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V   o   r   f   c   d   e. 

Die  Abfassung  eines  Handbuchs  der  Physio- 

logie ist  in  meinen  Augen  eine  der  schwierig- 
sten und  undankbarsten  Arbeiten,  ynd  es  ist 

leicht  begreiflich,  dafs  man  sich  in  anderen  lit- 
lerarischen  Werken  viel  mehr  gefällt,  wo  man 

neue  Gegenstände  nach  eigener  Auswahl  aus- 
führlich abbandeln  kann.  In  einem  Handbucke 

darf  das  allerbekann  teste  nicht  fehlen,  da  die 

U ehersicht  des  Ganzen  gegeben  werden  soll; 
auf  der  anderen  Seite  ist  die  Masse  in  der 

Physiologie  so  grofs,  dafs  sie  fast  erdrückt, 
während  der  Raum  eines  solchen  AVerkes  mit 

Recht  beschränkt  ist;  endlich  mag  man  eine 

Anordnung  der  Materien  dafür  wählen,  wie 

man  will,  man  wird  selbst  damit  nie  ganz  zu- 
frieden seyn. 
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So  oft  Ich  mir  auch  daher  vornahm,  ein 
Handbuch  der  Physiologie  herauszugeben,  so 
ging  ich  docli  immer  wieder  lieber  zu  einer 
anderen  Arbeit,  bis  ich  endlich  meine  Scheu 

überwunden  habe,  weil  ich  es  meinen  Zuhö- 

rern schuldig  zu  scyn  glaubte.  Ich  gebe  liier 
den  ersten,  allgemeinen  Theil,  und  holle  den 

zweiten,  besonderen,  zur  nächsten  Michaelis- 
Messe  liefern  zu  können. 

Ich  habe  nie  ein  Heft  über  die  Physiolo- 

gie oder  über  andere  Wissenschaften  für  meine 

Vorlesungen  geschrieben,  um  mich  nicht  da- 
durch zu  fesseln,  sondern  bei  der  Vorberei- 

tung zu  den  einzelnen  Abschnitten  für  jeden 

ein  Schema  entworfen,  das  ich  bei  neuen  Vor- 

lesungen wiederum  prüfte,  und  nach  Gutbelin- 
den  leicht  ändern  konnte..  Ich  gebe  gerne  zu, 

dafs  die  Vorlesungen  nach  einem  Heft  gleich- 

förmiger, gerundeter  und  selbst  vielleicht  voll- 

ständiger sind;  aber  der  Lehrer  gewinnt  wenig- 
stens bei  dem  freien  Vortrag,  indem  ihn  nichts 

bindet,  er  daher  alle  Aenderuhgen,  wie  sie 

neue  Entdeckungen  verlangen,  leicht  treffen 

und  bald  diese,  bald  jene  Ordnung  versuchen 

kann;  besonders  aber  weil  der  Vortrag  selbst 

ihn  belehrt,  wie  man  den  Gegenstand  am  be- 
sten behandeln  müsse.  Dinge,  die  man  gehörig 

stellt,  erregen  bei  dem  Vortrag  keine  Schwie- 

rigkeit, allein  sonst  fühlt  man  gleich,  wo  Liik- 
ken  sind.  Ich  bin  oft  in  meinen  Vorlesungen 

mit  mir  selbst  sehr  unzufrieden  gew;esen;  es 
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ist  mir  auch  wohl  begegnet,  dafs  ich  mit  einer 

ganz  anderen  Ansicht  von  einem  Gegenstand  die 

Vorlesung  geschlossen ,   als  angefangen  habe, 

demi  ich  hörte  selbst  die  schwachen  Gründe 

dafür  und  die  starken  dagegen.  Das  sind  keine 

geringe  Vorth  eile. 

Auch  die  Zuhörer  gewinnen  insoferne  bei 

dem  freien  Vortrag,  als  der  Lehrer  bald  ge- 
wahr wird,  ob  sie  ihn  verstehen,  und  wenn 

er  das  Gegen  fheil  findet,  leicht,  die  Sache  noch 
einmal  auf  eine  andere  Weise  darstellen  kann. 

Es  tadeln  zwar  manche  Schriftsteller  den 

polemischen  Vortrag,  allein  ich  halte  ihn  iür 

unerläfslich,  weil  er  die  Zuhörer  viel  weiter 

bringt.  Mag  es  seyn,  dafs  der  Lehrer  oft  un- 

merklich, selbst  zuweilen  unbewufst,  ihr  Ur- 

theil  bei  zweifelhaften  Dingen  zu  sehr  leitet: 

in  der  Regel  werden  sie  sich  nur  durch  die 

Gründe  zu  dieser  oder  jener  Theorie  bestimmen. 

Ein  rein  dogmatischer  Vortrag  in  der  Physiolo- 

gie scheint  mir  die  gröfste  Anmaafsung.  . 

Für  vorzüglich  wichtig  hielt  ich  es,  mög- 
lichst viel  factisches  zusammen  zu  stellen,  denn 

viele  unserer,  oft  mit  Geist  geschriebenen 

Handbücher  trifft  der  gerechte  Vorwurf,  dafs 
sie  viel  zu  viel  Raisonnement  und  viel  zu  we- 

nig Thatsachen  enthalten.  Jenes  hilft  den  Zu- 

hörern oder  Lesern  sehr  wenig,  wenn  sie  das 
Andere  entbehren  sollen,  und  wenn  man  der 

Physiologie  vorgeworfen  hat,  dafs  sie  nicht 

genug  für  die  Pathologie  u.  s.  w.  leiste,  so 
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rührt  es  hauptsächlich  von  jenem  Misgriff  tier. 
Wenn  alle  Verfasser  physiologischer  Werke 
befragt*  werden  sollten,  welches  darunter  sie 
liir  das-  irrste  hielten,  so  kann  Niemand  etwas 
dagegen  haben,  wenn  sie  das  ihrige  nennen; 
allein,  wenn  man  sie  weiter  fragt,  welches  sie 
ihr  das  Zweite  halten,  so  bin  ich  überzeugt, 

dafs  sie  alle  ohne  Ausnahme  Hall  er’ s   Physio- 
logie nennen  werden.  Was  allen  Verfassern 

aber  das  Zweite  scheint,  ist  gewils  das  Erste. 
Nicht  wegen  seiner  Hypothesen,  nicht  wegen 
der  Anordnung  der  Materien,  sondern  wegen 
des  Reichtlnims  an  Thatsachen.  Daher  bleibt 

sein  Werk  für  alle  Zeiten  unschätzbar,  denn 

man  findet  über  Alles,  was  nur  irgend  dahin 

gehört,  die  gründlichste  Belehrung. 

Haller  konnte  seine  Anfangsgründe  der 

Physiologie  ohne  Litteratur  geben ,   weil  er 

sie  in  seinen  größeren  Werken  in  der  gröfsten 

Fülle  gegeben  hatte,  die  man  auch  daher  als 
Commentare  ansehen  konnte.  Die  neueren 

/ 

Physiologen  hingegen,  welche  sie  vernachläs- 

sigten, haben  sehr  unrecht  daran  gethan,  denn 

sie  sind  dabei  in  der  gröfsten  Gefahr,  sich 

selbst  zu  vernachlässigen,  und  entziehen  ihren 

Zuhörern  eine  der  wichtigsten  Beihülfen  für 

ihre  fernere  Ausbildung.  Wie  wenige  dersel- 

ben werden  in  der  Folge  die  Gelegenheit  ha- 

ben, sich  die  nöthige  lilterarisehe  Kenntnifs  zu 
verschaffen:  mancher  aber  bleibt  blos  deswe- 

gen gelähmt  und  unlhülig,  oder  bringt  mühsam 
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etwas  zu  Stande,  wovon  er  nicht  wufste,  dafs 

es  schon  da  war.  —   Daran  schliefst  sich  die 

Unsitte  neuerer  Zeit,  dals  so  oft  Citate  An- 

dern, die  sie  Einfuhren,  blos  nach  geschrieben 

werden,  ohne  diefs  zu  erwähnen,  so  dals  man 

sie  vergebens  nachschlägt,  und  wenn  es  in  der 

Art  fortginge,  man  sich  zuletzt  durch  diesel- 

ben nur  belästigt  fühlen  müfste.  Die  Schritten, 

welche  ich  in  diesem  Grundrils  genannt,  aber 

nicht  vor  mir-  hatte,  sind  mit  einem  Kreuz  be- 
zeichnet. 

Ich  erwarte,  dafs  die  Ordnung,  der  ich 

gefolgt  bin,  manchen,  auch  zum  Theil  gewifs 

sehr  gerechten  Tadel  finden  wird:  ich  kann  nur 

dagegen  sagen,  dafs  die  befolgte  mir  für  jetzt 

die  bequemste  schien.  Einiges  darin  wird  sich 

auch  vielleicht  rechtfertigen',  wenn  der  zweite 
Band  erschienen  ist. 

Die  Form  dieses  Grundrisses  ist  die  der 

früheren  Handbücher,  z.  B.  eines  Erxleben, 

eines  Weigel’s,  meines  trefflichen  Lehrers, 
dem  ich  nie  verdanken  kann,  was  er  au  mir 

gethan  hat.  Nur  hei  dieser  Form  ist  es  mög- 
lich, in  wenigen  Bogen  sehr  viel  zu  geben, 

und  es  läfst  sich  vieles  auf  eine  leichte  Weise 

unterbringen,  womit  man  sonst  nicht  zu  blei- 
ben wüfste. 

Die  kürzere  oder  längere  Behandlung  des 

Gelieferten  hielt  ich  mir  gänzlich  überlassen. 

Sollte  ich  hier  und  da  Einiges  wcitläuftiger 

abgehandelt  haben,  das  vielleicht  hätte  mehr 
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beschränkt  werden  können,  so  halte  ich  das 
für  sehr  gleichgültig.  Das  ist  ja  beinahe  das 
Einzige,  das  dem  Verfasser  eines  solchen  Wer- 

kes Freude  macht,  wenn  er  nämlich  in  eine 
ihm  angenehmere  Materie  zwischendurch  etwas 
tiefer  eingehen  kann.  Ich  hoffe  auch,  dafs  ich 

nirgends  etwas  Wesentliches  deswegen  zurück- 
gesetzt habe,  während  unser  Fach  dabei  viel- 

leicht nicht  ohne  allen  Gewinn  geblieben  ist, 
z.  B.  in  der  allgemeinen  Anatomie,  bei  den 
Nerven,  bei  den  Häuten;  späterhin  bei  der 
Lehre  vom  Blut,  von  der  Wärme,  von  den 

electrischen  Organen  u.  s.  w. 

Ich  bin  überall  bemüht  gewesen,  die  nö- 

thige  Kritik  anzuwenden,  habe  aber  dabei  die 

Pflicht  der  Treue  und  Unpartheilichkeit  nach 
Kräften  erfüllt.  Nie  habe  ich  etwas  wissent- 

lich entstellt,  nie  etwras,  das  gegen  meine  An- 
sicht spräche,  absichtlich  verschwiegen.  Von 

früher  Jugend  an  dem  Studium  der  Natur  hin- 

gegeben,  habe  ich  kein  Ziel  aufser  der  Wissen- 

schaft gehabt:  ich  habe  mich,  ich  habe  Andere 
irren  sehen,  allein  so  wie  ich  meinen  Irrthum 

willig  gestehe,  sobald  ich  ihn  erkenne,  so  wird 
mich  auch  nichts  abhalten,  das,  was  ich  bei 

Anderen  für  wahr  oder  falsch  halte,  wahr  oder 

falsch  zu  nennen. 

So  habe  ich  im  Magnetismus,  das  heifst  in 
allen  dem  Wunderbaren,  das  man  darin  sucht 

und  glaubt,  in  dem  Erkennen  der  Metalle,  in 

dem  Beschreiben  des  innern  Körperbau’s ,   in 

/ 
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dem  Angezogenwerden  durch  den  Magnetiseur, 
in  dem  Hören  und  Sehen  durch  andere  Theile, 

als  die  Sinnesorgane  u.  s.  w.  bisher  nichts  als 

Irrthum  oder  Betrug  gesehen,  und  Klaproth, 

Erman,  Horn,  Knape,  v.  Koenen,  Weit  s.ch 

und  viele  Andere  meiner  Freunde  und  Collegen 

haben  ebenfalls  bei  der  unbefangensten  Prüfung 

nichts  Anderes  darin  gefunden.  Ich  mufs  öfters 

darauf  zurückkommen,  hielt  aber  eine  allgemeipe 

Erwähnung  desselben  an  dieser  Stelle  für  noth- 
wendig,  Ich  würde  ganz  darüber  schweigen, 

allein  bei  dem  Magnetismus  ist  nicht  von  einer 

blofsen,  unschädlichen  Theorie  die  Rede,  wie 
so  viele  entstanden  und  verschwunden  sind. 

Durch  den  Magnetismus,  so  wde  er  in  das  Le- 

ben tritt,  wird  jeder  Schlechtigkeit  der  Weg- 
gebahnt,  denn  er  tödtet  gar  zu  leicht  die  Wis- 

senschaft in  ihrer  Wurzel,  und  geht  gewöhn- 
lich mit  der  Mystik  und  mit  der  Lüge  Hand 

in  Hand. 



Alii  putaverunt,  sciri  posse  omuia,  lii  sa- 
pientes  utiqiie  non  fuerunt.  Alii  niliil,  ne  lii 

quidem  sapientes  fuerunt.  llli,  quia  plus  lio- 
nnni  dederunt,  lii  quia  minus.  Utrisquc  in 

utramque  partem  modus  defuit.  Ubi  ergo  sa- 
pientia  est?  Ut  neque  te  omnia  scire  putes, 

quod  Dei  est,  neque  omnia  nescire,  quod  pe- 
cudis.  Est  enim  aliquid  medium,  quod  sit  homi- 

nis, id  est  scientia  cum  iguoralione  conjuucta 

atque  temperata.  Lactant.  De  falsa  sapicnlia. 

Opp.  cd.  Bipont.  T.  1.  p.  170. 
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E   i   n   1   c   i   t   u   n   g. 

§•  i. 

Die  Physiologie  isl  die  Lehre  von  dem  mensch- 
lichen Organismus. O   i 

Anna.  1.  Dem  Namen  nacli  ist  sic  Naturlehre ;   die  Lehre 

von  der  Natur  des  Menschen;  wenn  nämlich  nicht  das  Gegcn- 

thcil  angezeigt  wird,  so  versteht  man  unter  Physiologie,  Patho- 

logie, Therapie,  vorzugsweise  die  des  Menschen. 

Anm.  2.  Andere  Erklärungen  des  Begriffs,  z.  B.  die  Lehre 
\   t   . 

vom  Nutzen  der  Theilc;  von  den  Verrichtungen;  von  der  Idee' ■w  «.  1   V 

des  Lebens  u.  s.  w.  Andere  Namen  dafür,  z.  B.  Zoonomic. 

'   §.  2. 

Ein  Organismus  ohne  Leben  ist  nicht  denkbar, 

sondern,  indem  sich  jener  bildet,  so  isl  dieses  zu- 

gleich gegeben,  und  beide  hören  auch  zugleich  mit 

einandern  auf  zu  seyn. 

Anm.  Es  ist  daher  überflüssig,  von  einem  lebenden  Orga- 

nismus zu  reden.  Alan  kann  auch  nicht  sagen,  das  Leben  bilde 

den  Organismus ,   oder  jenes  höre  erst  auf,  wenn  dieser  zer- 

fallen sey.  Der  Leichnam  eines  Menschen ,   ein  in  VVcingeist 

erhaltenes  Tluer,  ist  kein  Organismus,  sondern  nur 'eine  gewisse 
Summe  seiner  Tlicilc.  Der  Organismus  kann  schnell,  kann 

langsam  zerstört  werden,  dem  gcmäfs  crlischL  das  Lehen  schnel- 

ler oder  langsamer.  1 

t. 

A. 



I 

■       o     

§.  3. 
Der  Organismus  ist  nicht  nur  die  Quelle  der 

körperlichen,  sondern  auch  der  geistigen  -Thätig- 
keit. 

Anm.  Die  letztere  wird  jedoch  hier  nur  im  Allgemeinen 

und  so  weit  es  zum  Verständnifs  des  Ganzen  nöth'g  ist ,   be- 

trachtet; eine  vollständige  Darstellung  derselben  bleibt  für  die 

Psychologie;  sollte  die  physische  Seite  des  Lebens  hier 

eben  so  ausführlich  behandelt  werden,  wie  die  physische,  so 

würde  cs  die  Gränzen  einer  Vorlesung  überschreiten. 

§.  4. Der  Organismus  ist  ein  in  seinen  Theilen  so 

innig  verbundenes,  so  sehr  zusammenwirkendes 

Ganze,  dafs  jeder  einzelne  Theil  den  übrigen  noth- 

wendig  ist,  und  diese  wieder  zu  seiner  Erhaltung 

bedarf.  Man  kann  daher  keinen  einzigen  Theil  ge- 

hörig würdigen ,   ehe  man  die  Kenntnifs  vom  Gan- 
zen hat.  / 

f   5. 
Man  rnufs  also  zuerst  den  Organismus  im  All- 

gemeinen betrachten,  und  dann  die  einzelnen  Theile 

desselben  durchgehen.  Die  letzteren  kann  man  nur 

in  einer  erzwungenen,  grofscntheils  willkührlichcn 

Ordnung  aufstellcn,  da  sie  nicht  nacheinander, 

sondern  mit-  und  durcheinander  existiren  und  thii- 

lig  sind. 

Anm.  Die  allgemeine  Physiologie  ist  ganz  die  Frucht 

neuerer  Forschungen,  vorzüglich  der  Deutschen  Schriftsteller. 

Wem  ehemals  die  Physiologie  nur  eine  Lehre  von  den  Ver- 

richtungen der  einzelnen  Theile  war,  der  konnte  die  allgemeine 

Physiologie  leicht  vermissen. 

/ 
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§•  6
. 

Die  Physiologie  zerfällt  demnach  in  einen  all- 

gemeinen und  in  einen  besonderen  Thcil,  de- 

ren  jeder  mehrere  Abschnitte  enthält. 

A.  Allgemeine  Physiologie. 

a.  Anthropologie. 

b.  Anlhropotomie. 

c.  Anthropochcmic. 

d.  Zoonomie. 
I 

B.  Besondere  Physiologie. 

a.  Der  Empfindung. 

b.  Der  Bewegung. 

c

.

 

‘

 

 
Der  Ernährung. 

d.  Der  Erzeugung.  < 

Aum.  1.  Die  Lehre  von  der  Erzeugung  gehört  in  die  alt- 

gemeine  Physiologie,  in  soferne  sie  das  Entstehen  des  Keims 

betrifft,  doch  wird  sie  füglicher  in  der  spccicllen  Physiologie 

abgchandelt,  da  sie  von  der  Function  bestimmter  Thcile  ab- 

hängig ist.  Indem  aber  auch  darin  die  Entwicklung  des  Er- 

zeugten geschildert  wird,  so  schliefst  die  besondere  Physiologie 

damit,  dafs  sie  zur  allgemeinen  zuriiekkehrt. 

Anm.  2.  Die  specielle  Physiologie  beginnt  am  ungezwun- 

gensten mit  der  Lehre  von  der  Sensibilität  und  Irritabilität,  in- 

dem sie  sich  dadurch  an  die  Zoonomie  anschliefst. 

Anm.  3.  Acitcre  Eintheilung  der  Physiologie  in  die  Ab- 

schnitte von  den  Lcbcnsvcrrichtungcn,  von  den  thierischcn,  den 

natürlichen,  den  Geschlcchtsvcrrichtungcn. 

§•  7.  . 

Die  Physiologie  kann  nur  auf  demselben  Wege 

wie  die  übrigen  Theilc  der  Naturwissenschaft  be- 

handelt und  vervollkommnet  werden.  Auch  hier 

A   2 

i 
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liefern  sorgfältig  und  wiederholt  angcslclllc  iieoh- 

ach  tun  gen  und  Versuche  die  Thalsachcn,  welche 

der  Geist  ordnet,  und  woraus  er  allgemeine  Schlüsse 

zieht.  Die  blofse  Speculalion  erzeugt  nur  Hirn- 

gespinste. 
Anm.  Wenn  eine  physiologische  Wahrheit  blos  durch 

ßpeculation  hervorgegangen  scheint,  so  stellt  inan  bald,  welche 

Masse  von  Erfahrungssätzen  vorhanden  sevn  mufste,  um  den 

Entdecker  jener  Wahrheit  so  zu  stellen,  dafs  er  fällig  ward,  sie 

zu  geben.  So  wie  alle  Facta  bekannt  sind,  so  geht  auch  die 

richtige  Theorie  von  selbst  hervor;  bis  dahin  behelfen  wir  uns 

mit  Hypothesen,  die  uns  in  Thätigkcit  erhalten,  und  uns  zu 

neuen  Beobachtungen  und  Versuchen  leiten. 

.   §•  S.  . 

Die  vorzüglichsten  Hülfswissenschaftcn  der  Phy- 

siologie sind  die  Naturgeschichte,  die  Physik,  die 

Chemie,  die  Anatomie  und  die  Pathologie. 

§.  9. 
Indem '   die  Naturgeschichte  die  Naturköqier 

schildert,  und  nach  ihren  verschiedenen  Beziehun- 

gen zu  einander  ordnet,  'belehrt  sie  uns  zugleich 

über  die  Stellung  des  Menschen  und  über  seine 

Verhältnisse  zu  ihnen.  Ohne  sie  würden  wir  ihn 

nimmer  gehörig  beurtlieilen,  würden  wir  leicht  das 

Thier  zum  Menschen  erheben,  oder  diesen  zu  je- 

nem herab  würdigen. 

Anm.  Die  ganze  Anthropologie  in  dem  Sinn,  wie.  sic  der 

Naturforscher  nimmt,  ist  eine  Frucht  des  na turgcschich fliehen 

Studiums;  ohne  dieses  I lütten  wir  auch  keine  vergleichende  Ana- 

tomie. Wir  dürfen  davon  täglich  neue  Belehrungen  erwarten, 

und  wie  viel  höher  stehen  wir  schon  in  der  Kcnntniis  aller  uns 

I   * intercssircnden  Thcile  der  Naturgeschichte,  als  zu  Haller’s  Zeiten. 
/   * 



§.  10. 
Die  Physik  lehrt  uns  die  allgemeinen  Kräfte 

der  Natur  und  ihre  Gesetze  kennen,  und  wird  uns 

dadurch  eine  der  reichsten  Quellen,  sowohl  für  die 

Zoonomie  überhaupt,  als  auch  für  die  Erkennung 

der  Thätigkeit  der  mehrsten ,   wenn  nicht  aller  ein- 

zelnen Organe. 

Aum.  Wie  ehemals  die  Physik  fast  nur  angewandte  Ma- 

thematik war,  zeigte  sie  sich  uns  zwar  schon  sehr  wohllhntig  durch 

»die  Lehre  vom  Hebel,  von  der  Beugung  und  Brechung  des 

Lichts,  vom  Schall  u.  s.  w. ;   allein  sie  übte  auch  eine  drückende 

Herrschaft  aus,  indem  sie  das  Leben  in  den  Hintergrund  stellte, 

z.  B.  bei  der  Muskelbewegung,  oder  einseitig  die  Cheiüie  aus- 

schlofs ,   z.  B.  bei  der  Lehre  vom  Athemholen. 

.   ‘   .   §•  11.  - 

Die  Chemie  erregt  fast  noch  immer  mehr  Hoff- 

nungen zu  einem  gvofsen  Gewinn  für  die  Physiolo- 

gie, als  dafs  wir  uns  dessen  schon  erfreuen  sollten. 

Nur  mit  Furcht  wenden  wir  sie  an. 

Anm.  Ihre  jetzt  engere  Verbindung  mit  der  Physik  ist 

uns  vorzüglich  wichtig,  und  es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  un- 

endlich viel  Erscheinungen  in  unserm  Organismus  die  Mitwir- 

kung der  Chemie  zu  ihrer  Erklärung  verlangen,  allein  das  Nä- 

here davon  bleibt  uns  mehrenthcils  verborgen.  Sobald  wir  aber 

die  Chemie  zur  Herrin  der  Physiologie  machen,  so  gesellen  wir 

auch  umviükülirlicli  unsern  Organismus  zu  den  unorganischen 

Körpern,  da  wir  eigentlich  -nur  von  diesen  eine  Chemie 
besitzen. 

§.  12. 
Die  A   n   a   t   omic,  vorzüglich  die  vergleichen- 

de, ist  die  festeste  Basis  der  besondern  Physiologie, 
und  wo  sie  vollendet  ist,  da  ist  uns  auch  das 
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Mclirslc  in  der  Verrichtung  der  Theile  deutlich 

geworden. 

Anrn.  1.  Wie  man  die  Physiologie  nur  für  eine  raisonni- 

rendo  Anatomie  hielt,  da  hatte  man  fast  gar  keine  allgemeine 

Physiologie.  Doch  war  es  vielleicht  ein  Glück,  dafs  man  so 

begann,  und  cs  ist  zu  hoffen,  dafs  man  nie  die  Anatomie  als 

lTülfswissenschaft  der  Physiologie  zurücksetzen  wird.  Man  ver- 

gleiche unser  physiologisches  "Wissen  über  solche  Theile,  deren 
Bau  uns  bekannt  ist,  z.  B.  des  Auges,  der  Organe  des  Kreis- 

laufs, der  Stimme  u.  s.  w.  mit  dem  über  andere,  deren  Orga- 

nisation uns  noch  wenig  bekannt  ist,  z.  B.  des  Gehirns. 
* 

Anrn.  2.  Die  vergleichende  Anatomie  ist  uns  von  noch 

gröfscrein  Werth,  als  die  menschliche,  wenn  es  die  Bedeutung 

der  einzelnen  Theile  eines  Organs,  z.  B.  der  Sinnesorgane  be- 

trifft. Wie  dürftig  würde  unsere  Lehre  von  dem  Kreislauf  des 

Bluts,  vom  Athemholen,  von  der  Verdauung,  von  der  Wieder- 

erzeugung, von  der  Erzeugung  u.  s.  w.  seyn,  wenn  wir  jenen 

Leitstern  entbehren  sollten. 

§.  12. 
Die  Pathologie  in  allen  ihren  Theilen,  vor- 

züglich aber  die  pathologische  Anatomie,  ist  eine 

der  ergiebigsten  (Indien  für  die  Physiologie,  und 

wie  viel  mehr  wird  sie  noch  leisten,  wenn  wir  erst 

eine  des  Namens  würdige  vergleichende  Pathologie 

begilzen.  • 

Anrn.  1   Die  Pathologie  kommt  in  ihren  allgemeineren 

Sätzen  so  sehr  mit  der  Physiologie  überein,  dafs  man  wohl  den 

Wunsch  fassen  konnte,  sic  in  einem  Handbuch  zu  vereinigen, 

wie  cs  von  Pfaff  geschehen  ist,  vcrgl.  §.  16.  Doch  mufs  man 

sic  beide  in  den  Vorlesungen  für  sich  einzeln  lehren,  um  nicht 

von  jeder  zu  wenig  zu  sagen.  Ucbcr  die  Verbindung  der  Phy- 

siologie und  Pathologie,  in  meinen  anat.  physiol.  Abhaudl. 

S.  225. 



Aura-  2.  Der  kranke  Zustand  gestattet  oft  sehr  helle 

Blicke,  sowohl  in  das  Leben  überhaupt,  als  in  das  der  einzel- 

nen Organe,  so  wie  die  pathologische  Anatomie  sehr  oft  durch 

die  Untersuchung  der  krankhaften  Entwicklung  eines  Theils, 

dessen  Bau  erst  recht  deutlich  macht* 
I   •   I   ,   ,   11  « 

Anm,  3.  Ein  ganz  vorzüglicher  Gewinn  wird  der  Physio- 

logie dadurch,  dnfs  wir  Thicrc  auf  mancherlei  Weise  in  einen 

krankhaften  Zustand  versetzen,  und  diesen,  aber  auch  alle 

Kcactionen  des  Organismus,  namentlich  auch  die  Wicdererzcu- 
\   

’i 

-   gung  Schritt  für  Schritt  durch  Zergliederung  verfolgen  kön- 

nen. In  der  Regel  bedarf  es  dazu  der  Viviscctioncn  nicht,  am 
I 

wenigsten  aber  so  grausamer,  als  wir  in  manchen  neueren  phy- 

siologischen Schriften  mit  Widerwillen  beschrieben  finden. 

§•  14. 
Der  grofse  Einflufs  der  Physiologie  auf  andere 

Wissenschaften,  ist  sehr  einleuchtend.  Wie  dürftig 

wäre  ohne  sie  die  Psychologie,  wie  geistlos  die 

Medicin.  Mit  Recht  kann  man  sie  als  die  Bliithe 

aller  Naturwissenschaften  betrachten. 

,   §•  16* 

Die  Litteratur  der  Physiologie  für  die  frühere 

Zeit  findet  man  in  des  grofsen  Hallers  unsterbli- 

chen Yverken  in  der  reichsten  Fülle. 

Bibliolheca  Anatomica.  T.  II.  Tiguri  1774  — 
1777.  4. 

Elcmenta  Physiologiae  corporis  humani.  T.  I   — 

VIII.  Lausann.  1757.  —   Bern.  1766-  4.  f.  Die 

Zusätze  aus  der  neueren,  nur  die  IJälfte  jenes 

Werks  umfassenden  Ausgabe:  De  partium  corporis 
humani  praccipuarum  fabrica  et  funclionibus.  T.  1   — 

b.  Bern.  1777.  sind  besonders  abgedruckt.  Aucla- 
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mim  ad  All).  Hall  er  i   Elementa  Physiologiae. 
Fase.  IV.  Lips.  et  Francf.  1780.  4. 

Pri  mac  lineae  Physiologiae.  Ed.  Ilnr.  Aug. 

Wrisbcrg.  Gott.  1780.  8.  A.  v.  Hallers  Grund- 

rils  der  Physiologie.  Nach  \\  risbergs  Ausgabe 
übers,  und  mit  Anm.  von  Sim.  Thom.  Sömmer- 

ring  und  Ph.  Fr.  Meckel.  Berl.  1788.  8. 

§.  16. 
Seit  Hallcr’s  Zeit  sind  in  Deutschland  sehr 

viele  Lehrbücher  der  Physiologie  und  von  sehr  un- 

gleichem Werlk  erschienen. 

J.  Fr.  ßlumenbach  Insliluliones  physiologi- 

cae.  Gott.  1787.  8.  Ed.  3.  ib.  1810.  8.  f. 

J.  Dan.  Metzger  Die  Physiologie  in  Apho- 

rismen. Königs!).  1789.  8. 

Fr.  Hildebrandt  Lehrbuch  der  Physiologie. 

Erlang.  1796.  8.  Vierte  Ausg.  das.  1809.  8. 

Ge.  Prochaska  Lehrsätze  aus  der  Physiolo- 

gie. Wien  1797.  8.  Dritte  Ausg.  1810.  8.  —   Phy- 

siologie oder  Lehre  von  der  Natur  der  Menschen, 

das.  1820.  8. 

C.  Chr.  Erh.  Schmidt  Physiologie  philoso- 

phisch bearbeitet.  3   Bde.  Jen.  1798  —   801.  8. 

Fr.  Ludw.  Krcysig  Neue  Darstellung  der 

physiolog.  und  patholog.  Grundlehren.  Lpz.  1798, . 

1800.  2   Tlile.  8. 

J.  Ilnr.  Ferd.  Aulenriclh  Handbuch  der 

empirischen  meuscbl.  Physiologie.  Tübing.  1801 ,   2. 

3   llilc.  8. 
9   •   4 

C.  11.  Pf  aff  Grundrifs  einei  allgemeinen  Pby- 
t   '   .   •   , 



siologic  und  Pathologie  des  menschl.  Körpers.  1.  ß. 

kopcnh.  1801.  8. 

Thcod.  Ge.  Aug.  Roose  Grundrifs  physio- 

logisch anthropologischer  Vorlesungen.  Braunschw. 

1801.  S. 

Goltfr.  Reinh.  Tircviranus  Biologie  oder 

Philosophie  der  lebenden  Natur.  Gott.  1802  —   18. 
5   Bde.  S.  f.  cont. 

J.  Jos.  Döraling  Lehrbuch  der  Physiologie 

des  Menschen.  1.  B.  Gott.  1802.  8.  (2.  B.  1803  f.) 

J.  Gürres  Aphorismen  über  die  Organonomic. 

Kohl.  1803.  S.  —   Exposition  der  Physiologie.  Or- 

ganologie.  das.  1805.  8. 

Aug.  Winkelmann  Einleitung  in  die  dyna- 

mische Physiologie.  Gott.  1803.  8. 

Cph.  Bernoulli  Versuch  einer  physischen 

Anthropologie  oder  Darstellung  des  physischen  Men- 
schen. Halle  1804.  2   Bde.  8. 

Aloys  Rdph.  Vetter  Erklärungen  der  Phy- 

siologie. 2le  Aull.  Wien  1805.  2   Bde.  S. 

J.  C.  II nr.  Meyer  Grundrifs  der  Physiologie 

des  menschlichen  Körpers.  Berl.  1805.  8. 

Ign.  Dö lling er  Grundrifs  dci>  Naturlehrc  des 

menschl.  Organismus.  Bamb.  u.  Würzb.  1805.  8. 

Ph.  Fr.  Waller  Physiologie  des  Menschen. 

Landshut  1807,  8.  2   Bde.  8. 
•   .   ,   v 

Aug.  Ed.  Kcfslcr  Grundzüge  zu  einem  System 

der  Physiologie  des  Organismus.  Jen.  u.  Lpz.  1807.  8. 

J.  C.  A.  Iteinroth  Grundzüge  der  Naturlehrc 

des  menschl.  Organismus.  Lpz.  1807.  8. 
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Ernst  Barl  eis  systematischer  Entwurf  einer 

allgemeinen  Biologie.  Frankf.  a.  M.  1808.  8.  — 

Physiologie  der  menschl.  Lebensthätigkeit.  Frey- 
herg  1809.  8. 

Curl.  Sprengel  Instituliones  physiologicac. 
Amst.  1809,  10.  Voll.  II.  8. 

Fr.  Ludw.  Augustin  Lehrbuch  der  Physiolo- 

gie der  Menschen.  1.  ß.  Berk  1809.  8. 

K.  Fr.  Burda ch  Die  Physiologie.  Lpz.  1810.  8. 

J.  Bernh.  Wilbrand  Physiologie  des  Men- 
schen. 1815.  8. 

K.  Ge.  Ne  umann  Von  der  Natur  des  Men 

sehen.  Berl.  1S15  und  18.  2   Thle.  8. 

Mich,  a   Lenhossek  Physiologia  mcdicina- 

lis.  Pest.  1816  —   18.  Voll.  V.  8. 

Adph.  Fr.  Hempel  Einleitung  in  die  Phy- 

siologie des  menschlichen  Körpers.  Gott.  1818.  8. 

;   •’  §.  17. 

Die  Anzahl  der  im  Auslande  herausgegebenen 

Lehrbücher  der  Physiologie  ist  nicht  so  grofs;  ihr 

Werth  ist  aber  eben  so  verschieden. 

L.  Mi  A.  Caldani  Instituliones  physiologi- 

cac. Ed.  2.  Palav.  1778.  (Ed.  Lips.  1785.  8.  f. ) 

Mich.  Altumonclli  Elemenli  di  Fisiologia 

medica  ossia  la  Fisica  del  corpo  umano.  Nap.  1789. 

P.  1   —   5.  8. 

Giov.  Pr  esc i an i   Discorsi  clemcnlari  di 

Analomia  c   Fisiologia.  P.  1.  Milano  1794.  8. 

Azzoguidi  Compcndio  de  discorsi  che  si 
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lengono  tlella  catcdra  di  Fisiologia  c   di  Notomia 

compnrala.  Bologna  1808.  8. 

Sief.  Gallini  Nuovi  Elcmenli  della  Fisica 

dcl  eorpo  umano.  Voll.  II.  Padova  1808.  8. 

Gius.  Jacopi  Elemenli  di  Fisiologia  e   No- 

tomia coniparaliva.  Nap.  1810.  Voll.  III.  8. 

Nie.  Jadelot  Physica  Hominis  sani,  seu 

cxplicatio  functionum  corporis  humani.  Nanc. 

1778.  8. 

F.  R.  Buisson  De  la  division  la  plus  natu- 

relle des  phenomencs  pbysiologiques  considcres  chcz 
rhomme.  Paris  1802.  8. 

P.  J.  Barth  ex  Nouveaux  Elemens  de  la 

Science  de  l’homme.  Ed.  2   Paris  1S06.  Voll.  II.  8. 
Anthelme  Richerand  Nouveaux  elemens- 

de  Physiologie.  Ed.  4.  Paris  1807.  Voll.  II.  8. 

(Ed.  8.  ib.  1820.  Voll.  II.  8.) 

Charles  Louis  Dumas  Principes  de  Phy- 

siologie. Ed.  2.  Paris  1806.  Voll.  IV.  8. 

J.  C.  F ödere  Essai  de  Physiologie  positive 

appliquee  specialement  ä   la  Medecine  pralique. 
Paris  1806.  Voll.  III.  8.  f. 

F.  Magen  die  Precis  elemcnlairc  de  Physio- 
logie. Paris  1816,  17.  T.  II.  8. 

Adph.  Vpey  Principia  Analomico  -   Physio- 
logica.  L.  B.  1817.  8. 

W.  Cullen  Instilulioncs  of  mcdicine.  P.  I. 

Physiology.  Edinb.  1777.  8,  (Ed.  3.  1785.  8.  f.)  An- 
fangsgriinde  der  theoretischen  Arznciwisscnschafl. 
Th.  I.  Lpz.  1786.  8. 



Jac.  Gregory  Conspeclus  Medicinae  Theo- 

relicac.  P.  1.  Pbysiologiam  ct  Pathologiam  cont. 

Edinb.  1780.  8.  Ed.  III.  ib.  1789.  8   f.  Ucbersiclil 

der  theoretischen  Arznei wiäsenscbafl.  Lpz.  1784,  85.  , 
:   2   Thle.  8. 

Erasmus  Darwin  Zoonomie  oder  Gesetze 

des  organischen  Lehens.  A.  d.  Engl,  von  J.  D. 

Brandis.  Hannov.  T795  —   99.  3   Thle.  8.  f. 
*   •   • 

John  Gordon  Oullines  of  Lcclures  on  the 

Physiology.  Edinb.  1817.  8. 

W.  Lawrence  Lectures  ,on  Physiology,  Zoo- 

logie and  ihe  Naturei  Ilistory  of  Man.  Lond. 

1819.  8.  f. 

§.  18. 
Von  vorzüglichem  Werth  für  die  Physiologie 

sind  die  vermischten  Schriften  anatomisch  -   physio- 

logisch-pathologischen Inhalts. 

A.  Sammlungen. 

J.  Chr.  Reil’s  Archiv  der  Physiologie.  Halle 
1796  —   1815.  12  Bde.  8.  f. 

-   Hnr.  Fr.  Isenflamm  und  J.  Chr.  Rosen- 

müllcr  Beiträge  für  die  Zergliederungskunst.  Lpz. 

1800  —   03.  2   Bde.  8.  f. 

J.  F.  Meckel  Deutsches  Archiv  für  die  Phy- 

siologie. Halle  und  Berlin  1815  —   20.  5   Bde.  S. 

f.  cont. 

L.  Oken  Isis,,  oder  Encyclopädischc  Zeitung. 

Jena  1817  —   20.  4.  f.  cont. 

i   Dictionaire  des  Sciences  medicales.  Paris  1812 

—   20.  49.  Voll.  8.  f.  cont. 
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Journal  complemenlaire  du  dictionairc  des  Sci- 

ences Medicales.  Paris.  1818  —   20.  VII.  Voll.  8. 

f.  cont. 

B.  Schriften  einzelner  Verfasser. 

fT.  Dan.  Metzger  Advcrsaria  medica.  Traj. 

ad.  Mos.  1774  —   78.  Voll.  II.  8.  —   Exercilaliones 

anatomicae.  Regiom.  1792.  8.  —   Opuscula  anal, 

et  physiol.  Goth.  et  Amst.  1790.  8.  —   Physiolo- 

gische Adversaricn.  Königsb.  1793.  8. 

Fel.  Fontana  Ricerche  filosolische  sopra  la 

fisica  animale.  T.  1.  Firenze  1775.  4.  —   Opuscoli 

scientilici.  ib.  17S3.  8.  —   Abhandlung  über  das 

Viperngift  nebst.  Beobb.  über  den  ursprüngl.  Bau  des 

Thier -Körpers,  über  die  Wiedererzeugung  der  Ner- 
ven u.  s.  w.  A.  d.  Fr-  Berl.  1787.  2   Bde.  4.  f. 

Ed.  Sandifort  Obss.  anatomico  -   pathologi- 

cae.  L.  B.  1777  —   81.  Voll.  IV.  4.  f.  —   Opuscula 
analomica.  L.  B.  1784.  4.  f. 

Ge.  Prochaska  Adnotationes  academicae. 

Prag.  1780  —   84.  Voll.  III.  8.'f.  — .   Operum  mi- 

norum  anat.  physiol.  et  pathol.  argumenti.  Vienn. 

1800.  Voll  II.  8.  f.  —   Bemerkungen  über  den  Or- 

ganismus d.  m.  Körpers.  Wien  1810.  8.  Disquisi- 

tio  anatomico  physiologica  organismi.  ib.  1812.  4.  f. 

P.  Camper.  Kleine  Schriften.  A.  d.  IIoll. 

Lpz.  1781.  —   88.  8.  f. 

J.  Ulr.  Thcoph.  Schaffer  Versuche  aus 

der  theoretischen  Arzneikundc.  Nürnb.  1782  —   84. 
2   Bde. 
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<lac.  Rczia  Specimen  Obss.  anatomicarum 

et  pothologiöarum.  Ticini  1784.  S.  f. 
> 

Fr.  Leb  eg.  Pitschel  Anal,  und  chirurg. 

Anmerkungen.  Drcsd.  1784.  8.  f. 

Ant.  Scarpa  Annotalionum  academicarum  libri 

duo.  Ticini  1785.  4.  f. 

J.  Ern.  Neubauer  Opera  anatomica  collectn. 

Francof.  et  Lps.  1786.  4.  f. 
•   <   • 

J.  Gardiner  Untersuchungen  über  die  Na- \ 

tur  ihieriseber  Körper.  A.  d.  Engl.  Lpz.  1786.  8. 

J.  Fr.  Blumenbach  Specimen  Physiologiac 

comparaiae  inler  animanlia  calidi  et  frigid!  sangui- 

nis. Gott.  1787.  4.  f.  —   Specimen  Pliys.  comp, 

inter  anim.  calidi  sanguinis  vivipara  et  ovipara.  ib. 
.   t 

1789.  4.  f.  —   Beiträge  zur  Naturgeschichte,  ib. 

1806.  1811.  2.  Bde.  kl.  8.  f.  —   Kleine  Schriften. 

A.  d.  Lat.  Lpz.  1804.  8. 

Hnr.  Palm.  Lcveling  Obss.  analomicac 

rariorcs.  Norimb.  1787.  4.  f. 

Mich.  Rosa  Lclterc  fisiologiche.  Ed.  3. 

Nap.  1788.  Voll.  II.  8. 

Will.  Stark  The  Works  consisliag  of  cli- 

nical  and  anatomical  obss.  Lond.  17.S8.  4.  f.  Kli- 

nische und  anat.  Bemerk.  A.  d.  Engl.  Breslau 

,   .1789.  8. 

Chr.  Fr.  Ludwig  Excrcilaliones  acadcmicae. 

Lips.  1790.  8.  f. 

I 
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J.  Ernst  G redin g   Siimmtliche  medicinische 

Schriften.  Greiz.  1750.  2   Bde.  8. 

J.  Hunt  er  Obscrvations  on  ccrlain  parts  of 

ihc  animal  oeconomy.  Lond.  1792.  4.  f.  Bemer- 

kunsen über  die  thierische  Oekonomie.  A.  d.  Engl. 

Braunsckw.  1802.  8.  ; 

J.  Abernelhy  Chirurgische  und  physikalische 

Versuche.  A.  d.  Engl.  Lpz.  1795  —   1801.  2   Bde. 

8.  —   Medicinisch  -   chirurgische  Bcoh.  a.  d.  Engl. 

Halle  1809.  8. 

Ern.  Platner  Quaeslionum  physiologicarum 

libri  duo.  Lips.  1794.  8. 

Seb.  Just  Brugmans.  Quaestiones  medici 

argumenti,  L-  B.  1796.  8. 

Fried.  Aug.  Walter  Annolationes  acade- 
micae.  Berol.  1796.  4.  f. 

Gottfr.  Reinhold  Treviranus  Physiolog. 

Fragmente.  Hannov.  1779  —   99.  2   Bde.  8.  — 

Desselb.  und  Ludw.  Chr.  Trevira  nus  Ver- 

mischte Schriften  anat.  und  physiol.  Inhalts.  Gült 

1816  —   20.  3   Bde.  4.  f. 

M.  D.  Pii  eg  eis  Philosophia  animalium.  Ilavn. 
1799,1800.  Voll.  II.  8. 

Leop.  Marc.  Ant.  Caldani  Comm.  acadc- 

micae  praesertim  Analomiam  spcctantes.  Gott  et 
Lps.  1779.  8.  f. 

Ilnr.  Aug.  Wrisbcrg  Commenlatiorics 

me. 
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dici,  physiolog.  anafom.  el  obstclricii  arguincnti. 
T.  I.  Gott.  1800.  8.  f. 

Gotthelf  Fischer  Naturhistorischc  Fragmen- 

te. Frankf.  a.  M.  1801.  4.  f. 

J.  A.  Albers  Beiträge  zur  Anatomie  um! 

Physiologie  der  Thiere.  Brcm.  1802.  4.  f. 

J.  G.  Stein  buch  Analeclen  neuer  Bcob 

und  Untersuchungen  für  die  Naturkunde.  Fürth 

1802.  8.  f. 

K.  Asmund  Rudolphi  Anatomisch  -   phy- 

siologische Abhandlungen.  Berl.  1802.  8.  f.  —   Be- 

merkungen aus  dem  Gebiete  '   der  Naturgeschichte, 
Medicin  und  Thierarzneikunde,  das.  4804,  5.  2   Bdc. 

8.  —   Beiträge  zur  Anthropologie  und  allgemeinen 

*   Naturgeschichte,  das.  1812.  8. 

Thcod.  Ge.  Aug.  Roose  .Anthropologische 

Briefe.  Lpz.  1803.  8. 

Flor.  Caldani  Opuscula  anatomica.  Palav. 

1803.  4. >   * 

Troxler  Versuche  in  der  organischen  Phy- 

sik. Jena  1804.  8. 

Vicq.  d’Azyr  Oeuvres.  Paris  1805.  Voll. 
VI.  8.  f. 

W.  A.  Stütz  Schriften  physiolog.  und  med. 

Inhalts.  1.  Bd.  Berl.  1805.  8. \ 

J.  Munnicks  Obss.  variae.  Groniug  ISO;». 

i 
V 
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L   Oken  und  D i et.  Ge  K i e s e r   Bei träge 
'   .   y 

zm-  vergleich.  Zoologie,  Anatomie  uml  Physiologie. 
Bamb.  u.  Würzb.  1S06.  4.  2   Hftb  f. 

1   -   *   J   ••  |   |;  ä   f   *   • 

Jens  Wiebel  Ncergaard  Vergleich.  Ana- 

tomie und  Physiologie  der  Verdauungswerkzeuge' 

der  Siiuglhiere  und  Vögel.  Berl.  1806.  S.  f.  — 

Beiträge  zur  Vergleich.  Anatomie,  Thierarzneikunde 

und  Naturgeschichte,  das.  1807.  8.  f. 
°   i. 

*   " 

J.  Fv.  Meckel  Abhandlungen  aus  der  menschl. 

und  vergleich.  Anatomie  und  Physiologie.  Halle 

1806.  8.  « —   Beiträge  zur  vergleich.  Anatomie.  Lpz. 

1S0S  —   11.  2   Bde.  8.  f. 

Stef.  Gall'ini  Nuovo  saggio  d’osservazioni 
fisiologische.  Padova  1807.  8. 

P.  II.  Ny  st  cn  Recherches  de  Physiologie  et 

'de  Chimie  pathologiques.  Paris  1811.  8. 

Franz  v.  Paula  Gruithuisen  Beiträge  zur 

Physiognosie  und  Eaulognosie.  Münch.  1812.  8. 

K.  Fr.  Burdach  Anatomische  Untersuchun- 

gen ,   bezogen  auf  Naturwissenschaft  und  Iieilkunst. . 

Lpz.  1814.  4.  f. 

J.  Fid.  Ackermann  Sammlung  seiner 

wichtigsten  kleinen  Schriften.  A.  d.  lab  Spcier  v 
1816.  8. 

B 
T. 
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Goethe  Zur  Naturwissenschaft  überhaupt, 

besonders  zur  Morphologie.  1.  13.  1.  II.  1817.  2.  3. 

II.  1820.  Stuttg.  u.  Tüb.  8. 

Beruh.  Ant.  Grcve  Bruchstücke  zur  vergl. 

Anatomie  und  Physiologie.  Oldenb.  1818.  8. 

W.  Kriemer  Physiologische  Untersuchungen. 

Lpz.  1820.  8.  f. 

/   \ 
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Allgemeine  Physiologie. 
V   ?   -   ■   j   •   •   i 

*   .   i,  f   •   • 

id^aöl  , 
Erstes  Buc  h. 

/   I   ^   .   (   !   t   .   ,   f‘  1 

Anthropologie. 

-   i   1 

§>■191 Die  Anthropologie  oder  die  Naiurgeschichte 

des  Menschen  vergleicht  diesen  mit  den  übrigen 

Geschöpfen,  hebt  die  ihm  eigen ihümlichen  Merk-  • 
male  heraus  und  bezeichnet  dadurch  seine  Stelle  im 

Natursystem;  zweitens  aber  vergleicht  sie  auch  die 

Völker  der  ganzen  Erde  unter  einander,  um  ihre 

Uebcreinslimmungen  wie  ihre  Abweichungen  auf- 
zufinden. 

Anm.  Es  wird  hier  das  "Wort  in  dem  nämlichen  Sinne 

gebraucht,  wie  die  Naturforscher  die  Namen  Ornithologie; 

Ichthyologie  u.  8.  w.  anwenden.  Andere  bezeichnen  damit  die 

Psychologie,  und  insofern  der  Geist  das  Edelste  des  Menschen 

ist,  kann  das  nicht  getadelt  werden.  Noch  Andere,  wio  Lo- 

der,  tragen  allerlei  mcdicinischc  Disciplincn  unter  dem  Namen 

Anthropologie  vor. 

§.  20. 
Die  Naturgeschichte  des  Menschen  bedurfte  so 

grofser  Fortschritte  in  so  vielen  Ilülfswisscnschaften, 
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dafs  sie  erst  sehr  spät  zu  einiger  Bedeutung  gekom- 
men ist, 

J.  Fr,  Blumenbach  De  generis  huinani  va- 

rietate  nativa.  Gött,  1776,  8,  Ed.  2,  1781,  Ed,  3. 

1795.  8.  f, 

J,  Gottfr,  Herder  Ideen  zur  Philosophie  der 

Geschichte  der  Menschheit,  Riga  u,  Lpz.  1785  —   92. 
4   Bde,  8, 

Willi,  Josephi  Grundrifs  der  Naturgesch. 

des  Menschen.  Hamb.  1790,  8. 

Chr.  Fr,  Ludwig  Grundrifs  der  Naturge- 

schichte der  Menschenspecies.  Lpz,  1796.  8-  f. 

J,  J,  Virey  Histoire  naturelle  du  genre  hu- 0 

main,  Paris  an  IX.  2   T,  8.  f,  —   Recherches  sur 

la  nature  et  les  facultes  de  l’homme,  ib,  1817,  8, 

C,  Grosse  Magazin  für  die  Naturgeschichte 

des  Menschen.  Zittau  u,  Lpz,  1788  —   91,  3   Bde, 
'   8.  f, 

Erster  Abschnitt, 

Unterschied  des  Menschen  von  den  Thiercn, 

§.  21. 

Der  Mensch  gehört  zu  den  Säuglhieren,  und 

steht  sowohl  in  der  äufsern  Gestalt,  als  in  dem  Bau 

der  Theile  seines  Körpers  den  Vierhändern ,   na. 

menllich  den  Affen  am  nächsten. 

Siinia  quam  similis  turpissiina  bestia  nobis. 



§.  22. Die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Menschen  und 

den  Affen  ward  jedoch  ehemals  viel  zu  grofs  ange- 

nommen, weil  man  den  fabelhaffen  Erzählungen  der 

Reisebeschreiber  zu  vielen  Glauben  schenkte,  be- 

sonders aber  auch,  weil  man  den  in  seiner  Jugend 

dem  Menschen  ähnlicheren  Pongo  unter  dem  Namen 

Orang-Utang  (Simia  Salyrus)  liir  eine  eigene  Art 

ansah.  , 

Anm.  Dafs  der  Orang-Utang  ein  junger  Pongo  scy,  ist 

eine  der  interessantesten  Entdeckungen  der  neuesten  Zeit,  da 

hierdurch  das  so  hoch  gestellte  Anthropomorphum  nur  eine 

Uebergangsperiode  bezeichnet,  wo  Thiere  oft  dem  Menschen 

in  einzelnen  Theilen  näher  zu  stellen  scheinen.  T i   1   e S i u   s   hat 
f 

zuerst  diese  Vermuthung  aufgcstellt,  und  Cuvicr  sich  dafür  er- 

klärt;  Lawrence  (Physiol.  S.  131.)  bringt  sehr  gute  Gründe 

dafür  bei;  ich  habe  auch  auf  dem  anatomischen  Museum  einen 

jungen  Mandril  vor  mir,  der  sehr  menschenähnlich  ist,  so  dal’s 
man  ihn  kaum  für  einen  Pavian  halten  sollte.  Was  Abel 

dagegen  sagt,  ist  ohne  Bedeutung. 

Homo  troglod ytes,  noctumus  Linn.  Syst.  Nat.  Ed._ 

XII.  —   Pet.  Camper’s  Naturgeschichte  des  Orang-Utang, 
iibers.  Düsseid.  1791.  4.  f.  —   W.'Gottl.  Tilesius  Natur- 

hist.  Früchte  der  ersten  russischen  Erdumseglung.  Petersb.  1813. 

4.  S-  109  —   130.  mit  schönen,  (aus  dem  Atlas  zu  Krusenstern 

tab.  94.  95.  besonders  hcrausg.)  Abbild,  des  Thiers.  Eine  schöne 

illum.  Abbildung  und  Beschreibung  findet  sich  in  Clarke.' 

Abel  Narrative  of  a   Journey  in  the  intcrior  of  China.  Lond. 

ISIS.  4.  p.  320  —   330.  p.  36o  —   373.  Der  Kürze  wegen 

mufs  ich  die  älteren  Schriften,  so  wie  die  späteren  von  Vos- 

macr  und  Oskamp  übergehen. 

Figuren  des  Schädels  vom  Orang-Utang:  bei  Camper 

’•  c>  Tab.  II.  —   Blumenbach  Abbild,  naturliist.  Gegen- 
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slamte  Tab.  52.  Guvicr  Tableau  <il<?ment.  clc  l’hist.  nat. 

lab.  3.  bei  Crull  (§.  30.).  Vom  Pongo  hat  J.  ß.  Audc- 

bert  (liistoirc  naturelle  des  singes  et  des  Makis.  Paris.  An  8. 

fol.  p.  21.  Pabb.  anal.  II.  lig.  5.  6.)  eine  Abbildung  des  ganzen 

Skelets  und  des  Schedels  von  vorne  gegeben. 

§.  23, 
Neuere  Schriftsteller  haben  den  Menschen  als 

vom  Allengeschlccht  losgerissen  und  veredelt  dar- 

stellcn  wollen,  allein  nur,  indem  sie  alle  naturhisto- 

rischen  Erfahrungen  zurückselzten. 

Anm.  Kein  Thier  wird  in  ein  anderes  durch  äufsere  Um- 

stände umgebildet;  durch  Begattungen  verschiedener  Ailen-Arten, 

konnte  ein  Mittel-Affe,  aber  nie  ein  Mensch  entstehen.  Der 

Mensch  war  immer  Mensch  und  wird  es  immer  seyn. 

Jene  verwerfliche  Hypothese  finden  wir  bei  P.  Moscati 

Delle  corporce  differenze  essenziali  che  passano  fra  la  struttura 

de’  Bruti  e   la  umana.  Milano  1770,  8.  übers.  Von  dem  kör- 

perl. wesentl.  Unterschiede  zwischen  der  Structur  der  Thiere 

und  der  Menschen.  _   Gott.  1771.  8.  —   Frz.  J.  Schelvcr  über 

den  ursprünglichen  Stamm  des  Menschengeschlechts  in  Wie- 

demann’s  Zoolog.  Archiv.  III.  1.  S.  167.  —   J.  E.  Door- 

nik  wijsgcerig  -   natuurkundig  Onderzoeck  aangaande  den  oor- 

sproDglijken  Mensch.  Amsterd.  1S0S.  8, 

Eine  gründliche  Widerlegung  bei  Blumenbach  und 

Hard,er,  besonders  auch  bei  G.  Bakker  Naluur-cn  geschied- 

kundig  Onderzock  angaande  den  oorspronglijkcn  slam  van  bei 

menschelijk  Geslacht.  Harlem  1S10.  S.  f. 

§.  24. Indem  man  aber  den  Menschen  mit  den  Tbic- 

ren  vergleichen  will ,   darf  man  jenen  nur  in  seiner 

völligen  Entwickelung  hinslellcn,  nicht  einen  phy- 

sisch oder  moralisch  Verknüppclten ,   wohin  wohl 

die  mehrsten  verwildert  gefundenen  Kinder  gehören. 

%   . 



Anm.  1.  Der  wilde  Peter  von  Hameln  war  offenbar 

blödsiunw,  wie  Blumenbach  Beitr.  II.  S.  13.  f.  bewiesen 

hat.  Schwachsinnig  war  und  blieb  der  Knabe,  dessen  sich  E. 

hl.  Itard  so  väterlich  annahm:  De  l’education  d’un  homme 

sauvage,  ou  des  premieres  developpemens  physiques  et  moraux 

du  jeune  Sauvage  de  l’Aveyron.  Paris  ISOi.  8.  f.  
und 

Rapport  sur  las  nouveaux  developpemens  et  l’etat  actuel.  du 

sauva^e  de  l’Aveyrou.  ib.  1S07.  S.  Nach  Larrey  (Memoires 

de  Chirurgie  militaire  et  Campagnes  T.  IV.  Paris  1S07.  8.  p. 

IS.)  war  der  Scliedel  desselben  sehr  misgcsta,ltet,  so  dafs  er  ihn 

mit  dem  des  wilden  litthauisclien  Knaben,  und  des  Orang- 

Utangs  vergleicht. 

Die  Histoire  d’une  jeune  falle  sauvage.  Paris  1755.  8.  1761. 

S.  übers.  Merkwürdiges  Leben  und  Begebenheiten  eines  in  der 

Wildnifs  aufgewachsenen  Mädchens.  Frkf.  und  Lpz.  1756.  8. 

ist  zu  ungenügend,  doch  scheint  diefs  Mädchen  (nachmals  Mlle 

le  Blanc  und  Nonne  mehr  Verstand  gehabt  zu  haben.  —   Der 

durch  Schiffbruch  nach  der  Insel  Barra  verschlagene  Neger- 

knabe war  zwar  übelgestaltet,  allein  nicht  ohne  Erinnerung  sei- 

nes vorigen  Zustandes,  s.  Ausführl.  Leben  und  besondere  Schick- 

sale eines  wilden  Knaben  von  zwölf  Jahren,  der  zu  Barra  von 

zwei  berühmten  Aerzten  gefangen  und  auferzogen  worden.  Frkf. 

u.  Lpz.  1759.  8. 

Die  Knaben  welche  in  Litthauen  nnter  den  Bären  gefun- 

den sind,  entwickelten  sich  in  der  mensclil.  Gesellschaft  nicht. 

Vcrgl.  Gabr.  Rzaczynski  Hist.  Nat.  Poloniae.  Sandorair. 

1721 .   4.  p.  354.  und  Bern.  Connor  Evangelium  Medici. 

Jenae  1724.  S.  p.  133.  —   Larrey  a.  a.  O.  sah  den  Schädel 

des  einen  derselben  in  Wilna;  er  war  wie  der  eines  Blödsinni- 

gen. —   Gail  (Anatomie  et  Physiologie  du  Systeme  nerveux  cu 

general  et  du  ccrveau  en  particulicr.  Paris  1S10  —   19.  4.  Vol. 

2-  p.  41.  scj.),  führt  auch  ein  Paar  solche  stumpfsinnige  ver- 
wilderte Menschen  an. 

Fon  den  übrigen  Fällen  der  Art  läfsL  sich  fast  gar  nichts 
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Gewisses  sagen;  einige  scheinen  erdichtet.  Vergl.  Sehr  eher 
Die  Säugtliicrc.  S.  31.  und  Blumenbach  a.  a.~  O. 

Auf  jeden  Fall  wäre  cs  thoricht,  in  jenen  Kindern  das  Ur- 
bild der  Menschen  sehen  zu  wollen. 

Anm.  2.  VV eiche  Aehnlichkeit  der  Schädel  eines  Blödsin- 

nigen mit  dem  eines  Thicres  haben  kann,  sieht  man  in  der  Ab- 

bildung bei  Blumenbach  De  anomalis  et  vitiatis  quibusdam 
nisus  formativi  aberrationibus.  Gott.  1S13.  4.  Wiederum  wird 

der  Affe  in  der  Leidenschaft  dem  Menschen  auf  eine  höchst 

widerliche  Weise  ähnlich  aussehend. 

§•  25. 
Alle  die  vielen  und  wichtigen  Unterschiede  des 

Menschen  von  den  Thicren,  also  auch  namentlich 

von  den  Affen ,   beziehen  sich  ohne  Ausnahme  auf 

seine  Bestimmung,  als  ein  vernünftiges  Geschöpf 

zu  leben,  während  jene  blos  nach  sinnlichen  Trie- 

ben handeln,  und  sich  nie  zu  allgemeinen  Begriffen 

erheben  können. 

Anm.  Manche  sonst  zwischen  dem  Menschen  und  den 

Thicren  angenommenen  Unterschiede  fallen  nach  genaueren 

Untersuchungen  weg.  Das  Jungfernhäutchen  (Hymen),  welches 

man  dem  Menschen  allein  zuschrieb,  und  in  dem  mau  sogar 

einen  moralischen  Grund  suchte,  ist  schon  bei  manchen  Säug- 

thieren  in  der  Jugend  gefunden.  Die  monatliche  Reinigung, 

welche  man  ehemals  ebenfalls  nur  dem  Menschen  eigen  glaubte, 

kommt  auch  bei  den  Affen  vor,  und  der  Blutflufs  vor  der 

Brunst  bei  so  vielen  Thicren,  ist  nur  Modilication  derselben.  — 

Dafs  die  Brunst  nicht  bei  den  Menschen  wie  bei  so  vielen 

Thieren,  an  gewisse  Jahreszeiten  gebunden  ist,  hat  gewifs  eben 

so  wenig  einen  moralischen  Zweck.  Wo  eine  solche  periodi- 

sche Brunst  ist,  da  ist  wohl  dadurch  für  die.  Jungen  gesorgt, 

die  nur  zu  gewissen  Zeiten  ihre  Nahrung  finden  können,  oder 

es  ist  dadurch  der  zu  starken  Vermehrung  ein  Ziel  gesetzt. 

/ 



Z.  B.  bei  den  Raubtliiercn.  Bei  vielen  T
hieren  kclirt  die 

Brunstzeit  mehrmals  im  Jahre  wieder;  die  Haustl
nere  können  zu 

jeder  Zeit  empfangen.  In  der  Art  des  Geb
arens  weichen  die 

Thiere  von  dem  Menschen,  dessen  Becken  so  ei
gentümlich 

ist,  aufserordentl ich  ab.  '   Vergl.  J-  Günth.  Eberhard  Ver- 

handcling  over  het  VcrÜpssen  der  Koeijen.  Amst.
  1793.  8.  tabb.  — 

K.  Bland  Observations  on  human  and  comparative  Partur
ition. 

Loud.  1794.  S.  —   J.  Chr.  Gottfr.  Jörg  Anleitung  zu  einer 

rationellen  Geburtshülfe  der  laudwirthschaftl.  Thiere.  Lpz.  1S
0S. 

S.  Edw.  Skellet  On  the  Parturition  of  the  Cow.  Lond.  1811.
 

4.  tabb.  Ge.  Wilh,  Stein  Der  Unterschied  zwischen  Mensch 

und  Thier  im  Gebären.  Bonn.  1819.  8. 

§.  26. 
Dem  Menschen  allein  unter  allen  Säugihieren' 

ist  der  aufrechte  Gang  natürlich,  d.  h.  vermöge  sei- 

nes Baues  notwendig,  und  wir  finden  ihn  daher 

bei  allen  Völkern  ohne  Ausnahme,  selbst  wenn  sie 

in  der  tiefsten  Barbarei  leben. 

Anra.  1.  Untersucht  man  Menschen  und  Säugthiere  in  ver- 

schiedenen Stellungen,  so  sieht  man  gleich,  dafs  der  Schwer-' 

punkt  des  menschlichen  Körpers  die  aufrechte,  der  des  thieri- 

schen  hingegen  die  Stellung  auf  vier  Füfsen  fordert.  Affen, 

Makis,  Bären  und  einige  andere  Thiere  können  eine  kurze  Zeit 

auf  den  Hinterfiifsen  gehen,  da  aber  ihre  Schwerlinie  dabei  ver- 

rückt wird,  so  fallen  sie  leicht  vorüber,  oder  sie  bedienen  sich 

einer  Stütze.  Selbst  wenn  Thiere  aufrecht  sitzen  sollen,  so  be- 

dürfen sie  dazu  gewöhnlich  einer  Plülfe,  z.  B.  des  Schwanzes. 

Das  ganze  Skelett  des  Menschen  ist  zur  aufrechten  Stel- 

lung eingerichtet ;   man  betrachte  nur  die  Wirbelsäule  von  oben 

bis  unten,  nach  der  Form  und  Verbindung  ihrer  Theile;  das 

Brustgewölbe;  das  Becken,  desgleichen  sich  bei  keinem  Thiere 

findet;  die  Verhältnisse  der  Extremitäten  und  ihrer  Theile,  des 

Knies,  der  Fufssohlc.  Die  Beschaffenheit  der  Muskeln,  z.  B. 

der  Gesäfs  der  Ilintcrschcnkcl  - —   der  VVadcnmuskcln.  Die 
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Lage  des  Herzens,  die  Verteilung  der  Gcfäfsc.  Das  Verhält- 

nis und  die  Lage  der  Eingeweide,  der  Bauchdecken  u.  s.  w. 

Ger.  Vrolik  de  hoinine  ad  statum  gressumque  erectum 

per  corporis  fabricam  disposito.  L.  B-  1795.  8.  —   Auch  Bak- 

ker  1.  c.  wo  ein  menschliches  Skelett  auf  die  vier  Extremitäten 

niedergelegt ,   ein  thierisches  aufrecht  gestellt  abgebildct  ist,  um 

die  Falschheit  der  Behauptung,  dafs  der  Menscli  zum  Gang  auf 

Vieren  bestimmt  sey,  recht  einleuchtend  zu  machen. 

Anm.  2.  Wenn  gesagt  wird,  der  Mensch  bei  aufrechtem 

Gange  sey  mehr  Krankheiten  ausgesetzt,  als  die  Thierc  bei  ih- 

rem Gang  auf  Vieren,  so  vergifst  man,  dafs  alle  daraus  entste- 

henden Nachtheile  viel  geringer  sind,  als  die  Vortheile,  welche 

er  mit  sich  bringt.  Die  Frage  kann  auch  nur  eigentlich  die DO  D 

seyn:  würde  der  Mensch,  wenn  er  bei  seinem  jetzigen  Bau  auf 

allen  Vieren  ginge,  wenigeren  Krankheiten  ausgesetzt  seyn ,   als 

bei  dem  aufrechten  Gang?  und  das  würde  wold  Niemand  beja- 

hen. Wie  schnell  wird  uns  schon  der  Andrang  des  Blutes  un- 

angenehm und  selbst  gefährlich,  wenn  wir  den  Kopf  senken! 

§•  27. 
Zum  aufrechten  Gang  bestimmt  bedurfte  der 

Mensch  nur  zweier  Fül'se,  die  feste  Gelenke  und 
kraftvolle  Muskeln  erhielten,  um  den  Körper  mit 

Leichtigkeit  zu  bewegen;  die  obern  Extremitäten 

wurden  mit  kunstvoll  gebildeten  Händen  und  tasten- 

den Fingern  versehen,  und  um  die  Arme  leichter 

zu  gebrauchen,  ward  das  Schultcrgelenk  ungemein 

frei. 

Anm.  Die  Wichtigkeit  der  Freiheit  dieses  Gelenks,  die 

kein  Thier  in  dem  Maafs  besitzt,  ist  um  so  gröfscr,  da  es  die 

Basis  des  Tastorgans  ausmacht,  das  dem  Menschen  beinahe  al- 

lein eigentümlich  ist.  Bei  den  Affen  sind  vier  Hände,  jedoch 

alle  vier  gegen  die  unsrigeu  beiden  sehr  dürflig.  Menschen,  die 
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ohne  Hände  geboren  sind,  haben  in  ihren  durch  Uebung  noch 

so  viel  ausgebildeten  Fiifsen  einen  nur  schwachen  Ersatz 

dafür. 

§■  28. 
Der  Kopf  des  Menschen  ruht  mit  der  Mitte 

seiner  Grundfläche  auf  der  VVilbelsäule  in  seinem 

Schwerpunkt  und.  bedurfte  daher  keines  grofsen 

Nackenbandes  (ligamentum  nuchae).  Bei  den  Thie- 

ren  hingegen  tritt  das  Hinlerhauplsloch  um  so  mehr 

nach  hinten,  als  der  Hals  sich  ganz  oder  theilweise 

der  horizontalen  Stellung  des  Körpers  anschliefst. 

Anm.  Es  ist  falsch,  wenn  man  sagt,  das  Hinterhaupts- 

loch trete  um  so  mehr  zurück,  als  das  Thier  sich  von  der 

menschlichen  Gestalt  entfernt,  oder  auf  einer  niedrigeren  Stufe 

steht,  denn  die  verschiedenartigsten  Tliiere  kommen  sich  darin 

gleich. 

D   aubenton  sur  les  differences  de  la  Situation  du  grand 

trou  occipital  dans  l’homme  et  dans  les  animaux.  Mem.  de 

i’Ac.  des  sc.  Paris  1764.  p.  56S  ■ —   575.  f. 

§•  29. 
Das  Gehirn  als  Seelenorgan  eines  vernünftigen 

V\  esens  bekam  ein  gröfseres  Uebergewicht  über  die 
Nerven  und  das  Rückenmark,  und  kein  Sinn  ward 

vorzugsweise  ausgebildet. 

Anm.  1.  Mit  den  Thieren  verglichen,  zeigt  der  Mensch 
bei  dem  grüfsten  Gehirn  die  feinsten  Nerven.  S.  Th.  So  em- 

merring vom  Bau  des  m.  K..  2.  Ausg.  Th.  S.  85.  Bestätigung 

des  Satzes  durch  J.  Godof.  Ebel  Obss.  ncurologicae.  Traj. 
ad.  V.  17S8.  8.  f.  recus.  in  Ludwig  Script,  neurol.  minor.  T. 
III.  p.  148. 

Anm.  2.  Besonders  sehen  wir  das  Gcruclisorgan  bei  so 
vielen  Thieren  vorzugsweise  ausgebildet.  Darin  übertreiben  sie 

den  Menschen  leicht:  er  übcrtrifFt  sie  sämtlich  durch  die  gleich- 



mäfsigc  Ausbildung  aller  Sinne,  da  namentlich  das  Tastorgau 

und  das  Geschmacksorgan  bei  ihnen  roehrcnllieils  zuriickbleibl 

vielen  einzelne  Sinne  ganz  abgehen. 

§.  30. 
Jene  Ausbildung  des  Gehirns  veranlafsl  ein  grös- 

seres Verlnillnifs  des  Schcdels  zum  Gesicht;  der 

Mensch  zeigt  den  gröfsien  Gesichtswinkel;  seine 

Kiefer  verkürzen  sich ;   von  den  Zwischenkieferkno- 

chen findcl  sich  im  natürlichen  Zustande  nur  hei 

dem  zarten  Embryo  eine  Spur;  das  Kinn  dagegen 

tritt  hervor. 

Anm.  1.  Ueber  P.  Camper’s  Gesichtslinien  s.  dessen 
Schrift:  Ueber  den  natürlichen  Unterschied  der  Gesichtszüge  in 

Menschen  u.  s.  w.  Berlin  1792.  4.  Ueber  die  Betrachtung  des 

Profd-  und  Quer-Durchschnitts  des  Schedels  von  innen:  Cu- 

vicr  Lccons  d’anat.  comp.  T.  II.  p.  9.  Ueber  die  Ansicht  des 

Schedels  von  oben  (den  sogenannten  VogelbliclU  Blumen- 

bach de  var.  nat.  f.  —   Ueber  mehrere  MeLhoden  zugleich: 

Wolter  Hnr.  Crull  Diss.  de  eranio  ejuscpie  ad  faciem  ra- 

tione.  Croniug.  1S10.  S.  f. 

Anm.  2.  Die  Knoche  ns  tücke,  welche  den  Zwischenkicfcr- 

knoclien  (Ossa  intermaxi  11a  ria  s.  incisiva)  zu  vergleichen  sind, 

bleiben  zuweilen  bis  zum  vierten  Monat  bei  dem  menschlichen 

Embryo  getrennt.  Häufig  kommt  eine  Spur  oder  Anzeige  von 

ihnen  als  Nath  hinter  den  Schneidezühncu  vor.  Zuweilen  ent- 

wickeln sie  sich  widernatürlich,  und  bilden  dadurch  die  doppelte 

Hasenscharte;  doch  habe  ich  dann  in  den  vorspriugeuden  Kno- 

chenstücken bis  jetzt  nur  auf  jeder  Seite  einen  Scluicidezahn 

gefunden. 

Eine  Spur  der  Kcnntnifs  vom  Intcrmaxillarknoclicn  bei  dem 

Menschen  findet  sich  in  Hob.  Ncsbitt’s  Osteogcnic.  A.  d. 

En<4.  Altenb.  1733.  4.  S.  5S.  Daun  hat  Goethe  die  Sache o 

erkannt  und  überall  zur  Sprache  gebracht,  doch  erst  spät  dar- 



über  geschrieben:  Zur  Naturwissenschaft  überhaupt,  insbesondere 

zur  Morphologie»  I.  2.  Stuttg.  1820.  8.  S.  201.  Ferner  J.  H. 

F.  Auteuricth  Supplcmenta  ad  liistoriam  Embryonis  humani 

Tiibiug.  1797.  4.  p.  06.  und  J.  Fr.  Meckel  Handbuch  der 

patholog.  Anatomie.  1.  B.  Lpz.  1812.  8.  S.  525,  Gotthclf 

Fischer  Ueber  die  verschiedene  Form  des  Intermaxillarkno- 

chens in  verschiedenen  Thiercu.  Lpz.  1800.  8.  f. 

§.  31. 
Der  Mensch  bedurfte  keiner  angebornen  Waf- 

fen; als  einförmig  und  daher  beschränkend  wären 

sie  ihm  sogar  nachtheilig  geworden.  Täglich  erfin- 

det er  sich  neue;  mit  Leichtigkeit  unterwirft  er 

sich  alle,  noch  so  riesenmäfsigen,  noch  so  fürchter- 

lichen  Thiere,  und  er  ist  im  eigentlichen  Sinn  des 

W   orts  Herr  und  König  der  Erde. 

Anm.  1.  Homo  inermis  —   Schon  bei  den  Affen  werde] 

die  Nägel  zu  Krallen.  Die  bei  dem  Menschen  gleichgrofsen 

und  daher  dicht  an  einander  stehenden  Zähne  (dentes  aequales 

approximati)  werden  bei  eben  jenen  Thicren  schon  verändert, 
I 

ja  einzelne  derselben,  wie  die  Paviane,  haben  die  Eckzähne 

der  Raubthicrc. 

Anm.  2.  Der  Mensch  ist  in  Verhältnifs  zu  den  Thieren 

durchaus  nicht  schwach  zu  nennen ,   und  es  hängt  nur  von  der 

Ucbung  ab  (die  auch  den  Thieren  nöthig  ist),  dafs  seine  Mus- 

keln eine  sehr  grolsc  Kraft  .ausüben.  Mit  der  Stärke  paart  er 

zugleich  eine  grofse  Behendigkeit;  im  Schwimmen,  Klettern  u. 

s.  w.  steht  er  den  Thieren  nicht  nach. 

§•  32. 
\   or  allen  Thieren  hat  der  Mensch  allein,  aber 

er  auch  überall,  eine  arliculirle  Sprache,  zu  der 
ihn  seine  Vernunft  so  von  selbst  führt,  wie  ihn  sein 

Körperbau  zum  aufrechten  Gang  bringt,  und  die 
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auch  dahpr  in  ihrer  Vervollkommnung  mit  seiner 
ganzen  Ausbildung  gleichen  Schritt  hall.  Kann  der  . 

Mensch  wegen  Taubheit  u.  s.  w.  sich  dieser  Ton  I - 

Sprache  nicht  bedienen,  so  bringt  ihn  dieselbe  Ver-  I 

nunft.  dahin,  eine  Sprache  für  das  Gesicht  und  das 

'   Gefühl  (eine  Panlomimen-Sprache)  zu  erfinden  und  | 

zu  vervollkommnen,  die  den  vernunftlosen  Thieren  lj 
eben  so  unerreichbar  bleibt. 

Anm.  1.  Den  Thieren  sind  nur  bestimmte  unarticulirte  I 

Töne,  als  Ausdruck  der  Leidenschaften,  als  Zeichen  des  Gc-  ! 

meingefiihls  gegeben,  und  diese  Töne  finden  wir  auch  bei  I 

Taubstummen  und  bei  verwilderten  Kindern  (§.  24.).  Einzelne  || 

Thiere  haben  die  Beugsamkcit  der  Stimmorgaue,  dafs  sie  F 

menschliche  Worte  leicht  nachsprechen  lernen, . allein  ohne  ihre  r 

Bedeutung  zu  fassen.  Man  vergleiche  die  allgemeine  Bcschrei-  n 

.   bung  des  Papagey’s  bei  Buffon. 

Anm.  2.  Peter  Camper  (Ueber  den  Orang-Utang  S. 

161  )   glaubte,  dafs  die  mit  dessen  Kehlkopf  in  Verbindung  ste-  I 

lienden  Luftsäcke,  ihn  hindern  würden  zu  reden,  wenn  er  auch  kl 
»   I 

den  Verstand  dazu  hätte;  dagegen  spricht  aber  Vicq  d’Azyr  h 

(Oeuvres  T.  V*  p.  30S. )   sehr  bestimmt  und  mit  Recht,  ja  j 

Kempelen  (Mechanismus  der  mcnsclil.  Sprache  S.  9S.)  glaubt,  li 

*   dafs  jene  Säcke  ihm  eher  förderlich;  als  hinderlich  seyn  köu-  >• 

nen.  Sehr  gut  sagt  J.  Lordat  (Anatomie  du  singe  vert.  Paris  |.- 

1804.  8.  p.  80.)  der  sich  auch  gegen  Camper  erklärt,  die  K 

Affen  sprächen  nicht,  weil  sie  nichts  zu  sprechen  liätten.  Me-  P 

chanische  Hindernisse  sind  gewifs  nicht  daran  Schuld,  dafs  die  n 

.   Thiere  keine  Sprache  besitzen* 

Anm.  3.  Eine  primitive  Spräche,  wie  Court  de  Gebe- 

lin  (Hist,  naturelle  de  la  parole.  Extrait  du  Monde  primitif.  ui 

Paris,  1776.  S.)  sie  annahm,  widerlegt  sich  selir  leicht.  Unend-  > 

lieh  schwer  wird  es  aber  seyn ,   die  vielen  einzelnen  (Ursaclien  pH 

aufzufinden,  die  zu  der  bestimmten  Bildung  einer  jeden  Stamm-  i«j 

spräche  führten. 

Her-U 



Herdor’s  Abh.  über  den  Ursprung  der  Sprache.  Berlin 

1772.  S.  —   Mouboddo  von  dem  Ursprung  .und  Fortgang 

der  Sprache  a.  d.  Engl.  Riga  17S4,  S5.  2   Tlile.  8.  mit  einer 

lehrreichen  Vorrede  von  Herder.  —   Viel  treffliches  ist  in  einer 

von  Willi,  v.  Humboldt  über  die  Sprache  in  der  hiesigen 
%   «   •. 

Akademie  vorgeleseuen  Abhandlung,  die  in  dem  nächsten  Band 

ihrer  Schriften  erscheinen  wird. 

§.  33.  y   - 
Der  mit  Vernunft  ausgerüstete  Mensch  weifs 

seine  Lebensart  jedem  Klima  anzupassen,  er  ver- 

breitet sich  daher  leichter  als  irgend  ein  anderes 

Thier  und  artet  weniger  aus. 

Anm.  1.  Der  Mensch,  der  seine  im  Norden  gewohnte 

Lebensart  in  den  Tropenländern  fortsetzen  will;  erliegt  bald, 

und  dadurch  und  durch  Ausschweifungen  aller  Art,  werden  so 

viele  Europäer  dort  jährlich  Weggerafft.'  Kleidet  er  sich  hinge- 

gen dem  Klima  gemäfs,  geniefst  er  mäfsig  die  passende  Nah-' 

rung  u.  s.  w.,  so  erträgt  er  grofse  Veränderungen  des  Auf- 

enthalts-. 

Anm.  2.  Dem  angeblich  weicheren  Zellgewebe  des  Men- 

schen, als  dem  Grund  der  leichtern  Acclimatisirung  (Blumen- 

bach de  gen.  huta.  var.  p.  46.)  möchte  weniger  Gewicht  bei- 

zulegen seyn,  als  seiner  Fähigkeit  vielerlei  Nahrung  zu  genies- 

ten. Allein  hier  ist  nichts  einzelnes,  sondern  die  Vernunft  des 

Menschen  weifs  für  alles  Rath,  daher  können  aticli  die  unter 

seiner  Fürsorge  lebenden  Hausthiere  sich  weit  verbreiten,  doch' 
leiden  sie  schon  mehr. 

§.  34.  v 

Das  Thier  ist  frühr  körperlich  ansgebildct,  früh 

der  Brunst  unterworfen,  und  hat  schnell  den  Gipfel 

seiner  Kunstfertigkeiten  erlangt.  Der  Mensch  hat 

eine  lange  Kindheit  und  Jugend;  spät  tritt  seine 

Mannbarkeit  ein;  angeborne  Kunstfertigkeiten  bc- 
C 

T. 
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sitzt  er  nicht;  so  lange  er  lebt,  wird  der  Kreis  sei- 

nes Wissens  erweitert,  allein  sein  Geist  nie  befrie- 

digt, und  er  hofft  auf  eine  andere  Welt,  um  hö- 

here Kenntnifs  zu  erlangen. 

Anm.  1.  Wie  spät  ist  unser  Skelett  vollständig,  wie  bald 

das  der  Thiere;  wie  kurz  ist  die  Kindheit  der  Teuere,  selbst 

der  lange  lebenden,  z.  B.  der  Elefanten,  der  Vögel,  der  Fische; 

dafs  diese  letzteren  lange  (wie  einige  gar,  doch  gewifs  mit 

Unrecht,  annehmen,  immer)  gröfser  werden,  macht  nichts 

aus;  alle  Theile  ihres  Körpers  sind  doch  früh  ausgebildet.  Wie 

schnell  lernt  das  Pferd  stehen  und  gehen;  kaum  dals  es  dazu 

eine  Stunde  nach  der  Geburt  gebraucht;  noch  schneller  ist  es 

bei  kleinen  Thieren  z.  B.  den  Meerschweinchen.  Wenn  einige 

Thiere,  die  viele  Junge  zur  "Welt  bringen,  diese  sehr  klein  und 
mit  geschlossenen  Augen  gebären,  so  dauert  dieser  Zustand  doch 

nur  auf’s  höchste  vierzehn  Tage,  und  er  ward  durch  die  Menge 

der  Jungen  bedingt.  Dafs  die  Beutelthiere  ihre  Jungen  in  ei- 

nem so  überaus  unreifen  Zustande  in  den  Beutel  bringen,  der 

die  Brüste  enthält,  liegt  nach  Smith  Barton  (Facts.  Obss. 

and  Conjectures"  relative  to  the  .   generation  of  the  Opossum. 
Philad.  1S06.  8.  p.  i2. )   ebenfalls  darin,  dafs  sie  gleich  darauf 

wieder  empfangen,  also  zugleich  Junge  in  der  Gebärmutter, 

und  gröfsere  an  den  Brüsten  in  jenem  Beutel  haben.  Es  fällt 

also  Geoffroy’s  Hypothese  weg,  der  kürzlich  denselben  zu 
einem  wahren  Uterus  machen  wollte.  Vergl.  Journ.  compl. 

Mai  IS  19.  p.  193. 

Anm.  2.  Es  ist  auch  falsch,  wenn  man  den  Menschen 

von  der  Empfänguifs  bis  zur  Geburt  eine  Menge  Thierreihen 

durchlaufen  läfst.  In  seinem  ersten  Keim  trägt  er  die  Anlage 

zum  Menschen,  wie  der  Elefant  zum  Elefanten  und  so  fort. 

Durch  die  Anlage  seines  eigcnthümlichen  Nervensystems  ist  er 

gleich  von  allen  gesondert,  wenn  er  auch  mit  andern  Embryo- 

nen manche  Theile  in  gleich  geringer  Entwicklung  hat.  A\  e- 

sen  der  ganz  entfernten  Acluilichkcit  in  der  äufsern  Form  hat o   o 



man  den  zartesten  Embryo  mit  dem  unpassenden  Namen  einer 

Made  (Galba)  belegt,  die  in  allen  Tlieilcn  bimmelweit  ver- 

schieden ist.  Nicht  mein-  Werth  haben  die  andern  Verglei- 

chungen mit  Amphibien,  Cetaceen  u.  s.  w. ,   die  sich  auf  ent- 

fernte Aehnlichkeiten  ganz  einzelner  Theile  beziehen. 

§.  35. Jener  nie  zu  stillende  Durst  nach  Erkennlnifs 

von  allem,  was  im  Himmel  und  auf  Erden  ist, 

zeichnet  den  Menschen  unendlich  aus,  und  dasselbe 

gilt  von  dem  Pflichtgefühl,  zu  welchem  nur  er  allein 

gelangen  "kann,  und  dessen  Stimme  er  selten  zu 
unterdrücken  vermag.  Das  Thier  kann  abgerichlet 

werden  aus  Furcht  vor  Strafe  etwas  zu  thun  oder 

zu  lassen,  ein  Gefühl  von  Rechlmäfsigkeit  wird  es 

aber  nie  erlangen,  und  es  kann  weder  tugendhaft 

noch  lasterhaft  seyn. 

Anm.  Auch  hier  liegt  cs  freilich  zum  Grunde,  dafs  das 

Thier  sich  nicht  zu  allgemeinen  Begriffen  erheben  kann,  doch 

hat  die  Sittlichkeit  des  Menschen  etwas  so  bezeichnendes,  dafs 

sic  besonders  genannt  werden  mufste.  _ 

§.  36. 
Die  mehrsten  Krankheiten  sind  dem  Menschen 

mit  den  Thieren  gemein;  eigen  sind  ihm  nur  sol- 

che, die  sicli  auf  sein  mehr  entwickeltes  und  daher 

leichter  verletzbares  Seelenorgan,  und  auf  sein  be- 

weglicheres Nervensystem  beziehen,  z,  B.  einige 

psychische  Krankheiten,  als  Verrücktheit,  Hypo- 

chondrie ;   das  Wechselfieber. 

Anm.  1.  Mit  einiger  Gewifshcit  scheint  nur  das  Wccliscl- 

Fieber  genannt  werden  zu  können;  wenigstens  weifs  ich  kein 

Beispiel  davon  bei.  irgend  einem  Thier.  Die  Thierc  sind  oft 
über  den  Verlust  eines  ihnen  durch  Gcschlcchtslrieb  oder  Ge- 

C   2 
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wohnheit  unentbehrlich  gewordenen  Thicrcs,  oder  ihres  Herrn 

sehr  traurig ,   oder  starten  gar  in  Melancholie.  Bougain- 

ville’s  Papagey  soll  durch  das  Getöse  einer  Seeschlacht  blöd- 
sinnig geworden  scyn.  Um  die  Falken  leichter  abzurichten, 

bringt  man  sie  in  einen  Zustand  von  Vcrgcfsliehkeit,  der  an 

Schwachsinn  gränzt,  und  oft  Verrückung  genannt  wird. 

Katalepsis  (   DummkoUer)  ,   Epilepsie,  Tetanus,  Tris- 

mus, Tobsucht  (Rasender  Koller)  finden  sich  bei  Thicren 

auch.  Dasselbe  gilt  von  den  Skrofeln,  von  der  Tabes  dor- 

sal is  u.  s.  w.  Die  sonst  den  Menschen  cigenthiimlich  ge- 

glaubten Ausscldagskrankheiten,  als  Pocken,  Masern,  Schar- 

lach, sind  schon  bei  Thieren  bemerkt  worden,  haften  also 

bei  diesen,  wenn  sie  auch  von  jenen  ausgehen.  Die  Pest  ist 

ihuen  gemein.  Viele  menschliche  Würmer  kommen  auch  bei 

einigen  Thieren  vor,  z.  B.  Ascaris  lumbricoides,  vermiculatis ; 

Strongylus  Gigas;  Distoma  hepaticum;  Cysticercus  Cellulosae: 

vielleicht  selbst  die  Filaria  medinensis. 

Anm.  2.  Es  ist  die  Frage,  ob  irgend  eine  organische 

Krankheit  dem  Menschen  eigenthümlich  ist.  Unter  den  ange- 

bornen  Misbildungen  scheint  ilim  wenigstens  blos  der  Mangel 

der  vordem  Wand  der  Harnblase  und  der  davor  liegenden  Be- 

deckung (sonst  fälschlich  Vorfall  der  umgestülpten  Harnblase 

genannt)  eigen  zu  scyn ,   welches  der  Bau  des  menschlichen 

Beckens  erklärt,  wie  Blumenbach  (de  gen.  hum.  var.  p.  61.) 

richtig  bemerkt.  Dahingegen  ist  das  Umkehren  der  Rippen 

nach  hinten  eine  von  mir  blos  bei  Thicren  (zur  Zeit  nur  bei 

Kälbern,  viermal)  beobachtete  Misbildung. 

Anm.  3.  Uebrigens  mufs  man  nicht  vergessen,  dafs  eine 

und  dieselbe  Krankheit  bei  verschiedenen  oder  denselben  Thic- 

ren unter  andern  Gestalten  erscheinen  kann,  z.  B.  Mauke  und 

Kuhpqckcn;  Rotz  und  Wurm;  Milzbrand  und  Brandbculeu. 

Vielleicht  gilt  selbst  etwas  Aehnliches  von  der  Rinderpest,  die 

bis  jetzt  in  dieser  Gestalt  nur  bei  dem  Rind  und  Büffel'  beob- 

achtet wird.  Doch  scheint  wirklich  Manches  gewissen  Geschlech- 

tern eigen,  wie  z.  B.  die  Wuth  dem  Hundcgeschlecht  (dem 



"Wolf,  dem  Fuchs,  dem  Schakal,  dem  Hund),  denn  ob  die 

Katzen  und  nudere  Tliierc  die  wahre  Wuth  jemals  ursprüng- 

lich bekommen,  steht  sehr  zu  bezweifeln. 

A.  G.  (Peter)  Camper’»  Abhandlung  xon  den  Krank- 

heiten, die  sowohl  den  Menschen  als  Thicren  eigen  sind.  Lun- 

gen 1787.  8.  —   Ern.  Ludw.  Willi.  Nebel  Specimcn  No- 

sologiac  brutorum  cum  hominum  morbis  comparatae.  Giess. 

179S.  8.  —   Theoph.  Hur.  Bergmann  Diss,  »ist.  primas  li- 

neas  patliologiae  comparatae.  Gott.  1S04.  8.  —   Gact.  Gan- 

dölfi  Cenni  di  coufronto  tra  le  malattic  dcll’  uomo  e   dei  bruti» 

Opuscoli  scientifici.  T.  1.  Bologna  1S17.  4.  p.  357  — -   72. 

§.  37. 
Es  ist  demnach  ausgemacht,  dafs  sich  der 

Mensch  von  allen  Thieren,  und  zwar  von  allen 

gleich  sehr,  als  ein  vernünftiges  und  sittli- 
ches Wesen  unterscheidet. 

Anm.  So  sehr  ich  Gall’s  Bemühungen  schätze,  so  kann 

ich  ihm  doch  nimmer  beistimmen,  wcim  er  die  Tliiere  so  nahe 

an  den  Menschen  reiht.  Es  ist  eine  Kluft  zwischen  ihnen,  die 

durch  nichts  ausgefüllt  wird. 
V   * 

Zweiter  Abschnitt. 

Unterschied  der  Menschen  unter  einander. 

§.  38. 
Alle  Menschen  der  ganzen  Erde  kommen  in 

den  angegebenen  Unterschieden  von  den  Thieren 

überein,  gehören  sämtlich  zu  einer  Gattung  (Genus); 
übrigens  unterscheiden  sffe  sich  unter  einander  selbst 

auf  das  Mannigfaltigste:  in  der  Gröfsc;  in  der  Ge- 

stalt des  Körpers  überhaupt  oder  seiner  Theilc,  vor- 



züglich  des  Schcdcls  und  des  Gesichts;  in  der  Be- 

schaffenheit und  Farbe  der  Haut  und  der  Haare; 

selbst  vielleicht  in  der  Perfeclibililät,  die  nicht  bei 

allen  Völkern  gleich  grofs  scheint. 

Anm.  Hauptquellon  für  diesen  Abschnitt  sind  die  Reise- 

beschreibungen, dann  die  §.  ‘20.  genannten  Schriften.  Ferner 

vorziiglieh:  Gph.  Heiners  Untersuchungen  über  die  Ver- 

schiedenheit der  Menschennaturen  (der  Ycrschiedncn  Menschen- 
i   , 

arten)  in  Asien  und  den  Südländern,  in  den  ostindischen  und 

Siidsceinseln.  Tübing.  ISil  —   15.  3   Tlile.  S.  —   S   im.  Tho  m. 

Soemmerring  über  die  körperliche  Verschiedenheit  des  Ne- 

gers vom  Europäer.  Frkf.  a.  M.  17S5,  8. 

§.  39. Die  Grüfse  ist  einer  der  unbeständigsten  und 

daher  unbedeutendsten  Unterschiede,  doch  findet 

man  im  allgemeinen,  dafs  sie  bei  den  Völkern 

wächst,  die  zwischen  den  gemäfsigten  und  kalten 

Zonen  wohnen,  und  dafs  sie  in  den  kältesten  Ge- 

genden am  mehrsten  abnimml.  Die  stärkste  Gröfse 

erreichen  die  Tehuelhets  oder  Palagonen,  welche 

sechs  bis  sieben  Fufs  hoch  sind;  die  geringste  die 

Lappen,  die  Eskimo’s  und  die  kürzlich  entdeckten 
aretischen  Hochländer,  welche  gewöhnlich  kaum  fünf 

Fufs  erreichen. 

Ans.  1.  Sonst  wurden  die  Patagoncn  für  viel  größer  aus- 

gegeben. Jene  Angabe  stützt  sich  auf  Tlioni.  Falkner,  der 

vierzig  Jahre  in  ihren  Gegenden  lebte:  A   description  of  Pata- 

gonia.  Land.  1774.  4.  p.  111,  —   Ucbcr  jene  aretischen  Hoch- 

länder: J.  Rofs  Entdeckungsreise  um  Baffhisbay  auszuforschen. 

A.  d.  Engl.  1S20.  4.  S.  GG.  —   Ucber  die  Quimos,  ein  fabel- 

haftes Zwergvolk  auf  Madagaskar:  B lum enbach  de  gen. 

liurn.  var.  uat.  p.  200. 
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Anm.  2.  Wenn  bei  ganzer»  Völkern  eine  gewisse  Grüfse 

oder  Kleinheit  vorherrscht,  so  ist  sie  wohl  nur  in  der  gcöfserii 

oder  geringem  Entwicklung  aller  Tlieile  in  der  Länge  zu  su- 

chen, obgleich  kleinere  mchrentheils  vcrhältuifsmälsig  einen 

größeren  Kopf  gröfst- re  gewöhnlich  einen  Längeren  Hals  haben. 

Bei  einzelnen  grolsen  Menschen  ist  ein  Theil  gewöhnlich  vor- 

zugsweise verlängert.  So  ist  auf  unserm  anat.  Museum  ein  Ske- 

lett eines  Mannes  von  sieben  Fufs  drei  Zoll,  bei  dem  sechs 

Lendenwirbel  sind,  die  grofse  Länge  aber  doch  hauptsächlich 

den  untern  Extremitäten  zuzuschreiben  ist;  ein  anderes  ebenda- 

selbst befindliches  Skelett  von  sieben  Fufs  hat  die  Gröfse  vor- 

zugsweise der  verlängerten  Wirbelsäule  zu  danken.  Guil.  Fr. 

Leop.  Zitterland  De  duorum  sceletorum  praegrandium  ra- 

tionibus.  Beri.  1815.  S.  —   Höchst  unwahrscheinlich  ist  die 

Angabe  in  The  present  state  of  Peru  (Lond.  1S05.  4.  p.  52. 

Tab.  3.)  von  einem  sieben  Fufs  zwei  Zoll  hohen  Mann  von 

24  Jahren,  Namens  Basilio  Huaylas,  dessen  Kopf  ganz  un- 

förmlich grofs  seyri  soll,  so'  dafs  die  Figur  einer  Rarrikatur 

gleicht. 

§.  40. 
Die  Gestalt  des  Körpers  ist  zwar  bei  den  ein- 

zelnen Individuen  der  \   ölker  sehr  verschieden ,   und 

mehr  als  man  auf  den  ersten  Blick  glaubt,  doch 

findet  sich  unstreitig  bei  einzelnen  Menschenstäm- 

men eine  vorbereitende  Wohlgestalt,  ein  grösseres 

Bbenmafs,  ein  festerer  kräftiger  Bau,  und  so  gellt 

es  durch  viele  Abstufungen  bis  zur  gröfslcn  Mis- 

gestall  der  Auslrtdneger. 

Anm.  1.  Ein  1   nipp  Kalmücken  überrascht  dcu  Ungewohn- 

ten so,  dafs  er  zuerst  alle  für  gleich  hält,  bis  nach  und  nach 

die  T.ntcrschicde?  hervorgehen.  Ihnen  gellt  cs  mit  »ms  gewifs 

eben  so.  Bei  einer  llccrde  Schate  glaubt  man  zuerst  alle  von 
derselben  Bildung  u.  s.  f. 



Anin.  2.  Wer  denkt  niclit  au  die  edlen  Formen  der  Grie- 

chen, deren  Nachkommen  Denon  (Voy.  p.  61.  Tab.  106.  n. 

1.  3.  4   )   darin  wieder  erkennt.  Minder  feine,  aber  schöne 

kräftige  Gestalten  bei  nordischen  Völkern  in  Europa;  unter  den 

Negern  an  der  Westküste  von  Afrika;’  auf  den  Südsccinseln 
u.  s.  w. ,   wo  indessen  oft  das  Lob  der  Schönheit  übertrieben 

ward,  so  wie  man  (Jiemals  die  Bewohnerinnen  von  Georgien 

und  Miugrelien  zu  sehr  erhob.  Die  gröl’seste  Ungestalt  bei  den 
Papus,  nicht  blos  durch  ihr  übertrieben  neger-artiges  Gesicht, 

sondern  hauptsächlich  durch  die  langen  und  dünnen  Glied niaa.s- 

sen:  Pöron  Voyage  de  decouvertes  aus  terr'cs  australes.  T.  1. 
Paris  1S07.  4.  Tab.  15:  und  20. 

§.  41. 
Die  vorzüglichste  Abweichung  unter  den  Men- 

schenslämmen  zeigt  sich  in  der  Gestalt  des  Kopfes, 

indem  entweder  alle  Thcile  des  Schedels,  besonders 

die  Stirne  stark  ausgebildel  sind;  oder  indem  diese 

zurücktritt  und  die  Seiten  des  Schedels  zusammenge- 

drückt werden;  ferner,  indem  die  Kiefer  oder  die 

Jochbogen  zurück  oder  hervorlrelen.  Es  finden  sich 

diese  verschiedenen  Formen  auch  nicht  erst  nach  und 

nach  eiu,  sondern  sie  sind  schon  bei  dem  Foctus 

deutlich  angelegt. 

Anm.  1.  Vcrgl.  die  §.  30,  Anm.  1.  genannten  Schriften. 

Ferner:  J.  Fr.  Blumenbach  Decas  I   —   VI.  collect ionis  .suac 

craniorum  füversarum  gentium  illustrata.  Gott.  1/90  1820.  4. 

Anm.  2.  Ich  kenne  nichts  edleres  von  menschlicher  Bil- 

dung, als  den  Schcdcl  eines  alten  Griechen  in  Blumcnbacli’s 

.reicher  Sammlung,  und  wovon  die  Abbildung  (Dec.  \I.  p.  5. 

n.  51.)  kaum  eine  genügende  Vorstellung  giebt;  dagegen  nichts 

l.hicr  höheres,  als  den  Schcdel  eines  Botocudcn  (Dec.  VI.  p.  15. 

n.  38.)  der  mit  jenem  unser  ehmaligcs  Ideal  erreichenden  zu- 

sammengchaltcn  beinahe  Schauder  erregt.  Dals  dessen  kleine 
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Scliedelhohle  mit  dicken  Knoche  uwändcn  sehr  wenig  Gcliirn 

fast,  ist  klar.  Sümmerring  (vom  Neger  S.  57.)  hat  beim 

Neger  so  viel  Gehirn  gefunden  als  beim  Europäer  (doch  scheint 

die  Angabe  nicht  grofs ) ;   Maseagni  hingegen  (Prodromo  p.  78.) 

viel  weniger.  - 

Anm.  3.  Langsdorf  (Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die 

Welt.  1.  B.  Frankf.  a.  M.  1812.  4,  in  der  Erklärung  der  achten 

Kpftafel)  sagt:  ;,Am  Hinterkopf  sind  wie  bei  allen  Nukjt- 

hivern  zwei  starke  Drüsen  zu  bemerken,  die  meines  Wis- 

sens noch  bei  keinem  Europäer  und  von  keinem  Anatomen 

beobachtet  worden  sind."  Jene  angeblichen  Drüsen  sind  diefs 

aber  keineswegs ,   sondern  Hervorragungcn  des  Schedels ,   wo  in- 

wendig die  Gruben  des  kleinen  Gehirns  sind,  und  äufserlich 

die  Hinterhauptsmuskeln  liegen,  und  auf  der  zehnten  Tafel  der 

Kruscusternschcn  Reise  Fig.  3.  S.  und  11.  stark  ausgedrückt. 

Tiiesius  leitet  diese  Hervorragungen  von  den  Muskeln  her, 

wie  er  mir  schreibt.  Ich  glaube,  wdr  würden  sie  sehr  häufig 

unter  uns  sehen,  wenn  wir  den  Hinterkopf  eben  so  kahl  trü- 

gen, wie  die  Nukabiver.  Vergl.  Gail  tab.  30.  J..  32.  J.  41. 

50.  t.  62.  63.  tab.  99.  i. 

§•  42. 
Die  Gestalt  der  Schedel-  und  Gesteh Isknochen 

bestimmt  auch  Vieles  in  Hinsicht  der  weichen  Theile 

des  Gesichts,  so  erstlich  die  Lage  der  Augen,  ob 

sie  weit  auseinander  (bei  breiter  Glabella),  ob  sie 

schief  oder  grade  stehen,  ferner  die  Richtung  der 

INase,  die  Form-  des  Kinns  u.  s.  w.  Anderes  liegt 
in  den  weichen  Theilen  selbst,  z.  R.  die  enggeschlitz- 

ten Augenlieder  der  Mongolen,  die  wulstigen  Lip- 
pen der  Neger  u.  s.  w. 

§.  43. 
Die  Farbe  des  Körpers  ist  bei  einzelnen  Völ- 

kern weiis,  bei  andern  braun,  gelb,  rollt,  schwarz; 



jedes  in  mancherlei  Abstufungen.  Vieles  hierin  ist 

beständig  und  keineswegs  klimatisch,  sondern  hängt 

von  denselben  Ursachen  ab,  vermöge  derer  die 

Thiere  und  Pflanzen  ihre  eigenen  Farben  zeigen. 

Das  beweisen  die  schon  farbig  auf  die  Welt  kom- 

menden Kinder  der  Neger  und  Amerikaner,  so  wie 

die  eigene  Organisation  der  gefärbten  Haut. 

Anm.  1.  Ueber  die  Kinder  der  Amerikaner  vcrgl.  Alex.  v. D 

,   /   % Humboldt  (Versuch  über  den  politischen  Zustand  des  Königs- 

rcichs  Neu-Spnnien.  Tüb.  1S09.  1.  B.  S.  120.) :   „Ich  kann  ver- 

sichern, dafs  die  Kinder  in  Peru,  Quito,  auf  der  Küste  von 

Caraccas,  an  den  Ufern  des  Orinoco  und  in  Mexico  nie  bei 

ihrer  Geburt  weifs  sind,  und  die  indianischen  Kacikeu,  welche 

eine  .   gewisse  Wohlhabenheit  geniefsen  und  im  Innern  ihrer 

Häuser  leben,  am  ganzen  Körper,  den  innern  Thcil  der  Hände 

und  Fufssohlen  ausgenommen,  rothbraun  oder  kupferfarbig 

sind.  ”   —   Eben  so  sind  -schon  die  Embrionen  der  Neger  von 

der  künftigem  Gestalt;  Vergl.  Sömmerring  vom  Neger  von 

S.  4.  Nach  Phil.  Fermin  (Beschreibung  der  Kolonie  Surinam. 

Berlin.  1775.  S.  Th.  1.  S.  108.)  sind  die  Negerkinder  bei  der 

Geburt  um  die  Geburtstheile  schwarz,  und  in  einigen  Tagen  nach 

derselben  'zeigt  sich  auch  die  Schwärze  auf  den  übrigen  Körper* 

Die  gefleckten  Kinder  kommen  gleich  schwarz  und  weifs  zur  V   eit 

s.  Benj.  Moseley  Abhandlung  von  den  Kranheiten  zwischen 

den  YVendezirkeln.  A.  d.  Engl.  Niirnb.  1/90.  S.  S.  76.  Der- 

selbe (S*  77.)  erzählt  ein  Beispiel  von  einer  Negerin,  die  ein 

schwarzes  Kind  und'  einen  Mulatten  zugleich  zur  AVclt  brachte, 

i—  H.  E.  Saabye  (Bruchstücke  eines  Tagebuchs,  gehalten  in 

Grönland  1770  —   78.  a.  d.  däu.  Hamb.  1817.  S.  S.  179.)  sagt, 

dafs  die  grönländischen  Kinder  bei  der  Geburt  beinahe  eben  so 

weifs  sind,  als  die  unscrigcn,  allein  ein  ungefähr  */,  £oll 

grofsen  blauen  Fleck  in  der  Haut  auf  oder  über  dem  Kreuz 

mit  zur  Welt  bringen,  der  sich  unmerklich  hernach  über  den 
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o^nzeu  Leib  ausbreitet.  Er  habe-  dies  oft  beim  Taufen  der Ö 

Kinder  gesellen. 

An m.  2-  Die  Farbe  setzt  eine  eigene  Organisation  der 

Haut  voraus.  Diese  hat  bei  den  Negern  eine  eigene  Weichheit, 

etwas  Sammetartiges,  -wie  bei  den  Hunden  von  Guinea,  von 

deren  heifsen  Ausdünstung  J.  Nie.  Pechlin  (De  habitu  et  co- 

lorc  Aethiopum  qui  vulgo  Nigritae  Liber.  Kilon1.  1G77.  8-  p,  57.) 

spricht,  und  sie  darin  mit  den  Negern  vergleicht. 

Uebcr  die  eigenthümliche  widerliche  Ausdünstung  der  letz- 

tem: Hans  West  Beiträge  zur  Beschreibung  von  St.  Croix. 

Kopenhagen  1794.  S.  S.  17,-  IS.  —   Der  Sitz  der  Farbe  ist 

tlieils  die  Oberhaut,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn 

man.  Negern  ein  Blasenziehendes  Pflaster  legt,  wo  sich  cipe 

schwarze  Oberhaut  abloset,  wie  ich  selbst'  gesehen;  tlieils  ist 
die  äufsere  Fläche  der  eigentlichen  Haut  (corium)  gleichförmig 

schwarz,  wie  man  leicht  sieht,  wenn  man  die  Negerhaut  in 

kochendes  "Wasser  taucht.  Man  nennt  die  letztere-  schwarze 
I   ’ ' 

Lage  gewöhnlich  den  Malpighischen  Schleim ,   doch  mit  Un- 

recht. Davon  in  der  speciellen  Physiologie.  Piso  (De  Indiae 

utriusque  remed.  p.  43.),;  Anatomiae  in  Aethiopibus  exercitii 

gratia  institutae,  certos  nos  fecerunt,  nigredinem  illam  cütaneam 

ultra  Epidermidem  non  penctrare,  eaque  ablata  mox  ipsam  en- 

tern albam  Europaearum  plane  m'ore  se  offerre.  Das  ist  zu 
viel. 

Die  Haut  der  Amerikaner  ist  noch  nicht  anatomisch  unter- 

sucht. Leber  ihren  Geruch  sagt  Humboldt  (Neuspan.  1. 
S.  192.);  „Die  Kasten  von  indianischem  oder  afrikanischem 

Blut  behalten  den  Geruch,  der  der  Hautausdünstung  dieser'  bei- 

den primitiven  Racen  eigen  ist.  Die  Indianer  in  Peru ,   welche 

die  verschiedenen  Racen  bei  Nacht  dem  Geruch  nach  unter- 

scheiden, haben  sich  sogar  drei  IVortc  für  den  Geruch  der  Eu- 

ropäer, der  Ureinwohner  von  Amerika  und  der  Neger  gtf1- 
bildct.” 

Anm.  3.  ty'egcn  der  zarteren,  weifsen  Haut  schimmert 

bei  den  Europäern  das  Blut  aul  den  "Wangen,  Lippen  u.  s.  w. 
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durch.  Bei  den  Negern  ist  diefs  nicht  leicht  der  Fall,  wenig-' 
stens  habe,  ich  nie  mehr  als  eine  Rostfarbc  oder  ciuc  hellere 

schwarze  Farbe  auf  den  Lippen  derselben  gesehen.  Gool- 

berry  (Fragmeus  T.  2.  p.  432  und  434.)  sah  bei  jungen  Ne- 

gerinnen die  Röthe  auf  den  Wangen  durchscheinend.  J.  P. 

Schotte  (Von  einem  scliwarzgalligLen  Faulfiebcr  in  Senegal. 

A.  d.  Engl.  Stendal  17S6.  S.  S.  58.)  fand  beim  Fleckficber  die 

Petechien  auf  der  Haut  der  Neger  nicht  sichtbar.  Ransonnet 

(beiTeron  T.  2.  p.  155.)  sah  das  Innere  der  Mundhöhle  bei 

Neuholländern  so  schwarz  wie  da3  Aeutere  ihres  Körpers. 
♦ 

§.  44. 
Mit  der  Farbe  der  Haut  ist  in  der  Regel  eine 

ähnliche  der  Haare  verbunden,  so  wie  auch  bei  den 

Thieren  die  gesammte  llornmasse  häufig  dieselbe 

Farbe  zeigt,  und  Oberhaut,  Haare,  Hörner  und 

Hufe  übereinstimmen.  Aufserdem  sind  auch  in  der 

Regel  andere  bestimmte  Eigenschaften  mit  der  Farbe 

zugleich  gegeben.  Das  gelbliche  oder  hellbraune 

Haar  der  Nordeuropäer  ist  gewöhnlich  weicher  und 

feiner,  das  braune  und  schwarze  der  Südeuropäer 

härter  und  weniger  fein,  doch  ist  das  der  Hindus 

fein  und  lang:  das  schwarze  Haar  der  Amerikaner 

und  Mongolen  ist  dick  und  struppig;  das  Haar  der 

Neger  auf  eine  eigentümliche  Weise  wollig  und 

flockig. 

Anm.  1.  Die  Haare  der  Amerikaner  werden  selbst  im 

höchsten  Alter  äufserst  selten  grau.  Mart.  Dobritzhofer 

(Geschichte  der  Abipouer.  Wifcn  17S3.  2   Th.  S,  56.)  scheint 

öfterer  graugewordene  Amerikaner  gesehen  zu  haben.  Phil. 

Salv.  Gilii  (Nachrichten  vom  Lande  Guiana.  A.  d.  Ital. 

Hamb.  1785.  8.  S._  249.)  sah  nur  einmal  ciue^ Greis,  der  gelb- 
liche ins  Blonde  fallende  Haare  hatte.  Humboldt  (Neusphu. 
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1.  S.  123.)  sagt:  „Ihr  Haupt  wird  nie  grau,  und  es  ist  unend- 

lich viel  seltener,  einen  Indianer,  als  einen  Neger  mit  weifsen 

Haaren  zu  finden.  Uebcrdiels  runzelt  die  Haut  der  Indianer 

nicht  so  leicht.”  Bei  den  Negervölkern  scheint  es  sehr  ver- 

schieden zu  seyn:  von  den  Barabras  sagt  Denon  (Voyage  p-  62.) 

dats  das  Alter  sich  bei  ihnen  nur  durch  den  -yveifsen  Bart  zu  erken- 

nen gebe.  Marcgrav  (bei  Pis o   p.  12.)  bat  viele  Neger  mit 

grauem  Brat  und  grauen  Haaren  gesehen. 

Anm.  2.  Unter  allen  Menschenstämmen  aller  Weltgegen- 

den kommt  eine  Krankheit  vor,  bei  der  die  ganze  oder  ein  sehr 

grolser  Theil  der  Haut  nebst  den  Haaren  widernatürlich  weifs 

sind,  auch  das  Pigment  des  Auges  ganz  oder  gröfstentheils  fehlt, 

so  dafs  die  Iris  oder  Pupille  rotli  oder  violett  erscheinen.  Man 

nannte  solche  Menschen  Albinos,  Dondos,  Blafards.  Kakerla- 

ken, auch  wohl  weifse  Mohren,  und  daher  Leucaetliiopes ,   so  ~ 

wie  die  Krankheit  Leucaethiopia.  Da  diefs  unpassend  ist,  in- 

dem Europäer  so  gut  wie  Neger  daran  leiden,  so  habe  ich  seit 

vielen  Jahren  den  Ausdruck  Leucosis,  Homines  leucotici  dafür 

gebraucht.  Kürzlich  ist  Virey  auf  denselben  (nach  der  Analo- 

gie von  Chlorosis,  Chlorotici  sehr  natürlichen)  Namen  gekom- 

men (Journal  complem.  T.  2.  Cah.  6.  p.  104.),  hat  aber  sehr 
* 

Unrecht,  wenn  er  diese  Weifssucht  mit  dem  Weifswerden  man- 

cher Thiere  im  Norden  zusammenstellt,  denn  die  Kälte  hat 

keinen  Einflufs  darauf;  eben  so  unrecht  stellt  er  die  Melanose 

(die  Schwärze  der  Neger)  ihr  entgegen  und  als  Krankheit  auf. 

Ehmals  hielt  man  die  Weifssüchtigen  für  eine  eigene  Spielart. 

Blumenbach  de  gen.  hum.  var.  p.  274.  sq.  Zu  der  hier 

befindlichen  reichen  Litteratur  füge  ich  noch  hinzu :   Ueber  Ne- 

ger: W ur mb  Merkwürdigkeiten  aus  Ostindien  S.  246.  Gool- 

berry  Fragmens  d’un  Voyage  en  Afriquc.  Paris  1802.  S.  T.  II. 
p.  4>j7.  Ueber  einen  weifsen  Australncger  La  Billiardierc  (Be- 
lation  du  Voyage  ä   la  rccherche  de  la  Perouse.  T.  1.  Paris, 

an.  8.  p.  u32.)  Derselbe  fand  eine  Weifssüchtige  auf  Tongalabir 
(   P.  2.  p.  142.),  Ge.  Tob.  Lud.  Sachs  Historia  naturalis 
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(luoruin  Lcucacthiopum,  auctioris  ipsius  et  sororis  ejus.  Solis- 

baci  1812.  8. 

Unter  den  Säugethieren  und  Vögeln  kommt  die  Weifs- 

suclit  sehr  häufig  vor.  Bei  den  kaltblütigen  Wirbelthieren  kenne 

ich  sie  nicht,  falls  nicht  ein  zitrongclbcr  Frosch  dahin  gehörte, 

den  ich  bei  Meyer  (dem  Vfr.  der  Physiologie)  hier  lange  le- 

bend gesehen  habe.  Unter  den  Insecten  ist  sie  wohl  auzuneh- 

men,  mir  scheint  wenigstens  die  Silpha  livida  eine  weifssüch- 

tige S.  littoralis;  die  Coccinellae  pustulatae  arten  auf  ähnliche 

Art  aus. 

Anm.  3.  Man  hat  auch  wohl  sonst  das  Gehirn,  den  Saa- 

men,  das  Blut  der  Neger  schwarz  oder  wenigstens  schwärzer 

als  bei  den  Europäern  angegeben,  doch  hat  eine  genauere  Un- 

tersuchung diefs  widerlegt.  Sömtnerring  vom  Neger  S.  39. 

S.  40.  S.  55. 

§•  45. 

Bei  dem  Europäischen  Slamm  isl  der  Haar- 

wuchs am  stärksten ,   bei  den  übrigen  ist  er  gerin- 

ger, so  dafs  man  bei  den  unvermisclit  gebliebenen 

Amerikanern  wenig  Haare  im  Bart,  unter  den 

Achseln  und  an  den  Schaamlheilen  findet;  etwas 

Aehnlichcs  gilt  von  den  Mongolen  und  von  den 

pnehrsten  Negervölkern. 

Anm.  Die  Bartlosigkeit  der  Amerikaner  ist  so  viel  bespro
- 

chen, dafs  ich  nur  einen,  aber  sehr  gültigen  Zeugen  nen
ne, 

Dobritzhofer,  der  achtzehn  Jahre  unter  den  
Abiponern  im 

Paraguay  lebte  (B.  II.  S.  5.).  Wie  kämen 
 auch  wohl  Völker, 

die  einen  starken  Bartwuchs  hätten,  jemals  dazu,
  sich  den  Bart 

auszuzichen;  nur  die,  welche  einzelne  Haare  
bekommen,  können 

auf  so  etwas  fallen;  sic  haben  beide  natürlich 
 ein  entgegenge- 

setztes Ideal.  Pallas  (Sammlung  historischer  Nachri
chten  über 

die  Mongolischen  Völkerschaften.  1- 
 Th.  Petörsb.  1"6-  4. 

S.  100Q:  „Boi  allen  mongolischen  
Völkern  ist  das  er- 
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die  tatarischen  und  europäischen  Nationen,  auch  pflegt  er  ihnen 

viel  später  zu  wachsen.  Die  Kalmücken  sind  unter  allen  noch 

die,  bärtigsten,  und  gemeiniglich  doch  sehr  schlecht  und  dünn 

damit  vetschen.”  Viel  stärker  drückt  er  s:ch  über  die  Burätcu 

aus  (S.  171.)  die  oft  bis  ins  Alter  am  ganzen  Kinn  glatt  blei- 

ben, obgleich  sie  das  Haar  nicht  ausziehen.  Eben  so  Turner 

(Gesandschaftsreise  an  den  Hof  des  Tcshoo-Lama.  A-  d.  Engl. 

Hamb.  1S01.  8.  S.  HO.  —   Ucber  .den  geringen  Haarwuchs  , der 

Hottentotten:  Vaillant  Voyage  dans  l’lnterieur  de  l’Afritjue. 

A.  Liege  1790.  S.  T.  2 i   p.  107.). 

§•  46. 
An  Muskelkraft  scheinen  die  Europäer  im  Gan- 

zen alle  anderen  Stämme  zu  überlreffcn;  die  gröfste 

Schwäche  findet  sich  wohl  bei  einigen  mongolischen 

und  malayischen  Völkern. 

Anm.  Einen  vielversprechenden  Anfang  von  Versuchen 

mit  Regnier’s  Dynamometer  verdanken  wir  dem  trefflichen 

Peron  (Voyage.  1.  S.  '446  —   58-);  eine  nähere  Auseinander- 
setzung des  Instruments  mit  Abbildungen  findet  sich:  Dict.  des 

sc.  roed.  T.  X.  p.  303.  Jene  Versuche  ergeben  ein  sehr  gros- 

ses Uebergewicht  der  Europäer  gegen  die  Bewohner  von  Timor, 

von  Neuholland  und  Van  Diemens  Land.  Ueber  die  beinahe  un- 

glaubliche Leichtigkeit  uud  Schwäche  der  Mongolen,  besonder 

der  Burätcn:  Pallas  Mongol.  Volk,  1.  S-  171.  Von  der  gek- 

ringen Kraft  der  Neger:  West  über  St.- Croix.  S.  IS.  Doch 

zieht  cs  unter  den  Negern  auch  sehr  starke  Menschen,  Und 

Humboldt  (Neuspan.  1.  S.  103.)  hat  Beispiele  von  grofscr 

Muskelkral t   der  Mexikaner  beim  Lasttragen  in  Bergwerken  er- wähnt. 

§.  47.  .   :   - 
Allein  nicht  blo.$  körperlich  sind  die  Menschcn- 

slämrne  verschieden;  auch  ihre  Geistesfähigkeilen 
scheinen  nicht  dieselbe  Höhe  zu  erreichen. 
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Anm.  1.  Pauw  und  Mciners  gingen  zu  weit,  und  wür- 

digten manche  Völkerstämme  zu  sehr  herab;  allein  vielleicht 

irrten  Diejenigen  eben  so  sehr,  wenn  nicht  mehr,  welche 

denselben  Grad  der  Entwickelungsfähigkeit  bei  allen  Stämmen 

annalimen.  Die  einzelnen  Beispiele,  wo  Mongolen  oder  Neger 

unter  fremder  Leitung  etwas  leisteten,  sind  wohl  nur  ein  schwa- 

cher Gegengrund,  und  vergpbens  sieht  man  in  dem  nachste- 

henden Buch  alles  aufgeboten,  um  die  Neger  dem  Europäer 

gleich  zu  stellen. 

H.  Gregoire  De  la  Lijterature  des  Negrcs.  Paris  1S08.  8. 

Anm.  2.  Es  ist  unmöglich,  dafs  nicht  die  bestimmte  Scher 

delform  von  einer  bestimmten  Geliirnform  abhängt,  und  mit 

dieser  müssen  zugleich  gewisse  Entwicklungsgrade  gesetzt  sevn. 

Ist  das  Gehirn  vorne,  an  den  Seiten  u.  s.  w.  von  geringerer 

Ausdehnung,  ist  die  ganze  Gehirnmasse  weniger  grofs,  so  kann 

das  nicht  ohne’  Folgen  seyn.  Wir  sind  gezwungen  von  Formen 
des  Scliedels  der  verschiedenen  Stämme  zu  sprechen,  weil  die 

Formen  ihrer  Gehirne  —   wenu  man  das  des  Negers  ausnimmt  — 

uns  völlig  unbekannt  sind.  Manches  läfst  sich  indessen  aus 

dem  Schedel  schliefsen,  und  die  Geschichte  der  Völker,  die  seit 

Jahrtausenden  gekannt  sind,  giebt  uns  Data,  die  wir  nicht  ver- 

schmähen dürfen. 

§.  34. 
Jene  Unterschiede  (§.  39  —   47.)  kommen  tlieils 

einzeln  vor,  und  sind  dann  von  geringer  Bedeutung; 

gröfstentheils  aber  erscheinen  mehrere  von  ihnen  in 

bestimmter  Verbindung,  und  zeigen  sich  bleibend, 

so  dafs  sie  als  -wesentliche  Charactere  gültig  sind. 

Der  Neger  z.  ß.  ist  nicht  blofs  schwarz,  sondern 

seine  Haut  hat  zugleich  eine  eigene  Weichheit 

und  Ausdünstung;  sein  Haar  ist  wollig;  sein  Sche- 

del an  den  Seiten  zusammengedrückt;  die  Stirn  zu- 

rückwcichend ;   die  Kiefer  vorspringend;  die  Nase 

auf- 
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aufgeworfen,  die  Lippen  dick  u.  s.  w.  Vielleicht  sind 

selbst  seine  Parasiten  verschieden. 

Aum.  1.  J.  Chr.  Fab ricii  Systema  Antliatorum.  Brunsv. 

1S03.  S.  p.  340.  n.  2.  Pediculus  Nigritarum:  ater,  capilc 

triangulo,  corpore  rugoso,  Hab.  in  Nigritarum  corpore;  Dom. 

Smidt  Mus.  Dom.  Lund.  Paulo  minor  P.  humano.  Caput 
I 

magnum,  planum,  laeve,  triangtilum,  antice  subbifidum,  atrilm. 

Corpus  subrugosum,  atrum,  immaculatumi 

Anm.  2.  Bei  den  Russen,  bei  den  art  sie  gränzendeu 

Preussen,  bei  den  Schweizern  kommt  Bothriocephalus  latus 

(Taenia  lata  Linn);  bei  den  übrigen  Europäern,  bei  den  Grie- 

chen, Taenia  solium  vor.  Mir  ist  nur  ein  Beispiel  bekannt, 

wo  bei  einem  Frauenzimmer  (vielleicht  von  gemischtem  Ur- 

sprung) beide  zugleich  vorgekommen  sind.  Ueber  die  Einge- 

weidewürmer, namentlich  die  Bandwürmer  der  Amerikaner  u. 

s.  w.  wissen  wir  gar  nichts.  Ch.  Capotin  ( Topographie  mc- 

dicale  de  l'ile  de  France*  Baris  1812.  8.  p.  145.  )   sagt  zwar, 

dafs  die  Bandwürmer  bei  den  Negern  äufserst  häufig  sind,  be- 

stimmt aber  ihre  Art  nicht» 

§.  49. 
Man  hat  bisher  gewöhnlich  jeden  einzelnen  Un- 

terschied für  sich  allein  erklären  wollen ,   ohne  zu 

fühlen,  dafs  dadurch  nichts  gewonnen  werde,  denn 

das  Ganze,  wie  es  ist,  sollte  erklärt  Werden» 

Anm.  1.  Man  würdigte  so  z.  B.  die  Farbej  oder  die  Ge- 

sichtszüge, und  zeigte,  daß  bei  einem  und  demselben  Volk 

darin  Unterschiede  vorkämeu,  allein  wie  alle  jene  zusammen 

vereinigt  sind,  z.  E.  bei  den  Negern,  das  überging  man.  Nie- 

mals aber  wird  ein  Neger  unter  den  Europäern  als  Varietät 
Vorkommen. 

Anm.  2.  Die  unglücklichsten  Hypothesen  finden  sich  bei 

Säm.  Stanhopö  Smith  (Versuch  übet  die  Ursachen  der  un- 

gleichen Farbe  und  Gestalt  der  Mcnscliertspecies.  A.  d.  Engl. 

Braunschw.  1790,  8.  z.  B.  S.  46  —   48.,  wo  er  durch  die  Kiu- 

i   ,   D 
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Wirkung  der  Kälte  die  Formen  des  Gesicht»  und  Scliedels  der 

Polarmensclicn  erklären  will. 

§.  50. 
Man  ging  bei  jenen  Erklärungen  davon  aus,  dafs 

alle  Menschen  von  einem  Elternpaar  abslammten, 

welches  die  europäische  Form  gehabt  habe,  obgleich 

mah  für  diese  Annahme  durchaus  nichts  als  eine* 

höchst  unwahrscheinliche  jüdische  Sage  anführen 

konnte.  * 

Anm.  1.  Wissenschaftliche  Ansichten  wäre»  nie  Gegen- 

stand einer  Offenbarung:  alles  Wissenschaftliche  daher,  das  in 

der  h.  Schrift  vorkommt,  ist  der  Kritik  der  Wissenschaft,  wo- 

hin es  gehört,  allein  keiner  Theologie  unterworfen.  So  haben 

es  auch  z.  B.  die  Astronomen  überall  gehalten,  und  selbst  Theo- 

logen haben  dasselbe  gelehrt  z.  B.  Pott  in  seiner  Schrift:  Mo- 

ses und  David  keine  Geologen.  Berlin  u.  Stettin.  1799.  S. 

Anm.  2.  Wenn  die  Neger  eine  Anthropologie  schrieben, 

so  hätten  sic  nach  ähnlichen  Grundsätzen  zu  erklären,  wie  die 

Europäischen  und  anderen  Völkerschaften  von  ihnen  ausgeartet 

wären.  Pallas  behauptete  auch  schon,  dafs  es  wahrscheinli- 

cher sey,  dafs  der  schwarze  Stamm  sich  veredelt,  und  so  die 

Europäer  hervnrgcbracht  habe,  und  Schclvcr  und  Doornik 

führen  diese  Sache  für  die  Neger  in  vollem  Ernst.  Allein  es 

ist  Eins  so  unwahrscheinlich  als  das  Andere. 

§.  51. 
Die  Möglichkeit,  dafs  fünfhundert  Millionen 

Menschen,  denn  so  viele  mögen  ungefähr  die  Erde 

bewohnen,  von  einem  Menschenpaar  abstammen 

können,  ist  nicht  zu  läugnen,  allein  nur  durch  eine 

Kette  von  Wundern  hätte  sie  zur' Wirklichkeit  wer- 

den können.  Zufälle  aller  Art,  Krankheiten,  Ver- 

letzungen u.  s.  w.  konnten  die  ersten  Menschen  so 



gut  treffen,  als  die  folgenden,  und  eine  so  wichtige 

Sache,  als  die  Bevölkerung  der  Erde,  war  dann  dem 

Zufall  überlassen.  So  geht  die  Natur  nie  zu  Werk, 

und  sie  ist  ln  den '   Mitteln  zur  Erhaltung  einer 

Gattung  oder  Art  nichts  weniger  als  sparsam  oder 

karg.  -   * 

Anm.  Im  Almanacli  imperial  von  1S10.  ward  die  Bevöl- 

kerung der  Erde  zu  907,000,000;  in  Zeune’s  Göa  (Berlin 
1S11.  8.)  zu  SS3,070,000  Menschen,  allein  offenbar  zu  hoch 

angenommen,  indem  man  gegen  China  besonders  zu  freigebig 

ist.  Sehr  glaubwürdig  scheinen  die  Berechnungen  von  Volney 

(aus  dessen  Traite  du.Climat  et  du  sol  des  Etats  unis  de  1’Ame- 

ricpie  im  Hannöv.  Magizin  1S09  n.  83.  S.  1323  —   28.  ausgezo- 

gen) nach  welchen  kaum  füufhundert  Millionen  Menschen  ge- 
rechnet werden  können. 

Nach  Stein  (kleine  Geographie.  Zehnte  Aull.  Berlin  1S19. 

8.  S.  17.)  sind  705,879,600  Menschen  auf  der  Erde;  nach  an- 

dern 1000  Millionen,  wovon  170  auf  Europa,  550  auf  Asien, 

150  auf  Afrika  und  auf  Amerika  130  gerechnet  werden. 

§.  52. 
Die  Bevölkerung  steigt  und  fällt.  Nationen  Mü- 

hen auf  und  vergehen  wie  einzelne  Familien.  Vor 

ein  Paar  Tausend  Jahren  lebten  vielleicht  eben  so 

viele  Menschen,  wie  jetzt,' nur  anders  Verlheilt,  und 

es  waltet  offenbar  bei  dem  Menschengeschlecht  die- 

selbe Polizei  der  Natur,  die  das  rechte  Maafs  bei  ah 

len  Thieren  und  Pflanzen  erhält. 

Anm  1.  Beinahe  gänzlich  ausgerottet  sind  die  Guanclieri, 

die  Karaibcn;  geringe  Ucberbleibsel  sind  von  den  alten’ Aegyp- 
ti*m,  von  manchen  südamerikanischen  Völkern.  In  kurzer 

Zelt  ist  vielleicht  Tahiti  entvölkert.  Was  ist  Italien  jetzt  gegen 

sonst,  was  Griechenland  und  Nordafrika?  Dagegen  wächst  die D   2 



Bevölkerung  so  vieler  europäischen  Staaten  bedeutend,  und 

Nordamerika  entwickelt  täglich  neue  Kräfte. 

Anra.  2.  Nichts  ist  Zufall,  und  so  erhält  sich  ein  Gleich- 

gewicht der  Bevölkerung  der  Erde  im  Ganzen  genommen  nach 

bestimmten  Gesetzen.  Eine  zu  grofse  Uebcrvölkcrung  würde 

bald  solche  Nachtheile  liervorbringen,  Seuchen,  Kriege  u.  s.  w., 

dafs  das  Uebcl  gehoben  würde.  Es  herrscht  auch  daher  ein 

»rofscs  Gleichgewicht  zwischen  den  männlichen  und  weiblichen 

Geburten  auf  der  ganzen  Erde.  Hufeland  über  die  Gleich- 

zahl beider  Geschlechter  im  Menschengeschlecht.  In  den  Sehr, 

der  Ak.  der  Wiss.  zu  Berlin  1S19.  S.  151.  u.  folg. 

Anm.  3.  Nähme  man  an,  dafs  von  zwei  Menschen  in 

sechstausend  Jahren  fünfhundert  Millionen  entständen,  wie  ganz 

anders  müfste  sich  uns  das  Wachsthum  der  Bevölkerung  zeigen, 

als  cs  uns  die  Erfahrung  aller  Zeiten  lehrt. 

§.  53. 
Bei  der  Hypothese,  dafs  die  Menschen  der  gan- 

zen Erde  von  einem  Paar,  also  von  einem  Punkt 

derselben  abstammen,  sieht  man  durchaus  nicht  nb, 

was  die  Menschen  so  früh  bewogen  hätte,  ihre  Hei- 

malh  zu  verlassen,  was  sie  durch  Wüsten  und  über 

grofse  Meere  geführt  hätte.  Mit  eben  dem  Recht 

könnte  man  alsdann  auch  ein  Entstehen  der  Thiere 

und  Pflanzen  an  einem  Ort  annehmen,  denn  eins 

kann  fast  nicht  ohne  das  andere  seyn. 

Anm.  1.  Das  Widersinnige  der  Pflanzeu-  und  Thier- W an- 

derungen  leuchtet  leichter  ein,  weil  man  fast  alle  an  gewisse 

oft  sehr  eingeschränkte  YVolinplätze  gebunden  sieht.  Es  gilt 

aber  dasselbe  im  Ganzen  von  dem  Menschen.  VergL  E.  A.  \\r- 

Zimmcrmann’s  Geographische  Geschichte  der  Menschen  und 

der  allgemein  verbreiteten  vierfüfsigen  Thiere.  1   3   Tlu  Lpz. 

177S  — 83.  8.  —   Rudolphi’s  Bcitr.  zur  Anthropologie  S.  107  — 

172.  Geber  die  Verbreitung  der  organischen  Körper. 
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Anm.  2.  Dio  uns  bekannten  Völkerwanderungen  haben 

grofstentlicils  der  Bevölkerung  der  Erde  wenig  genützt,  erklären 

wenigstens  durchaus  nicht  die  jetzige  Vcrtliciluug  der  Völkor- 
stämme  auf  der  Erde. 

§.  54. Ganz  falsch  erscheint  die  Annahme,  dafs  allfe 

Menschen  von  einem  Paar  abstammen,  wenn  wir  auf 

ihre  Unterschiede  sehen.  Nie  ist  bei  unvermischt  ge- 

bliebenen Völkern  auch  in  den  verschiedensten  Cli- 

maien  eine  Ausartung  beobachlel.  Die  Neger  sind, 

so  weit  die  Geschichte  reicht,  stets  dieselben  gewe- 

sen, und  sind  es  noch  in  Amerika  so  gut  wie  in 

Afrika.  Die  Juden,  die  Zigeuner  bewähren  noch  im- 

mer ihre  fremde  Abkunft.  Die  Europäer  in  andern  . 

W   cltlheilen  werden  nie  Neger,  Malayen  u.  s.  w. 

Anm.  1.  Unter  vielen  Beispielen  nur  Eines.  Ge.  Pin- 

kard  (Notes  on  the  West-Indies,  Ed.  2.  Loud.  IS  1 6.  8.  Vol. 

1.  p.  310 —   13.)  sah  auf  Barbados  eine  englische  Familie,  wo- 

von die  Rinder  schon  die  sechste  Generation  ausmachten,  und 

sich  in  nichts  von  Engländern  unterschieden.  Demanet’s  Fa- 

bel von  einer  Kolonie  von  Portugiesen,  die  in  Afrika  zu  Ne- 

gern geworden  sovn  sollten,  hat  Blumenbach  (de  gen.  hum. 

var.  p.  12S.)  widerlegt. 

Anm.  2.  Die  Annahme,  dafs  die  Menschen  ursprünglich 

von  einerlei  Beschaffenheit,  bald  nachher  aber  so  ausgeartet 

wären,  wie  wir  sic  jetzt  sehen,  ist  ganz  willkührlich  und  ver- 

dient keine  Rücksicht,  da  sie  nie  angeben  kann,  was  damals 

und  nie  wieder  eine  Veränderung  der  Art  her  vorgeb  rächt 
habe. 

§.  55. 
Die  fruchtbare  Begattung  der  verschiedenen  Men- 

schcnslärnmc  unter  einander  beweiset  durchaus  nichts 
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für  ihren  gemeinschaftlichen  Ursprung.  Wie  viele 

gleiche,  sich  also  gewifs  fruchtbar  begattende  Thiöre 

und  Pflanzen  kommen  nicht  in  verschiedenen  Gegen 
den  vor,  ohne  dafs  wir  daher  das  I\echt  haben,  sie 
nur  von  einem  Punkt  abzuleiten,  Was  sollte  es  ver- 

hindern, dafs  nicht  an  mehreren  Punkten  unter  glei- 

chen Bedingungen  dasselbe  entstand? 

Anm,  Wenn  in  ausländischen  Thicren  dieselben  Einge- 

weidewürmer und  zwar  im  Auslande  selbst  (z.  B-  in  Brasilien) 

Vorkommen,  als  bei  uns  in  einheimischen,  wollten  wir  sie  dann 

nur  von  einem  Punkt  herleiten?  Dasselbe  gilt  von  den  Infu- 

sionsthieren,  von  den  Pilzen,  Moosen,  es  gilt  aber  auch  von 

den  höher  stehenden  Geschöpfen,  die  sehr  wohl,  wenn  gleich 

von  derselben  Art,  an  mehreren  Orten  entsprungen  seyn. 

können,  . 

§.  56. 
Eben  so  wenig  beweiset  die  fruchtbare  Begat- 

tung der  Menschen  unter  einander,  dafs  sie  alle  nur 

eine  Art  ausmachen.  Wenn  es  wirklich  von  den 

Thieren  anzunehmen  wäre,  dafs  alle,  die  sich  im 

Stande  der  Natur  befinden,  sich  lediglich  unter  ein- 

ander gegatteten,  so  beweiset  diefs  erstlich  nichts 

für  den  Menschen,  zweitens  aber  kennen  wir  den 

Menschen  in  einem  solchen  wilden  Zustande  fast  nir- 

gends, oder  wo  cs  ist,  da  hält  er  sich  ebenfalls  zu 

seinem  Stamm.  Ja  diefs  geschieht  noch  oft  bei  cul- 

tivirlen  Völkern,  wenigstens  vorzugsweise. 

.   Anm.  1.  Es  ist  auch  eine  ganz  willkührliche  Hypothese, 

dafs  sich  nur  Thiere  derselben  Art  fruchtbar  unter  einander  be- 

gatten, oder  dafs  der  gemischten  Eltern  Junge  unfruchtbar  blei- 

ben. Die  Vermischung  der  '/.iegcii  und  Schafe  ist  bekannt,  und 

eine  Menge  anderer  Beispiele  habe  ich  in  meinen  Beiträgen  zur 



Anthropologie  S.  1C>0  —   165.  gesammelt.  Ich  will  hier  mit  zwei 

nennen:  Baltb.  Sprenger  Opuscula  phys.  math.  Hanno v. 

1753.  S.  p.  25  —   4S.  De  avium  hybridarum  vkt'nte  generandi 

usque  ad  tertiam  generationem  observatio.  Ferner  Hellenius 

interessante  Versuche  wo  eine  sardinische  Rehkuh  von  einem 

finnischen  Schafbock  belegt  ward,  und  die  Nachkommen  frucht- 

bar waren,  und  endlich  gemeine  Schafe  wurden;  Vctensk.  Ak. 

Nya  Handl.  Stockh.  1790  und  1794.  Ferner  Cogitationes  quae- 

dam  de  Animalibus  liyhridis,  Aboae  179S.  4.  (In  meinen 

schwed.  Annalen  I.  2.  S.  1S8  —   92.  im  Auszuge. ) 

Anm.  2.  Sollten  wir  nun  da  von  Arten  sprechen,  wo  die 

Erfahrung  bewiesen  hätte,  dafs  sich  Tliiere  nicht  fruchtbar  be- 

gatteten, so  müfsten  wir  sehr  wenige  aufstellen,  denn  von  wie 

vielen  wissen  wir  das? 

§.  57. 
Wenn  das,  was  uns  überall  in  der  Naturge- 

schichle  leitet,  auch  auf  den  Menschen  wie  billig 
I 

eine  Anwendung  findet,  so  können  wir  nicht  umhin 

mehrere  Arten,  Species,  desselben  anzunehmen.  Meh- 

rere Unterschiede  sind  nämlich  so  grofs,  und  so  blei- 

bend, dafs  es  wohl  zu  wünschen  wäre,  dafs  wir  auch 

bei  den  andern  Geschöpfen  überall  so  gute  Unter- 

scheidungszeichen fänden. 

Anm.  1.  "Will  man  wegen  der  Uebergänge,  die  sich  zwi- 
schen den  Menschenstämmen  finden,  sic  alle  zu  einer  Art  rech- 

nen so  handelt  man  gegen  die  Grundsätze,  die  man  sonst  in 

der  Naturgeschichte  befolgt,  denn  die  mehrsten  der  angenom- 

menen Thier-  »nd  Pflanzen- Arten  zeigen  Uebergänge  zu  ver- 
wandten Arten. 

Anm.  2.  Der  Ausdruck  Racen  oder  Spielarten,  den  Viele 

für  die  verschiedenen  Mcnschcnstämmc  gebrauchen,  ist  nicht  zu 

billigen,  weil  er  etwas  Falsches,  wenigstens  etwas  nie  zu  Erwci- 
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seniles ,   den  gemeinschaftlichen  Ursprung  von  denselben  Eltern 
voraussetzt, 

i   58. An  wie  vielen  Orlen  Aulochthonen  (Aborige- 

nes)  statt  fanden,  ist  nie  zu  enthüllen;  wie  §.  55. 

bemerkt  worden,,  würde  das  auch  nichts  für  die 
t 

Identität  der  Stämme  beweisen.  Bei  ihrer  Vermi- 

schung unter  einander,  bei  dem  mangelhaften  Nach- 

richten von  so  vielen  derselben,  inufs  jede  Eiuthei 

lung  fehlerhaft  seyn,  sie  mag  sich  auf  ihre  Spra- 

che oder  auf  ihre  Gestalt  oder  auf  beides  be- 

ziehen. 

Anm.  1.  Bei  dem  jetzigen  Zustand  unserer  anthropologi- 

schen Kenntnisse  ist  es  gewifs  zu  billigen,  dafs  wie  die  körper- 

liche Bildung  vorzugsweise  zum  Eintheilungsgrund  wählen,  und 

darnach  hier  die  Völker,  wie  überall  in  der  Naturgeschichte 

die  übrigen  Körper,  aneinander  reiben,  ohne  uns  an  die  Gegen- 

den zu  binden,  in  welchen  sie  Vorkommen.  Elimals  sah  man 

fast  blos  auf  die  Farbe,  die  genügt  aber  allein  nicht.  Auf  die 

verschiedenen  Sprachen  ist  jetzt  noch  weniger  zu  sehen,  weil 

die  Vergleichung  derselben  nur  erst  begonnen  bat. 

Anm.  2.  Die  mchrsten  Nachrichten  '   älterer  Reisebcschrei- 

ber  über  die  von  ihnen  besuchten  Völker  sind  eben  so  unbrauch- 

bar, als  alle  von  ihnen  gegebenen  Abbildungen  derselben.  Selbst 

viele  Gemälde  der  Wilden,  welche  uns  neuere  Reisen  mitgetheilt 

haben,  verdienen  wenig  Lob,  weil  die  Fantasie  der  Küustler  zu 

sehr  mitgewirkt  bat,  wie  z.  B.  in  Cook’s  Reisen;  oder  auf 
das  Charakteristische  nicht  genug  gesellen  ist,  wie  bei  Symes, 

Bowdich  u.  s.  w.  Möchten  doch  viele  Reisende  mit  De- 

non’s  feinem  Beobachtungssinn  das  Eigentümliche  der  Völker 

auffassen,  wie  bald  würde  die  Anthropologie  den  übrigen  Tlici- 

lcn  der  Naturgeschichte  angereiht  zu  werden  verdienen,  statt 

dafs  sie  jetzt  nur  Fragmente  liefert. 
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§.  59. 
Die  Hauptverschiedenheiten ,   welche  sich  uns 

darbieten,  bezeichnen  den  Stamm  der  Europäer,  der 

Mongolen,  der  Amerikaner,  der  Neger. 
Anm.  Blumenbach  nimmt  fünf  Menschcnracen  an,  die 

Caucasischc,  Amerikanische,  Mongolische,  Malayische,  und  Ae- 

tliiopische-  Mir  scheint  der  Malayische  Stamm  gemischt,  wo- 

von §.  60.  C.  §.  61.  Anm.  3.  §.  62.  Anm.  1.  Vielleicht  wird 

es  einst  möglich  seyn,  alle  einzelnen  Völker  nach  ihren  Vcr- 

wandscliaften  zu  ordnen;  jetzt  ist  cs  zwar  eine  der  interessan- 

testen,- allein  auch  der  allerschwersten  Aufgaben. 

§.  60. 
Der  Europäische  Stamm  zeichnet  sich  vor- 

züglich durch  eine  starke  Ausbildung  •   des  (Gehirns 

und)  Schedels  aus,  wobei  die  Stirne  sehr  gewölbt 

ist,  die  Gesichtsknochen  hingegen,  namentlich  die 

Kiefer  und  die  Jochbogen  zurückspringen.  Der  Haar- 

wuchs am  ganzen  Körper,  vorzüglich  der  Bart  ist 

stärker  als  bei  den  übrigen  Völkern;  das  Haupthaar 

ist  weich,  zuweilen  lockig,  nie  wollig.  Die  Farbe 

der  zarteren  Haut  ist  weifser  als  bei  den  übrigen,  so 

dafs  selbst  bei  gewöhnlich  braunerer  Farbe,  z.  B.  der 

Mauren,  die,  welche  im  Zimmer  leben,  weifs  sind; 

daher  schimmert  das  Blut  durch,  und  röthet  die 

YYangen,  vorzüglich  aber  die  Lippen.  Ich  rechne 
hieher: 

A.  Alle  Völker,  welche  gegenwärtig  Europa 

bewohnen.  Es  hat  zwar  Blumenbach  (de  gen. 

hum.  var,  nal.  p.  290.  292.  die  Finnen  und  Lappen 
zu  der  Mongolischen  llace  gerechnet,  allein  ich 

glaube  bestimmt  sagen  zu  können,  mit  Unrecht. 
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Ich  habe  sehr  viele  Finnen  gesehen,  auch  ein  Paar 

Lappen ,   allein  keine  Mongolische  Bildung  daran 
bemcrkl.  Auch  hat  keiner  der  neueren  Reisenden 

ihnen  diese  zugeschrieben,  obgleich  man  die  Lap- 
pen und  Finnen  für  verschiedene  Völker  erklärt 

hat. 

B.  Die  Bewohner  des  höchsten  Nordens,  doch 
nicht  unvermischt.  Sie  schliefsen  sich  offenbar  an 

die  Lappen.  Die  bärtigen ,   eine  weifse  Haut  dar- 

bietenden Eskimos  sind  wohl  ohne  Frage,  wie  die 
Grönländer  und  die  kürzlich  beobachteten  arcti- 

schen  Hochländer  und  wie  die  Tschuktschen ,   von 

den  Mongolen  auszuschliefsen,  wohin  Blumenbach 
9   !' 

sie  rechnet.  Ueber  die  Eskimos  vergl.  Erich  Pon- 

toppidan’s  Versuch  einer  natürl.  Historie  von 
Norwegen.  Kopenh.  1754.  8.  2   Th.  S.  434.  Fer- 

ner David  Cranz  Historie  von  Grönland.  Berlin  jj 

1765,  8.  S.  331.,  wo  er  die  Grönländer  aus  Nord- 

amerika herleitet  und  mit  Bewohnern  des  nordöst- 

lichen Sibiriens,  doch  nicht  überall  gleich  gut,  ver-  || 

gleicht.  Humboldt  (Reise  II.  S.  249.)  nennt  die  > 

Tschuktschen  die  asiatischen  Eskimo’s.  In  John  | 
Rofs  Entdeckungsreise  um  Baffins  -   Bay  auszufor-  I 

sehen.  A.  d.  Engl.  Lpz.  1820.  4.  (S.  66.)  sind  Taf. 

11.  und  12.  ein  Paar  arctische  Hochländer,  und 

Taf.  5.  die  Tochter  eines  Dänen  und  einer  Eskimo 

abgebildel,  und  es  sind  offenbar  europäische  Gesich- 

ter, mit  dicht  an  einander  stehenden  Augen.  Die  vor- 

trefflichen  Abbildungen  der  Ainos  von  Tilesius  im  I 

Atlas  zu  Kruscnstcrns  Reise,  Taf.  77,  78  und  79.  1 
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Fig.  1   —   4.  Fig.  7   —   9.  stellen  bärtige  europäische 

Gesichter  ( Slavischen  Ursprungs)  dar.  Dasselbe  gilt 

von  den  das.  Taf.  31.  Fig.  7   und  8.  abgebildetcn 

Kamtschadalen;  doch  war  vielleicht  in  ihnen  viel  rus- 

sisches Blut.  Die  Aleulen  hingegen  scheinen  aller- 

dings mongolisch. 

C.  Viele  Völker  des  westlichen ,   zum  Theil 

selbst  des  südlichen  Asiens.  Blumen  hach  rechnet 

alle  Tartaren  zu  den  Mongolen,  allein  man  mufs 

sie  offenbar  unterscheiden.  Ein  Theil,  wie  z.  B.  die 

Kirgisen  und  Kalmücken,  gehört  zu  ihnen;  andere 

hingegen,  wie  die  Baschkiren,  die  Tscherkessen, 

gehören  zu  dem  europäischen  Stamm.  Baschkiren 

sind  im  letzten  Kriege  in  Menge  durch  Berlin  ge- 

kommen, und  sie  hatten  alle  nichts  mongolisches  an 

sich.  Tscherkessen  sind  in  Pallas  laurischer  Reise 

Taf.  18  —   20.  abgebildet.  Bei  Mountstuart  El- 

phinstone  ‘(An  Account  of  the  Kingdom  of  Cau- 

bal  and  its  dependences  in  Persia,  Tarlary  and  In- 

dia.  Lond.  1815.  4.  Taf.  2   —   14.  sind  mehrere 

Afghanen,  Dorani’s  und  Tataren  abgebildet:  alle 
haben  europäische,  bald  mehr  in  das  persische,  bald 

mehr  in  das  tatarische  übergehende  Gesichter.  Pal- 

las (Taur.  Reise  S.  148.  Taf.  12.  Fig.  2.)  erwähnt 

sehr  häfslicher  Bcrgtalaren  einiger  Dörfer  in  der 

Krimm;  James  Morricr  (A  second  .lourney  through 

Persia,  Armenia,  and  Asia  minor  lo  Conslanlinoplc. 

Eond.  1818.  4.  p.  330.)  bildet  drei  Kurden  mit  wil- 

den, braunen' Gesichtern  und  ungeheuren  Nasen  ab: 
andere  europäische  Tataren  hingegen  sind  von  guter 



60 

Bildung.  —   Ein  schönes  arabisches  Kind  bei  Salt.  ! 
S.  130. 

Viele  Araber  sind  von  Vivant  Denon  (Voya-  i 

ges  dans  la  haute  et  dans  la  hasse  Egypte.  Paris 

1802.  fol.)  Taf.  104  —   112.  selbst  gezeichnet  und 

gestochen;  106.  Griechen;  107.  Türken;  und  es  ver-  \ 

dient  gelesen  zu  werden,  was  er  über  sie  und  die  t 

Juden  S.  60,  61.  sagt.  —   Bemerkungen  über  den 

Kopf  der  Juden  von  Wächter  im  Magazin  der  \ 
Naturf.  Ges.  in  Berlin  B.  VI.  S.  54. 

Wie  weit  südlich  der  europäische  (caucasische)  jj 

Stamm  ausgebreitet  ist,  kann  ich  nicht  bestimmen;  r 

allein  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  so  gehört  ein  gros-  i 

ser  Theil  der  Hindus  hieher,  und  es  kann  entweder  ' 

durch  Vermischungen  derselben  mit  Mongolen,  ein  i 

Theil  der  Malayen,  so  wie  der  andere  durch  Vermi- 

schungen derselben  mit  Negern  entstanden  seyn; 

doch  mögen  diese  Stämme  in  ihrer  Miltelgesalt  auch 

recht  wohl  Aborigcnes  seyn. 

Die  dunkle,  selbst  schwarze  Farbe  vieler  Hindus  i 

hindert  nicht,  sie  hieher  zu  rechnen,  da  das  Uebrige  i 

mehr  hieher  als  anders  wohin  pafst.  Y\  ard  doch  die  i 

Jungfrau  Maria,  obgleich  eine  Jüdin,  ehmals  schwarz  r 

absebildct,  und  ist  es  noch  in  Lorello.  In  Abyssi-  | 

nien  gilt  von  den  Juden  dasselbe. 

D.  In  Africa  ist  der  europäische  Stamm  gleich- 

falls sehr  ausgebreitet.  Die  Mauren,  welche  sich 

nahe  an  die  Südeuropäer  schliefsen,  bewohnen  ei-  J 

neu  grofsen  Theil  jenes  YVcltlheils.  '   Andererseits  : 

sind  die  Abyssinier  zu  erwähne«,  die  sich  freilich  i 



jetzt  nur  als  ein  Gemisch  von  Mauren,  Juden  und 

Aethiopern  zeigen.  Salt  (Voyage  to  Abyssinia. 

Lond.  1814.  p.  458.)  läfst  sie  'mit  Unrecht  ganz  von 

den  Aethiopiern  abstammen,  und  will  nichts  Arabi- 

sches ihnen  beigemischt  wissen,  allein  seine  eigenen 

Abbildungen  streiten  dagegen:  Aylo  Debib ,   ein 

abyssiniseher  Häuptling  (S.  198.)  und  Guebra  Me- 

hedin,  ein  aller  Diener  des  Ras  zu  Agora,  haben 

ganz  jüdische  Gesichter;  dasselbe  gilt  von  zwei  an- 

dern Abbildungen  auf  der  Tafel  zu  S.  239.  Die 

dritte  Figur  der  Tafel  ist  nicht  jüdisch,  aber  nichts 

weniger  als  Aethiopisch;  dasselbe  gilt  auch  vom 

Dofler  Esther  (S.  333.),  dessen  Gesicht  europäisch 

ist,  mit  hoher  Stirn,  langer  Nase  u.  s.  w.;  Berilla 

ein  Edjow  Galla  (S.  337.)  hat,  ein  schlaues  arabi- 

sches Gesicht;  das  Sklavenkind  (S.  283.)  dessen  Her- 

kunft nicht  erzählt  wird,  ist  ganz  cel tisch.  Der  Abys- 

sinier,  welchen  Valentia  (Voyage  and  travels  to 

India,  Ceylon,  the  Red  sea,  Abyssinia  and  Egypt. 

Lond.  1809.  4.  Vol.  2.  p.  54.)  abbildet,  hat  ein  jü- 
disches Gesicht;  eben  so  erscheinen  andere  T.  3. 

p.  133,  143,  219.  Ras  Michael  auf  der  Titelvignette 

zum  2.  Theil  von  Bruce ’s  Reise  hat  auch  ein  ganz 
europäisches  Gesicht,  und  Bruce  (Th.  3.  8.  225.) 
fand  ihn  dem  Grafen  Buffon  sehr  ähnlich.  —   Ueber 

die  Mauren  vergleiche  man  besonders  Goolbcrry 
Th.  1.  S.  298.  300.  304  —   11. 

§.  61.  .   - 
Bei  den  zum  Mongolischen  Stamm  gehörigen 

Völkern  findet  man  ein  plattes,  breites  Gesicht,  mit 
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zurücktrelcnder  Stirne ;   vorspringende  Jochbeine; 
weit  auseinander  und  schief  nach  innen  stehende  Au- 

gen, mit  cnggeschlilzten  Augenliedern;  eine  plallge- 

drücklc  Nase;  eine  gelbe  ( waizengelbe),  gelbbraune, 

oder  schwarzgelbe  Farbe;  schwarzes,  struppiges  Haar; 

einen  geringen  Bartwuchs;  eine  grofse  Leichtigkeit 

des  Körpers. 

Anm.  1.  Der  Mongolische  Stamm  umfafst  die  Japaner, 

Chinesen,  Bootaner,  Tibetaner,  die  Kalmücken,  Burüten,  Aku- 

ten u.  s.  w.  Südöstlich  -vermischt  er  sich  mit  den  Malayen, 

und  es  wird  sehr  schwer  seyn,  die  Javaner  und  andere  südin- 

dische Völker  gehörig  von  ihnen  zu  trennen.  Unter  den  bei 

Thom.  Stafford  Raffles  (The  history  of  Java.  Lond.  1817. 

4
.
 
)
 
 

gegebenen  Abbildungen  von  Javanern  sind  einige,  wie  die 

zu  Th-  1.  S.  84,  3 IS,  320,  342.  mehr  Mongolischen  
Ansehens, 

andere,  wie  die  zu  S.  86,  88,  90,  92,  94.  mehr  hindusartig, 
Raffles  

selbst  findet  sie  den  Siamesen  
näher  kommend,  

als 

den  Chinesen  
oder  Japanern. 

Anm.  2.  J.  Barrovv  (Travels  in  China.  Lond.  1S04.  4. 

5.  50.)  stellt  zwei  Portraits,.  eines  Clxinesen  und  eines  Hotten- 

totten, zusammen,  und  glaubt,  sie  unterschieden  sich  blofs  durch 

das  Haar.  Allein  aufser  dem  ihm  eigenen  YVollhaar  hat  der 

Hottentotte  eine  breitere  Nase,  mehr  aufgeworfne  Lippen,  einen 

schmaleren  Kopf;  so  dafs  am  Ende  nur  die  Stellung  der  Augen, 

und  die  Farbe  gemeinschaftlich  bleibt.  Es  ist  gewifs  der  mon- 

golische und  aethiopische  Stamm  häufig  vermischt,  allein  beide 

scheinen  mir  so  wesentlich  verschieden,  dafs  ich  sic  nie  zu  ei- 

ner Art  rechnen  würde. 

Anm.  3.  In  Barrows  ebengedachter  Reise  giebt  das  Titel- 

kupfer das  Portrait  eines  Chinesen,  und  in  Krusensterns 

Atlas  sind  Taf.  97.  chinesische  Bonzen  und  ein  Kind  sehr  gut 

abgebildct.  Ebendas.  Taf.  50.  und  53.  Japaner;  diese  auch  bei 

Langsdorf  Th.  1.  Taf.  22  —   26.  Bei  Basil.  Hall  (Account 
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of  a   Voynge  of  discovery  to  the  West.  Coast  of  Corca  and  tlie 

Great  Loo-Choo  Island.  Lond.  ISIS.  4.)  sind  mehrere  Bewoh- 

ner von  Lutschu  selir  characteristiscli  abgebildet;  vergl.  die  Ta- 

feln bei  S.  16.  96.  132.  215.  Die  Figuren  bei  Symes  stellen 

zwar  Mongolen,  doch  verschönert  dar.  Chinesische  Tataren  in 

Sachalin  bei  Krusenstern  Taf.  S3.  Aleuten  daselbst  Taf.  31. 

Fig.  5.  6.  Kalmücken  in  Pallas  taur.  Reise  1‘.  Taf.  4.  5. 

Blumenbach's  Naturhist.  Abbild.  Taf.  1.  ' 

Die  Malayen  der  Siidseeinseln  (von  den  Negern  derselben 

wollt  zu  unterscheiden)  sind  häufig  abgebildet;  doch  sehr  oft 

verschönert,  wie  z.  B.  in  Cook ’s  Reisen:  ferner  bei  Parkin- 

son Taf.  3.  5.  7.  und  vorzüglich  8.  Bewohner  von  Tahiti; 

Taf.  16.  17.  19.  21.  23.  Neuseeländer,  wo  ganz  europäische 

Phvsiognomien  Vorkommen.  Viele  Bewohner  der  Insel  Nuka- 

hiva  bei  Krusenstern  Taf.  7   —   10.  besonders  Taf.  15.  mit  einer 

Menge  Portraits.  Malayen  von  Timor  bei  Peron  T.  1.  Taf. 

25  und  26.  , 

§.  62. 
Der  Aeth io pis che  Stamm  zeigt  einen  von  den 

Seiten  zusammengedrückten  Sehedel  mit  zurücktre- 

tender  Stirne ,   hervortrelende  Kiefer  bei  zurückwei- 

chendem Kinn;  eine  breite  aufgestülpte  Nase;  aufge- 

worfene Lippen;  eine  graue,  oder  schwarze  Farbe, 

wo  selten  eine  Spur  von  Rülhe  durchschimmert;  das 

Ilaar  wollig. 

Anm.  1.  Der  aethiopisclie  oder  Neger -Stamm  zieht  sich 

westlich  von  den  maurischen  Völkern  bis  an  die  Südseite  Afri- 

ka s.  Oestlich  ist  er  bis  zur  Nordküstc  Afrika’s  vorgedrurwen, 

denn  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  Cophthcn  in  Ae- 

gypten Leberreste  alter  aethiopischer  Bewohner  dieses  Landes 

sind  (Denen  p.  69.);  und  ich  möchte  Cuvicr  (Mcm.  du 

Museum  dHist.  Nat.  T.  UI.  p.  273.)  nicht  beistimmen,  wenn 

er  die  alten  Acgyptcr  durchaus  zu  dem  europäischen  Stamm 



64 

rechnet :   Blumenbach  (Bcitr.  zur  Natnrgesch.  II.  S.  130, ) 

hat  wohl  mit  Hecht  dreierlei  Nationalphysiognomiecn  unter  den 

altern  Aegyptern  angenommen,  die  Acthiopische,  die  mehr 

Hindusarligc,  und  eine  wie  es  scheint  Berberartige. 

Aufserdem  kommen  bekanntlich  wahre  Neger  auf  den  An- 

daman- Inseln  vor. 

Ferner  gehören  die  Siidscöncger  oder  Papu’s  hiehcr  und 
zwar  nicht  als  Kolonie,  sondern  wahrscheinlich  als  Stammvolk; 

doch  sind  sie  bei  ihrer  Verwandschaft  als  Unterart  hielier  zu 

bringen. 

Viele  Malayen  endlich  schliefsen  sich  offenbar  an  die  Neger 

an,  wenn  gleich  ihr  Haar  nicht  mehr  wollig  ist,  und  sämtliche 

Charactere  des  Neger  -   Stamms  schwächer  werden.  Blumen- 

bach stellt  die  Malayen  zwischen  den  Europäer  und  den 

Neger. 

Anm.  2.  Ueber  die  Neger  am  Senegal  verdient  hauptsäch- 

lich Goolberry  (1.  S.  100.)  nachgelesen  zn  werden;  die  Ju- 

lofs  sind  unter  ihnen  am  schwärzesten,  bei  den  Mandinga’s  ist 

schon  das  Schwarz  mit  Gelb  vermischt.  Bei  jungen  Negerinnen 

will  er  auf  den  Wangen  etc.  die  Röthe  durchscheinend  bemerkt 

haben  (II.  S.  432  —   4.)  Ueber  mehrere  Negerstämme  im  In- 

nern von  Afrika,  auch  von  -   einem  rothen  Negerstamm,  giebt 

G.  Mollien  (Voyage  dans  l’Interieur  de  l’Afrique  aux  sources 

du  Senegal  et  de  la  Gambie.  Paris.  1S20.  Voll.  2.  S. )   interes- 

sante Nachrichten.  Sonderbar  ist  es,  dafs  er  so  oft  von  schlech- 

ten Zähnen  der  Neger  spricht  z.  B.  Vol.  2.  p.  14.  63.  179. 

Galla  Neger  sind  bei  Valent ia  (III.  S.  143  und  150.) 

abgebildet. 

Hottentotten  bei  LeVaillant  (Voyage  dans  l’interieur  de 

l’Afrique  Paris  1790.  4.)  Tab.  1   —   4.  Tab.  7.  und  in  dessen  Second 

Voyage  dans  l’interieur  de  l’Afrique.  Paris  an.  3.  Tab.  10  15. 

Ueber  die  Kaffem  Hinr.  Lichtcnstein's  Reisen  im  süd- 

lichen Afrika.  Berlin  1S11.  8.  1.  Th.  S.  390.  u.  f.  und  Lod. 

Alberti  De  Kaffers  aan  de  Zuidkust  van  Afrika.  Amst.  1S10, 

8.  mit  Abbildungen  der  Kaffcru  S.  132  und  S.  ISS.  Barrow 

lei- 
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leitet  sie  gcwils  mit  Unrecht  von  den  Arabern  ab»  docli  ist  die 

Vermischung  mit  andern  Völkern  nicht  zu  läugnen. 

Von  den  Südseeuegcrn  finden  sich  vortreffliche  Abbildun- 

gen bei  Peron  T.  1.  Taf.  8   —   12  sind  Einwohner  von  Van 

Diemens  Land  und  Taf.  17  —   21.  Neuholländer  abgcbildet.  Bei 

Raftile  T.  II.  Append.  p.  235.  ist  das  Portrait  eines  zehnjähri- 

gen Papu- Ivnaben  aus  Neu -Guinea.  Von  den  eigentlichen 

(afrikanischen)  Negern  zeichnen  sie  sich  durch  gröfsere  Häfslich- 

keit  und  sehr  lange  dünne  Extremitäten  aus.  Ransonct  (Bei 

Peron  T.  2.  p.  155.)  bemerkt,  dafs  die  Mundhöle  bei  den  Neu- 

holländern  inwendig  so  schwarz  sey,  wie  das  Aeufscre  ihres 

Körpers. 

§.  63. 
Bei  den  Amerikanern  ist  das  Gemeinschaft- 

*   t   * 

liehe  des  Schedels  noch  nicht  völlig  ausgemitlelf. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Kopf  klein,  wenigstens  bei 

den  Südamerikanern;  die  Stirn  niedrig  oder  schräg 

zurückweichend.  Die  Gesichtszüge  sind  stark,  die 

Backenknochen  hervorstehend.  Das  Haar  ist  schwarz 

und  »starr,  der  Bartwuchs  höchst  gering;  die  Farbe 

des  Körpers  heller  oder  dunkler  (kupfer-)  roth. 

Anm.  1.  Die  Amerikaner  bilden  eine  Menge,  .doch  unter 

einander  verwandte  Völkerschaften,  und  bewolmen  ganz  Ame- 

rika, mit  Ausnahme  des  nördlichen  Theils,  welchen  die  Eski- 

mos (§.  60.  B.)  inne  haben. 

Je  höher  sie  gegen  den  Norden  wohnen»  desto  heller  ist. 

ihr  Roth  im  Ganzen,  doch  kommen  auch  hier  Abweichungen 

vor,  wie  bei  den  andern  Stämmen.  Prezier  (Relation  du 

Voyage  de  la  Mer  du  Sud  aux  cötcs  du  Chili  etc.  Amst.  1717. 

8.  f.  I.  p.  121.  erwähnt-  schon  Chilcsen  mit  weifscr  Gesichts- 

farbe und  etwas  Roth  auf  den  IVangcn,  und  leitet  diefs  von 

den  (geraubten)  europäischen  Müttern  ah,  welches  nicht  un- 

wahrscheinlich ist.  Ge.  Ign.  Moli  na  (Saggio  sulla  storia  na- 
i.  E 



turale  dcl  Chili.  Ed.  2.  Bologna  1810.  4.  p.  273.)  führt  Berg-  i 

Bewohner  in.  Chili  mit  blondem  Haar  und  blauen  Augen  an. 

und  Felix  de  Azara  (Voyages  dana  l’Ameriquc  meridionale 

T.  2,  Paris  1S09.  8.  p.  76.)  bemerkt  von  den  Guayanas,  dafs  I 

ihre  HauLfarbe  hell  ist,  und  dafs  einige  derselben  blaue  Augen  I 

liabeu. 

Anm.  2.  Die  Schedel  der  Nordamerikaner,  welche  in 

Blumenbachs  Decaden  abgebildet  sind,  haben  wenig  oder 

nichts  Eigenthümliches ,   desto  mehr  aber  Tab.  46.  eines  Atu-  I 

ren;  tab-  47,  48.  von  Brasilianern  und  tab.  58.  von  einem  Bo- 

tocuden.  Caraibenscliedcl  (zum  Theil  gewifs  durch  Druck  in 

der  Kindheit  verunstaltet 3   sind  das.  Tab*  10  und  20.  auch  in 

Lawrence  Lectures  on  Physiology.  Tab.  10  und  11.  abgebil-  I 

det,  so  wie  auch  einer  bei  Hunauld  in  den  Mem.  de  l’Acad. 

des  sc.  und  in  der  Bibliotheque  de  Planque  T.  3.  p.  646. 

Tab.  72.  Fig.  1. 

Die  Abbildung  der  Oncidas,  welche  vor  ein  Paar  Jahren  || 

auf  Comte’s  Theater  in  Paris  gezeigt  wurden  (auf  einem  eige- 

nen Blatt),  ist  nicht  übel,  doch  ist  nicht  der  ganze  Kopf  zu 

sehen,  so  auch  nicht  von  dem  Nordamerikanischen  Wilden  in 

Blumenbach’s  Abbild.  Nat.  Gegenst.  T.  2.  Ein  Siminole 
bei  Will.  Bartram  (Reisen  durch  Nord-  und  Süd- Karolina. 

Berlin  1793.  8.  S.  246.  Taf.  6.)  zeigt  ihn. 

Die  Abbildungen  der  Indianer  von  Mechoacan  bei  Hum- 

boldt (Vue  des  Cordilleres  et  Mouumens  des  pcuples  d’Ame- 

rique.  Paris  1S10.  fol.  tab.  52., 53.)  sind  wohl  keine  Portraits. 

Die  Figuren  in  The  present  state  of  Peru.  Lond.  1805.  4.  Tab. 

5.  b.  9.  13.  15.  17.  18.  20.  scheinen  grofsentheils  verschönert. 

Der  Prinz  Max.  von  Neuwied  (Reise  nach  Brasilien.  1.  B. 

Frankf.  a.  M.  1S20.  4.)  hat  von  einigen  wilden  Völkerstämmen* 

von  den  Puris  Taf.  2.  und  3.  von  den  Patachos  Taf.  7.  -von 

den  Botocudcn  Taf.  10.  und  11.  und  S.  319.  Abbildungen,  doch 

möchten  daboi  die  Formen  des  Kopfs  wenig  berücksichtigt  seyn. 

Die  Bewohner  des  Feuerlandes  bei  S   i   d   n   e   v   P   a   r   k   i   n   s   o   n   (A  Journal 



of  a   vovago  to  tlie  South  Sea.  Lond.  1773.  4.  Tab.  1.)  .schei- 

nen Portraits  zu  seyn. 

§•  64. 

Die  Frage,  ob  vor  den  jetzt  lebenden  Men- 

schen, mit  den  untergegangenen  Thieren  einer  frü- 

heren Schöpfung,  aüch  ein  früheres  Menschenge- 

schlecht untergegangen  sey,  scheint  verneint  wer- 

den zu  müssen.  Die  bisher  versteinert  gefundenen 

oder  ausgegrabenen  Menschenknochen  sind  wohl  alle 

neuerer  Bildung;  es  finden  sich  auch  nicht  einmal 

Versteinerungen  von  Affen,  sondern  ein  itn  Paraguay 

gefundenes  Faulthier- artiges  Geschöpf  (Megatherium) 

scheint  unter  den  fossilen  Säuglhieren  am  höchsten 

zu  stehen. 

Anm.  1.  J.  3-  Dauxion  Lavaysse  (Voyages  aux  Isles 

de  Trinidad,  de  Tabago  cet.  Paris  1813.  8.  T.  1.  p.  62.)  hat 

in  der  Kalkbank  bei  Guadeloupe,  die  während  der  Fluth  vom' 

Meer  bedeckt  wird,  im  Jahr  1S04  wie  der  General  Ernouf 

durch  den  Naturforscher  Gerard  nach  den  Galibi’s  (so  heis- 
sen die  fossilen  menschlichen  Skelette  bei  den  Bewohnern  von 

Guadeloupe)  graben  liefs,  und  ein  ganzes  Skelett  im  Stein  ge- 

funden ward,  gleichfalls  nachgegraben,  und  Köpfe  und  andere 

Theile  gefunden,  und  bemerkt,  dafs  alle  diese  Anthropqlnhen 

von  Westen  nach  Osten  liegen,  er  hat  auch  in  dem  nämlichen 

Stein  neben  ihnen  Waffen  und  Geräthe  gefunden,  wie  sicli 

ihrer  noch  die  Wilden  bedienen,  und  glaubt  daher,  dafs  hier 

ehmals  ein  Begräbnifsplatz- derselben  gewesen  ist. 

C.  König  (On  a   fossil  human  Skeleton  from  Guadeloupe. 

Philos.  Transact  1814.  p.  107  —   120.  Tab.  3.)  hat  ein  solches 

versteinertes  nach  England  gebrachtes  Skelett,  dem  jedoch  der 

Kopf  fehlt,  beschrieben  und  abgebildet.  Dafs  es  von  einem 

Menschen  ist,  leidet  keinen  Zweifel;  da  aber  der  Kopf  fehlt, 

latst  sich  nichts  näheres  angeben,  welches  sonst  leicht  wäre»  be- 

E   2 
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sonrl,ers  wenn  cs  Caraibcn  wären,  deren  Schedclform  aussczcich- 

net  ist. 

An  in.  2.  Der  Baron  v.  Sclilothcim  hat  in  einem  eben 

erschienenen  Werk  (Die  Pctrcfactcnkundc  auf  ihrem  jetzigen 

Standpunkte.  Gotha.  1802.  8.  S.  XLUI.  —   LXJ.)  die  in  Lehm- 

klüften des  Gypses  hei  Köstritz  unter  Ucbcrrcstcn  toii  Elefan- 

ten, Rhinoceros  u.  s.  w.  gefundenen  Menschcnknochcn  be- 

schrieben, welche  ich  auch  (im  Herbst  1820)  in  seiner  reichen 

Sammlung  von  Petrefactcn  gesehen  habe:  ein  Stirnbein,  Ober- 

kieferknochen mit  gut  erhaltenen  Zähnen,  Stücke  vom  Becken, 

vom  Arm-  und  Schenkelbein.  Sie  sind  nicht  versteinert,  und 

von  gewöhnlicher  Bildung.  Oken  machte  mich  in  Jena  auf 

ein  im  dortigen  Museum  befindliches  Skelett  eines  allen  Wen- 

den aufmerksam,  und  zeigte  mir  am  äufseren  Gclcnkknorren 

eine  starke  seitliche  Hervorstehüiig ,   dergleichen  er  auch  an  ei-  | 

nein  von  Schottien  in  Köstritz  ihm  mitgetheilten  Stück  des  ( 

Schenkelbeins  gefunden  habe,  so  dafs  er  die  fossilen  Menschen-  j 

knochcn  von  Köstritz  für  Ucberreste  eines  alten  Wenden  hält.  ) 

Sclilothcim  stützt  sich  besonders  darauf,  dafs  so  oft  schon 

bei  fossilen-  Thierknochen  auch  Menschenknochen  gefunden 

sind,  und  hält  cs  daher  für  sehr  wahrscheinlich ,   dafs  auch 

diese  Ueberrest.o  einer  früheren  Schöpfung  sind. 

•   j: 
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Zweites  Buch. 

Allgemeine  A   n   t   li  r   o   p   o   t   o   m   i   e. 

§.  65.  .. 

Die  allgemeinere  Betrachtung  des  Organismus 

überhaupt,  und  der  einfachen  Theile,  die  ihn  zu- 
sammenselzen ,   ist  zwar  von  den  Anatomen  und 

Physiologen  nie  ganz  vernachlässigt,  und  wir  finden 

schon  bei  Vesal  und  Faloppia  viel  Interessantes 

über  diesen  Gegenstand,  und  noch  mehr  bei  den 

Aeueren  z.  B.  Haller  und  Socmmerring;  doch 

bat  Bichat  das  Verdienst,  die  ihm  aus  anatomi- 

schen oder  physiologischen  Gründen  als  Grundge- 

webe erscheinenden,  Theile  einer  eigenen  vielseiti- 

gen Untersuchung  unterworfen,  und  so  gleichsam 

eine  neue  Lehre  gebildet  zu  haben. 

Lcctionis  Gabrielis  Faloppii  de  partibus  similaribus 

h.  c.  cd.  Volch.  Coiter.  Norimb,  1575.  fol, 

Anatomie  generale  par  Xav*  Bichat.  Paris  1S01.  2   Voll. 

8.  Allgemeine  Anatomie  übers,  u.  mit  Anm.  von  C.  H.  Pfaff. 

Lpz.  1802.  3.  2   Thle.  8. 

"V  inc  Malaoarne  I   sistemi  e   la  reciproca  inlluenza  loro 
indagati.  Padua  1S03.  4. 

K.  A.  Rudolphi  Pr.  de  c.  h.  partibus  similaribus  Gryph. 

1809.  4.  ,   j 

Gc.  Prochaska  Bemerkungen  über  den  Organismus  des 

menstld.  Körpers  und  über  die  denselben  betreffenden  arteriö- 

sen und  venösen  Haargcfafsc.  Wien  1810.  8. 
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St.  J.  Bugayski  diss.  de  partium  c.  h.  solidarum  simila- 

rium  aberrationibus.  Bcrol.  1813.  4. 

J.  Fr,  Meckel’s  Handbuch  der  menschl.  Anatomie.  1.  B. 

Allgemeine  Anatomie.  Halle  1813,  8. 

Paolo  Mascagni  Prodromo  dclla  Grande  Anatoroia.  Se- 

conda Opera  postuma.  Firenze  1819.  fol.  tabb. 

■C.'  Mayer  Ueber  Hiätologiö.  Bonn.  1819.  8, 

§.  66. 
Der  ihierische  Körper  ist  aus  festen  und  flüssi- 

gen TlieHen  zusammengesetzt,  doch  hoben  die  letz- 

tem das  Uebergewichl;  nicht  allein  Hals  jene  selbst 

grolslentheils  aus  ihnen  bestehen,  sondern  sie  sind 

auch  von  diesen  überall,  bis  in  die  feinsten  Zwi- 

schenräume  umgeben. 

Anm,  Manche  Thiere  z.  B.  viele  Medusen  sind  so  weich 
‘   ,   ...  f 

und  zart,  dafs  sie  leicht  zerfliefsen;  dasselbe  gilt  von  manchen 

parasitischen  Gewächsen  z.  B.  Byssus  subterranea.  —   Den 

Uebergang  des  Flüssigen  in  das  Feste  sieht  mau  unter  den  ein- 

zelnen Thcilen  am  besten  bei  der  Krystallinse, 

■§•  67. 

Die  Grundlage  der  festen  Theile  der  thieri- 

sehen  Körper  ist  ein  weicher,  an  sich  formloser, 

allein  in  alle  Formen  leicht  eingehender  Stoff.  In 

den  einfachsten  Thieren  liifst  sich  aufser  ihm  nichts 

darstellen;  bei  den  übrigen  hingegen  entwickeln 

sich  immer  mehr  Systeme  von  Organen;  die  zu- 

sammengesetzteste Organisation  hat  der  Mensch. 

■   Anm.  1.  Dieser  vvcicho  Grundstoff  der  Phicrc  (Schleim- 

stoff, Zellstoff)  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem. starren 

Grundgewebc  der  Bilanzen,  dem  hei  ihnen  am  passendsten  so- 

genannten Zellgewebe.  Vcrgl.  Iv.  A.  lludolphi  s   Anatom  io 

der  Pflanzen.  Berlin  1807.  S.  25. 
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Anna.  2.  Der  unförmliche  Stoff  bei  Autenrieth  (PhysioL 

1.  S.  6.)  oder  der  Breistoff  bei  Prochaska  (Physiol.  S.  19.) 

bcheint  mir  von  dem  Schleim-  oder  Zellstoff  nicht  verschieden, 

denn  ich  kenne  keinen  allgemeinen  Stoff  aller  Theilc  als  die- 

sen. Jene  Annahme  der  Schriftsteller  riihrt  vielleicht  davon 

her,  dafs  sie  den  noch  formlosen,  von  den  geformten  Schleim- 

stoff -als  verschieden  ansahen. 

Anm.  3.  Manche  Schriftsteller  haben  sich  mehrere  Theile 

ja  wohl  den  ganzen  Körper  als  allein  aus  Gefäfsen  bestehend 

gedacht,  welches  schon  Albinus  auf  das  gründlichste  wider- 

legt hat.  Höchst  auffallend  ist  cs  daher,  in  dem  Prodromo 

von  Mascagni  fast  alles  als  aus  einsaugenden  Gefäfsen  zu- 

sammengesetzt, beschrieben  zu  finden,  so  dafs  der  Ausdruck 

Schleimstoff  oder  Zellstoff  bei  ihm  gar  nicht  vorkommt. 

■   i'  U   .!  •   in  '-(• 

Erster  Abschnitt 

Von  den  einfachen  festen  T   heilen. 

§.  68. 
Einfache  feste  Theile  des  menschlichen  Körpers 

sind  das  Zellgewebe,  das  Horn  ge  webe,  das 

K   n   dtp  e   1   ge  webe ,   das  Knochengewebe,  die 

Sehn en faser,  die  Gefäfsfaser,  die  Muskel- 

faser, die  Nervenfaser. 

Anm.  1.  Der  Ausdruck  partes  similarcs  ist  nicht 

gleichbedeutend  mit  partes  simplices,  wovon  hier  gespro- 

chen wird.  Zu  jenen  gehören  alle  Theile,  die  an  mehreren 

Stehen  im  Körper  Vorkommen,  z.  B.  Gefäfsc,  sie  mögen  ein- 
fach sevn  oder  nicht. 

Anm.  2.  Bichat  führt  zwcjundzwkhzig  Systeme  auf, 

doch  ist  seine  liintheilung  mehr  physiologisch  als  anatomisch, 
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audl  nicht  immer  genau;  cs  sind ;   1.  das  /.eilige  Systom ;   2.  das 

der  Nerven  des  thicrischcn ;   3.  dor  Nerven  des  organischen  Lö- 
bens; 4.  der  Gcläfsc  dos  rochen;  5.  der  Gefäfse  des  schwarzen  u 

Bluts;  6.  der  Haargefäfse;  7.  der  aushauchcuden ;   8.  der  einsau- 

gendeu  Gefäfso ;   9.  der  K.noohen;  10.  des  Knochenmarks; 

11.  der  Knorpel;  12.  das  Fasorige  (der  Sehnenfasern);  13.  der 

Sehnenknorpel;  14.  der  Muskeln  des  thierischen;  13.  der 

Muskeln  des  organischen  Lebens;  16.  der  Schleimhäute ;   17.  der 

serösen  Häute;  IS.  der  Synovialhäute;  19,  der  Drüsen;  20,  der 

Haut;  21.  der  Oberhaut;  22.  der  Haare. 

Anm,  3.  Malacarnc  hat  eine  ganz  eigene,  im  Einzel-  I 

nen  oft  treffende ,   allein  im  Ganzen  unbrauchbare  Eiutheilung. 

Er  hat  ein  Systeme  commune:  das  der  Haut,  Vier  Syst, 

generalia:  das  zellige-,  das  Gefäfs-,  das  Muskel-,  das  Nerven- 

system;   Sieben  Syst.  Uniycrsalia;  der  Häute,  Drüsen,  Bän- 

der, Knochen,  Eingeweide  (parcncbymatosura),  des  Knochen- 

marks, der  Knorpel;  Sieben  Syst,  partialia:  des  Kopfs,  des  I 

Halses,  der  Arme,  der  Brust,  des  Bauchs,  der  Gtsclilechts- 

thcile,  d^r  untern  Extremitäten.  Jedes  von  dieseu  wird  wieder 

vielfach  abgetheilt,  so  z.  B.  das  Systeme  ccphalicum;  das  Auge 

an  demselben  bietet  drei  Untcrabtheilungen  dar,  nämlich 

das  Systeme  opticum,  oculo-musculare,  und  lacrymale,  u.  s.  f. 

§,  69, Der  Zellstoff  oder  Schleimsloflf,  Zellgewebe, 

Schlehngcwcbe,  ( lela  ccllulosa,  mucosa,  conlexlus 

cellulosus)  kommt  auf  eine  doppelte  V)  eise  vor: 

erstlich  verbindet  er  alle  festen  Tbeilc  unter  einan- 

der, und  zweitens  macht  er  ihre  Grundlage  aus. 

Anm.  Datier  die  alle  richtige  Bemerkung,  dafs,  wenn 

man  sieb  alles,  was  nicht  Zellgewebe  ist,  von  dem  Körper  ent- 

fernt, und  dasselbe  nur  allein  zuiiickblcibend  dächte,  der  Kör- 

per überhaupt  uud  so  auch  alle  seine  Orgaue  ihre  Form  bchal-  | 
teil  würden, 



■'  §.  70. 

Im  erstercn  Zustande,  als  umhüllendes  oder 

atmosphärisches,  verbindendes  Zellgewebe  ist  es 

am  leichtesten  zu  erkennen.  Im  lebenden  Körper 

erscheint  er  als  ein  zarter,  halhflüssigpr,  formloser, 

dehnbarer  Stoff;  nach  dem  Tode,  vorzüglich  aber 

indem  es  zugleich  den  Einwirkungen  der  Luft  oder 

des  Wassers  aüsgesetzt  wird ,   erstarrt  es  in  ein  re- 

gellosses  flockiges  Gewebe  von  Fasern  und  Plätt- 

chen, die  man  ehmals  als  die  Grundtheile  des  Or- 

ganismus ansah,  und  woraus  man  eben  das  Zellge- 

webe entstehen  liefs,  das  ich  lieber  mit  ßord.eu 

Schleimgewebe  nennen  möchte,  weil  es  nicht 

zeitig  ist,  wenn  wir  nicht  unter  Schleim  seit  allen 

Zeilen  etwas  ganz  anderes  verständen  (§.  116.  151.), 

so  dafs  jener  Ausdruck  doppelsinnig  ist,  dahinge- 

gen der  allgemein  angenommene  Name  Zellgei 

webe  mit  nichts  verwechselt  werden  kann. 

Aam.  1.  Dav.  Cph.  Schobingcr  Diss.  de  telnc  cellu- 

losae ra  fabrica  c.  h.  dignitate.  Gott.  174S.  4.  Th.  Bordeu 

Recherchcs  sur  le  tissu.  muqueux.  Ed.  nov.  Paris  1790.,  8.  Vor- 

züglich: Casp.  F.  Wolf  De  tcla  quam  dicont  cellulusa  obss. 

in  N.  Act.  Pctrop.  T.  VI.  p.  259.  Tab.  6-  T.  VII-  p.;,27S. 

lab.  G.  T.  VIII.  p.  269.  Tab.  6.  Doch  sind  die  Abbildungen, 

nicht  genügend.  Bichat  folgt  dor  älteren  Vorstellungsart. 

Anm.  2.  Nicht  altes,  was  uns  nach  dem  Tode  als  Zell- 

gewebe erscheint,  ist  dieses  allein,  sondern  eine  Menge  darin 
befindlicher  Gcfälsc,  besonders  einsaugende,  entziehen  sich  un- 
scrrri  Auge. 

Anm.  3.  Blumcnbach  (de  gen.  hum.  vnr.  nat.  p.  46. 
wo  er  sich  auch  auf  Zinn  beruft)  behauptet,  das  menschliche 



74 

'Zellgewebe  sey  zarter  und  nachgiebiger,  als  bei  den  Thiereil. 
.Von  der  Haut  und  dem  Fettgewebe  unter  derselben,  scheint  mir 

liier  nicht  die  Rede  seyn  zu  dürfen,  weil  darin  wegen  mancher 

Eigentümlichkeiten  z.  13.  der  Hautmuskcln,  manches  verschie- 

den ist,  die  ein  mehr  lockeres  Gewebe  nöthig  haben,  sonst 

aber  möchte  ich  jenen  Satz  nicht  unterschreiben.  Die  Zartheit 

des  Zollstoffcs  richtet  sich  vielmehr  im  Allgemeinen  nach  der 

Gröfsej  nach  dem  Alter,  und  vorzüglich  nach  den  Thcilen  der 

Hriensphen  Körper,  die  man  untersucht.  Vergl.  §.  74,  Anm.  2. 

§.  71. 
Im  zweiten  Zustande,  «als  verhülltes,  parenchy- 

matöses; oder  Organen  -   Zellgewebe,  ist  es  nur 

durch  Hülfe  det  Kaufet  darzustellen,  entweder  durch 

eine  kurze  Einwässerung,  wie  bei  weicheren  Häu- 

ten und  Gefäfsen,  Drüsen  und  Eingeweiden,  oder 

durch  eine  lange  fortgesetzte,  wie  bei  sehnigen  Thei- 

len  und  Knorpeln,  oder  erst  nach  vorhergängiger 

Einwirkung  der  Säuren ,   wie  bei  den  Knochen. 

Aum.  Ich  habe  so  wenig  als  Hunter  und  Hatchctt 

im  Schmelz  der  Zähne  Zellgewebe  gefunden,  doch  wird  es  von 

Andern  darin  angenommen.  Auch  un  Schmelz  der  Porzellan- 

schnecke (.Cypraea)  ist  nach  Hatchett  wenig  öder  nichts  da- 

von enthalten.  Im  Horngewebc  fehlt  es  entweder,  oder  es  ist
 

so  modiheirt,  dafs  es  zu  fehlen  scheint. 

§.  72. Das  umhüllende  Zellgewebe  des  ganzen  Körpers 

sieht  in , Verbindung,  doch  macht  es  je  nach  den 

verschiedenen  Organen  gleichsam  verschiedene  Züge
 

(Iractus),  wo  der  Uehergang  leichter  und  
freier  ist; 

dagegen  ist  derselbe  an  dem  gröfsten  Th
eil  der 

Mittellinie  viel  beschränkter. 



Anm.  Durch  jenen  Zusammenhang  erkläre  ich  das  Fort* 

schreiten  der  Luft,  des  Wassers,  des  Eiters,  der  Nadeln  und 

Kugeln;  durch  die  stärkere  Anheftung  der  Haut  in  der  Mittel- 

linie hingegen  die  halbseitigen  Geschwülste., 

Ga  Hand  at  Memoire  sur  la  methode  singuliere  de  guerir 

plusieurs  maladics  par  l’Emphyserne.  In.  Ro zier  Journ.  de 

Pliys.  XIY,  p,  2-9.  Vorzüglich  gehören  hierher  die  von  ßor- 

dcu  und  Fouijuet  angestellten  Versuche  an  Thieren.  Des 

Letztem  Schrift,  welche  die  Hippocratischen  Hypothesen  zu 

sein  erhebt  und  verschönert,  ist  unter  J--  Abadie’s  Namen 

erschienen :   Diss.  de  corpore  cribroso  Hippocratis  seu  de.  textu 

mucoso  Bordevii.  Monspel.  1774,  4. 

§.  73. 
Das  umhüllende  Zellgewebe  geht  züm.Tlieil  in 

das  verhüllte  über;  am  stärksten  geschieht  diefs  bei 

den  Gefäfscn,  ferner  bei  manchen  Häuten  z.  B.  den  ' 
mehrsten  Serösen;  dagegen  ist  das  verhüllte  hin 

und  wieder  ganz  abgeschlossen,  z.  B.  in  den  Lun- 

gen, in  den  Nerven  u.  s.  w. 

Anm.  Daher  erstreckt  sich  oft  eine  krankhafte  Ausartung 

nur  auf  einen  kleinen  Theil,  z.  B.  einen  Eitersack  in  den  Lun- 

gen. In  der  Schilddrüse  einer  Hyäne  fand  ich  die  Körner 

(acini)  derselben  mit  Wasser  angefüllt,  aber  so,  dafs  man  je- 
des für  sich  entleeren  konnte. 

$•  74. 
Das  verhülllö  Zellgewebe  geht  in  den  verschie- 

denen Organen  sehr  verschiedene  Verbindungen 

ein;  das  umhüllende  ist  überall  mit  einem  wässerigen 
Dunst  angefeuchlet,  und  enthält  an  sehr  vieler! 
Stellen  Fett.  • 
»1,  .   i   r   [   f   f   •   p 

Anm.  1.  Von  jenem  wässerigen  -Dunst,  so  wie  von  dem 

Ielt  und  dessen  Absonderung  wird  späterhin  die  Rede  scyn. 
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Ich  bemerke  hier  nur  von  dem  letzteren,  dafs  cs  im  krankhaf- 

ten Zustande  fast  überall  erscheinen  kann ,   wo  cs  sich  gewöhn- 
lich sonst  nicht  findet. 

Anm.  2.  In  den  Tropengegenden  von  Asien  und  Afrika 

erzeugt  sich  im  Zellgewebe  des  Menschen  der  Fadenwurm ,   Fi- 

laria  inedinensis.  In  Europa  findet  sich  in  denselben  die  Finne 

(Cisticcrcus  Cellulosae),  und  es  vergeht  kein  Winter,  wo  ioh 

Sie  nicht  in  einigen  menschlichen  Leichen  finde,  und  zwar  von 

derselben  Alt,  wie  im  Affen  und  im  Schwein.  Im  Reh  hat 

kürzlich  Rennor  in  Jena  eine  neue,  jedoch  verwandte  Art 

■   j   .   ct,  :   . entdeckt. 

§.  75. 
Das  Zellgewebe,  als  das  am  wenigsten  Ent- 

wickelte unter  allen  einfachen  festen  Theilcn,  wird 

auch  am  leichtesten  wiedererzeugt;  füllt  häutig 

die  durch  den  Verlust  anderer  nicht  wieder  zu  er- 

setzenden Thcilc  entslandenen  Lücken  aus,  und 
n r   7!,fT>  :   »   .ci  .v\  .ii 

wuchert  oft  übermäfsig. 

Anm.  Doch  finden  sich  alsdann 'die  gevvöhnlicli  im  Zell- 

stoff vorkommenden  Theile  (§.  ”0.  Anm.  2.)  gewifs  nicht  in 

demselben  yerhältnifs,  wie  sonst. 

/^rj-  Ujtl  _   ■   jj.  4 ,   •   -   ►»  t   •’  ,r  1   IDJ  •*  IP/ 

§.  76. 
Das  Ilorngewebe  (tela  coruea)  ist  in  Schup- 

pen oder  in  Fasern  zerlegbar;  erscheint  auf  der 

Schnittfläche  ganz  gleichförmig  und  glatt  und  in 

dünnen  Lagen  durchsichtig;  ist  hart  und  elastisch, 

und  da  es  auf  einer  so  niqdrigon  Stuffe  der  Orga- 

nisation steht,  und  weder  Gcfiifs  noch  Verven 

enthält,  zugleich  den  schlechtesten  Wärmeleiter  ab- 

giebt,  also  die  cigcnthümlichc  Wärme  dem  Körper 



sichern  hilft;  in  jeder  Hinsicht  geeignet,  die  höher 

organisirlcn  Theile  bedeckend  zu  schützen. 

Anrn.  Wie  die  Lamellen  des  Marienglases  einzeln  durch- 

sichtig und  -.veifs,  in  Menge  auf  einander  gelagert  andere  Far- 

ben geben  können,  so  auch  die  Hornsubstanz.  Die  aufsen  am 

Körper  befindliche  ist  sehr  verschieden,  doch  oft  gefärbt,  wie 

z.  B.  die  schwarze  Epidermis  des  Negers  und  io  vieler  Säug- 

thiere  (z.  B.  des  Pferdes,  Rindes  u.  s.  w. ) ,   der  Negerhiihncr 

(Gallus  lanatus  und  Gallus  Morio)  u.  s.  w.  Die  innere  ist  fast 

immer  weils,  doch  macht  das  graue  Horn  im  Rücken,  des  Cal- 

mar’s  (Loligo)  schon  eine  Ausnahme;  vergl.  d.  folg.  §.  Aum.  1. 

§•  77. 
Das  Horngewebe  bildet  iheils  die  äufsersle 

Hülle  (Epidermis)  des  Körpers,  nebst  den  Nägeln 

und  Haaren,  iheils  die  innerste  Haut  (Epithelium) 

des  Darmkanals,  und  vielleicht  auch  der  Luftwege, 

der  Harn  -   und  Geschlechstheile,  der  Gefäfse;  ja 

alle  serösen  Häute  scheinen  ihm  höchst  analog 

(§.  113.). 

Anm.  1.  In  dem  Darmkanal  entwickelt  sich  die  innerste 

Haut  hin  und  wieder  bestimmt  als  deutliche  Hornsubstanz,  wel- 

ches sehr  für  jene  Meinung  spricht;  so  am  stärksten  in  dem 

Magen  der  körnerfressenden  Vögel,  in  den  ersten  beiden  Ma- 

gen der  Wicderkäuendcti  Tliiere,  wo  das  Epithelium  gradqzu 
hornartig  ist.  Ich  habe  auch  hei  einem  Dachs  die  nämliche 

Abschuppung  an  den  Darmzotten  bemerkt  (Anat.  Phyiölog. 
Aoh.  S-  ab.),  wie  sie  auf  der  Oberhaut  so  häufig  ist,  und 
Rom.  Hedwig  (Iscnflamms  und  Rogcnmiiller’s  Bcitr. 

II-  S.  54.)  liat  dasselbe  bei  räudigen  Hunden  gesehen.  Bei  den 
NegcrhnJmem,  wo  die  Epidermis  schwarz  ist,  zeigt  sich  auoh 
das  Peritoneum  (wie  hei  manchen  Fisdien  schwärzlich,  doch 
läfst  sich  daraus  nicht  viel  .schließen,  da  hei  filmen  auch  die 
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Beinhaut  schwarz  ist,  und  alle  Fnscrhäutc  und  Bänder  schwärz- 

lich sind). 

Ueber  diese  interessanten  Tliierc,  die  ich  kürzlich  durch 

Alex,  v-  Ilumboldt’s  Güte  zu  zergliedern  Gelegenheit  ge- 

habt habe,  ve’rgl.  C.  J.  Tcraminck  Histoire  naturelle  des 
Pigedns  et  des  Gallinaces.  Amst.  8.  1S13.  Tom.  2.  pag.  253.  und 

256.  —   P.  S.  Pallas  Zoographia  Rosso- Asiatica  T.  2.  Petrop. 

1811.  4.  p.  90.  —   Chapot  in  Topographie  üu/dicale  de  l’isle 

de  France  p.  31. 

Anm.  2.  Bei  den  Säugthieren  ist  zum  Thcil  die  Horn- 

substanz in  einer  ungeheuren  Menge  vorhanden;  bei  vielen  ist 

die  Oberhaut  äufserst  dick ;   der  Haarwuchs  bei  andern  sehr 

stark,  oder  in  Stacheln  ausartend,  oder  in  Schuppen  (Manis); 

dazu  kommen  die  auf  Knochen -Zapfen  sitzenden  Hörner;  bei 

den  Walfischen  die  Barten;  bei  vielen  die  grofseu  Hufe;  bei 

dem  Pferdegeschlecht  die  Kastanie  u-  s.  w. 

§.  78; 
Die  Hornmasse  ist  eben  wegen  ihrer  Einfach- 

heit so  weit  verbreitet,  dafs  wohl  kein  Thier  ohne 

dieselbe  exislirt,  nur  dafs  sie  natürlich  bei  den 

kleinsten  Thicren  von  einer  diesen  angemessenen 

Zartheit  ist.  Früh  zeigt  sie  sich  beim  Embryo; 

schnell  und  leicht  erzeugt  sie  sich  wieder;  oft  wu- 

chert sie  krankhaft,  und  viele  Theile  thierischer 

Körper  bekommen  ein  hornartiges  Ansehen,  wenn 

sie  eintrocknen. 

Anm.  Man  braucht  nur  die  Thierreihen  zu  übersehen,  um 

sic  wenigstens  als  äufsere  Hülle  überall1  zu  finden
.  Hin  und 

wieder  täuscht  der  unvollkommenere  Zustand  eines  T
Üeils;  so 

hat  Cu  vier  die  wirklich  kohlcnsaurcn  Kalk  entha
ltende  Schaatc 

der  Aplysien  (die  John  auf  meine  Bitte  ana
lysirt  hat)  für  Hont 

genommen. 
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§.  79. 
Das  Knorpclgew  e   b   e   (tela  carlilaginea)  kommt 

blos  im  Knorpel  (cartilargo,  chondros)  vor;  dieser 

ist  bläulichweifs ,   durchsichtig,  sehr  elastisch  und 

nächst  dem  Knochen  unter  den  festen  Theilen  am 

i härtesten.  Auf  der  Schnittfläche  zeigen  sich  die 

iKndrpel  verschieden;  einige  erscheinen  glatt  und 

.gleichförmig,  das  sind  die  einfachen  Knorpel;  an- 

dere mehr  oder  minder  faserig,  diefs  sind  die  so- 

. genannten  Faserknorpel  (Chondrosyndesmos  Fal- 

lop.).  Die  Rippenknorpel  stehen  zwischen  beiden. 

Anm,  Den  Faserknorpeln  sind  Sehnenfasern  beigemischt. 

Der  einfache  Knorpel  scheint  aus  einer  eigenthümlichen  Ver- 

bindung des  Zellstoffs  und  der  Gallerte  (oder  des  Stoffes,  der 

durch  Kochen  dazu  wird)  zu  bestehen.  In  den  Rippenknor- 

peln zeigt  sich  nach  langer  Maceration  ein  sonderbares  blätteri- 

_ges  Gewebe.  Fr.  Dar.  Hör  iss  an  t   Sur  la  structure  dies  cotes 

de  rhomme  et  du  cheval.  Mein,  de  l’Ac.  des  sc.  de  Paris  174S. 

p.  241.  '   '■  . 

§.  80. 
Die  einfachen  Knorpel  sind  theils  zur  Verknö- 

cherung bestimmt,  und  hören  früher  oder  späLer 

auf,  Knorpel  zu  seyn  (Cartilagines  temporariae  s. 

ossescenles);  andere  sind  bleibend  (c.  permanentes). 

§.  81. 
Alle  Knochen  sind  in  einer  früheren  Periode 

•Knorpel  gewesen.  Die  bleibenden  Knorpel  überzie- 
hen theils  als  Rinden  die  Gelenkflächen  der  Kno- 

chen, Ibeils  bilden  sie  die  festere  Grundlage  meh- 
rerer Organe  z.  B.  des  äufseren  Ohrs,  der  Nase, 

der  Augenlieder,  des  Kehlkopfs,  der  Luftröhre. 

, 
■ 
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Anm.  1.  Die  Luftrölirenringe,  die  Knorpel  des  Kehlkopfs 

verknöchern  gewöhnlich  im  höhcru  Alter,  allein  nur  auf  eine 

sehr  unvollkommene  und  unrcgclmäfsige  Weise- 

Anm  2.  Verknöchernde  Knorpel  finden  sich  bei  den  YVir- 

bclthicrcn  fast  ohne  Ausnahme;  dann  bei  den  Crustaceen,  bei 

den  Insekten,  Mollusken  und  einigen  Strahlthicren.  Bleibende 

Knorpel  kommen  noch  bei  den  Ringel wiirmcrn  (z.  B.  den  Blut- 

egeln), und  selbst  bei  einigen  Eingeweidewürmern  vor. 

82. 
Die  Faserknorpel  linden  sich  hauptsächlich  zwi- 

schen solchen  Knochen,  die  sich  gar  nicht  gegen 

einander  bewegen,  z.  B.  zwischen  dem  Keilbein, 

Schlafbein  und  Hinterhauptsbein,  zwischen  dem 

Darm-  und  Heiligenbein;  oder  wo-  bei  der  gerin- 

gen Bewegung  eine  starke  Befestigung  nülhig  war, 

wie  zwischen  den  Wirbelbeinen;  oder  als  Hülfs- 

theile  der  durch  sie  vergrüfserlen  und  theilweise 

nachgiebigen  Gelenkhölen  oder  endlich  als  Stütz- 

punkte mancher  Sehnen. 

Anm.  Zu  ähnlichen  Zwecken  sehen  wir  sie  im  Thierreich 

weit  verbreitet.  Bei  den  Muscheln  verbinden  sie  die  Scliaalen 

mit  einander. 

'   .   §.  83. 
Da  die  Knorpel  so  einfach  scheinen,  und  so 

häufig  in  widernatürlichen  Gebilden  Vorkommen,  so 

ist  es  sehr  auffallend,  dafs  sie  sich  nach  den  bis- 

herigen Erfahrungen  nicht  wieder  zu  erzeugen 

scheinen. 

Anm.  1.  Es  werden  die  Knorpel  in  allerlei  Thc
ilen  widcrr 

natürlich  gebildet,  z.  B.  an  serösen  Häute
n  und  in  damit  aus- 

gekleideten Höhlen.  In  den  grofsen  Säcken,  welche  die 
 Kinder 

zuweilen  mit  auf  die  Welt  bringen,  und  d
ie  an  dem  untersten 

Thcil 



Theil  der  "Wirbelsäule  angeliängt  sind,  finde  ich  grofse  Knorpel- 
stiicke,  so  wie  kleine  Knochenstückc  zwischen  Hyddtiden  und 

mancherlei  weissen  Massen. 

Anm.  2.  Die  Stellen,  Wo  Knorpel  weggenommen  sind, 

werden  gewöhnlich  mit  Zellgewebe,  zuweilen  auch  gar  nicht 

ausgefüllt.  Nach  Verwundungen  der  Gelenklulorpel  entsteht 

Ankylose  oder  Beinfrafs.  Allein  liier  ist  eine  üble  verwickelt? 

Verletzung,  dort  hat  man  durch  Wegnahme  der  Knorpel- 

haut (perichondrium)  die  Bedingungen  zur  Wiedererzeugung 

entweder  sehr  erschwert,  oder  ganz  aufgehoben;  Unter  solchen 

Umständen  schliefst  sich  auch  die  Küochenlücke  nicht,  z.  B. 

nach  der  Trepanation.  Es  scheint  also  'die  angebliche  Nicht* 

Wiedererzeugung  der  Knorpel  nicht  in  diesen  selbst,  sondern 

in  Nebendingen  zu  liegen.  Gebrochene  Knochen  heilen  ja-  auch 

um  so  leichter  zusammen,  je  näher  sie  dem  früheren  Knorpel- 

zustande sind.  ,d  ü,  ! 

§.  fff 
Das  Knochengewebe  (lela  ossea)  bildet  die 

Knochen  (Ossa).  Diefs  sind  die  härtesten  unter  al- 

len thierischen  Theilen,  gelblich  weifs  von  Farbe, 

äufserlich  glatt,  inwendig  aber  in  der  Slructur  ver- 

schieden. Bei  den  breiten  oder  flachen  Knochen 

sind  zwei  Tafeln,  zwischen  denen  sich  eine  zeitige 

Substanz  befindet;  bei  den  Tangen  ist  das  Mittels lück 

eine  Markröhre  mit  festen.  Wänden,  die  Enden  aber 

sind  netzförmig  oder  schwammig;  bei  den  rundlichen 

und  gemischten  Knochen  ist  nur  eine  dünne  glatte 

Rinde  nach  aufsen,  inwendig  aber  die  ganze  Sub- 

stanz netzförmig.  r   ,   , 

Anm.  1.  Diese  innere  Verschiedenheit  bedingt  bifle  ver- 

schiedene Anordnung  des  Knochenmarks.  In  den  rundlichen 

und  gemischten  Knochen  überall,  in  der  Diploe  der  breitcil 

i.  ’   F 
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Knochen,  wie  in  den  Endstücken  der  Röhrenknochen  liegt  das 

Mark  in  Säckchen  oder  Bläschen  des  netzförmigen  Gewebes; 

in  der  Röhre  des  Mittelstücks  der  langen  Knochen  liegt  das 

Mark  in  grösseren  Säcken;  in  den  Wänden  derselben,  so  wie 

überhaupt  in  der  Rinde  aller  Knochen,  ist  das  Mark  als  Oel 

enthalten,  ohne  besondere  Behältnisse  zu  haben.  In  den  Kno- 

chen der  hochlliegenden  und  schnclllaufeuden  Vögel  ist  blos  das 

letztere  enthalten,  und  die  Röhren  der  langen  Knochen,  so  wie 

ihre  Endstücke,  und  die  Diploe  der  breiten,  und  das  netzför- 

mige Gewebe  der  gemischten  und  rundlichen  Knochen  sind 

markleer  und  mit  Luft  angefüllt.  In  den  kaltblütigen  Wirbel- 

thieren  fallt  der,  zusammengesetzte  Mark -Apparat  ganz  weg, 

doch  ist  bei  manchen  z.  B.  Gräthenfischen  viel  Oel  der  Kno- 

chensubstanz beigesellt. 

Anm.  2.  Bei  dem  Hornhecht  (Esox  Belone)  sind  die  Kno-  : 

chen  immer  grün,  und  erhalten  sich  so  jahrelang  der  Luft  aus-  I 

gesetzt;  bei  der  Aalmutter  ( Blennius  viviparus )   nehmen  sie  diese  ; 

Farbe  erst  durch  das  Kochen  an,  wie  ich  mich  selbst  überzeugt 

habe;  eben  so  bei  Ammodytes  Tobianus  und  Labrus  Lapina 

nach  A.  Ri sso  Ichthyologie  de  Nice.  Paris  1810.  8.  p.  263. 

Am  grünsten  sind  sie  bei  Labrus  aeruginosus,  und  wie  es  scheint  I 

auch  ungekocht:  Pallas  Zoogr.  Asiat.  Ross.  T.  III.  p.  266.  — 

Bei  den  Negerhülmern  ist  nur  die  Beinhaut ;   nicht  der  Knochen, 

von  schwarzer  Farbe.  §.  71.  1. 

§.  S5. 
Die  Knochen  mögen  ein  so  verschiednes  An- 

sehen haben,  wie  sie  wollen,  so  weiden  sie  doch 

immer  nach  weggenommener  Erde  zu  Knorpeln, 

und  endlich  lösen  sie  sich  durch  Einwässerung  in  i 

Zellgewebe  auf.  Sie  waren  auch  ohne  Ausnahme  i 

früher  Knorpel. 

Anm.  1.  Das  gilt  selbst  von  der  sonderbaren  Knochen- 

hiillc  der  Tatu’s,  und  die  Hcrzknochen  finde  ich  bei  dem  Hirsch,  i 

7 
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Damhirsch  u.  s.  \v.  in  jüngeren  Individuen  ebenfalls  knorplig. 

Auch  die  widernatürlichen  Knochen  bilden  sich  so,  und  man 

findet  daher  an  Theilen  die  oft  vcrkhöcliern,  z.  B.  dn  Arterien, 

an  serösen  Häuten  (auf  der  Oberfläche  der  Milz  u.  s.  w.)  bald 

knorpelige,  bald  Kuochen  -   Stücke.  Die  Versteinerung  unter- 

scheidet sich  daher  leicht  von  der  Verknöcherung,  denn  im 

Stein  oder  erdigen  Concrement  liegt  kein  Knorpel. 

Anm.  2.  Den  Bau  der  Knochen  hat  An t.  Scärpä  (De 

peuitiori  ossium  structura.  Lips.  1799.  fol.)  auf  das  richtigste 

beschrieben  und  durch  treffliche  Kupfer  erläutert.  Vergebens 

haben  Mich.  Troja  (Osservazioni  ed  Esperimenti  sulle  ossa. 

Napoli  1S14.  4.  tabb.)  und  Mich.  Medici  (Esperiienze  intorno 

alla  tessitura  organicä  delle  ossa.  In:  Opuscoli  scientibei  Bo- 

logna ISIS.  4.  p.  93—  107.  tab.  IV.)  dagegen  die  lämellöse 

;   Structur  der  Knochen  in  Schutz  genommen,  denn  ihre  .Unter- 

suchuugsart,  die  Knochen  nach  geringer  Einwirkung  der  Säuren 

der  Luft  und  dem  Feuer  auszusetzen,  ist  nicht  zu  billigen.  Auch 

die  Untersuchungen  der  Knochen  im  gesunden  und  kranken  Zu- 

stande von  J.  Howsliip  (in:  Medico-Chirurgical  Transactions 

Vol.  "VT  —   X.  Lond.  1S15  —   19.  mit  vielen  Kupfern)  scheinen 
:   mir  von  geringem  Werth :   das  Sonnenmikroskop  war  hier  sehr 

überflüssig;  auch  das  zusammengesetzte  Mikroskop  ist,  so  wie 

i   H.  die  Knochen  behandelte,  nicht  geeignet,  über  dieselben  Aüf- 

schlufs  zu  geben ;   und  seine  Kanäle,  Löcher  u.  s.  w.  sind  nicht 

besser  als  die  Nägel  und  Platten  von  Gagliardi. 

Anm.  3.  Auffallend  und  hinsichtlich  seiner  Entstehungs- 

art  etwas  räthselhaft  ist  der  Rückenknochen  der  Sepien  (Diu-  , 

tcnfische),  welchen  Tilcsius  (Iscnflamm’s  und  Roseu- 

miiller’s  Beiträge  1,  S.  91 —   136.  Taf.  3.)  genau  beschrieben 
und  abgebildet  liat. 

§.  86. 
Der  Schmelz  (substanlia  vllrea)  der  Zähne  ist 

eine  diesen  eigentLürnliche  Substanz,  in  welcher  kein 
F2 
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.   Knorpel  vorhanden  ist,  wodurch  sic  sich  von  der 

übrigen  Knochenmasse  unterscheidet. 

Anm.  Wie  sehr  der  Schmelz  zur  Natur  des  Zahns  ge- 

hört, sicht  inan  daraus,  dafs  nie  Zähne  des  Mcnsciicn  und  sol- 

cher Thicre,  denen  er  zukommt,  ohne  denselben  gefunden  wer- 

den, selbst  wenn  sie  sich  in  krankhaften  Geschwülsten  z.  B. 

im  Eyerstock  erzeugen.  Bei  den  zusammengesetzten  Thierzäh- 

nen tritt  noch  eine  eigentümliche  Substanz,  das  Cementum, 

hinzu. 

§.  87. 
Das  Knochengewebe  selbst  hat  wie  das  Knorpel- 

gewebe keine  Nerven,  sondern  die  wenigen,  welche 

ören  den  Gefäfsen  der  Mark- 

haut. Seine  in  der  früheren  Periode  sehr  zahlreichen  n 

Gefäfse  nehmen  immer  mehr  ab,  und  in  demselben 

Verhalt nifs  schwindet  allmählig  die  sonst  starke  Er- 

nährung und  leichte  Wiedererzeugung. 

Anm.  Diese  betrifft  gewöhnlich  nur  Theile  der  Knochen.  | 

Mit  Unrecht  glauben  Viele,  dafs  bei  jeder  Nekrose  eine  Wie- 

dererzeugung statt  findet,  und  der  ganze  Knochen  neu  gebildet  | 

scy,  während,  was  man  dafür  liält,  gewöhnlich  nur  ein  alter  | 

nicht  abgestorbener,  aber  doch  krankhafter  Knochen  ist.  Rieh-  D 

tiger  urtheilt  Lcvcille  Memoircs  de  Physiologie  ct  de  Chirur-  1 

gie.  Paris  1804.  8.  N.  IV. 

§.  88. 
Bei  dem  Mensehen  sind  bis  auf  die  Zungenbeine 

und  einige  Sesambeine  alle  Knochen  zu  einem  Gan- 

zen (Skelett)  verbunden.  Im  hohem  Alter  oder  in 

Krankheiten  verknöchern  jedoch  viele  Theile. 

Anm.  Bei  vielen  Säugthicrcn  vermehrt  sich  die  Menge  der 

Scsambcinc;  so  dafs  nicht  blofs  die  Beuge-,  sondern  auch  die 

Streckmuskeln  damit  versehen  sind;  bei  mehreren  sind  statt 

sich  darin  zeigen,  geh 
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der  Rippeuknorpel  wie  bei  den  Vögeln  Zwisclienkuochen  z.  B. 

beim  Vampyr,  bei  Beutelthierun,  bei  den  Ameisenfressern;  bei 

vielen  tritt  der  Ruthenknochen  hinzu,  der  in  der  Mitte  der 

Länge  nach  Markzellen  besitzt;  bei  manchen  grasfressenden 

Thieren  finden  sich  die  Herzknoehen;  bei  den  Tatu’s  eine 

wunderbare  Knocheijhüllc  als  Panzer.  Bei  den  Vögeln,  vor- 

züglich bei  den  hühnerartigen ,   vor  allen  jedoch  bei  dem  Kra- 

nich, verknöchern  sehr  früh  die  Sehnen  der  Muskeln,  Eine 

grol’sc  Zunahme  der  Kuochenmassc  findet  sich  bei  den  Schild- 
kröten; an  dem  Panzer  vieler  Fische.  Knochen  im  Magen  der 

Crustaccen  u.  s.  w.  Sehaalen  der  Schaalthicre.  Stämme  vieler 

Zoopliyten. 

§.  89. 
Die  Sehnenfaser  (üIki  tendinea)  ist  fesl  und 

weifs,  häufig  silberglänzend.  Sie  bildet  bald  dichlc 

Bündel  von  sehr  verschiedener  Gestalt,  bald  häutige 

Ausbreitungen.  Jene  sind  theils  mit  den  Muskeln 

als  Sehnen  (Tendines)  verbunden,  theils  bilden  sie 

die  mannigfaltigen  Bänder  (Ligamenta);  diese  geben 

mit  weniger  entwickelten  Fasern  die  Hüllen  für  die 

Knorpel  und  die  Knochen  (Perichondrium,  Peri- 

osteum),  oder  mit  stark  entwickelten  Fasern  die  harte 

Hirnhaut,  die  Aponeurosen. 

Anm.  Die  Sehnenhäute  der  letzteren  Art,  so  wie  die  Mus- 

kelsehncn,  haben  mehr  deu  Silberglanz.  Die  Bänder  fallen  mehr 

ins  Gelbliche,  vor  allen  die  daher  benannten  Ligamenta  flavi- 

cantia.  Der  schwarzen  Sclincnhäutc  bei  den  Negcrhühncm  ist 

§•  ' '   •   1.  gedacht,  und  dieselbe  schwarze  Farbe  findet  sich  an 

der  äufsern  Hülle  des  Banchmarks  beim  Blutegel.  —   Als  abwei- 

chend sind  noch  die  hautartigen  Seimen  zu  nenueu,  vorzüglich 
die  des  Muaculus  plantaris. 
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§.  90. 
Die  Sehnenfasern  scheinen  gröfistentheihs  ans 

verdichtetem  Zellgewebe  zu  bestehen,  doch  ist  ih- 

nen entweder  etwas  eignes  beigemiseht,  oder  der 

Zellstoff  ist  in  ihnen  auf  eine  uns  unbekannte 

Weise  verändert;  worauf  ihr  Silberglanz,  ihre  lang- 

same Maceralion  im  kalten  Wasser,  und  ihr  bern-  [ 

steinarliges  Ansehen,  wenn  sie  eintrocknen,  hin 

deutet.  Die  sogenannten  Bänder,  welche  aus  ein- 

geschrumpften Gcfäfsen,  entweder  immer,  wie  aus 

dem  Botalliseheu  Gang,  der  INabelvcne,  den  Nabel- 

pulsadern ,   oder  zufällig  hier  und  da  entstehen ,   wei- 

-   chen  auch  daher  von  jenen  sehr  ab,  und  scheinen 

blos  aus  Zellgewebe  zu  bestehen ,   wie  die  Verdop- 

pelungen der  serösen  Häute ,   welche  man  falsche  i 

Bänder  nannte. 

* 

Anm.  Es  verstellt  stell,  dafs  hierbei  nicht  an  die  in  die- 

sen Verdoppelungen  liegenden  Thoile  gedacht  wird.  —   Treten 

SehnenFaseru  und  Knorpel  zusammen,  so  bilden  sie  die  Faser- 

knorpel.  §.  79. 

§.  9.1.
’ 

Die  Faserhiiule,  z.  B.  die  Beinbaut,  die  harte 

Hirnhaut,  enthalten  zum  Theil  sehr  viele,  jedoch 

dann  nicht  für  sie  selbst  bestimmte  Gefäfse;  die  Sch- 

nenhäute  der  Gliedmafscn  ,   die  Muskelschncn  und 

alle  Bänder  sind  gefäfsarm.  Wenn  Nerven  in  ihnen 

Vorkommen,  so  sind  sie  nur  ihren  Gcfäfsen  ange- 

hörig.  So  einfach  übrigens  diese  Thcile  erscheinen, 

und  so  leicht  ihre  Wunden  heilen,  so  unvollkom- 
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men  geschieht  doch  ihr  Ersatz,  in  den  warmblütigen 

Thieren.  a 

§.  92. 
Man  hat  wohl  ehemals  geglaubt,  dafs  beim  Foe- 

tus  verhältnifsmäfsig  weniger  Seimen  zu  den  Mus- 

keln wären,  als  späterhin,  allein  nur  wegen  ihres 

röthlichen  Ansehens  durch  die  gröfsere  Menge  Ge- 

fäfse  in  demselben;  dagegen  ist  die  Beinhaut  bei  ihm 

wirklich  ausgebreiteler,  weil  sie  alle  Epiphysen  der 
Knochen  umfafst. 

Anm.  Sehr  interessant  ist  diefs  bei  den  Thieren,  deren 

Mittelhand-  oder  Mittclfufsknochen,  wie  bei  den  wiederkäuen- 

deu  Thieren,  aus  zwei,  oder  bei  dem  Schwein  aus  "vier  neben 

einander  liegenden  Knochen  besteht,  deren  jeder  rings  mit  Bcin- 

linut  umgeben  ist,  so  dafs  diese,  so  weit  sie  zwischen  ihnen 

liegt,  eingezogen  werden  mufs,  wenn  jene  verschmelzen. 

§.  93. 
Die  Sehnenfasern  kommen  bei  allen  Wirbel- 

thieren,  doch  in  einem  sehr  verschiedenen  Verhält- 

nifs  vor,  so  haben  alle  grüfseren  Säugthiere  mehr 

Sehnen  und  Bänder  als  der  Mensch;  die  Amphibien 

und  Fische  viel  weniger.  Bei  den  wirbellosen  Thie- 

ren kommt  wenig  Sehnenarliges  vor,  den  einfache- 

ren fehlt  es  ganz. 

Anm.  Uuter  den  Amphibien  ist  Ungleichheit,  so  z.  B.  ha- 

ben die  Schildkröten  sehr  wenig  Sehnen,  die  Frösche  viel  inehr. 

Bei  vielen  Vögeln  ist  das  schnelle  Verknöchern  der  Sehnen 

(§•  SS.  Anm.)  merkwürdig;  Cuvier  (Le^ons  d’Anat.  comp.  1. 

p.  134.)  erwähnt  diefs  auch  von  springenden  Säugthiercn,  ich 

habe  cs  bei  keinem,  auch  selbst  nicht  beim  Dipus  gesellen,  von 
dem  er  cs  namentlich  anfiihrt.  Bei  den  Crustacccn  und  Inscc- 

teu  verdienen  die  liartun  Sehnen  kaum  den  Namou. 
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§.  94. 
Die  Gefafsfaser  (fibra  vasorum)  giebt  sich 

vorzüglich  als  Arlcrienfaser  (fibra  arlerialis)  zu 

erkennen,  welche  dio  miniere  Haut  der  Pulsadern 

bildet;  sie  ist  weifs,  platt,  hart  und  brüchig,  und 

dadurch  von  der  Muskelfaser  hinlänglich  unterschie- 

den; sie  zeigt  aber  auch  im  Leben  keine  Oscilla- 

tion,  hei  der  chemischen  Untersuchung  andere  Be- 

*   standlheile,  und  gekocht  giebt  sie  einen  anderen  Ge- 

schmack. Vergl.  §.  150.  Anm.  1.  §.  172. 

Anm.  1.  Die  Venenfaser  (fibra  vcnosa)  ist  so  2art  und 

so  sparsam  vorhanden,  dafs  sich  wenig  oder  nichts  mit  Be- 

stimmtheit von  ihr  sagen  läfst.  Vergl.  §.  HO. 

Anm.  2,  Die  Enden  zerrissener  Muskelfasern  sind  weich 

und  beinahe  zerfliefsend ;   Arterienfasern  lassen  zerrissen  ungleiche 

harte  Ränder  sehen.  —   Zu  jenen  Kennzeichen  könnte  man 

noch  hinzusetzen,  dafs  die  Arterien  bei  den  mehrsten  Thieren 

ganz  gleich,  das  Muskelfloisch  hingegen  unendlich  verschieb 

den  ist. 

§.  95. 
Da  cs  aufser  Zweifel  scheint,  dafs  Arterien, 

selbst  in  warmblütigen  Thieren  neu  gebildet  werden, 

so  springt  auch  dadurch  die  Einfachheit  der  Arle- 

rienfasern  und  ihr  Unterschied  von  den  Muskelfa- 

sern hervor,  die  nie  bei  warmblütigen  Thieren  an 

fremden  Stellen  erzeugt,  auch  nie  wiedererzeugt 

werden. 

Anm.  Allordings  erzeugen  sich  nicht  die  'Arterien  in  dem 

jVIaafs ,   wie  Parry  uud  andere  glauben,  sondern  was  sic  für 

neue  Gefäfse  halten,  sind  nur  entwickelte,  mehr  Blut  als  sonst 

führende  Artericu,  welche  daher  neu  scheinen,  nie  ich  in  der 
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speciellcn  Physiologie  zeigen  werde.  In  falschen  Häuten,  in 

allerlei  Geschwülsten  kommen  sic  aber  wohl  ohne  Frage  neu 

vor,  und  dadurcli  entsteht  eine  neue  unverkennbare  Aehnlich- 

keit  der  Arteriellen  und  der  Fasern  der  Gebärmutter,  welche 

letztem  kommen  und  schwinden,  und  schon  deswegen  nie  für 

Muskelfasern  gelten  können.  . 

§.  96. 
Die  Muskelfasern  (fibra  muscularis)  sind  röth- 

licli,  rundlich,  weich  und  sehr  fein;  im  Leben  zei- 

gen sie  bei  den  Zusammenziehungen  eine  ihnen  al- 

lein eigene  zitternde  (oscillalorische)  Bewegung. 

Anm.  1.  Üie  rothe  Farbe  ist  nur  den  Wirbelthieren  eigen, 

doch  wird  sie  schon  bei  den  mehrsten  Amphibien  sehr  blafs, 

und  noch  blasser  bei  den  allermehrsten  Fischen,  obgleich  einige 

derselben  ein  sehr  rotlies  Fleisch  haben,  wie  die  Pelamiden. 

Diefs  zeigt  schon,  dafs  sie  nicht  allein  vom  Blut  abhängt,  noch 

mehr  wird  diefs  aber  dadurch  bewiesen,  dafs  die  rothblütigen 

"Würmer  weifsos  Fleisch  haben,  z.  B.  die  Regenwürmer. 
Anm.  2.  Mir  scheinen  die  letzten  Fasern  des  Muskeln 

dicht  scyn.  Meckel  (Handb.  d.  Anat.  1.  S.  477.  §.  316.) 

hält  sie  auch  für  dicht;  zugleich  scheinen  sie  ihm  etwas  platt 

•zu  seyn.  Mehrere,  auch  Link,  ein  gewifs  bei  diesen  Unter- 

suchungen sehr  wichtiger  Gegner,  halten  sic  für  hohl;  elimals 

liefs  man  sic  aus  Bläschen  bestehen,  wovon  bei  den  Theorieen 

über  die  Muskelbcwcgung.  Mascagni  (Prodrorao  p.  97.  be- 

schreibt sie  als  kleine  Cy linder,  deren  Wände  aus  einsaugenden 

Gefäfsen  bestehen,  und  die  mit  einem  Kleber  (Sostanza  gluti- 

nosa  )   angefüllt  sind.  Er  rühmt  besonders  chic  kaustische  Lauge 

zu  ihrer  Behandlung  (p.  109.)  und  citirt  dabei  vorzugsweise 

Taf.  XII.  Fig.  9.  und  27.  seines  Werks,  die  mir  wenig  zu  sa- 

gen scheinen.  Ich  glaube,  dafs  man  die  Muskeln  so  frisch  als 

möglich  zu  untersuchen  hat,  und  wenn  cs  auf  ihre  Faserung 

ankommt,  thcils  unverändert,  thcils  dein  heifsen  Wasser  nus- 

gesetzt. 



Au'iri.  3.  Irn  Leben  ziehen  sich  die  Muskeln  bei  einwir- 
kendem Heiz  zusammen,  zcrrcifsen  also  selir  schwer,  obgleich 

allerdings  Beispiele  davon  Vorkommen,  namentlich  am  Herzen, 

in  dem  ich  ein  Paar-  Mal  einen  Rifs  der  hintern  Kammer  be- 
obachtet habe.  Nach  dem  Tode  zcrrcifsen  die  Muskeln  äufserst 

leicht,  und  gehört  dahin  gewifs  der  Fall,  den  Kelch  (Bei- 

träge zur  Patholog.  Anatomie.  Berlin  1S13.  8.  S.  43.)  beschreibt, 

und  wo  er  die  Zerreißung  als  schon  im  Leben  geschehen  an- 

nimmt. .   * 

Die  Eintheilung  der  Muskeln  in  die  des  thie- 

rischen  und  des  organischen  Lebens  hat  schon  von 

der  physiologischen  Seite  ihre  Schwierigkeiten, 

allein  anatomisch  läfst  sie  sich  gar  nicht  durch- 
führen. 

Anm.  1.  Wollen  wir  blos  die  ortsbewegenden  Muskeln 

zu  denen  des  thierischcn  Lebens  rechnen,  so  heben  wir  den 

anatomischen  Unterschied  ganz  auf,  denn  mehrere  Muskeln  der 

Respirationsorgane,  des  Nalirungskauals,  haben  ganz  die  Form 

von  jenen.  Wollen  wir  auf  die  Willkiihr  sehen,  der  die 

Muskeln  unterwarfen  sind,  oder  nicht,  so  ist  die  Eintheilung 

nicht  einmal  physiologisch  zu  billigen,  da  manche  Muskeln  uu- 

serm  Willen  in  etwas  folgen  können,  gewöhnlich  aber  ohne 

denselben  thätig  sind.  Wohin  gehören  alsdann  die  Muskeln  der 

Harnblase? 

Anm.  2.  Die  ortsbewegenden  und  ihnen  ähnlich  gebilde- 

ten Muskeln  des  reproductivcn  Systems  bestehen  aus  kleineren 

und  größeren  Faser-Bündeln  (lacerti),  welche  durch  Schichten 

von  Zellgewebe  mehr  oder  weniger  getrennt  sind;  sie  besitzen 

ferner  Sehnen,  vorzüglich  an  ihren  Enden,  doch  oft  auch  an 

ihren  Flächen,  oder  Bändern,  zuweilen  sind  sie  damit  durch- 

flochtcn,  oder  dadurch  abgcthcilt.  Die  übrigen  Muskeln  des 

reproductivcn  Systems  bilden  Kanäle  oder  Behälter;  mehren- 

theils  so,  dafs  ihre  Fasern  in  Lagen  nach  entgegengesetzten 
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Richtungen  verlaufen,  seltner  sich  dabei  durchkreuzen.  Mcli- 

rentlieils  sind  diese  Muskeln  blasser  und  ohne  Sehnen,  doch 

findet  das  Gegentheil  bei  dem  Herzen  statt,  diefs  letztere  ist 

sogar  bei  vielon  Fischen  sehr  roth,  wo  die  ortsbewegenden 

Muskeln  cino  sehr  geringe  Spur  von  Rötlie  haben. 

§.  98, 
Die  Muskeln  erhalten  sehr  viele  Nerven  und 

Gefäfse;  bilden  sich  im  Embryo  spät  aus;  erzeugen 

sich  in  warmblütigen  Thieren  nie  wieder;  finden 

sich  auch  nie  in  krankhaften  Geschwülsten  vor, 

oder  an  andern  Orten  des  Körpers,  alß  wo  immer 

Muskeln  Vorkommen  (in  der  sogenannten  Muskel- 

schicht). 

§.  99. 
Die  Muskeln  sind  sehr  weit  ausgebreitet,  doch 

mit  merkwürdigen  Veränderungen.  Bei  den  Larven 

der  Inseeten  und  bei  Würmern  (im  Linneischen 

Sinn)  kommen  fast  nur  Muskelschichten  unter  der 

Haut  vor,  deren  Fasern  jedoch  mehrenlheils  nur  lok- 

ker  verbunden  sind;  seltner  sind  sie  durchflochten; 

mehrenlheils  sehr  weifs. 

Aura.  Unter  den  Eingeweidewürmern  kommen  bei  den 

Echinorhynclien  allein  (am  Rüssclsack)  solche  Muskeln  vor,  die 

wir  mit  den  ortsbewegenden  vergleichen  können.  Wunderbar 

erscheinen  zuerst  die  Muskeln  am  Schwanz  der  Krebse,  doch 

kann  man  im  Grunde  mehrere  Muskeln  der  Wirbelsäule  höhe, 

rer  '1  hicre  sehr  wohl  damit  vergleichen,  und  die  vielen  lausend 

Muskeln  im  Elefantenrüssel  (Cuvicr  Lc^ons  T.  V.  p.  2S9.) 

sind  den  Hautmuskeln  der  Inseeten  sehr  analog.  Das  Fleisch 

des  Kalmars  ist  in  allem,  selbst  im  Geschmack,  dem  vieler 

I   isclic  ähnlich,  und  Oken  hat  unstreitig  viel  zu  streng  unter- 
schieden, wenn  er  den  wirbellosen  Thieren  die  Muskclsubstanz 
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(das  Fleisch)  abspricht.  Sic  Laben  diese  nicht  so  ausgebildet, 
wie  die  YVirbelthiere  im  vollkommnen  Zustande,  aber  die  Em- 

bryonen der  letztem  haben  sie  noch  uuvollkommner. 

§.  100. 
Die  Nervenfasern  (fibrae  nerveae)  sind  sehr 

fein,  sehr  weich  und  von  weifser  Farbe.  In  den 

Nerven  sind  sie  mit  zarten  gefäfsreichen  Hüllen 

(Neurilema)  umgeben,  und  so  in  kleine,  und  diese 

wieder  in  grüfsere  Bündel  (Fasciculi)  gesammelt, 

welche  endlich  von  einer  festeren  Scheide  untee- 
.   ° 

ben  werden;  alle  jene  Hüllen  sind  schlaff,  so  dafs 

die  unausgedehnten  Nerven  durch  deren  Queer- 

Runzeln  ein  gekniktes  oder  spiralförmiges  Ansehen 

bekommen,  welches  aber  bei  ihrer  Ausdehnung  oder 

Spannung  verschwindet.  Im  Gehirn  sind  die  Fa- 

sern ohne  Hüllen,  und  zwar  an  sehr  vielen  Stellen 

immer  leicht  zu  erkennen,  an  vielen  aber  wie  ver- 

schmolzen, so  dafs  sie  sich  nicht  überall,  wenig- 

stens nicht  in  jedem  Zustande  des  Gehirns  darstcl- 

len  lassen;  diefs  ist  noch  mehr  bei  dem  Rücken- 

mark und  in  manchen  Nervenknoten  (Gangliä)  der 

Fall. 

Anm.  1.  Offenbar  zeigt  sich  in  der  Nerrcnsubstanz  das 

zarteste  im  Organismus.  Das  Feste  (Solidnm)  ist  hier  nocli 

weich,  und  daher  jede  stärkere  Erschütterung  desselben  verderb- 

lich, wie  sie  es  nach  Erman’s  interessanten  Beobachtungen 

dem  bebrüteten  Ei  ist.  (Es  ist  kürzlich  gcläugnet,  dals  Eiern 

die  bebrütet  werden  sollen,  die  Erschütterung  seliad:,  allein  wo 

ich  mich  darnach  erkundigt  habe,  höre  ich,  dafs  man  die  zu 

versendenden  Bruteicr  der  Fasanen  nicht  verfahrt,  sondern  von 

Menschen  tragen  liefst.) 



93 

Anm.  3.  Im  Embryo  ist  die  Faserung  im  Gehirn  noch 
/   r   . 

nicht  entwickelt,  und  bei  dem  innern  Wasserkopf  sicht  man 

nichts  Ton  ihnen  an  den  ausgedehnten  Stellen,  wo  sie  nach 

Gail  sichtbar  scyn  müfsten.  Ich  habe  mich  davon  bei  zwei 

•selir  grofsen  Wasserköpfen  überzeugt,  wovon  der  letzte  (bei 

einem  neugebornen  Kinde)  drei  Pfund  Wasser  in  den  Gcliirn- 

hölen  enthielt.  Dagegen  kann  das  Gehirn  krankhaft  erhärten 

und  die  Faserung  vieler  Theilc,  besonders  der  Centralenden  der 

Nerven,  sehr  deutlich  zeigen,  wie  ich  oft  bei  Epileptischen  und 

•wohl  in  dreifsig  Leichen  von  Menschen  gesehen  habe ,   die  am 

wahren  Typhus  gestorben  waren. 

Anm.  3.  Die  Kanäle  oder  Fasern,  welche  Gcbh.  Ge- 

TheocL  Keuffel  (Diss.  de  Mcdulla*  spinali.  Hai.  1S10.  8. 

übers,  in  Reil’s  Archiv  B.  10.)  nach  Villars  im  Rücken- 

mark gefunden  haben  wollte,  so  wie  das  häutige  Weieh  bei 

Anderen  (Barba,  vergl.  d.  folg.  §.)  halte  ich  für  nichts  als 

Blutgefäße.  .•  •> 

§.  101. 
Mikroskopisch  untersucht  zeigt  sich  die  Nerven- 

substanz  aus  kleinen,  unregelmäfsigen  Körperchen 

bestehend,  die  man  gewöhnlich  als  Kügelchen  be- 

zeichnet, während  sie  mir  viel  zu  weich,  und  zu  we- 

nig getrennt  scheint,  um  eine  so  bestimmte  .Gestalt 
annehmen  zu  können. 

Anm.  Deila  Forrc,  der  vieles  unrichtig  gesehen  hat, 
nahm  die  Kügelchen  sogar  in  den  verschiedenen  TJieilcn  des 

Gehirns  und  der  Nerven  von  verschiedner  Gröfse  an;  Ant. 

Barba  (Osscrvazioni  microscopiclie  sul  cervello  e   suc  parti  ad- 
jacenti.  Napoli  1807.  8.  Auszugsweise  von  Reich  in  Reil 's 
Archiv  X.  S.  459.  iihers.)  hingegen,  der  früher  mit  dolla 

Tor  re  zusammen  beobachtet  hatte,  Iäugnet  dies  nach  späteren Untersuchungen. 
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§.  102. 
In  dem  Gehirn  und  Rückenmark,  so  wie  in  al- 

len Nervenknoten,  aber  auch  in  einzelnen  Nerven 

z.  B.  in  dem  Kopftheil  des  sympathischen  Nerven, 

in  den  Riechnerven,  ist  die  Marksuhslanz  mit  einer 

eigenthümlichen  weicheren,  grauen  Substanz  verbun- 

den, die  gröfslentheils ,   doch  keinesweges  ganz  aus 
Gefäfsen  besteht. 

Anm.  Mau  findet  in  der  grauen  Substanz  dieselbe  unre- 

gelmäfsige  Masse,  wie  in  der  weiisen,  so  dafs  auch  Barba 

ihre  Kügelchen  nicht  unterscheidet.  An  den  mehrsteu  Stellen 

stö£st  die  graue  unmittelbar  an  die  weifse;  an  andern,  beson- 

ders im  kleinen  Gehirn,  liegt  cne  gelbliche  Mittelsubstanz  zwi- 

schen beiden,  die  indessen  der  grauen  näher  verwandt  ist.  In 

den  Hirnschenkeln  hat  die  graue  Substanz  eine  schwärzliche 

Farbe. 

§.  103.  , 
Man  hat  die  Nerven  wie  die  Muskeln,  in  die 

des  thicrisclien  und  des  organischen  Lebens  einge- 

theilt,  doch  läfst  sich  diese  Eintheilung  keineswegs 

durchführen,  am  wenigsten  anatomisch,  denn  die  Ver- 

bindung mit  Ganglien,  die  weichere  Substanz,  ein 

rüthlicheres  Ansehen  sind  nicht  so  sichere  Kennzei- 

chen der  organischen  Nerven,  als  man  hin  und  wie- 

der behauptet  hat,  indem  man  den  sympathischen 

Nerven  zu  sehr  isolirte- 

§.  104. 
Das  Central  ende  der  Nerven  ist  im  Gehirn 

und  Rückenmark,  wo  sic  häufig  mit  der  grauen 

Substanz  zusammcnlreten,  doch  ohne  dafs  man  diefs 

überall  nachweisen  könnte.  Das  peripherisch« 

V 
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Ende  lieat  bei  einigen  Sinnesnerven  klar  vor  Au- 

<^en,  scheint  aber  überall  auf  dieselbe  Weise  beschaf- 

len  zu  seyn ,   nämlich  in  sich  geschlossen.  Kein 

' j\(erve  verliert  sich  in  einem  Gefäfs^  in  einer  Dtüse 

ini  Muskel  scheint  nirgends  ein  Werve  mit  dessen 

lFasern  zu  verschmelzen,  und  noch  weniger  an  ihm 

mit  einem  freien  Ende,  aufzuhören.  UeberaU  um- 

schlingen die  Nerven  nur  die  Gefäfse,  und  eben  so 

umfassen  sie  im  Muskel  dessen  •   gröfsere  und  klei- 

nere Faserbündel  und  bilden  .um  jedes  desselben  ein 

Netz  oder  eine  Schlinge.  Etwas  A   eh  n   lieh  es  ist  im 

electrischen  Organ  der  Fische.  Die  Nerven  können 

auch  dazu  hinreichen,  da  ihr  peripherisches  Ende 

bedeutend  gröfser  wird,  wie  Sömm  erring  zuerst 

.gezeigt  hat.  /   •'  - 

Aam.  Ich  halte  diesen  Punct,  auf  welchen  ich  durch  Un- 

t tersuchungen  gelangt  hin,  höchst  wichtig.  Reil(Exerc.  de  stru- 

ctura  nervorum)  glaubte,  dnfs  die  Nerven  mit  freien  Enden  auf- 

hörten, welches  gewifs  nirgends  statt  findet,  auch  sich  gleich  zei- 

.gen  müfste,  wenn  es  irgendwo  yorkäme.  Prochaska  (Physio-  ✓ 

logie  p.  S-. )   glaubt,  die  Nervensubstanz  würde  mit  der  übrigen 

in  den  Organen  (namentlich  dem  Eiweifsstoff)  verschmolzen, 

allein  auch  das  scheint  nirgends  zu  seyn,  sondern  die  Nerycn- 

substanz  bleibt  streng  gesondert.  —   S am.  Ch.  Lucae  (Quaedam 
ob3s.  anat.  circa  nervös  arterias  adeuntes  Francof.  ad  M.  1810.  4.) 

läfst  grofse  Nerven  an  die  Arterien,  namentlich  in  der  Figur  an 

die  Art.  brachialis  gehen,  allein  die  Figur  verdankt  einem  flüch- 

tigen Präpariren  ihr  Dascyn  nnd  ist  gänzlich  falsch;  was  er 

f).  6.  davon  sagt,  ist  eben  so  wenig  in  der  Natur  gegründet. 

Witt  man  sich  überzeugen,  wie  die  Nerven  die  Muskelbiin- 

del  umfassen,  so  präparirc  man  eine  gröfsere  Thierzungc  z.  B. 

eines  Pferdes;  aber  freilich  die  Verschlingungen  der  Zungen- 
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und  Zungcnlleischncrvcn  zu  yerfolgcn,  ist  nicht  die  Arbeit  -von 

ein  Paar  Tagen.  Diejenigen,  welche  klagen,  dafs  in  der  mensch- 

lichen Anatomie  nichts  mehr  zu  thun  sey,  werden,  wenn  sie 

ihr  ganzes  Leben  anwenden,  nicht  die  Nerven  aller-  Theile  dar- 

stcllcn  können,  und  doch  mufs  diefs  noch  geschehen;  unsere 

jetzige  Nervenlehre  hat  nur  die  Oberfläche  des  Systems,  und 

diese  noch  nicht  genügend  geschildert.  Vergl.  §.  198. 

§.  105. 
Die  Nervensubstanz  scheint  sich  bei  den  warm- 

blütigen Thieren  allerdings,  doch  nicht  deutlich  ge- 

fasert, wiederzuerzeugen.  Nie  zeigen  sich  Nerven 

in  Aftergebilden,  oder  krankhaften  Geschwülsten, 

doch  läfst  sich  freilich  nicht  entscheiden,  ob  ihre  Ge- 

fäfse  ohne  dieselben  sind. 

Anm.  In  ncuerzeugten  Gliedern  grofser  Wassersalamander,  t! 

die  ich  anderthalb  bis  zwei  Jahre  nach  der  Amputation  am  Le.  , 

ben  erhalten  habe,  kann  ich  selbst  mit  dem  Vergröfserungsglase 

nicht  die  Stelle  angeben,  wo  die  neuerzeugten  Nerven  aus  den  j 

alten  hervorgegangen  sind. 

§.  106. 
I)ie  Nerven  finden  sich  bei  allen  Wirbeltlneren,  | 

Crustaceen,  Insecten  und  Mollusken:  mit  Gewifsheit  ! 

sind  sie  auch  schon  bei  einigen  Strahlthieren ,   und 

unter  den  Eingeweidewürmern  bei  dem  Slrongylus  I 

Gigas  nachgewiesen. 

Anm.  Man  hat  sie  auch  bei  andern  Eingeweidewürmern  i 

angenommen;  vergl.  Entozoorum  Synopsis.  Berol.  IS  19.  S.  j 

p.  574.  —   Bei  den  einfacheren  Thieren  zeigt  sich  Empfind-  | 

liclikcit,  doch  läfst  sich  keine  Nervensubstanz  in  ihnen  dar*  
i 

stellen. 

Zwei- 
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Zweiter  Abschnitt. / 

Von  den  zusammengesetzteren  Tlieilen. 

§.  107. 
Alle  Organe  des  menschlichen  Körpers  sind 

aus  den  genannten  (einfachen  Theilen  bestehend, 

und  lassen  sich  in  dieselben  zerlegen.  , 

Am  Indem  man  die  Organe  aus  jenen  einfachen  Ge- 

weben zusammengesetzt  nennt,  will  man  blos  ausdrücken,  dafs 

•man  diese  in  ilmen  erkennt,  aber  keineswegs  die  Vorstellung 

:   erwecken,  als  ob  diese  Gewebe  nach  und  nach  zusammeulräten, 

um  jene  zu  bilden. 

§.  108. 
Unter  den  zusammengesetzten  Theilen  sind  die 

I 

Gefäfse  und  Häute  die  einfachsten,  beidp  aber  wie- 
der unter  sich  verschieden. 

Aaim.  Sieht  man  auf  die  grofsc  Verbreitung  Und  leichte 

Entstehung  der  Gefäfse,  so  mufs  man  sic  nächst  dem  Sehleim- 

stofE  vorzugsweise  (nebst  den  Nerven)  als  Partes  similares 

\<S-  68.  1.)  aufführen;  betrachtet  man  aber  ihre  Verschiedenheit 
und  Zusammensetzung,  so  gehören  sie  hieher. 

§.  100. 
Die  Gefäfse  sind  entweder  allgemeiner  oder  be- 

sonderer Art.  Zu  jenen  gehören  die  Puls  adert} 

(Artcriac),  die  Blutadern  (Phlebes,  Venae),  die 

cinsangenden  Gefälse  (Vasa  absorbenlia) ;   zu  diesen 

die  eigenlhümlichen  Kanäle  die  absondernden  Or- 

gane, als  die  Gallcngefäfsc ,   die  Speicbelgcfäfse ,   die 

■   Ilarnröhrchcn  und  Harnleiter,  die  Saamcnlührcndcn 
Gefäfse  u.  s.  w. 

i. G 
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Anm.  Zu  den  allgemeinen  Gefäfsen  werden  noch  die  aus- 

hauchenden und  die  Haargcfäfsc  gerechnet,  und  diese  sind  häufig 

sowohl  von  Physiologen  als  Pathologen  zur  Erklärung  vieler 

Dinge  gebraucht,  doch  verdienen  sic  hier  keine  Stelle  und  in 

der  spcciclleu  Physiologie  wird  (in  den  Abschnitten  vom  Kreis- 

lauf des  Bluts,  von  der  Absonderung)  von  diesen  hypothetischen 

Gebilden  das  Nöthige  gesagt  werden. 

§.  110. 
Die  Gefäfsc  bestehen  wenigstens  au6  zwei  Häu- 

ten, die  blutführenden  haben  ihrer  drei.  Jedes  der 

letzten,  auch  viele  der  besondern  Gefäfse  besitzen 

wieder  kleinere  oder  Ernährungsgefäfse  (vasa  vaso- 

rum);  sehr  viele  sind  mit  Nerven  versehen;  den 

einsaugenden  Gefäfsen  ist  bei  den  warmblütigen 

Thieren  ein  eigener  Drüsen-  oder  Ganglien -Appa-  i 

rat  hinzugefügt. 

Anm.  Aelterc  Schriftsteller,  unter  den  neueren  auch  Fr. 

Aug.  Walter  (Angiologisches  Handbuch.  Berlin  17S9.  S.)  neh- 

men in  den  Venen  nur  eine,  in  den  Arterien  nur  zwei  Häute 

an;  beides  ist  falsch,  und  so  fein  eine  Vene,  oder  ein  einsaus  j 

gendes  Gefäfs  seyn  mag,  so  können  sie  doch  nicht  aus  Einer  i 

Haut  bestehen,  weil  sie  inwendig  Klappen  besitzen.  Mascagni 

(Prodromo  p.  61.  und  64.)  beschreibt,  wie  auch  schon  vor  ihm 

von  älteren  Anatomen  geschehen,  sowohl  bei  den  Arterien  als  I 

bei  den  Venen  vier  Häute,  allein  seine  äufserste  (ascitizia) 

ist  der  sie  an  andere  Theile  heftende  Zellstoff  und  verdient  I 

nicht  den  Namen  einer  eigenen  Haut.  Ueber  die  Fasern  der 

Venen  vcrgl.  Henr.  Marx  Diatribe  de  structura  atque  vita 

venärum.  Carlsruh.  1S19.  8.  tab.  Die  von  ihm  aufserhalb  der 

leicht  bcmerklichen  Längsfasern  in  den  Venen  angenommenen  | 

Quecrläsern  kann  ich  nur  für 'Zellstoff  hallen;  bestimmte  Quccr-  I 
fasern  sah  icli  bei  den  Venen  des  Menschen  niemals,  ich  sah  | 

sic  nicht  einmal  in  der  Hohlader  des  Pferdes.  Selbst  die  Längs-  I 
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fasern  der  Venen  sind  so  schwach,  dafs  sie  sicli  kaum  mit  den 

Fasern  der  Arterien  vergleichen  lassen,  von  denen  §.  94,  gere- 

det ist.  Mascagni  und  Meckel  sprechen  auch  den  Venen 

die  Qucerfasern  ab.  Bernh,  Nath.  Gottlob  Schregcr 

(Fragmenta  anatomica  et  physiologica.  Fase.  1.  Lips.  1791.  4. 

Tab.  p-  9.)  hat  Qucerfasern  des  grofsen  Saugadcrgaugs  vom 

Menschen  und  vom  Kalbe;  Mascagni  läugnct  alle  Fasern  bei 

den  einsaugenden  Gefäfsen,  Meckel  selbst  bei  dem  Saugadcr- 

stamm,  während  Sömrr  erring  dafür  spricht.  Ich  kann  keine 

Fasern  darin  finden,  weder  im  Menschen,  noch  im  Pferde. 

§•  Hl- 

Die  allgemeinen  Gefäfse  sind  sehr  weit  ver- 

breitet, doch  nicht  alle  derselben  gleich  weit.  Die 

einsaugenden  Gefäfse,  deutlich  characterisirt,  kom- 

men nur  bei  den  Wirbelthieren  vor.  Die  blutfüh- 

renden Gefäfse  zeigen  sich  noch  bei  den  Crustä- 

ceen,  Arachniden,  Mollusken  und  vielen  Würmern. 

Die  eigentlichen  Inseclen  haben  statt  ihrer  ein 

eigen thümlich es  System  allgemeiner,  nämlich  luft- 

führender, Gefäfse,  oder  die  Trachäen.  Die  beson- 

dem  Gefäfse  gehen  viel  weiter  und  man  sieht  der- 

gleichen selbst  bei  manchen  Infusionslhieren  z.  B. 

Vibrionen. 

Anm.  1.  Mascagni  nimmt  die  einsaugenden  Gefäfse 

auch  bei  den  wirbellosen  Tliieren  an,  allein  ohne  als  solche 

zu  erweisen.  —   Unter  den  besondern  Gefäfsen  sind  keine  viel- 

facher gedeutet,  als  die  sogenannten  Gallengcfäfsc  der  Inscctcn,  , 

die  andere  als  Harngefälse  betrachten,  während  andere  sic  fiir 
einsaugend  ansehen. 

Anm.  2.  Da  die  Wände  der  Gefäfse  oft  so  zart  und  un- 

schcinlich  sind,  so  ist  es  leicht  zu  erklären,  wie  Schriftsteller 

.   '   G   2 
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das  Blut  unter  dem  Mikroskop  ästig  oder  gcfäfsarlig  vcrllicilt, 

und  zwar  ohne  Gefäfsc  gesellen  zu  liabcn,  sich  überreden 

konnten. 

§.  112. 
Die  Häute  (tunicae,  membranac)  sind  wie  die 

Gefäße  tlieils  allgemeine,  theils  besondere.  Zu  je- 

nen gehören  die  serösen,  die  Schleimhäute ,   die  l'a- 
serhäule,  die  Lederhaut,  die  Oberhaut.  Zu  den 

besondern  sind  mehrere  Häute  des  Auges,  des  Ge- 

hirns, des  Ei’s  u.  s.  w.  zu  rechnen. 
Anm.  1.  Ehedem  unterschied  man  manche  Häute  nicht 

genug,  späterhin  ist  wohl  zu  viel  geschieden,  und  so  grots 

Bicliat’s  Verdienst  um  die  allgemeine  Anatomie  ist  (das  er 

zuerst  durch  sein  \Verk :   Traite  des  Membranes.  Paris  1799.  8. 

Abhandlung  über  die  Häute  a.  d.  Fr.  Tübingen  1802.  S.  be- 

gründete), so  sind  doch  auch  durch  ihn  nicht  wenige  falsche 

Vorstellungen  darüber  verbreitet. 

'   Anm.  2.  Aelt.erc  Schriftsteller  liefsen  daher  auch  mehrere 

Häute  sich  grade  zu  in  einander  fortsetzen,  während  wir  sie 

nur  zusammenhängend  (contiguac,  nicht  continuae)  nennen  und 

es  ist  das  letztere  Verfahren  allerdings  vorsichtiger.  —   Andr. 

Bonn  Specimen  de  continuationibus  membrauarum.  L.  B. 

1763.  4.  —   YVTisberg  Comm.  de  membrauarum  ac.  involu- 

crorum  c.  h.  conLinuationibus  partim  dubiis  parti  veris,  in 

seinen  Comm.  p.  343.  —   Malacarnc  i   sistemi  etc.  (§.  6S. 

Anm.  3.) 

§.  113. 
Seröse  Häute  (tunicae  serosae)  sind  alle  im 

Innern  vorkommenden  nerven  -   und  gcfäfsloscn 

Häute ,   die  wenigstens  auf  einer  Seite  glatt  und  frei 

sind,  und  durch  welche  eine  wässerige  Feuchtigkeit 

(Serum)  dringt,  mit  der  sie  beleuchtet  erscheinen. 

/ 
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Anm.  1.  llire  Ausbreitung  ist  sehr  verschieden;  ein  Tlicil 

stellt  geschlossene  Säcke  dar,  wie  das  Bauchfell,  das  Brustfell, 

der  Herzbeutel,  die  Spinnwebenhaut  des  Gehirns,  die  Scheidcu- 

liäute,  die  Schleimsäckc,  die  Synovialhäutc;  andere  bilden  (Tic 

innerste  Haut  aller  Gefäfse,  seyen  es  allgemeine  oder  besondere, 

des  Speisekanals,  der  Luftwege»  der  Harn-  und  Gcschlcchts- 

wege;  die  Gonjunctiva  steht  deb  Ausbreitung  und  Lage  nach 

zwischen  den  serösen  Hauten  und  der  Oberhaut  in  der  Mitte. 

Anm.  2.  Sprengel  spricht  in  seiner  Pathologie  (1.  B. 

§.  222.  2.  B.  §.  539.)  von  Nerven,  die  ihm  Meckel  der  Va- 
J 

ter  in  der  Pleura  gezeigt  haben  soll;  in  den  Institut.  Physiolog. 

1.  p.  44S.  sagt  er:  nervus  nullus  fere  etc.,  allein  nirgends  hat 

seine  seröse  Haut  Nerven. 

Anm.  3.  Mehrentheils  spricht  man  ihnen  die  Blutführen- 

den Gefäfse  ab,  läfst  sie  aber  aus  farbenlosen  oder  aushauchen- 

den und  aus  einsaugenden  Gefäfsen,  oder  blos  aus  diesen  be- 

stehen, allein  alles  dieses  ist  gleich  falsch.  Nicht  ein  einziges 

Gefäfc  geht  irgendwo  in  ihre  Substanz  ein,  sondern  sie  legen 

sich  über  die  Gefäfse,  wenn  diese  an  andern  Organen  z.  B. 

dem  Herzen,  der  Leber  befindlich  sind,  und  sollen  seröse  Häute 

Gefäfse  ganz  umscliliefsen,  so  müssen  sie  Verdoppelungen  bil- 

den, wie  z.  B.  die  Gekröse,  die  Netze  die  Falten  der  Därme. 

Man  kann  die  serösen  Häute  von  den  Organen,  die  sie  beklei- 

den, vorzüglich  bei  einem  wassersüchtigen  Zustande  (z.  B.  des 

Herzbeutels)  mit  Leichtigkeit  von  den  einsaugenden  und  andern 

Gefäfsen  abziehen,  und  das  Mikroskop  zeigt  keine  Spur  von 

Gefäfsen  darin;  sic  bestehen  blos  aus  Zellstoff,  und  sind  seine 

nach  freien  Räumen  hinauslaufenden  Endigungen. 

Anm.  4.  Keine  seröse  Haut  sondert  daher  selbst  irgend 

etwas  ab,  sondern  die  Flüssigkeiten  treten  durch  sie  hindurch, 

wie  die  Ausdunstung  durch  unsere  Oberhaut,  ohne  dafs  cs  dazu 

besonderer  Poren  bedürfte.  Im  allgemeinen  leisten  sie  auch 

allen  innern  T   hei  len,  was  die  Oberhaut  der  Haut  leistet,  sic 

sind  ihre  Hülle,  ihre  Glänze  und  Vermittlerin.  Besondere 

Zwecke  können  im  Einzelnen  statt  finden ,   z.  B.  wo  den 
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Sclilo im. s.Hcken  (bursae  mucosae)  die  den  Sehnen  grofsc  Beweg- 

lichkeit gestatten,  da  der  Sack  ausgedehnt  werden  kann;  an  ein 

Befeuchten  der  Sehnen  ist  dabei  nicht  zu  denken-  Vcrgl.  §.  71. 

Anm.  5.  Die  Entzündungen  und  andern  Uebcl,  welche 

man  den  serösen  Häuten  zuschreibt,  sind  ebenfalls  nur  den 

ihnen  anliegenden  Theilen  zugehörig,  und  mit  ihren  Umwand- 

lungen, oder  yeränderten  Absonderungen,  werden  erst  jene 

Iiäute  verändert,  z.  B-  verdickt,’  verknöchert  u.  s.  w.  Eine 

seröse  Haut  für  sich  kann  so  wenig  entzündet  werden,  als  es 

die  Oberhaut  kann,  und  so  wenig  die  verschiedenen  kranken 

Stoffe,  welche  durch  die  Haut  dringen,  von  der  Oberhaut  her- 

rühren,  so  wenig  ist  das  im  Innern  bei  den  serösen  Häuten 

der  Fall.  Pleuritis,  Pericarditis,  Peritonitis  sind  also  Entzün- 

dungen der  Oberfläche  der  Lungen,  des  Herzens,  der  Bauch- 

eingeweide. Man  schreibt  sogar  die  grofsen  Schleimmassen,  die 

bei  der  ägyptischen  Augenentzündung  vom  Auge  herströmen, 

der  Conjunctiva  zu,  und  um  sich  die  Sache  zu  erleichtern, 

macht  man  sie  zugleich  zu  einer  Schleimhaut,  welches  sie  ge- 
wifs  nicht  ist. 

§.  114. 
Die  Schleimhäute  (tunicae  mucosae),  wel- 

che auch  eigentümliche  (t.  propriae)  oder  Gefäfs- 

häute  (t.  vasculosae)  oder  Nervenhäute  (t.  nerveae, 

eigentlich  Sehnenhäute,  von  der  ältern  Bedeutung 

des  Worts  nervus)  genannt  werden,  haben  keine 

freie  Seite,  sondern  liegen  zwischen  andern  Häuten, 

sind  stets  mit  Gefäfsen  und  Nerven,  gewöhnlich 

auch  mit  Schleimdrüsen  (glandulac  muciparae)  ver- 
sehen. 

Anm. '1.  Diese  Häuto  verhalten  sich  zur  Haut  (§.  11b  ), 

wie  diö  serösen  zur  Oberhaut.  Die  Schleimdrüsen  sind  in 

manchen  Theilen  sehr  grofs,  wie  in  der  Mundhöhle,  in  der 
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Speiseröhre,  im  Darm;  an  andern  Theilen  sind  sie  schwerer 

darzustcllen,  wie  z.  B.  in  der  Nase. 

;l  ;   S 

Anm.  2.  Man  hat  zum  Thcil  verschiedene  Schicliten  in 

diesen  Häuten  angenommen,  daraus  auch  wohl  verschiedene 

Häute  gemacht,  z.  B.  eine  Gelafs-  und  eine  SchleimdrüsenhauL ; 

allein  diels  ist  nicht  zu  billigen;  die  Driissen  können  oberfläch- 

licher, können  tiefer  liegen,  immer  liegen  sie  in  der  Gefäfs- 

haut;  diese  kann  dicker,  kann  dünner  seyn,  dennoch  ist  sie 

stets  einfach. 

Anm.  3.  Am  häufigsten  ist  der  Irrtlium  in  neueren  Zci- I 

ten,  dafs  man  die  Schleimhaut  als  die  innerste  Haut,  z.  B.  im 

Darm,  in  der  Harnblase  u.  s.  w.  annimmt;  diefs  ist  aber  nir- 

gends zuzugeben,  stets  ist  sie  mit  einer  (serösen)  Hülle  (dem 

Epithelium)  nach  der  innern  freien  Seite  des  Theils,  dem  sie 

angehört,  überzogen,  die  oft  sehr  fein  wird,  wie  in  der  Luft- 

röhre, im  Magen  u.  s.  w.  Der  Irrthum  rührt  hauptsächlich 

davon  her,  'dafs  die  innere  Hülle  ein  so  verschiedenes  Ansehen 

annimmt,  daher  z.  B.  in  der  Speiseröhre,  an  dem  obem  Ma- 

genmunde aufzuhören  scheint,  oder  in  dem  Magen  selbst  ver- 

schieden ist.  Daher  wird  auch  die  Villosa  von  einigen  Neueren 

fälschlich  als  Schleimhaut  betrachtet. 

Anm.  4.  Die  der  Schleimdrüsen  gänzlich  ermangelnden 

cigentliümlichen  Häute  der  Gefälse  (auch  anderer  Gänge  z.  B. 

der  Uretcren)  gehören  übrigens  hicher,  liegen  aber  nicht  zwi- 

schen zwei  Häuten,  sondern  zwischen  Zellstoff  und  einer  an- 

deren Haut. 

§.  115.  .. 

Die  Faser häule  (tunicae  fibrosae,  aponeuro- 

licae)  werden  hier  nur  des  Zusammenhangs  wegen 

genannt;  es  ist  schon  §.  89.  und  91.  das-  Nölhigc 
darüber  angeführl. 
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§.  116. 
Die  L   cd  erbaut  (corium,  cutis)  ist  die  unter 

der  Oberhaut  befindliche  Hülle  unsers  ganzen  Kör- 

pers, welche  nach  aufsen  dichter,  nach  innen  locke- 

rer, sehr  reich  an  Gcfäfsen  und  Nerven,  und  an 

vielen  Stellen  mit  Talgdrüsen  (glandulae  sebaccac) 
versehen  ist. 

Anm.  1.  Sie  ist  bald  dünner,  z,  B.  im  Gesicht,  bald 

dicker,  z.  B.  am  Kücken,  unter  der  Fufssohle,  und  da  ihre 

äufsere  dichtere  und  ihre  innere  lockere  Oberfläche  verschieden 

erscheinen,  da  jene  sogar  beim  Neger  gefärbt  ist,  und  da  in 

Krankheiten  der  Haut  Ergüsse  zwischen  ihr  und  der  Oberhaut 

Vorkommen,  oder  sich  unter  der  alten  absterbenden  un’d  sicli 

abschuppenden  Oberhaut  eine  neue  zeigen  kann,  so  hat  man 

/bald  zwischen  ihr  und  der  Oberhaut  eine  eigenthümliche  Mem- 

bran (rete),  oder  einen  eigenen  Schleim  (mucus  Malpighii) 

angenommen,  bald  aufser  der  Haut  und  Oberhaut  noch  eine  Menge 

Abteilungen  gemacht,  welches  alles  künstlich  ist.  Maoerirt 

man  die  Oberhaut,  so  löset  sie  sich  in  Schuppen  und  in 

einen  Schleim  auf,  allein  unter  der  frischen,  natürlichen  Epider- 

mis ist  bei  uns  nirgend  ein  Schleim,  eben  so  wenig  eine  zweite 

Epidermis,  oder  das  Rete  Malpighii,  welches  an  gröfseren  Thier- 

zungen z.  B.  an  Rindzungen  vorhanden  ist*  Die  Exantheme 

sitzen  mehr  im  äufsern  Theile  der  Haut,  allein  dieser  geht  ohne 

alle  Gränzen  in  den  andern  über. 

Willi.  Cruikshank  (Abhandlung  über  die  unmcrklichc 

Ausdünstung.  A.  d.  Engl.  Lpz.  179S.  S.)  beschreibt  eine  Menge 

Schichten  der  Haut  und  bildet  sio  ab,  allein  es  ist  die  Pockcn- 

liaut  einer  Negerin,  die  er  darstellt,  iiberdiefs  ist  vieles  darin 

einer  Hypothese  zur  Liebe  abgebildet,  z.  B.  die  Poren.  Er  hat 

1.  das  Oberhäutchen,  3.  das  äufsere  Blättchen  der  Schleimhaut, 

3.  die  eigentliche 'Schleimhaut ,   4.  dio  Membran  in  welcher  die 

Blattern  safsen,  5.  eine  sehr  dünne  Membran,  ö.  die  eigentliche 

Haut. 
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G.  A.  Gautier  (Recherches  sur  l’organisation  de  la  pcau 

de  l’hbmmc  ct  sur  lcs  cau.ses  de  sa  coloration.  Paris  1S09.  S. 

Recherches  anatomiques  sur  le  Systeme  cutane  de  1   homme  ib. 

1S11.  4.)  hat  erstlich  die  Haut;  zweitens  das  Schleimnetz  und 

darin  1.  Bourgeons  sanguins.  2.  Couche  albide  profunde- 

3.  Gemmules.  4,  Couclie  albide  supcrficiclle ;   drittens  die  Epi- 

dermis. Allein  er  hat  unglücklicher  Weise  die  Fufssohle  des 

Negers  zum  Gegenstand  seiner  oberflächlichen  Untersuchung  ge- 

wählt. Die  Abbildung  ist  ohne  Werth. 

.   ;.j.  j   iiil.;  •<  ;JÜC  »   »2  J   .   '>  XL‘>il 

Dutrochet  ( Observatious  sur  la  structure  de  la  peau. 

Jour,  complem.  T.  V.  cah.  4.  p.  33G. )   nimmt  auch  ohne  alle 

Noth  sechs  Lagen  in  der  Haut  an. 

Anm.  2.  Die  Talgdrüsen  (glandulae  sebaceae)  welche  bei 

dem  Menschen  und  vielen  Thieren  an  vielen  Stellen  in  der 

Haut  Vorkommen,  haben  hier  und  da  etwas  ausgezeichnetes,  wie 

z.  B.  auf  der  Nase,  in  den  Augenliedern,  im  Gcliörgang,  doch 

können  sie  nicht  dazu  dienen,  die  äufsere  Haut  zu  characteri- 

siren,  da  sie  in  den  mehrsten  Tlieilen 'zweifelhaft,  wenigstens 

nicht  darstellbar  sind.  Es  scheint  auch  hierbei  alles  auf  das  Me- 

dium anzukommen',  worin  die  Thiere  leben:  so  wird  die  Haut, 

der  Fische  mit  Schleim  benetzt,  der  bei  manchen  in  grofser 

Menge  vorkommt,  am  stärksten  vielleicht  beim  Gastrobranchus 

und- oft  einen  sehr  zusammengesetzten  Apparat  zeigt,  wie  z.  B. 

hei  den  Hayen  und  Rochen;  eben  so  die  Haut  aller  Würmer 

(im  Linneischcn  Sinn)  die  im  "Wasser  leben.  Auch  verändert 

unsere  Haut  'selbst  ihre  Absonderung,  wenn  sie  nicht  der  Luft 

ausgesetzt  ist,  sondern  zwei  Hautflächen  in  unmittelbarer  Be- 

rührung bleiben.  Vcrgl.  Hebreard  (Menü  dp,  Ijvsoc,  d’emu- 

lation.  T.  8.  p.  153.)  Sur  l’analog  ie  qui  existc  entre  lcs  systemes 
muqueux  ct  dermoido.  .   . 

Anm.  3.  Di6. Sehnenfasem,  welche  etwa  in  der  Fufssohle 

von  der  Aponcurose  in  die  Haut’ verlaufen,  gehören  dieser  so 

wenig  an,  als  die  Muskelfasern,  welche  in  unserm  Gesicht  so 
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vielfach  zu  ihrer  Bewegung  in  dieselbe  eindringen.  Es  bleibt 
daher  die  allergröfstc  Analogie  zwischen  der  Schleim-  und  Leder- 

haut,, die  man  auch  chmals  als  identisch  ansah. 

§.  117.  ^ 

Die  Oberhaut  (Epidermis)  macht  die  äufser- 

ste  Hülle  des  Körpers  aus,  wozu  sie  sich  durch  ihre 

Einfachheit  und  leichte  Wiedererzeugbarkeit ,   durch 

ihre  Unempfindlichkeit  und  Gefäfslosigkcit  vorzüg- 

lich eignet.  Vergl.  §.  77.  und  113. 

§.  118. 
Die  Drüsen  (glandulae)  und  Eingeweide 

(viscera)  sind  die  noch  übrig  bleibenden  festen  Theile, 

und  von  zusammengesetzterem  Bau.  Sie  sind  so 

vielfach  gestaltet,  dafs  es  sehr  schwer  ist,  sie  zu 

characterisiren,  und  dafs  man  entweder  auf  ihre 

Verrichtung  sehen  mufs,  wo  man  sie  leichter  trennen 

kann,  oder  auf  ihre  Bildung,  und  dann  kann  man 

nur  wenige  Drüsen  als  solche  ansehen,  und  muf$ 

alles  übrige  zu  den  Eingeweiden  rechnen. 

Anm.  Daher  findet  man  auch  bei  den  Schriftstellern  die 

abweichendsten  Bestimmungen,  man  vergleiche  nur  Bichat 

mit  älteren  und  neueren  Anatomen. 

§.  119. 
Die  Talgdrüsen,  die  Schleimdrüsen,  die  Spei- 

cheldrüsen, die  Milchdrüse  (mamma)  kommen  darin 

überein,  dafs  sie  aus  festen  Körnern  (acini)  beste- 

hen, welche  die  Flüssigkeiten,  nach  denen  sie  be- 

nannt sind,  bereiten  (absondern)  und  durch  eigene 

Gänge  (düctus)  auslecren  (aussondern). 

Anm-  Diese  Körner  sind  bald  kugelig,  bald  rundlich  aber 

zusammengedriiekt ;   immer  bestehen  sic  aus  einem  aui  eigen- 
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thümlichc  Art  fest  zusammengewebten  Zellstoff,  den  Gofäfsc 

durchdriugen,  und  durch  welchen  Nerven  wenigstens  ihren  Ver- 

lauf nehmen,  wenn  sie  auch  nicht  darin  bleiben.  Die  Talg- 

drüsen sind  bei  uns  mit  der  einzigen  Ausnahme  der  Meibom- 

sehen Deusen  einfach  (Glandulae  simplices,  Cryptae  sebiferae); 

bei  den  Thieren  kommen  häufig  am  After  zusammengesetzte 

vor,  doch  ist  die  Zusammensetzung  nur  darin  bestehend,  dafs 

die  Höhlen  zusammenfliefsen  und  einen  Drüsenschlauch  bilden. 

Die  Schleimdrüsen  in  den  Lippen,  am  Gaumen,  auf  der  Zunge, 

auch  die  mehrsten  am  Darmkanal  u.  s.  w.  sind  einfach  (cryptae, 

folliculi  mucosi) ;   zusammengehäuft  (aggregatae) ,   wo  aber  dock 

jeder  acinus  sick  besonders  entleert,  sind  die  Mandeln,  die 

Peyerschen  Drüsen.  Viel  zusammengesetzter  als  die  -vorigen 

sind  die  Speickei-  und  Milchdrüsen,  welche  man  conglomeratae 

nennt,  wo  sick  die  zarten  Gänge  der  einzelnen  Körper  in 

einen  oder  mekrere  Hauptgänge  vereinigen. 

§.  120.  ' 
Nimmt  man  auf  jene  Körner  (aclnl)  keine  Rück- 

sicht, welche  man  sonst  als  eigentliche  Drüsensub- 

stanz bezeichnen  kann,  sondern  sieht  man  nur  auf 

die  Bereitung  einer  eigenthümlichen  Flüssigkeit,  wel- 

che durch  besondere  Gänge  ausgeleert  wird,  so  ist 

man  gezwungen,  die  Leber,  die  Nieren,  die  Hoden 
ebenfalls  für  Drüsen  zu  erklären. 

Anm.  1.  Dies  scheint  mir  auch  vorzüglicher,  weil  map 

sonst  gar  zu  sehr  gebunden  ist.  In  der  Vorsteherdrüse  (prostatn) 
fliefsen  die  Acini  schon  sö  sehr  zusammen,  dafs  man  sie  nicht 

trennen  kann;  in  der  Leber  ist  diefs  noch  mehr  der  Fall;  in 

den  Nieren  kommen  einzelne  Körperchen  vor,  aber  gegen  die 
ganze  Masse  nur  sparsam,  das  mchrste  beruht  auf  Gefäßen 
( noch  mehr  oder  ganz  hei  Thieren);  in  den  Hoden  des  Men- 

schen sind  keine  Acini ,   nur  Gefäße.  Dagegen  sind  die  Hoden 
der  zische  urüsenartig  gebaut,  und  die  Bauchapoicholdriiaeu  der 
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selben  allein  zeigt  so  vielerlei  Gestalten  und  geht  endlich  so 

ganz  in  Gänge  oder  Schläuche  über,  dafs  man  unmöglich  eine 

Grundform  der  Drüsen  annchmcn  kann,  sondern  jeder  Körper 

sey  er  aus  Zellen  (Prostata),  aus  Höhlen  (cryptac  symplices  et 

compositae),  aus  Gefäfsen  (die  Hoden,  die  Leber,  und  eine 

Menge  unserer  zusammengesetzten  Drüsen  bei  den  Thicren), 

oder  aus  festen  Körnern  gebildet,  für  eine  Drüse  halten  mufs, 

sobald  er  ein  abgeschlossener  Thcil  ist,  der  eine  eigentkümlicho 

Flüssigkeit  bereitet  und  ausfiilirt. 

Anm.  2.  Die  Anhänge  des  einsaugendcu  Systems  bei  den 

höheren  Thiercn,  welche  man  zusammengcballte  Drüsen  (glan- 

dulae  conglobatac)  nannte,  sind  keineswegs  für  Drüsen  zu  hal- 

ten, da  sie  nur  Knäuel  der  einsaugenden  Gcfäfe  sind;  mit  demsel- 

ben, wenn  nicht  mit  mehrerem  Recht  könnte  man  die  Nerven- 

knoten für  Drüsen  ansehen.  C haussier  nennt  jene  auch  nur 

Ganglien  der  cirisaugenclen  Gefäfse. 

§.  112. 
Eingeweide  (viscera,-  splanchna)  nennen  wir 

diejenigen  zusammengesetzten,  in  unserm  Körper 

einzeln  oder  zweifach  vorkommenden  Organe,  wel- 

che keine  eigen thümliche  Flüssigkeit  bereiten  und 

aussondern. 

i   *   I 

Anm.  Diese  Bezeichnung  ist  zum  Theil  negativ,  doch 

nicht  füglich  anders  zu  geben,  wenn  sic  genau  seyn  soll.  Auf 

diese  Weise  entgeht  man  auch  dem  Uebelstand,  die  Thyrcoi- 

doa,  die  Thymus,  die  Milz,  die  Nebennieren  zu  den  Drüsen 

rechnen  zu  müssen,  indem  man  sic  bequem  den  Eingeweidcn 

zugesellen  kann.  In  unserm  Körper  kommt  kein  Eingeweide 

mehr  als  zweimal  normal  vor,  bei  den  Thiercn  sind  einige 

mehrfach  z.  B.  mehrere  Milzen  bei  den  Walfischen,  drei  Her-1 

bei  den  Sepien,  mehrere  Augen  bei  den  Inscctcu  u.  s.  ,\v. 

\ 

zen 
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§.  122. 
Sämmtllche  Thcile  des  Körpers  bilden  ein 

Ganzes,  doch  ist  die  Verbindung  einzelner  Parlhieen 

derselben  unter  sich  oder  mit  gewissen  Centrälor- 

ganen  viel  inniger  als  mit  den  übrigen,  und  es  bil- 

den sich  dadurch  mehr  oder  minder  geschlossene 

Systeme,  die  einen  besondern  Bau  und  einen  eigen,- 

tliümlichen  Wirkungskreis  zeigen. 

Anm.  1.  Bei  den  zusammengesetzten  Tliiercn  finden  wir 

mehrere  Centralorgane  und  jedes  derselben  auf  die  zu  ilim  zu- 

gehörigen Theile  von  grofsem  und  entschiedenem  Einflufs.  Wir 

finden* aber  auch  bei  ihnen  den  wechselseitigen  Einflufs  aller 

Centralorgane  und  Systeme  auf  einander  sehr  stark.  Bei  den 

einfacheren  Thieren  hingegen  werden  alle  Systeme  auf  einan- 

der unabhängiger ;   bei  den  einfachsten  Thieren  giebt  es  endlich 

gar  keine  Centralorgane  mehr. 

Anm.  2.  Bei  Mißgeburten  sieht  man  oft  jenen  Zusammen- 

hang sehr  schön.  Bei  einem  Kinde  sah  ich  mit  dem  Mangel 

der  Augenhöle  und  des  Auges,  auch  die  dahin  bestimmten  .Ner- 

ven derselben  Seite  am  Gehirn  fehlen,  und  der  Sehnervenhiigel 

der  Seite  machte  einen  Vorfall  und  ging  mit  einem  runden 

Fortsatz  (gleichsam  einer  Spur  des  Sehnerven)  in  das  Gehirn 

zurück.  Vergl.  Abh.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  in  Berlin.  A.  ISIS. 

4.  S.  185.  ■ 

§.  123. 
Aufser  jener  Verbindung  der  Organe  zu  ge- 

wissen Systemen,  findet  sich  noch  eine  zweite  durch 

die  Lage  derselben  in  den  verschiedenen  Theilen, 
worin  der  Körper  seiner  Gestalt  nach  zerfällt,  z.  B. 

dem  Kopf,  dem  Hals,  der  Brust,  den  Gliedmas- 
|   sen  u.  s.  v/. 
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Anm.  In  einigen  Krankheiten  sieht  man  vorzugsweise 

ilie  zu  einem  System  gehörigen  Tlicilc  ergriffen.  Diefs  kann 

sehr  allgemein  scyn,  so  dafs  z.  B.  alle  Knochen,  die 

Beinhaut  des  ganzen  Körpers  u.  s.  w.  leiden;  oder  cs  be- 

schränkt sich  auf  gewisse  Strecken  eines  Systems,  z.  B.  auf 

gewisse  Nerven  bei  dem  Fothcrgillschcn  Gesichtsschmerz,  bei 

dem  nervigen  Hüftweh,  auf  die  Gefäfse  gewisser  Organe 

u.  s.  w.  In  andern  Krankheiten  hingegen  sicht  man  die  zu 

den  verschiedensten  Systemen  gehörigen  Thcile  mit  einander  zu- 

gleich leiden,  z.  B.  im  Brand,  im  Krebs.  Hier  scheint  mehr 

das  Gemeinschaftliche,  das  allen  Organen  zum  Grunde  liegende, 

dort  das  Besondere,  welches  das  einzelne  Gewebe  bedingt,  er- 

griffen' zu  scyn.  So  kann  z.  B.  der  Nerve  im  vereiterten  Psoas 

lauge  unverletzt  bleiben. 

§.  124. 
Im  Allgemeinen  herrscht  im  menschlichen  Kör- 

per die  gröfste  Symmetrie ,   so  dafs  eine  durch  die 

Mille,  desselben  geführte  Linie  (die  sogenannte  Mit- 

tellinie, linea  mediana)  die  mehrsten  einfachen  Theile 

in  der  Mitte  durchschneidet,  die  mehrsten  doppel- 

ten Organe  in  gleicher  seitlicher  Entfernung  von 

sich  liegen  läfst. 

Fried.  Henr.  Loschge  De  symmelria  h.  c. 

imprimis  sceleti.  Sect.  1.  et  2.  Erlang.  1793.  8.  — 

Franz  Moritz  Heiland  Darstellung  der  Verhält- 

nisses zwischen  der  rechten  und  linken  Hälfte  des  m.  k. 

und  ihrer  Verschiedenheiten  iin  gesunden  Zustande. 

Niirnb.  1807.  8.  —   F.  L.  H.  Ardieu  Considera- 

tions  sur  la  ligne  mediane.  Strasb.  1812.  4.  f 

M.  S.  du  Pui  de  alfeclionibus  morbosis  hominis 

dextri  et  simislri.  Amst.  et  Lips-  1780.  8.  —   J.  Bapt. 

Monleggia  Fasciculi  pathologici.  Turici.  1793.  8. 
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p.  1   —   31.  Movbi  symmetrici  et  asymmctrici.  —   C. 

Fr.  Ed.  Mehlis  comm.  de  morbis  hominis  dexlri 

et  sinistri.  Gott.  1818.  4. 

§.  125. 

Streng  ist  die  Symmetrie  in  den  äufsern  Thei-t 

len;  innerlich  im  Knochensystem  und  in  dessen  An- 

hängen,  den  Bändern  u.  s.  w. ;   im  Gehirn  und 

Rückenmark,  wie  in  den  thierischen  Muskeln  und 

Nerven,  und  in  den  Sinnesorganen;  im  Stimmor- 

gan, in  den  Brüsten  und  den  Geschlechts theilen ; 

in  den  mehrsten  für  alle  jene  Theile  bestimmten 

Gefäfsen.  Ziemlich  symmetrisch  sind  die  Organe 

des  Atlimens,  der  Harnabsonderung.  Unsymme- 

trisch ist  das  Herz  und  der  gröfste  Theil  der  Ver- 

dauungsorgane, und  mit  ihnen  die  für  sie  bestimm- 
ten Nerven  und  Gefäfse. 

Anm.  Wo  die  Symmetrie  mehr  oder  weniger  aufgehoben 

ist,  da  sind  doch  die  Organe  so  verthcilt,  dafs  das  nur  auf 

einer  Seite  Befindliche  durch  etwas  anderes  auf  der  entgegen- 

gesetzten Seite  ersetzt  wird ;   so  liegt  die  Leber  rechts,  links  die 

Milz  und  der  gröfste  Theil  des  Magens.  Ganz  symmetrisch  ist 

der  Anfang  und  das  Ende  des  Darms  mit  den  Nebenparlhieeu 

zur  Einspcichelung  u.  s.  w.  so  wie  ein  Theil  des  Grimmdarms. 

Der  aus  seiner  Lage  genommene  Darmkanal  kann  in  zwei  glei- 

che Hälften  getlieilt  werden. 

§.  126. 
Die  Symmetrie  bezieht  sich  nicht  auf  den  Werth 

der  I heile,  und  scheint  nur  da  unentbehrlich  zu 

seyn,  wo  ein .   Gleichgewicht  für  den  Körper  hei 

allgemeinen  oder  einzelnen  Bewegungen  in  grader 
Richtung  hervorgehen  soll. 
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A   ii  hi.  1.  Don  (loul  liebsten  Beweis  für  diesen  Satz  gehen 

die  schicfsclxwimmcndon  Schollen  (l’leuroncctes),  deren  Kopf 
daher  ganz  unsymmetrisch  geworden  ist.  Wir  finden  bei  vielen 

Tliicren  unterer  Klassen  (Crustaceen,  Insccten,  Ringwürmern 

u.  s.  w. )   den  ganzen  Darmkanal,  selbst  die  Leber,  oder  dieser 

®   aniiloge  Gefälsc  völlig: 1   symmetrisch.  Die  mehrfachen  Herzen 
/ 

der  Sepien,  oder  das  einfache  Herz  der  Crustaceen  und  Aracli- 

n ule u,  das  Riiokengcfäfs  der  Insccten,  sind  symmetrisch.  Da- 

hingegen liegen  die  Geschlecjitstlieile  bei  vielen  Würmern  un- 

symmetrisch. Auch  wo  den  Würmern  Darmkanal  und  Nerven 

fehlen,  ist  strenge  Symmetrie  (gegen  Heilaud).  Bicliat 

(Sur  la  vie  et  la  mort)  legt  offenbar  zu  viel  Gewicht  auf  die 

Symmetrie. 

Anm.  2.  Man  liat  äufser  der  seitlichen  oder  gewöhnlich 

sogenannten  Symmetrie,  .auch  noch  von  einer  andern  zwischen 

der  vordem' und  hintern;  so  wie  zwischen  der  obem  und  der 

untem  Hälfte  unsers  Körpers  gesprochen,  beides  ist  indessen 

auf  zu  wenige  Punctc  beschränkt,  um  es  liier  besonders  anszu- 

fülircn. 

§.  127. 
Im  allgemeinen  herrscht  gewöhnlich  einiges 

Ucbcrgcwifcht  der  rechten  vor  der  linken  Seite  des 

menschlichen  Körpers,  doch  finden  sich  auch  viele 

Ausnahmen,  und  unbeschadet  des  Ganzen  kann  eine 

völlig  umgekehrte  Lage  der  in  der  Brust  und  in 

der  Bauchhöle  befindlichen  Theile  von  der  rechten 

nach  der  linken  Seile  statt  finden. 

Anm.  1.  Auf  kerne  Weise-  läfst  es  sich  darthun,  dafs  bei 

dem  männlichen  Geschlecht  irgend  ein  Tlieil  sich  auf  der  näm- 

lichen Seite  anders  verhalte,  als  bei  dem  Weibe. 

Anm.  2.  Ein  grofscr  Thcil  des  Uebergcwiclits  der  rechten 

Seite  geht  auf  Rechnung  der  Ucbuiig  und  Gewohnheit.  W   h'd 

ein  Kind  von  der  Wärterin  so  getragen,  dafs  cs  den  linken 

,   ■   I   Arm 
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Arm  freier  bewegen  kann,  so  wird  die  linke  Seite  leicht  die 

Oberhand  gewinnen.  Von  dem  Liegen  auf  einer  Seite  im  Schlaf 

hangt  wohl  die  gröfscre  Weite  des.  Queerblutlciters  derselben 

Seite  ab.  Ueber  die  Beugung  .der  Wirbelsäule  nach  der  rechten 

Seite  vergl.  Bull.  Soc.  Philom.  1S17.  p.  13. 

Anm.  3.  Zuweilen  liegen  alle  Eingeweide  der  Brust  tind 

des  Unterleibs  in  verkehrter  Lage ;   zuweilen  nur  das  Herz  allein, 

Vor  ein  Paar  Jahren  fand  ich  bei  einem  gleich  nach  der  Ge- 4   .   ’ •   lii 

burt  gestorbenen  Rinde  bei  gewöhnlicher  Lage  des  Herzens  die 

Aorta  sowohl  mit  dem  Bogen  als  im  Niedersteigen  in  der  Brust 

rechts  liegen,  allein  gegen  das  Zwerchfell  hin  senkte  sie  sich 

ganz  nach  der  linken  Seite  und  ging  durch  dasselbe  wie  ge- 

wöhnlich; der  sehr  verlängerte  Ductus  Botalli  senkte  sich  in  die 

linke  Schlüsselbeinpulsader.  Der  Fall  ist  abgebildet  in  Otto 

Bernhard  Diss.  de  artcriarum  e   corde  prodeuntium  aberratio* 

nibus.  Bcrol.  ISIS.  4. 

Anm.  4.  Wie  wenig  Bedeutung  die  Lage  für  sich  aiiebi 

hat,  zeigen  die  sich  kreuzenden  Sehnerven  der  Fische,  wo  bald 

der  rechte,  bald  der  linke  über  den  ändert^  weggeht, 

§.  128. 
Sind  Theile  doppelt,  so  werden  sie  auch  zu- 

gleich entwickelt  und  sind  zugleich  in  Thätigkeit, 

Anm.  Nichts  ist  falscher  als  Gall’s  Hypothese,  dafs  von 

doppelten  Organen  z.  B.  den  Augen  eins  ruhe,  während  das 

andere  wirke.  Wir  sehen  auf  das  bestimmteste  mit  beiden  Au- 

gen ,   hören  mit  beiden  Ohren  zugleich ;   beide  Brüste  gehen 

Milch,  beide  Nieren  sondern  Harn  ab  u.  s.  w,  Leicht  leiden 

auch  doppelte  Organe  zugleich,  öder  riach  einander,  z.  B,  die 

Augen;  die  nämlichcrt  Arterien  werden  auf  beiden  Seiten  aneu- 

rysmatisch; dieselbe  Zähne  beider  Seiten,  werden  cariös  u.  s.  w. 

Oft  geht  freilich  ein  Leiden  nicht  über  die  Mittellinie  hinaus, 

und  wir  sehen  die  Hemiplegie  in  vielerlei  Graden, 

I.  II 
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§.  129. 
Alle  Organe  des  Körpers  durchlaufen  gewisse 

Entwicklungsstufen,  worin  nicht  blos  die  Gröfse,  die 

Form,  die  Ablheilung,  sondern  selbst  auch  die  Textur 

eine  andere  ist. 
'   ,   \   f   ^   .   ■   . 

Anm.  1.  Man  findet  bei  den  Thiercn  ebenfalls  Entwick- 

lungsstufen, und  zwar  nicht  gradweise  nach  ihrer  höheren  oder 

niederen  Stellung  im  System.  Insecten,  Würmer. 

Anm.  2.  Der  Mensch  durchläuft  ähnliche  Entwicklungs- 

stufen wie  die  ihm  verwandten  Tliicre,  keineswegs  aber  durch- 

läuft  er  die  einzelnen  Thierklassen»  wie  manche  diefs  falsch 

ausdrücken.  Er  ist  immer  ein  von  allen  Thiercn  und  Thier- 

embryonen unterschiedener  menschlicher  Embryo;  nie  'Wurm 
u.  s.  w. 

Anm.  3.  Eine  Mehrzahl  oder  grölsere  Abtheilung  ist  vor- 
«t  * 

züglich  in  solchen  Theilen  bemerkbar,  die  in  ihrer  Entwicklung 

andern  Theilen  nicht  hinderlich  werden  sollen,  so  entwickeln 
f 

sich  mit  einer  Mehrzahl  von  Theilen  die  Schcdelknochcn  um 

das  Gehirn,  das  Hinterhauptsbein  und  die  Wirbel  um  das 

Rückenmark  ;   so  bilden  eine  Menge  Kuochenstücke  das  knöcherne 

Zelt  bei  den  Thieren. 

§.  130. 
In  allen  Theilen  des  Organismus  herrscht  eine 

grofse  Beständigkeit  der  Textur,  in  sehr  vielen  auch 

hinsichtlich  der  Form,  der  Gröfse,  der  Zahl  und  der 

Lage;  andere  weichen  mehr  oder  minder  darin  ab, 

doch  in  der  Regel  ohne  allen  Nachtheil,  da  das 

"Wichtigere  auch  das  Beständigere  ist. 
Anm.  1.  Von  den  Abweichungen  (Varietäten)  mufs  man 

sehr  wohl  die  Veränderungen  durch  Krankheit  trenneu,  die 

häufig  nicht  gehörig  unterschieden  werden.  So  spricht  man 

z.  B.  von  der  fehlenden  Gallenblase,  allein  in  den  Fällen,  die 
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ich  davon  sah,  konnte  man  deutlich  die  Spuren  ihrer  Zerstö- 

rung wahrnehmen  cs  war  also  keine  Varietät ;   man  sprach  vom 

fehlenden  runden  Bande  des  Oberschenkels  in  der  Pfanne  des 

Beckens,  allein  es  felilte  wohl  nie  anders,  als  nach  vorgängiger 

Caries,  die  dasselbe  zerstörte.  Eben  so  mufs  man  zweitens  nicht 

die  Veränderungen  dahin  rechnen,  die  mit  zunehmendem  Alter 

entstehen,  und  wo  man  oft  unschlüssig  bleibt,  wie  viel  davon 

dem  Alter  selbst,  wie  viel  den  während  des  Lebens  häufig  vor- 

kommenden krankhaften  Zuständen  zuzuschreiben  ist.  Dahin 

gehört  z.  B.  die  Verknöcherung  vieler  Theile,  der  Sand  in  der 

Zirbeldrüse,  die  Farbe  der  Lungen,  der  Bronchialdrüsert  u.  s.  w. 

Anm.  2,  Alle  Varietäten  lassen  sich  in  zwei  Abtheilun- 

:   gen  bringen,  deren  eine  diejenigen  umfafst,  welche  sich  auf 

eine  frühere  Bildung  beziehen,  die  vorübergehend  seyn  sollte, 

allein  blieb  und  sich  im  Sinn  des  früheren  Zustands  entwickelte. 

Wird  diels  hinderlich,  so  nennt  man  es  gewöhnlich  Krankheit 

oder  Misbildung,  z.  B.  die  doppelte  Hasenscharte,  die  bleibende 

.   Haut  der  wässerigen  Feuchtigkeit  des  Auges  oder  die  sogenannte 

:   Pupillarmembran;  bemerkt  man  keine  Übeln  Folgen  davon,  so 

nennt  man  es  Varietät,  z.  B.  die  getheilt  bleibende  Niere,  das 

aus  zwei  Stücken  bestehende  Stirnbein.  Die  andere  Abtheilung 

: begreift  alle  die  eigentlich  sogenannten  Abweichungen,  wr eiche 

sich  auf  keinen  früheren  Zustand  zurückführen  lassen,  sondern 

sich  auf  eine  gewisse  Breite  im  Bildungstypus  beziehen.  So 

■kann  z.  B,  statt  dafs  wie  gewöhnlich  der  Musculus  ohturato- 

rius  internus  oben  und  unten  von  einem  Musculus  geminus  bc- 

.gränzt  ist,  der  obere  geminus  fehlen  und  der  untere  doppelt 

so  grofs  seyn.  So  vereinigen  sich  oft  der  Mittelarmsnerve  (me- 

dianus)  und  der  äußere  Hautnerve  (musculocutaneus)  und  auf 

verschiedene  Weise,  dann  kommen  Nervenzweige  von  dem  einen, 

die  sonst  von  dem  andern  entspringen. 

Anm.  3.  Die  Abweichungen  der  Knochen  betreffen  meh- 

rentheil*  nur  ihre  Gröfse  und  Stärke,  wodurch  das  ganze  Ske- 
lett oder  das  Verhältnifs  einzelner  Theile  desselben  bestimmt 

wird  ;   oder  er>  sind  Veränderungen  durch  das  Nerven-,  Gefäfs- 
H   2 
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und  Muskclsystcm  begründet,  z.  B.  mehrfache  Schcdcllöcher, 

Löclier  der  Wirbelsäule  u.  s.  w.  Im  Wesentlichen  sind  sich  alle 

Knochen  gleich.  Die  Bänder  sind  fast  allein  Abweichungen  der 

Gröfse  unterworfen.  Bei  den  Muskeln  sieht  man  oft  überzäh- 

lige, welche  Bewegungen  z.  B.  der  Hand  und  des  Fufscs  erleichtern; 

zuweilen  fehlen  Muskeln,  doch  hauptsächlich  nur  kleinere  Spann- 

xnuskelu  der  Sehnenhäute  (Psoas  minor,*  Pyramidalis,  Palmaris 

longus,  Plantaris);  wesentlichere  fehlen  nie,  nie  selbst  der  grös- 

sere Spannmuskel  der  Schenkelbinde  (tensor  fasciae  latae).  Die 

Gef  äfse  zeigen  grofse.  und  viele  Abweichungen,  selbst  zuweilen 

in  wesentlichen  Dingen,  z.  B.  die  Gefäfse  am  Herzen,  die  Gc- 

fäfse  der  Lungen,  der  Leber  u.  s.  w.,  doch  sind  bei  weitem  die 

melirsten  Varietäten  derselben  unbedeutend.  Nur  solche  Ab- 

weichungen finden  sich  bei  den  Nerven;  nie  entspringt  z.  B. 

ein  Sinnesnerve  an  einem  andern  Ort,  nie  geht  er  anderswohin 

u.  s.  w.  Höchstbeständig  ist  das  Gehirn,  dasselbe  gilt  von  den 

Sinnesorganen  uud  von  den  melirsten  Eingeweiden;  die  Niercrv 

wciclien  zwar  oft  ab,  doch  melirentheils  in  Nebenpuncten. 

Anm.  4.  Wahrscheinlich  finden  sich  im  Thierreich  alle 

möglichen  Formen  aller  Organe,  ja  man  könnte  sagen,  aus  ih- 

ren Zusammensetzungen  seyen  alle  Thiere  gegeben.  Es  darf  uus 

daher  nicht  wundern,  wenn  die  bei  dem  Menschen  gleichviel 

in  welchem  Tlieil  von  dem  Normalbau  vorkommende  Abwei- 

chung mit  dem  regelmälsigen  Bau  irgend  eines  Thiers  zusam- 

men trifft,  ja  das  Gegentheil  dürfte  nur  von  unserer  mangelhalteil 

Kenntnifs  in  der  vergleichenden  Anatomie  zeugen.  Jene  l'eber- 

einkunft  geschieht  aber  der  Humanität  ganz  unbeschadet,  uud 

darf  daher  nie  sehr  hoch  angeschlagen  werden. 
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Drittes  Buch. 

Allgemeine  Anthropocliemie. 

§.  131. 
Die  Anlhropochemie,  wie  die  ganze  Chemie 

der  organischen  Körper,  leidet  an  der  unüberwind- 

lichen Schwierigkeit,  dafs  alles,  was  sic  untersucht, 

schon  vor  oder  bei  dem  Beginnen  ihrer  Untersu- 

chungen aufhört,  organisch  zu  seyn,  so  dafs  ihr 

nur  todtc  Ueberreste  der  Organismen  vorliegen. 

Wir  dürfen  daher  auch  schwerlich  hoffen,  ihre  che- 

mischen Processe,  oder  die  Wahlverwandschaften 

ihrer  Stoffe  genau  kennen  zu  lernen;  vielleicht 

nicht  einmal,  einzusehen,  in  welchen  Verbindungen 

alle  diese  Stoffe  im  Leben  stehen,  um  die  Produkte 

von  den  Educten  mit  Sicherheit  zu  sondern.  Den- 

noch aber  ist  uns  die  Chemie  der  organischen  Kör- * 

per  sehr  wichtig,  weil  sie  uns  erstlich  die  Ueber- 

einslimmung  und  die  Verschiedenheit  der  Theile 

hinsichtlich  der  darin  zu  findenden  Stoffe  bekannt 

macht,  und  weil  sie  uns  zweitens  auf  das  bestimm- 

teste zeigt,  dafs  die  mehrslcn,  wenn  nicht  alle  or- 

ganischen Veränderungen  mit  chemischen  Processen 

verbunden  sind,  oder  als  solche  gedacht  werden 

können;  und  unsere  Vcrmulhuugen  über  viele  der- 

selben haben  schon  eine  nicht  geringe  Wahrschein- 
lichkeit. 
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Anm.  Der  Vorwurf,  welcher  elimals  die  thierische  Che- 

mie traf,  daf*  sic  das  Lehen  in  den  Hintergrund  stellte,  trifft  sie 

jetzt  nicht  mehr  wie  sonst.  Sic  bemüht  sich,  die  zu  untersu- 

chenden Stoffe  möglich  vielseitig  zu  bchandelh,  und  unterwirft 

sie  nicht  mehr  wie  elimals  einzelnen  gewaltsamen  Operationen, 

die  zu  gar  keinem  Resultat  führen  konnten. 

Aufser  den  allgemeinen  chemischen  Werken  von  Four- 

croy,  Thomson,  Tlienard,  Berzelius,  John,  sind  hier 

vorzüglich  zu  nennen. 

J.  J.  Berzelius  Föreläsningar  i   Djurkemien.  Stockholm 

1S06.  1S0S.  2   Tlile.  in  8.  Dessen  Ueberblick  über  die  Zu- 

sammensetzung der  thierischen  Flüssigkeiten.  Nürnb.  IS  14.  8. 

Dessen  Uebersiclit  der  Fortschritte  und  des  gegenwärtigen  Zu- 

standes der  thierischen  Chemie,  das.  1815.  8. 

J.  Fr.  J o h n ’ s   Chemische  Tabellen  des  Thicrrcichs.  Berlin 

1814.  fol. 

§.  132. 
Die  gröfsten  Fortschritte  der  thierischen  Che- 

mie haben  wir  von  ihrer  immer  engeren  Verbin- 

dung mit  der  Physiologie  und  mit  der  Pathologie 

zu  hoffen,  besonders  wenn  sie  zugleich  die  Tbier- 

reihen  bei  den  einzelnen  Gegenständen  vergleicht 

und  das  Aller  der  untersuchten  Individuen  berück- 

sichtigt. 

Anm.  Der  blofse  Chemiker  kann  keine  thierische  Chemie 

liefern;  er  mufs  selbst  l’Iiysiolog  seyn,  oder  sich  mit  den  Phy- 

siologen auf  das  Engste  zu  den  Untersuchungen  verbinden. 

JVenn  er  z.  B.  weifs,  wie  schnell  die  Blutb Laschen,  oder  die 

sogenannten  Blutkügelclien  der  warmblütigen  Tliiere  (ira  Gegen- 

satz gegen  die  der  kaltblütigen)  zergehen,  wenn  er  die  ver- 

schiedene Form  und  Gröfse  derselben  bei  den  verschiedenen 

Klassen  der  Thiere  kennt,  so  müssen  seine  Untersuchungen  des 

Bluts  gewifs  dadurch  gewinnen.  Eben  durch  den  beständigen 
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Blick  auf  die  Physiologie  hat  Berzelius  in  so  kurzer  Zeit  so 

aufserordentlich  viel  in  diesem  Fach  geleistet.  Viel  Talent  für 

solche  Untersuchungen  hat  ein  netierer  Naturforscher  in  der 

Fllanzcuchemie  gezeigt:  Ferd.  Runge  Neueste  phytocliemische 

Entdeckungen  zur  Begründung  einer  wissenschaftlichen  Pliyto- 

chemie.  Berl.  1S20.  S. 

Erster  Abschnitt. 

Von  den  einfachen  wägbaren  Stoffen, 

§.  133. 
Die  letzten  Grundstoffe  oder  Elemente  der  thie- 

rischen  Körper  kennen  wir  nicht.  Wahrscheinlich 

sind  ihrer  nicht  viele.  Einen  eigenthümlichen,  in 

den  übrigen  Naturkörpern  nicht  vorkommenden, 

thierischen  Stoff  anzunehmen,  sind  wir  nicht  be- 

rechtigt. 

Anm.  1.  Das  Wort  thierisclier  Stoff  hat  eine  dop- 

pelte Bedeutung  bei  den  Schriftstellern.  Bald  bezeichnen  sie  da- 

mit (irriger  Weise)  einen  eigenen  Elementarstoff,  bald  hingegen 

gebrauchen  sie  es  für  die  zusammengesetzten  thierischen  Sub- 

stanzen überhaupt. 

Anm.  2.  Der  Stickstoff  ist  den  Thieren  keineswegs  aus- 

schließlich eigen,  wenn  auch  das,  besonders  in  gröfserer  Menge, 

aus  einer  Substanz  sich  entwickelnde  Ammonium  deren  thicri- 

schen  Ursprung  vermuthen  läl'st.  Auch  die  Entwicklung  von 
Blausäure,  wenn  tinerische  Thcilc  mit  Alcali  verbrannt  werden, 

üt  ihnen  nicht  allein  eigen. 

§.  134. 
Folgende  einfache  wägbare  Sloffc  werden  gegen- 

wärtig von  den  Chemikern  in  dem  menschlichen 
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Körper  angenommen:  Sauerstoff,  Wasserstoff,'  , 
Sliekstoff,  Schwefel,  Phosphor,  Kohle,  Ei- 

sen, die  Metalle  des  Na  Ir  um  (Sodium),  des  Kali  i 

(Kalium),  der  Kalkcrde  (Calcium),  der  Talk- 

erde  (Talcium)  und  die  Basis  der  Salzsäure  (Mu- 

rialicum). 

Anm.  1.  Dio  sogennnnton  unwägbaren  einfachen  Stoffe 

oder  Imponderabilien  werden  §•  177.  y.  f.  doch  nicht  als  eigene 

Stoffe  genannt  werden. 

Anm.  2.  Jone  wägbaren  einfachen  Stoffe  werden  in  Sau- 

erstoff und  brennbare  Körper,  diese  wieder  in  Metal- 

loide ( Wasserstoff,  Stickstoff,  Schwefel,  Phosphor  und  Kohle), 

und  in  Metalle  (die  übrigen  genannten)  eingetheilt.  Keiner 

derselben  kommt  im  menschlichen  Körper  einfach  vor,  sondern 

nur  in  mehrfachen  Zusammensetzungen. 

Anm.  3.  Der  häufig  als  Bestandtheil  aufgeführte  Braun- 

stein (Manganum)  ist  wohl  eben  so  zufällig,  als  die  von  eini- 

gen genannte  Kieselerde  (Silicca).  Vielleicht  wäre  noch  die 

Flufsspathsäure  (Acidum  fluoricum)  zu  nennen  gewesen,  die 

in  sehr  geringer  Menge  mit  der  Kalkerde  verbunden  in  den 

Knochsü,  vorzüglich  im  Schmelz,  der  Zähne  vorkommt. 

§.  135. 
Der  für  sich  weder  irv  fester,  noch  in  tropfbar 

flüssiger,  sondern  nur  in  Gasgestalt  darstellbare 

Sauers! off  (Oxygeniumj  ist  in  den  mannigfaltig- 

sten Verbindungen  und  in  einer  sehr  grofsen  Men£e 

im  menschlichen  Körper  enthalten,  und  macht  nicht 

blos  einen  beträchtlichen  Bestandtheil  aller  flüssi- 

gen, sondern  auch  der  feslcn  Theile  desselben,  und 

je  nach  seinen  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  zu 

demselben  erscheinen  sie  selbst  wieder  veränderlich 

und  sehr  verschieden,  z.  B.  der  Eiweifsstoff,  der 
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Schleim;  und  nicht  blos  der  Consislenz  nach,  son- 

dern auch  in  allen  andern  Rücksichten.  Er  geht 

auch  Verbindungen  ein,  in  denen  eine  Menge  Theile 

aus  dem  Körper  entfernt  werden,  so  dafs  dieselben 

wie  z.  B.  der  Schweifs,  der  Harn,  die  ausgeathmele 

iLuft  eine  freie  Säure  zeigen.  Wir  erhalten  ihn 

theils  aus  der  uns  umgebenden  Luft,  die  ohne  eine 

bestimmte  Menge  derselben  (Vs)  für  uns  zum  Alhem- 

!   holen  und  dadurch  zum  Leben  in  derselben  untaug- 

lich wird;  theils  aus  den  flüssigen  und  festen  Nah- 

rungsmitteln aller  Art. 

Anm.  Bei  einzelnen  Fischen  (in  höchst  seltenen  Fällen) 

ist  blofsos  Sauerstoffgas  in  der  Schwimmblase  gefunden,  sonst  sind 

die  Gasansammlungen  in  kaltblütigen  Thieren  und  Pflanzen,  wel- 

che Sauerstoffgas  enthalten,  selten  in  einem  höheren  Yerhältnils 

desselben  zum  Stickstoffgas,  als  in  unserer  atmosphärischen  Luft. 

Bei  den  warmblütigen  Thieren  ist  nichts  ähnliches,  denn  der 

Luftsack,  der  Pferde  ist  nur  eine  Erweiterung  der  Eustachischen 

Röhre.  —   Bei  den  Pflanzen  kann  sogar  aas  ihren  grünen  Tliei- 

len  ira  Sonnenschein  Sauerstoffgas  aüsgehaucht  werden. 

.§.  136. 
Der  Wasserstoff  (Hydrogenium),  welcher  für 

sich  wie  der  Sauerstoff  nur  in  Gasgeslalt  darstellbar, 

ist,  und  mit  ihm  Wasser  bildet,  kommt  in  dieser 

oder  in  andern  Verbindungen  in  allen  Th  eilen  des 

Körpers  vor,  sie  mögen  lliifsig  oder  fest  seyn,  er- 
zeugt sich  auch  in  uns  sehr  schnell  aus  den  Nah- 

rungsmitteln und  häuft  sich  leicht  in  mancherlei 

!   Formen  bei  uns  an.  Er  wird  auch  stets  theils  mit 

den  gemeinen  Auswurfstoffen,  theils  (in  der  Leber) 

auf  eine  eigene  Weise  ausgesondert. 
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Anm.  Das  Vcrhältnifs  des  Wasserstoffs  in  den  verschie- 

denen Thieren  imd  deren  Tlieilen,  so  wie  in  den  Pflanzen,  ist 

unendlich  abweichend  und  in  den  Ausströmungen  selir  cliar.tc- 

teristisch.  Vergl.  §.  13S.  Anm. 

§.  137. 
Der  Stickstoff  (Azolicum)  wie  die  vorigen 

(Sauerstoff  und  Wasserstoff)  für  sich  nur  in  Gas- 

geslalt  darstellbar,  macht  einen  Bestandlheil  der 

mehrsten  thierischen  Theile  aus.  In  der  atmosphä- 

rischen Luft  ist  das  Stickstoffgas  im  gröfsten  Ver- 

hältnifs  zum  Sauerstoffgas  (wie  79  zu  21),  und  bil- 

det den  selbst  unveränderlichen  Leiter  des  aus  jener 

in  den  Lungen  entweichenden,  so  wie  des  sich  hier 

zu  ihr  gesellenden  Stoffs.  Wir  erhalten  den  in  un- 

sere Substanz  übergehenden  Stickstoff  aus  den  Nah- 

rungsmitteln, und  sein  Ueberschufs  wird  vorzüglich 
0 

durch  die  Nieren  ausgesondert. 

Anm.  Bei  den  Thicren  ist  im  Ganzen  ein  viel  gröfseres 

Verhältnifs  des  Stickstoffs  zu  den  andern  Stoffen,  als  bei  den 

Pflanzen,  doch  geht  er  ilmen  keineswegs  ab,  und  einige  Fami- 

lien derselben  wie  die  kreuzblumigcn  (auch  Tropacolum)  und 

die  Pilze  besitzen  ilm  selbst  in  gröfserer  Menge. 

§.  138. 
Der  Schwefel  (Sulphur)  ist  im  thierischen 

Körper  in  sehr  geringer  Menge;  nie  frei,  sondern 

mit  Natrum,  Kali  u.  s.  w.  verbunden,  und  vorzüg-  j 

lieh  als  Bestandlheil  des  Eiweifses  vorhanden.  Es 

kann  sich  auch  Schwefelwasserstoffgas  im  Darmkanal 

und  in  Geschwüren  entwickeln. 

Anm.  1.  In  der  vortrefflichen  Preisschrift  des  zu  früh 

verstorbenen  Scb.  Just.  Brugmans  über  den  Hospi
talbrand 

\ 



123 

(Vorhand,  van  de  Maatsch.  te  Haarlem.  B.  VII.  St,  2.  Amst. 

1S14.  S.)  ist  das  Schwefelwasserstoffgas  als  der  Träger  des  An- 

steckungsstoffs jenes  fürchterlichen  Uebels  geschildert. 

Anm.  2.  Auch  bei  den  Pflanzen  kommen  die  schwefligen 

:   Salze  sein:  sparsam  vor. 

§.  139. 
Der  Phosphor  (Phosphorits)  kommt  fast  in 

allen  Theilen  unsefs  Körpers,  vorzüglich  aber  in 

den  Knochen  vor,  niemals  jedoch  irgendwo  für  sich 

allein,  sondern  in  Verbindung  mit  vielerlei  andern 

!   Stoffen. 

Anm.  Der  Phosphor  fehlt  den  Pflanzen  nicht,  doch  zeigt 

er  sich  bei  ihnen  in  viel  geringerer  Menge  als  bei  den  Thieren. 

Vorzüglich  finden  sich  phosphorsaure  Salze  sehr  allgemein  bei 

den  Pilzen,  deren  Substanz  überhaupt  der  thierischen  so  sehr 

:   nahe  tritt. 

§.  140. 
Die  Kohle  (Carbo)  ist  in  sehr  vielen  flüssigen 

und  in  allen  festen  Theilen  des  Thierkörpers  ent- 

halten, und  erzeugt  sich  immerfort  bei  den  mehr- 

sten  Lebensprocessen ,   doch  wird  sie  in  einem  grös- 

seren Verhältnis  überall  nachtheilig,  so  dafs  sie,  um 

diefs  zu  vermeiden,  so  wie  sie  sich  mehrt,  an  die 

Atmosphäre  abgesetzt  werden  mufs,  welches  auch 

mit  grofser  Leichtigkeit  geschieht. 

Anm.  Bel  den  Vegetabilicn  ist  die  Kohle  in  einem  viel 

gröfsem  Verhältnifs  vorhanden,  so  dafs  sie  häufig  die  Gestalt 

des  verbrannten  P/lanzenkörpers  behält.  Diefs  geschieht  hinge- 

gen selten  bei  thierischen  Theilen,  die  gewöhnlich  bei  dem 
Verkohlen  schmelzen. 
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§.  141... 

Das  Eisen  ( Fe^ütn )   findet  sich  im  oxydirten 

Zustande  in  der  Asche  ihierischer  Theile,  vorzüg- 

lich des  Cruor’s ;   dem  es  eigentlich  angehört.  Man 
glauble  sonst,  dafs  es  schon  im  Blut  mit  der  Phos- 

phorsäure verbunden  scy,  allein  Berzelius  hat  ge- 

zeigt, dafs  diefs  falsch  ist,  und  dafs  wir  über  die 

Art,  .yvie  es  darin  enthalten  ist,  nichts  Bestimmtes 

angeben  können,  da  keins  unser  Reagenlien  dasselbe 

ina  Blut  selbst  darzustcllen  vermag, 

Anm.  Froriep  (in  einer  Anmerkung  zu  Cu vicr’s  Vcrgl. 

Anatomie  Th.  1.  S.  77.)  sagt,  dafe  Homhert  ihm  mifgetheilt 

habe,  das  Blut  der  Sepien,  und  wohl' das  der  weifsblütigeu 
Thiere  überhaupt,  enthalte  kein  Eisen.  Erman  hingegen 

( 'Wahrnehmungen Tiber  das  Blut  einiger  Mollusken,  in  den  Ab- 
liandl.  d.  K.  Akademie  zu  Berlin  von  1S16  und  1S17.  S.  190.) 

liat  Eisen  und  auch  wahrscheinlich  Mangan  im  Blut  von  Helix 

Pomatia  und  Planorbis  corueus  gefunden.  —   Poli  (Test.  utr. 

Sicil.  T.  1.  p.  51.)  spricht  zwar  auch  vom  Eisen  im  Blut  der 

Mollusken,  namentlich  der  Area  Glycymcris,  doch  auf  eine 

W$ise»  dafs  man  der  Untersuchung  wenigstens  nicht  viel  zu- 

traut, wenn  gleich  das  Factum  richtig  seyn  mag. 

§•  142. Das  Natrum  erscheint  nie  rein,  sondern  theils 

(ohne  Säure)  mit  dem  Eiweifs  verbunden,  theils  in 

Verbindungen  mit  der,  Salzsäure,  der  Phospborsäure, 

oder  seltener,  der  Milchsäure,  Kohlensäure  und  Schwe- 

felsäure, als  salzsaures,  phosphorsaures  elc.  Nalrum 

in  den  verschiedenen  Flüssigkeiten  des  menschlichen 

Körpers, 
l. 
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,   t   >,■ 

f   143: Das  Kali  zeigt  sicli  in.  verschiedenen  thieri- 

sclien  Theilen!,  aber  nur  mit -Säuren- verbunden,  ge- 

wöhnlich als  salzsaures,  seltener  als  schwefelsaures 

Kali.  .   <vil.  >'•".>  U.  ll.  '   |   ■ 
,   ✓ 

Anm.  1.  In  Berzelins  Djurkemi  Th.  1.  S.  15.  werden 

beide  als  im  menschlichen  ifarn  vorkommend  aufgeführt.  In 

seinem  Ueberblick  S.  7-jf,  ist  nur  das .   Schwefelsäure  Kali  bei  dem 

Harn  genannt;  dagegen  aber  das rsalzsaure  Kali  S.  33.  bei  dem 

Serum  des  menschlichen  Bluts  und  S.  76.  bei  der  Kuhmilch. 

Anm.  2.  Bei  den  Pflanzen  finden  sich  be.ide  Laugensalze 

(§.  142.  143.);  doch  das  mineralische  mehr  als  ■von  äülsen  auf- 

genommen, das  vegetabilische  hingegen  so  häufig  und  allgemein, 

dafs  es  davon  den  Namen  führt. 

f   l   44. Die  Kalk  erde  (Calcarea)  ist  ein  sehr  häufiger 

Beslandthcil  des  menschlichen  Körpers,  doch  nur  in 

Verbindungen  mit  einer  Säure,  vorzüglich  der  Phos- 

phorsäure und  der  Kohlensäure,  seltener  der  Flufs- 

spatsäure.  Sie  bilden  die  mit  andern  thierischen 

Stoffen  verbundene  Knochenerde ,   doch  findet  sich 

auch  die  phosphorsaure  Kalkerde  in  vielen  flüssigen, 

und  in  andern  festen  Theilen,  als  den  Knochen,  we- 

nigstens bei  der  Analyse  derselben,  wenn  sie  auch 

namentlich  in  den  flüssigen  Theilen  nicht  als  solche 

früher  vorhanden  war. 

Anm.  Die  Kalk  erde  ist  die  eigentliche  thicrische  Erde  und 

selbst  gröfstcntheils  Product  des  thierischen ,   wie  die  in  den 

Pflanzen  so  häufige  Kieselerde  Product  des  vegetabilischen  Or- 
ganismus. 
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§.  145. 
Die  1   alkerde  (Magnesia)  ist  in  sehr  geringer 

Menge  und  nur  in  Vereinigung  mit  Phosphorsäure, 
mit  der  phosphorsauren  Kalkerde  zugleich  vorkom- 

mend, vorzüglich  in  den  Knochen. 

§.146. 
Die  Salzsäure  (Acidum  muriaticum)  ist  in 

Verbindung  mit  den  Alcalien,  vorzüglich  mit  dem 

Natrum,  fast  in  allen  thierischen  Flüssigkeiten  ent. 
halten. 

Anm.  Hinsichtlich  der  neueren  Ansichten  über  die  Salz- 

säure z.  B.  ihre  Bildung  aus  Chlorin  und  f   Vasserstoffgas ,   ist 
auf  die  Chemie  zu  verweisen. 

Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  allgemeinen  organischen  Stoffen. 

§.  147. 
Die  genannten  einfachen  Stoffe  stehen  in  den 

organischen  Körpern  in  sehr  zusammengesetzten,  oft 

schwer  zu  trennenden  Verbindungen,  dergleichen 

nirgends  aufser  ihnen  Vorkommen,  so  dafs  sie  mit 

Recht  organisch  genannt  werden. 

Anm.  Es  haben  nicht  selten  Schriftsteller  von  unorgani- 

schen Zusammensetzungen  im  menschlichen  Körper  gesprochen, 

allein  mit  Unrecht;  selbst  die  Auswurfsstoffe,  selbst  die  Concrc- 

mente  sind  eigcnthümlichcr  Art  und  kommen  im  unorganischen 

Reich  nirgends  in  der  Art  vor.  Vergl.  §.  153. 



§.  14S. 
Allgemeine  organische  Stoffe  unsers  Körpers  sind: 

Gallerte,  Eiweifs,  Faserstoff,  Schleim,  Was- 

ser, Fett,  Milchsäure. 

Anm.  1.  In  den  Thierea  von  der  allereinfachsten  Art  und 

.grünsten  Kleinheit  sind  manche  dieser  Stoffe  wohl  nur  in  einem 

■sehr  geringen  Verhältnifs,  aber  ob  einige,  ob  mehrere  derselben 

ihnen  ganz  abgeheu,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Die  mehrsten 

■sind  gervifs  durch  das  ganze  Thierreich  verbreitet.  Auch  im 

.   Pflanzenreich  kommen  viele  von  ihnen  vor,  allein  unter  andern 

Verhältnissen,  wie  sie  der  eigenthümliche  Bau,  und  das  Vor- 

herrschen anderer  einfacher  Stoffe  bedingen. 

Anm  2,  Von  den  besondern  organischen  Stoffen,  als  dem 

Gallenstoff,  Harnstoff,  Milchzucker  u.  s.  w.  wird  in  der  beson- 

dern Physiologie  die  Rede  seyn.  —   Ueber  das  von  Einigen  zu 

den  organischen  Stoffen  gerechnete  Osmazome  vergl.  §.  155. 

Anm. 

§.  149. 
Die  Gail  erte  (Gelalina)  wird  aus  den  festen 

(häutigen,  faserigen,  knorpeligen,  knochigen)  Thei- 

len  durch  Kochen  mit  reinem  Wasser  erhallen,  und 

•stellt  sich  nach  dem  Abdunsten  erkaltet  als  eine  ge- 

-schmack-  und  geruchlose,  weiche  zitternde  (sulzige) 
blasse  dar.  Getrocknet  bildet  sie  einen  harten,  halb- 

durchsichtigen  Körper  mit  glasigem  Bruch,  oder  den 
ILeim  (Colla).  In  heifsem  AYasser  löset  sic  sich 
leicht  auf;  erkaltet  wird  sie  wieder  zur  Sülze.  Sie 

ist  in  Säuren  und  Alcalien  auflöslich,  allein  weder 

im  Alcohol,  noch  im  Aelher  oder  in  Oelen;  vom 
Gerbestoff  wird  sie  niedergeschlagen.  Sic  besteht 
aus  4 /.SSI  Kohle;  7,914  Wasserstoff;  27,207  Sauer- 

stoff; 16,9.98  Stickstoff. 
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Anna.  1.  Die  Chemiker  nahmen  sonst  die  Gegenwart  der 

Gallerte  in  dem  Blut  und  in  der  Alilch  an,  in  beiden  fehlt  sie 

aber  nach  Bcrzclius.  Nach  Thenard  kommt  sic  in  keiner 

thierischcn  Flüssigkeit  voiv  Nach  lohn  zeigt  sie  sich  auch 

nicht  in  der  Horn,substanz. 

Anm.  2.  Der  thierischc  Leim  (Gluten  animale),  von 

welchem  viele  Physiologen,  besonders  Haller,  reden,  ist  kei- 

neswegs als  Synonym  mit  der  Gallerte  zu  nehmen,  sondern  er •   I. 

enthalt  eben  so  viel  Hypothetisches,  als  ihre  einfache  Faser, 

und  ist,  wie  sie  ihn  beschreiben,  nirgends  darzustellen. 

Anm.  3.  Die  sogeuaunte  vegetabilische  Gallerte,  welche 

aus  vielerlei,  besonders  dcu  saurcu  Pflanzenfrüchtcn  gewonnen 

wird,  ist  vpn  der  thierischcn  durch  ihre  Säure  und  durch  den 

fast  gänzlichen  Alangel  an  Stickstoff  verschieden. D   O 

§.  150. 
Dev  Ei  weifsstof  f,  einer  der  häufigslen  Be- 

standlheile  unsers  Körpers,  kommt  in  doppelter, 

nämlich  in  flüssiger  und  in  fester  Gestalt  vor. 

Das  flüssige  Eiweifs  (Albumen  liquidum) 

zeigt  sich  in  den  Eiern  der  Vögel,  in  dem  Blut- 

wasser, in  der  Lymphe  der  einsaugenden  Gefäfse, 

in  der  wässerigen  Feuchtigkeit  aller  Holen,  und  des 

Zellgewebes,  und  zwar  in  verschiedenem  Verhält- 

nifs  zum  Wasser,  so  dafs  dieses  bei  gröfserer  Menge 

des  Eiweifses  klebriger  erscheint,  wie  z.  B.  in  den 

Eiern  der  Vögel,  und  (jedoch  etwas  modificirt)  in 

den  Gelenkhöhlen  als  Gelcnkwasser  (Synovia); 

in  geringerer  in  den  'andern  Holen/  z.  ß.  des  Entst- 

und Bauchfells,  des  Herzbeutels,  des  Gehirns,  der 

Scheidenhaute,  im  Auge.  §.  153.  —   Es  ist  farben- 

los, durchsichtig,  ohne  Geruch  und  Geschmack, 

und  gerinnt  durch  Säuren,  Alkohol,  Aclhcr,  durch 
.   me- 
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metallische  Salzauflösungen  und  durch  Galläpfelauf- 

crufs ,   so  dafs  es  in  Form  weifser  Klümpchen  gefällt 

wird.  Bei  grofser  Hitze  (165°  F.  oder  beinahe 

60°  B.)  gerinnt  es  ebenfalls  und  wird  eine  unauf- 

lösliche Masse,  nach  dem  Verdunsten  bleibt  es  als 

eine  durchsichtige,'  gelbliche,  glänzende,  spröde,' 

bernsleinartige  Masse  zurück,  die  sich  mit  Beibe- 

halten seiner  ursprünglichen  Eigenschaften  wieder 

auflöset. 

Der  feste  oder  geronnene  Eiweifsstoff 

(Albumen  solidum  seu  coagulalum),  welcher  haupt- 

sächlich die  eigentliche  Nervensubstanz  ausmacht, 

überdiefs  aber  in  vielen  andern  festen  Theilen  (rno- 

dificirt)  vorkommt,  ist  weifs,  geschmacklos,  elastisch, 

im  Wasser,  Weingeist  und  in  Oelen  unauflöslich'; 
in  Alcalien  hingegen  leicht  auflöslich. 

Der  Eiweifsstoff  ist  immer  mit  Natrum  verbun- 

den. Er  besteht  aus  52,883  Kohle;  23,872  Sauer- 

stoff; 7,540  Wasserstoff;  15,705  Stickstoff. 

Anm.  1.  Der  gröfste  Theil  der  krankhaften  Geschwülste 

z.  B.  im  Eierstock,  an  den  serösen  Häuten,  besteht  aus  EiweiXs, 

■   aner  in  sehr  verschiedenen  Formen;  es  kann  in  lauter  kleinen 

i   Klümpchen  in  dem  Sack  (als  Grützgcsch wulst)  Vorkommen,  aber 

auch  wie  eine  harte,  gleichförmige  Masse ;   es  kann  (als  Honig- 

geschwulst)  ein  nahes  klebriges  Wasser  bilden,  oder  (in  Schleim- 

-   sacken)  eine  gallertartige  Masse  u«  s.  w. 

Anm.  2.  Der  Eiweifsstoff  zeigt  sich  in  violcn  Pflanzen, 

|   namentlich  in  den  Pilzen»  die  daher  auch  bei  dem  Kochen  so 

sehr  erhärten,  in  dem  Saft  der  Papaya,  des  Kuhbaums  (Galacto- 
<Wmm),  worüber  Humboldt  (Reise  3.  Th.  S.  186.  221.) 

j   w»  viel  Interessantes  zusammcngestcllt  hat. 
». !   J. I 
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§.  151. 
Der  Faserstoff  (Fibra  sanguinis,  materia 

fibrosa,  librina,  Lympha  plastica,)  findet  sich  im  Blut 

und  im  Chyhus,  und  macht  einen  grofsen  (den  \ve-  i 

scntlichsten)  Tlieil  der  Muskeln  aus,  so  dafs  diese 

Substanz  irt  unserm  Körper  von  grofser  Bedeutung  j 

ist,  besonders  bei  ihrer  leichten  Trennbarkeit  vom 

Blut.  Es  zeigt  sich  der  Faserstoff  schon  zuweilen  \ 

geronnen,  indem  das  Blut  aus  der  Adgr  fliefsl;  vor- 

züglich aber  bei  Ruhr  z.  B.  in  dem  Blut  eines  in 

einem  lebenden  Thier  an  beiden  Enden  unterbunde- 

nen Gefäfses ,   scheidet  sich  auch  in  Entzündungen 

sqlir  leicht  ab  und  veranlafst  neue  Gebilde.  Mach 

dem  Tode  gerinnt  der  Faserstoff  sehr  leicht  und  bei: 

jeder  Temperatur.  Er  läfst  sich  aus  dem  Blut,  durch 

Peitschen  oder  Quirlen  desselben,  als  ein  weiches 

fadiges  Wesen  absondern,  das  zuerst  rülhlich ,   in 

kaltem  Wasser  abgespült  wfcii’slich  erscheint,  geruch  | 
und  geschmacklos  ist,  sich  weder  im  Wasser,  nocl  f 

in  Alcohol,  noch  in  Säuren,  wohl  aber  durch  Kall 

oder  Soda  in  der  Kälte  auflöset,  ohne  sich  merk  i 

lieh  zu  verändern,  in  warmen  Auflösungen  derlei« 

ben  aber  zersetzt,  wird.  Der  Faserstoff,  besteht  au:  I 

53,360  Kohle;  19,685  Sauerstoff;  7,021  Wasserstoff  ti 

19,934  Stickstoff. 

Anm.  1.  In  der  faserigen  Haut  der  Pulsadern  (§.  94  J 

§.  173.)  ist  gar  kein  Faserstoff  enthalten,  wie  Berzelius  gc  | 

zeigt  hat:  Svcnska  Läkare  Sälkapcts  Handlingar  (Stocldi.  1S13’ 

S.)  1.  B.  3   II.  S.  90  —   9G.  . 

An  in.  2.  Die  Achnliclikeit  des  Faserstoffs  und  Eiweifsstoftm 

ist  unverkennbar,  und. beide  verhalten  sich  nach  Berzeliup 
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mit  Säuren,  Alcalien,  Alcohol,  Aethcr  und  Wasser  auf  dieselbe 

W   eise.  Dagegen  ist  das  Iciclitc  Gerinnen  des  1   ascrstO-Qs  bei 

I   jeder  Temperatur  etwas  demselben  Eigentümliches ,   und  wir sind  dadurch  gezwungen,  beide  besonders  anzuführeu.  Die  Au- ■   * 

nähme,  dafs  das  Blutwasser  so  viel  EiweifsstofF  enthält,  dafs 

es  bei  der  Ruhe  oder  nach  dem  Tode  nicht  alles  in  sich  erhal- 

ten könne,'  sondern  cincn-Theil  davon  als  Faserstoff  ausschcide, 

ist  schon  deswegen  unwahrscheinlich,  weil  nach  dem  Tode  im 

Körper  selbst  Serum  d.  i.  Wasser  mit  EiweifsstofF  in  den  Holen 

abgesetzt  ward,  grade  wie  es  im  Leben  ausgehaucht  wird,  d.  h. 

j   oline  Faserstoff.  —   Nach  Sigwart  (Me ekel ’s  Physiol.  Ar- 

!cbiv  I.  2.  S.  20S.)  -wird  der  durch  zugesetzte  Auflösung  von ätzenden  salzsauren  Quecksilber  entstandene  Niederschlag  des 

im  kaustischen  Ammonium  aufgelöst  gewesenen  EiweifsstofFs 

von  der  concentrirten  Salzsäure  wieder  aufgelöst,  allein  nicht 

der  auf  eben  diese  Weise  entstandene  Niederschlag  des  Fascr- 

:   Stoffs.  v 

i   ,   - 

Aura,  3.  Ant.  Heidmann  (Reil’s  Archiv  VI.  S.  417 — 

!   431.)  hat  durch  Versuche  erwiesen,  dafs  die  von  Tourdes 

und  Circaud  beschriebene  Bewegung  des  der  Einwirkung  der 

Voltaischen  Säule  ausgesetzten  Faserstoffs  nicht  statt  findet. 

Dagegen  hat  er  ohne  jene  Einwirkung  in  dem  sich  selbst  über- 

lassenen Blut  unter  dem  Mikroskop  Bewegungen  gesehen,  die 

i   er  dem  Gerinnen  des  Faserstoffs  allein  zuschrcibt;  allein  offeu- 

j   bar  ist  auch  diefs  falsch,  wie  ich  auf  vielfältige  Beobachtungen 

1.  gestützt  behaupten  kann.  Er  hat  nämlich  die  Bewegungen  der 

Blutkngclchca  gesehen,  deren  er  gar  nicht  einmal  erwähnt,  ob- 

;   gleich  er  die  Rüthe  des  Bluts  nennt,  zugleich  aber  den  Tropfen 

nicht  hinlänglich  verdünnt,  oder  nicht  wenig  genug  auf  den 

Objectträger  gebracht,  um  die  Kügelchen  zu  erkennen.  Vom 

iaserstoff  selbst  sieht  man  nichts  bei  solchen  mikroskopischen 

|   Untersuchungen ,   er  ist  auch  dazu  tlieils  im  Tropfen  in  zu  ge- 

ringer Menge  vorlianden,  tlieils  würde  mit  seinem  Abscheiden 

Jra  Tropfen  jede  Bewegung  aufhören  müssen.  Vcrgl.  §.  160. I   2 
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Anm.  4.  In  den  Vcgetabilicn  ist  bis  jetzt  nichts  gefunden, 

das  mit  dem  thierischcn  Faserstoff  zu  vergleichen  wäre;  bei  ih- 

rem starren  llau  ist  auch  so  etwas  gar  nicht  zu  erwarten. 

§.  152. 
Der  Schleim  (Mucus)  ist  eine  von  eigenen, 

vorzüglich  in  den  Schleimhäuten  befindlichen  Drü- 

sen (cryptae  muciparae)  abgesonderte  Flüssigkeit, 

die  in  der  Consislenz  vielfach  abwcicht,  allein  im- 

mer zäh,  in  Fäden  ziehbar;  in  Alcohol  und  Wasser 

'unauflöslich  ist;  doch  von  dem  letzlern  einen  Theil 

einsaugt  und  davon  durchsichtig  wird ;   durch  die 

Wärme  weder  gerinnt  noch  zur  Gallerte  wird; 

vom  Gerb  es  lo  fl’  gefällt;  und  die  getrocknet  durch- 
v   sichtig  wird. 

Anm.  1.  Berzelius  (Ueberblick  S.  48  —   55.)  hat  den 

Schleim  aus  den  Nasenhölen,  aus  der  Luftröhre,  der  Gallen- 

blase, dem  Darm  und  den  Harnivegen  verglichen,  und  es  findet 

allerdings  nach  den  Theilen,  mit  denen  derselbe  an  den  ver- \ 

schiedenen  Orten  in  Verbindung  steht, '   mancher  doch  kein  we- 
sentlicher Untorschied  darin  statt.  Der  Nasenschleim  enthält 

nach  Berzelius:  Wasser  933,7;  Schleimmaterie  55,3;  salzsau- 

res Kali  mit  Natrum  5,6 ;   Milchsaures  Natrum  mit  der  dasselbe 

begleitenden  thierischcn  Materie,  3,0;  Natrum  0,9;  Eiweifsstoff 

und  tlnerische  Materie,  unauflöslich  in  Alcohol,  aber  auflöslich 

in.  Wasser,  zugleich  mit  einer  Spur  von  pliosphorsaurem  Na- 

trum 3,5. 

Fünf  Theile  frischen  Nasenschleims  verschluckt  von  fünf- 

undzwanzig Theilen  Wasser,  geben  eine  eiweilsälmliche  (gla- 

rige)  Materie.  Ueberliaupt  ist  der  Schleim  ein  dem  Eiweifs 

höchst  nahe  stehender  Theil,  doch  besonders  modificirt ,   wie 

schon  die  Absonderung  in  eigenen  Drüsen  erwarten  läfst.  Eine 

besondere  Annäherung  des  Eiweifsstoffs  zum  Schleim  findet  sich 

in  der  Hornsubstanz. 
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Anm.  2.  Die  Menge  der  Schleimdrüsen  in  den  Lippen, 

am  Gaumen,  an  der  Zunge,  im  Rachen,  im  ganzen  Darm, 

und  dem  angchäugtcn  Gallcnsystem ,   im  Respirationssystem,  im 

Harn-  und  Generationssystem,  ist  zusammengenommen  .sehr 

grols,  im  einzelnen  sehr  verschieden,  überall  aber  scheint  sie 

vorzüglich  oder  ganz  zum  Schutz  der  Theile  bestimmt  zu  seyn. 

Ein  eigener  schleimabsondemder  Apparat  ist  zu  ähnlichem  Zweck 

bei  den  Fischen  auf  der  äufsern  Fläche  ihres  Körpers.  §.  116. 

Anm.  2.  Gilt  diefs  auch  von  den  Drüsen,,  im  Vormagen  der 
•   •   •   •   ;   i   •   •   :   f   .lii.  ° 

Vögel,  im  Magen  des  Bibers  u.  s.  w.  oder  bereiten  sie  nicht 

vielmehr  speichelartige  Säfte?  Ev.  Home’s  Meinung,  dafs  die 
eisbarqn  Nester  der  Schwalben  von  dem  Schleim  ihrer  Magen- 

drüsen bereitet  werden,  ist  wohl  sehr  unwahrscheinlich,  wenn 

man  die  Kleinheit  dieses  Drüsenapparats  mit  der  Gröfse  der 

Nester  vergleicht. 

§.  153. 
Das  Wasser  (Serum)  ist  theils  im  Zellgewebe 

und  in  allen  Holen  des  Körpers  (§.  150.),  iheils  im 

Blul,  in  der  Lymphe,  in  der  Milch,  in  dem  Harn 

und  den  andern  Flüssigkeilen,  theils  in  der  Sub- 

stanz aller  festen  Theile  enthalten,  und  unterschei- 

det sich  von  dem  gemeinen  oder  unorganischen 

W   asser,  womit  es  öfters  fälschlich  zusammengestellt 

ist,  hauplsächlich  durch  seinen  bald  gröfseren,  bald 

geringeren  Eiweifsgehalt.  i 

Das  Serum  des  menschlichen  Bluts  ist 

grüngclblich  von  Farbe  und  Ton  einem  faden,  salzi- 

gen Geschmack;  sein  specifisches  Gewicht  ist  unge- 

fähr 1,027;  es  färbt  den  Veilchensafl  grün  und  die 
Curcumatinctur  braun,  so  dafs  sich  darin  freies  Al- 

cali  verrälh.  Es  enthält  nach  Bcrzelius. 



I 

—   134  — 

W   asse'r   
905,0  I 

EiweifssloH'  .   .   .   .   . 
80,0  1 

Auflöslichc  Malcrie  in  Älcohol,  nämlich  ' 

salzsaures  Kali  und  Natrum  .   6   \ 

Milchsaures  Natrum  vereint  mit  ihic-  1 

10,0 

rischer  Materie  .   .   .   4 

Bios  im  Wasser  auflösliche  Stoffe,  näm- 

lieh  Natrum,  phosphorsaures  Na- 

lrum und  ein  wenig  lliicrischc  Ma- 
terie •   •   ...  .   .   . 

■   j   •   ■   •   •   •   •**•?•'  r   */ . 4,1 

Jum:  - 1   .   :   •   y:  •'  V:  .   i:  >h  .   ■«  t 
999,1. 

So  grofs  aber  hierin  der  Eiweifsgehall  ist,  so  i 

gering  ist  er  im  Serum  der  Holen,  so  dal’s  er  naeh 
Berzclius  in  tausend  Theilen  aus  den  Gchirnhö-  j 

len  eines  Wasserkopfs  nur  1,66  betrug,  und  in  der  • 

wässerigen  Feuchtigkeit  des  Auges  nur  eine  Spur  i 

von  sich  zu  erkennen  gab.  Ueber  den  analogpn  Saft  | 

der  einsaugenden  Gefäfsc  vergl.  §.  166. 

Anm.  1.  Das  Gelonkwassor  des  Rindes  sollte  nach  Mar-  t 

guoron  (bei  Tlicnard)  S0,46  Wasser;  4,52  Eiwcifs;  11, S6  I 

faserigen  Stoffs;  1,75 -   Kochsalz;  0,70  kolilcusaurcs  Natrum ;   }t 

0,70  phospliorsaureu  Kalk  enthalten.  Im  Gelenk wasscr  des  Eie-  I 

fanten  fand  Yauqucli  n   (das.)  Wasscr;  Eiwcifs;  einige  Spuren  6 

von  weifsen  Fäden ,   die  den  Anschein  von  Faserstoff  (?)  hat-  f< 

ten;  koblensaurcs  Natrum;  kohlcusaurcn  Kalk;  salzsaures  Na-  ! 

trum  und  Kali;  iiberdiefs  noch  einon  cigcnthümlicheu  tliicri-  r 

schon  Stoff  ;   der  weder  von  Alkohol  noch  Säuren,  allein  schnell  p 

vom  GerbestofF  gefällt  ward.  Wie  oft  im  Serum  der  Holen  !> 

Faserstoff  erscheint,  wenn  ein  entzündlicher  Zustand  statt  findet,  t 

ist  bekannt  genug,  allein  im  Gelcnkwasscr  ist  er  nicht  als  Be-  p 

staudtbeil  zu  erwarten. 
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An  in.  2.  Man  findet  hin  und  wieder  bei  Schriftstellern, 

i   dafs  das  Wasser  in  Holen,  namentlich  'in  de;!1'  Gehirnliölen 

j   gänzlich  verdunstet  sey,  allem  dann  ist  cs  ge\ytfs,  zersetzt,  und 

j   nie  kann  man  cs  (mit  Kant  bei  Stimm  erring  vom  Seclcn- 

j   organ)  für  blofses  Wasser  halten. 

Anm.  3.  Unbegreiflich  ist  cs  mir,  wie  ( alle) 'Schriftsteller 

glauben  konnten,  dafs  die  zur  Kamcclgattung  gehörigen -Thicre 

das  gesottene  gemeine  .Wasser  in  ihrem  Wassermagcn  anfbc-, 

■yyahrtcu,  da  die.  Analogie,  und  der  eigqnthiimliehq  Bau  dieser 
Theile  sie  doch  darauf,  hätte  führen  müssen,,  dafs  hier  eine 

'   i   •   .   dt! 
eigene  Wassererzeugung  statt  findet.  Mchreres  darüber  doch 

ganz  nach  hergebrachter  'Weise  sagt  Alex,  ftussell  (The  "na- 

tural Histery  of  Aleppo  Ed.  2.  L'ond.  1794;,vi)l.  2.  p.  425.  ). 
Im  Ganzen  sind  die  Fälle,  wo  Karneole  wegen  des  in  ihren 

Magcnzellen  abgesonderten  Wassers  geschlachtet  sind,  bei  den 

Reisebescliceiborn  äufserst  selten  anzutrett’en,  ■   und  es  ist  auch 

nach  Goolberry  (Fragmcns  d’un  voyage  en  Äfriquc.  T.  1. 
p.  0.>7.)  für  verschmachtende  Karavanen  natürlich  eine  sein 
*   i 

geringe  Hülfe. 

Eben  so  falsch  ist  gewifs  die  Annahme,  dafs  sich  in  den 

Schläuclien  der  INcpenthes  dpstillatoria  das  Wasser  von  aufsen 

ansammclt;  es  wird  wie. in  dem  Stamm  so  vieler  Lianen  wohl 

nur  durch  die  \egetation  bereitet.  Die  gewöhnliche  Erklärung 

abgerechnet  findet  man  viel  Gutes  und  meine  Ansicht  Bestäti- 

gendes darüber  bei  Rob.  Perciyal  (Beschreibung" von  der  In 

sei  Ceylon.  A.  d.  Engl.  Lpz,  1S03.  S.  S.  410.)  und  bei  J.  Bar- 

row  (Reise  nach  Cocbinchina.  A-  d.  Engl.  Weim-  180S.  8. 

S.  24 i,).  Selbst  der  treffliche  Rob.  Brown  folgt  bei  der  Ce- 

philotis  follicularis  (Math.  Flindcr’s  Voyage  to  Terra  austra- 

hs.  Lond.  1814,  4.  Tab.  4.  p.  602. )   der  unpbysiologischcn  Mci- 
mmg,  dals  das  Wasser  sicli  iu  ihren  Schläuchen  von  aufsen  au- 

sammcll.  Ich  glaube  dasselbe  von  den  Sarraccmeu. 
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Das  Fett  (Adcps,  pinguedo,  oleum  pinguc) 
ist  im  Zellgewebe  fäfcl  nller  Thcile,  doch  bei  dem  1 

Menschen  Vorzüglich  in  der  Augenhöle,  um  die  Nie- 

ren u.  s.  w.  in  den  Knochen  und  (in  sehr  geringer 

Menge)  in  ..der  Hornsubstanz  enthalten.  Gereinigt  ) 

zeigt  es  sich  weifsj  geschmack-  und  geruchlos;  leich-  I 

ter  als  Wasser;  nach  dem  verschiedenen  Wärmegrad,  | 
doch  auch  nach  andern  uns  unbekannten  Ursachen  n 

in  lebenden  Thieren,  von  verschiedener  Consistenz;  f 

bei  erhöhter  Temperatur  leicht  schmelzbar;  in  Was-  ! 

se.r,  Alcohol/und  Acther  unauflöslich  mit  Alcalicn  < 

bildet  es  eine  Seife. 

Anm.  1.  Iru  Menschen  kommt  das  Fett  auf  dreierlei  il 

Weise  vor.  Als  gewöhnliches  Fett  in  dem  Zellgewebe;  X 

als  Mark  (medulla  ossiuro)  in  den  Knochen;  und  als  wallrath»  !. 

artige  Substanz  oder  Fett  wachs  (Adipocire)  in  den  weifsen  1 

krystallinischen  Gallensteinen,  in  ausgearteten  Muskeln,  dann  in  E 

eingewässerten  Leichen,  im  Gehirn,  das  lango  im  Weingeist  ge- 

legen,  und  wo  es  auch  ähnliche  Krystalle  bildet,  als  der  W   all-  l 

rath.  Gay-Lussac's  Meinung  (Meckcl’s  Arch.  IV*.  S.  150.)  , 
dafs  das  Fleisch  nioht  in  Fett  verwandelt,  sondern  bei  der  Fäul-  | 

nifs  dieses  blosgolegt  und  von  jenem  getrennt  werde,  rouCs  Je-  i 

dem  als  falsch  erscheinen,  der  gesunde  und  durch  Krankheit 

im  Leben,  oder  nach  dem  Tode  durch  Einwässerung  in  Fett- 

wachs  umgewandelte  Muskeln  verglichen  hat,  wo  oft  keine  Fa-  j 

«er  derselben  übrig  bleibt,  während  sonst  zwischon  den  Muskel-  i 

fibern  oft  gar  kein  Fett  angetroffon  wird. •   I 

Anm.  2.  AuCserdcm  kommen  noch  eigeuthümliche  fette  l 

Stoffe  im  Menschen  vor,  als  das  Ohrenschmalz,  die  Meibomi-  i 

sehe  Feuchtigkeit,  die  Ilaulschmiere. 
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Anm.  3.  Bei  den  Tliicren  kommt  das  allgemeine  Fett  in 

verschiedenen  Formen  vor,  z.  B.  erhärtetes  bei  den  YVieder- 

käuern  als  Talg  (Sebum);  halbflüssig  bei  Schweinen,.  Raub, tlne- 

reu  (dem  menschlicher;  näher  kommend),  dann  bei  vielen  Vö- 

geln, wo  man  es  Fett  oder  Schmalz  (Adeps);  sehr  flüssig 

bei  Walfischen  und  Fischen,  %vo  man  es  Thran  (Oleum  ccti- 

num,  piscinum)  nennt;  und  in  ganz  eigentümlicher  Form,  von 

dem  gemeinen  Oel  (Thran)  abgesondert  bei  den  Walfischen  als 

Walrath  (cetaceum,  spermaceti),  den  ich  frisch  im  Zellgewebe 

auf  dem  Kopf  von  Balaena  Boops  so  weifs  und  locker,  wie  ei- 

nen- eben  gefallenen  Schnee  gesellen  habe. 
Nach  Berard  (beiThcnard)  bestehen  in  hundert  Theilcn 

das  Schweinefett  aus  69  Kohle,  9,66  Sauerstoff,  21,34  Wasser- 

stoff; das  Hammeltalg  aus  62  Kohle,  14  Sauerstoff,  24  Wasser- 

stoff; derThranaus  79,65  Kohle,  6   Sauerstoff,  14,35  Wasserstoff; 

der  Walrath  aus  S1  Kohle,  6   Sauerstoff  und  13  Wasserstoff. 

Anm.  4.  Die  Fettsäure  der  älteren  Chemiker  war  ein  Pro» 

duct  ihrer  Operation,  kein  Bestandteil  des  Fetts.  Die  Neue- 

ren haben  mehrere  Säuren  in  den  verschiedenen  Fettarten  ange- 

nommen, die  auch  zum  Theil  wenigstens  unsicher  scheinen,  so 

hat  Thenard  eine  Fettsäure  (Acidum  sebacicum),  die  Berze- 

liu8  Für  Benzoesäure  hält;  Chevreul  (bei  Thenard)  cinp 

Oel  säure  (Acidum  olcaginum),  die  er  mit  der  sich  durch  ihre 

Perlenfarbc  auszeichncndc  Perlsäure  (Acidum  margarinum) 

im  Schweinefett  u.  s.  w.  fand.  Ich  habe  diese  Perlenfarbe  auch 

einmal  bei  einer  Fettgeschwulst  im  menschlichen  Hirn  gefun- 

den, so  dafs  hier  also  dasselbo  zu  erwarten  ist. 

Che  v   reul  will  auch  eigentümliche  Substanzen  in  den 

Fettarten  entdeckt  haben,  die  er  Stearine,  Elaine  (beides 

im  Schweinefett),  Cetinc  (im  Thran),  Cholesterine  (in 

Gallensteinen)  und  Butirino  (in  der  Butler)  nennt. 

Anm.  5.  Von  der  Erzeugung  und  dem  Einflufs  des  Fctfs 

im  tierischen  Körper  wird  in  der  besondern  Physiologie  die 

'   Rede  scyn.  Hier  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  cs  außerordentlich 
leicht  erzeugt  wird,  und  daher  bei  den  Thiercn  sehr  weit  vor- 
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breitet  ist,  z.  B.  .bei  den  fnscctcn  und  bei  den  Würmern  (Linn.) 

doch  bei  diesen  weniger  als  bei  jenen  fiir  sich  abgelagert.  Es 
ist  auch  das  fette  Ocl,  welches  bei  so  vielen  Vegetabilien  ge- 

l unden  wird,  'ganz  dasselbe  wie  das  gewöhnliche  thierische  Ocl, 
und  besteht  nach  Che  vreul  ebenfalls  aus  Stearine  und  Elainc. 

Das  Olivenöl  hat  auch  nach  Gay-Lussac  und  Tlienärd 

in  hundert  Thcilcn:  77/21  Kohle,  9,43  SauerstofE  und  13,3b 
Wasserstoff. 

§.  155. 
Die  Milchsäure  (Acidum  lactis)  ist  nach 

Bcrzelius  (Djurkemi  II.  430  —   441.)  ein  'wesentli- 

cher Bestandlheil  der  thierischen  Flüssigkeiten ,   des 

Bluis,  des  Ilarns,  der  Milch,  des  Knochenmarks, 

aber  auch  des  Fleisches,  und  kommt  theils  frei, 
*   •   .   t   .   ,•  •   %   « 

theils  in  Verbindung  mit  den  Alcalien  darin  vor. 
• 

Sie  hat  eine  braungelbc  Farbe;  einen  scharfen,  sau- 

ren Geschmack,  der  aber  bei  ihrer  Verdünnung  mit 

Wasser  schnell  geschwächt  wird.  In  der  Kalle  ist  j 

sie  geruchlos,  erhitzt  von  einem  scharfen,  sauren  I 

Geruch.  Sic  Hifst  sich  nicht  krystallisiren,  und 

trocknet  zu  einem  zähen  und  glallen  Firnifs  ein,  der  I) 

sich  langsam  in  der  Luft  anfeuchtet.  Im  Alcohol  > 

wird  sie  leicht  aufgelöst.  Mit  Alcalien,  Erden  und 

Melalloxyden  gjebt  sie  eigene  Salze,  die  sich  im  Al-  A» 

cohoi  auflösen,  und  meisten l hei ls  gar  keine  ?Scigung  1   ti 

zum  Krystallisiren  zeigen,  sondern  zu  einer  gummi- 1 

artigen  Masse  einlrocknen,  welche  sich  langsam  an :   i 

der  Luft  an  feuchtet. 

Anm.  Das  Osmazumc  wie  cs  Thcnard  nannte,  undjilN 

welches  die  französischen  Chemiker  als  einen  eigenen  Evtractiv-jj 

stoff  des  Fleisches  ansahen,  besteht  nach  llcrzelius  (Ucbcr-^J* 
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blick  S.  20.)  theils  aus  milchsaurem  Natrum,  thcils  aus  einer 

iiinio-  damit  verbundenen  tliierischcn  Materie,  welche  durch  den O 

GerbestolV  abgeschiedeu  werden  'kann.  —   Es  zeigt  sich  als 

ein  rothl  ich  -   brautles  Extract  von  gevviirzhaftem  Geruch,  von 

starkem  und  angenehmen  Geschmack,  und  findet  sich  im  Fleisch 

des  Rindes  und  wahrscheinlich  auch  anderer  erwachsenen 

Thicre,  deren  Fleisch  dunkel  und  saftig  ist;  ferner  in  geringer 

Menge  im  Gehirn,  im  Blut,  auch  in  den  Austern,  selbst  in  den 

Pilzen  und  im  Cheuopodium  Vulvaria.  Von  ihm  soll  der  kräf- 

tige Geschmack  und  Geruch,  der  Rindsbriihc  abhängen,  wäh- 

rend cs  sich  in  der  Brühe  von  Kalbfleisch  und  Hühnern  gar 

nicht  findet.  Von  seiner  Entwicklung  soll  auch  der  kräftige 

Geschmack  des  gerösteten  uud  gebratenen  Fleisches  abhängen. 

In  der  Fleischbrühe  verhält  es  ;sich  zur  Gallerte  ungefähr  wie 
.   ° 

eins  zu  sieben.  Vergl.  Thenard  Chimie  Ed.  2.  T.  3.  p.  GS7. 

Dict.  de  Med.  T.  38.  p.  381. 

Dritter  Abschnitt. 

4 '   _   '   * '   *   '   '   * 

Von  den  allgemeinen  zusammengesetzten  Tlicilen. 

§.  156. 
Allgemein  verbreitete  Thcile,  deren  Zusammen- 

setzung hier  zu  bclracbleu  ist,  sind  das  Blut,  die 

Lymphe,  die  häutigen,  die  liorn  artigen 

Thcile,  die  Knorpel,  die  Knochen,  die  Arlc- 

ricrifasern,  die  Muskeln,  die  Nerven. 

Anrn,  Sehr  wenige  dieser  Thcile  sind  bei  dom  Menschen 

und  bei  den  I   liieren  hinsichtlich  ihrer  '/„usamnioiisetzuiig  ver- 
liehen, wie  im  Folgenden  gezeigt  ist. 
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§.  157. 
Das  Blut  (Sanguis)  ist  in  dem  Iler/.en  und  in 

den  mit  ihm  zusammenhängenden  Gefäfsen,  den 

Arterien  und  Venen  enthalten.  Ucber  die  Wenge 

desselben  ist  viel  gestritten;  betrachtet  man  aber 

die  Ausbreitungen  jener  Theile,  welche  sämtlich 

damit  angefüllt  sind,  oder  die  Menge  der  Masse, 

welche  erfordert  wird,  um  sic  nach  dem  Tode  aus- 

zusprilzen;  oder  die  Fälle,  wo  Menschen  einen  gros- 

sen Blutsturz  erlitten  haben,  ohne  davon  zu  sterben;  r 

oder  die,  wo  sich  Menschen  verblutet,  haben,  und  n 

das  aufgefangene  Blut  eine  Schätzung  erlaubte:  so  ̂  

ist  man  gezwungen,  die  Quantität  desselben  gröfscr 

anzuschlagen,  als  manche  ältere  und  neuere  Schrift-  i 

steller  gethan  haben ;   und  wenn  man  dabei  das  spe-  i 

cifische  Gewicht  des  Bluts  nicht  übersieht,  welches  I 

nach  Haller  1.0577,  nach  Berzerlius  1,053  bis) 

1.126  beträgt,  so  möchte  man  Ilaller’s  Angabe,* 
dafs  bei  einem  erwachsenen  Menschen  acht  und  zwan-  [i 

zig  bis  dreifsig  Pfund  Blut  vorhanden  sind,  keines-  i 

wegs  übertrieben  linden. 
: ' .'  .   ,   ••  •   .   ,   ..  ; 

Antn.  Blumenbach  (Instit.  Physiol.  p.  6.)  scheint  mit« 

Allen  Müllen  und  Abildgaard,  nur  acht  Pfund  Blut  imi 

Menschen  auzunclimeri.  Sprengel  (Instit.  Physiol.  t.  p.  37S.)!| 

läfst  cs  bald  den  zehnten  bald  den  fünfzehnten,  bald  den  man-;* 

zigsten  Theil  des  Körpers  betragen,  welches  mir  alles  viel  zu,  j 

wenig  scheint.  Mit  Recht  führt  Haller  an,  dafs  man  auf  diel] 

Fällo  nicht  sehen  dürfe,  wo  man  bei  Thieren  so  wenig  BlutR 

gefunden  hat,  wenn  man  ihnen  die  grofsen  Gefäfse  durcliselmit-rn 

ton  hat;  ich  selbst  habe  auf  diese  Art  in  mehreren  Schafen,® 

deren  Blut  ich  auffnig,  nachdem  die  gtofsen  Halsgcfäfsc  durch-« 
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sclmitten  waren,  nur  zwei  bis  drei  Pfund  erhalten,  ja  bei  einem 

jüngeren  nur  ein  Pfund,  allein  keineswegs  war  dadurch  alles 

Blut  ausgeleert,  sondern  diese  Tliiere  waren  dazu  viel  zu  früh 

gestorben.  Und  doch  beruht  die  geringe  Annahme  der  Schrift- 

steller lediglich  auf  die  Analogie  des  bei  geschlachteten  Thiercn 

ausgeflossenen  Bluts.  Sehr  richtig  urtheilt  John  Hunter  (Ver- 

suche über  das  Blut,  die  Entzündung  und  die  Schufswundcn. 

A.  d.  Engl,  von  Hebenstreit.  Lpz.  1797.  8.  Th.  1.  S.  159.) 

über  die  grofsen  Schwierigkeiten,  die  Blutmenge  zu  bestimmen, 

nimmt  diese  dabei  aber  sehr  beträchtlich  an. 

Es  fehlt  uns  auch  noch  ganz  die  vergleichende  Uebersicht 

der  Blutmenge  bei  den  verschiedenen  Thieren,  allein  so  viel  scheint 

gewifs,  dal«  sie  sich  nicht  nach  den  Stnfen  richtet,  auf  welche 

wir  die  Thiere  stellen.  Trevira  nus  (Biologie  IV.  S.  564.) 

glaubt,  dafs  bei  den  Schnecken  sehr  , wenig  Blut  sey,  allein  Er- 

man  (an  dem  §.  141.  gen.  Ort)  hat  bei  einer  Helix  Pomätia. 

die  437  Gran  wog,  77,  und  bei  einer  andern,  die  465  Gran 

schwer  war,  76  Gran  Blut  erhalten;  das  Gefäfssystem  dieses 

Thiers  ist  auch  sehr  grofs,  wie  schöne  Einspritzungen  von  Stosch 

im  Anat.  Museum  beweisen.  Ich  selbst  habe  in  Neapel  meh- 

rere Aplysien  ausgespritzt  und  zwar  ohne  Extravasate  zu  er- 

halten, und  auch  bei  diesen  Thieren  die  Gefäfse  von  einem  be- 

deutenden Umfang  gefunden. 

§.  158. 
Beobachtet  man  die  Blutgefäfse  eines  lebenden 

Thiers  in  einem  durchsichtigen  Theil  desselben, 

z.  B.  im  Gekröse,  oder  im  Fischschwanz,  in  der 

Schwimmhaut  der  Frösche,  in  den  Kiemen  der  Sä- 

lamanderlarven ,   so  sieht  man  in  dem  helleren  Blut- 

strom,  je  nach  dem  Durchmesser  der  Gefäfse  bald 

eine  grüfsere,  bald  eine  geringere  Menge  von  run- 

den oder  elliptischen  dunkleren  Körperchen  fortge- 

rissen, die  man  mit  dem  Namen  der  Bluikügel- 
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dien  oder  B lu ibläsclien  (Globuli,  vesiculac  s. 

lolliculi  sanguinis)  bezeichnet  hat.  Der  flüssige 

Theil,  in  dem  sie  schweben,  ist  eine  Auflösung  von 
vielem  Eiwcifs  und  etwas  Faserstoff. 

Anm.  1.  J.  Nath.  Lieberkülin  (Mem.  de  l'Ac.  de 

Berlin  1745)  hat  eine  eigene  Maschine  erfunden,  um  den  Lauf 

des  Bluts  in  den  Gefäfscn  zu  beobachten:  cs  bedarf  derselben 

aber  nicht,  sondern  nur  des  gewöhnlich  bei  zusammengesetz- 

ten Mikroskopen  befindlichen  Messingbleches  mit  einer  Oeff- 

nung,  woran  mau  das  Thier  so  befestigt,  dafs  der  zu  betrach- 

tende Theil  vor  jener  Ocffnung  ausgespanut  liegt.  Oft  ist  schon 

ein  Uhrglas  hinreichend,  worin  z.  B.  die  Salamanderlarvc  liegt. 

Abbildungen  solcher  vergröfserten  Gcfäfse  findet  man  bei  Gc. 

Chr.  Reichel  (De  sanguine  ejusque  motu.  Lips.  1707.  4.)  aus 

dem  Gekröse  des  Frosches  und  in  Steinbuch ’s  Analectcn  aus 

den  Kiemen  der  Salamanderlarvc. 

Anm.  2.  Man  kann  es  wohl  nicht  für  Emst  halten,  wenn 

I'gn.  Döllinger  (Was  ist  Absonderung  und  wie  geschieht  sie. 

Wiirzb.  1819.  8.  S.  21.)  von  dem  Blute  sagt,  dafs  es  nur  un- 

eigentlich  eine  Flüssigkeit  zu  nennen  sey,  und  dafs  dasselbe 

nicht  wie  Wasser,  sondern  wie  feiner  Sand  in  einer  Sanduhr 

Tliefse;  eben  so  gut  könne  man  auch  einen  Haufen  Erbsen  eine 

Flüssigkeit  nennen;  ob  die  Blutkörncr  in  eiuer  Flüssigkeit 

schwimmen,  wisse  man  nicht  u.  s.  w. 

§.  159. 
Die  Gestalt  der  Bl  ul  Mas  eben  liifst  sich, 

so  lange  sie  in  den  Gefiifsen  slrömen,  nicht  füglich 

beurlheilen;  man  mufs  sie  daher  auf  dem  Objecl- 

träger,  am  besten  gleich  auf  einem  Mikrometer  un- 

ter das  Mikroskop  bringen,  so  jvie  man  z.  B.  sich 

in  den  Finger  geritzet'  bat,  um  das  Blut  ganz  frisch, 

ehe  es  gerinnt,  zu  untersuchen,  oder  bei  Tbicren. 
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nachdem  man  das  Blut  aus  einem  beliebigen  Gc- 

iaTs  nimmt.  Das  menschliche  Blut  und  das  der 

warmblütigen  Thiere  überhaupt  bleibt  nur  eine  sehr 

kurze  Zeit  zur  Untersuchung  geeignet,  denn  ihre 

Blutblasehen  zersetzen  sich  sehr  schnell;  bei  kalt- 

blütigen Thieren,  z.  B.  Schildkröten ,   kann  man 

wohl  vierundzwanzig  Stunden  nach  dem  Tode  das 

Blut  noch  mit  Erfolg  untersuchen,  allein  einmal  auf 

dem  Objecllräger  ausgebreilet  und  der  Luft  ausge- 

setzt, hält  es  sich  auch  nicht  sehr  lange.  Zwar 

sagt  Brande  (Annal.  de  Chimie  T.  94.  p.  53.) 

die  rothe  Farbe  der  Blutkügelcheh  löse  sich  nur 

auf,  diese  selbst  aber  blichen  nach  Young’s  Ent- 

deckung ohne  Farbe  und  schwcbtön  auf  der  Ober- 

fläche: allein  ich  sehe  die  wreifs  gewordenen  Blut- 

bläschen stets  bald  ihre  Gestalt  verlieren  und  ver- 

schwinden. Wo  viele  sonst  (frisch)  auf  einander 

hegen,  erscheint  alles  roth,  wenigere  können  gelb- 

lich, einzelne  weifslich  erscheinen,  daher,  aber  auch 

weil  er  sich  die  letzten  Gefäfse  z.  B.  im  Gehirn, 

so  fein  dachte,  der  Irrthüm  Leeuwenhock’s,  der * 

jedes  rothe  Blutkügelchen  aus  sechs  gelben,  das 

gelbe  aus  sechs  w'eifsen  bestehen  liefs.  —   Es  kön- 

nen dieselben  auch  wohl  so  zusammenliegen,  dafs 

sie  Ringe  zu  bilden  scheinen,  wie  ich  oft  gesehen, 

und  wodurch  Poli  mit  Recht  Deila  Torre’s  an- 

gebliche Beobachtung  erklärt,  der  die  Kügelchen 

für  Ringe  ansah. 

Sämtliche  Blulbläschen  des  Menschen  oder  der- 

selben Thierart  haben  stets  frisch  dieselbe  Gestalt, 
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allein  sie  behalten  sie  nicht  lange;  sie  schwinden 

im  Einzelnen,  so  dafs  sie  undeutlich  werden,  flies- 

sen  auch  zusammen,  so  dafs  man  nun  gröfsere 
Körper,  Bläschen  von  allerlei  Formen,  entstehen 

sieht,  bis  die  ganze  Masse  nichts  mehr  unterschei 

den  läfst. 

Bei  dem  Menschen  sind  sie  rund;  von  dersel- 

ben Gestalt  finde  ich  sie  auch  bei  den  Fischen 

(z.  B.  Perca  fluvialilis,  Pleuronecles  Flesus,  Platessa, • 

Solea)  und  bei  dem  Taschenkrebs  (Pagurus);  da- 

gegen kenne  ich  sie  bei  dem  Huhn,  bei  den  Am- 

phibien (Cheloni'a  Mydas;  Emys  Talapoin;  Lacerla 
agilis;  Rana  viridis,  temporaria;  Ilila  arborea;  Tri- 

ton palustris,  Salamandra  maculata,  Proteus  angui- 

nus)  stets  mehr  oder  weniger  oval;  bei  dem  Land- 

salamander und  dem  Proteus  mehr  langgezogen,  bei  I 

allen  diesen  Amphibien  aber  wie  beim  Huhn  die  i 

Bläschen,  so  lange  sie  frisch  sind,  auf  der  Mitte  der 

convexen  Flächen  mit  einer  kleinen  Erhabenheit 

(umbo)  versehen. 

Anm.  Haller  (El.  Phys.  II.  p.  53.  sq.)  gedenkt  schon  fl 

der  schwankenden  und  sich  selbst  widersprechenden  Angaben 

von  Leeuwcuhoek,  allein  lieset  man  diesen  selbst,  so  sieht 
H 

man  dafs  das  hlehrste  davon  gradezu  Hypothese  ist,  und  kei- 

ner Widerlegung  bedarf.  Spätere  Schriftsteller  benutzten  und 

verschönerten  die  Idee  von  deu  zusammengesetzten  Blutkiigel- 

chen  für  die  Pathologie,  um  die  Entzündung  durch  einen  error 

loci  (durch  Eindringen  in  kleinere  Gefäfse,  als  wohin  sic  eigent- 

lich gehörten)  zu  erklären;  eben  so  in  der  Physiologie  für  die 

Lehre  von  der  Absonderung.  Haller  selbst  irrte  sich  wieder, 

indem  er  die  Blutkiigclchen  immer  rund;  Sprengel  (Inst.  1. 

379.),  indem  er  sie  fast  immer  oval  fand. 

G   i   o   v. 
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Giov.  Maria  Deila  Teure  (vorzüglich  in  seinen  NuovC 

Osservazioni  microscopiche  Napoli  1776*  4,)  hat  selbst  die  Kluge 

in  seinen  Figuren  als  gctheilt  (gegliedert)  dargestcllt.  Vcrgl. 

damit  Jos.  Xav-  Poli  Tcstacca  utriusque  Siciliae  (Parmae 

1791  —   95.  fol.  T.  1.  p.  4S. )   der  diefs  genau  angiebt.  Fei. 

Fontana  (Nuove  Osscrvazioni  supra  i   globetti  rossi  del  sangüc. 

iLucea  1766.  S. )   hingegen  erklärte  die  angebliclie  Ringform  da- 

durch, dafs  Deila  Torre  den  Punct  in  der  Mitte  seiner  FR 

.   juren  für  ein  Loch  gehalten  habe. 

'   Will.  Hewson  (Experimental  Tuquiries  P.  III.  contäiuing 

i   description  of  tlie  red  particles  of  the  blood  etc.  Lond.  1778. 

p.  1   —   44.)  hat  sehr  viel  Gutes  über  diesen  Gegenstand,  auch 

im  Ganzen  Tccht  gute  Abbildungen.  Dafs  die  Bläschen  bei  den 

Amphibien  wenig  gewölbt  sind,  ist  gewöhnlich  und  sic  scheinen 

luch  so  gewöhnlich,  im  menschlichen  Blut,  wo  ich  auch  den 

dunkeln  Fleck  in  der  Mitte  gesehen  habe,  aber  platt  wie  eine 

juinec  mochte  ich  sie  nicht  nennen. 

Sehr  zu  lobende  mit  Hewson. ’s  Beobb.  übereinstimmende 

'Untersuchungen  sind  in;  Gius.  Ant.  Magni  Nuove  Osscrva^ 

i   tiuni  microscopiche  i sopra  le  moleculd  rosse  del  snngue.  Mb 

.   lano  1776.  8. 

Gruithuiscn’s  Untersuchungen  (Beiträge  p.  87.  und 

;   o.  161.)  sind  nicht  genügend  und  er  scheint  Hewson  mifsver- 

va ändert  oder  nicht  gelesen  zu  liabcn. 

§•  160. 
Die  Grofsc  der  menschlichen  Blülbliischen  habe • 

icli  bei  mir  (sehr  ofl)  und  bei  Anderen  stets  scltf 

2ering,  und  wie  Blumen  hach  (Insl.  Phys.  p.  11.) 

:1er  sie  7a3oo>  oder  wie  Sprengel  (Inst.  Phys.  1. 

p.  379.)  der  sie  1/3009  Zoll  schätzt,  nämlich  im 

Durchmesser  von  7 3000  oder  Vsaao  bis '   i/.Ji00  Zoll 
gefunden,  so  dafs  auf  die  Fläche  eines  Quadralzolls 

neun  Millionen  BläsclTen  gehen.  Bei  Fischen  fand 
K t. 
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ich  ihren  Durchmesser  von  V20*»  0(^cr  VoSbo  Zoll,  so 

dafs  ungefähr  vier  Millionen  die  Fläche  eines  Oua- 

dralzolls  bedecken.  Bei  dem  Landsalamander  ver- 

hall sich  der  kleinere  Durchmesser  der  Bläschen  zu 

ihrem  grüfseren  ungefähr  wie  sieben  zu  zehn,  und 

siebenzig  derselben  bedecken  die  Fläche  von  einer 

Zehntel  Qnadratlinie,  also  gehen  700,000  auf  die  ei- 

nes Quadralzolfs;  sie  verhallen  sich  mithin  zu  den 

menschlichen  wie  126/7  zu  1.  Im  Verhällnifs  der 

Gröfse  sind  sie  aber  slefs  um  so  viel  geringer  an 

Zahl,  und  nimmt  man  die  Masse  der  Blutbläscben 

zusammen,  so  ist  sie  bei  dem  Menschen  viel  gröfser, 

als  bei  den  genannten  Thicrcn. 

Anm.  Laz.  Spallnnzani  (De  Fenomeni  della  Circola- 

zione.  Modena  1773.  S.  p.<  210.  Experiences  sur  la  Cirrula- 

tion.  Paris  an  S.  p.  226.)  hat  die  Gröfse  der  Blutbläschen  in 

den  Fröschen  und  ihren  Larven  gleich  grofs,  allein  .die  Menge 

in  jenen  greiser  gefunden :   darüber  fehlt  cs  mir  an  Erfahrun- 

gen. In  dein  rothen  Blut  mehrerer  Mollusken  (Solen  Legumen, 

Tellina  nitida,  Chama  autiquata  und  calyculata,  Area  pilosa, 

doch  vorzüglich  der  viel  untersuchten  Area  GlycymerisJ  hat 

Poli  (1.  c.  Tab.  2.  Fig.  1.  5.)  die  Bläschen  viel  gröfser  gefunden  als 

im  Menschen,  so  dafs  er  jene  zu  diesen  wie  Hanfsam’cn  zu  Hirse- 

sameu  stellt.  So  fand  auch  ich  die  Bläschen  viel  gTÖfscr  beim 

Taschenkrebs,  und  Ähnliche  Beobachtungen  linden  sich  bei 

II ew son.  Wie  ich  das  Blut  des  Proteus  untersuchte,  wandte 

ich  das  Mikrometer  nicht  an,  allein  die  Bläschen  schienen  mir 

alle  bis  dahin  gesehenen  zu  über  treffen,  und  sic  kommen, we- 

nigstens denen  der  Laudsalamander  gleich.  Die  der  1'  rösche, 
der  Eidechsen,  der  Schildkröten  und  des  Huhns  sind  wenigstens 

noch  einmal  so  klein,  aber  viel  gröfser  als  die  des  Menschen, I 

selbst  als  die  der  Fische.  —   Sprengel  mufs  sich  bei  dem{ 

i 
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Niedcrschrcibea  seiner  Bemerkungen  in  den  Zahlen  geirrt  linken, 

oder  ein  Gedächtnifsfchlcr  ist  Schuld  daran,  dafs  er  (Inst.  1, 

p.  379.)  die  Bläschen  des  Huhns  so  klein  als  die  menschlichen 

angiebt;  sie  sind  noch  einmal  so  grofs,  und  in  der  Gestalt  de- 

nen der  Amphibien  gleich,  wie  sic  auch  Hewson  abbildet  und 

G ruithu isen  beschreibt. 

Ich  bin  hierin  so  wcitlauftig  gewesen,  weil  ich  verm uthe, 

dafs .   in  diesen  Abweichungen  dereinst  der  Schlüssel  zu  sehr 

wichtigen  physiologischen  Wahrheiten  gefunden  werden  wird. 

Weder  die  Form  noch  die  Gröfse  der  Bläschen  kann  gleich- 

gültig scyn.  Interessant  ist,  was  Poli  über  die  TurgesccnZ 

odör  das  Zusamrueugcfallenseyn  derselben  angiebt,  welches  er 

von  dem  kräftigen  oder  gesunkenen  Zustande  der  Thierc  her- 

leitet. —   Die  micromctrischen  Untersuchungen  haben  ihre 

Schwierigkeit,  doch  wäre  es  Unrecht,  sie  bei  einem  solchen 

■   Gegenstände  zu  verabsäumen. 

§.  161. 
Eine  eigen tli ii mli cli c   Bewegung  fehlt  den 

lBlulbläschen  gänzlich.  In  den  Gefäfsen  des  leben- 

den Thiers  sieht  man  sie  im  Strom  des  Bluts  ohne 

Spür  eigener  Bewegung,  und  ohne  Veränderung  ih- 

rer Gestalt  forürciben.  Bringt  man  einen  Tropfen 

•   Blut  auf  den  Objeclträger,  so  ist  durch  die  Ein- 

wirkung der  Luft  eine  Wallung  darin,  welche  noch 

etwas  gröfser  ist,  wenn  das  Blut  in  einen  Wasser- 

tropien  gebracht  wird,  und  bald  sehr  schnell  auf-- 

hort,  bald  etwas  länger  dauert,  wahrscheinlich  nach 
dem  verschiedenen  Verhällnifs  zu  einander.  Der- 

gleichen sieht  man  noch  stärker,  wenn  man  den 

Blülhenslaub  (Pollen)  der  Bilanzen  in  Wasser  nul- 

trägt,  bei  Oelen,  Kampher,  und  vielen  andern  Din- 

gen. Sie  mit  Eber  für  Infusionslhicrchen  zu  hallen, K   2 
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ist  eben  so  wenig  Grund,  als  ihnen  mit  Döblinger 

einen  eigenen  Lauf  aufserhalb  der  Blutgefäfsc  im 

Zellgewebe  zuzuschreiben. 

Aam.  1.  Hierüber  zu  urtheilen,  bedarf  es  nur  die  selbst- 

ständige Bewegung  der  Infusionstierchen  iniL  dem  todten  Trei- 

ben der  Blutkügelchen  zu  vergleichen.  §.  151.  Anm.  3. 

J.  Hnr.  Eber  Obss.  quaedam  hclminthologicac.  Gott.  179S. 

4.  tab.  —   Döllinger  a.  a.  0.  S.  23. 

Anm.  2.  Die  Veränderung  der  Gestalt  der  einzelnen  Blut- 

bläschen, wie  sie  Poli  und  andere  annehmen,  indem  sie  durch 

Beugungen  der  Gcfäl’se  gehen  u.  s.  w.»  ist  gewifs  zu  verwerfen; 
der  Schein  davon  entsteht,  weil  man  sie  bei  den  verschiedenen 

'   Strömungen  nicht  im  gleichen  Focus  behält. 

§'.  162.  • 
Wird  das  Blut  aus  der  Ader  gelassen,  so  stellt 

es  eine  gleichförmige,  heller  oder  dunkler  rollte  Fliis- / 

sigkeit  dar,  die  etwas  klebrig  anzufühlen  ist,  und 

bei  dem  Menschen  eine  Temperatur  von  ungefähr 

20 u   R.  (98  bis  100°  Fahrenh.)  besitzt. 

So  lauge  das  *Blul;  warm  ist,  erbebt  sich  von 

ihm  ein  slarktiechender  Dunst  (Ilalilus  sanguinis), 

der  bei  dem  Erkalten  des  Bluts  abnimmt,  aber  wie- 

derkommt, wenn  es  erwärmt  wird.  Fängt  man  ihn 

auf,  so  zersetzt  er  sich  nach  einiger  Zeit,  wird 

sauer  und  fault,  und  die  Luft,  in  der  er  enthalten 

war,  wird  stinkend  und  verliert  ihre  Säure.  Bcr- 

zelius  hält  ihn  für  einen  näheren  Bcsiandtheil  des 

Bluts,  der  in  dem  Serum  aufgelöset  ist;  glaubt 

auch,  dafs,  wenn  er  von  andern  ihierischen  und 

warmen  Stoffen  aufslcigt,  er  dennoch  eigentlich 

ihrem  Blut,  oder  dem  Blulwasscr  zuzuschreiben  sey, 



149 

welches-  ihre  Gefäfse  ah  feuchtet.  Die  Menge  des 

Dunstes,  ist  sehr  verschieden.  Nach  F-ourcroy  ist 

sie  bei  Weibern  und  Kindern  geringer,  bei  Männern 

gröfser  und  der  Geruch  davon  stärker  und  etwas 

geil,  bei  Castraten  und  Greisen,  so  wie  in  der  Rücken- 

marksdarre  fehlt  er  ganz. 

Aum.  Haller  (El.  Pliys.  2.  3S. )   hält  diesen  Dunst  für 

die  Perspirationsmatcrie ;   wenigstens  scheint  er  dieser  beigesellt, 

worüber  Ln  der  spcciellen  Physiologie. 

§.  163, 
Während  des  Abkiihlens  gerinnt  das  ruhig  ste- 

hende Blut  früher  oder  später  zu  einer  starren  gal- 

lertartigen Masse,  welche  die  Form  des  Gefäfses 

annirnmt,  worin  es  aufgefangen  ist.  Diese  Masse 

zieht  sich  immer  mehr  und  mehr  zusammen ,   wäh-  ' 

rend  von  allen  Seiten  eine  gelbgrünliche  Feuchtig- 

keit, das  Blutwasser  (serum  sanguinis)  aussickert, 

in  welcher  endlich  der  Blutkuchen  (Crassamen- 

lum,  placenta,  hepar  sanguinis)  schwimmt,  dessen 

obere  (der  Luft  ausgesetzte)  Fläche  eine  rolhe, 

dessen  untere  hingegen  eine  schwarze  Farbe  an- 

nimmt. ^   1 

Das  Blutwasser,  wovon  Berzelius  Analyse 

§.  153.  mitgelheilt  ist,  macht  den  gröfsten  Theil  des 

Bluts  aus,  doch  ist  seine  Menge  sehr  verschieden, 

so  dafs  man  davon  bei  alten  Leuten  und  in  Entzün- 

dungen viel  weniger,  viel  mehr  aber,  bei  jüngeren 
und  schwächlichen  Personen  findet. 

Der  Blutkuchen  besteht  zum  gröfsten  Theil  aus 
dem  reihen  oder  färbenden  Theil  des  Bluts 



(Cruov),  oder  ans  den  BJulbläschen  (Blulkügelclicn, 

§.  151)  —   160.),  und  zum  viel  geringeren  aus  dem 

Faserstoff  (Fibra  sanguinis)  der  §.  151.  beschrie- 

ben ist.  Berzelius  fand  bei  einer  Analyse  das 

Verhällnifs  von  jenem  zu  diesem  wie  64  zu  36. 
/ 

Anm.  1,  Gewöhnlich  sind  der  färbende  Theil  und  der  I’a- 

sorstofl  in  dem  Blutkuchen  so  innig  verbunden,  dafs  sic  sich 

sehr  schwer  und  nur  unvollkommen  trennen  lassen;  in  Entzün- 

dung,skrankhei  teil  hingegen,  bei  Schwangeren,  bei  alten  Leuten, 

und  in  manchen  andern  Zuständen,  die  wir  zur.  Zeit  vielleicht 

nicht  auf  eine  gemeinschaftliche  Ursache  zuriiekftihren  können, 

ist  die  Neigung  zur  Vereinigung  oder  gleichzeitigen  Gerinnung 

aufgehoben  und  cs  sinkt  der  rothe  Theil  des  aus  der  Ader  ge- 

lassenen Bluts  auf  den  Grund  des  Gefäfscs,  während  der  Faser- 

stoff eine  vveifsc,  gelbliche  oder  grünliche,  bald  dünnere,  bald 

dickere,  bald  gleichförmige,  bald  an  den  Rändern  ungleiche 

Haut  über  ihm  bildet,  welche  mau  nach  der  Entzündung  be- 

nannt hat,  in  der  sic  am  frühsten  und  häufigstou  beobachtet 

ward:  das  Enlziindungsfell,  die  Speckhaut  dos  Bluts 

(corium  plcuriticum,  crusta  pleuritica,  inllammatoria ). 

W.  llcwson  (An  Experimental  Inquiry  into  the  prnper- 

ties  of  blood,  witli  remarks  on  somc  of  its  morbid  appcaranccs. 

Lond.  1771.  8,  Uebers.  Vom  Blute  etc.  Nürnb.  1/80.  S.)  sucht 

die  Ursache  digscs  Fells  in  dem  späteren  Gerinnen  des  verdünn- 

ten Bluts.  —   Sollte  nicht  hauptsächlich  das  verschiedene  Vcr, 

liältnifs  des  Cruor’s  entscheiden,  so  dafs  der  Faserstoff  denscl-  I 

Len,  wenn  er  in  zu  grofscr  Menge  vorhanden  ist,  nicht  zu  lial-  I 

ten  vermag?  Spricht  picht  dafür  die  zugleich  gesättigte  larbc  I 

des  Harns  ? 

Anm  2,  Mir  ist  ein  sonderbarer,  hierher  gehöriger  Fall  I 

vorgekommen,  dem  ich  keinen  ähnlichen  au  die  Seile  zu  setzen  I 

vveils.  Ich  fand  nämlich  vor  einigen  Jaliren  in  der  einen  er-  I 

weiterteil  Muttertrompete  eines  AAfcihes  von  mittleren  Jahren,  1 

dessen  übrigen  Gcschlcctsthcilc  normal  beschallen  waren,  eine  I 
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ilunkelrothe  teigige  Masse,  die  mir  ganz  fremd  war,  so  dnfs  ich 

sie  uiiserm  verewigten  Ivlap  ro  tli  zur  Untersuchung  gab.  Die- 

ser stellte  sie  mir  wieder  calcinirt  zurück;  er  hatte  zu  seiner 

Verwunderung  nur  den  rothen  Tlieil  des  Bluts,  ohne  alles  Sc~ 

rum,  darin  gefunden.  Dieses  war  wohl  nur  in  geringer  Menge 

in  dem  Extravasat  enthalten  gewesen,  abgeschieden  und  einge- 

sogen worden.  —   Vcrgl.  §.  167.  Anm.  1. 

§.  164. 
Aus  den  mit  dem  Cruor  angestellten  chemi- 

schen Versuchen,  geht  zwar  im  Allgemeinen  eine 

grolse,  jedoch  überschätzte  Aehnlichkeijt  desselben 
mit  dem  Eiweifsstoff  und  Faserstoff  hervor:  denn 

jener  hal  die  rolhe  Farbe  für  sich  ausschliefslich; 

der  Faserstoff  ferner  gerinnt  in  allen  Temperaturen 

von  selbst,  der  Eiweifsstoff  in  grofscr  Hitze,  wäh- 

rend die  farbige  Materie  getrocknet  werden  kann, 

ohne  ihre  Auflöslichkeit  im  Wasser  zu  verlieren,  und 

ohne  während  des  Austrocknens,  wobei  sic  schwarz, 

hart  und  schwerzerrei blich  wird,  und  einen  glasarti- 

gen Bruch  zeigt,  an  Umfang  abzunehmen;  endlich 

durch  einen  nur  dem  Cruor  in  seiner  Asche  eigenen 

Anlheil  von  Eisenoxyd. 

Berzelius  äscherte  vierhundert  Gran  der  fär- 

benden Materie  ein,  bis  die  Kohle  vollständig  zer- 
stört war,  und  erhielt  fünf  Gran  einer  Asche  von 

gelblich  rother  Farbe!  Diese"  war  zusammengesetzt 
aus:  Eisenoxyd  50,0;  Basischem  phosphorsauren  Ei- 

sen 7,5;  Phosphorsaurem  Kalk  mit  einer  geringen 

Menge  phosphorsauren  Talks  6,0;  reinem  Kalk  20,0; 
Kohlensäure  und  Verlust  16,5. 
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Da  keins  der  feinsten  Reagentien  auf  Eisen 

dessen  Gegenwart  im  färbenden  Stoff  entdeckt,  da 

wir  quell  nicht  im  Stande  sind,  selbst  durch  die 

stärksten  Säuren  weder  das  Eisen  noch  die  phos* 

phorsqure  Ivalkevde  aus  dem  Blut  oder  seiner  Kohle 

ZU  ziehen ,   ungeachtet  wir  sie  ip  grofser  Menge  aus 

seiner  Asche  erhalten,  so  folgt,  dafs  keine  von  bei- 

den Substanzen  im  Zustande  eines  Salzes  im  Blut 

Vorhanden  ist,  sondern  es  wird  höchst  wahrscheinlich, 

dafs  das  Blut  die  Grundstoffe  dieser  Salze  in 

piner  andern  Art  von  Verbindung  enthält,  und  dafs 

sich  das  phosphorsaure  Eisen  wie  die  Knochenerde 

erst  bei  dem  Zersetzen  bilden. 

Aura  l.  Dio  Angabe  -von  Fourcroy,  dafs  der  Färbcstoff 
des  Bluts  eine  Auflösung  des  basischen  rotlicu  phosphorsauren 

Eisens  im  »Eiweife  sey,  ist  durch  Berzqlius  Versuche  wider- 

legt, da  aiis  einer  solchen  Auflösung  das  Eisen  leicht  geschieden 

wird.  H.  Grindel  (Hufelaud's  Journ.  1811.  St.  1.  S.  24. 

3t.  8.  S.  9S,  lSi‘2,  St.  2.  S,  99.)  glaubte  Fourcroy's  Hypo- 

these an  der  Voltaischcn  Säule  bewiesen  zu  haben,  indem  er 

ihrer  Wirkung  eine  Mischung  aussptzte  von  Eiweifs,  weifsem 

phosphorsaureu  Eisen,  Kochsalz  und  YVasser,  wozu  er  noch  in 

dpr  Folge  kohlensaurcs  Ammonium  hinzuthat,  allein  die  dabei 

entstandene  Xtöthimg  war  durch  die  Auflösung  des  oxydirten 

Golddraths  dpr  Säule  verursacht,  wie  N.  ̂ r.  Fischer  (Hu- 

feland's  Journ.  1S1 1 .   St.  12.  S.  43.)  darthat. 

Anw.  2.  .   Unser  ehemalige  treflliche  Chemiker  VA1.  Hose 

schied  aus  einem  Pfund  Blut  eines  gesunden  Menschen  drei 

Gran  metallischen  Eisens;  JVleyer’s  Physiologie  S.  lä". 

§.  165, 

Der  Cruor  hat  seine  rollte  Farbo  wohl  ohne 

Zwoifcl  von  dem  Eisen,  das  in  so  beträchtlicher  1 x   *   * 
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Mence  in  ihm  enlhallcn  ist.  Diese  Farbe  aber  wird 
O   * 

durch  die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft, 

oder  des  in  ihr  enthaltenen  Sauerstoffs,  durch  die 

der  kohlensauren  Luft  u.  s.  w.  modiücirt,  wovon  in 

der  speciellen  Physiologie  bei  der  Lehre  vom  Athem- 

holen  gehandelt  wird.  Wenn  einst  unsere  Kennt- 

nifs  von  den  Blulbläschen  nicht  mehr  isolirt,  nicht 

mehr  so  ohne  allen  Zusammenhang  mit  der  che- 

mischen Analyse  stehen  wird,  so  wird  eine  grofse 

Lücke  ausgefüllt  seyn,  die  hier  nur  angedeutet  wer- 
den kann. 

Anm.  Die  Anwendung  der  Reagentieu  auf  das  dem  Mi- 

kroskop ausgesetzte  Blut,  dergleichen  Versuche  sonst  schon  in 

der  §.  159.  genannten  Schrift  von  Magni  p,  79.  u,  f.  Vorkom- 

men, halte  ich  für  ganz  fruchtlos,  weil  man  einen  zu  kleinen 

und  dabei  sehr  veränderlichen  Focus  hat,  wenn  man  die  Bläs- 

chen gehörig  sehen  will,  welches  äufserst  hinderlich  ist;  beson- 

ders aber,  weil  sich  das  Blut  schon  so  an  der  Luft  so  leicht 

zersetzt.  Mehr  könnte  vielleicht  erreicht  werden,  wenn  mit 

einer  und  derselben  Thierart,  durch  Infusionen  in  die  Venen 

u.  s.  w.  lange  experimentirt  und  das  Blut  bei  allen  diesen  Ein- 

wirkungen mikroskopisch  und  chemisch  untersucht  würde, 

§.  166. 
Die  wässerige  Feuchtigkeit  oder  Lymphe 

(Lympha),  welche  die  einsaugenden  Gefäfse  führen, 

ist  in  ihren  Wurzeln  oder  kleineren  Zweigen  sehr 

seilen  in  hinreichender  Menge  zu  haben,  um  sio 

gehörig  untersuchen  zu  können,  und  in  ihrem  lin- 

ken oder  Hauptstamm,  dem  13 rustgang  (Duclus 

thoracicus)  ist  der  Milchsaft  (Chyhis)  gewöhnlich 

zugleich  oder  hauptsächlich  vorhanden,  so  dafs  sich 
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die  Analyse  seiner  Flüssigkeit  mchrenlheils  vorzüg- 

lich aut'  diesen  beziehen  mufs. 

S.  Th.  Sö  in  inerring  (Vom  Bau  des  mensch- 

lichen Körpers.  IV.  Th.  Gefiifslehre.  Frkft.  a.  M. 

1801.  8.  S.  535.  und  541.)  halle  indessen  die  sei- 

lene  Gelegenheit,  an  dem  Ful’s  einer  sonst  gesun- 
den, mannhaft  starken  Frau,  deren  Kniegelenk  ver- 

wuchs, die  Saugadern  am  Füfsrücken  äufserst  aus- 

gedehnt (varicös)  durch  die  Haut  zu  erkennen, 

welche,  wenn  sie  an  einer  erweiterten  Stelle  ange- 

slochen  wurden,  wie  diefs  durch  eine  Nadel  ohne 

Schmerz  geschah,  den  Saft  anfangs  mit  einem 

Sprung  hervortrieben,  der  hernach  am  Fufs  hinab- 

lief, wie  das  Blut  einer  Vene,  bis  sich  durch  einen 

Druck  unter  der  Oeflhung,  oder  nach  einigen  Stun- 

den von  selbst,  der  Ausflufs  stillte.  Die  Farbe  des 

Safts  war  hell,  durchsichtig,  etwas  ins  Blafsgelbe 

ziehend;  der  Geschmack  etwas  salzig.  V   eingeist 

und  Mineralsäurcn  trübten  ihn,  so  dafs  sich  nach 

einigen  Stunden  ein  Niederschlag  zeigte.  Bei  ge- 

lindem Feuer,  oder  für  sich  in  flachen  Schaalen 

verdunstet,  liefs  er  einen  durchsichtigen,  gummiarti- 

gen, zerspringenden  und  goldgelben  Thcil  zurück,! 

auf  dem  sich  einige  feine  Sülzkrystallc  Zeigten.  Zur  ty 

Hälfte  durch  Feuer  abgedunstet,  ward  er  gallerlar-  |n 

tig.  In  eine  Temperatur  von  50°  F.  (S°  R.)  hin-  ij 

gestellt,  faulte  er  erst  nach  einigen  Wochen,  wo  er  | 

trübe  ward,  aashaft  stank  und  gleichsam  ein  cileri-  H 

g.cs  Ansehen  gewann.  Sublimat  machte  ihn  bald  Is 
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opalartig  trübe  und  rüllilich  schillernd,  ohne  dafs  er 

nachher  faulte. 

Brande  (Ann.  de  Chimic  T.  94.  p.  43  —   45.) 

untersuchte  die  Lymphe  im  Brustgang  von  Thiercn, 

die  über  vierundzwanzig  Stunden  gefastet  hatten. 

Sie  vermischte  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  dem 

"Wasser;  veränderte  nicht  die  Farbe  der  Pflanzen- 
säfle;  gerann  weder  durch  Wärme,  noch  durch  Sau* 

ren;  der  Alcohol  brachte  eine  geringe  Trübung 

darin  hervor;  der  Wirkung  einer  galvanischen  Säule 

von  vierzig  Paaren  vierzölKger  Zink-  und  Kupfer- 

platten  ausgeselzt ,   sammelten  sich  am  negativen 

Pol  einige  Flocken  Eiweifsstoff  und  ein  Alcali,  und 

am  positiven  eine  Säure,  welche  Salzsäure  zu  seyn 

schien;  beim  Verdunsten  liefs  sie  einen  kleinen 

Bückstand,  welcher  den  Veilehensyrup  rölhete;  die- 

ser Rückstand  enthielt  etwas  Kochsalz  und  keine 

Spur  von  Eisen. 

Aura  1.  Es  ist  mithin  die  Lymphe  schreinfach,  und  erst, 

nachdem  sie  den  Chylus  aufgenommen  hat,  von  dem  in  dor 

spccicllcn  Physiologie  gehandelt  wird,  bekommt  sie  eine  gröfserc 

Aehnlichkeit  mit  dem  Blut.  War  vielleicht  das  längere  Fasten 

in  Brande’s  Fall  daran  Schuld,  dafs  die  Lymphe  des  Brust- 
gangs noch  einfacher  erschien,  als  bei  Socmm erring  in  den 

Gcfäfsen  am  Fufs,  oder  machte  hier  der  verlängerte  Aufenthalt 

in  den  varicosen  Gofäfscn  den  Saft  gesättigter? 

Anm.  2.  Brande  hat  sonderbarer  Weise  die  Tliierc  nicht 

genannt,  deren  Lymphe  er  untersucht  hat,  wahrscheinlich  aber 

sind  cs  Esel  oder  Pferde  gewesen,  da  er  seine  Versuche  bei  Ev. 

Home  angcstcllt  hat,  der  bekanntlich  mit  jeucn  Thiercn  über 
die  Milz  Versuche  machte. 



Die  Analyse  der  festen  Th  eile  (hei  den 

Pflanzen,  wie  bei  den  Thicren)  ist  mit  noch  grfffse- 

ven  Schwierigkeiten  verbunden  als  die  der  flüssigen, 

weil  sie  so  sehr  schwer,  zum  Tlieil  gar  nicht  für 

sich  allein,  sondern  nur  mit  andern  Stoflen  ver- 

mischt, untersucht  werden  können;  es  ist  daher  auch 

sehr  wenig,  was  mit  Bestimmtheit  darüber  gesagt 

werden  kann. 
1   ,   "N 

Anm.  1.  Alle  festen  Tlicile  des  menschlichen  Körpers  ha- 

ben cs  mit  dessen  Flüssigkeiten  gemein,  dafs  sie  in  der  Gelb- 

sucht gelb  gefärbt  werden.  Bei  einem  geringen  Grade  dersel- 

ben sicht  man  nur  die  wässerigen  Feuchtigkeiten,  die  Krystall- 

linse  und  häutigen  Tlicile,  später  auch  die  Sehnen,  die  Knor- 

pel und  Knochen,  selbst  zuletzt  die  Marksubstanz  des  Gehirns 

und  die  Nerven’  gelb  gefärbt.  Wenn  dagegen  ein  Thier  mit 

Färbcröthe  gefüttert  wird,  sicht  man  nur  die  Erde  die  Farbe 

nnnchmen  und  die  Knochen  sich  röthen,  während  selbst  die 

Knorpel  nichts  von  der  Farbe  empfangen. 

Ich  habe  einmal  (und  mein  theurer  College  Knape  auch 

einmal  früher)  einen  Fall  beobachtet,  der  mir  noch  räthselliaft 

ist.  In  dem  Leichnam  eines  alten  cacliectisclien  'Weibes,  wo 

alle  festen  Theilc,  besonders  die  Leber,  krankhaft  weich  und 
,   •   ..  i 

in  Neigung  zur  Fäuluifs  begriffen  waren,  zeigten  sich  auf  der 

Gebärmutter,  au£  den  breiten  Mutterbändorn,  an  dem  Bauch, 

feil  höher  hinauf,  am  Netz  und  Gekröse  kleinere  uud  gröfscrc, 

länglichte  oder  rundlichte,  Geschwülste  (von  der  Gröfse  einer 

Erbse  bis  zu  der  einer  WallnuCs),  von  einer  vollkommenen 

Mennig  färbe,  die  aber  nur  äuCscrlicli  war,  inwendig  war  eine 

weifsc  Masse,  wie  verhärtetes  Eiwcifs. 

Anm.  2.  Wie  wenig  manche  Untcrsuchungsmittol  aushel- 

fen, sieht  man  auch  daraus,  dafs  so  viele  feste  Tlicile  gleicli- 

mäfsig  in  Gallerte  übergehen,  während  sic  den  Anatomen  sehr  j 

verschieden  erscheinen, 
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§.  16S. 
Der  Zellstoff,  so  wie  die  aus  ihm  allein  ge- 

bildeten serösen  Häute,  widersteht  der  Einwirkung 

des  kalten  Wassers  sehr  lange,  und  bläht  sich  in 

ein  schaumiges  l’adiges  Wesen  auf,  das  erst  spät 
|   in  Fäulnifs  übergeht  und  zerfliefst.  Beim  Kochen 

|   schrumpft  er  zuerst  ein  und  wird  dichter,  erweicht 

[   sich  aber' bald  und  löset  sich  endlich,  doch  sehr 
langsam  in  Gallerte  auf,  so  dafs  er  sich  auch  bei 

dem  gewöhnlichen  Kochen  des  Fleisches  überall  auf 

demselben  erkennen  läfst,  und  auch  bei  der  Auflö- 

sung etwas  Fadiges  zurückbleibt.  Im  Weingeist * 

wird  er  noch,  fester,  und  tritt  mehr  hervor,  so  dafs, 

wenn  ein  Präparat  noch  so  gut  gearbeitet  ist,  das- 

selbe in  jener  Flüssigkeit  leicht  sein  Ansehen  ver- 

liert, und  neu  überarbeitet  werden  mufs.  Beim 

Trocknen  wird  er  eben  so  wenig  gelb,  als  beim 

Kochen. 

So  wie  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  wir  nie  den 

Zellstoff  rein  für  sich  untersuchen  können,  sondern 

stets  einsaugende,  gewöhnlich  auch  noch  andere 

Gefäfse  mit  ihm  zugleich  vor  uns  haben;  so  ist 

diefs  bei  weitem  noch  mehr  der  Fall  bei  der  Le- 

derhaut und  bei  ft,  Schleimhäuten,  in  denen  zu- 

gleich Merven,  Drüsen  u.  s.  w.  Vorkommen.  Da- 

her faulen  auch  diese  letzteren  Häute  um  so  leich- 

ter, als  sie  zusammengesetzter  sind,  im  Ganzen  zei- 

gen sie  aber  die  oben  angegebenen  Merkmale  des 
Zellstoffs. 

Anra.  Ich  beziehe  mich  hierbei  auf  das  zweite  buch  die- 
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i   %   • 

scs  Werkes  (§.  112  — 117.)  <la  die  Chemiker  gröfstcntlieils  von 

den  verschiedenen  Häuten  nicht  die  richtigsten  Ansichten  haben, 

und  bei  den  schwankenden  Angaben  der  Anatomen,  nicht  haben 

können. 

»   ~   .   *-»;  •   f «   *   I   (   ' 

§.  169. 
Die  horn  artigen  Th  eile  (Oberhaut,  Haare, 

Nägel)  bestehen  gröfslenlheils,  nach  John  zu  90 

von  100,  aus  einem  schleimartigen,  verhärteten 

Ei weifsstoff  und  lassen  sich  nur  im  Papinianischen 

Kessel  auflösen.  Aufser  dem  schleimartigen  Stoff 

fand  Vauquelin  in  den  schwarzen  Haaren  et-  I 

was  weniges  weifses  krystallisirbarcs.  (dem  Wallrath  I 

ähnliches),  und  ein  anderes  grünlichschwarzes,  wie 

Bergpech  dickes  Oel,  etwas  phosphorsaure  und 

auch  kohlensaure  Kalkerde,  Manganoxyd,  und  oxy- 

dirtes  oder  schweflichtes  Eisen,  eine  bedeutende 

Menge  Kieselerde  und  noch  mehr  Schwefel.  Ko- 

lbe Haare  enthielten  statt  des  grünlichschwarzen 

ein  rolhes  _Ocl  und  weniger  Eisen  und  Braunstein,  i 

Weifse  Haare  hatten  etwas  phosphorsaure  Talk- 

erde  und  weniger  gefärbtes  Oel,  als  die  rollten  und 

schwarzen  Haare.  Berzclius  (Djurkemi  2.  p.  271.)  \ 

leitet  den  Ursprung  der  Farbe  des  Haars  aus  Eiweifs  ;| 

und  Farbestoff  des  Bluts  her,  und  findet  esr  zwei- 

felhaft, ob  das  von  Vauquelin  gefundene  Oel  p 

schon  im  Haar  gewesen,  oder  nicht  vielleicht  durch  I 

die  Einwirkung  des  Alkohols  entstanden  scy.  Oafs  I 

wenigstens  nicht  eigenthümlichc  Oele  die  jedesma-  ( 

lige  Farbe  bilden,  läfst  sich  aus  der  bekannten  Er- 

fahrung beweisen,  dafs  die  schwarzen  Haare,  selbst  f 

•   V 

I 

\ 
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die  der  Neger,  mit  der  Zeit  in  anatomischen  Museen 

(z.  ß.  in  dem  unserigen,  in  dem  von  Osiandcr  in 

Göttingen)  im  Weingeist  rolh  und  endlich  weifs 

werden.  Die  verschiedene  Farbe  der  Haare  und  der 

Tlornsubstanz  hängt  von  dem  Mehr  oder  W   eiliger 

derselben  Substanz  ab,  wie  die  noch  viel  verschiede- 

nen Farben  der  Iris  von  dem  Mehr  oder  Weniger 

desselben  Pigments  abhängen. 

Anm.  Mancherlei  Metalloxyde  und  andere  Färbestoffe  wir- 

ken auf  die  hornartigen  Theile  leicht  ein.  Man  kennt  den 

alten  Gebrauch  im  Mofgqnlan.de,  die  Nägel  mit  der  Alcanna 

(Lawsonia  iuermis)  zu  färben,  und  ich  habe  selbst1  bei  ägypti- 

schen Mumien  noch  die  Nägel  davon  geröthet  gesehen.  Die 

Haare  der  Kupferschmiede  werden  grün.  Bleioxyde  färben  sie 

schwarz.  Wie  vielerlei  Farben  ‘( Bixa  Orellana,  Carth'amus 

tinctorius  u.  s.  w. )   werden  zur  Färbung  der  Oberbaut  in  allen 

Welttlieilen  angewandt!  Doch  ist  diefs  Alles  bei  Lebenden  nur 

vorübergehend,  da  die  hornartigen  Theile  immer  neuerzeugt 

werden,  und  daher  neue  Schminke  fordern.  Soll  die  Farbe 

bleibend  werden,  so  mufs  sic  wie  bei  dem  Tättowiren  in  die 

Lederliaut  eindringen. 

§.  170. 

Die  Knorpel  werden  beim  Kochen  mit  Zu- 

rückbleiben einiger  (Gefüfs-)  Fasern  in  Gallerte 

autgelösct,  und  um  so  leichter,  als  das  Thier,  wo- 

von sie  genommen  werden,  jünger  ist.  Die  Er- 

scheinung, dals  Knorpel  von  jüngeren  Subjekten 
bei  der  Maceralion  sich  äufserlich  rblhen,  und  wenn 

man  in  ihre  Substanz  einschneidet,  auch  die  Scluiiti- 

fi.iclic  im  \Y asser  •   rulh  wird,  leitet  Berzelius  von 

einem  in  ihnen  enthaltenen  Eisenoxyd  her.  Es  ist 
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wenigstens  durchaus  eine  Blutfarbc  die  sich  zeigt, 

und  bei  jüngeren  Subjcclcn  mehr  Blut  im  Knorpel. 

Auch  icli  linde  bei  Knorpeln  von  allen  Personen 

diese  Röthung  nicht. 

§.  171. 
Die  Knochen  bestehen  aus  der  Knorpelsub- 

stanz und  der  Knochenerde,  das  ist:  einer  mit  Phos- 

phorsäure, Kohlensäure  und  Flufsspalhsäure  verbun- 
denen Kalkerde.  Durch  verdünnte  Mineralsäuren 

kann  man  leicht,  vorzüglich  bei  jüngeren  Thiercn, 

die  in  den  Knochen  enthallcne  Erde  (wenigstens 

zum  allergröfslen  Theil)  auflöseu,  so  dafs  Knorpel 

von  derselben  Gestalt,  als  die  Knochen,  Zurückblei- 

ben, die  man  durch  Maceralion  in  Zellgewebe, 

oder  einen  mit  Fasern  verbundenen  Schleim  über- 

gehen sieht.  Berzelius  schlägt  diese  Gefäfsfasern 

auf  etwas  mehr  als  ein  Ilundertlheil  vom  Knochen 

an,  doch  mufs  dies  natürlich,  so  wie  auch  selbst 

das  Verhällnifs  der  Erde,  nach  dem  Alter  des  Sub- 

jecls  höchst  veränderlich  seyn.  Im  Papinischen 

Kessel  wird  der  Knorpel  des  Knochens  ganz  zer- 

stört und  die  zurückbleibende  Erde  beträgt  zwei 

Drillhcile  des  Knochens.  Bei  dem  W   eilsbrennen 

der  Knochen  bleibt  eben'  so  viel  Erde  zurück.  In 

trocliner  Luft  erhalten  sich  die  Knochen  sehr  lange 

in  ihrer  Gestalt,  so  dafs  nicht  alle  weichen  l   heile 

dabei  verloren  gehen.  Endlich  verwittern  und  zer- 

fallen sie. 

Nach  Klaprolh  (bei  Berzelius)  bestehen 

menschliche  Knochen  aus:  Knorpel  in  Wasser 

voll- 
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vollkommen  auflöslich  3*2.17-  Adern  1,13.  Phosphor-« 
saurem  Kalk  50,96.  Kohlensaurem  Kalk  11,30. 

iFIufsspalhsaurem  Kalk,2,0S.  Phosphorsaurem  Talk 

1,16.  Natrum  mit  einem  geringen  Theil  von  Koch- 

salz 1,20. 

Berzelius  fand  nur  einen  geringen  Unterschied 

(davon  bei  der  Analyse  eines  Ochsenknocliens ,   näm- 

lich: Knorpel  und  Sehnen  33,30.  Phosphorsauren 

Kalk  55,35.  Flufsspalhsauren  Kalk  3,00.  Kohlensäu- 

ren Kalk  3,S5.  Phosphorsauren  Talk  2,05.  Natrum 

mit  etwas  Kochsalz  3,45. 

Die  Knochensubslanz  der  ZäliriÖ'Tst  et- 

was fester,  sonst  jener  der  andern  Knochen  ganz 

ähnlich,  und  Berzelius  fand  in  ihr  beim  Men- 

schen: Knorpel  und  Adern  28,00-  Phosphorsauren 

Kalk  62.00.  Flufsspalhsauren  Kalk  2,25.  Kohlen- 

säuren Kalk  5,30.  Phosphorsauren  Talk  1,05.  Na- 

trum und  etwas  Kochsalz  1,40.  Bei  dem  Binde 

fand  B.  in  ihr:  Knorpel  und  Adern  31,00.  Phos- 

phorsauren Kalk  57,36.  Flufsspalhsauren  Kalk  5,79. 

Kohlensäuren  Kalk  1,38.  Phosphorsauren  Talk  2,07.' 
Natrum  und  Kochsalz  2,40. 

Davon  unterscheidet  sich  der  Schmelz  der 

Zähne  sehr  wesentlich  durch  den  Mangel  an  Knor- 

pel, und  Berzelius  fand  darin  beim  Menschen? 

Phosphorsauren  Kalk  85,2.  Flufsspalhsauren  Kalk  3,3. 

Kohlensäuren  Kalk  8,0.  Phosphorsauren  Talk  1,5. 

Nalrum  nebst  etwas  wenigem  von  bräunlichen  Häu- 

ten und  Wasser  2.0.  Der  Schmelz  von  Rinds- 

zähnen enthielt:  Phosphorsauren  Kalk  80,90.  Flufs- 
i.  L 
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spallisnnren  Kalk  4,10.  Kohlensäuren  Kalk  7.10. 

Phosphorsauren  Talk  3,00.  INatruni  1.34.  ll.iule, 

Adern  (?)  und  Wasser  3,56. 

Anm.  1.  Das  YerliäUnifs  der  erdigen  Theile  ist  wohl  in 

den  Zähnen  sehr  verschieden.  Ich  fand  hei  ehmaligen  Versu- 

chen die  Zähne  des  Meerschweins  (Delphinus  Phocaena)  und 

die  von  fleischfressenden  Thieren,  so  wie  die  menschlichen,  viel 

leichter  auflöslich,  als  die  von  wiederkäuenden.  Bei  dem  Fort- 

gang der  Auflösung  des  Schmelzes  sieht  man  ihn  wie  einen  Kalk 

zerstreut  auf  der  Knochensubstanz  liegen,  ln  der  Knochensub- 

stanz der  Zähne  von  jüngeren  Menschen  und  Thieren  findet 

man,  dafs  an  den  Stellen,  wo  die  Knochenstiicke  der  Krone 

sich  vereinigten,  bei  der  Auflösung  Spalten  entstehen. 

Anm.  2.  In  allen  Knochen  der  Wirbelthiere  findet  I 
i   •   .   i   i   J   >   i ►   I 

sich  die  phosphorsaure  Knochenerde  vorherrschend,  und  die 

kohlensaure  m   geringerer  Menge ;   das  Verhältnils  derselben  aber 

tirid  der  Knorpclsubstanz  ist  bei  ihnen  sehr  verschieden;  so 

z.  B.  ist  von  dieser  sehr  viel  bei  den  Fischen. 

Davon  weichen  nach  Hatc.hett’s  interessanten  Versuchen 

(Philos.  Tr.  1799.  P.  2.  p.  315  — 334.  ISüO.  P.  2.  p.  327— 402.) 

die  Knochen  und  Schalen  der  wirbellosen  Thiere  sehr  ab, 

indem  bei  allen  entweder  die  kohlensaure  Kalkcrde  allein  vor- 1 

kommt  oder  doch  vorherrscht.  Die  Krebse  und  Krabben  haben  ji 

die  kohlensaure  gegen  die  phosphorsaure  Erde  in  gröberer  1 

Menge;  dasselbe  gilt  von  den  Seeigeln  (Echinus)  eben  so  von« 

Asterias  papposa;  allein  bei  Asterias  rubeus  soll  blos  kohlensaurclrt 

Kalkerde  gewesen  seyn.  Bei  den  TesUcecn  ist  blos  die  letz-tsl 

tere,  allein  in  sehr  verschiedenem  Verhältnils  zu  den  weichen  fff 

T Heilen,  z.  B.  in  einem  sehr  grofsen  zu  diesen  bei  den  Por-rl 

zellanschueckcn  (Cvpraca),  in  einem  sehr  geringen  bei  vielenM 

Muscheln,  Landschnecken  u.  s.  w.  Das  Os  sepiae  hat  anclwfj 

nur  kohlensanre  Kalkerde.  Die  Stämme  der  Zoophytcn  haben!  I 

gröfstentheils  blos  kehle nsau re,  zum  Tlieil  aber  auch  wenig* 

phospliorsaure  Kalkerde,  und  höchst  verschieden  ist  wiederum* 

bei  ihnen  das  Vcrhältnifs  der  zu  weichen  den  erdigen  Thcileu.  p 



Die  Sehnen  und  Schncnhäule  werden 

durch  Kochen  in  verschlossenen  Gefäfsen  in  Gal- 

lerte verwandelt;  während  des  Kochens  schwellen 

sie  auf,  werden  gelb  und  halb  durchsichtig,  und  ehe 

sie  in  die  Gallerte  übergehen,  schleimig.  Sie  lassen 

nur  etwas  weniges  Faseriges  zurück,  das  wohl  ihren 

Gefäfsen  zugehört.  Das  Hinzuthun  verdünnter  Säu- 

ren beschleunigt  ihre  Auflösung.  Die  saure  AuflÖ-  . 

sung  wird  nicht  durch  Alcali  oder  Blutlauge  gefällt, 

enthält  alsö  keinen  Faserstoff.  Eingetrocknet  wer- 

den die  Sehnen  hart,  durchsichtig  gelb  und  horn- 

arlig,  im  Wasser  nehmen  sie  ihre  vorige  Gestalt 

wieder  an.  Die  Maceralion  wirkt  sehr  langsam  auf 

sie,  und  es  hält  schwer  dadurch  ihre  Fasern  darzu- 

legen, noch  mehr  aber,  sie  in  einen  Brei  zü  ver- 
wandeln. 

§.  173. 
Die  Fasern  der  Arterien  (§.  94.)  sind  nach 

Berzelius  im  Wasser  ganz  unauflöslich,  und  nach 

zweistündigem  Kochen  machten  sie  dieses  nicht  ein- 

mal trübe,  und  es  ward  nichts  darin  vom  Gerbe- 

stoff gefällt.  Auch  mit  Essigsäure,  Salzsäure,  Sal- 

petersäure, Schwefelsäure  und  dem  ätzenden  Kali, 

aus  dessen  Auflösung  die  Säuren  nichts  niederschla- 

gen,  verhielten  sie  sich  ganz  anders  als  Fleischfasern. 

Da  nichts  von  diesen  Arterien  fasern  aufgelöset  wird, 

entsteht  auch  natürlich  in  dem  Wasser,  womit  sie 

gekocht  werden,  kein  Fleischgeschmack. 

Anm.  Icli  kenne  nichts  den  Arterienfasern  Aclmlichcrcs 
L   2 
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«als  die  Fasern  der  Gebärmutter,  und  diesen  kommen  wieder  die 

naolt  Entzündungen  ( z.  ]}.  der  Oberfläche  des  Herzens  und  de- 

ren Gefäfse,  gewöhnlich  Herzbeutelentzündung  genannt)  sehr 

nahe.  Ihre  Analyse  wäre  sehr  zu  wünschen. 

174. 
.   r   :   ■   1   :   ;   J 

Die  Muskeln  sind  selir  zusammengesetzte 

Theile,, .   allein  das,  was  ihre  Grundlage  und  ihr 

Wesentlichstes  ausmacht,  die  Fl  ei  sch  fasern,  ver- 

hallen sich  bei  der  Analyse  wie  der  Faserstoff  des 

Bluls  (§.  151.).  Die  rolhe  Farbe  ist  ihnen  nicht 
'   i   I   ■ .   *   ’   •   '   ‘   »   »   '•  *   ̂   •*  ■   •   *   '   ■ 

eigen,  und  kann  dem  klein  genug  zerteilten  Fleisch 

ganz,  entzogen  werden.  Durch  langes  Einwässern 

können  sie  in  ein  Fctlwachs  umgewandelt  werden. 

§.  124.  Anm.  1. 

Bcrzclius  fand  nach  der  Milteizahl  seiner  ̂    er- 

suche folgende  Bestandteile  des  Fleisches: 

Feste  Th  eile 

Fleischfasern,  -   Gefäfse  und  Nerven  .   .   15,8 

Durch  das  Kochen  aufgelöste  Fasern  und 

Zellstoff  .   .           .1.0 

t   ;   ;   j   *   1   .   }l  ,   f   ■   .   .   A 

Flüssige  Theile 

Salzsaures  und  milchsaures  Natron 

Geronnenes  Eiweifs  und  Faserstoff  . 

Phosphorsaures  Natron   

Extract  nur  im  Wasser  auflöslich 

Eiweifshallige  phosphorsaure  Ivalkerde 

Wasser  und  Verlust   

.   1.S0 

.   2,20 

.   0,90 

.   0,15 

.   0.08 

82,3.  I 

IÖÖ.0:  I 

,1
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Aa m.  la  Berzelius  Djurkcmi  2.  p.  17S.  stellt  salzsaures 

und  miluLsaurcs  Nation  1S,0,  das  natürlich  ein  JJruckt'ch- 
lcr  ist, 

§.  175. 
Die  N ervensu bs tan z   sowohl  im  Gehirn  und 

t 

Rückenmark,  als  in  den  Nerven,  besteht  aus  einem 

auf  eine  eigcnllniinlichc  Art  in  Fasern  kryslallisir- 

ten  oder  geronnenen  Eiweifsstoff,  dem  etwas  dem 

Fetlwachs  ähnliches  Fett,  doch  wahrscheinlich  nur 

zwischen  seinen  Fasern,  so  wie  mehrere  Salze  bei- 

gemischt sind. 

Nach  Vauquelin  enthalten  hundert  Theile 

menschlichen  Gehirns:  80,00  Wasser;  4,53 

weifse  fette  Substanz;  0,70  rothe  fette  Substanz; 

1.12  Osmazome;  7,00  Eiweifsstoff;  1,50  Phosphor 

dem  weifsen  und  rollten  Fett  beigemischt;  5,15 

Schwefel  und  verschiedene  Salze,  unter  andern  über- 

saures phosphorsaures  Alcali,  phosphorsaure  Kalk- 
und  Talkerdc, 

Nach  John  besteht  die  graue  Substanz  des 

Kalbsgehirns  aus  75  (bis  80)  Theilen  Wasser; 

aus  zehn  Theilen  unauflöslichen  Gehirneiweifsstoffs 

von  sehr  weicher  Beschaffenheit,  mit  wenig  auflösli- 

chem Gehirneiweifsslöff;  und  aus  fünfzehn  Thcileri 

verschiedenartiger  Materien,  nämlich:  in  Wasser  und 

Weingeist  auflöslicher  ihierischer  Materie,  wahr- 

scheinlich aus  milchsaurem  Alcali  und  ihierischer 

Materie  zusammengesetzt;  in  Wasser  nicht  aber  iu 

Weingeist  auflöslicher  Materie;  seidenglänzenden, 

nicht  kryslallisirbarcn  Fetts;  phosphorsauren  Kalks, 
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Natrums,  Ammoniums  und  Talks;  schwefelsaurer 

Verbindung;  salzsaurcn  Nalrums;  Spuren  Eisenoxyds, 

wahrscheinlich  mit  Phosphorsäure. 

Das  weifse  Hirn  mark  unterscheidet  sich 

nach  John  von  der  grauen  Substanz  dadurch,  dafs 

es  etwas  mehr  Fell  und  einen  etwas  härteren  Ei- 

weifsstoff hat. 

Vierter  Abschnitt. 

Von  don  allgemeinsten  chemischen  Processen  im 

menschlichen  Körper. 

§.  176. 
Wir  können  uns  die  Stoffe  unsers  Körpers  nicht 

anders  als  in  mannigfaltigen  Beziehungen  oder  Ein- 

wirkungen auf  einander,  und  diese  wiederum  grüfs- 

tentheils  nur  als  chemische  Processe,  oder  doch  als 

von  solchen  begleitet  denken.  Indem  Stoffe  ent- 

weichen, indem  andere  angeeignet  werden;  indem 

das  Flüssige  erstarrt,  das  Starre  erweicht  wird;  bei 

jeder  Zuckung  eines  Nerven,  bei  jeder  Oscillntion 

eines  Muskels;  ja  nicht  blos  bei  der  Aufhebung  des 

Gleichgewichts  zwischen  Theilen,  sondern  auch  beim 

Beharren  darin,  ist  Alles  überall  in  chemischer  Thä- 

tigkeit, 

Anm.  Mau  hatto  wohl  ehemals  die  chemischen  Processe 

der  unorganischen  Körper  als  maafsgebeud  betrachtet,  und  da  I 

man  in  den  lebenden  Geschöpfen  vieles  anders  erblickte,  so  j 

stellten  einige  Schriftsteller  den  Satz  auf:  cs  sey  ein  Charakter  t 

der  lebenden  Körper,  dafs  sie  den  chemischen  Gesetzen  nicht  j 

i 
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gehorchten.  Allein  diese  Gesetze  sind  doppelter  Art:  einige 

sind  gnnz  allgemein,  und  iliueu  sind  alle  Naturkörper  unter- 

worfen; andere  sind  besondere,  und  deren  giebt  es  eigene  für 

eine  jede  Reihe  von  Geschöpfen. 

§.17
7."'

 
Die  allgemeinen  chemischen  Processe  lassen 

gewisse  Erscheinungen  so  stark  und  charaktevistich 

in  den  Körpern  hervorlreten ,   dafs  .man  sehr  leicht 

bewogen  wird,  ihnen  eigen  thiimliche  Stoffe  unter- 

zulegcn,  statt  sie  als  Folgen  des  allgemeinen  Che- 

mismus zu  betrachten.  So  hat  man  unsern  Bestand- 

teilen eine  eigene  Klasse  von  Imponderabilien 

oder  unwägbaren  Stoffen  beigesellt,  namentlich  den 

W   ärmestoff  (Thermogenium,  Caloricum),  den 

Lichlstoff  (Photogeniuin),  die  eleclrische  Ma- 

terie (Electrogenium). 

Anm.  Der  Streit,  ob  diefs  eigene  Stoffe  sind  oder  nicht, 

gehört  in  die  Physik.  Für  unsern  Zweck  kann  jede  dieser  An- 

sichten genügen,  und  es  mufs  dem  Lehrer  der  Physiologie  über- 

lassen bleiben,  die  ihm  vorzüglicher  scheinende  zu  wählen. 

Mir  hat  es  etwas  widerstrebendes,  eine  besondere  Wärmema- 

tcrie  u.  s.  w.  anzunehmon;  noch  viel  weniger  aber  möchte  ich 

einen  eigenen  Riechstoff,  einen  eigenen  Schallstoff  auf- 

«tellen,  wovon  in  der  spcciellen  Physiologie  ausführlicher  die 

Rede  scyn  wird. 

§.  178. 
Eine  eigen  thiimliche  Wärme  scheint  allen 

organischen  Körpern  ohne  Ausnahme  eigen  zu  seyn ; 

doch  zeigt  sie  bei  den  Pflanzen  eine  viel  grössere 

Wandelbarkeit,  und  zugleich  eine  viel  stärkere  Ab- 

hängigkeit von  der  Temperatur  'der  Atmosphäre, 

\ 
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daher  sie  ihnen  auch  von  einigen  Naturforschern 

z.  B.  Nail  und  Treviranus  gänzlich  abgesprochen 

wird.  Die  Beobachtungen  von  Hunter,  Schöpf, 

Solomc  und  Ilermbslädl  hingegen  scheinen  sie 

aufser  Zweifel  zu  setzen,  falls  nicht  schon  die  täg- 

liche Erfahrung  dazu  hinreicht.  Wenn  auch  im 

Winter  die  Baumstämme  und  Wurzeln  einen  gerin- 

gen, selbst  zuweilen  gar  keinen  Unterschied  von 

der  äufseren  Temperatur  zeigen,  so  sehen  wir  diefs 

ja  auch  bei  vielen  erstarrenden  Thieren,  deren  ei- 

genlhümliche  Wärme  veir  nicht  läugnen  werden, 

wenn  wir  sie  auch  nicht  während  ihrer  Asphyxie 

bemerken,  Dagegen  finden  wir  deutlich  ein  ver- 

schiedenes Verhalten  der  Pflanzen  gegen  die  äufsere 

Temperatur,  je  nachdem  sie  kräftig  oder  zart  und 

schwächlich,  besonders  aber  je  nachdem  sie  lebend 

oder  todt  sind,  und  was  der  Frost  getüdtet  hat,  lebt 

nicht  wieder  auf, 

Einige  Pflanzen  entwickeln  auch  während  ihrer 

Bliilhe  eine  beträchtliche  Wärme,  wie  Lamarck 

zuerst  am  Arum  italicum  beobachtete,  und  worüber 

Hubert  auf  der  Insel  Bourbon  eine  grofse  Reihe 

der  interessantesten  Versuche  bei  Arum  cordifolium 

anstellte,  dessen  Blülhenkolben  (Spadices)  bei  einer 

Temperatur  von  21°  R.  eine  Hitze  von  45°  R.  und 

darüber  entwickelten;  so  wie  auch  Bory  de  St. 

Vincent  eine  wenn  gleich  geringe  Wärme  eben- 

daselbst bei  Arum  csculenlum  bemerkte. 

■-  •   •'■■■  ■ 

.   Anm,  1.  Nan  in:  Schriften  der  AYetteii.  Gescllscli,  I.  1. 

S.  '27  —   36.  —   Trcviranus  Biologie  Th.  5.  S.  4.  —   J.  Ilun-  i 
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tcr  (Thilos.  Transnet.  177S.  P.  1.  p.  7   —   49.)  Of  the  licat  of 

Animais  and  Vcgetables.  —   J.  Dav.  Schöpf  Ueber  die  Tem- 

peratur der  Pflanzen,  im  Naturforscher  St.  23.  S.  1   —   36.  — 

Solome  (Annal.  de  Chimie  T.  40.  p.  113 —   122.)  Obss.  sur  la 

temperature  interne  des  vegetaux.  —   Bory  de  St.  Vincent 

Vovnge  dans  les  quatre  principalcs  iles  des  mers  d’Afrique.  T.  2. 

Paris  1S04.  S.  p.  66  —   S5.  > 

Link  (Grundlehren  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflan- 

zen. Gott.  1S07.  S.  S.  229.)  sucht  die  Erscheinung  der  Wärme 

bei  Arum  italicum  durch  die  Entbindung  eines  Oels  oder  ge- 

kohlten Wasserstoffgas  an  der  Luft,  zu  erklären:  allein  Huberts 

Versuche  widerlegen  diefs,  da  selbst  die  innetn  Theile  der 

!   Kolben  heils  waren  3   die  männlichen  und  weiblichen  Organe 

andere  Wärmegrade  zeigten;  ein  Licht  in  der  Luft,  worin  die 

Kolben  gestanden,  auslöschte;  die  Wärme  im  kohlensauren  wie 

im  brennbaren  Gas  blieb,  auch  den  Kolben  durch  das  Entziehen 

des  Lichts  nicht  geraubt  ward. 

Anm.  2.  Der  Aufenthalt  mehrerer  Oscillatoricn  in  heifsen. 

Wässern  berechtigt  zu  keinem  allgemeinen  Schlufs,  da  sie  zwi- 

schen den  Anfängen  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  gleichsam  in 

der  Mitte  stehen.  Wenn  auch  einige  Pflanzen  mit  Wurzeln  in 

heifsen  Quellen  fufsend  angetroffen  sind,  so  war  es  doch  wohl 

nur  ein  Theil  ihrer  Wurzeln,  und  wie  ertrugen  sie  es  auf  die 

Länge  ? 

Anm.  3.  Ich  bestimme  im  Folgenden  die  Wärme  stets 

nach  R£aumur,  weil  diefs  in  Deutschland  üblich  ist.  Ich 

hätte  sonst  lieber  das  hunderttheilige  Thermometer  zu  Grunde  ge- 

legt, doch  sind  die  Reaumurschcn  Grade  leicht  in  die  des  hundert- 

theiligen  Thermometers  zu  verwandeln,  da  sich  jene  zu  diesen 

wie  4   zu  5.  verhalten.  Bei  den  englischen  Schriftstellern  ist 

das  Fahrenhcitsche  Thermometer  gewöhnlich  genannt.  Um  des- 
sen Grade  in  Reaumursche  zu  verwandeln,  ziehe  man  von  der 

gegebenen  Zahl  32  ab,  roultfplicirc  den  Rest  mit  4,  und  divi- 
dire  das  Produkt  mit  9.  Wcjui  nicht  ausdrücklich  das  Zei- 
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clicn  von  Minus  bcigosctzt  ist,  so  bezeichnen  die  Zahlen  im- 
mer Plus. 

Anm.  4.  Bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Thermome- 

ter, namentlich  der  kleinen,  die  selten  so  genau  calibriret  sind, 

müssen  manche  der  folgenden  Angaben  zu  grofs  oder  zu  klein 

sevn.  Sobald  indessen  mit  demselben  Thermometer  die  äufserc 

\Värme  und  die  des'  Thiers  bestimmt  ist,  macht  jene  Ungleich- 
heit für  unsern  Zweck  wenig  aus. 

§.  179. 
Bei  den  Thieren  ist  die  eigenlhümliche  Wär- 

me sehr  verschieden.  Die  Würmer  (Linn.),  die 

Crustaceen,  ein  Theil  der  Insecten ,   die  Fische  und 

Amphibien  haben  eine  geringe,  die  übrigen  Inscclen, 

die  Säugthiere  und  die  Vögel  haben  eine  grofse,  aus- 

gezeichnete Wärme.  Die  des  Menschen  ist  ungefähr 

wie  die  der  grösseren  Land -Säugthiere. 

Anm.  Mehrere  Schriften  über  diesen  Gegenstand  werden 

späterhin  angeführt  werden  müssen,  hier  sind  zu  nennen:  Ge. 

Martinii  de  similibus  animalibus  et  animalium  calore  libri 

duo.  Lond.  1740.  8.  Dessen:  Medical  and  physical  essays.  ib. 

cod.  8.  f)  — •   Am.  Duntze  Diss.  complect.  varia  ealorem 

animalem  spectantia.  L.  B.  1754.  4.  im  Ausz.  in  C.omm.  Lips. 

V.  p.  425  —   431.  —   Ant.  Rolandson  Martin  Thermome- 

trischc  Bemerkungen  über  die  Wärme  im  menschl.  Körper.  In 

Schwed.  Abli.  von  1764.  S.  299  —   31/.  —   ,T.  A.  Braun  N. 

Comm elitär.  Petrop.  T.  13,  Petrop.  1769.  p.  419  435.  De  ca- 

lore animalium.  —   J.  Hunter  Expp.  and  obss.  on  animals 

with  rcspect  to  tlie  pover  of  producing  heat,  in:  Obss.  on  ccrt. 

parts  etc.  p.  99  —   128.  aus  den  Philos.  Transact.  von  17/5  und 

1778.  —   Pot.  Sim.  Pallas  Novae  Spccics  Quadrupcdum  e 

Glirium  ordiuc.  Erlang.  1//S,  4.  enthält  viele  hichcr  gehörige 

Beobachtungen;  weit  mehrere  von  ihm  besitze  ich  in  seinen 

liaudschrü'tl.  Bemerkungen,  die  ich  im  lolgcudcu  mit  M.  be- 
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zeichnen  werde.  —   C.  Willi.  Juch  Ideen  zu  einer  Zooclic- 

nie.  1.  Th.  Erfurt  1S00.  S.  S.  90  —   140.  Von  der  Wärme  als 

Product  der  belebteu  Welt.  —   S.  141  —   15S.  Ueber  die  YVii> 

kungeu  der  Wärme  in  der  belebten  Welt.  —   Aut.  Boin 

.Diss.  sur  la  chaleur  vitale.  Paris  1S02.  S.  —   C.  F erd.  Bccker’s 

Abh.  von  den  Wirkungen  der  äufsern  Wärme  und  Kälte  auf 

den  lebenden  mcnschl.  Körper.  Gott.  1804.  S.  —   Thom. 

.Buntzen  Beitrag  zu  einer  künftigen  Physiologie.  Kopcnli.  u. 

iLpz.  1S05.  S.  —   Franc.  De  la  Roche  Merp-  sur  la  cause 

du  refroidissemeut  qu’on  observe  chez  les  animaux  exposes  ä 

une  forte  chaleur.  Journ.  de  Plivs.  T.  71.  (1S10)  p.  2S9  —   302. 

—   Nasse  über  die  tliicr.  Wärme  in  Reil’s  Archiv  XII. ,   V 

:S.  404  —   446.  W.  K   riemer  Versuche  über  die  thierische 

'Wärme  in  s.  Physiol.  Unters.  S.  174  —   1S5.  —   Petr.  Jun- 

.gersen  Estrup  Comm.  de  ca^re  febrili  ndaucto  et  diminuto. 

.   Havn.  1S19.  S. 

§.  180. 
Die  Türmer  (im  Linneischen  Sinn)  haben 

wohl  gröfstentheils  oder  alle  eine  von  der  Tentpera- 

Inr  des  Mediums,  worin  sie  leben,  sehr  wenig  ab- 
weichende W   arme.  Viele  von  ihnen  leben  in  einer 

gcmäfsiglen  Temperatur,  z.  B.  im  Meerwasser,  be- 

sonders wärmerer  Gegenden;  manche  erstarren  bei 

grbfsercr  Kälte  und  entgehen  dadurch  ihren  Näch- 

tlichen;   andere  leben  in  einer  sehr  warmen  Tempe- 

ratur und  scheinen  darin  eine  geringe  Wärme  zu  be- 
wahren. Nur  einiges  Einzelne  darüber: 

Bei  denjenigen  Eingeweidewürmern  (En- 

tozoa)  die  in  warmblütigen  Thieren  leben,  sehet) 
wir  eine  grolse  Abhängigkeit  von  der  äufscrcn  War- 

nte, so  dafs  sie  schon  in  kaltem  Wasser,  oder  in 
dem  gestorbenen,  abgekällclcn  Thier  erstarren,  und 
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durch  warmes  Wasser  aus  dem  Schein lod  erweckt 

werden,  und  dieser  Versuch  öfters  bei  ihnen  wieder- 

holt werden  kann.  (Vcrgl.  meine  liisloria  Enlo- 

zoorum.  Ainsl.  1800.  8.  T.  II.  P.  1.  p.  443.  und 

meine  Synopsis  Entozoorum.  ßerol.  1810.  8.  p.  290. 

n.  51.)  Sie  fühlen  sich  aber  selbst  kälter  an,  und 

haben  schwerlich  immer  die  Wärme,  die  ein  Vogel 

oder  Säugthier  hat,  worin  sie  wohnen.  Die  in  kalt- 

blütigen Thieren  vorkommenden  ertragen  nicht  blos 

die  Kälte,  sondern  auch  einen  hohen  Grad  der 

Wärme. 

Mit  Glied  er  würmern  (Annulata)  und  zwar 

mit  Regenwürmern  und  Blutegeln  hat  Hun- 

ter (1.  c.  p.  117.  Exp.  30.  32.  p.  118.  Exp.  37.) 

einige  Versuche  angeslellt.  Hunter  hat  die  gc- 

frornen  Blutegel  nicht  wioder  lebendig  werden  se- 

hen;’ eben  so  wenig  Regenwürmer  (p.  125.);  auch 

J.  II.  L.  Kuntzmann  (Anal  physiol,  Untersuchun- 

gen über  den  Blutegel.  "Berlin  1817.  8.  S.  OS.)  hat 
jene  im  Eise  todt  aber  auch  nicht  gefroren  gefun- 

den. Er  führt  indessen  Falk’s  damit  streitende 

Erzählung  an,  und  bei  Eingeweidewürmern,  die  frei- 

lich niedriger  stehen,  habe  ich  selbst  gesehen,  dafs 

sic,  w'ie  ich  sie  mit  dem  Eise,  worin  sic  gefroren 

lagen;  in  kaltes  Wasser  legte,  nachdem  jenes  ge- 

schmolzen war,  sich  wieder  munter  bewegten  und 

tagelang  das  Leben  behielten.  Hist.  Entoz.  II,  1. 

p.  62.  obs,  3. 

Die  mit  Mollusken  angcstelltcn  Versuche 

z.  B.  ein  Paar  von  Hunter  mit  Limax  ater  und 
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einer  Schnecke  (1.  c.  Exp.  31.  und  36.),  sagen  sehr 

wenie.  Wahrscheinlich  werden  sich  die  mehrsten 

wie  die  Amphibien  und  Fische  verhalten. 

An  in.  Ich  habe  am  löten  April  1S17  in  den  .(23°  R. ) 

warmen  Quellen  von  Abano  bei  Padua  die  kleine  Schnecke  sehr 

häufig  gefunden,  welche  Dom.  \andelli  (Disscrtationes  tres, 

de  Aponi  thermis  etc.  Patav.  17;)S.  S.  p.  51  —   5S.  und  Txacta- 

tus  de  thermis  Patavinis.  ib.  1761.  4.  p.  114  )   als  ein  Bucci- 

num  beschreibt,  und  der  treffliche  Kanzani  in  Bologna  Cy- 

clostomum  thermale  nennt.  Ich  konnte  sie  erst  nach  drei 

Tagen  (am  19teu)  untersuchen,  wo  sie  in  dem  Schlamm,  worin 

ich  sie  in  einem  Glase  mitgenommen,  todt  zu  seyn  schienen. 

Allein  im  warmen  Wasser  von  23°  fingen  sich  mehrere  wieder 

an  zu  bewegen,  streckten  ihre  Fiihlfäden  aus  u.  s.  w. ,   beweg- 

ten sich  auch  noch  im  Wasser  von  30°  ganz  lebhaft.  Bei 

35- — 36°  hörte  ihre  Bewegung  auf,  kehrte  aber  bei  mehreren 

wieder,  als  das  Wasser  bis  etwas  über  20°  abgekiihlt  war.  Bei 

10°  hörte  alle  Bewegung  auf,  und  am  Tage  darauf  war'  ihr 
1   Leben  nicht  mehr  durch  Wärme  zu  erwecken. 

Ich  habe  auch  einmal  mit  Helix  Pomatia  Versuche  an- 

i.jge.stellt.  Wie  die  Wärme  des  Wassers  36°  betrug,  schien  sie 

völlig  getödtet,  doch  lebte  sie  hernach  bei  geringerer  Warme 

wieder  auf,  welches  eine  nicht  geringe  Selbstständigkeit  der 

Temperatur  bei  ihr  anzeigt.  Ihre  Wärme  mufs  auch  im  Som- 

mer geringer  seyn,  als  die  der  Atmosphäse,  da  sic  sich  kalt 

anfiihlt. 

§.  181. 
Die  Crustaceen  fühlen  sich  im  kallen  Was- 

ser nicht  so  kalt  an,  wie  dieses.  Ich  habe  ein  Paar 

Versuche  mit  zwei  Exemplaren  des  gemeinen  Kreb- 

ses ( Astacus  fluvialilis)  im  Januar  angestellt.  Im 

/immer  von  12°  Temperatur,  halle  das  Wasser  9°; 
wie  ich  aber  das  Thermometer  in  des  einen  Ivür- 
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per  senkte,  stieg  es  auf  10,  und  hei  dem  andern; 

auf  12  a,  und  zwar  zu  wiederholten  Malen  gleich. 
Ich  untersuchte  sic  darauf  in  einem  andern  Zim- 

mer von  5°  Wärme,  und  fand  wieder  in  des  einen 

Körper  und  zwischen  den  Muskeln  des  Schwanzes 

10°;  bei  dem  andern  ebendaseihst  zuerst  12°,  aber 

allmählig  verminderte  sich  seine  Wärme  auch  auf  10° 
und  blieb  so. 

§.  1S2. 
Ueber  die  Fische  uriheilt  Braun  (1.  c.  p.  427.) 

und  zwar  nach  sehr  vielen  Versuchen  mit  mehre- 

ren Arien  (Hechten,  Aalen,  Brachsen,  Karpfen, 

Lampreten  u.  s.  w.),  dafs  sie  nur  die  Temperatur 

des  sie  umgebenden  Wassers  zeigen,  dieses  sey  kalt 

oder  warm.  Er  zweifelt  daher  an  der  Richtigkeit 

der  Versuche  von  solchen  Schriftstellern;  die  eine 

andere,  namentlich  eine  höhere  Temperatur  bei 

ihnen  als  die  des  Wassers  gefunden  haben  wollen. 

Allein  die  Weise,  wie  er  erzählt,  dafs  er  seine  'S  er- 
suche angestcllt  hat,  läfst  schon  Zweifel  zu,  und 

ich  finde  in  Pallas  Manuscript,  dafs  Braun  mit 

einem  so  grofsen  Thermometer  experimentirt  hat, 

dafs  P.  nicht  begreift,  wie  Braun  die  Kugel  des- 

selben den  kleinen  Thieren  in  den  Körper  gebracht 

hat.  Da  mufste  natürlich  das  Wasser,  worin  die 

Fische  wareh,  stets  zum  Versuch  kommen. 

Ich  habe  nur  mit  einem  noch  dazu  schwachen 

Zitterrochen  (Torpedo  marraorata)  Versuche  ge- 

macht. Die  Wärme  des  Zimmers  (im  Julius  zu  i 

Neapel)  betrug  2il/2°,  die  des  Wassers  18°;  im  i 
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18l/a  ,   so  oft  ich  das  mit  aller  Vorsicht  wiederholte. 

Bei  andern  Knorpelfischen  ist  ebenfalls  eine  gröfsere 

Wärme  beobachtet.  Perrins  (Gilbert’s  Annalen 
B.  XIX.  S.  44S.  aus  Nicholsons  Journal  1804)  will 

unter  24°  48*  südl.  Breite  in  dem  Magen  eines  eben 

.getüdletcn  Hayfisches  22°  gefunden  haben,  während 

das  Wasser  195/9  und  die 'Luft  204/9°  zeigte.  Da- 

vv  (bei  Treviranus  S.  26.)  fand  in  dem  Blut, 

das  aus  der  grofsen  Riickenvene  eines  Hayfisches 

flofs,  222/9  und  zwischen  dessen  Rückenmuskeln  224/9, 

während  der  Thermometer  in  der  See  215/9  und  an 

der  Luft  208/9  angab. 

Audirac  (Rapport  de  la  soc.  philom.  1.  p.  136.) 

fand  die  Fische  und  Amphibien  in  den  heifsen  Wäs- 

sern bei  Barrege  stets  von  geringerer  Wärme,  als 

das  Wasser.  Buniva  (Memoire  conccrnant  la  Phy- 

siologie et  la  Pathologie  des  poissons.  4.  p.  12.) 

■schränkt  mit  Recht  die  Beobachtungen  von  Fischen 

ein,  die  man  in  sehr  heifsen  W7ässern  gefunden  ha- 

ben will,  behauptet  aber  übrigens  bei  Karpfen  bis 

drei  Grade  Wärme  mehr  gefunden  zu  haben,  als 

1   in  dem  (wahrscheinlich  kalten  Berg-)  W   asscr,  'worin 

(   er  sie  fing.  Er  bemerkt  auch,  dafs  die  Fische  leicht 

in  der  Kälte  erstarren,  und  durch  vorsichtig  angc- 

1   wandte  Wärme  wieder  zu  sich  kommen.  Versuche 

1   von  Kr  afft,  Broussonet  etc.,  wobei  in  den  Fischen 

1   etwas  mehr  Wärme  gefunden  ward  als  im  Wasser, 
!   findet  inan  bei  Treviranus  S.  25. 

Hunter  s   Versuche  (1.  c   p.  1 17.  scj.  Exp.  29. 
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v>5.  39.  40.  41.)  geben  unler  einander  nufsersl  ab- 

weichemle  llesullate;  in  einigen  derselben  war  die 

Wärme  der  Fische  (sogar  der  todlen  und  lebenden) 

mit  der  des  umgebenden  Medium  gleich,  in  andern 

aber  verschieden.  Er  liefs  den  Schwanz  von  ein 

Paar  Goldfischen  erfrieren  (p.  125.);  sie  halten  da- 

durch sehr  gelitten  und  starben  nach  einiger  Zeit. 

Man  wird  indessen  zweifelhaft,  ob  auch  wohl  das 

Verfahren  bei  dem  Auflhauen  u.  s.  w.  ganz  richtig 

gewesen,  denn  Pallas  (M.)  sagt,  dafs  die  Karau- 

schen (Cyprinus  Carassius)  in  sibirischen  Seen,  die 

im  Winter  bis  auf  den  Grund  zufrieren,  im  Früh- 

ling bei  aufgethauetem  Wasser  wieder  aufleben,  und 

-erzählt  eine  Beobachtung  von  Bell  (Voy.  de  Russie 

Vol.  1.  p.  318.),  der  einst  die  Goldfische  vor  sei- 

nem Fenster  im  Wasser  eingefroren,  steif  und  un- 

beweglich fand,  und  sie  doch  fast  alle  wieder  auf- 

lcben  sah. 

Benj.  Moseley  (Abh.  von  den  Krankheiten 

zwischen  den  Wendezirkeln.  A.  d.  Engl.  Niirnb. 

1780.  8.  S.  36.)  fand  den  Magen  der  Stockfische 

viel  kälter,  als  das  Wasser,  worin  sic  gefangen 

wurden,  auch  als  jeden  andern  Theil  des  Fisches, 

so  dafs  er  eine  grofse  und  schmerzhafte  Starrheit 

empfand,  wenn  er  ihn  um  die  Hand  schlug.  Fol- 

gende Notiz  aus  dem  Voyage  de  Verdun  de  la 

C   renne,  Bor  da  et  Pingre  (Paris  1778.  4.  p.  236. 

237.)  bin  ich  unserm  trefflichen  Leop.  v.  Buch 

schuldig.  Ein  Thermometer,  das  man  zu  Ende 

März  1772  bei  Neufoundland  in  den  Magen  eines 

leben- 

I 



lebenden  Stockfisches  brachte,  zeigte,  wie  man  es 

nach  einer  halben  Stunde  herauszog,  5*/s°,  während 
ein  anderes  Thermometer  -an  der  freien  Luft  über 

!   11°  angab.  Ein  anderes  Mal  fiel  das  Thermometer U   -   % 

1   in  dem  Magen  eines  lebenden  Stockfisches  bis  unter 

2°,  während  ein  anderes  in  die  See  getaucht  zwi- 

schen 4   und  5°  anzeigte.  Diese  Beobachtungen 

-scheiden  seltsam,  weil  sie  isolirt  stehen;  sie  werden 
\   v 

-sich  aber  gewifs  dereinst  ungezwungen  mit  den  übri- 

gen vereinigen  lassen. 

§.  183. 
Bei  den  Amphibien  ist  ebenfalls  gewöhnlich 

lur  ein  geringer  Unterschied  der  eigenen  Von  der 

iufseren  Temperatur,  allein  er  ist  sehr  bestimmt  da. 

De  la  Roche  (1.  c.  p.  292.)  fand  sogar  durch  seine 

Versuche,  dafs  die  Kraft  der  kaltblütigen  Thiere 

Frösche)  sich  bei  einer  äufseren  grofsen  und  feucht 

:en  44  arme  in  einer  niedrigeren  zu  erhalten ,   gröfser 

ieigt,  als  bei  den  warmblütigen  Thieren.  Ein  Kä- 

nnchen, dessen  natürliche  Wärme  311/2°  betrug, 

blieb  eine  Stunde  und  vierzig  Minuten  in  einer  feuch- 

ten 44  arme  von  36°,  worauf  die  seinige  auf  34y2a 

j   stieg.  Ein  Frosch  dagegen  eine  Stunde  an  dem  näm- 

lichen Ort  aufbewahrt,  zeigte  2iy4,  und  hatte  diese 

noch,  wie  er  eine  halbe  Stunde  länger  da  gewesen 
I   war.  Die  44  ärme  eines  andern  Frosches  in  einer 

flitze  von  31lfy°  blieb  auf  271/,,0. 
Hunter  (a.  a,  0.  S.  102.)  brachte  das  Thef- 

1   «   '   *   .   i 

mometer,  welches  in  der  Luft  auf  57/9°  stand,  in 

den  Magen  eines  Frosches,  wo  es  auf  75/d  stieg; 
*•  <   M 
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in  einer  durch  Wasserdämpfe  erhitzten  Atmo- 

sphäre stieg  das  Thermometer  in  seinem  Magen 

auf  142/o°-  —   Bei  atmosphärischer  Wärme  von 

ll5/9°  stieg  es  im  Magen  und  ebenfalls  hernach 

im  Mastdarm  einer  kräftigen  Viper  auf  16°. 

Eine  Viper  von  16°  (also  wohl  die  vorige)  ward 

in  eine  kalte  Mischung  von  —   0 7/9°  gesetzt,  wo 

ihre  Wärme  auf  22/9°  sank.  Nach  zehn  Minuten, 

wie  die  Mischung  von  —   84/«,0  war,  fiel  die  der  Vi- 

per auf  ll/3°,  und  zehn  Minuten  in  der  Mischung 

von  —   5l/3  sank  sie  auf  —   4/9°  und  nicht  tiefer,  ihr 
Schwanz  fror,  und  sie  ward  sehr  schwach.  Eine 

kräftige  Viper  ward  in  eine  Atmosphäre  von  337/9° 

gebracht,  und  nach  sieben  Minuten  zeigte  das  Ther- 

mometer im  Magen  und  After  268/9  und  stieg  nicht 

höher.  Derselbe  Versuch  ward  mit  demselben  Er- 

folg mit  Fröschen  gemacht. 

Nach  J.  Davy  (bei  Treviranus  S.  26.)  hatte 

das  Blut  einer  Schildkröte  bei  dem  Ausflicfsen  aus 

der  Carotis  eine  Temperatur  von  262/9°,  während  das 

Thermometer  in  der  Luft  208/9°  zeigte. 

Bei  einer  Wärme  des  Zimmers  von  10°  (im  April 

zu  llimini)  untersuchte  ich  mit  der  allergröfslen  'S  er- 
sieht zwei  Eidechsen  (Lacerla  maculata)  die  ich  schon 

ein  Paar  Tage  daselbst  hatte.  In  ihren  Schlund  ge- 

bracht, stieg  das  Thermometer  auf  12°,  und  in  ihrer 

Bruslhöle  auf  15°,  so  wie  sie  aber  schwächer  wur- 

den sank  es  auf  13  und  12°. 

Bei  einer  Wärme  der  Luft  von  13°,  des  W   as- 

sers von  12°  (im  April  zu  Triest),  steckte  ich  die 



Kmrel  dos  Thermometers  ln  den  Schlund  eines  Pro- O 

tcus  anguinus,  wo  es  auf  15°  stieg,  hernach  aul  14 

und  13°  sank.  '   ^   ’ 

§.  184. 

Die  grofse  Wärme  mancher  Ins  ec  teil  frühste 

bei  ihrem  Beisammeiileben  schon  früher  entdeckt 

werden,  und  Reaumur  (Hist.  Nat.  des  Inseeles. 

Ed.  in  8."  T.  V.  P.  II.  p.  360  sq.)  namentlich  hat 
sehr  viele-  interessante  Beobachtungen  darüber  mit- 

getbejlt,  und  gezeigt  wie  falsch  die  Hypothese  von 

IMaraldi  u.  s.  w.  ist,  dafs  jene  Wärme  durch  -äus- 

sere Bewegungen  und  Reibungen,  z.  B.  das  Schla- 

gen der  Flügel  bei  den  Bienen  erregt  würde-  Sie 

wird  durch  Bewegungen  vermehrt,  gerade  wie  un- 

sere Wärme,  entsteht  aber  eben  so  wenig  dadurch, 

und  wenn  die  Thiere  ruhig  neben  einander  sind, 

ist  die  Wärme  sehr  bedeutend.  Hier  ist  nämlich 

nicht  von  ein  Paar  Graden  die  Rede,  wie  man  nach 

Braun  glauben  sollte,  sondern  das  Thermometer, 

um  dessen  Kugel  sich  die  Bienen  bei  Reaumur 

i   gesetzt  halten,  stieg  auf  31°.  Man  kennt  ja  auch 

die  grofse  Empfindlichkeit  der  Bienen  ,   Bremsen 

u.  s.  w.  gegen  die  Kälte,  und  ihr  W   icdercrwachen 

in  der  Wärme 

In  dem  Körper*  des  Cossus  lignlperda  Fahr, 

fand  ein  junger  höffnungsvoller  Naturforscher,  Cb 

Aug.  Sigism.  Schultze  25  bis  26°,  und  wir  ha- 
ben darüber  von  ihm  sehr  interessante  Beobachtun- 

gen zu  erwarten. 

•   M   2 
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Juch  (a.  a.  0.  S.  92.)  fand  bei  äufserer  Tem- 

peratur von  —   22°  in  der  Mitte  der  Bienen  eines 

starkbevölkerten  Korbes  5°.  In  einem  Ameisenhau- 

fen steigt  das  Thermometer  auf  16  bis  17°  bei  äus- 

serer Temperatur  von  10°;  und  auf  19°  bei  15°  der 

Atmosphäre.  Er  nimmt  bei  allen  Inseclen  an,  dafs 

wenn  ihrer  viele  beisammen  sind,  merkliche  Wärme 

statt  findet. 

J.  R.  Rengger  (Physiologische  Untersuchun- 

gen über  die  thierische  Haushaltung  der  Inseclen, 

Tüb.  1817.  8.  S;  40- )   läugnet  die  eigene  Wärme 

der  Insecten ,   sagt. aber  doch,  dafs  wo  viele  bei  ein- 

ander sind,  oft  eine  sehr  starke  Wärme  entsteht;  in 

einem  Topf,  worin  Maikäfer  waren,  stieg  die  Wärme 

um  mehrere  Grade.  Wo  isf  diese  Wärme  als  in 

den  Inseclen? 

Anna.  Braun  (1.  c.  p.  42S,)  sagt,  dafs  die  Insecten  durch 

ihre  Anhäufung  einige  Wärme  .   her  Vorbringen  können:  congte- 

gata  calorem  quendam  efficere  possunt,  qui  tarnen  ad  calorem 

internum  refereudus  proprie  non  CSt.  Davon  ist  kein  Grund 

einzusehen,  und  ich.  begreife'  nicht,"  -wie  Treviranus  (p.  30.) 

eine  so  mechanische  Erklärung,  als  die  von  Maraldi  hat  an- 

nehmen können,  falls  nicht  sein  Vertrauen  auf  Braun  zu  grofs 

gewesen  ist. 

§.  185. 
Die  Vögel  besitzen  die  gröfstc  eigentümliche. 

Wärme  und  Martine  (1.  c.  p.  142.)  gab  sie  schon 

nach  seinen  Versuchen  mit.  Gänsen,  Enten,  .Hüb- 

nern, Rebhühnern  und,  Tauben  auf  3D/9  bis  33Va° 

an.  Die  von  Braun  (p.  426.)  Angestellten  Versu- 

che geben  bei  den  gröfsern  Vögeln  dasselbe  Resul- 
•   *   y   v   » 

\   ,   x.
  ’   ' 
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tat,  so  dafs  er  bei  ihnen  etwas  über  30°  fand;  bei 

kleineren  Vögeln  fand  er  aber  die  Wärme  gröfser, 

und  zwar  bei  einem  Paar  Rolhkehlchen  (Rubeeula) 

etwas  über  35°. 

Pallas  (M.)  hat  mit  einer  Menge  von  Vögeln 

Beobachtungen  angestellt,  deren  Uebersicbt  folgt. 

Die  niedrigste  Wärme  unter  ihnen  fand  er  am  29. 

Jul.  1769  an  einem  mäfsig  warmen  Tage  bei  Ardea 

stellaris,  nämlicb  315/9°;  die  gröfste  bei  den  kleinen 

Vögeln,  doch  bei  keinem  über  35I/90(111°  F.). 

Pallas  fand  bei  Vultur  barbatus  335/9;  bei 

Falco  ossifragus  322/9 ;   Nisus  337/9;  lanarius  343/9; 

palumbarius  345/9.  Bei  F.  Milvus,  mit  Schufswunde 

am  Flügel  32;  bei  F.  Albicilla  mit  zerschossenen 

Füfsen  31  */g°.  Bei  S   trix  passerina  32G/9.  Bei  Pi- 

cus  major  31A/9.  Bei  Merops  Apiaster  32.  Bei 

sieben  Exemplaren  von  Emberiza  nivalis  343/9  bis 

347/9.  Bei  zwei  Exemplaren  von  Loxia  Pyrrhula, 

bei  grofser  änfserer  Kälte  337/9.  Bei  Fringilla 

arctica  35 2/9;  eben  so  viel  bei  einer  F.  bnnnalis,  bei 

einer  andern  in  grofser  Kälte  335/9.  F.  Carduelis 

343/9.  F.  domeslica,  ein  Weibchen,  in  feuchter  Luft 

33‘/3.  Ein  Männchen  daselbst  342/9.  Ein  Weibchen 
in  einem  kühlen  Zimmer  35.  F.  Linaria,  das  Männ- 

chen  352/9,  das  'Weibchen  347/9.  F.  Spinus  345/9.^ 

Par us  major  352/9.  Hirundo  Lägopus  eben  so 

viel.  Capri mulg us  europacus  347/u.  Bei  einem 

allen  lebhaften  Männchen  von  Tetra  o   Tctrix  337/9. 

Bei  zwei  jungen  Vögeln  33 */j.  Bei  T.  Lagopus  333/.,. 

Unter  sieben  Exemplaren  von  T.  Pcrdix  hätten  zwei 



182 

343/9;  eines  34;  drei  337/9;  eines  33 i/r  Bei  Ardea 

slcllaris  315/9.  Scolapax  Limosa  337/9.  Tringa 

V a n eil us  (verwundet)  333/9.  T.  pugnax  337/,. 

Haematopus  Oslralegus  328/9.  Fulica  atra  327*. 

Colymbus  auritus  333/(J-  Anser  pulchricollis  (an 

ruficollis?)  333/9.  Anas  acula  324/9;  A.  Penelope 

und  strepera  328/9;  A.  elypeata  337/9,  Zwei  Exem- 

plare von  Pelecanus  Carbo  328/9°. 

Nach  Braun  (p,  432.)  starb  ein  Sperling  in 

einer  Hitze  von  506/9°  nach  sieben  Minuten ;   er  sagt 

pber  nicht,  wie  heifs  der  Vogel  damals  gewesen  sey. 

Die  Kälte  können  Vögel,  die  daran  gewöhnt  sind, 

in  einem  hohen  Grade  ertragen  und  es  erzählt  J. 

Ge,  Gmelin  (Flora  Sibirica  T.  1.  Pctrop.  1747-  4, 

Praef.  p.  LI.),  dafs  die  Elstern  und  Sperlinge  in 

Jeriiseik  bei  einer  Kälte.,  wo  -das  Quecksilber  fror 

( —   33°),  wie  todt  niederfielen,  allein  sich  wieder-, 

erholten,  wenn  sie  bald  in  ein  mäfsig  warmes  Zim- 

mer gebracht  wurden,  und  dafs  die  Einwohner  jenes 

als  eine  äufserst  seltene  Erscheinung  angaben.  Bei 

Vögeln  wärmerer  Gegenden  bedürfte  es  £ewifs 

nicht  einer  so  grofsen  Kälte,  um  sie  dadurch  zu 

asphyxiren, 

§.  1S6. 

Die  Säugthiere,  vorzüglich  die  kleinen  nän 

hern  sich  sehr  den  Vögeln  rücksichtlich  ihrer  hohen 

cigonlhümlichen  Wärme,  doch  ist  diefs  wandelbarer, 

vorzüglich  bei  donen  in  Erstarrung  fallenden. 

Martiiio  (a,  a.  0.)  fand  die  Wärme  von  Ihm- 
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den,  Katzen,  Schafen,  Rindern,  Schweinen  von  302/9 

bis  3i3/9°- 

Braun  (1.  c.)  fand  hei  dem  Kalbe  und  Schwein 

32°:  bei  der  Ziege,  dem  Lamm  und  Schaf,  und  bei 

der  Katze  308/9;  bei  Hunden  304/9°-  Her  Seehund 

(Phoca)  soll  nach  Braun  (p.  '42S.)  3 1 5/9°  haben. « 

Bei  Hunter  (p.  115.)  stieg  das  Thermometer 

im  Mastdarm  eines  Hundes  auf  3QY9 ;   in  dessen  rech- 

ten Herzkammer  auf  306/9>  in  der  Leber  auf  305/9, 

im  Magen  auf  306/9-  Im  Mastdarm  eines  Ochsen 

und  eines  Kaninchen  auf  30°.  —   Die  gewöhn- 

liche Wärme  der  Siebenschläfer  (Dormouse,  Myoxus 

Muscardiuus)  bestimmt  Hunter  (p.  111  -r-  113.) 

zu  21  i/3;  in  d$r  Kälte,  (oder  wohl  vielmehr,  wenn 

sie  lebendiger  waren)  stieg  die  Wärme  auf  2.7 Vs* 

welches  noch  wohl  zu  wenig  ist.  Bei  der  Hausmaus 

fand  er  (p.  114.)  am  Zwerchfell  29 7/9,  im  Becken i 

2S7/9.  —   Vom  Igel  (Erinaceus)  führt  er  S.  112.  die 

Beobachtungen  des  Chirurgen  Jenner  an.  Nach  die- 

sen war  im  Winter  bei  äufscrer  Temperatur  von  53/9, ^   s 

die  \\  ärme  eines  erstarrten  Igels  im  Becken  57/9, 

am  Zwerchfell  73/16° .   Bei  äufserer  Temperatur  von 

—   *2*/9*  'war  die  W   ärme  in  der  Unterleibshöhle  eines 

erstarrten  Igels  —   ®/9.  Derselbe  Igel  ward  hierauf 

zwei  Page  einer  Atmosphäre  von  —   26/9  ausgeselzt, 

und  die  Wärme  des  Mastdarms  betrug  271/9Ü.  Im 

Sommer  bei  einer  äufseren  Wärme  von  204/9  war 

die  Wähne  des  Igels  im  Becken  von  28,  am  Zwerch- 

fell von  287«,°.  •   1 

Pallas  (M.  und  Glir.)  fand  in  seinen  Versu- 

) 



184 

\ 

eben  die  gröfste  Wärme  bei  Fledermäusen  und 

bei  dem  Eichhörnchen.  Bei  mehreren  Exemplaren 

von  Vespertilio  Noblula  fand  er  311/ 9   ,   bei  Pipislrcl* 

lus  324/9  bis  328/9.  Bei  einem  jungen  Wolf  im 

heifsesten  Sommer  nur  2S4/9-  Bei  einem  Herme- 

lin 3 2?/9.  Bei  einem  Iltis  306/9.  Bei  einem  wa- 

chenden Igel  292/9 ;   bei  einem  balberstarrten  12 4/9; 

bei  einem  erstarrten  33/9.  Sorex  moschalus  29 3/9. 

Bei  einem  gemeinen  Eichhörnchen  32 6/9.  Bei  der 

schwarzen  Spielart  der  Lepus  variahilis  324/9;  hei 

einem  Bastard  dieses  und  des  gemeinen  Häsens  3 1 7/9 ; 

bei  zwei  Männchen  vom  Lepus  pusillus  32.  Bei 

einem  weiblichen  Murmellhier  (Marmota  Bobak) 

30V9;  bei  einem  anderen  3 1 1/9.  Bei  der  Ziesel- 

maus (Cilillus)  ist  grofse  Veränderlichkeit :   bei  zweien 

fand  er  306/ä ;   bei  zweien  302/9;  bei  dreien  297/9 ; 

bei  einer  24 ®/9;  bei  einer  andern  2 1 7/9 ,   bei  einer 

20®/9,  doch  hallen  diese  schon  von  der  Kälte  ge- 

litten. Bei  dem  Hamster  (Cricetus)  26a/9;  266/9; 

297/9.  Bei  Arctomys  Glis  2S6/9.  Bei  Mus  oeco- 

nomus  288/9.  Bei  einer  Hausmaus  308/9;  bei  dreien 

304/9;  bei  einer  297/9.  Bei  einem  männlichen  Mo- 

schusi,hier  3 1 1/9°- 

<   De  la  Roche  (a.  a.  0.)  giebl  die  W ärme  von 

Tein  Paar  Kaninchen  auf  317s  bis  32;  von  ein 

Paar  Meerschweinchen  (Cavia  Cobaya)  auf  30 Ve 

bis  3IV50  an- 

Von  den  walfischartigen  Thieren  läfst 

sich  die  Wärme  natürlich  erst  angeben,  wenn  sie 

schon  gelödtel  sind :   sic  scheint  aber  darnach  sehr 
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grofs  zu  seyn.  W.  Score sby  (An  account  of  the 

Arctic  Kegions  with  a   history  and  description  of 

the  .northern  Whale-fishery.  Edinb.  1820.  8.  Vol.  1. 

p.  477. )   giebt  die  Wärme  eines  vor  anderthalb  Stun- 

den getödteten  Narwals  (Monodon  Monoceros)  zu 

:288/9  und  die  eines  eben  getödteten  gemeinen  Wal- 

'fisches  (Balaena  Myslicetus)  auf  3179°  an. 

§.  187. 
Fahrenheit  hat  die  Wärme  des  Menschön  zu 

96°  seiner  Scale,  oder  2S4/9  R. ,   also  etwas  zu  nie- 

drig angegeben.  Martine  (p.  174.)  sagt,  seine 

äufsere  Wärme  betrage  2S8/9  oder  etwas  darüber, 

die  des  Harns  293/9  oder  etwas  mehr,  und  schliefst 

daraus  auf  die  innere  Wärme,  so  dafs  sie  bei  einem 

:gesunden  Menschen  kaum  über  29 7/9,  höchstens 

303/9  (100°  F.)  betragen  wird.  Braun  schätzt  sie 

nach  der  Mehrzahl  seiner  Versuche  (wo  die  Kugel 

des  Thermometers  im  Munde  gehalten  ward)  auf 

238/9  bis  29 ?/9,  nimmt  sie  aber  im  Innern  des  Kör- 

pers etwas  höher  an,  da  er  sie  im  Harn  um  4/9  bis 

6/}  gröfser  beobachtete.  Hunter  (p.  109.)  fand 
die  V   arme  in  der  Tiefe  der  Harnröhre  eines  Man- 

nes von  288/9  und  in  dem  Mastdarm  desselben  von 

29V9°. 

Ich  bin  mit  Martine  nach  meinen  vielen  Ver- 

suchen überzeugt,  dafs  die  menschliche  Wärme  in 

der  Regel  gleichförmig  ist,  und  ich  finde  bei  mir 

in  Berlin  wie  in  Neapel,  im  Sommer  wie  im  Win- 
ter, in  der  Hand  wie  in  der  Mundhöle  dieselbe 

Wärme,  von  29  bis  29 ‘/2°,  und  habe  sie  ■   auch  bei 
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andern  gesunden  Menschen  noch  nicht  grüfser  be- 

merkt. Doch  habe  ich  allerdings  wohl  bei  Jünge- 

ren die  Warme  im  Munde  etwas  gröfcer  als  in  der 
Hand  bemerkt,  so  wie  bei  manchen  Menschen  die 

Wärme  in  der  Hand  (nicht  blos  dem  eigenen  Ge- 

fühl nach,)  etwas  geringer  ist. 
L   .   \   1 

Anm.  Ich  erinnere  mich  nicht,  irgendwo  eine  Beobach- 

tung über  die  cigenthümliche  .Wärme  anderer  Völkerstämme 

gelesen  zu  haben.  Von  den  Negern  wird  hin  und  wieder  be- 

hauptet, \   dal's  sie  sich  in  der  Hitze  etwas  kälter  anfiihlcn,  als 
Europäer. 

§.  188. In  Krankheiten  verändert  sich  die  Wärme 

des  menschlichen  Körpers  nur  um  wenige  Grade, 

doch  müssen  asphyctische  Zustände  natürlich  ausge- 

nommen werden. 

Hunter  (Vom  Blut.  2.  Th.  S.  144.)  fand  bei 

der  Operation  eines  Wasserbruchs  in  der  Scheiden- 

haut 266/9°>  Tages  darauf  ebendaselbst,  wie  schon 

die  Entzündung  eingetrelen  war  296/9.  Jenes  war 

aber  offenbar  zu  wenig  und  zeigte  eine  krankhafte 

Verminderung  der  Wärme,  das  andere  ist  fast  die 

natürliche  Höhe  derselben.  Das  aus  dem  Unterleib 

eines  Wassersüchtigen  durch  den  zum  siebenten  Mal 

vorgenommenen  Bauchslieh  ausgeleerle  W   asser  zeigte 

(das,  S.  147.)  306/9;  zwölf  Tage  darauf,  wie  zum 

achten  Mal  die  Operation  gemacht  ward,  32°.  Seine 

Versuche  mit  Thieren  geben  auch  nur  eine  sehr  ge- 

ringe Zunahme  der  Wärme  nach  der  Entzündung  zu 

erkennen. 



Franz  Ilome  (Medical  Facts  and  Experiments. 

Lond.  1759.  8.  p.  217  —   228.)  hat  von  mehreren 

Kranken  die  Anzahl  der  Pulsschlage  und  den  Grad 

der  IJitze  in  verschiedenen  Zeiträumen  ihrer  Krank- 

heit angegeben.  Er  hat  von  ein  Paar  derselben  3.2° 
im  Anfall  der  Kälte  bei  Wechselfiebern,  während  im 

''Schweifs  und  nach  demselben  die  Wärme  bis  zu 

306/9  oder  29r/9  abnahm.  Die  stärkste  Hitze  im  Fie- 

ber. die  er  bemerkte,  betrug  33 %,  welches  auch 

freilich  sehr  viel  ist,  und  von  dem  einen  Fall  giebt 

,er  an,  dafs  ihm  diese  Hitze  des  Kranken  unerträg- 

lich gewesen  wäre.  Vergl.  §.  191.  Anm.  1. 

John  Thomson  (Leclures  on  Inflammation 

Edinb.  1813.  8.  p.  46.)  glaubt,  dafs  die  Hitze  eines 

entzündeten  Theils  niemals  die  des  Bluts  im  Herzen 

übersteige;  diese  letztere  betrage  im  Allgemeinen  irn 

gesunden  Zustande  306/9,  steige  aber  wohl  in  Krank- 

heiten auf  32 8/9  oder  selbst  33%  (108  F.). 

James  Currie  (Ueber  die  Wirkungen  des 

kalten  und  warmen  Wassers.  2.  B.  Lpz.  1807.  8. 

'S.  249.)  liefs  sich  zur  Ader,  und  sah  das  Thermo- 

meter, das  er  in  seiner  glühenden  Hand  hielt,  von 

31%°  erst  langsam,  dann  rasch  auf  26%°  sinken. 
Jetzt  fühlte  er  sich  kalt  und  sank  in  Ohnmacht,  wo 

sein  Gehülfe  das  Thermometer,  das  er  noch  in  der 

»Hand  hielt,  auf  22%  gefallen  sah.  Ich  kenne  keine 

andere  Beobachtungen  der  Temperatur  in  Ohn- 

mächten, doch  mag’  sie  da  noch  wohl  geringer 
werden. 
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§.  189. 
Die  Quelle  der  Wä  rme  überhaupt  ist  wohl 

bei  den  lebenden  Geschöpfen  eben  so  gut  in  den 

Mischungsveränderungen  ihrer  Substanz  zu  suchen, 

als  wir  sie  darin  bei  den  unorganischen  anzunehmen 

gezwungen  sind.  Von  den  Eigentümlichkeiten  jener 

Veränderung  und  der  dadurch  vorherrschenden  Mi- 

schung hängt  wiederum  die  besondere  Wärme  des 

Körpers  ab.  So  z.  B.  sind  viele  unorganische  Kör- 

per, wie  wir  uns  ausdrücken,  schlechtere  oder  bes- 

sere Wärmeleiter;  nehmen  einen  gröfse.ren  oder  ge- 

ringeren Wärmegrad  an,  ohne  dafs  sich  jedoch  das 

Eigentümliche  bei  ihnen  sehr  bemerkbar  macht, 

wenn  sie  sich  selbst  überlassen  bleiben,  und  nicht 

mit  andern  in  Conflict  geraten. 

Bei  den  organischen  oder  lebenden  Körpern  ist 

stets  im  Innern  ein  überall  verbreitetes  reges  Inein- 

anderwirken, so  dafs  die  dadurch  entstehende  Wärme 

bemerkbar  werden,  also  einen  deutlicheren  Charakter 

aunehmen  mufs. 

Aura,  Wir  selien  daher  auch  bei  den  lebenden  Körpern, 

welche  erstarren,  oder  in  einen  Scheintod  verfallen,  je  nach 

dessen  Intensität,  die  cigenthümlichc  Wärme  sich  vermindern 

oder  aufhören.  VergL  die  vom  Siebenscliläfer  und  vom  Igel 

§.  1S6.  angeführten  Beobachtungen. 

*   §.  190. 

Die  Gröfse  der  Wärme  überhaupt  hängt 

bei  den  Thieren  hauptsächlich  von  den  Mischungs- 

,   Veränderungen  ab,  die  durch  das  Athemholen 

■   entstehen.  Daher  bei  den  Vögeln  der  allergrößte 
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Wärmegrad,  und  nächst  ihnen  bei  den  kleineren, 

dann  bei  den  gröfscren.  Säuglhieren  und  dem  Men- 

schen; endlich  finden  wir  auch  noch  eine  bedeu- 

tende Wärme  bei  vielen  Insccten.  Hier  läfst  sich 

durchaus  keine  andere  Erklärung  geben ,   als  dafs 

bei  dem  häufigen  und  vollständigen  Athmen  das 

Blut  der  Vögel  und  der»  Säugthiere  so  verändert 

1   /   . 

werde,  dafs  es,  wo  es  hinfliefst,  Wärme  erregt; 

■und  auf  ähnliche  Art,  indem  die  Luft  bis  zu  den 

feinsten  Theilen  der  Insecten  dringt,  müssen  auch 

hier  Veränderungen  entstehen,  welche  die  Wänne- 

entwickelung  begünstigen.  Bei  keinem  der  sogenann- 

Uen  kaltblütigen  Thiere  ist  die  Respiration  und'  die 
davon  bedingte  Ausscheidung  und  Veränderung  der 

'Stoße  von  solcher  Bedeutung. 

Dagegen  ist  das  Nervensystem,  von  welchem 

so  viele  jetzt  die  Wärme  herzuleiten  suchen,  auf 

keine  W   eise  dazu  geeignet.  Es  ist  nämlich  gar 

■kein  Verhältnifs  jenes  Systems  bei  den  Thieren  zu 
ihrer  W   arme.  Der  Mensch  müfsle  wohl  alsdann  die 

:gröfste  Wärme  haben,  da  sein  Nervensystem  aus- 

:gebiideter  ist,  als  das  irgend  eines  Thiers;  die 

Säugthiere  müfsten  den  Vögeln  weit  vorstehen;  diese 

sich  wenig  von  den  Amphibien  unterscheiden;  die 
Insecten  müfsten  tief  unter  den  Fischen  in  der 

Wärme  stehen,  wovon  nichts  statt  findet.  Das  so 

nervenreiche  electrische  Organ  der  Fische  zeigt  sich 

auch  im  electrischen  Schlage  nicht  wärmer  als  der 

übrige  Rörper  derselben,  welches  auch  sehr  gegen 
Buntzen  spricht. 
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Anm.  1.  Es  ist  kein  Einwurf,  wenn  behauptet  wird,  dafs 

die  Lungen  wärmer  scyn  mufften,  als  jeder  andere  Tlicil,  wenn 

das  Allicmholcn  die  Wärme  erzeugte.  Die  Wärme  eines  Tlieüs 

hängt  von  seiner  Menge  Blut  ab,  sogar  dafs  Leute,  die  eine 

innere  Blutuug  haben,  ein  Wärmegefiihl  angeben,  weil  nun 

z.  B.  mehr  Blut  in  den  Unterleib  strömt.  Der  sogenannte  todte 

Finger  giebt,  wie  ich  bei  einem  Freunde  gesehen,  dessen  Fin- 

ger oft  (wie  man  sagt)  absterben,  kein  Blut,  wenn  man  hin. 

cinschueidct,  mit  dem  zurückkehrcudcn  Blut  in  den  Finger 

wird  er  rot.h  und  warm,  und  nun  ilielst  Blut  aus  der  Wunde. 

Es  wird  nicht  behauptet,  dafs  freie  "Wärme  (wohl  gar  als  Stoff) 
in  den  Lungen  sich  cnLbinde,  sondern  bei  dem  Athmen  wird 

das  Blut  fähig,  Wärme  zu  erregen.  Wie  diefs  geschieht,  wis- 

sen wir  nicht,  wie  wir  ja  nirgends  das  letzte  Wie  wissen,  al- 

lein dafs  cs  geschieht,  wissen  wir,  und  das  ist  schon  viel. 

Anm.  2.  Treviranus  (S.  54.)  beruft  sich  auf  eine  Aeus- 

serung  von  Autcnsieth  (in  der  Salzb.  Ztung.  1705.  B.  3. 

S.  32Sf),  dafs  die  Cetaccen  nur  in  langen  Zwischenräumen  ath- 

men, und  doch  eine  so  grofse  JVärme  haben.  Allein  jener  Satz 

ist  wohl  nur  dadurch  entstanden,  adäfs  man  das  Ausstofsen  des 
I   ] 

Wassers  aus  den  Sprit zlöchcm  so  selten  sicht,  welches  aber  mit 

dem  Athcmboleu  in  keiner  solchen  Verbindung  steht,  dafs  man 

es  gleichzeitig  nennen  könnte,  sondern  es  geschieht  viel  seltener. 

Autenrieth  hatte  ebendaselbst  auch  angenommen,  dafs  die 

Walfische  wie  die  Fische  die  mit  dem  Wässer  verbundene  Luft 

nthmeten,  welches  eben  so  falsch  ist.  Dieser  treffliche  Natur- 

forscher hat  das  aber  gewifs  selbst  gleich  zurückgcuommcn,  denn 

in  seiner  Physiologie  erwähnt  er  Sache  nicht.  Jener  Ein-  i 

Wurf,  der  sonst  von  grofscr  Bedeutung  wäre,  fällt  also  ganz 

weg.  '   ‘   i' 

Anm.  3.  Die  von  Blausiichtigcn  oder  Lungenkranken  her-  r 

geleiteten  Einwürfc  sind  auch  leicht  zu  beseitigen.  In  der  Be-1  y 

,   gel  klagen  Blausüclitigc  über  Kälte,  und  die  äufscre  Wärme  V, 

bekommt  ihnen  wollt;  ferner  sind  sic  zu  gröfferen  und  langen  ■ 

Bewegungen  mehr  oder  weniger  unfähig.  Einzelne  Beispiele 
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also,  wo  die  Wärme  normal  ist,  sagen  nichts,  da  die  Ursachen 

der  BLausucht  so  sehr  verschieden,  zum  Theil  nur  ab  und  an 

einwirkend  sind.  Bei  Kranken  mit  Lungenentzündung,  oder 

vielen  andern  Lungenfehlern,  ist  gewöhnlich  das  Athemholen 

klein,  aber  dafür  so  sehr  viel  häufiger,  dafs  wohl  die  Wärme 

dabei  nicht  leiden  kann.  Es  können  so  auch  bei  Herz-  und 

Lungenfehlem  manche  Veränderungen  des  Athemholeus  statt  fin- 

den, ohne  dafs  dadurch  die  Bedingungen  aufgehoben  werden, 

wovon  die  Wärmeentstehung  abhangt.  Mehr  darüber  bei  der 

Lehre  vom  Athem!;olen  in  der  spccicllen  Physiologie ,   wo  auch 

die  Theorieen  über  die  Wärmeerzeugung  beim  Atlimen  erwähnt 

werden. 

Anm.  4.  Die  Verdauung  und  Assimilation,  überhaupt 

alle  Mischungsveränderungen  der  Substanz  haben  auf  die  Wär- 

meerzeugung Einilufs,  oder  erregen  dieselbe,  doch  nur  in  einem 

untergeordneten  Maafs,  wovon  ebenfalls  bei  den  Lehren  von 

jenen  Gegenständen  in  der  speciellen  Physiologie.  Hier  kann 

es  genügen,  zu  bemerken,  dafs  die  Verdauung  und  Assimilation 

bei  vielen  kaltblütigen  Tlneren  wenigstens  eben  so  grofs  ist,  als 

bei  den  warmblütigen.  Die  Larve  des  Schmetterlings,  welche 

so  viel  verdauet,  ist  kalt,  während  jener  in  dem  sich  alles  nur 

auf  Bewegung  und  Erzeugung  bezieht,  eine  grofse  Wärme 
hat.  , 

Anm.  o.  Die  Einwirkung  des  Nervensystems  auf  die1 

;ganze  thierisclic  Ockonomie,  also  auch  auf  den  Kreislauf  und' 

das  Athemholen  ist  so  grofs,  dafs  wir  uns  nicht  wundern  dür- 

fen, wenn  Verletzungen  desselben  die  Wärme  herabstimmen, 

allein  dafs  nicht  von  ihm  die  "Wärme  selbst  entspringen  kann, 
ist  durch  die  wenigen  Worte  bewiesen,  die  in  diesem  Para- 

Graph gelbst  beigebracht  werden  konnten.  Mehr  kann  hier  so 

wenig  darüber,  als  über  das  von  den  Nerven  abliängende 

W   ärmegefühl  gesagt  werden,  und  ich  verweise  auf  die  spcciclle 

Physiologie,  sowohl  hei  der  Lehre  vom  Ncrvcnlcben ,   als  hei 

‘der  vom  Athemholen. 
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§.  191. 
Das  Beharren  in  derselben  Wärme  bei 

aufserer  erhöhter  oder  verminderter  Temperatur  hängt 

einerseits  von  der  ununterbrochenen  Thäligkeit  der 

Organe  ab,  durch  welche  die  Wärmeerzeugung  selbst 

vor  sich  geht,  andererseits  aber  von  besondem  llülfs- 

mitteln,  welche  durch  jene  Temperaturen  selbst  in 

dem  Organismus  erweckt  werden. 

Der  ehemals  von  Boerhaave  aufgestellte  Satz, 

V   dafs  der  Mensch  und  die  warmblütigen  Thierc 

keine  äufsere  Temperatur  ertragen  könnten,  welche 

die  eigene  Wärme  ihres  Körpers  übersteige,  ist 

von  so  vielen  Seiten  widerlegt,  dafs  es  für  immer 

beseitigt  ist.  Die  Wärme  vieler  Gegenden  ist  zu 

gewissen  Zeiten  gröfser.  Adanson  (Histoire  na- 

turelle du  Senegal.  Paris  1757.  4.  p.  53. )   fand  in 

den  Nächten  des  Augusts  (der  heifseslen  Zeit)  am 

Senegal  26  und  des  Tags  32°;  ein  daselbst  im  Ju- 

lius mit  der  Kugel  in  den  der  Sonne  ausgesetzten 

Sand  gestelltes  Thermometer  zeigte  6073°-  (S.  130.) 

Bei  seiner  Reise  auf  dem  Senegal  (S.  81.)  war  die 

Wärme  in  der  Kajüte  des  Mittags  (i‘m  November) 

von  40  bis  45  und  des  Nachts  von  30  bis  32  Gra- 

den. Capitainc  Tuckey  (Relation  dune  expedition 

pour  reconnailre  le  Zaire.  Trad.  de  l’Angl.  Paris 

1818.  8.  T.  1.  p.  84.)  ertrug  1799  auf  dem  rothen 

Meer  eine  ähnliche  Hitze;  das  Thermometer  zeigte 

nämlich  um  Mitternacht  nie  unter  27s/95  bei  Soiinen- 

aufgang  nie  unter  32,  und  des  Mittags  nie  unter 

35s/9°. 
Man 



193 

# 

Alan  erträgt  auch  mit  Leichtigkeit  chic  höhere 

künstliche  Wärme  als  die  der  eigenen  Temperatun 

In  den  Badstuben  (Stufe)  am  See  Avignano  bei 

Neapel  war,  wie  ich  sie  im  Julius  besuchte,  die 

stärkste  Hitze  35°,  und  die  machte  mir  keine  Be- 

schwerde. In  den  von  mehreren  englischen  Nätiirfor» 

schern  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Versuchen 

ertrug  Blagden  eine  Temperatur  von  1013/9°  R. 

oder  260°  F.  sieben  Minuten  lang,  und  ein  Hund 

eine  etwas  geringere  von  220  bis  236  F.  oder  80 

bis  90s/9  R.  eine  halbe  Stunde.  Eine  noch  grofscre 
sah  Ti  11  et  von  einem  Mädchen  in  einem  Backofen 

ertragen,  und  in  neuern  Zeiten  haben  sich  Unver- 
brennliche überall  mit  solchen  Versuchen  für  Geld 

sehen  lassen,  allein  dabei  wird  die  Luft  erneuet, 

oder  sie  stellen  sich  mit  dem  Gesicht  gegen  kleinere 

Oeffnungen,  wo  sie  frische  Luft  alhmen,  so  dafs  da- 

durch die  Sache  erträglich  wird,  und  die  Aufwärter  / 

in  den  Dampfbädern,  die  Arbeiter  in  den  Glashütten 

u.  s.  w.  leisten  eben  so  viel. 

Die  eigene  Wärme  wird  gewöhnlich  hierbei  um 

einige  Grade  erhöht,  sobald  man  sich  der  grofsen 

'   *   .v 

Hitze  lange  aussetzt.  So  fand  z,  B.  Frid.  Grego- 

rius  (Diss.  de  sudationibus  Rossicis,  Berol.  1819. 

4.)  bei  den  Versuchen  die  er  mit  sich  und  einigen 

jüngen  Freunden  im  den  hiesigen  Dampfbädern  hei 

einer  Hitze  von  40  bis  50°  R.  anstellte,  dafs  ihre 

Wärme,  um  2 '/2  bis.  3l/2°  zunahm. 

Eine  Erleichterung  und  wirkliche  Verminderung 

der  Hitze  aber  findet  statt,  so  wie  der  Körper  zu 
I.  N 
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schwitzen  anfangt,  da  jede  Verdunstung  abkühlt.  So 

fand  diefs  Blagdcn  bei  der  grofsen  Ililze  in  den 

gedachten  Versuchen,  so  fanden  es  Martin  (§.  179.), 

Alexander  (Anm.  1,)  und'  die  tägliche  Erfahrung 
bestätigt  es.  Currie  (a.  a.  0.  1.  B.  S.  2tö.)  er- 

klärt auch  durch  den  schmierigen  Schweifs  der  Ne- 

ger, welcher  weniger  leicht  zerstreut  wird  und  doch 

die  Haut  feucht  erhält,  warum  sie  leichter  als  die 

Europäer  die  grofse  Hitze  ertragen.  Die  feuchte  Nase 

der  Hunde  ist  stets  kalt  anzufühlen. 

Die  Wirkung  der  kalten  Begiefsungen  u.  s.  w. 

in  Krankheiten  bei  grofser  trockner  Hitze  kann  auch 

in  der  Hauptsache  nicht  anders  gedacht  werden. 

Wenn  augenblicklich  auch  die  äufsere  Wärme  da- 

durch auf  zehn  und  mehr  Grade  vermindert  wird, 

so  tritt  doch  bald  eine  solche  Wärme  wieder  ein, 

wobei  Schweifs  entstehen  kann,  besonders  bei  der 

darauf  zweckenden  Behandlung. 

Setzen  sich  Menschen  einer  gröfseren  Kälte  auf 

längere  Zeit  aus,  so  wird  die  Wanne  der  Haut  da- 

durch vermindert,  die  innere  aber  durch  die  Con- 

gestion  des  Bluts  vermehrt.  Indem  nun  zugleich  die 

Ausdünstung  vermindert  ist,  also  weniger  Wärme 

entzogen  wird,  kann  dieser  Zustand  lange  ertragen 

werden,  besonders  wenn  Bewegung  den  zu  grofsen 

Andrang  des  Bluts  .   nach  innen  mindert*  wodurch 

sonst  eine  andere  Gefahr  entstände.  Vergl.  §.  1S8. 

über  die  vermehrte  -Wärme  im  kalten  Fieber. 

-:1  Bei  den  Thieren  sehen  wir  eine  Menge  Hülfs- 

mitlel,  die  der  feindlichen  Wirkung  der  Kälte  ent- 
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gea;engcsctzt  sind,  da  ihnen  alles  das  abgeht,  wo- 

durch wir  uns  schützen  -können.  Ein  Theil  dersel- 

ben verläfst  die  Gegenden,  /die  ihm  für  den  "Winter 
keine  Nahrung  geben,  oder  zu  kalt  werden;  ein 

anderer  zurückbleibcnder  Theil  wird  durch  grofse 

Fetthüllen  und  starke  Ilautbedeckungen  gesichert; 

ein  dritter  tritt  in  einen  Zustand  der  Erstarrung, 

wobei  das  Bedürfnifs  der  Nahrung  wegfällt,  und  der 

Kreislauf  und  das  Athmen  so  schwach  werden,  dafs 

sie  von  Manchen  geläugnet  sind,  auch  bei  einigen 

wirklich  ruhen,  so  dafs  ihre  Wärme  auf  die  der  Ah 

mosphäre  zurückgehl. 

Anm.  1'.  Memoire  sur  les  degtes  extraordinaires  de  clirt- 
leur  auxquels  les  Hommcs  et  les  Animaux  sont  capables  de  re- 

sister.  Par  Tillet.  Mem,  de  l'Ac.  des  sc.  de  Paris  1764, 

p.  1S6  —   205.  —   Die  Versuche  von  Fordyce,  Banks,  So* 
lander,  Dobson  und  Blagden  sind  in  drei  Aufsätzen  in 

den  Philos.  Transact.  von  1775.  mitgethcilt  und  übers,  inj  Ver- 

suche  über  das  Vermögen  der  Pflanzen  und  Thiere  Wärme  zu 

|   erzeugen  und  zu  vernichten.  Von  Lor.  CrelL  Heimst.  4778.  8. 

|   Mit  den  Engländern  eine  eigene  kältemachendc  Kraft  der  \ 

(   Menschen  und  der  Thiere  anzunehmen,  ist  sehe  überflüssig,  da 

die  Ausdünstung  die  Abkühlung  hinlänglich  erklärt,  wie  Tre- 

viranus sehr  gut  auseinandergesetzt  hat,  dem  ich  auch  in  Ab 

lern  beistimme,  was  er  gegen  die  angebliche  Hemmung  der  Aus- 

dünstung durch  die  Wasserdämpfe  sagt.  Die  tägliche  Erfahrung 

i   in  den  Dampfbädern  spricht  für  ihn- 

Will.  Alexander  (Med.  Versuche  und  Erfahrungen  A.  d. 

j   Engl.  Lpz.  1773.  8.)  hat  sehr  gute  Bemerkungen  über  die  schwä- 

i   ehende  und  kühlende  Wirkung  des  Schwitzcus,  allein  seine 

i   tHermomctrischen  Angaben  sind  wohl  nicht  genau.  So  spricht 

!   er  S.  135,  -von  einer  Hitze  von  112"  F.  oder  357»'*  K.  die  er  in 

I   einem  kleinen  Fieber  gelabt,  und  S.  146,  von  der  nämlichen 

N   2 
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Hitze  nach  einem  scliwcifstreibenden  Mittel;  S.  149.  sogar  von 

113“  F,  welches  kaum  glaublich  ist. 

Anm.  2.  Blagden  war  zu  kurze  Zeit  der  Hitze  ausge- 

setzt um  sich  auf  ihn  zu  verlassen,  wenn  er  angiebt,  dieselbe 

nackt  besser  ertragen  zu  haben.  Die  Unverbrennliche,  welche 

ich  gesehen  habe,  legte  sehr  viele  Kleider  an,  che  sie  in  den 

Backofen  ging ,   und  s'öbald  keine  Bewegungen  vörzunehroen 
sind,  sondern  ruhig  eine  grofse  Hitze  zu  ertragen  ist,  müs- 

sen die  Kleider  zum  Schutz  dienen.  Hüllte  doch  Tillet 

(Aum.  1.)  sogar  Vögel  mit  Erfolg  ein,  wenn  er  sie  den  Ver- 

suchen unterwarf. 

§.  192. 
Viele  wirbellose  Thiere  leuchten  oder  phos- 

phoreseiren  während  ihres  Lehens  auf  ihrer  gan- 

zen Oberfläche,  oder  an  einzelnen  beslimmten  Stel- 

len ihres  Körpers.  Bei  den  Wirbelthieren  findet  so 

etwas  nicht  statt,  höchstens  könnte  man  die  selte- 

nen Fälle  hieher  rechnen,  wo  man  hei  einigen  Säug- 

thieren  und  auch  bei  dem  Menschen  den  Harn,  und 

die  noch  seltneren,  wo  man  dessen  Schweifs  leuch- 

tend gefunden  hat.  Die  electrisehen  Funken  hinge- 

gen, welche  man  selten  auf  der  Haut  des  Menschen, 

häufiger  bei  manchen  Thieren,  z.  B.  den  Katzen 

wahrnimmt,  gehören  ebep  so  wenig  hieher  als  das 

relleclirle  Licht  ihrer  Augen. 

Aum  1.  Ueber  das  Leuchten  der  Thiere  niederer  Klas- 

sen verweise  icli  auf  die  reichhaltigen  Untersuchungen,  von  Pla- 

cidus Heinrich  (Die  Phosphorcscenz  der  Körper.  Fünf  Ab- 

handlungen. Nürnb.  iS  1 1   —   20.  4.  Dritte  Abh.  S.  356 —   424.) 

und  Treviranus  (Biologie  V.  S.  S4 — 116).  Eine  Beiden  un-( 

bekannt  gebliebene  kleine  Schrift  verdient  noch  genannt  zu 

■werden.  Dom.  Viviani  Pbosphorescentia  maris  quatuordcciml 
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4.  Tabb.  —   Uebrigens  kann  ich  durch  meine  Untersuchungen 

Treviranus  Beobachtung  bestätigen,  dafs  bei  dem  Johannis- 

würmchen (Lampyris )   keiue  eigene  Organe  für  das  Leuchten 

stattfinden.  •   i   .   ' 

Anm.  2.  Helix  Azara  (Essais  sur  l'liistoire  naturelle  des 

Quadrupedes  de  la  province  du  Paraguay.  Paris  1801.  S.  T.  1. 

p.  213.)  berichtet,  der  Pater  Guerra  habe  ihm  von  einem 

Stinkthier’  (Yagouäre)  erzählt,  dafs  der  Harn  desselben  in  dem 
Augenblick  leuchte,  wo  er  von  ihm  gelassen  werde.  Langs- 

dorf (Keise  II.  S.  1S4.)  erzählt  dasselbe  auf  die  Auctorität  ei- 

nes andern  Geistlichen,  welcher  auch  versicherte,  der  Harn  des 

Stinkthiers  (Mustela  Putorius)  behalte  die  Eigenschaft  im  Dun- 

keln zu  pfiösphoresciren  noch  lange  Zeit,  wenn  er  in  einem 

Gläschen  aufbewahrt  werde. 

Beispiele  vom  Leuchten  des  menschlichen  Harns 

haben  Treviranus  (Biologie  IV.  S.  604.  V.  S.  117.)  und 

Heinrich  (S.  3S4.).  Der  letztere  fügt  hinzu,  dafs  man  cs  nur 

bei  Menschen  von  einem  gewissen  Altor  finde.  Bei  älteren  Leu- 

teu  ist  auch  mehr  Phosphor  im  Harn. 

Ebendaselbst  sind  auch  die  von  Ilcnckel  und  Hcrmb- 

städt  angeführten  Beispiele  vom  leuchtenden  Schweifs 

mitgctheilt.  Ueber  die  Phosphoresceuz  nach  dem  Tode  vergl. 

5.201.-  
'   ■   ■ 

Anm.  3.  Vom  electrischen  Leuchten  wird  §.  196.  die  Rede 

seyn.  —   Das  Leuchten' der  Augen  halte ' ich  mit  Gf  uithü isen 

(Beitrages.  190  —   201.)  für  eiir  Zürüekstrahlen,  denn  ich  sehe  es 

nur  bei  einer  Stellung  derselben,  wo  Licht  hinoinfällt,  und  der 

abgesclmittene  Kopf  der  Katze  leuchtet,  wenn  er  günstig  ge- 

stellt wird,  wie  der  Kopf  im  Leben.  Pallas  (, Zoograpbia 

Rosso  —   Asiatica  T.  1.  p.  14.)  lfielt  cs  für  Wirkung  der  ISer- 
vonsubfctanz ,   die  nirgends  als  liier  sichtbar  wäre,  das  kann  cs 

aber  der  ebengedachten  Beobachtung  zu  Folge  nicht  seyn.  Ehen 
so  wenig  kann  ich  Treviranus  (B.  5.  S.  121.)  beistimmen. 



wann  or  zweifelhaft  ist,  ob  es  nicht  vom  Pigment  des  Augei  , 

hemihrt,  denn  boi  den  Katzen  ist  <Ier  Grund  des  Auges,  wie  ,, 

bei  andern  Thieren ,   deren  Augou  leuchten,  ohne  Pigment  und 

wirklich  spiegelnd,  und  Sachs,  dessen  Augen  eben  die  Eigen» 

Schaft  zeigten,  war  ein  Kakerlak,  also  gleichfalls  ohne  dasselbe. 

Wenn  auch  andere  Menschen »   von  denen  etwas  ähnliches  er-  b 

Zählt  wird,  des  Pigments  nicht  beraubt  waren,  so  hat  man  doch  U 

nach  jenen  Thatsacheu  nicht  darauf  zu  rechnen,  Heinrich  i 

(S.  3S7,)  loitet  <Jas  Leuchten  der  Katzenaugen  zum  Thcil  vom 

Zurückspiegeln,  zum  Thoil  auch  von  einem  Phosphoresciren  ab,  g 

weil  es  nicht  iqunor  unter  gleichen  Umständen,  sondern  zu 

y.eitou  nach  Will kühr  oder  durch  Zorn  erregt  werde,  so  wie  es 

auch  bei  JVlensclion  nur  in  Krankheiten  und  bei  gereiztem  Ner.  1 

vensystem  entstelle.  Allein  auch  das  scheint  mir  kein  wichtiger 

Einwurf,  da  das  Auge  dadurch  (durch  Congestion,  Spannung) 

jnodificirt  werden,  und  besser  oder  schlechter  zurückspiegeln  I 

kann,  da  das  Auge  überhaupt  so  veränderlich,  oft  matt  und 

trübe,  oft  yoll  Glanz  und  Leben  ist. 

§.  193. 
Wie  es  besonders  leuchtende  Thiere  giebt ,   so 

giebl  es  auch  el  ec  tri  Sehe.  Dahin  gehört  vor  alT 

len  die,  wie  es  scheint,  an  Arien  sehr  reiche  Gat- 

tung '   der  Zitterrochen  oder  Krampfrochen  (Tor- 

pedo), wovon  sich  zwei,  T.  marmorata  und 

T,  ocellata  in  den  südlichen  europäischen, Meeren 

finden,  während  mehrere  andere  in  anderen  W   eit- ^   i 

theilen  Vorkommen,  und  eine  riesenmäfsige  der  V   or*  | 

weit  angehört  hat.  Ferner  Rhinobatus  electri- 

cus;  Tetrodon  electricus;  der  Zitteraal ,   Gym- 

notus  electricus;  Trichiurus  electricus;  der  1 

Ziüerwels,  Silur us  electricus;  vielleicht  eine 

gvoisc  amerikanische  Mantis. 
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Aura,  lj  Risso  (Ichthyologie  de  Nicc  p.  IS  —   22.)  hat t 

vier  Arten  Zitterrochen,  nämlich  T.  vulgaris  mit  fünf  Au- 

genflechen; T.  uni  macul  ata  mit  einem  Augenfleck;  T.  mar- 

morata  mit  vieleu  kleinen  regellosen  dunklen. Flecken;  und 

T.  Galvani  ungefleckt,  auch  die  letzteren  drei  abgebildet.  Al- 

lein T.  unimaculata  ist  nichts  als  Varietät  seiner  mit  Unrecht 

so  genannten  T.  vulgaris,  die  ich  lieber  nach  dem  italienischen 

Namen  T.  ocellata  nenne;  und  T;  Galvani  ist  Spielart  der 

T.  roarmorata.  Diese  ist  die  häufigste,  und  die  ich  sowohl  im 

adriatischen  als  im  mittelländischen  ftfeer  gefunden  habe;  T. 

ocellata  hingegen  soll  gar  nicht  im  adriatiechen  Meer  voirkom- 

men.  R-ondelet  hat  auoh  vier  Arten ;   seine  zweite  ist  T.  ocel- 

lata, ohne  den  hellen  Rand  der  Flecken;  seine  erste,  dritte  und 

vierte  hat  Risso  nach  ihm. 

Patrick  Russell  (   Descriptiou  and  figures  of  rwo  hundred 

fi flies  collected  at  Vizagapatam  on  the  coast  of  Coromandel. 

Lond.  1S03.  fol.  p.  1.  2.  Tab.  1.  2.)  hat  zwei  neue  Arten  Te- 

meree  und  Nalkt  Temeree,  welclie  Shaw  (General  Zoology 

Vol.  V.  P.  2.  p.  316.)  Raja  maculata^  und  b'icolor  nennt. 

Russell  sagt  nichts  von  ihrer  electrischen  Eigenschaft,  hat  sie 

wohl  also  nicht  lebend  gesehen.  In  Schneider’«  Systema 
Ichthyologiao  Blochii  (Berol.  1S01.  8.  p.  359.)  kommt  eine  tran- 

kebarsche  Raja  T imlei  vor,  welche  vielleifcht  die  erste  Art  von 

Russell  ist;  ebendaselbst  findet  sich  noch  R.-dipterygia  aus 

Trankebar.  —   DieTorpedo  sinus  pcrsici  welche  Kaempfer 

in  seinem  reichhaltigen  Werk  (Amoenitates  exoticae  Fase.  3.  p.509 

bis  515.)  bcsclireibt  und  abbildet,  scheint  ebenfalls  verschieden. 

Dasselbe  gilt  von  der  Torpedo  capensis  Schneid, 

p.  360.  John  T.  Tod d   (I’hilos.  Traget;  1816.  P.  1.  p.  120 

126.  Some  Obss.  and  expp.  made  on  the  Torpedo  of  the 

Cape  of  Good  Hope,)  glaubt  zwar  den  Capscheu  Rochen  vom 

europäischen  nicht  verschieden,  sagt  aber  selbst,  dafs  er  kleiner 

sey ,   und  dafs  seine  Rohren  in  dem  an  sich  kleineren  Orgau 

gröfscr  seyen;  ja  vielleicht  sind  selbst  seinen  Angaben  nach  dort 
verschiedene  Arten. 
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Die  amerikanische'  Art,  welche  ich  gesehen,  schoint  mir 
au £h  abweichend. 

Die  in  der  grofscu  Ittiolitologia  Veronese.  (Verona  1796. 

fol,  p,  251.  T.  61.)  von  Sera f in o   Volta  als  Kaja  Torpedo 

abgeliildete  riesenmafsige,  unter  den  Versteinerungen  des  Monte 

Bölca  vorkommende  Art  ist  gewifs  von  allon  bisher  bekannten 

lebenden  sehr  verschieden,-  • 

Anm,  2,  Der  Iihinobatus  electricus  (Schneider 

l.  c.  p,  356.  n.  3.)  ist  von  Marcgrav •   ( Histi  Brasil,  p.  152.) 

unter  dom  Namen  Purnquc  beschrieben  und  abgebildet.  Er  sagt 

von  ihm :   Caput  rccens  lucet  jioct-u.  Caro  ejus  non  comoditur, 

sed  sL  comedatur,  asserunt  piscatores,  per  trfcs  horas  semifatuos 

roddi  homiues,  dein  sponte  ad  se  redirc.  Unius  attaetüs  cre- 

pitum  articulornm  mauus  ct  brachii  causat,  qui  tamea’stalim 

desinif,  et  si  in  medio  tangatur,  artüum  tremorem  cfficit.  Ca- 

pitur  in  Bibiribi  Huvio.  Der  Gattung  aber  nach  ist  cs  gewiu 

ein  Seefisch, 

Anm.  3.  Uebor  den  Tetrodon  electricus,  vou  wel- 

chem W i   1   li.  Paters on  (Philos.  Trausact:  17S6,  P.  2.  p:  3S2. 

3,  Tab.  13. )   zwischen  den  Korallenriffen  der  Insel  Johanna  im 

indischen  Ocean  ( 12°-  131  südl.  Br, )   einige  Exemplare  fand, 

wissen  wir  nichts,  als  dafs  P.  und  seiue  Begleiter  davon  elec-. 

Irische  Schläge  empfinden,  die  für  den  sieben  Zoll  langen  Fisch 

bedeutend  waren. 

Anm,  4,  Der  in  verschiedenen  Flüssen  von  Südamerika 

gefundene  Gymnotus  olectrieus  ist  uns  machst  dem  Ziltor- 

rochen  am  besten  bekannt.  Vergl,  d.  folg.  §, 

Anm.  5.  Von  dem  Trichinrus  electricus  besitzen 

wir  nur  dio  dürftige  Angabe  von  J.  Nionhaff  (Zce  en  Laut 

Reize  door  Wcst-en  Ostindien.  Amst.  16S2.  fol.  p.  2<0.),  dafs 

diejenigen,  welche  ihn  tüdten  und  ausweiden,  mit  eiuem  kur- 

zen Erstarren  befallen  werden.  Vielleicht  ist  dieser  Fisch  sogar 

vom  Trichinrus  leplurus  nicht  verschieden,  den  Marcgrav 

S.  161,  unter  dem  Namen  Mucu  beschreibt,  ohne  jedoch  einer 

eleclrischeu  Kraft  desselben  zu  erwähnen. 

c 
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Au m.  6.  Der  Zitterwels,  Silurus  olectncus,  Oder  Mala- 

ptorurus  clcptricus  bei  Lncepede  kommt  in  mehreren  dt'ri- 
ka  tuschen  Flüssen  vor.  Vcrgl.  d.  folg.  §. 

Anm.  7.  Bloch  citirt  bei  den  electrischen  Fischen  eine 

Stelle  aus  dem  Journal  des  scavans  (1667.  p.  91.  cd.  4.i),  wo 

aber  von  der  nicht  hieher  gehörigen  Physalia  die  Rpde  ist. 
•   .••!' .   f.  '   ■   •   l:  ••  ;n 

Anm.  8.  Marcgrav  S.  251.  sagt  von  einer,  grofsgn 

Mantis:  si  hominem  feriat,  aliquem  tremorem  excitat  in  toto 

corpore,  non  facilc  autem  alicui  nocet,  nisi  quis  manibus  pre- 

mat  aut  pedibus.  Frezicr  (Relation  du  voyage  de  la  mer  fhi 

sud.  Amst.  1717.  9.  P.  1.  p.  214.)  bezieht  sich  einerseits  atif 

diese  Stelle  von  Marcgrav,  wp  das  Thier  abgebildct  ist,'  an- 

dererseits aber  spricht  er  von  einer  kleinen  Blase  mit  Dinte  in 

dem  Leibe  des  Thiers,  welches  er  Polpo  nennt,  und  von  dem 

die  Chilesen  erzählen,  jlal’s  es  die  Hand  einen  Augenblick  er- 
starren macht  (engourdit),  wenn  man  es  mit  blofsen  Händen 

berührt.  Da  er  die  bei  Marcgrav  abgebildeton  Fühlhörner  nicht 

bei  diesem  Thier  gefunden,  so  sollte  man  es  fast  zu  Klug ’s 

neuer  Gattung  Prospöpia  (Horae  bernlinenses.  Bonn  1S.20.  fol. 

p.  15.  sq.)  bringen;  offenbar  findet  sich  hier  aber  auch  der  An- 

fang einer.  Verwecliselung  jenes  Iusects  mit  einem  D.intepfisch 

oder  Polypen,  die  Vidnure  (Geogr,  natürl,  und  bürgerl.  Ge- 

schichte des  Königreichs  Chile.  A.  d.  Ital.  Hamb.  J7S2. 'S.  S.  63. 

Der  Polpo.),  und  Molina  (Storia  naturale  del  Chili.-  Ed.  2. 

p.  175.  Pulpo,  Sepia  Hexapus)  sorgfältig  fortgepfiafizt  haben, 

indem  sie  theils  von  einem  gegliederten  Körper  und  sechs T'üfscn, 
theils  von  einer  Dintcnblasp  reden,  also  wohl  nur  Frezier 

naclisclireibcn.  .   , 

Anm.  9.,  Treviranus  (Biol,  V..S.  144.)  erwähnt  eines 

im  Bremischen  Museum  befindlichen  Exemplars  von  Alc'yo- 
nium  Bursa,  mit  dor  handschriftlichen  Bemerkung  dos  ehe- 

maligen Besitzers,  dafs  er  bei  der  Berührung  des  lebenden  Z'öo- 

1   phyts  eine  elcctrischc  Erschütterung  erhalten  habe.  Es  stobt 

aber  sehr  zu  bezweifeln,  ob  nicht  die  Empfindung  in  ihm  durch 
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ciho  schnelle  Bcrüliruhg  des  kalten  Gegenstandes,  erregt  sey,  denn 

es  fragt  sich  gar  sehr,  oh  jenes  angebliche  Zoophyt  nicht  zum 

Gewächsreich  gehöre. 

§.  194. 
Die  elecl  rischen  Organe  der  Zitterro- 

chen (Torpedo  marmorata  und  ocellata),  oder  die 

ehemals  so  genannten  Corpora  falcata  sind  leicht  zu 

erkennen.  Auf  jeder  Seite  neben  dem  Schedel  und 

den  Kiemen  liegt  nämlich  ein  Körper,  der  aus  meh- 

reren hundert  dicht  an  einander  senkrecht  stehen- 

den, oben  und  unlen  die  Haut  erreichenden  und 

mit  ihr  durch  Zellstoff  fest  verbundenen,  drei  bis 

sechsseitigen  Prismen,  oder  eben  so  vielen  Voltai- 

schen  Säulen  besteht.  Untersucht  man  diese  frisch, 

oder  bei  einem  in  Weingeist  aufbewahrten  Exem- 

plar, so  bildet  jedes  Prisma  eine  mit  Nerven  und 

Gefäfsen  umgebene  Röhre  mit  dünnhäutigen  Wän- 

den, in  der  eine  sehr  grofse  Menge  (nach  Hunter 

150)  dünner,  schwer  trennbarer,  horizontal  auf  ein- 

ander geschichteter  Platten  oder  Scheidewände,  mit 

einer  zwischen  allen  verbreiteten  eiwcifsarligcn  Flüs- 

sigkeit liegen.  Trocknet  man  hingegen  die  Säulen 

schnell  aus,  so  sieht  man  nicht  blos  die  Platten 

deutlicher,  sondern  sie  lassen  sich  leicht  trennen 

und  scheinen  gar  keine  Röhren  zu  bilden,  indem 

nur  der  sie  umhüllende  Zellstoff  diefs  Ansehn  giebt. 

f   odd  (a.  a.  0.  S.  121.)  glaubt,  die  Röhren  seyen 

ganz  cylindrisch,  und  sie  hätten  den  Anschein  von 

Ecken  nur  als  Folge  des  anhängenden  Zellstoffs; 

diel's  ist  aber  gewifs  falsch,  Girardi  nennt  sie  auch 

\ 
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gnöfetentheils  sechseckig,  und  nur  hin  und  wieder 

fünf-  und  viereckig.  Zu  diesen  Organen  gehen  auf 

jeder  Seite  drei  starke  sich  gleich  spaltende  Ner- 

ven, und  zwar  so*  dafs  sie  horizontal  zu  diesen 

Röhren  eindringon,  und  sie  so  umflechten,  dafs  jede 

Platte  ihre  Nerven  wie  ihre  Gefäfse  zu  erhalten 

scheint.  An  mehreren  Prismen  lassen  sich  auch 

Verbindungen  der  Nerven  unter  -einander  nachwei- 

•sen.  Alle  drei  Hauptäste  geben,  ehe  sie  zu  dem 

electrischen  Organ  gehen,  Zweige  zu  den  Kiemen, 

dennoch  aber  ist  der  erste  derselben  bestimmt  zum 

fünften  (Par  quinlum  s.  divisum),  der  zweite  und 

dritte  zum  zehnten  Nervenpaar  (par  vagum)  zu  rech- 

nen, wie  auch  Cuvier  (Lepons  T.  V.  p.  268.)  ge- 

than  hat,  nur  dafs  er  drei  Aeste  vom  Vagus  an  das 

Organ  gehen  läfst,  ohne  auf  die  frühere  Verbindung 

derselben  zu  sehen. 

Wenn  die  electrischen  Organe  des  Zitterro- 

chen umvidersprechlich  Batterieen  von  Voltaischen 

Säulen  darstellea,  so  bilden  hingegen  die  des  Zit- 

teraals (Gymnotus  elecfricus)  einen  sehr  zusam- 

mengesetzten Trogapparat.  Auf  jeder  Seite  liegt 

ein  oberes  gröfseres,  und  ein  unteres  kleineres  Or- 

i   gan.  Jenes  fängt  gleich  hinter  dem  Kopf  unter  den 

|   grofsen  Rückenmuskeln  an,  wo  es  stumpfrund  istj 

i   und  läuft  gegen  das  Ende  des  Schwanzes  spitz  aus; 

nach  dem  Rückgrad  hin  ist  es  grade  oder  etwas 

1   ausgehült,  nach  aufsen  convex;  nach  oben  in  einen 
scharfen  Rand  auslaufend,  nach  unten  ist  es  eben- 

falls verschmachligt,  in  der  Mitte  am  stärksten.  Es 

|   
I 

/   i   -   •   *   - 
* 
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besieht  aus  horizontalen  etwas  über  das  Drittel  ei- 

ner Linie  von  einander  stehenden,  die  ganze  Länge,  l| 

durchlaufenden  Häuten  zwischen  denen  von  innen  i 

nach  a ufeen:  gerichtete,  senkrechte,  (sie  also  in  gra-  ij 

dien  Winkeln  durchschneidende)  fest  mit  ihnen  ver-  i| 

bundene,  sehr  dicht  an  einander  stehende  Scheide-  ii 

wände  befindlich'  sind ,   in  deren  geringen  Zwischen-  i| 
ränmen  Wasser  ist.  Unter  diesem  grofsen  liegt  ein  ij 

ganz  ähnliches  kleineres,  und  noch  feiner  getheiltes  i) 

Organ,  das,1  wo  es'  an  dasselbe  gränzt,  nur  durch  ij 

eine  etwas  '   dickere  Horizontalwand  getrennt  ist,  ij 
während  hingegen  an  den  Seiten  des  Fisches  die  \ 

Organe  auseinander  weichen  um  einer  Muskellage  !j 

Raum  zu  geben.  Vom  Anfang  derselben  bis  zu  ih-  ij 

rem  Ende  gehen  dio  InlercoslalncrVen  j   an  dem  vor  j 

miri  liegenden  Exemplare  auf  jeder  Seite  244  an  der ! 

Zahl,  an  der  innern  Seite  der  Organe  hinab,  zer- 1 

theileii  sich  gleich,  und  gehen  an  alle  Lagen  der-! 

selben,  so  dafs  sich  ihre  Zweige  von  vorne  nach! 

hinten  ausbreiten  und  unter  einander  zusammen- ! 

münden,  jedoch  die  feineren  Enden  der  Intercoslal-i 

nerven  unter  dem  kleinen  Organ  an  die  Haut  des 

Fisches  gehen,  und  hier  sehr  feine  die  ganze  Langel 

derselben  ununterbrochen  bekleidende  INetze  bilden.! 

Von  dem  dritten  Ast  des  fünften  Paars  geht  ein  gros- 

ser Zweig,  der  durch  einen  kleineren  vom  Vagus 

verstärkt  wird,  noch- hinten,  und  zwar  nahe  und  pa- 

rallel dein  .   Rückgrath  von  vorne  bis  ganz  zum 

Schwänzende,  unmittelbar  über  jene  Intercostalncr- j 

ven  fortlaufend  (sic  im  rechten  Winkel  kreuzend )l 

.*  ’   i 
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aber  sich  nirgends  mit  ihnen  verbindend,  sondern 

seine  Zweige  in  die  Rückcnmuskcln  verlheilend. 

Diefs  ist  der  Nerve,  den  Hunter  für  den  Vagus 

ansah,  und  den  Fahlberg  mit  Unrecht  das  par 

electricum  nannte. 

Die  Organe  des  Zitterrochen  und  Zitteraals  kom- 

men  darin  überein,  dafs  sie  Röhren  oder  Gänge  dar- 

stellen,   deren  Scheidewände  mit  ihnen  rechte  V   in- 

kel bilden,  und  deren  Zwischenräume  mit  Flüssigkeit 

angefüllt  sind;  sie  weichen  aber  in  der  Gröfse  und 

Länge  der  Organe  ab,  so  wie  diese  bei  dem  Zitter- 

aal in  allen  Theiien  fest  vereinigt  sind,  während  die 

Prismen  und  deren  Queerplallen 1   bei  dem  Zitterro- 

chen eine  lockere  Verbindung  haben;  bei  beiden  ist 

der  Nervenreichthum  gvofs,  doch  bei  dem  Zitterrochen 

verhällnilsmäfsig  gröfser. 

Anra.  1.  Stef.  Lorenz ini  Osservazioni  intorno  alle 

Torpcdini.  Firenze  1678.  4   tabb.  enthalten  für  uns  wenig 

Brauchbares.  —   John  Hunter  hingegen  gebührt  das  Lob, 

die  Anatomie  der  clectrischen  Organe,  sowohl  des  Zitterrochen, 

als  des  Zitteraals,  bis  auf  wenige  Puncte  vortrefflich  beschrie- 

ben zu  haben,  doch  sind  die  Abbildungen  ungenügend.  Auato- 

roical'  obss.  on  the  Torpedo.  Philos.  Transact.  1773.  P.  2. 

p.  481  — 489.  Tab.  20.  An  account  of  the  Gymnotus- electricus. 

ib.  17/5.  P,  2.  p.  395  —   407.  Tabb.  3.  —   Mich.  ,G iTar di 

Saggio  di  osservazioni  anatomichc  intorno  agli  organi  clctt.rici 

della  Torpcdine.  Mcmorie  diMatcmatica  c   Fisica  ’della  socicta  ita- 

liana  T.  3.  p.  553  —   570.  Tab.  Er  nennt  die  Nerven  clcctri- 

»che  Nerven,  ohne  sie  mit  den  menschlichen  zu  vergleichen.  — 

Sa  mu  et  Fa  hl  bc  rg  Beskrifning  öfver  electriske  Alen,  Gymn. 

electricus.  K.  Vet.  Ac.  Nya  Handli  1801.  P.  2,  p.  122  —   156. 
Wenig  genau. 

♦   ' 

i 
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loh  habe  durch  Lichtcnstcin’s  Güte  Gelegenheit  gehabt 
ein  Exemplar  des  Gymnotus  von  derselben  Gröfse  als  das  liun- 

tersebe,  7.n  untersuchen  und  werde  davon,  so  wie  von  dem  öf- 

ters von  mir  zergliederten  Zitterrochen  in  den  Schriften  unserer 

Akademie  eine  Reihe  genauer  Abbildungen  geben.  L   u   c   a   F   r   i   o   1   i, 

ein  geschickter  Arzt  in  Rimini,  zeigte  mir  daselbst  1817  seine 

Methode,  die  clectrischen  Organe  des  Zitterrochen  schnell  zu  er- 

härten, wobei  die  Säulen  blos  aus  den  Querplatten  gebildet 

schienen,  also  ohne  Seitenwände,  wegen  derer  sic  Röhren  ge- 

nannt werden.  So  schön  habe  ich  die  Platten  durch  den  Wein- 

geist nie  darstellen  können,  er  behielt  sich  aber  vor,  seine  Me- 

thode selbst  bekannt  zu  machen.  Girardi  macerirtc  die  Säu- 

len in  rotliem  Wein. 

Anm.  Vom  Silurus  electricus  (Malapterurus  La- 

cepedc)  haben  wir  nur  höclist  ungenügende  Nachrichten,  doch 

werden  die  jetzt  in  Aegypten  befindlichen  Reisenden  unserer 

Akademie,  D.  Ehrenberg  und  D.  Hemprich,  gevvifs  mit 

ihrem  gewohnten  Eifer  dafür  sorgen,  diesen  interessanten  Ge- 

genstand aufzuhellen. 

Adanson  beobachtete  ihn  zuerst  im  Senegal  Flu fs,  und  be- 

schrieb diesen  poisson  trembleur  (p.  134.)  nur  sehr  obenhin. 

Forskahl  ( Descriptiones  animalium,  qnac  itinere  orientali 

observavit.  Havn.  1775.  4.  p.  15.  n.  14.)  fand  ilm  im  Nil, 

und  verwechselte  ihn  (auf  der  Reise,  ohne  Hülfsmittel)  mit 

dem  Zitterrochen.  Broussonet  (Memoire  sur  lc  trembleur, 

cspecc  peu  connuc  de  poisson  elcctrique.  Mem.  de  l’Ac.  des  sc. 

de  Paris  pour  17S2.  p.  692  —   9S.  Tab.  17.)  beschrieb  ihn  als 

einen  Wels  äufserlich,  und  fügt  Folgendes  über  das  electxisclie 

Organ  hinzu:  Forskahl  dit ,   que  scs  eflets  elcctrique»  ne- 

toient  sensibles  que  vers  la  queue;  la  peau  qui  rccouvrc  celtc 

partic  nous  a   paru  bcaucoup  plus  epaissc  que  ccllc  du  rcste 
 du 

w   corps  et  nous  y   avons  bien  distingue  un  tissu  particulicr, 
 blart* 

chätre  et  fibreux,  que  nous  avons  pris  pour  les  batteries  du 

poisson. 

i 
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E.  Geoffroy  (Memoire  sur  l'anatomie  comparec  des  Or- 

ganes electriqucs  de  la  Haie  torpille,  du  Gymuotus  engourdis- 

sant  et  du  Silure  trembleur.  Annales  du  Musee  d’Hist.  Nat. 

T.  1.  p.  392  —   407.  Tab.  26.  fig.  4.)  läfst  hingegen  das  Organ 

unter  der  ganzen  Haut  des  Fisches  liegen,  und  aus  sich  kreu- 

zenden Fibern  bestehen,  zu  denen  der  Nerve  der  Seitenlinie, 

der  Vagus,  sich  begeben  soll.  Die  Figur  desselben  ist  hber  so 

roh,  dafs  mau  darin  keinen  Nerven  erkennt.  In  dem  ■   grofsen 

"Werk  über  Aegypten  (.Zoologie.  Poissons.  Tab.  12.  Malapt. 

electricus. )   ist  das  elcctrische  Orgjm  eben  so  ungenügend  dar- 

gestellt, und  die  Figur  von  der  obigen  nicht  verschieden.  Cu- 

vier  (Regne Animal  T.  2.  p.  20S. )   sagt:  11  paroit,  que  lc  siege 

de  cette  faculte  electriquo  cst  un  tissu  particulier  situe  eutre  la 

peau  et  les  muscles,  et  qui  presente  l’apparence  d’un  tissu  ccllu- 

lairc  graisseux  (?),  abondamment  pourvu  de  nerfs.  Tuckey 

(Relation  d’unc  expedition  au  Zaire  T.  2.  p.  261.)  erwähnt 
des  Fisches  nur  obenhin. 

Im  Silurus  Glanis  sehe  ich  wohl  den  Vagus  zur  Seitenlinie 

gehen,  allein  kein  Netzwerk  von  Fasern  unter  der  Haut. 

§.  195.  « 
Milfeist  dieser  Organe  können  die  genannten 

Fische,  je  nach  ihrer  Art  und  Lebhaftigkeit,  electri- 

sche  Schläge  von  gröfserer  oder  geringerer  Kraft  ge- 

ben. Der  Zitteraal  hat  diese  am  gvofsten,  und  auf 

ihn  folgt  der  Zitlerroche. 

Dafs  es  wirklich  elcctrische;  Schläge  sind-,  be- 
weiset die  vollkommene  Gleichheit  aller  Erschei- 

nungen, vorzüglich  im  Leiten  und  Isoliren;  man 

hat  auch  in  neueren  Zeiten  den  früher  nicht  beob- 

achteten Lichtfunken  hei  den  Entladungen  der  clec- 

trischcn  Fische  wahrgenommen;  und  die  Empfin- 

dung, welche  man  von  ihren  Schlägen  bekommt, 
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stimmt  wenigstens  nach  meiner  Erfahrung  bei  dem 

Zitterrochen  ganz  mit  dem  Gefühl  überein,  welche» 
man  bei  dem  Galvanisiren  erhält. 

Anm.  1.  Aufscr  den  genannten  Schriftstellern  sind  liier 
zu  bemerken : 

J.  Walsh  Of  tlic  electric  Property  of  the  Torpedo.  Philos 

Tr.  1773.  p.  4G1 — 480.  Laz.  Spallanzani  im  Journ.  do 

Phys.  17S3.  T.  23.  p.  218  —   220.  Das.  1786.  T.  2S.  p.  261  —   7. 

Hei  zwei  ungebornen  Zitterrochen  die  er  aus  der  Mutter  nahm, 

fand  er  schon  die  Kraft,  kleine  Schläge  zu  geben.  —   Gay 

Lussac  und  Humboldt  Experiences  sur  la  Torpille.  Ann.  de 

Ghimic  T.  56.  p.  15  —   23,  —   P.  Configliachi  L'identia 
del  fluido  elettrico  col  cosi  detto  glavanico,  Pavia  IS  14.  4. 

Hugh  Williamson  Exp.  and  obss.  on  die  Gymnotus  I 

elcctricus.  Phil.  Tr.  1775.  p.  94  —   101.  —   Alex.  Garden  An  I 

Account  of  the  Gymn.  electr.  ib.  p.  102  —   110.  —   Alex.  v.  8 

Humboldt  Obss.  sur  l’Anguille  electrique  in  seinem  Rceueil 

d'obss.  de  Zoologie  et  d’Auatomie  comparüe.  Vol.  1.  Paris  1S41. 

4.  p.  49  —   92.  Dessen  Reise  Th.  3.  S.  295  —   314.  —   Fr. 

Lud.  Guisan  Comm.  de  Gymnoto  clectrico.  Tubiug.  1S19.  4. 

Anm.  2.  Bei  dem  Zitteraal  ist  die  Kraft  so  grofs,  dafs 

nach  Humboldt  ein  Paar  Individuen  desselben  mit  ihren 

Schlägen  ein  Pferd  tödten  können.  —   Die  Schläge  von  Tor- 

pedo marmorata  fühlte  ich  'gewöhnlich  nur  bis  in  die  Hand- 

wurzel, selten  bis  in  den  Ellenbogen.  Todd  hingegen  sagt, 

man  fühle  sie  nie  bis  über  das  Schultergdlenk,  gewöhnlich  nicht  I 
f   t   ,   ■   CM»',  •},'•'  I 

über  das  Ellenbogengelenk. 

Es  schien  mir,  als  fühlte  ich  den  Schlag  stärker,  wenn  ich  > 

den  Fisch  nicht  allein  (zugleich  auf  den  Rücken  und  am  Bauch)  tl 

anfafste,  sondern  wenn  mein  Gchiilfc  ihn  an  der  einen  und  ich 

ihn  an  der  andern  Seite  zugleich  ergriff  und  in  der  Gegend  der  ■ 

Organe  oben  und  unten  hielt.  Vielleicht  dafs  hierbei  eine  gros- 1 

serc  Ungleichheit  statt  findet,  und  daher  stärker  gegenijewirkt  4 

wird.  Humboldt  fand,  dafs  oft  nur  einer  den  Schlag  erhielt;  fl 

wenn  ■» 



wenn  zwei  den  Zitteraal  artfafsten;  allein  dann  ergriffen  sie  ihn 

wohl  an  verschiedenen  Theilou. 

Dafs  gewöhnlich  Muskclbewegungen  der  electrischen  Fische 
D   CJ  O 

bei  dem  Entladen  ihrer  Organe  statt  finden,  ist  leicht  begreif- 

lich ,   da  sie  sich  losmachen  oder  sonst  einwirken  wollen ;   aber 

jene  Bewegungen  haben  mit  den  Schlagen  weiter  nichts  gemein, 

ünd  gellen  auch  ohne  diese  vor  sich. 

Anm.  3.  Die  elimals  von  G.  G.  Schilling  (De  Lepra. 

L.  B.  177S.  S.  p.  43.)  angeblich  gemachte  Beobachtung,  dafs 

der  Zitteraal  magnetisch  wirke ,   und  Eisenfeilstaub  an  sich 

ziehe,  ist  zwar  von  vielen  Seiten  widerlegt,  wird  aber  doeji 

noch  von  neueren  Physiologen  vorgetragen. 

*   '   §.  196. 

Beispiele  von  bestimmt  electrischen  Erschei- 

nungen bei  Thieren,  denen  solche  Organe  fehlen, 

so  wie  bei  dem  Menschen,  sind  nichts  Weniger  als 
:   selten. 

Hieher  gehören  erstlich  alle  die  Falte,  wö  bei 

Menschen  und  bei  Thieren  bei  dein  Reiben  det 

Haut  im  Dunkeln  electrische  Funken  bemerkbar  ] 

werden.  Zweitens  aber  die  deutlichen  Empfindtirt- 

;   gen  Von  electrischen  Schlägen,  die  man  Z;  B.  bei 

plötzlichen  (zu  raschen)  Bewegungen  im  Nacken* 

oder  auch  so,  ohne  dafs  man  die  Ursache  angeben 

kann,  im  Arm  oder  in  andern  Theilen,  z.  B.  bei 

dem  Ausgang  des  Unteraugenhölennerven  durch  das 

foramen  infraorbitale  empfindet. 

Das  Ausgezeichnete  in  der  Wirkung  der  fclcC- 

ttischen  Organe  jener  Fische  liegt  wohl  einzig  in 

dem  ungeheuren  Ucbcrgewicht  ihres  Nörveti- Appa- 
rats, dem  wir  und  andere  Thiere  nichts  Gleiches 

0 i. 
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cnlgcgenslcllen  können.  Daher  leidet  auch  ein  Zit- 

teraal nicht  vom  andern,  Weil  das  Gleiche  in  ihm 

keine  Aufhebung  des  Gleichgewichts  oder  sonstige 

Aenderung  im  Nervensystem  des  getroffenen  Theils 

hervorbringt,  allein  eine  gröfsere  Kraft,  z.  B.  einer 

Galvanischen  Säule,  wirkt  leicht  auf  ihn  ein.  Da- 

her ist  auch  die  Wirkung  jener  Organe  nach  ihrer 

Intensität  so  verschieden  auf  uns,  denn  etwas  spe- 

cifisches  liegt  nicht  darin.  Wer  weifs  was  andere 

TJiierc  von  uns  leiden  mögen,  und  ob  z.  ß.  wenn 

wir  mit  unserer  hervenrcichen  Hand  über  ihr  Rück- 

gralli  streichen  dadurch  nicht  eine  Art  des  Erstar- 

rens  in  ihnen  hervorgebracht  wird,  wenigstens 

scheint  hin  und  wieder  so  etwas  statt  zu  finden, 

wenn  sie  dadurch  plötzlich  zum  Stillstehen  gebracht 

werden. 

Dafe  Willklihr  mit  ihren  Schlägen  verbunden 

ist,  macht  eben  so  viele  und  eben  so  wenige  Schwie- 

rigkeit, als  die  mit  unsern  Nervcmvirkungen  so 

häufig  verbundene  Willklihr,  wovon  in  der  spceicl- 

lcn  Physiologie  die  Rede  seyn  wird.  So  viel  ist 

gewifs,  dafs  jene  Organe  den  electrischen  Fischen 

nicht  blos  unnütz,  sondern  sogar  (als  erschöpfend) 

schädlich  seyn  müFsten,  Wenn  sie  nicht  ihrer  W   ill- 

kühr  untergeben  wären,  der  sie  indessen  bei  star- 

ken oder  zu  lange  anhaltenden  Reizen  eben  so  ent- 

zogen werden  können,  wie  bei  uns  willkürliche 

Organe  unter  ähnlichen  Umständen  in  unwillkühr- 

liche  Bewegungen  übergehen. 

An m.  1. ''  Beispiele,  wo  bei  Menschen;  B.  beim  ̂ "\  ccli- 
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sein  tler  Hemden,  der  Strümpfe,  beim  Kämrticn  der  Haare  u.  ».  w. 

un  Dunkeln  ein  elcot  risches  Knistern  und  Funkeln  beobachtet 

wurde,  findet  mau  bei  sehr  vielen  Schriftstellern.  *   Ich  nenne 

nur:  Ez.  de  Castro  Ignis  Lambens.  Veronac  1642,  S, 

Thom.  Bartholin  De  luce  hominum  et  brutorum  libri  tres. 

Hain.  1669.  S.  und  Bertholon  de  St.-Lazare.  Die  Electri- 

cität  aus  mediciuisclien  Gesichtspunkten  betrachtet.  A.  d.  Fr, 

IBem  17S1.  S.  S.  61—75. 

Bei  Thieren  sind  diese  Erscheinungen  sehr  viel  häufiger, 

vorzüglich  bei  Katzen,  wenn  man  sie  im  Dunkeln  streicht,  bei 

!   Pferden,  wenn  sie  gekämmt  werden  u.  s.  w.  Ich  selbst  säli  ani 

Abend,  wo  ich  dieses  schrieb,  ein  starkes  mit  Knistern  begleh 

:   tetes  Leuchten  bei  einem  grauen  Kaninchcii,  dem  ich  die  Haare 

des  Rückens  nach  dem  Kopf  hin  strich. 

Es  unterscheidet  sich  dieses  Leuchten  sehr  auffallend  von 

dem  Phosphoresciren  todter  Körper,  auch  selbst  von  dem  der 

Leuchtkäfer,  weil  dieses  mattet  und  gleichförmig  und  ohne 

'Knistern  ist,  während  dort  die  feürigcn  Funken  kommen  uüd 
schwinden. 

*   ,   i   r   }   ' 

Anm.  2.  Ich  habe  diese  Erschütterungen,  die  unverkenn- 

bar dieselben  sind  als  bei  dem  Galvanisiren ,   oft,  besonders  iri 

meiner  Jugend  an  mir  selbst  beobachtet.  Zweimal  habe  ich  siö 

am  Halse  gefühlt,  wo  es  gewifs  dasselbe  ist,  woraus  Pouteau 

eine  Verrenkung  der  Halsmuskeln  machte,  uüd  wo  das  Reiben 

der  Stelle  bald  hilft,  cs  aber  auch  von  selbst  bald  ohne  Spur 

vergeht;  unwillkührlich  wird  auch  daher  beim  Gefühl  vom 

Funkemprühen  an  Foramcn  infraorbitale,  diese  Stelle  gerieben, 

so  wie  ich  die  Cs  auch  bei  einem  Mann  sali*  der  heftig  am  Fo- 

thergillschen  Gesichtsschmerz  lilt.  Der  Schauder  ist  eiüe  hiermit 

analoge  Erscheinung,  die  ich  auch  als  Jüngling  stets  empfand* 

so  wie  Jemand  unvermuthet  meine  Haare  berührte.  Das  Elec* 

trisiren  wirkte  sehr  wohlthucnd  auf  mich.  Sonst  war  ich  völ- 

lig gesund. 

Anm.  3.  Man  könnte  mit  Recht  alle  Ncrvcnciu Wirkungen- 

auf  Muskeln  und  andere  Organe  hicher  rechnen*  da  alle  höchst 

Ö   2 



wahrscheinlich  auf  electrisch -chemischen  Processen  beruhen 

Von  ihnen  kann  jedoch  erst  im  folgenden  Tlicilc  die  Hede 
'Seyn, 

§.  197. 
An  die  eben  betrachteten  Erscheinungen  schlos- 

sen sich  die  Fälle  an,  wo  sich  im  Menschen  ein  sic 

selbst  verzehrendes  Feuer  erzeugte. 

Betrachtet  man  die  bis  jetzt  davon  bekannt  ge 

wordenen  Beispiele,  so  findet  man,  dafs  sie  bis  auf 

zwei  Ausnahmen,  Weiber  betrafen,  die  gröfslen- 

thcils  .alt,  sehr  fett,  und  dem  Branntwein  trinken  hin- 

gegeben waren ;   bei  beiden  Männern  waren  nur 

wenige,-  bei  den  Weibern  die  mehrsten  Theile  des 

Körpers  verkohlt  und  zu  Asche  gebrannt;  in  diesen 

Fällen  bedeckte  auch  mebrenlheils  ein  schmieriger 

Rufs  die  Wände  und  das  wenig  oder  gar  nicht  Ver- 

sehrte Zimmer- Gerälhe,  und  ein  brenzlicher  Gestank 

erfüllte  die  Gemächer. 

Man  hat  zum  Theil  den  Körper  solcher  Men- 

schen von  Branntwein  durchdrungen  und  dadurch 

entzündbar  angenommen;  allein  erstlich  \vai*en  nicht 

alle  Säufer,  welche  so  ihren  Tod  fanden ,   und  zwei- 

tens ist  die  Vorstellung  gewils  falsch,  dafs  der  Kör- 

per so  vom  Branntwein  imprägnirt  werden  könne, 

dafs  er  verbrenne,  denn  mail  hat  bei  Säufern  wohl 

Feuer  aus  dem  Munde  schlagen  sehen,  aber  ohne 

dafs  ihr  Körper  dadurch  verbrannt  wäre. 

In  dem  einzigen  Fall,  wo  ein  Mann  von  dem 

Feuer  nur  theilweise  an  dem  Arm  ergriffen  ward, 

so  dafs  er  Menschen  durch  Geschrei  zu  Hülfe  ru- 
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fen  und  das  Ereignifs  erzählen  konnte,  hatte  er 

plötzlich  einen  Schmerz  auf  den  Arm,  wie  von  ei- 

nem Keulenschlage  gefühlt,  und  zugleich  einen  Fun. 

ken  bemerkt,  der  das  Hemde  in  Asche  verwan- 
/       • 

delte.  liier  war  wohl  ohne  alle  Frage  eine  electri- 

sche  Einwirkung,  und  eine  solche  mag  vielleicht 

immer  nötliig  seyn,  und  die  Möglichkeit  ihres  Ent- 

stehens im  menschlichen  Körper  mufs  wohl  einge- 

i räumt  werden ,   obgleich  Treviranus  dagegen 

spricht.  Vergl.  §.  196.  Anm.  2. 

\Y  enn  .   nun  vielleicht  zugleich  Phosphorwasser- 

stoffgas, oder  etwas  Aehnliches  sich  im  Körper  ent- 

wickelt hätte,  so  wäre  die  Explosion  zu  erklären, 

jedoch  das  Verzehren  des  Körpers,  und  seine  äufserst 

schnelle  Einäscherung  ist  immer;  höchst  seltsam,  da 

sonst  aufserordenllich  viel  brennbare  Materialien  und 

eine  ziemliche  Zeit  dazu  gehören,  einen  fr i leben 

Menschenkörper  dahin  zu  bringen.  In  jenen  Fällen 

war  also  vielleicht'  die  Muskelsubslanz,  die  beson- 
ders schwer  verbrennlich  ist,  grÖfslenlheils  in  Fetl- 

wachs  verwandelt;  die  Knochen  sind  auch  bei  allen 

Leuten  arm  an  Erde  und  reich  an  Oel;  und  es  mö- 

gen noch  viele  Umstände  der  Art  Zusammenkommen 

müssen,  um  so  etwas  möglich  zn  machen. 

Anm.  In  den  folgenden  Schriften  sind  die  bisher  bekannt 

gewordenen  Fälle  von  Selbstverbrennungen  gesammelt:  Pierre 

Aim<:  Lair  Essai  sur  les  combustions  humaincs  produites  par 

un  long  abus  des  liqueurs  spirituelles.  Paris  1800.  12.  Versuch 

über  das  Verbrennen  mcnschl.  Körper  u.  s.  w.  Ucbers.  von  C. 

W.  Ritter.  Hamb.  1801.  8."  Als  Nachtrag  dazu :   Ucbcr  Selbst- 

entzündungen in  organisirten  und  leblosen  Körpern.  Hcrausgcg. 
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von  C.  \V.  Ritter  da».  1804,  8.  —   J.  Hnr.  Ko  pp  Ausführ- 

liche Darstellung  und  Untersuchung  der  Selbstverbrennungen 

des  menschlichen  Körpers.  Frkft»  a.  M.  1811.  8.  —   Trevi- 

ra’nus  Biologie.  V,  S.  131  — 139. 

Fünfter  Abschnitt. 

Von  der  Zersetzung  im  menschlichen  Leichnam. 

§,  198. Mit  dem  Leben  der  organischen  Körper  hören 

zugleich  alle  die  chemischen  Processe  auf,  welche 

ihre  Erhaltung  bezwecken,  und  ihre  Ueberreste  wir- 

ken entweder  gar  nicht  auf  einander,  wenn  sie  näm- 

lich den  Einflüssen  der  Atmosphäre  entzogen  wer- 

den, §.  206.;  oder  wenn  sie  diesen  ausgesetzt  sind, 

so  begünstigen  sie  grüfslentheils  wechselseitig  ihre 

Auflösung. 

§.  199. 

Die  Vorgänge  aber,  durch  welche  die  organi- 

schen Körper  in  ihre  Beslandlheile  aufgeloset  wer- 

den, haben  wegen  der  Eigeuthümlichkeit  der  Stoffe 

(§.  147.),  womit  sic  zu  thun  haben,  etwas  sehr  Aus- 

gezeichnetes und  dem  unorganischen  Reich  gänzlich 

Fremdes,  und  man  fafst  sie  gewöhnlich  unter  dem 

Namen  der  Gährung  (Fermentalio)  und  Fäulnifs 

•   (Putredo,  Pulresccntia )   zusammen. 

§.  200. 
Man  hält  die  organischen  Reiche  hinsichtlich 

dieser  Processe  gewöhnlich  in  sofern  verschieden. 

,   I   t 



2X5 

als  man  die  süfsc  und  saure  Gährung  nur  den 

Pflanzen  und  einigen  ihicrischen  Feuchtigkeiten  zu- 

sclirieb,  so  dafs  man  die  Pflanzenkörper  erst  durch 

jene,  die  Thierkürper  aber  ohne  jene  Stufen  in  die 

i faule  Gährung  oder  Fäulnifs  übergehen  lief«. 

Diefs  ist  jedoch  falsch  und  die  menschlichen  Leich- 

name namentlich  können  alle  jene  Veränderungen 

darbieten.  '   . 

\\  eun  nämlich  gesunde,  starke  Menschen  plötz- 

lich eines  gewaltsame^  Todes  sterben,  ohne  dals 

dieser  jedoch  ,   von  Vergiftung  herriihrt,  oder  mit 

Verblutung  verbunden  ist,  und  ihre  Leichname  bei 

gelindem  Weller  sccirt  werden,  so  bemerkt  man 

unfehlbar  nach  kürzer  Zeit  einen  widerlich  siifsen, 

und  nach  einiger  Zeit,  eineü  essigsauren  Geruch  an 

denselben,  der  ein  Paar  Tage  anhält,  und  worauf 

endlich  tlie  Fäulnifs  eintritt.  ' 

Anm.  In  den  cilf  Wintern,  die  ich  auf  dem  hiesigen 

anatomischen  Theater  zugebracht ,   ;   habe  ich ,   diesen  Fall  öfters 

erlebt.  Das  erste  Mal ,   wie  ich  den  herkulischen  Körper  eines 

Mannes,  der  in  vieler  Zeugen  Gegenwart  zufällig  im  Wasser 

verunglückt  und  daher  nicht  gerichtlich  geöffnet  war,  für  meine 

i   Demonstrationen  wählte,  und  nun  nicht  blos  den  sehr  unan- 

genehmen Geruch  leiden  mufstc,  sondern  auch,  welches  immer 

damit  verbunden  ist,  die  grofsen  Muskeln  so  weich  und  mürbe 

fand,  dafs  selbst  die  gröfsten  derselben  leicht  zerrissen  und 

I   kaum  die  Demonstration  gestatteten,  weswegen  ich  mich  her- 

nach davor  hütete.  Midi  wundert,  dafs  ich  diese  süfsc  und 

saure  Gährung  menschlicher  Leichname  nirgends  erwähnt  finde. 

Wahrscheinlich  ist  cs  freilich,  daf»  cs  nur  auf  anatomischen 

Theatern  unter  günstigen  Umständen  beobachtet  werden  knilu. 

Die  vcrmulhlich  von  allerlei  Zufälligkeiten  abhängige  und  da" 
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durth  veränderliche  Dauer  dieser  Gährungsperioden  kann  ich 

nicht  näher  angeben,  doch  werde  ich  aufmerksam  darauf  sevn, 

und  auch  Andere  hoffentlich  werden  darauf  sehpn,  da  die  Sache 

gevvifs  der  Untersuchung  werth  ist. 

§.  201.  -•  -IS  -■  ä   f   -   1 
Die  immer  nach  dem  Tode  statlfindende,  und 

der  Fäulnifs  vorangehende  Erscheinung  der  Erstel- 

lung (Rigor)  wird  selten  bei  dem  Menschon,  häu- 

figer bei  den  Thieren  übersehen.  Nach  Nysten’s 
vortrefflichen  Untersuchungen  darüber  findet  das 

Steifwerden  bei  allen  Wirbel  thieren  und  unter  den 

wirbellosen  bei  denjenigen  statt,  welche  ein  deutli- 

ches Muskelsystem  haben;'  denn  dre  Muskeln  sind 

es  eigentlich,  welche  die  Steifheit  bewirken.  Die 

Stärke  und  Dauer  derselben  bei  dem  Menschen  ste- 

hen in  gradem  Verhältnifs  mit  dem  kräftigen  Zu- 

stande der  Muskeln.  Je  mehr  diese  erschöpft  sind, 

wie  ?.  B.  nach  chronischen  Krankheiten,  desto 

schneller  tritt  die  Ersteifung  ein;  um  so  später  hin-  i 

gegen,  als  die  Muskeln  (z.  B.  nach  hitzigen  Krank-  1 

heiten,  gewaltsamen  Todesarten)  bei  dem  Tode 

selbst  voll  Kraft  waren.  Diese  später  einlrelende 

Steifheit  ist  zugleich  stärker  upd  dauert  länger;  die 

schnell  entstehende  hört  bald  auf.  Bei  den  Säug- 

thieren  und  Vögeln  tritt  sie  in  dem  Augenblick  ein, 

wo  die  t luetische  Wärme  zu  erlöschen  scheint,  und 

wo  die  künstlichen  Reizmittel  keine  oder  nur  noch 

eine  fast  unmerkliche  Einwirkung  auf  die  Muskel- 

zusammenziehungen haben. 

Sie  fängt  b,ei  dem  Menschen  stets  am  Stamm  I 
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(truncus)  und  am  Halse  an,  ergreift  dann  die  ofoern 

und  endlich  die  untern  Gliedmafsen,  so  dafs  diese 

sich  noch  welch  zeigen,  während  jene  steif  sind. 

Auf  dieselbe  Weise  nimmt  auch  die  Steifheit  ab 

iund  hört  sie  auf,  zuerst  am  Stamm  und  am  Halse, 

dann  in  den  obern,  endlich  in  den  untern  Glied- 

mafsen,  und  diese  bleiben  oft  viele  Stunden  steif, 

nachdem  die  andern  Th  eile  schon  wieder  völlig 

'weich  geworden  sind, 

Anm.  1.  Nysten ’s  Beobachtungen  (Recherches  p.  3S4  — 

420.)  kann  ich  darin  bestätigen,  dafs  der  Sitz  der  Steifheit  in 

den  Muskeln  liegt,  denn  schneidet  nian  diejenigen  Muskeln 

durch,  von  welchen  eine  solche  Zusammenzrehung  im  Leben 

abhängen  würde,  so  sieht  man  sio-sogleich  aufgehoben.  Ich 

kann  aber  Nysten  nicht  beistimmen,  wenn  er  hier  noch  einen 

Ueberrest  der  Muskelkraft  annimmt,  denn  man  sieht  durchaus 

nicht  ein,  wie  die  Muskelkraft  in  starken  Muskeln  später  erwa- 

chen, oder  wie  sie  in  diesem  bestimmten  Verlauf  vom  Stamm 

aus  sieb  erneuen  sollte;  nehme  ich  ps  hingegen  als  Folge  eines 

chemischen  Processes,  der  vom  Aufhören  des  Nervonejnflusses 

au  (vielleicht  dadurch),  sich  entwickelt,  so  ist  nichts  streitiges 

darin.  Die3  scheint  mir  auch  folgender  Versuch  zu  beweisen: 

ich  fand  an  einer  Leiche  den  Hals  steif  und  schief  links  gezo- 

gen, und  schnitt  den  Musculus  stcrpoclpidomastoidpus  der  Seite 

durch,  sogleich  war  dpr  Hals  beweglich,  allein  die  beiden  En- 

den des  Muskels  waren  durch  und  durch  für  eine  Zeit  härter 

wie  gewöhnlich,  das  wären  sip  im  Leben  nicht  geblieben,  son- 

dern gelahmt  und  erschlafft  geworden,  als.o  möchte  ich  cs  auch 

nicht  vom  Ueberrest  einer  lebenden  Kraft  ableitcn,  Ich  sehe 

auch  daher  nicht  ein,  warum  Nysten  (p.  412.)  die  sogenannte 

roideur  convulsrve,  oder  die  Steifheit,  welche  bei  dem  Tode 

vorangegangenen  Krämpfen  so  häufig  folgt,  von  der  andern 

Steifheit  trennen  will.  Wenn  nach  einem  Trismus  oder  Tota- 



1 nu*  Muskeln  im  Tode  steif  bleiben,  was  ist  es  anders  als  eit» 

Erregen  der  Zusnmmeuzichung  der  Faser  durch  chemische  Ein-  . 

Wirkung;  wie  könnte  das  Leben  da  tagelang  Zurückbleiben? 

Nys  teil  widerstreitet  sich  auch  selbst,  indem  er  (p.  -419.)  Mgt,  I 

dal's  weder  eine  Lähmung  (Paralysis),  noch  die  Zerstörung  des 
Rückenmarks  im  Stande  wären,  die  Entw  icklung  der  Steifheit  iti 

ihrer  Vollen  Kraft  zu  verhindern.  Das  schliefst  wohl  das  Leben 

sehr  bestimmt  aus.  Ich  linde  daher  auch  keine  Schwierigkeit 

in  der  Erklärung  des  einmal  von  ihm  beobachteten  Falls  (p.  JS7.) 

wo  die  untern  Gliedmaßen  früher  weich  wurden,  als  die  obern. 

Wäre  liier  keine  chemische,  bei  den  Säugthiercn  und  Vögelu 

r.  B.  von  der  Kälte  abhängige  Erscheinung,  warum  hei  ihnen 

die  Erstarrung  so  schnell,  da  er  doch  wohl  mit  Leichen  von 

gesunden  Tlüeren  experimentirt  hat  Bei  uns,  die  wir  so  ver- 

schieden leben,  w   irkt  die  Kälte  nicht  so  leicht  eiu. 

Sehr  richtig  nrüieilt  gewils  Nysten,  wenn  er  die  Beob- 

achtung Haller’s  (El.  Pleys.  VIII.  P.  -.  p*  1-L)  welcher  bei 

der  Leiche  seines  Sohnes  keine  Steifheit  gefuuden  haben  wollte, 

verdächtig  matlit.  Der  Vater  ist  in  solchen  lallen  wohl  kein 

zuverlässiger  Beobachter. 

Aum.  -.  Es  verlohnt  sich  gewiß  der  Mühe,  die  Erstei- 

fung  (Für  welches  mir  nöthig  scheinende  Wort  ich  um  Nach- 

sicht bitte)  näher  zu  erforschen,  besonders  da  wir  au  ihr,  ver- 

bunden mit  dem  Aufliören  der  Gegenw  irkung  gegen  Galvanische 

Beizung,  ein  sehr  sicheres  Kennzeichen  des  Todes  haben.  
Die 

Erstarrung  des  Lebenden  von  Kälte,  wird,  wie  N.  bemerkt, 

Niemand  damit  verwechseln,  der  die'lJmstäjule  beachtet. 

§.  202. 
Der  Eintritt  und  die  Stärke  der  faulen  Gä

h- 

rung  oder  Fäulnifs  nn  menschlichen  
Leichnam 

richtet  sich  sowohl  nach  dem  Zustande  des
  Kör- 

pers, welcher  dem  Tode  voraaging.  als  nach  de
n  p 

äulseren  Umständen,  welchen  die  Leiche  ausg
esclzt  I 
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wird,  so  dafs  dadurch  viele  Verschiedenheiten  ent- 

springen. 

Anm.  Die  Schriftsteller,  welche  über  die  Fäulnifs  ge- 

scliricbcii  haben,  wurden  gröfstenthcils  von  besondem  Zwecken 

.geleitet,  z.  B.  um  auszumittcln ,   ob  im  lebenden  Körper  schon 

die  Fäulnils  statt  finden,  oder  sich  wenigstens  eine  Annäherung 

dazu  finden  könne  (worüber  im  nächsten  Buch),  oder  wodurch 

man  die  Fäuluifs  abvvenden  möge  u.  s.  w.  Vorzüglich  vermifst 

man  die  genaue  Betrachtung  der  ganzen  Leichname  von  Mcn- 
i sehen  und  Thieren. 

Abr.  van  Stipriaan  Luiscius  Abhandlung  zur  Beant- 

wortung der  Frage,  welches  sind  die  Ursachen  der  Fäulnifif  in 

vegetabilischen  und  thierischcn  Substanzen ,   und  welches  sind 

die  Erscheinungen  und  Wirkungen,  die  durch  sie  in  ihnen  er- 

zeugt werden.  A.  d.  Holl.  Marburg  1800.  8. 

Ueber  die  Fäulnils  lebender  und  todtcr  thierischer  Körper, 

über  Faulkrankheitcn  und  fäulnifswidrige  Mittel.  Iiildbourgh. 

1793.  8.  (Wird  Aug,  Fr.  Hecker  zugeschrieben.) 

Adam  Seybert  Abhandlung  über  die  Fäuluifs  des  Bluts 

im  lebenden  thicrischen  Körper.  A.  d.  Engl.  N.  Aull.  Berl.  u. 

Lpz.  1816.  8. 

Essai  pour  servir  ä   l’histoire  de  la  putr4faction.  Paris  1766. 
8.  4S  und  578.  S.  bios  Versuche  mit  fäulnifswidrigen  Mitteln. 

§.  203. 
Wenn  gesund  gewesene  Menschen  den  Tod 

des  hohen  Alters  sterben,  so  behalten  ihre  Leichen 

unter  günstigen  äufsefen  Umständen  sehr  lange 
das  Ansehen  von  Schlafenden,  die  Wärme  erlischt 

sehr  langsam,  und  die  Fäulnifs  tritt  spät  ein  und 
schreitet  nur  allmälig  fort.  Auch  die  Leichen  von 

Menschen,  welche  an  allgemeiner  Auszehrung,  an 
Blutverlust  und  dergh,  durch  langsame  Erschöpfung 



sterben,  werden  spät  von  der  Fäulnifs  ergriffen. 

Werden  hingegen  Menschen  durch  schnellwirkende, 

vorzüglich  die  sogenannten  septischen  Gifte  gelod- 
tet,  vom  Blitz  erschlagen,  oder  wirkt  eine  Krank- 

heit zugleich  vernichtend  auf  die  Nerven-  und  lie- 

produclionskraft,  wie  im  eigentlichen  Faulfieber,  im 

Scorbut,  bei  Metastasen  der  Gicht  auf  das  Gehirn 

u.  s.  w.,  so  tritt  die  Fäulnifs  sehr  schnell  ein  und 

schreitet  eben  so  rasch  fort.  Zwischen  diesen  Ex- 

tremen liegen  die  andern  Todesarien,  hinsichtlich 

ihrer  Begünstigung  oder  Erschwerung  der  Fäulnifs, 

in  der  Milte. 

’ 1   1   1   '   '   vH '   1   •   '   -   ,»  V 

Anm.  1.  Mit  dem  Faulfieber  darf  man  nicht  den  gewöhn- 

lichen. Typhus  verwechseln,  wobei  mehrentheils  das  Gehirn  er- 

liärLet  und  der  Leichnam  sich  lange  hält.  §.  100.  A.  2. 

Anm.  2.  Man  hat  dem  Arsenik  die  Eigenschaft  beigelegt, 

die  Leichen  damit  vergifteter  Personen  vor  Fäulnifs  zu  schützen, 

und  man  findet  alles  dafür  in:  Ft.  Ludw.  Augustin’s  Re- 

pertorium für  die  öfteutl.  und  gerichtl.  Arzneiwissenschafl.  Perl. 

1S10.  8.  1.  St.  S.  1   —   36.,  wo  auch  einige  bestätigende  Versu- 
che mit  Thieren  erzählt  werden.  Schwerlich  mochte  dennoch 

die  Sache  als  ausgemacht  angesehen  werden  können,  und  cs 

kommt  wahrscheinlich  noch  auf  Nebenumstände  dabei  an.  Wird 

Jemand  durch  kleine  Dosen  Arsenik  zur  Auszehrung  gebracht, 

so  kann  das  nicht  liicher  gerechnet  werden;  auch  mufs  der 

Boden,  wo  die  Leichen  verscharrt  waren,  die  Tiefe  des  Ver- 

scharren^ u.  s.  w.  in  Betrachtung  kommen.  Dafs  der  Arsenik 

nach  dem  Tode  angewandt,  Leichen  gegen  Fäulnifs  schützt, 

beweiset  gar  nichts,  denn  das  tliut  auch  der  Sublimat,  obgleich 

die  damit  Vergifteten  schnell  faulen.  Man  kann  schwerlich  alte 

die.  Fälle  längnen,  wo  nach  Aiseuikvcrgiftungcn  eine  Fäulnifs 

angeführt  wird. 
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§.  204. 
Die  äufseren  Umstände  haben  den  gröfsten  Ein- 

ilufs  auf  die  Fäulnifs.  Bei  einer  geringeren  Tem- 

peratur tritt  diese  an  der  Luft  langsam  ein  und 

-schreitet  eben  so  allmälig  fort,  erreicht  auch  nie 

den  höchsten  Grad.  Man  sieht  dann  gewöhnlich 

erst  Todtenflecke;  sodann  eine  grünliche  Farbe;  die 

Oberfläche  wird  schmutzig  feucht,  die  Oberhaut  lö- 

set sich;  alle  festen  Theile,  mit  Ausnahme  der  er- 

digen sind  -welk,  schlaff,  fallen  ein,  der  Unterleib 

wird  von  Gas  ausgedehnt.  Die  hellgrüne  Farbe  am 

[Bauch  wird  nach  und  nach  dunkler,  sie  theilt  sich 

den  Muskeln  in  der  Gegend  mit  (wovon  der  eine 

sogar  ehemals  davon  den  Namen  lividus  empfing)- 

die  Theile  sinken  immer  mehr  und  mehr  ein,  zer- 

fliefsen  zum  Th  eil,  zum  Theil  werden  sie  in  Gas- 

form weggerissen.  Es  entwickeln  sich  vorzüglich 

'Schwefel-,  Phosphor-,  kohlensaures  Wasserstoffgas, 
Ammonium,  Wasser,  Kohlensäure.  Der  braune  oder 

schwärzliche  eintrocknende  Rückstand  besteht  aus 

den  Knochen,  Knorpeln  ü.  s.  w.  denen  Fett,  Kohle, 

Ammonium  u.  s.  w.  anhängen. 

Unter  der  Erde  geht  gewöhnlich  die  Fäulnifs 

noch  langsamer  vor  sich,  besonders  mit  Modifica- 

tionen  nach  der  Feuchtigkeit.  Bei  vielem  Wasser 

kann  ein  grofser  Theil  in  Feltwachs  verwandelt 
■   Werden. 

Eine  grofse  Hitze  i.  B.  des  Sommers,  vorzüg- 
lich bei  Feuchtigkeit  der  Luft,  läfst  die  Fäulnifs  sehr 

rasch  fortschreiten.  Schnell  wird  die  Oberfläche 
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grau,  grün,  grünschwarz,  die  Oberhaut  erhebt  sich 

in  zerplatzende  Blasen,  stinkende  Flüssigkeiten  ent- 

leeren sich  aus  den  natürlichen  Oeflhungen,  der 
Nase,  dem  Mund  u.  s.  w.  Der  aufgedunsene  Bauch 
platzt,  und  ein  scheufslicher  Geruch  verbreitet  sich 
umher.  Schnell  zerfliefst  alles  und  selbst  die  har 

len  Theile  des  Körpers  fangen  an  zerstört  zu  wer- 

den; so  dafs  die  Luft,  die  Insecten  und  ihre  Lar-  I 

ven  sehr  bald  den  gröbsten  Theil  des  Ueberresles 
verzehren. 

Anm.  "Wie  rasch  die  Fäulnifs  fortschreitet ,   davon  hat 
man  gewöhnlich  in  den  nördlichen  Gegenden,  kaum  einen  Be-  \ 

grifl'.  Kaum  ist  z.  B.  ein  Fisch  im  südlichen  Europa  gestorben,  v 
so  ist  auch  aller  Farbenglanz  desselben  entschwunden;  er  sicht 

trübe,  schmutzig  aus,  die  Augen  sind  eingefallen,  cs  entstellt 

ein  übler  Geruch,  und  in  der  Nacht,  vielleicht  zwölf,  sechszehn 

Stunden  nach  seinem  Tode,  sieht  man  ihn  schon  phospho- 
rcsciren. 

Diese  schnelle  Fäulnifs  ist  gewifs  für  heifse  Gegenden  ein 

grofses  Glück,  da  die  zu  fürchtenden  Nachtheile  derselben  da- 

durch schnell  weggenommen  werden,  wenn  sie  gleich  den  Na 

turforscher  sehr  beschränkt,  da  die  Körper  so  sehr  bald  ihr 

Ansehen  verlieren. 

Hinsichtlich  des  Phosphorescirens  bemerke  ich,  dafs  ich  cs 

in  Neapel  sehr  oft  an  Seefischen,  besonders  au  Scombcr- Arten, 

allein  auch  an  Krebsen  und  Krabben  beobachtet  habe.  Es  bil- 

deten sich  gewöhnlich  feine  leuchtende  Bänder  an  den  Flossen, 

Wo  sie  mit  dem  Körper  Zusammenhängen,  und  den  Kiemcn- 

deckeln.  Es  war  ganz  dasselbe  Licht,  wie  bei  den  Leuchtkä- 

fern, nur  dafs  cs  hier  dem  Anfang  der  Fäulnifs  zuzuschreiben 

war.  Man  hat  auch  zuweilen  das  nämliche  Phosplioresciren  am 

Fleisch  von  Säugthicrcn  in  wärmeren  Gegenden  bemerkt,  und 

ich  zweifle  niclit,  dafs  man  dasselbe  unter  günstigen  I   mstän- 

« 
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den  auch  an  menschlichen  Leichnamen  beobachten  könnte.  Die 

Erzählungen  hingegen,  wo  man  in  menschlichen  Grülten  ein 

Leuchten  beobachtet  haben  will,  verdienen  kaum  einen  Glau- 

ben, besonders  wenn  man  das  Licht  den  vermoderten  Leichen 

(z.  B.  den  sogenannten  Heiligen)  zuschreibt. 

Ueber  jenes  Leuchten  vergl.  Heinrich  Dritte  Abtheilung 

•S.  3GC.  Trcvirauus  Biologie  V.  S.  127. 

§.  205. 
Die  Füulnifs  geht  nicht  immer  von  einem  und 

demselben  Ort  aus,  sondern  richtet  sich  auch  darin 

nach  den  Umslanden. 

Wenn  ein  Theil  im  Leben  vorzugsweise  krank 

war  und  dadurch  den  X<k1  veranlagte,  so  beginnt 

von  ihm  die  Fäulnifs,  und  man  kann  daher  in  sol- 

chen Fällen  schon  aus  der  äufseren  Besichtigung 

ziemlich  sicher  urlheilen.  Wenn  z.  B.  die  rechte 

iLunge  krank  war,  so  sieht  man  die  Haut,  welche 

den  von  ihr  eingenommenen  Theil  der  Haut  bedeckt, 

zuerst  grün  werden,  und  so  bei  andern  Theilen  auf 

ähnliche  Weise. 

Die  Lungen  faulen  sonst  sehr  spät,  dann  zei- 

.gen  sich  ihre  Tiänder  und  die  Einschnitte  derselben 

mit  Säumen  von  kleinen  Luflbläschen  beselzt,  sie 
werden  stinkend  und  misfarben. 

War  der  Tod  hingegen  mehr  von  allgemeinen 

Ursachen  herbeigeführt,  so  fängt  die  Fäulnifs  zuerst 

am  Unterleib  an,  wozu  der  Inhalt  des  Darms,  und 

die  sich  darin  entwickelnden  Gas  ̂ Arten  vorzüglich 

beilragen,  der  Bauch  wird  grün,  schwellt  auf  u.  s.  w. 

Wird  eine  Stelle  vorzugsweise  der  Hilze,  wohl 

gar  der  Sonne  ausgcsclzt;  ruht  auf  einer  Stelle  die 
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Last  des  Körpers  mehr;  wird  ein  Theil  des  Körpers 

geöffnet,  so  dafs  sein  Inneres  der  Luft  blos  liegt, 

so  entwickelt  sich  darin  die  Fäulnifs  um  so  schnei, 

ler  oder  vorzugsweise. 

An m.  Ich  fühle  mich  sehr  in  Verlegenheit,  wenn  ich  die: 

Versuche  über  das  Leben  und  seine  Grundkräftc  von  C.  Au  g. 

Weinhold.  Magdeb.  1817.  8.  liier  erwähnen  mufs.  Abgese- 

hen davon,  dafs  sich  bei  ihm  die  Theilc  eines  zerschnittenen 

Foetus  anziehen,  welches  gradezu  einer  Täuschung  zuzuschrei- 

ben ist,  so  mufs  ich  es  für  falsch  erklären,  dafs  ein  Leichnam, 

dem  man  das  Gehirn  und  Rückenmark  nimmt,  sich  länger  hält 

als  ein  anderer.  Weit  gefehlt,  dafs  vom  Gehirn  aus,  wie  W. 

behauptet,  die  Fäulnifs  ausgeht  und  dasselbe  zerstörend  auf  den 

Körper  wirkt,  kann  man  nach  acht,  nach  vierzehn  Tagen  noch  1 

das  Gehirn  bis  etwa  auf  die  Consistenz  unverändert  finden, 

wenn  man  nicht  vorher  die  Schedeldecke  abgenommeu  hat. 

Wenn  man  freilich  den  Kopf  öffnet,  so  kann  hier  leicht  Fäul- 

nifs eintreten ;   und  umgekehrt,  wenn  man  den  Stamm  von  allen 

Eingeweiden  befreit  hat,  so  kann  er  sich  leichter  halten. 

Allein  jene  septische  Kraft  des  Gehirns  und  Rückenmark« 

oder  des  Nervensystems  beweiset  sich  dadurch  nirgends;  dir 

Nerven  trocknen  ja  auch  ein,  während  die  Muskeln  faulen,  j 

und  das  Gehirn  und  Rückenmark  halten  sich  unter  den  wei- 

chen Theilen  vorzugsweise  ^ehr  lange,  und  lassen  sich  auch 

leichter  durch  Weingeist  austrocknen,  als  viele  ändert 
*   (i 

Organe. 

§;  206. 
Es  giebt  eine  Menge  Dinge,  welche  verhin 

dem,  dafs  die  Leichname  in  Fäulnifs  übergehen, 

doch  scheinen  sie  mehr  oder  weniger  darin  über i 

einzukommen,  dafs  sie  den  ihierischen  Körpern 

die  Feuchtigkeit  entziehen,  oder  dieselbeh  binden 

Diefs  letztere  z.  ß.  geschieht  in  der  Kälte,  wo 

durel 

I 
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durch  die  Leichname  sich  Jahrlausende  halten  kön- 

nen, wie  wir  an  den  Thicren  der  ehemaligen  Schöp- 

fung sehen,  welche  unter  dem  Eise  verborgen  gele- 

gen haben,  bis  sie  durch  Stürme  und  Eisgänge  aus 

der  Tiefe  hervorgebracht  werden,  und  sich  unsern 

erstaunten  Blicken  noch  mit  den  weichen  Theilen 

versehen  zeigen.  Jenes  geschieht  durch  das  Ein- 

trocknen, namentlich  bei  starker,  trockner  Hilzej 

z.  B.  in  den  arabischen  Wüsten,  wo  die  Menschern 

und  Thierleichen  schnell  zu  Mumien  ausgedörret 

werden;  Ein  starker  Luftzug  oder  eine  sehr  trockne 

ILuft,  kann  auch  bei  geringerer  W   ärme  etwas  ähnli- 

ches, nur  nicht  so  schnell  bewirken,  wie  man  ja 

■viele  Orte  hat,  wo  sich  Leichen  seht*  gut  halten, 

z.  B.  im  sogenarinten  Bleikeller  in  Bremen.  Auf  das 

'Eintrocknen  mufs  mäii  wohl  vorzüglich  bei  den  Be- 

reitungen der  Mumien,  bei  dem  Räuchern  mit  Holz- 

essig u.  s;  W;  rechnen.  Der  W   eingeist  entzieht  den 

Theilen  das  Wrasser,  so  dajGs  sie  nachher  -   leicht  tfok- 
ken  aufbewahrt  werden  können ,   auch  der  Arsenik 

und  Sublimat  trocknen  aus,  doch  minder  gut. 

Anm.  Vor.  allen  verdient  hier  genannt  zu  werden:  Lehre 

der  Aufbe Währung  und  Erhaltung  aller  Körper  von  J.  C;  Leuclis; 

Nücnb.  1820;  S;  
’ 

t. P 



Viertes  Buch. 

Zoonomie. 

§.  207. 
Die  Zoonomie  betrachtet  das  Leben  über- 

haupt in  seinen  allgemeinsten  Erscheinungen,  und 

sucht  die  dasselbe  begründenden,  so  wie  die  haupt- 

sächlichsten dasselbe  verändernden  Momente  bis  zu 

seinem  letzten  Aufhören  zusammenzuslellen. 

Anm.  1.  Eigentlich  ist  die  Zoonomie  die  Lehre  von 

den  Gesetzen  des  Lehens,  und  alles  oben  (im  §.)  Ange- 

gegebene  bezweckt  auch  die  Auffindung  und  Feststellung,  ja 

Manches  darin  verdient  schon  so  angegeben  zu  werden.  Das 

Ganze  kann  aber  noch  nicht  dafür  gegeben  werden,  und  es 

hätte  ein  anderer  Ausdruck  gewählt  werden  müssen,  wenn 

nicht  auf  die  Zoonomie  hingearbeitet  würde,  deren  Fragmente 

jetzt  nur  geliefert  werden.  Der  von  andern  Schriftstellern  ge- 

wählte Ausdruck  Biologie  umfafst  zu  viel,  besonders  seit 

Trevira nus  sein  grofses  Werk  unter  dem  Namen  gege- 

ben hat. 

Anm.  2.  Gerne  hätte  ich  auch  in  diesem  Buche  das  psy- 

chische Leben  abgehandelt,  allein  so  oft  ich  es  versucht  habe, 

wollte  es  doch  nicht  gehen,  und  ich  mufs  es  für  das  nächste 

Bucli  lassen. 

Anm.  3.  Die  Litterätur  der  Zoonomie  ist  sehr  reich  und 

enthält  nicht  wenige  vortreffliche  Schriften,  doch  habe  ich  de- 

ren schon  manche  z.  B.  von  Barthez,  Darwin,  Trevira- 

nus, Nyslen,  Prochaska  u.  A.  früher  genannt,  und  werde 

andere  in  den  verschiedenen  Abschnitten  dieses  Buclis  nennen. 

Hier  sind  aufzuführen : 
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Clip.  Lu tiw.  Hoffman n   Von  der  Empfindlichkeit  und 

Reizbarkeit  der  Theile.  (Münster  1779.  8.)  Zweite  Ausg.  Mainz 

1792.  S.  Hebers.  De  seusibilitate  et  irritabilitate  partium  libel- 

i   lus.  Düsseid.  1/94.  8. 

J.  Lud.  Gautiör  Diss.  de  irritabilitatis  notione  natura  et 

I   morbis  Hai.  1793.  S.  Uebers.  Physiologie  und  Pathologie  der 

i   Reizbarkeit  Lpz.  1796.  8. 

K.  Fr.  Kielmeyer  Ueber  die  Verhältnisse  der  organi- 

i   sehen  Körper  unter  einander  in  der  Reihe  der  Verschiedenen 

Organisationen,  die  Gesetze  und  Folgen  dieser  Verhältnisse. 

i'Stuttg.  1793.  S.  Neuer  unveränderter*  Abdruck.  Tübingen 
:   1814.  S. 

J.  Ulr.  Gottlob  Schaffer  Ueber  Sensibilität  als  Lebens- 

!   princip  in  der  organischen  Natur.  Frft.  a.  M.  1793.  S.  —   Ver- 

I   tbeidigung  einzelner  Sätze  in  seiner  Schrift  Ueber- Sensib.  das. 
!   1795.  S. 

J.  Dan.  Metzger  Ueber  Irritabilität  und  Sensibilität  als 

-   Lebensprincipien  in  der  organischen  Natur.  KÖnigsb;  1794.  8.  f 
Hnr.  Fr.  Link  Ueber  die  Lebenskräfte  in  naturhistori- 

i   scher  Rücksicht.  Rost.  U.  Lpz.  1794.  8.  (Auch  in  Beitr.  zur  Na- 

turgesch.  2.  St.) 

C.  F.  Clossius  Anmerkungen  über  die  Empfindlichkeit 

und  Reizbarkeit  der  Theile.  Tübing.  1795.  8.  "f. 

J.  Fr.  Blumen bach  Pr.  de  vi  vitali  sanguini  neganda, 

;   rita  autem  propria  solidis  quibusdem  c.  h.  partibus  adserend^. 
Gott.  1795.  4. 

J.  Chr.  Reil  Von  der  Lebenskraft-  In  seinem  Archiv  1   B. 

'   *   St.  S.  8   — 162.  Nach  meinem  Urtheil  -vielleicht  das  Beste 

:   von  allem,  das  Reil  geschrieben,  und  das  seinen  Ruhm  vor- 

züglich begründet  hat. 

Dav.  Madai  Ueber  die  Wirkungsart  der  Reize  und  der 

thierischen  Organe.  In  Reil’s  Archiv.  1.  B.  3.  St.  S.  68  —   148. 

J.  F.  Ackerman  Versuch  einer  physischen  Darstellung  der 

Lebenskräfte  organischer  Körper  Frft.  ä.  M.  1797.  1800.  2   Rde. 

8.  Zweite  Ausg.  Jena  1805.  8. 
*   P   2 



Tlicorl.  Gc.  Aug.  Hoobc  Grundzüge  der  Lelire  von  der 

Lebenskraft.  BrauosCliw.  1797.  8.  Zweite  Ausg.  das.  1800.  8.  j 

Ale*..  v.  Humboldt  Ucbcr  die  gereizte  Muskel-  und  !Ser-  I 

venfascr.  Bcrl.  1797.  2   Bdc.  8.  '   :   I 

Dav.  Veit  Diss.  de  organorum  c.  h.  tarn  energia  quam  j 

sympathiav  Hai.  1797.  8. 

Köllncr  Prüfung  der  neuesten  Bemiiliungen  und  Uutersn-  ■ 

cliungen  in  der  Bestimmung  der  organischen  Kräfte.  In  Reil’sl 

Arch.  2.  S.  240  —   396. 

Hoffbauer  Ucbcr  den  BcgrifF  des  Lebens  und  der  Gr-  9 

sundlieit  und  Krankheit)  als  Zustände  desselben.  In  Reil’sl 

Arch.  3.  S.  465 — 476. 

Xav.  Bichat  Recherchcs  physiologiqucs  sur  La  Vie  et  Lai 

i   mort.  Paris  an  VIII.  S.  Zweite  unveränd.  Ausg.  das.  1S02.  8.  fl 

Fischer  Ucbcr  den  Unterschied  organischer  und  nicht  or-J 

ganischer  Körper.  In  N.  Schriften  der  Berl.  Ges.  Natf.  Fr.  ■ 

B.  3.  S.  348  —   70. 

J.  J.  Dömling  Kritik  der  vorzüglichsten  Ydrstellungsarten n 

über  Organisation  nnd  Lebeitsprincipi  Würzb.  IS 02.  8.  "f. 
K.  Ge>  Neu  mann  Versuch  einer  Erörterung  des  BegriflesB 

Leben.  Dresden  1S02.  8. 

Ai  H.  F.  Gutfeldt  Ueber  das  Verliältnifs  der  Wechseler-M 

regung,  Nervcnwirkung  und  Bewegung  im  thierischen  Organis-Ji 

raus.  GÖtt-.  1S03.  S. 

J.  Rud.  D   ei  mann  Ueber  die  Grundkräftc  nacli  Kantil 

In  Reil’s  Arch.  B.  6.  S.  491  —   517.  Dessen:  Ist  die  Lcbens-il 

kraft  im  Thier-  und  Pflanzenreich  der  allgemeinen  Grundkraftji 

der  Materie  untergeordnet,  oder  ist  sie  eine  eigene  Grundkraftjfi 

Das.  S.  518-54S. 

K.  Eh.  Schelling  Üebcr  das  Leben  uud  seine  Erscbcinun-M 

gen.  Landshut  1806.  8.  •}•. 
Troxler  Ueber  das  Leben  und  sein  Problem.  Gott.  18971 I 

8.  —   Dessen  Elemente  der  Blosdphie  Lpz.  180S.  S.  "j\ 
F.  P.  Cassel  und  A.  M.  Wallenbcrg  Skizzen  für  Zoowj 

nomie.  1.  Tb.  1.  H.  Köln  1808.  S. 



Gott  fr.  Clir.  Reich  Sind  die  Gesetze  des  Lehens  höhe- 

rer Natur  als  die  allgemeinen  physische«  Gesetze  der  todten 

Materie?  In  Sehr,  der- Erlang.  Ges.  1.  B.  S.  423—  456. 

Le  G   allpis  Expöriences  sur  lc  principe, de  la  Tio.  Paris 

IS  12.  S. 

»   y   •   '   '   , 

Aug.  Fr.  S eil \vc igge r   Cogitata  cpiaedam  de  corporum 

uaturalium  aflinitate,  imprimis  dp  vita  vegetativa  in  animalibus. 

!   Kegiora.  1S14,  S. 

Sigism.  Wolf  Vollendete  Darstellung  des  Lebensprocesscs 

:   und  seiner  Zustande  ,   als  Gesundheit,  Krankheit  und  Genes, ung. 

1 1   Karlsruh  1S14.  S, 
« 

A.  C.  Mayer  Ueber  eine  neue  Begriffsbestimmung  des  Le- 

|   bens.  In  Meckel’s  Arch.  3.  S.  S4 — 104. 

Günther  Ueber  den  Begriff  dps  Lebens.  Das.  S.  553 —   5. 
.   '   .   .   i 

G.  G.  Carus  Ueber  die  verschiedenen,  Begriffsbestimmun- 

j.gen  des  Lebens.  Das.  4.  S.  47  —   60. 

J.  Bern.  Wilbrand  Das  Gesetz  des  polaren  Verhaltens 

j   in  der  Natur.  Giessen  1S19.  8, 

K   oreff  über  die  Erscheinungen  des  Lebens  und  über  die 

i   Gesetze,  nach  denen  es  im  menschlichen  Organismus  sich  offen- 

I   baret.  Berl.  1S20.  8.  :   j :   . . 

Erster  Abschnitt, 

,   Von  den  Erscheinungen  des  Lebens  überhaupt.  * 

§.  20S. 
Hie  Organismen  oder  organischen  Kör- 

per unterscheiden  sich  von  den  unorganischen  da- 

durch, daf«  sie  aus  Theilcn  oder-  Organen  bestehen, 

die  sammilich  zur  Erhaltung  oder  Fortpflanzung  des 
Ganzen  beitragen,  so  wie  sie  aucli  gewisse  Ent- 



230 

•wickelungsstufen  durchlaufen  und  in  ihrem  Wirken 

eine  Periodicilät  zeigen. 

Anm.  Das  Wort  Organismus  ist  datier  ganz  bezeichnend, 

und  es  ist  vergebens,  dafs  Einige  versucht  haben»  die  unorga- 

nischen unmittelbar  an  die  organischen  Körper  zu  reihen,  denn 

es  bleibt  offenbar  eine  unausfiillbarc  Kluft  zwischen  ihnen,  und 

nie  wird  man  die  angegebenen  Kennzeichen  für  beide  gültig 

finden.  Sollten  wir  aber  in  irgend  einem  concreten  Fäll  von 

einem  Körper  nicht  angeben  können,  wohin  er  gehört,  so 

macht  das  gegen  die  Bestimmung  nichts  aus,  denn  rrian  darf 

uns  nur  über  solche  einen  Ausspruch  zumuthen,  die  "wir  hin- 
reichend kennen.  Es  wäre  Vermessenheit  und  Oberflächlichkeit, 

ohne  Untersuchung  entscheiden  zu  wollen.  So  wie  wir  diese 

aber  gehörig  anstellen  können,  wird  auch  zugleich  ein  genü- 

gendes Urtheil  gegeben  werden  können. 

§.  209. 
Einem  Organismus,  dessen  Thätigkeit  wir  wahr- 

nelimen,  schreiben  wir  Lehen  zu.  Die.ses  bezeich- 

net also  nichts  vom  Organismus  verschiedenes,  son- 

dern nur  das  von  uns  anerkannte  Organisch- 

Seyn;  so  wie  der  Ausdruck  Tod  denjenigen  Zu- 

stand bestimmt,  wo  dieses  aufgehört  hat,  der  Or- 

ganismus selbst  also  nicht  mehr  existirt,  sondern 

nur  der  Ueberrest  desselben  (der  Leichnam)  vor- 

handen ist.  (§.  2.)  Auch  hierüber  können  wir  un-  U 

gewifs  seyn,  weil  vielleicht  die  Form  und  einzelne  if 

andere  Kennzeichen  den  eben  gestorbenen  Körper 

nicht  als  solchen  hinlänglich  bezeichnen,  und  wir 

enthalten  uns  nun  entweder  des  Uriheils  ganz,  bis 

die  fortgesetzte  Beobachtung  uns  dasselbe  mit  .Si- 

cherheit erlaubt,  oder  wir  nennen  den  Körper  einst-  $f 

weilen  Schein todt. 
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Anm.  Wie  wir  keinen  Tadel  verdienen  würden,  wenn 

wir  über  einen  in  der  Ferne  liegenden  MCnschenkörper  nicht 

ru  entscheiden  wiiCsten,  ob  es  ein  schlafender  Mensch  oder  ein 

Leichnam  eev,  eben  so  wenig  verdienen  wir  ihn,  wenn  wir 

wegen  anderweitig  fehlender  Kennzeichen  keinen  Ausspruch 

thun.  Es  können  diese  oft  sehr  verborgen  liegen,  wie  z.  B.  bei 

einem  Thier-  oder  Pflanzency,  bei  einem  Erstarrten,  Erfrore- 
nen u.  s.  w. 

§.  210. 
Die  organischen  Körper  stellen  sich  entweder 

als  Pflanzen  oder  als  Thierc  dar,  welche  in  ih- 

ren einfachslen  Formen  beide  sehr  nahe  zusammen- 

treten, je  mehr  sie  aber  entwickelt  sind,  um  desto 

mehr  sich  von  einander  entfernen. 

Anm.  1.  Man  könnte  leicht  auf  den  Gedanken  kommen, 

die  am  mehrsten  ausgebildeten  Pflanzen  müfsten  sich  an  di» 

untern  Thierklassen  anschliefsen ,   allein  das  ist  nirgends  der 

Fall,  nur  in  ihren  Anfängen  (Rudimenten)  sind  sie  sich 

ähnlich.    <•  ■ 

Anm.  2.  Man  hat  daher  wohl  versucht,  dio  einfachsten 

Pflanzen  und  Thiere  in  ein  Mittelreich  zusammen  zu  fassen, 

allein  man  ist  immer  wieder  genöthigt  worden,  die  Idee  aufzu- 

geben, weil  dadurch  nun  widernatürliche  Trennungen  und  Ver- 

einigungen entstehen.  Es  kann  daher  auch  nicht  gebilligt  wer- 

den, wenn  Chr.  Ludw.  Nitzsch  in  einer  sonst' trefflichen 

Schrift  (Beitrag  zur  Infusorienkunde.  Halle  1817.  8.  S:  78— ~ 

US.  Taf.  3   —   6.)  Thiere  und  Pflanzen  in  einer  Gattung1  (Ba- 

cillaria)  als  animalische  und  vegetabilische  Arten  aufführt. 

Anm.  3.  Wir  haben  auch  ein  Beispiel,  dafs  Theilc  (noch 

dazu  harte  Tlieile)  eines  Thiers  von  den  besten  Naturforschern 

für  eigene  Thiere  gehalten  sind,  allein  das  mufs  uns  \im  so 

vorsichtiger  machen,  und  dann  finden  wir  überall  das  Rechte. 

Otto  Fr.  Müller  (7.ool.  Dan.  Fase.  1.  p.  16.  tab.  16.)  hat 

nämlich  eine  auf  den  Seeigeln  (Echiui)  lebende  Thiergatt ung 
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Pedicellaria  in  drei  Arten,  P.  globifeca,  triphylla,  tridens 

aufgestellt ,   Linn.  Grnel.  T.  VI.  p.  3136.  Fr.  Ticdemann 

(Anatomie  der  Rohrenholothurie ,   des  poroeranzenfarbenen  See- 

sterns and  des  Stcinseeigels.  Landsluit  •   1S16.  fol.  S.  6S. )   hat 

dieselben  sehr  richtig  als  Thcilc  des  Seeigels  beschrieben,  ohne 

jedoch  zu  erwähnen,  dafs  sie  von  Andern  fiir  Thiere  gehalten 

sind.  Fr.  llatlike  hingegen  (Skrivter  of  ISaturhistoric  Sels- 

kabet.  5.  B.  1.  H.  Kiöbnhavn  1799.  S.  S.  123  und  13S.)  sagt 

sehr  bestimmt,  dafs  die  Pcdicellaricn  Theile  der  Seeigel  sind. 

(3uvier  (Regime  Animal  'f.  4.  p.  69. ).  hält  si?  noch  für  Poly- 

pen, die  auf  den  Seeigeln  ihre  Zuflucht  suchen ,   und  S.  Niltsr 

son  (Vet.  Ac.  Ilandl.  ISIS.  p.  90  —   99.  Tab.  3.  Beskrivning 

öfver  Slägtct  Pedicellaria.)  hat  zu  den  Miillerschen  Arten  noch 

eine  vierte  P.  dentata  hinzugethan,  sagt  jedoch,  der  Fuls  dieser 

Thiere  sey  festgewachsen. 

Allein  es  sind  bestimmt  keine  Thiere,  sondern  eingcleukte, 

mit.  einer.  Kalkriuda.  versehene,  mit  einander  zugleich  sich  be- 

wegende ,   mit  den  Seeigeln  lebende  und  sterbende  Theile  der- 

selben, die  auch  bei  allen  Individuen  derselben  sich  finden,  und 

je  nach  den  Farben  der  verschiedenen  Arten  von  Seeigeln  eben- 

falls gefärbt  sind,  wie  ich  mich  in  Neapel  durch  vielfache  Un- 

tersuchungen überzeugt  habe. 

•§.  211. 

Der  starre  zellige  Bau  der  Pflanzen  (§.  67.)  ist 

für  dieselben  s.^hy  charakteristisch,  wenn  wir  ihn  mit 

dem  weichen  formlosen  Grundstoff  der  Pflanzen  ver-  j 

gleichen.  Es  sind  auch  alle  ihre  Organe  so  lest  un-  < 

ler  einander  Verbunden,  dafs  sich  hi  ihrem  Innern  n 

keins  derselben  für  sich  bewegen  kann ,   und  dafs  l 

auch  von  den  äufscren  Theilcn  nur  die  eingelenk-  jl 
■   >,  mir  •   '.1  ‘   •   [I 

ien  sich  gegpn  einander,  und  zvyar  stols-  oder  I 

sprungweise  bewegen. 

Anm.  1.  Man  vergleiche  nur  das 'Fortschnellen  der  Staub
-  > 
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Imptiens,  Geranium,  und  die  ausgezeichneteren  Bewegungen 

der  Blätter  bei  Dionaea  Muscipula,  Hedysarum  gyrans,  Mimosa 

pudica,  sensitiva  u.  s.  w.  oder  die  der  Oscillatorien,  mit  denen 

der  Tliiere  welcher  Ordnung  man  will  :   dort  alles  gleich  dem 

einförmigen  Sprung  des  Secundenzeigers  au  der  Uhr,  hier  die 

gröfste  Weichheit  und  Mannigfaltigkeit  in  der  Bewegung. 

Oken  hat  elimals  die  Spiralgefäl'se  der  Pflanzen  mit  den 

Nerven  der  Tliiere  zusammengestellt,  allein  'jene  verholzenden j ̂ 

Rohren  haben  mit  diesen  im  weichen  Schlcimstoff  locker  ge- 

betteten zarten  und  sich  stets  verändernden  Theilen  nichts 

gemein.  ,   - 

Anm.  2.  Es  ist  sehr  falsch,  wenn  .   man.  den  Pflanzen  Lo.- 

.   comotivität  zuschrcibt, .   weil  sicli  bei  einigen  die  Wurzeln  oder 

i   Knollen  an  einer  Stelle  verlieren,  und  an  einer  andern  wieder 

einfinden.,  oder  weil  Pflanzen  ranken  und  fortkriechen,  denii 

dieses  ist  nur  wachsen  und  sich  vermehren',  und  jenes  bezieht 

■   sich  auf  die  kürzere  Dauer  gewisser  Theile,  wo  ja  die  neuen 

Theile  nie  ganz  aus  der  Stelle  wie  die  alten :   entspringen.  Nur 

bei  den  Thieren  ist  Locomotivität  und  zwar  überall.  Ich  kenne  ■% 

wenigstens  nur  eine  Erscheinung  im  Pflanzenreich,  die  auf  den 

.   ersten  Blick  für  so  etwas  gehalten  werden  konnte,  nämlich  das 

Losrcifsen  der  männlichen  Blumen  der  Yellisuieria  um  zu  den» 

weiblichen  zu  gelangen;  allein  auch  diefs  ist  ein  Fortschnellen, 

keine  willkührlichc  Bewegung.  W   ie  ganz  anders  zeigt  sich  das 

Losreilscn  der  Vorticellcn  von  ihrem  Stamm,  um  nun  als  freie 

InfusioiLsthierchen  herumzuschwimmen,  welches  ich  auf  dieselbe 

Art  wie  O.  Fr.  Müller  aii  Vörticella  Couvällariä  beobachtet 

habe.  ‘   '   '   W   '   1   ' 

§.  212, 
Alle  Theile  tler  Organismen  ,   sic  mögen  noch 

so  verschieden  in  ihrem  Bau,  in  ihrer  Mischung, 

und  in  ihrer  Thäligkeit  scyn,  sind  ohne  Ausnahme 

als  organisch  und  mithin  als  lebend  zu  bclrachleii. 
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Anm.  1.  Es  haben  wohl  Physiologen  einige  der  festen 

Tlicülc  als  todt  angesehen,  z.  B.  bei  den  Thieren  die  Ober- 

haut,  die  Nägel,  die  Haare,  sogar  die  Knochen,  und  bei  den 

Pflanzen  ähnliche  Theile,  namentlich  das  Holz,  allein  mit  Un- 

recht; denn  alle  diese  I   lieile  entwickeln  sich  organisch  und  sind 

mit  den  übrigen  in  organischer  Verbindung.  Lebende  und  todtc 

Theile  hingegen  können  nie  so  vereinigt  seyn,  sondern  wenn 

das  Lebende  kräftig  genug  ist,  so  wird  das  Todte  von  ihm  aus- 

gestofsen,  wo  nicht,  so  wird  es  selbst  in  dessen  Sphäre  gezogen 
und  stirbt  mit  ihm.  Das  sehen  wir  bei  dem  kalten  Brand  der 

weichen  Theile  (Sphacelus),  wie  bei  dem  der  Knochen  (nccro- 

sis).  Lebende  Theile  können  vielen  Organismen  cingepflanzt 

werden,  todte  nie.  Sollen  todte,  also  dem  Organismus  fremde 

Körper  in  ihm  bleiben,  wie  z.  B.  eine  abgestorbene  Frucht 

aufserhalb  der  Gebärmutter,  eine  Kugel  u.  s.  w. ,   so  müssen  sie 

durch  ergossene  plastische  Lymphe,  oder  erdige  Ablagerungen 

umhüllt  und  so  gleichsam  von  dem  Organismus  abgesondert  ver- 

wahrt liegen.  Geschieht  diefs  nicht,  so  werden  sie  durch  dio 

Folgen,  der  von  ihnen  erregten  Entzündung,  durch  Eiterung 

§   oder  Brand  aus  dem  Körper  weggeschafft. 

Anm.  2.  Viel  häufiger  noch  hat  man  die  flüssigen 

Theile  als  todt  angesehen,  vorzüglich  seit  Brown,  der  sie  als  | 
*   1   v 
äufserc  Reize  für  den  Organismus  betrachtete.  Mau  darf  diefs 

aber  nicht  zugebeu,  da  sie  in  der  nächsten  Beziehung  undj 

Wechselwirkung  zu  den  festen  Theilcn  stehen,  sö  dafs  ohne  siel 

auch  nicht  die  geringste  Function  eines  Organs  denkbar  ist. 

Sie  sind  auch  alle  eigenthümlicher  Art  (§.  147.)  und  nur  in 

Organismen  so  vorkommend;  sic  bilden  sich  grofsentheils  leicht i 

in  feste  Theile  um,  stehen  auch  schon  zum  Theil  in  der  Mitte;! 

sie  zeigen  sich  endlich  in  Krankheiten  verändert.  Vor  allen] 

gilt  das  Gesagte  vom  Blut. 

Man  mufs  zugeben,  dafs  die  Flüssigkeiten  nur  das  begin- 

nende Leben  darstellcn,  und  auf  einer  geringeren  Stufe  stehen, W 

als  die  festen  Theile,  allein  todt  darf  man  sie  nicht  nctinerti 
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dann  würden  sic  feindlich  auf  den  Organismus  cinwirken  und 

entweder  entfernt  werden  müssen  oder  zerstören. 

Anm.  3.  Nur  die  Auswurfsstoffe  (excrementitia)  und 

die  Concremente  sind  todt  uud  dem  Körper  fremd,  sie  wer- 

den auch  daher  fortgeschafft,  oder  -wirken  nachtheilig  ein;  doch 

können  die  Concremente  zum  Theil  cingehiiLlt  uud  so  gleich 

andern,  fremden  Körpern  lauge  ertragen  werden. 

Anm.  4.  Da  alle  Theile  leben,  so  kann  auch  von  dem 

Sitz  des  Lebens  in  einem  Theil  eines  Organismus  gar  nicht 

■   die  Rede  sevn.  Es  sind  gewisse  Organe,  vorzüglich  bei  zusam- 

mengesetzten Organismen  von  gröfserem  Einflufs,  und  als  Cen- 

tralorgane zu  betrachten ,   auch  die  Hemmung  ihrer  Wirkung 

daher  sehr  nachtheilig,  ja  tödtlich;  und  die  Untersuchungen 

über  diesen  Einflufs  auch  deswegen  sehr  verdienstlich,  wie  wir 

in  der  speciellen  Physiologie  näher  auseinander  setzen  werden: 

allein  darin  liegt  nichts,  das  uns  glauben  machen  könnte,  das 

Leben  hätte  einen  gewissen  Sitz  in  irgend  einem  Theil.  Bei 
•   .   i '   >   ’   ; , ,   ,7'KJU 

i   der  groffen  Verschiedenheit  der  Organismen,  bei  dem  Mangel 

von  Centralorganen  in  vielerlei  Thieren  wie  in  den  Pflanzen, 

müfste  auch  jenfer  Sitz  sehr  verschieden  angenommen,  ja  bei 

vielen  ganz  'wegfallen. 

§.  213. 
Das  gemeinschaftliche  aller  Theile  aller  Orga- 

nismen ist  die  Erregbarkeit  (incitabilitas)  oder 

Eigenschaft  (das  Vermögen)  durch  Reize  (stimuli, 

incilamenta)  sich  zu  Lebensäufserungen  (Erregun- 
gen oder  Gegenwirkungen,  Reaclionen,  Incilalio- 

neri)  beslimmen  zu  lassen  oder  erregt  (incilirt)  zu 
werden. 

Anm.  1.  Das  Wort  Incitabilitas  ist  minder  zweideutig  als 

!   ,las  m   *°  vielerlei  Sinn  gebrauchte  Irritahilitas.  welches  bald 

?anz  allgemein  und  als  mit  jenem  Synonym  genommen  ist;  von 

:)  Gaubius  für  die  krankhaft  erhöhte  Erregbarkeit  gebraucht 
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ward;  bei.  Haller  hingegen,  so  wie  jetzt  fast  bei  allen  Physio- 

logen, die  Muskelkraft  bezeiclmct:  wahrend  das  Wort  Incita- 

bilitas  besonders  seit  John  llrovvn  nur  die  allgemeine  Er- 

regbarkeit des  Organismus  andeutet. 

J.  Brunonis  Elements  Medieiuac.  Recus.  llildburgh- 

1794.  8. 

Aura.  2.  Alle  unsere  Ausdrücke  dieser  Art  (Sensibilitas, 

Contractilitäs  u.  s.  w. )   haben  das  Fehlerhafte,  dafs  sie  der 

Wortbildung  nach  mehr  eine  Fähigkeit  verändert  zu  werden, 

oder  etwas  Passives  bezeichnen,  statt  dals  sie  eigentlich  neben 

der  Fähigkeit  auch  die  thätige  Kraft  angeben  sollten. 

§.  2R 
In  dem  Augenblick,  wo  der  Organismus  be- 

ginnt, ist  er  in  Erregung,  und  zwar  in  allen  seinen 

Theilen,  und  so  lange  er  existirt,  findet  dieselbe 

überall  statt. 

Anm.  Dieser  Satz  ist  öfters  fälschlich  so  ausgedrückt,  als 

ob  die  Reize  die  Erregung  vorzugsweise  (nämlich  mit  Zuriick- 

setzung  der  Erregbarkeit)  bewirken,  ja  wohl  gar  so,  als  ob  das 

Lehen  ein  durch  die  Reize  erzwungener  Zustand  scy.  Allein 

so  gut  wie  es  ohne  Reize  keine  Erregung  geben  kann,  giebt  es 

auch  keine  Reize  für  uns  olrne  Erregbarkeit- 

§.  215. 
Die  Reize  sind  iheils  innere,  d.  li.  von  dem 

eigenen  Organismus  selbst  ausgehende,  thcils  äus- 

sere, oder  in  der  uns  umgebenden  (organischen 

und  nicht  organischen)  Natur  begründet. 

Anm.  Gewisscrmaofscu  könnte  man  sagen,  dafs  alle  Reize 

äufsere  wären,  insofern  nämlich  jede  Einwirkung  irgend  eines 

Thcils  unser*  Organismus  auf  jeden  andern  Thcil  desselben  siel« 

für  diesen  als  etwas  äul’scres  denken  läfst:  allein  da  der  Orga- 

nismus mit  allcu  seinen  Theilen  ein  zusammenhängendes  Ganze 



bildet,  so  ist  es  besser  Alles  in  ihm  als  etwas  Inneres  zu  be- 

trachten. 

Brown  (El.  Md.  Oip.  II.  12.)  nahm  nur  die  Muskel  - 

und  Ncrvcnciuwirkung  für  innere;  alles  Uebrigc,  .selbst  das 

Blut  und  die  abgesonderten  Flüssigkeiten,  nahm  er  für  äufscre 

Beize.  Da  hätte  er  eigentlich  noch  strenger  scyn,  und  nur  die 

Einwirkung  des  Sensorium  auf  sich  und  den  übrigen  Organis- 

mus als  inneren  Reiz  gelten  lassen  müssen. 

§.216. 
Die  Reize  sind  entweder  psychisch  oder  phy- 

sisch; die  letzteren  entweder  chemisch  oder  me- 
chanisch. 

Anm,  1.  Psychisch  neunen  wir  diejenigen  Reize,  welche 

von  , unser m   Geist  ausgehen  oder  auf  ilm  einzuwirken  im  Stande 

sind,  ohne  da  Ls  wir  die  Materie  selbst  dabet  als  die  wirkende 

Ursache  anzugebeu  vermögen.  Es  versteht  sich,  dafs  wir  bei  der 

innigen  Verbindung  des  Sensorium  mit  dem  Körper  keins  olmö 

Einwirkung  auf  das  andere  denken  können,  allein  wir  bemer- 

ken doch  immer  dabei  ihre  Heterogeneität.  Wenn  man  e.  B. 

Jemand  dufch  die  Schilderung  der  geistigen  Kraft,  die  ihm  bei- 

wohnt, sich  zu  einem  edlen  Entschlufs  erheben  sieht,  wenn 

'   '   ' 

mau  durch  Nachdenken  zu  einer  Wahrheit  gelangt,  so  sind  wir 

nicht  im  Stande,  diefs  physisch  zu  deuten. 

Anm  2.  Die  physischen-  Reize  können  nur  chemisch 

oder  mechanisch  wirken,  und  zwar  entweder  auf  eine  Weise 

allein,  oder  was  gewöhnlich  ist,  auf  beiderlei  Axt  zugleich. 

Häufig  sagt  man,  die  Reize  wirken  entweder  chemisch,  oder 

mechanisch,  oder  dynamisch;  man  gebraucht  auch  wohl  statt 

de.-,  letzteren  Ausdruck  das  Wort  vital.  Beides  ist  nicht  zu 

loben.  Man  kann  alle  Reize  dynamisch  oder  vital  nennen, 

insofern  sic  nur  im  lebenden  Körper  wirken,  und  insofern  sie 

einer  Kralt  ( Ursache )   zugcschricbcn  werden,  welche  wir  nicliL 

kennen,  doch  können  wir  uns  die  Wirkungsweise  derselben  nur 

als  chemisch  oder  als  mcclianiscli  vorstellcri.  Neben  diesen 



noch  eine  dritte  dynamische  Wirkungsweise  aufzuzählen  hcifs 

so  viel,  als  sich  vermessen,  da  ('s  man  die  Wirkungsart  der  an- 
deren genau  kcunte,  welches  doch  nicht  der  Fall  ist.  Wenn 

man  wie  Plenk  (Physiologie  der  Pflanzen.  Wien  1795.  8.  S.  2.) 

sagen  wollte,  dafs  die  organischen  Körper  aus  festen  und  flüs- 
sigen Theilcn  und  aus  der  Lebenskraft  beständen,  so  könnte 

man  sich  auch  Reize  denken,  die  auf  diesen  letzteren  Bestand- 

teil cinwirkten.  Da  so  etwas  aber  nicht  statt  findet,  fällt 

auch  das  Andere  weg.  Wenn  ein  Reiz  einmal  ein  Organ  we- 
nig  verändert,  oder  nur  seine  Continuität  verletzt,  und  ein  an- 

deres Mal  eine  grofse  allgemeine  Wirkung  darauf  erfolgt,  so 

liegt  das  in  dem  veränderten  Zustand  des  Organs  oder  des  gan- 
zen Organismus. 

§.  217. 
Die  verschiedenen  Tfyeile  des  Organismus  zei- 

gen sehr  verschiedene  Arien  der  Gegenwirkung,  ha- 

ben auch  zum  Th  eil  eigentümliche  Reize. 

Anm.  Man  schrieb  auch  dieses  häufig  mehr  den  Reizen 

als  der  verschiedenen  Erregbarkeit  der  Organe  zu,  welches  aber 

nicht  zu  billigen  ist.  Man  liels  auch  die  Reize  in  allgemeine 

und  besondere  zerfallen,  allein  diese  Einteilung,  so  zweckmäs- 

sig sie  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag,  ist  nicht  durchzu- 

füliren.  Ein  Gift  z.  B.  das  schnell  tödtet,  kann  allgemein 

scheinen,  allein  bei  näherer  Untersuchung  finden  wir,  dafs  es 

auf  gewisse  Organe,  oder  Systeme  von  Organen  zunächst  ein- 

wirkt, und  durch  deren  Tod  den  allgemeinen  hervorruft.  Wir 

können  durch  den  Galvanismus  auf  einen  kleinen  Theil  wir- 

ken; bei  seiner  verstärkten  Anwendung  aber  können  wir  seinen 

Einflufs  auf  den  ganzen  Organismus  wahrnchmen.  Dasselbe 

findet  bei  gar  vielen  andern  Dingen  statt. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  es  Körper  giebt,  welche  einen 

sein1  eigentümlichen  (spccifischcn)  Reiz  auf  gewisse  /Drganc 

äufsent,  z.  B.  die  Kantharideit  auf  die  Harnorgane,  die  narco- 

tisrhen  Gifte  auf  die  Iris,  allein  nufserdem  haben  sic  eine 
Üi I 
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Menge  Nebenwirkungen,  und  dio  spccißsche  Erregung  ist  zu- 

gleich gröfstentheils  von  der  besondera  Erregbarkeit  der  Organe 

abhängig. 

§.  218. 
Einige  Theile  des  Organismus,  nämlich  die  flüs- 

sigen, und  unter  den  festen  die  härteren  lassen  ihre 

.gewöhnliche  (schwache)  Erregung  nur  durch  ge- 

nauere Vergleichung  mit  kranken  Theilen  derselben 

Art  erkennen.  * 
Anm.  Bei  einem  krankhaft  erhöhten  Zustande  harter 

-   •   ,   i   -   :   ,   .   ' 

Theile  kann  die  Erregung  sehr  deutlich  werden,  z.  B.  der  Kno- 

chen in  einer  Entzündung  derselben,  ln  flüssigen  Theilen  ist 

vorzüglich  auf  die  Farbe,  den  Geruch,  die  veränderte  Consi- 

stenz,  die  verschiedene  Mischung,  die  anders  verlaufende  Ent- 

mischung, z.  B.  des  aus  der  Ader  gelassenen  Bluts  zu  sehen- 

§.  219. 
Für  die  übrigen  (weichen )   Theile  der  Organis- 

men sowohl  der  Pflanzen-,  als  der  Thierwell,  liegt 

ein  gemeinschaftlicher  Character  des  erregten  Zustan- 

des, oder  der  Erregung  in  einer  gewissen  Fülle 

oder  Spannung  (turgor),  die  gradweise  vermindert 

oder  erhöht  seyn  kann,  und  erst  mit  dem  Tode 

ganz  aufhört. 

Anm.  Wir  sehen  bei  vielen  Pflanzen  eine  Hinfälligkeit, 

ein  Welken,  so  wie  ihnen  das  Wasser  fehlt,  und  bald  nach- 

|   dem  sie  begossen  sind,  ist  alles  gerundet  und  in  Fülle.  Der 

heutigste  Mensch  nach  einem  starken  Blutverlust  sinkt  zusam- 

men, das  Auge  ist  matt;  in  der  Freude  ist  es  voll  und  glän- 

zend, in  der  Entzündung  schmerzhaft  gespannt  u.  s.  w. 

Ern.  Benj.  Gottl.  Hebenstreit  Doctrinae  physiologicae 

fe  turgore  vitali  brevis  expositio.  Lips.  1795,  4.  Darüber  Reil 
;n  *.  Arch.  1.  B.  2.  St.  S.  159  —   178. 
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G.  K.  Treviranus  ftbet*  Ijfcbcnstiirgcscens.  In  seinen 

physiolog.  Fragm.  1.  Tb.  S.  57  —   102. 

J.  Fr.  S.  Posewitz  Bestimmungen  des  durch  die  Gefäfs- 

und  Nerveiiporcn  entweichenden  flüchtigen  Stofl's.  Giessen  1803. 
8.  S.  19  —   36. 

§.  220. 
Neben  dieser  ihnen  gemeinschaftlichen  Fülle 

oder  Spannung  (§.  219.)  unterscheiden  sich  in 

zusammengesetzteren  Organismen  mehrerer  Systeme 

von  Organen.,  durch  eine  eigentümliche  Richtung 

ihrer  gesteigerten  Erregbarkeit,  so  dafs  wir  sie  von 

der  allgemeinen  Erregbarkeit  der  übrigen  Organe 

durch  eigene  Namen  unterscheiden.  Wir  hennen 

sie  in  den  häutigen  Theilen  Spannkraft,  Zusam- 

menziehungskraft (Contractili  tas);  in  den 

Muskeln  Muskelkraft,  Reizbarkeit  (Irritabi 
f   •   Cf  t   i   ♦   j.  r»  (   •   f   .   |   H   M   T   ( |   -   «   *   » / 

lita.s);  in  den  Nerven  Nervenkraft,  Empfind- 

lichkeit (Sensibilitas). 

Von  allen  unterscheidet  sich  die  geistig 

Kraft  (vis  psychica),  doch  kettet  sie  sich  zu- 
nächst an  die  Nervenkraft. 

Anm.  1.  Bei  den  Pflanzen  finden  wir  Mir  die  Sparin-j| • 

kraft,  denn  für  inefir  könndü  wir  ihre  BcWcgtmgskrnft  selbst» 

bei  dem  Hedysarum  gyrän’s  u. 's.  w.  (§.  211.)  nicht  halten,  ds 

sie  trstlich  so  sehr  von  aufseten  Reizen  abhängig  ist;  zweit en.'l 

aber  sich  S6 'gaiiz  einförmig  zeigt,  und  der  starre  Pi Uiizenbau 

aiieh  nicht  inehr  als  ein  Anziehen  und  Nachlässen  der  Tlieibi 

erlaubt.  'Aiif  keinen  Fall  kann  man  sie  mit  der  Mulkelkraft 

züsammcnstellen,  welche  sich  durch  die  Oscillaticmbn  der  Musi  -; 

kelfasern  so  sbhr  auSzciclmet ,   so  vt-ic  auch  durchaus  nichts  deiy  ' 

Muskeln  Analoges  in  irgend  einer  Pflanze  vorkommt,  demp 

7.  CI 

< 
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rfcrgliedcrt  man  die  sich  bei  den  Mimosen  öder  bei  Hcdvsarurri 

gyrans,  Averrhoa  Carnmböla  u.  s.  w.  belegenden  Theilö/  so 

ibidet  man  dasselbe  starre,  holzige  Zellgewebe;  dieselben  ver- 

holzten  Gefälse,  und  nur  einen  Einschnitt  zum  Gelenk  j   damit 

die  Bewegung  in  dessen  Sinn  geschehen  kann.  Will  man  aber 

bei  diesen  Pflanzen,  ohne  Rücksicht  darauf;  dafs  alle  schlafen- 

den Pflanzen,  deren  Blumen  oder  Blätter  sicli  senken;  jenen 

ganz  nahe  stellen,  dennoch  etwas  Eigenthümlich'e's  unterschei- 
den, so  belege  man  dieses  mit  einem  eigenen  Namen,  nur  nicht 

•mit  dem  der  Muskel -Reizbarkeit,  womit  es  nichts  gemein  hat. 

Noch  weniger  aber  kann  man  den  Pflanzen.  Ncrvcnkraft  heile- 

ren, und  wenn  J.  Hedwig  (De  fibrae  vegetabllis  et  animalis 

.   ortu.  Lips.  1790.  4.  p.  6.)  ihnen  selbst  eine  Art  von  Seele.  (Psy- 

chidium)  zuschreibt,  so  mufs  man  es  seiner  übergrofsen  Liebe 

.   für  die  Pflanzen  zu  gute  halten.  i 

Anm.  2.  Bei  den  Thieren  herrscht  die  grüfste  Mannigfab 

tigkeit  hinsichtlich  ihres  innern  Bau’s,  und  ihre  Lebensäufscrun- 
„gen  sind  auch  daher  sehr  ungleich.  Wenn  wir  sie  aber  von 

den  Säugthicren  bis  zu  den  Infusionsthieren  hinab  Zusammen- 

gehen, so  sehen  wir  ddnnoch,  trot£  aller  jener  Unähnlichkeit, 

in  den  allereinfachsten  Thieren  durch  ihre  Willkiihrlichkeit 

-eine  gröl'scre  Annäherung  zu  den  zusammengesetztesten  Thieren 
als  zu  irgend  einer  Pflanze,  so  dafs  eine  durchgreifende  Einheit 

in  ihnen  unverkennbar  ist- 

Die  Organe  mögen  noch  sowenig  entfaltet  Scheinen,  so  ist 

dessen  ungeachtet  die  Beweglichkeit  überall  von  der  Art,  dafs 

|   wir  sie  nicht  als  blofse  Spannkraft  bezeichnen  können,  so  Wie 
!   wir  auch  hei  keinem  Thier  die  Empfindlichkeit  vermissen.  Wir 

)   sind  daher  gezwungen,  nnzunelimen,  entweder  dafs  es  uns  an 

|   Hülfsmittcln  felill ;   um  den  zarten  Bau  der  einfachsten  Thicrc 

i   gehörig  zu  erkeunen,  oder  auch,  dafs  die  Nerven-  und  Muskel- 

I   Substanz  ihrem  übrigen  Parenchym  beigcmisclit,  und  dadurch 

.1  das  Ganze  reizbar  und  empfindlich  geworden  ist. 

*•  9 



Die  hölicrc  geistige  Kraft  geht  (len  Thieren  ah  (§.  25  —   35), 

die  niederen  Seelcnkräfte  aber  finden  wir  hei  ihnen  in  vielfa- 

chen Abstufungen  und  Verbindungen,  worüber  im  nächsten  Buch 

das  nöthige  beigebracht  ist. 

Zweiter  A.  b   schnitt. 

Von  der  ̂ Quelle  des  Lebens  überhaupt. 

§.  221. 
Wenn  wir  die  Ursache  des  Lebens  zu  erfor- 

schen streben ,   so  werden  unsere  Schritte  bald  von 

allen  Seilen  gehemmt,  und  unsere  Wifsbegierde  ge- 

winnt nicht  die  gewünschte  Befriedigung.  Diefs  ist 

die  allgemein  geführte  Klage.  Allein  wir  dürfen  uns 

nicht  verhehlen,  dafs  \yir  hier  eigentlich  grade  so 

weit  kommen,  als  anderswo,  und  dafs  überall  wie 

hier  der  Schlufsstein  fehlt.  Könnten  wir  hier,  oder; 

irgendwo  zur  vollen  Einsicht  kommen,  so  hätten 

wir  sie  zugleich  über  Alles  in  der  ganzen  Natur. 

Anm.  Man  überblicke  die  ganze  Physiologie  oder  Patho» 

logie,  die  Physik,  Chemie  u.  s.  w.  und  man  wird  finden,  dal«  cs 

überall  dasselbe  ist.  Ueberali  bemühen  wir  uns  den  Schleier  ii 

der  Wahrheit  zu  heben,  allein  wir  kommen  nur  kaum  zu  sei-  M 

ner  Berührung.  Wäre  er  von  den  Chemikern,  von  den  Pliy-  tfl 

sikern  auch  nur  etwas  gelüftet,  was  könnte  uns  hindern,  gleich-  ja 
.   „   ,   T   ■   1   .   ,   ,   O 
falls  das  Licht  zu  erblicken? 

k §.  222. 
Sehr  Viele  haben  die  Lebensursache  rein  che 

misch  genommen ,   und  bald  einen  bald  mehrere  ofl 

Stoffe  als  solche  betrachtet So  haben  Einige  denj 



Sauerstoff,  Andere  den  \YfirinöStoß’>  Andere  die 

electrische  Materie,  als  'den  öigenlliehen  Lebensstoff 

bihgestefll.  'VSsö'ileftii'h  haben  Änderd  das  Ldb'en 
aus  der  gegenseitigen  Einwirkung  oder  dem  Wechsel 

kampf  des  Sauerstoffs,  Kohlenstoffs,  Stickstoffs  und 

Wasserstoffs  erklären  wollen;  Allein  diese  Annah- 

men sind  nicht  blafs  ;   vv i   1 1   k üli vl t cli  und  unqr\\'jesen, 

sondern  sie  sind  falsch.,  Alle  jjQpp.  ßloffe ,   \vie.,noch 

viele  andere  ,   die  ipi  dritten.  Buch  ap%elührt  ,   wor- 

den ,   sind  dcifl  Leben,  unenlbqjiqlich ,   r   allein  aus ,   .ilu 

nen  für  sich  \y^er4en,;wir  njq,  et>vas  Lebendes,  ̂ er, 

vorgehen  sehen;,  ̂ n4c.  wir  .>^dpn  ■   sic  ,, auch  iu  gleit 

todlen  Ueberresfen  deg^Orga^is^en^  so  \vje  in  , den 

i   unorganischen  -   Körper^.,  Die.YVihrqe  ix^ag  sie  ilurplq, 

i   dringen  j   in  .welchejn  Grade  map,;^yjJ;K;r/lie  Eletil|i{h 

:   cil.ät  mag  auf  sie  qinwitjken;*  ;sp  j   schach  und  ,50 

(   stark,  als  sie  soll;;,  das  jAJL}e$: i_.igiQj?J^i-.ti!ir|en  kein 

j1  heben.  mo!  oll;  •.nutbYlVi  otI> f •   •   / 
Anrn.  Ich  bfdte  es  fijyj ,   übe^iissig^die  eLüzclnea  H^pOitb^ 

I   sen  darüber  liier  nahen  durchzugehen  und  begnüge  mich  nur 
U   .   °   K'  "Yu  :   {<i$T(. 

!   J.  B.  T.  Baumes  Versuch  eines  chemischen  Systems  det  Kenn.t- 

nisss  von  den  Bestandteilen  des  menschlichen  Körpers  ( A.  d. 

i   Fraiiz'.  Rerlin  1S02.  S;)  Ai  nennen,  worin  er  eine  chemische 

!   Physiologie  und  Pittho|ögi$  liefert ■,  und  alle  KrKiikheitüti-  ifi 

Oxygenesen ,   Calorinesen,  Hydrogenepen f   Azotonesen  und  .P.hos- 

phoreueseit  einthpilt.  Dafs  im  Einzelnen  in  dergleichen  Sysier 

•   nien  hier  und  da  etwas  Wahres  liegt,  macht  sie,  nicht  minder 
I   '   _   °   \   .   ...  , 
■   verwerflich,  da  das  Ganze  unhaltbar  ist,  und  das  Ganze  b.cur- 

■   ̂heilt  werden  mufs.  Es  scFirccken  uiiä  noch  !die  Spuren  der 

t   älteren  chemischen  Systeme,  vör  denen  die  neueren,  -was  ihrön 

Werth  für  die  Physiologie.  Pathologie  und  Therapie  betrifft, 
niclifs  voraus  haben,  da  bei  beiden  das  Leben  in  den  Hinter- 



gTuml  ‘gestellt  wird.  Man  . «pcioht  zwar  von  «iticc  O.himir  vi- 

vanto,  allein  der  iNitrtie  thpt  nichts  zur  Saclujj  das  Haupt  übel 

b|eil?t , ;   dafs  nämlich  ̂ us  den  erschlichenen  o^r  falschen  Vor-  i 

dersatien  eine  Menge  Folgesätze  richtig  abgezogen  scheinen  oder  || 

sind,  und  so  die  niicrwicscnstcn >   unwahrsten  Dinge  blenden 

uiid  ftiF  währ  gelten  können. 

§.  223.  1!''-  : '   I 

Sehr  viel  ärtnehmltcher  rsl  der  Weg,  den  Reil  p 

einsddug1.  Er  neittit  keine  Stoffe,  er  leitet1  auch 

von  den  Stoffien,  als  s'olcheh,  das  Leben'  hiebt  ab. 

Ihm  entsteht  da$'  lieben  aus  deTForrtl  und  der  Mi- 

schung der  Materie,’  uiid  wirklich  kennen  wir,  so 

bald  von  dem  Lebten-  überhaupt;'1  die  Rede  isl,  nichts 

An  deres  da  für'  angebeh ,   und  Ilildehrandt  wÜl 
mil  Unrdchl;  die  Forift  wcglassOi ,   Vi4il  sic  aus  der 

Mischung ; ■   ents^ringfe:;;;  Die  Milsdlimig  kann  nur  le- 

Iten.iniliig'1  udd  das  'Leb^h  öder  die  Thätigkcit 

d£s  Ofgänismlik  'gehl  erst  mit  der  Forhi  hervor. 

Welche  Mischung  die  Form  des  werdenden 

Orgaiiisnfuife ,N  bedingt,  ist  uns  gänzlich  verborgen, 
allein  das  wissen  wir  mit  Bestimmllicit,  dafs  nur 

eine  solche  lebensfähig  ist,  die  von  andern  Orga- 

nismen ihren  Ursprung  erhielt.  Von  den  mehrsten 

organischen  oder  lebenden  Körpern  ist  es  völlig 

ausgemaebl ,   dafs  sic  nur  von  Organismen  derselben 

Art  ihr  Däseyd'  haben;  von  anderen,  einfacheren 
haben  wir  Ursache  zu  vermuthen,  dafs  sie  auch  aus 

anderen  enlppringeu  können;  allein  nie  bildet  sich 

9111  Organismus  aus  dem  Unorganischen.  g, 

Wir  sind  daher  gezwungen,  zu  gestehen,  dals 

das  Leben  nur  aus  der  Form  und  Mischun 
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organischer  Materie  hervörgehe;  allein  eben 

dadurch,  ilal’s  diese  schon  vorausgesetzt  werden 
mulis,  wird  die  Erklärung  sehr  beschränkt. 

Auto.  1.  Ich  verweise  übrigens  auf  R'cil’s'  §.  207.'  gc- 

|   nannten  Aufsatz,  und  Hi ldcb ra  ridiF’iP  Bcrn'efkungcn  ’in  dessen 

■   Physiologie  S.  '46.  ü.  f.  Wenn  von  'Vielen  -   eine  eigene'  organi- 

!   sehe  Alaferic  gcläugnet  wird,  so  heifst  das  nur,  dafs  wir  keine 

besondere  organische  Grundstoffe  kennen,  oder  nnzuuekmen  be- 

rechtigt sind.  Dagegen  flndeü  wir  eigenthürnlichc  Verbindun- 

gen derselben,  welche  wir  nicht  durch  dic'Küust  hervorzubrin- 
gen  vermögen,  sondern  die  nur  in  Organismen  gebildet  wer- 

den, utid  duröh  diese  vielfältig  modificirt  wird  der  Lebenskeim 

gegebfen,  und  das  Leben  iil  allen'  seinen  Formen  foHgepflanzt.' 

Vergl.  §.  133.  und  147.  ••  '   ■   ■   ■■•"■  t   •   ••  -■ 

Anm.  2.  Zwar  hat  pin  nenero?  Schriftsteller  J.  B.  Fra  y 

(Nouralles  experieuces  sur  l’origine  des  substances  organisees  et 

inorganisees.  Berlin  ISO 7.  8.)  behauptet,  cs  sey  ihm  gelungen, 

|   bei  völliger  Entfernung  aller  organisclicn  Substanzcti  Ii^fusions- 
I   :   thiere  im  reinen  Wasser  entstellen  zu  sehen,  allein  Niemand 

I   wird  ihm  glauben,  der  je  in  diesem  Felde  Versuche  angestellt 

l   hat.  Zwar  beruft  er  sich  auf  Berthollpt’s  ihm  mündlich  ge- 

I .   gebenes  Zeugnifs,  allein  dieser  soll  darüber  ganz  anders  geur- 

iheilt  haben,  wie  sich  auch  erwarten  liefs.  Mehr  über  diesen 

.   :   .DOT  (::•  '   ‘   v   •')? 
1   Gegenstand  bei  der  Lehre  voi\  der  Zeugung. 

§.  -'224. 
Andere  Physiologen  abslrahireri  lieber  von  der 

Mischung,  und  nehmen  eine  eigene  L'cb'eris kraft 

1   (vis  vitalis)  an,  welche  das  Lehen  in  dem  Organis- 
mus hervorrufe.  Es  scheint  auch  diese  Annahrtie 

sehr  zu  billigen,  wenn  mail  durch  jenes  Wort  nur 
die  unbekannte  Ursache  des  Lebens  in  der  Kürze 

bezeichnen  will,  allein  sehr  verwerflich  ist  sic,  so- 
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bald  man  dadurch  etwas  erklärt  zu  haben  glaubt,  i 

oder  bei  der  Vorstellung i,  als > -ob  die  Lebenskraft 

ein  Etwas,  scy,  das  zu  . dem  Organismus  hinzukorrtme 

und  ihn  belebe. 

Aura.  1.  Die  Schriftsteller  treten  gewöhnlich  zuerst  sehr 

bescheiden  auf,  und. sagen,  dal’s  sie. mit  dem  Wort  Lebenskraft 

nichts  als  das  bekannte  fJi’säcldiohe  des  Lebens  meinen,  allein  j 

bald  yepläfst  sie  .diese  Bescheidenheit,  und  sie  thuu,  als  ob  die 

Sache,  dadurch  ganz  klar  sev.,  Nun  ist  f»ie  z.  B.  ein  Etwas,  das 

dein  fiürpcr  in  eiper,,  gewissen  Menge  gegeben  wird;  und  sie 

sprachen  von  vermehrter  \i nd  verminderter)  von  erhöhter  und 

hinabgpstimrnter  Lebenskraft'.  u.  s.  w.  und  sie  ist  ihnen  offenbar  | 

ein  Öeus  ex  macliina ,   der  überall  aushclfen  mul's.  Eben  so 
machte  cs  Brown  mit  der  Incitabililät. 

Anm.  2.  Diese  Lebenskraft  der  Neueren  ist  das  Evag.ueäv 

des  Hippokratps,  worüber  noch  jetzt  die  Schrift  von  Abr. 

Kaau  Boerhaäye  Irnpelum  faciens  Hipjjocrati  per  corpus  con- 

sentiens  (L.  B.  1745.  8.)  gelesen  zu  werden  verdient.  Der  Ar- 

HO  4>i|{|i]  i   
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cliacus  des  Paracelsus,  wetclief  gewöhnlich  für  Dasselbe  ge- 

nommen wird,  ist  eigentlich  eine  allgemein  verbreitete  Natur- 

kraft, Paracelsus  unterscheidet  auch  daher  den  besser  liieher 

passenden  Arehaeus  Microcosmi,  spricht  auch  von  einer  Archaci- 

tas  z.  B.  stomaclii.  lielmont  dagegen  (im  Ortus  Mediciuae 

,an  vielen  Orten)  redet  grade  zu  von  dem  Arehaeus,  wie  jet?t 

von  der  Lebenskraft  geredet  wird. 

§.  2o:>. Sil  alt  einer  mehrere  Lebcliskritl  I   e   änztmeh- 1 

men,  „verbessert  die  Sache  nicht,  ja  macht  .sie  noch  H 

um  viele.1}  dunkler  un(l  verworrener  j   sobald  diese!- 1 

ben  als  für  sich  unabhängig  mul  coovdinivt  angeso-  q 

heu  werden.  Denn,  wenn  eine  Einheit  daraus  her- 

vorgehen  soll,  wie  sie  doch  unleugbar  im  Organ is-  d 

mus  statt  findet,  wer  bewirkt  sic?  Etwa  die  über  i 

/ 



sie  wiederum  ges teil le  allgemeine  Lebenskraft?  Diese 

sollte  jedoch,  als  das  Allgemeine  Allem,  auch  dem 

Einfachsten  einwohnende,  den  einzelnen  erhöhten 

Kräften  nachstehen.  Man  gerälh  hier  offenbar  in 

ein  Labvrinlh,  und  zwar  ohne  alle  Nolh. 

Nicht  zu  tadeln  dagegen  ist  cs,  wenn  man  die 

Eigenschaften,  oder  Thätigkeiten  der  Systeme,  inso- 

ferne  sie  ausgezeichnet  sind,  der  Kürze  wegen,  wie 

schon  §.  2'20.  bemerkt  worden,  mit  eigenen  Namen 

belegt.  Die  Ansichten  der  Physiologen  sind  aber 

hierüber  so  verschieden,  dafs  man  keineswegs  alle 

von  ihnen  aufgeslellte  Kräfte  aufnehmen  darf. 

Aufser  der  geistigen  Kraft,  die  M'ie  schon 

gesagt,  ganz  für  sich  steht,  scheint  es  mir  hinrei- 

chend von  der  allgemeinen  Erregbarkeit  die 

Spannkraft,  die  Muskelkraft  (Reizbarkeit)  und 

die  Nervenkraft  (Empfindlichkeit)  als  Aeufserun- 

gen  desselben  Lebens,  aber  in  verschiedenen  Orga- 

nen, zu  trennen.  Der  Bildungstrieb  (nisus  for- 

malivus,  vis  plastica,  reproductiva)  ist  zwar  nur  eine 

Aeufserung  der  allgemeinen  Erregbarkeit,  und  nicht 

an  ein  eigenes  System  gebunden ;   insofern  er  je 

doch  weder  bei  allen  Klassen  oder  selbst  nur  Ge- 

schlechtern der  Geschöpfe,  noch  in  allen  Thcilen 

derselben  gleich  ist,  läfst  sich  die  Annahme,  zur 

kurzen  Bezeichnung  der  Sache,  eben  so  gut  wie 

die,  sonst  mit  ihm  zusammenfallemle  Heilkraft 

der  Natur  (vis  medicatrix)  rechtfertigen. 

Dagegen  scheint  es  mir  überflüssig  mit  Kicl- 

mever  eine  eigene  ab  sondern  de  Kraft,  und 
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eino  Progres sivkra f t   des  Bluts  anzunehmen. 

Jene  isl  zu  sehr  mit  dem  Bildungstrieb  verbunden, 

da  ja  alle  Ernährung  zum  Theil  in  einer  Absonde- 

rung (und  zum  Theil  in  Annahme)  besteht,  auch  : 

die  allcrmchrslen  Th  eile  absondern,  um  sich  in  ih-  j 

rer  Integrität  zu  erhalten,  wogegen  wieder  die  he-  i 

terogensten  Dinge  für  einzelne  Zwecke  abgesondert  j 

werden;  so  dafs  nur,  indem  man  es  mit  dem  gan-  i 

zen  Ernährungs  -   und  Bildungsgeschäft  zusammen- 

fafsl,  Einheit  hineinzubringen  ist.  Eben  so  vVenig 

bin  ich  im  Stande  eine  eigene  bewegende  Kraft  des 

Bluts  aufzuhnden ,   es  bewegt  sich  nur  in  Gefäfsen, 

aufserhalb  derselben  ist  es  gleich  ruhig;  nur  durch 

die  Kraft  des  Herzens?  bei  höheren ,   bei  niederen 

Thier-en  auch  durch  die  der  Gefiifse;  davon  jedoch 

das  Nähere  in  der  speciellen  Physiologie.  V   ergl. 

§,  111.  Anm.  2.,  §.  157.  Anm.  2.,  §.  161. 

Barthez  hat  eine  Kraft,  wodurch  die  Theile  j 

unsers  Körpers  sich  in  ihrel  Lage  erhalten  (force  i 

de  Situation  fixe);  Dumas  mit  einer  kleinen 

Abänderung  eine  Kraft  des  lebenden  W   iderstands 

(force  de  rcsistence  vitale)  aufgestellt,  ohne  1 

jedoch  die  Physiologie  dadurch  bereichert  zu  haben,  i 

Bei  der  allgemeinen  Erregbarkeit  und  dem  1   urgor 

aller  schon  so  durch  ihren  Bau  organisch  verbünde- 

nen  Theile,  bei  der  ausgezeichneten  Spannkraft  der  ! 

häutigen  und  der  noch  mehr  aüsgebildelen  Muskel-  I 

kraft  isl  wahrlich  kein  Mangel  um  zu  erklären,  wie  I 

feste  Theile,  selbst  im  stärksten  tonischen  Krampt  ij 

sich  in  ihrer  Lage  erhalten  können ,   da  alles  unun- 



lerbroehcn  mit  und  auf  einander  einwirkt.  Will 

man  aber  von  jenen  lebenden  Kräften  (obgleich  mit 

Unrecht)  absehen,  so  sind  ja  die  physischen  Kräfte 

vorhanden  (Haller’s  lodte  Kraft),  durch  welche 
nach  dem  Tode  noch  alles  Feste  im  Zusammenhang 

bleibt,  bis  die  Fäulnifs  ihr  Recht  ausübt.  Für  die 

flüssigen  Theile,  die  in  steter  Bewegung  sind  und 

sevn  müssen,  bedarf  es  vollends  jener  Kräfte  nicht. 

Von  der'  sehr  überflüssiger  Weise  angenomme- 

nen Kälte  machenden  Kraft  der  Engländer  ist  §,  191: 

*\nm.  1,  gesprochen. 

In  jedem  Theil  des  Körpers  endlich,  der  irgend 

etwas  Eigenes  hat,  eine  eigene  Kraft  (vis  pro- 

prio) anzunehmen,  kann  nur  von  IXachtbeil  seyn, 

da  man  sieh  gewöhnlich  dabei  beruhigt,  und  die 

Untersuchung  aufhört.  Es  ist  gewifs,  dafs  ein  Or- 

gan von  eigentümlichem  .Bau  auf  eine  eigene  Art 

wirkt,  allein  dazu  bedarf  cs  keiner  besonderen  Kraft, 

sondern  die  allgemeine  Kraft  mufs  natürlich  mit  (ii;) 

:   jedem  besonderen  Organ  ein  anderes  Resultat  geben, 

Anm.  Von  den  Pflanzen  ist  §,  230.  hinsichtlich  ihrer 

Spannkraft  gesprochen.  Ich  bemerke  nur  noch,  fl  als  hei  ihrer 

Einfachheit  auch  die  ̂ Virkung  ihrer  Erregbarkeit  als  Bildungs- 

1   trieb, 'so  etwas  einfaches  hat,  dafs  bei-  ihnert  die  Gefahr  -viol 

-grofsor  ist,  in  vielen  Vorgängen  den  Einflufs  des  Bebens  zu 

j   übersehen,  z.  B.  hei  der  Bewegung  des  Safts.  Wenn  die  Er- 

1   fahrungen  von  Matt,  Gozzi  (Giornalc  di  Brugnatelli  Pcc.  2. 

T.  1.  Pavia  1818.  4.  p.  199  —   201.)  richtig  sind,  so  lassen  sich 

die  Intcmodien  der  Chara  ein,  ja  zweimal  unterbinden,  und 

in  jedem  Tbeil  gebt  das  bekannte  Auf  -   und  Niedersteigen  vor 

|   sieb.  \\  er  denkt  nicht  dabei  an  lfirodu  vulgaris,  die  man 
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‘   ,n  der  cüirctiKehneidew  kann,  und  wo  mnt  in  beiden 

Jlälllen  der  Kreislauf  vor  «ti«h  {;cht.  AVäreu  bei  der  Cliara 

QueerSänocv  .(dic  ich  freilich  nie  gesehen  habe>,  wie  sie  dort 
siclitbar  sind,  so  wäre  die  Sache  nicht  so  dunkel. 

§.  226.  .   , 

91  h   Andere  Physiologe»  >   vorzüglich  der  neuesten 
Zeit,  haben  die  Hypothese  aufgestellf*  dafs  die^  Kräfte 

der  organischen  Körper  von  den  sogenannten  phy- 

sischen nicht  zu  trennen,  sondern  ganz  dieselben, 

nur  gesteigert  (polenzirt)  seyen;  dafs  es  auch  nichts 

Todtes,  sondern  nur  ein  allgemeines  Leben  in  der 

Natur  gebe,  von  dem  jedes  besondere  Leben  ein 

Ausllufs  sey. 

Diese  Idee  hat  auf  den  ersten  Anblick  etwas 

sehr  Anziehendes,  und  inan  wird  leicht  versucht, 

den  Microcosmus  dem  Macrocosmus  gänzlich  hinzu- 

geben, Bei  näherer  Prüfung  sieht  man  aber  bald, 

dafs  unsere  Fiifse  nicht  so  eingewurzelt,  und  dafs 

die  Bande  nicht  so  fest  sind,  welche  uns  fesseln! 

sollen.  Nirgends  können  wir  auf  irgend  eine  Art! 

dio  Steigerung  nachweisen ,   denn  welche  Aehulich-I 

keit  hat  die  Elasticilät  mit  der  oscilliremlen -   Muskel- i 

kraft*  und  welche  physische  Kraft  läfsl  sich  mit  deri 
Nervenkraft  vergleichen?  W   o   ist  endlich  die  Brücke,! 

die  aus  der  materiellen  ^   eit  in  die  GeislcrweU» 

führt? 

Sollte  das  allgemeine  Leben,  dem  Alles  ange-jjj 

hörte,  einen  Sinn  haben,  so  iniifsten  wir  zu  der  nl-B I 
Leu  Lehre  von  der  Emanation  zurückkehren ,   wo« 

alles  ein  Ausllufs  der  Gottheit  ist.  Nur  wenn  dieseiJ 

I 
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(len  obersten  Ring  der  Kelle  bildet.,  ist  so  etwas' 

denkbar,  allein  die  Hypothese  gewährt  keine  Erklä- 

rung, sondern  hebt  jeden  Versuch  dazu  auf,  •   und  ist 

;   in  einer  Physiologie  wenigstens  sehr  unpassend. 

Anm.  Die  Mystiker  ynd  Gaukler,  welche  sich  gewöhn- 

lich sehr  nahe  stehen,  können  eine  solche  Hypothese  vortrefflich 

gebrauchen.  Hängt  alles  in  der  "Welt  so  an  einander,  so.  ist 

das  sympathetische  Mittel  und  jede  Vision  gerechtfertigt;  die 

Somnambule  schmeckt  den  Pfeffer,  welchen  der  Magnetiseur  in 

den  Mund  nimmt,  und  berauscht  sich  von  dem  Wein,:  den  er 

trinkt,  sie  fühlt  das  Wasser  unter  der  Erde  rauschen  u.  s.  w. 

denn  es  giebt  ja  keine  Eutfernung. 

§.  227.  ■   ‘ 
Das  Daseyn  oder  das  Hinzutreten  eines  Gei- 

sles oder  einer  Seele  zum  Körper  erhält  uns  das 

Leben  nicht  im.  Geringsten.  Wenn  man  wie  meh- 

rere Physiologen,  vorzüglich  Stahl  und  seine  Nach- 

folger, annehmen  will,  dafs  die  Seele  den  Körper 

baue  und  den  Organismus  regiere,  so  belegt  man 

sie  offenbar  mit  einem  Geschäft,  dem  sie  nicht  ge- 

wachsen  ist.  Wie  könnte  sie  die  ihr  unbekannten 

Stoffe  wählen  und  ordnen,,  und  Bewegungen  hervor- 

bringen, von  denen  sie  nichts  versteht,  in  einem 

Or  ganismus,  mit  dem  sie  sich  selbst  entwickelt.  - 

W   enn  man  ein  Thier,  eine  Pflanze  zerschnei- 

det  und  nun  jeder  Theil  Leben  behält  und  fort-, 

wächst,  wie  soll  sich  die  Seele  dabei  verhallen? 

Sie  müfste  ja  zugleich  zerlheilt  seyn,  um  wieder 
überall  zu  bauen,  Zwar  nahm  Aristoteles  eine 

vegetative  Seele  an,  um  dergleichen  zu  erklären. 
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allein,  wenn  man  dieselbe  der  eigentlichen  Seele 

entgegensetzt ,   so  sieht  man  bald,  dafs  jene  nichts 

mehr  und  nichts  weniger  ist,  als  die  Lebenskraft 

oder  der  Bildungstrieb  mit  einem  anderen  Namen.  j 

§.  228. 
Fafsl  man  Alles  zusammen,  das  in  diesem  Ab- 

schnitt enthalten  ist,  so  sieht  man  bald,  dafs  mau 

sich  begnügen  mufs,  das  Leben  als  mit  dem  durch 

Organismen  entstandenen  und  forlzupflanzenden  Or- 

ganismus zugleich  gegeben  zu  betrachten,  ohne  es 

iür  sich  absondern  und  einer  eigenen  Ursache  zu- 
schreiben zu  können. 

Möge  übrigens  Jeder  je  nach  seiner  Lieblings- 

neigung die  chemischen,  die  electrischen  Processe 

hervorheben,  und  in  den  Untersuchungen  der  Wahl- 

verwandschaften  und  Polaritäten  der  Theile  mehr 

Aufschluls  zu  finden  suchen;  möge  ein  Anderer 

mehr  ihren  Bau  verfolgen  und  durch  das  Messer  ; 

und  das  Mikroskop  zu  enträthseln  streben;  möge  < 

ein  Dritter  die  Erscheinungen  der  Erregbarkeit  im  i 

gesunden  und  kranken  Zustande  zum  Gegenstände  | 

seiner  Forschungen  wählen:  sie  werden  Alle  die  : 

Wissenschaft  bereichern,  Jeder  aber  des  Andern  he-  jj 

dürfen  und  in  der  Vereinigung  ungleich  mehr  lei-  lf 

slen.  Wenn  wir  auch  das  letzte  Ziel  nicht  errci-  jj 

eben  können,  so  wissen  wir  doch  nicht,  wie  weit  Ij 

uns  ein  redliches  Forschen  fühlen  mag,  und  wir  diir-  i 

fen  nie  ruhen. 
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Dritter  Abschnitt. 

Von  den  verschiedenen  iustäiiden  des  Leb,enk  Und 

’   deren  Ursachen. 

Ein  vollkommener  Einklang  in  der  gröfsesten  Aus^ 

|   bildung  des  Geistigen  und  d‘es  Physischen  stellt  das 

Ideal  eines  menschlichen  Organismus  dar,  wie  er- 
sieh vielleicht  nie  in  der  Wirklichkeit  fand.  Schon 

eine  grofse  Ausbildung  von  beiden  Seiten  zugleich 

ist  eine  Seltenheit;  mehrenlheils  ist  der  Geist  oder 

der  Körper  vorzugsweise  aüsgebildet;'  oft  Sind  sie 
beide  vemachläfsigt. 

Anm.  Man  liat  daher  die  Menschen  in  die  vier  Klassen 

gebracht:  viel  Geist  und  viel  Körper;  viel  Geist  und  wenig 

Körper;  viel  Körper  und  wenig  Geilt;  wenig  Geist  und  wenig 

Körper. , 

§•  230. 

Gesundheit  (Sanilas)  nennen  wir  denjenigen 

!   Zustand  des  Organismus,  wo  die  Geschäfte  (Fun- 

ctionen) desselben  mit  Wohlbefinden  (Eupho- 

ria),  d.  h.  mit  einem  Gefühl  von  Leichtigkeit  und 

Kraft)  von  Statten  gehen»  liier  ist  kein  Theil  dem 

1   andern  durch  zu  grofse  oder  zu  geringe  Energie 
hindernd,  und  alle  Bildungsprocesse  gehen  ihren-  ru 

Ingen  Gang. 

Anm.  1.  Liefs  ist  die  eigentliche  oder  vollkommene  Gc- 

I   Kindheit,  deren  Gcnufs  eine  beglückende  Heiterkeit  giebt,  "Wir 
dehnen  indessen  den  Begriff  aus,  und  nennen  einen  jeden  ge- 

sund, der  zwar  grade  nicht  jenes  rege  Wohlbefinden,  aber  docli 

noch  kein  Uebelbcfindcn  hat.  Die  Form  mancher,  vorzüglich 

!   Fm  .*'•  f   ■   ■   '• 



äufserer  Theile,  kann  fehlerhaft  scyn,  ohne  dafs  die  Functio- 

nen darunter  (wenigstens  merklich)  leiden;  eine  Mi*  Bildung 

(deformitas)  kann  also  mit  der  Gesundheit  bestehen. 

Anm.  2.  Sanctorius  Sanctorius  (De  statica  medicina. 

Venet.  1614.  12.  Sect.  1.  Aph.  31.)  hebt  mit  Recht  das  Gefühl  der 

Leichtigkeit  hervor :   „Si  haec  duo  simul  conspiraverint,  alterum 

quod  bomo  sc  ipso  lcviorem  sentiat,  alterum  quod  rovera  non 

sit  levior,  indicabunt  statum  saluberrimum.“  Es  entsteht  diese 

Leichtigkeit  durch  die  Freiheit  aller  Organe,  da  keines  das  an- 

dere belästigt. 

Anm.  3.  Der  Ausdruck  Stärke  bezeichnet  gewöhnlich 

die  Muskelkraft  (Robur);  wird  aber  auch  für  die  Starke  der 

Gesundheit  (Vigor),  oder  der  Lebenskraft  (Energia)  gebraucht. 

AVendeten  wir  diese  VVörtcr  stets  so  an,  wie  ich  sie  hier  ge- 

nommen ha^bö,  so  wäre  nie  Misverstand.  Brown’s  Sthenie 
oder  Stärke  der  Erregung  (welche  von  Anderen  Hypersthcnic  ge- 

nannt wird),  vorzüglich  aber  dessen  Asthenia  directa  (Schwäche 

der  Erregung  durch  Mangel  an  Reizen)  und  Asthenia  indirecta 

(Schwäche  der  Erregung  durcll  Ueberreizung)  werden  von  den 

Schriftstellern  so  verschieden  angewandt,  dafs  man  sich  am 

besten  'jener  Ausdrücke  nicht  bedient;  man  vergl.  nur  die 

fremdartige  Erklärung  von  Hildebrandt  in  seiner  Physiologie 

S.  151. 

Theod.  Ge.  Aug.  Roose  Uebcr  die  Gesundheit  des  Men- 

schen. Gott.  1793.  12, 

Suscmihl  Von  der  Analogie  der  Krankheit  mit  der  Ge- 

sundheit« Ein  geistvolles  Fragment  in:  Meckcl's  Arch.  2. 

S«  615  —   623i 

C.  C.  F.  Jäger  Uebcr  die  Natur  und  Behandlung  der 

krankhaften  Schwäche  des  menschlichen  Organismus.  Stullg« 

1807.  S.  i   ... 

Ilildcbrandt  über  Stärke  uitd  Schwäche  in  den  Orga- 

nismen. Abhandb  d.  Erlang.  Soc.  2.  S.  3S  —   53« 

i 
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Von  der  Gesundheit  abwärts  giebt  es  viele 

Grade;  durch  ein  lästiges  Gefühl  von  Schwere  oder 

Schwäche,  durch  Unlust  und  Uebelbcündcn  (Dys- 

phoria)  zur  Krankheit  (Morbus). 

Aura.  i.  Mit  dem  Gefühl  vou  Schwere  (Onus,  Onerosi- 

tas)  muCs  nicht  das  .Gewicht  des  Körpers  (Pondus)  Verwechselt 

werden,  wovor  auch  schon  Sanct,orius  warnt,  hin  Walfisch 

und  ein  Kolibri  können  sich  beide  leicht  und  schwer  fühlen; 

das  letztere  wohl  vorzüglich,  wenn  der  Einfluls  der  Nerven  auf 

die  Muskeln  oder  die  Geläfse  der  Peripherie  gestört  ist;  in  ho-1 

herem  Grade  wird  daraus  das  Zcrschlagenspyn  (Dedulatio). 

Anm.  i   Krankheit  nehmen  wir  erst  da  an,  wo  wir  die 

Geschäfte  des  Organismus  gestört  findeu.  Da  hierbei  der  Zweck 

desselben,  organisch  zu  wirken,  nicht  oder  doch  nur  unvoll- 

kommen erreicht  wird,  so  nennen  wir  die  Krankheit  widerna- 

türlich (praeter  naturam),  hingegen  die- Gesundheit  einen  na- 

türlichen Zustand.  Auf  diese  Weise  ist  der  Ausdruck  auch  zu 

rechtfertigen,  denn  sonst  liegt  es  freilich  in  der  Natur  des 

Organismus,  dafs  er  unter  den  erforderlichen  Bedingungen  kränk 

werden  kann;  so  wie  es  auch  wiederum  itt  seiner  Natur  be- 

jgrüudet  ist,  dafs  eine  Menge  Krankheitsreize  solche  Zustände 

in  ihm  erwecken,  wodurch  sie  selbst  beseitigt  werden.  Diefs 

ist  die  sogenannte  Heilkraft  der  Natur,  vis  naturae  mcdicatrix, 

$.  232. 

In  dem  gesunden,  wie  in  dem  kranken  Zu- 

stande sehen  wir  unler  den  Menschen,  je  nach  ihrem 

Temperament,  Gcsehlecht  und  Alter,  aber 

auch  nach  dem  Klima,  nach  ihrer  Ausbildung, 

Lebensart,  Nahrung  u.  s.  w.  und,  nach  beson- 

deren Gewohnheiten  und  Eigenheiten  eine 
grofae  Verschiedenheit. 
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Anm.  Je  zusammengesetzter  der  Organismus  ist,  um  desto 

gröfscr  ist  dio  Menge  und  Verflechtung  dieser  roodißeirenden 
Umstände,  am  grofsesten  ist  sic  beim  Menschen.  Bei  den  ein- 

facheren Thieren  wird  die  Menge  immer  geringer)  doch  fehlen 
diese  Einflüsse  nirgends  gänzlich, 

§.  235. 
Das  Temperament  ( Temperamenlum ,   letn- 

peratura,  temperies,  complcxio,  crasis)  bezeichnet 

die  Besonderheit,  Individualität  jedes  Menschen  in 

seinem  ganzen  Organismus,  oder  sein  eigentliches 

Scyn ,   das  sich  hauptsächlich  auf  angeborne  Anla- 

gen gründet,  aber  durch  die  Verkettung  der  im 

vorigen  §.  angegebenen  Umstände  näher  bestimmt 

wird.  Jeder  Mensch  hat  etwas  Eignes,  da  aber,  die 

feinen  Unterschiede  (Nuancen)  abgerechnet,  immer 

sehr  viele  Menschen  mit  einander  iii  der  Itaupl Sa- 

che ziemlich  gleich  sind,  so  schreibt  man  allen  de- 

nen, bei  welchen  man  eine  solche  Uebereinstim- 

mung  findet,  dasselbe  Temperament  zu, 

Anm.  Man  fehlte  vorzüglich  oft  bei  der  Bestimmung  der“ 

TOmperarn eilte  darin,  dafs  man  ihre  Quelle  nur  izt  einem  Theil 

des  Organbmus  aufsuchte.  So  sihe  man  ehemals  auf  die  Mi- 

schung der  Feuchtigkeiten  (des  Bluts),  wie  die  Schule  dieselbe 

erdachte,  als  ob  sie  bald  mehr  Wasser,  bald  mehr  rothes  Blut, 

bald  mehr  gelbe  oder  schwarze  Galle  enthielten,  (filier  man  die 

Temperamente  wie  Haller  gelegentlich  bei  der  Lehre  vom 

Blut  abbändelte;  daher  auch  die  Benennungen  des  Ganzen  (Tem- 

peramentum)  von  der  Mischung,  und  im  Einzelnen  ein  Tempc- 

ramculum  sanguincum,  cholericum,  mclancliolieum  und  phlcgma- 

ticum;  woraus  man  wieder  Mittelzustände  bildclc,  z.  B.  ein 

Tcrnperamcntum  cholerico  -   sauguiueum ,   sapguiuco  -   cholcrium. 

Spä- 
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Späterhin  behielt  man  häufig  diese  Namen,  leitete  aber  die  Tem*>  . 

peraniente  wie  billig  von  mehreren  Ursachen ,   unter  denen  das 

Verhältnifs  des  Psychischen  zum  Physischen,  und  das  der  Em- 

pfindlichkeit und  Reizbarkeit  obenan  stehen. 

Hinsichtlich  des  Gefühls  für  das  Schöne  und  Erhabene  be- 

trachtet Kant  die  Temperamente  vortrefflich  irt  seiner  Schrift i 

Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen. 

Riga  1771.  S. 

J.  Fr.  Thcod.  Mailingkrott  de  temperamento,  quod 

"mcdicorum  est.  Marb.  17S9.  S.  f . 

Guil.  Ant.  Ficker  de  temperämentis  liominüm*  Gott* 

1791.  4.  f. 

Ignaz  Niederhuber  Ueber  die  menschlichen  Tempera? 

rmente.  Wien  179S.  8.  "j\ 

J.  N.  Halle  Mem  sur  les  Obss.  fondamentales  d’aprös  les- 

quelles  peut  etre  -etablie  la  distinction  des  temperamens.  In  den 

'   M£m.  de  la  soc.  med,  d‘ Emulation  T.  3.  p.  342  —   394.  (früher 
■   war  die  Grundlage  dieser  Abhandlung  als  eine  Diss.  von  Hus- 

so n   Essai  sur  une  nouvelle  doctrine  des  temperamens.  Paris  an 

/.  erschienen.)  ■   •   :   ? 

H.  Wilh.  Dierksen  Die  Lehre  von  den  Temperamenten 

neu  dargestellt.  Nümb.  1S04.  8.  f. 

Roussille-Ghamseru' De  temperämentis,  danturne  tria 

vel  quatuor  temperamenta?  In  Mem.  de  la  soc.  med.  d’emul. 

(   T.  7.  p.  339  —   353.  <   ' 

Hettr.  Gail.  Spengler  Diss.  de  temperamehtis*  Berol* 
1820.  8. 

•   ,   ,   ,v  .... 

Gaet.  Gandolfi  Su  i   temperamenti  degli  animali  dome- 

Jtici.  In  Opusc.  scientif.  di  Bologna.  T.  2.  p,  328  —   343, 

§.  234. 

Die  vier  Temperamente  der  alleren  Schule  (T. 

sanguineum,  cholericum,  melancholicum,  phlegmati- 

curn )   wurden  ehemals  ohne  Ausnahme,  und  werden 
R i. 

I 
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auch  jetzt.  noch  sehr  allgemein  angenommen.  Metz- 

ger ( Anthropologie  S.  91.)  hat  mir  zw  di,  nämlich 

.das  reizbare  und  das  träge,  allein  keinen  Beifall 

gefunden.  Wrisberg  in  seinen  schätzbaren  An- 

merkungen zu  Haller’s  kleiner  Physiologie  hat 
acht  Temperamente  aufgeführt:  das  sanguinische; 

das  sanguinisch  cholerische;  das  choleri- 
* 

sehe;  das  hypochondrische;  das  melancho- 

lische; das  böo tische;  das  sanftmiithige  und 

milde;  das  phlegmatische  oder  träge. 

Ich  mochte  ebenfalls  acht  Temperamente  auf- 

slellen,  und  zwar: 

1.  Das  starke  oder  Normal  -   Tempera- 

ment ,   es  bezeichnet  eine  günstige  Entwicklung 

des  Physischen  und  Moralischen,  mit  Erkennung  der 

eigenen  Kraft  und  grofser  Unabhängigkeit  von  äus- 
seren Einflüssen. 

2.  Das  rohe,  athletische  oder  büolische: 

geringe  Beweglichkeit  des  starken,  festen  Körpers, 

bei  wenigen  geistigen  Anlagen. 

3.  Das  lebhafte:  grofse  Beweglichkeit  und 

Empfänglichkeit  bei  günstigen  physischen  und  mo 

ralischen  Anlagen. 
o   • 

4.  Das  unruhige:  grofse  Beweglichkeit  eines 

günstig  entwickelten  Körpers  bei  geringen  geistiger 

Anlagen. 

5.  Das  sanfte,  milde:  grofse  Ruhe  '   de: 

sonst  ziemlich  günstig  entwickelten  Geistes,  be 

mitlelmäfsiger  oder  schwacher 
»   i 

Körpers. 

Entwicklung  de; 
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6.  Das  träge  oder  phlegmatische:  grofse 

Trägheit  und  Schlaffheit  von  der  physischen  und 

moralischen  Seile. 

7.  Das  furchtsame  (zarte,  hypochondri- 

sche): grofse  Empfänglichkeit  des  über  den  Geist 

herrschenden,  wenig  entwickelten  Körpers. 

8.  Das  finstre,  st^ywermüthige '(melan- 
cholische): grofse  Empfänglichkeit  des  den  KörpeV 

i   beherrschenden,  oft  zerstörenden  Geistes. 

Anm.  Bei  jeder  Annahme  von  Temperamenten  bleibt  im- 

mer eine  grofse  Unbestimmtheit  für  den  einzelnen  Fall,  weil  so 

vieles  ganz  individuell  ist;  dann  besonders,  weil  die  Tempera- 

mente sich  bei  denselben  Menschen  nicht  gleich  bleiben;  vor- 

züglich aber,  weil  wir  selten  Andere,  oft  uns  selbst  kaum  hin- 

Länglich  kennen,  um  das  Temperament  auszumitteln,  falls  es 

nicht  sehr  verscliiedene  Naturen  betrifft.  Dennoch  aber  darf 

|   der  Arzt,  und  Jeder,  dem  es  um  Menschenkenntnifs  zu  tliun 

ist,  diefs  Studium  nicht  vernachlässigen. 

§.  235. 
Das  Geschlecht  äufsert  einen  sehr  grofsen 

|   Einflufs  auf  den  Organismus. 

Der  Körper  des  Mannes  ist  gröfser,  ln  allen 

Thellen  fester  gebaut  und  von  schärferen  Umrissen; 

1   mit  stärkeren,  Knochen,  Bändern,  Muskeln  und 
I   Nerven  versehen  ,   sein  Gehirn  ist  gröfser;  sein 

1   Slimmorgan,  wie  die  Werkzeuge  zum  Alhemholen, t 

1   zum  Kreislauf,  zur  Verdauung,  von  mehr  Umfang 

und  Kraft.  Der  Mann  ist  weniger  reizbar,  weniger 

empfindlich,  daher  auch  moralisch  kräftiger  und  zu 

allen  Anstrengungen  geschickter;  mehr  der  Ver- 

nunft als  dem  Gefühl  gehorchend;  sich  selbst  cr- 
R   2 
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ziehend;  gegen  den  Mahn  dev  edelsten  Freundschaft 

fähig;  gegen  das  Weib  oft  despotisch  und  unge- 

recht; doch  gewöhnlich  von  demselben  überlistet  ' 

und  beherrscht,  gegen  die  Kinder  ruhiger,  glcich- 

mülhiger,  daher  ein  besserer  Erzieher;  in  Leiden-  v 

schäften  heftig  aufbrausend,  oft  hart  und  roh,  doch  t 

gewöhnlich  früher  zur  Besinnung  kommend;  offener, 

wahrer,  grofsmüthiger. 

Das  Weib  ist  in  allen  Thcilen  zarter  und  wei- 

cher gebaut;  sein  Stimmorgan  und  seine  Athem 

Werkzeuge  sind  kleiner  aber  beweglicher ;   es  ist  reiz- 

barer und  empfindlicher,  daher  aber  auch  schwä-  , 

eher,  veränderlicher,  wankelmüthiger,  launenhafter,  ? 

eigensinniger,  eitler,  furchtsamer,  abergläubischer, 

schlauer,  grausamer;  der  Freundschaft  gegen  das 

eigehe  Geschlecht  beinah  unfähig;  dem  Mann  oft 

schwärmerisch  hingegeben;  die  Kinder  durch  Liebe 

an  sich  kettend,  und  zu  den  gröfslen  Aufopferungen  , 

für  dieselben,  oft  auf  die  rührendste  Weise  bereit.  . 

Wohlerzogen  überlrifft  es  den  Mann  an  Sittsamkeit,  :■ 

Milde,  Demuth,  Geduld  und  Frömmigkeit,  und  ent- 

faltet Seelenreize,  die  alle  körperliche  Schönheit 

verdunkeln.  Schlecht  erlogen  kann  es  zur  Furie 

und  Hyäne  werden,  und  überbietet  den  Mann  in 

allen  Lastern. 

Da  das  Weib  bestimmt  ist,  die  Frucht  zu  empfan- 

gen und  in  sich  auszubilden,  auch  noch  eine  Zeit 

nach  der  Geburt  mit  der  passendsten  in  ihrem  eige- 

uen  Organismus  bereiteten  Nahrung  zu  versehen,  so 

ist  ein  grofser  Theil  desselben  dazu  eingerichtet, 
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und  diese  eigenthümlichen  Organe  beherrschen  den 

ganzen  Körper,  oder  werden  wenigstens  überall  in 

Mitleidenschaft  gezogen. 

Weiber,  deren  Sexualsystem  nicht  gehörig  ent- 

wickelt ist,  nähern  sich  in  der  Bildung  dem  Mann’ 

jlme  dessen  Kraft  zu  erreichen,  so  wie  Kastraten 

und  hinsichtlich  der  Zeugungstheile  inisgebildele 

Vlänner  vieles  in  der  Form  Vom  Weibe  haben,  ohne 

dessen  Reize  zu  erlangen. 

Anna.  1.  Der  Arzt  hat  sich  sehr  zu  hüten,  dafs  er  sich  nicht' 

n   seinen  Beobachtungen  vom  Weibe  täuschen  lasse.  Merkt 

dasselbe  nur  im  geringsten,  was  er  sucht,  kann  cs  diefs  nur 

ihnen,  und  es  erräth  sehr  schlau,  so  ist.  seine  Sacher  verloren. 

Wigand  in  Hamburg  liefs  sich  lange  von  einem  jungen  Mäd- 

hen,  die  noch  fast  ein  Kind  war,  täuschen,  indem  es  die  ihm 

vorgelegten  Metalle  errielh,  und  eigentlich  harmlos  mit  ihm 

, piclte,  bis  Pfaff  die  Täuschung  entdeckte.  Ich  weii's  den  Fall, 
dafs  ein  Mädchen  bei  Versuchen  mit  Pendelschwingungen  den 

Augen  des  Physikers  absah,  was  er  suchte,  und  richtig  in  sei- 

raem  Sinn  das  Pendel  schwingen  liefs.  •   Ich  habe  Täuschungen 

beim  Magnetisiren,  bei  Krämpfen,  im  .   Veitstanz  beigewohnt, 

und  den  Betrug  in  der  vielfachsten  Gestalt  gesellen.  Selbst 

in  der  Krankheit  will  das  Weib  bemerkt  und  interessant  seyn, 

und  das  führt  zu  allem  Möglichen.  Es  ist  auch  daher  begreif- 

lich, wie  sonst  verständige  Männer  die  wunderbarsten  Geschich- 

ten von  magnetisirten  Weibern  ganz  treuherzig  erzählen,  denn 

sie  ahnen  nicht,  wie  ihre  Leichtgläubigkeit  gemifsbraüeht  ward. 

Mulieri  et  ne  mortuae  quidem  credendum  est,  sagte  >Sto  11  in 

seiner  ratio  medendi,  und  in  allem  was  Nervenkrankheit, 

|   Magnetismus  u.  s.  w.  heifst,  hat  er  völlig  Recht, 
Anm.  2.  Wenn  von  einem  gröfscrcn  Gehirn  des  YVcibcs 

gesprochen  wird,  so  kann  diefs  nie  in  Bezug  auf  das  männliche 

gelten,  das  offenbar  gröfscr  ist,  höchstens,  und  auch  nur  kaum 



in  Bezug  auf  seine  feineren  Nerven.  In  der  Hegel  sind  diese 

allerdings  minder  stark  (mit  der  gehörigen  Rücksicht  auf  das 

Alter  des  Subjecls),  allein  ich  habe  sie  auch  so  stark  gefunden, 

als  bei. Männern,  z.  B.  an  den  Gliedmafsen,  und  cs  kommt  liier 

gar  viel  auf  die  Lebensart  an. 

Anm.  3.  Autcnrieth’s  Hypothese,  dafs  bei  dem  Manni 
der  Sauerstoff,  bei  dem  Weibe  der  Wasserstoff  vorherrschend  i 

sey,  läCst  sich  wohl  nicht  aunehmen.  Dafs  die  Knochen  bei 

dem  Manu  gröfsor  sind,  also  mehr  phosphorsäure  Kalkerde  vor-  , 

Landen  ist,  sagt  wohl  nichts,  da  diefs  in  diesem  System  bleibt; 

und  wenn  wirklich  stärkere  Oxydation  bei  dem  starken  Athem- 1 

holen  des  Mannes  wäre,  so  würde  auch  der  Aufwand  an  Sauer- 

stoff bei  stärkerer  Muskelarbeit  u.  s.  w.  gröfser  seyn.  Sollte 

jenes  durch  irgend  etwas  bewiesen  werden  können,  so  müiste 

dargethan  werdon,  dafs  im  Blut,  im  Gehirn  u.  s.  w.  andere 

Verhältnisse  jener  Stoffe  bei  den  beiden  Geschlechtern  seyen. 

Eben  so  wenig  kann  ich  eine  gröfscre  Venosität  in  anderer 

Hinsicht  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  auffinden. 

J.  F.  Ackermann  lieber  die  körperl.  Verschiedenheit  des 

Mannes  vom  Weibe  aufser  den  Geschleclitstheilen.  Kobl. 

17SS.  8.  1   ! 

J.  H.  F.  Authcnrieth  Bemerkungen  über  die  Verschieden-! 

heilen  beider  Gesclilechter  und  ihrer  Zeugungsorganc.  In  Reil’s 
Arch.  7.  S.  1   —   139. 

Moreau  de  la  Sarthc  Histoire  naturelle  de  Ja  femme. 

Paris  1808.  Voll.  3.  in  8, 
» 

Loop.  Leo.  Obss.  de  sexuni  praeter  genitalia  differentia. 

Kcgiom.  1815.  8. 

C:  Metzger  Pr.  Momenta  qunedam  ad  anifnaliam  diffe-! 

rentiam  sexulalem  praeter  genitalia.  Kegiom.  1797.  8. 

§.  236. 
Das  Alter  tles  Menschen  ,   änfserl  einen  sehr» 

starken  Einflul’s  auf  den  Organisntusj  doch  wirkt  cs 

in  einigen  Perioden  so  gailz,  mit  dem  Geschlecht! 



i   zusammen,  dafs  man  es  darin  nicht  getrennt  dcn- 

;   hen  kann.  Gewöhnlich  unterscheidet  man  das  kind- 

liche, das  Knaben -Alter,  das  jugendliche,  das  männ- 

liche, das  Greises- Alter. 

Das  kindliche  Alter  unterscheidet  sich  durch 

die  Zartheit  und  Weichheit  des  Baus,  durch  die 

i.grofse  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit,  bei  sehr  re- 

it, gern  Bihlungs triebe.  Von  der  Geburt  an  plötzlich 

i]  so  vielen  Reizen  der  Aussenwelt  hingegeben,  würde 

i   es  ihnen  unterliegen,  wenn  es  .sich  nicht  durch  den 

i   langen  Schlaf  dagegen  sicher  stellte.  Mil  einem 

(   Vierteljahr  üngefähe.  beginnt  das  erste  Lächeln,  als 

i   Acu.sserung  des 'Wohlbehagens,  seine  Sinne  fangen 

I   an  sich  zu  entwickeln,  seine  Blicke-  suchen  die 

I   Mutier,  es  fängt  an,  nach  den  'Gegenständen  zu 

|   greifen  u.  s.  w.  Mii  einem  halben  Jahr  oder  etwas 

später  und  bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrs*  brechen 

die  Milchzähne  hervor,  und  man  bezeichnet  auch  wohl 

besonders  diefs  als  die  erste  Periode  der  Kindheit; 

da  sie  so  viele  Gefahr  bringt,  und  zwar  um  so  grös- 

sere, je  jünger  das  Kind  ist.  —   ic  , 

Die  folgenden  Jahre  der  Kindheit,  sonst  bis 

zum  zehnten,  jetzt  gewöhnlich  nur  bis  zum  sieben- 

ten Jahr  gerechnet;  -.sind  hoch  immer  die  Zeit  der 

stärksten  Reprodnclion ,   und  daher  auch  durch  man- 

cherlei Entwickelungskrankheiten  als  Ski-ofeln,  Rha- 

chilis,  llirnwassersuehl  bedroht.  Die  Kinder  in  die- 

sem Alter  zeigen  allerdings  Unterschiede  des  Ge- 

schlechts, allein  nur  durch  unsere  Schuld  und  unser 

Zulhun;  gleich  behandelt  würde  höchstens  eine  et- 
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avas  kräftigere  Natur  in  den  Kindern  männlichen 

Geschlechts  hervorblicken.  Sie  sind  alle  ohne  Arg,  , 

fröhlich  ,   spielend  ,   unbeständig ,   gleich  ermüdet,  i 

eines  langen  Schlafes  bedürftig.  In  dieser  Zeit,  je  ; 

früher  desto  besser,  mufs  der  -wichtigste  Theil  der 

Erziehung  beendigt,  das  Kind  mufs  gehorsam  und  i 

wahr  seyn. 

Das  Knaben-  oder  Mädchen  -   Alter  dauert 

bis  zur  Pubertät,  die  bei  dem  sich  viel  schneller  j 

enhvickelnden  andern  Geschlecht  früher  eintrilt,  so  \ 

dafs  das  Mädchen  je  nach  seiner  Lebensart,  Stär-  i 

ke  u.  s.  w.  im  mittleren  Europa  mit  12  —   16  Jah- 

ren, im  Nörden  später,  mcnstruirl  ist;  im  Alter 

von  acht  bis  zwölf  Jahren  ist  es  wild  \A-ic  der 

Knabe,  allein» dann  fangen  die  Geschlechter  an,  sich 

abzusondern.  ‘   Der  Knabe  wechselt  .   mit  fünfzehn, 

sechszehn  Jahren  seine  Stimme.  Diefs  ist  die 

Periode  der  Ungezogenheit  und  des  eigentlichen  i 

Unterrichts,  und  ><es  bedarf  der  Wachsamkeit,  dafs 

der  erwachende  Geschlechtstrieb  nicht  zerstörende  i t1  * 

Folgen  habo.  ■   ■■■  ■   i   *-• :   »   .   ■   ■   ;   ,   .   -j<;. 

Das  Alber  des  Jünglings,;  der  Jungfrau, 

Aus  dem  wilden  Mädchen  wird  die  sittsame  Jung-,  j 

frau ,   aus  dem  unbändigen  Knaben  ein  rascher,,  | 

munterer,  abständiger  Jüngling,  dem  die  Reize  des  j 

Lebens  erblühen,  und  desson  Blicken  sich  die  W   eit  | 

/  
 1 

öffnet.  Glücklich,  wenn  er  sich  die  Reinheit  des  ij 

Herzens  und  der  Sitten  bewahr#,  denn  wessen  Plian-  j 

tasie  vergiftet  wird,  dessen  Kraft  ist  zugleich  ge-  1 
brochen. 



Beiden  Geschlechtern  droht  in  dieser  Periode  Ge 

hdir  von  Seiten  der  Brust,  und  wo  irgend  erbliche  An- 

lage dazu  ist,  da  entwickeln  sich  Lungenkrankheiten. 

Der  Jüngling  geniefst  seine  Jugend  länger:  er 

hat  sich  zum  schwereren  Kampf  des  Lebens  zu  rü- 

sten. Die  Jungfrau  geniefst  sie  gewöhnlich  sehr 

kurze  Zeit,  tritt  früh  in  den  Kreis  der  Galtinnen 

und  iMdtter,  ohne  in  ihm  bis  zum  Matronenzustande 

:grofse  Aenderungen  zu  erleiden. 

Das  Alter  des  Mannes  tritt  mit  fünfund- 

zwanzig bis  dreifsig  Jahren  ein,  und  dauert  bis 

fünfzig  oder  sechzig,  so  dafs  man  auch  wohl  das 

Alter  des  jungen  und  gesetzten  Mannes  unterschie- 

den hat.  Je  unverdorbener  die  Jugend  war,  je  ar- 

beitsamer das  Leben  ist,  um  desto  gleichförmiger 

die  Gesundheit.  Sonst  ist  diefs  Alter-  freilich  vor- 

zugsweise Fehlern  des  Unterleibs  ausgesetzt. 

Dem  Gesunden ,   Leidenschaftslosen  geht  diefs 

Alter  eben  so  unbemerkt  in  das  folgende  über,  wie 

er  in  jenes  traf.  Bei  dein  Weibe  verliert  sich  mit 

i   fünfundvierzig  bis  fünfzig  Jahren  der  Monatflufs,  und 

|   dabei  ist  leicht  Gefahr;  geht  aber  die  gut  vorüber, 
so  ist  auch  die  Aussicht  auf  ein  hohes  gesundes  Al- 

ter eröffnet.  ;/ 

ln  dem  Greisenaller  stumpfen  sich  die  Sinne, 

j   stumpfen  sich  alle  Kräfte  ab;  yorz-ügl ipli  schwach 
wird  die  Ernährung.  Die  Nerven  werden  dünner 
und  schwinden  immer  mehr,  eben  so  alle  anderen 

I   ̂sfen  Thcile;  das  Weiche  erhärtet,  die  Pulsadern 

und  viele  Knorpel  verknöchern,  und  alle  Bande, 
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die  den  Organismus  erhalten ,   werden  lockerer. 

Der  Mull»  sinkt,  kleinliche  Sorgen  beherrschen  das 
schwache  Gemüth,  und  der  Greis  beschliefst  oft  das 

Leben  so  kindisch,  wie  er  es  begann,  ja  selbst 
Krankheiten  des  kindlichen  Alters  kehren  zurück. 

Sonst  hat  jedes  Alter  seine  eigenen  Freuden 

und  Vorzüge:  glücklich  wer  diefs  erkennt  und  die 

Gegenwart  festhält ,   nicht  reuevoll  rückwärts,  nicht 

mulhlos  vorwärts  schaut.  Diefs  ist  die  eigentliche 

Philosophie  des  Lebens,  die  sehr  leicht  ist,  wenn 

nicht  Krankheit  den  Sinn  trübt. 
< 

Anm.,  1.  Die  Altcu  hatten  zum  Tlieil  gewisse  Stufenjahre, 

ajmi  climactcrici,  (7,  14,  21  und. so  weiter,  vorzüglich  49  undj 

63),  welche  sic  besonders  wichtig  und  voll  Einflufj  auf  die 

Gesundheit  hielten,  wie  man  in  so  vielen  Dingen  mit  den  7.ah-l' 

len  gespielt  hat,  und  noch  spielt.  Die  Erfahrung  hat  nichts  da-I1’ 

von  bestätigt. 

Anm.  2.  Dem  Arzt  ist  die  Betrachtung  der  Veräudcnin-| 

gen,  welche  vom  Alter  abhangen,  sehr  wichtig,  weil  so  viele! 

Perioden  soviel  cigenthühmliches  in  Krankheiten  darbicten. 

A.  Joseph  Testa  Bemerkungen  über  die  periodischcrl 

Veränderungen  und  Erscheinungen  im  kranken  und  gesunder| 

V.ustande  des  mensclil.  Körpers.  A.  d.  Lat.  Lpz.  1790.  S. 

P.  F.  Hop ffiigärt ne r   Einige  Bemerkungen  über  diJj 

menschlichen  Entwickelungen  und  die  mit  denselben  in  \   er 

bindung  stehenden  Krankheiten.  Stuttg.  1792.  S. 

Adph.  Henke  Ucber  die  Entwicklungen  und  Entwicklung.' 

kränklichen  des  menschlichen  Organismus.  ISürtib.  iS  14.  S. 

Const.  Anast.  Philitc*  De  doeremento  altera  liöminur 

actatis  periodo  seu  de  Marasmo  senili  in  speciei  Hat  1S0S.  S. 

Phil.  Dan.  Benj.  Seifert  Diss.  de  aunis  climactcrici  w 

Jen.  1792.  4. 



§.  237. 
So  lange  man  alle  Menschen  von  einem  Eltern* 

paar  abstammen  läfst,  Ist  man  auch  gezwungen,  die 

Macht  des  Klima  auf  den  Organismus  viel  zu  hoch 

anzuschlagen,  da  jenes  nun  allein  alles  erklären  soll. 

Mau  wird  aber  damit  nicht  fertig,  wie  ich  im  ersten 

Buch  gezeigt  zu  haben  glaube.  Vergl.  §.  33.  43.  49. 

Anm.  2.  §.  54: 

Eigentlich  versieht  man  unter  Klima  nur  das, 

was  einer  Gegend  selbst  ängehört,  ihre  Lage  in 

einer  gewissen  Höhe,  •„'ihre  Grade  dejr  Breite  ,   der 

Länge;  ihre  Umgebung  von  Bergen,  Wäldern,  an 

der  See,  an  Flüssen;  ihre  Temperatur,  Feuchtig- 

keit,: Regelmöfsigkeit  oder  Unrege.lmäfsigkeit  der 

YV  inde  u.  s.  w.  ,   :   ;   i   !   . 

Der  Einüufs  des  Klima  »ist  in  doppelter  Hin- 

sicht zu  betrachten,  erstlich,  indem  mant  den  Wech- 

sel desselben  betrachtet,  zweitens  aber,  indem  man 

i   die  in  verschiedenen  Klimaten  lebenden  Menschen 

!   vergleicht. .   •   •   ;   » 

Je  schneller  und  stärker  der  Wechsel  des 

Klima  ist,  um  desto  merklicher:, ist  auch  sein  Ein- 

1   flufs.  Die  Engländer  haben  es,  daher  heilsam  ge- 

funden, ihre  Truppen  nicht  gleich  von  England 

I   nach  Westindien,  sondern  erst,  na.ch  Gibraltar  zu 

bringen,  um  sie  dadurch  allmählig  an  das  hcifsc 

'   Klima  zu  gewöhnen.  Damit  slreitet  es  nicht,  dal’s 
‘   Neuangekommene  nicht  gleich  die  Übeln  Folgen 

1   desselben  empfinden,  dann  ist  ihre  Kraft  nämlich 

noch  ungcschwächl,  allein  nach  einiger  Zeit  zeigen 



268 

sie  sich  unter  den  nijlhigen  Bedingungen  desto 
mehr. 

West  (Ueber  St.  Croix.  S.  16.)  läfst  das  Frauen 

zimmer  weniger  von  Veränderungen  des  Klima  lei- 

den, allein  offenbar  liegt  ‘die  Ursache  darin,  dafs  es 

mäfsiger,  vorsichtiger  und  überall  gleichförmiger  lebt, 

da  es  sich  nicht  so  der  Witterung,  anstrengenden 

Arbeiten  u,  s.  w.  aussetzt.  Daher  bemerkte  auch 

Carsten  Niebühr  (Beschreibung  von  Arabien. 

Kopenh.  1772.  4:  S.  IX.),  dessen  ganze  Reisege- 

sellschaft durch  den  Tod  aufgerieben  ward;  dafs 

ihre  Krankheiten  dadurch  entstanden  wären,  dafs 

sie  auf  europäische  Art  gelebt ,   viel  Fleisch  geges- 

sen, sich  der  kalten  Abendluft  ausgesetzt  hätten  u. 

s.  w.  Paul  Er  dm.  Isert  (Reise  -   nach  Guinea! 

Kopenh.  1788:  8:  S.  268.)  sucht  ebenfalls  Vorzugs-  I 

weise  die  Sterblichkeit  der  Europäer  in  ihrer  aus- 

schweifenden und  dein  Klima  unangemessenen  Le- 

bensart. Dazu  kommen  Heimweh,  vereitelte  Hoff- 

nungen, vielfach  erregte  Leidenschaften,  schlechte 

Behandlung  der  Krankheiten  und  eine  Menge  ande- 

rer Schädlichkeiten;  welche  man  nicht  auf  die  Rech- I 

nung  des  Klima  bringen  kann. 

Wenn  man  auf  die  Gesundheit  im  Einzelnen 

sieht,  so  findet  mah dafs  die  Glcichmäfsigkeit  der  i 

Wärme  in  heifsen  Klimaten1  den  Lungenkranken 

sehr  wohlthätig  ist,  so  dafs  man  ihnen  nichts  heil- 

sameres als  eine  Reise  dahin  empfehlen  kann.  Eben  5 

so  bemerkt  Humboldt  (Reise  2.  S.  191.)  dafs  die 

Zahnschmerzen  io  gleichförmig  warmer  Temperatur 
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sehr  seilen  sind,  dafs  sie  sich,  aber  schon  auf  dem 

i   Rücken  der  Ctmlillcren  einfänden.  Die  Lustseuche 

Lt  in  den  heifsen  Gegenden  das  fürchterliche  Ucbel 

licht,  wozu  es  bei  uns  wird.  Dagegen  sind  dort 

iie  Krankheilen  der  Leber  und  des  Dannkanals,  so 

,vie  der  Verdauungswerkzeuge  überhaupt,  und  bös- 

irtige  sich  in  jenen  Organen  besonders  feindlich 

erzeigende  Fieber  sehr  häufig,  und  von  ihnen  wer- 

len  die  Fremdlinge  vorzüglich  hingerafft.  An  diesen 

Beispielen  mufs  es  hier  genügen. 

Die  aus  den  heifsen  Klimaten  in  kalte  gehen, 

eidcn  an  den  entgegengesetzten  Uebeln.  Sie  zit- 

ern  vor  Frost,  wo  uns  die  Temperatur  sehr  warm 

;cheint,  da  sie  aber  nicht  die  Gewinnsucht  dahin 

ülirt,  so  werden  sie  nicht  von  den  Furien  so  ge- '   i   _   . 

>lagt  wie  die  Europäer  bei  ihnen.  Ihrer  warten 

vorzüglich  bei  uns.  die  Skrofeln  in  allen  Graden, 

lamentlich  die  der  Lungen. 

Y\  enden  wir  uns  zweitens  zu  den  Einflüssen 

les  Klima’s  auf  die  darin  heimischen  Be- 

vohner,  so  sehen  wir  noch  viel  mehr,  dafs  diesel- 

ben für  sich  allein  fast  gar  nicht  anzugeben  sind. 

Wem  es  genügt,  einige  Unterschiede  der  Be- 

vobner  kalter,  gemäfsigter  und  heifser  Zonen,  oder 

!er  Bewohner  von  Berg-  und  Küstengegenden  oben- 

iin  anzugeben,  der  hat  eine  leichte  Arbeit;  allein 

ver  tiefer  einzudringen  strebt,  wird  sich  darin  sclnver- 

«ch  gefallen. 

Dafs  in  den  nördlichen  Gegenden  die  Leiden- 

chaften  im  Allgemeinen  weniger  stark  sind,  als  in 
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den  südlichen ,   wird  man  gerne  zugeslehen.  Zwei 

Söhne  derselben  Ellern,  wovon  der  eine  in  England, 

der  andere  in  Bengalen  erzeugt  ist,  unterscheiden 

sich  sehr,  der  eine  hat  vielleicht  eine  tödiende  . 

Kälte,  während  der  andere  heftig  und  jähzornig  ist,  ' 
allein  unter  wie  verschiedenen  Menschen  wuchsen 

sie  auf. 

Was  kann  milder  seyn,  als  die  Sitten  so  vie- 

ler Hindus,  allein  ihre  ganze  Lebensart,  ihre  Nah- 

rung, ihre  Umgebung  bestimmt  sie  tausendmal  mehr 

als  ihr  Klima,  denn  was  sind  neben  ihnen  die  IMa- 1 

layen?  Im  Kriege  sind  sie  auch  selbst  nicht  so  j 

milde,  wie  ihnen  die  Engländer  vorwerfen. 

Man  will  die  Verrücktheit  in  heifsen  Gegenden  j 

nicht  so  häufig  gesehen  haben,  allein  in  despoti- 

schen Staaten  ist  sie  überall  selten  z.  B.  in  China. 

Selbst  die  Phantasie  wagt  da  nicht  ein  gewisses 

Maafs  zu  überschreiten. 

Wie  unähnlich  sind  sich  Russen,  Dänen,  Schwe- 

den, Pohlen,  Deutsche  und  Franzosen,  und  wie 

ähnlich  werden  sich  ihre  Vornehmem  durch  glei-i 

che  Erziehung.  Eben  so  ähnlich  bleiben  sich  diel 

Quäker,  die  Herrnhuter,  die  Juden  überall.  Der 

holländische,  der  deutsche  Landbauer  bewahrt  auch 

auswärts  seine  Sitten  und  verändert  sie  nicht. 

Man  ist  daher  gezwungen  die  Macht  des  Klima’sJ 

auf  die  Veränderung  des  ganzen  Organismus  weni-lj 

ger  hoch  anzuschlagen,  und  nebenher  aul  das  Stamm  iö 

volk,  auf  die  Ausbildung,  die  Lebensart,  die  Sit-H 

ten,  die  Nahrung,  Kleidung  u.  s.  w.  zu  sehen. '1 
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1   wenn  man  nicht  einseitig,  und  daher  falsch  urlhei- 

|   len  will. 

Anm.  1.  Sara.  Stanhopc  Smith  (Versuch  über  die 

i   ungleiche  Farbe  und  Gestalt  des  Menschengeschlechts.  A.  d.  Engl. 

Braunsclnv.  1790.  S.  S.  63.)  beobachtete  einen  jungen  Indianer, 

der  für  das  wilde  Leben  schon  sehr  gestimmt  in  das  Collegium 

zu  New- Jersey  zur  Erziehung  gebracht  war.  Sein  starrer,  finste- 

rer Blick  verlor  sich  allmählig.  Seine  Mienen  wurden  sanfter 

und  die  Folgen  veredelter  Gefühle  und  Begriffe  hatten  bei  dem 

I   fünfzehnjährigen  Jüngling  den  Abstand  zwischen  ihm  und  den 

Amerikanern  von  englischem  Stamm  schon  über  die  Hälfte  ver- 

drängt. —   Dasselbe  sehen  wir  täglich  in  geringeren  Graden 

unter  uns,  wo  roh  aufgewachsene  Kinder,  wenn  sie  nicht  schon 

zu  verdorben  sind,  durch  die  Cultur  zu  ganz  anderen  Menschen 

werden.  ;   .   r 

Ueber  die  anderen  Punkte  hier  einzeln  zu  sprechen,  würde 

theils  überflüssig  seyn,  Weil  manches  davon,  z.  B.  der  Einflufs 

der  Nahrung,  der  Bewegung,  der  Leidenschaften,  der  verscliie- 

j   dene  Eintritt  der  Pubertät  in  den  verschiedenen  Klimaten,  in 

j   der  speciellen  Physiologie  abgebandelt  werden  mufs tlieils 

■   würde  anderes  der  Pathologie  entzogen ,   wo  cs  mehr  an  sci- 

j   nem  Ort  ist. 

Das  mehrste  hieher  Gehörige  ist  in  Zimmermann’s  vor- 

i   trefflichem  Werk  Von  der  Erfahrung  mit  eben  so  viel  Geist 

1   als  Kcnntnifs  abgchandelt.  Dagegen  ist  das  vielgerühmte  Werk 

I   von  Cabanis  etwas  oberflächlich :   Rapports  du  physirjue  ct  du 

moral  de  l’homme.  Ed.  2.  Paris  1805.  Voll.  2.  in  S. 

Anm.  2.  Hier  will  ich  nur  noch  der  sogenannten  c es- 

tnischen Einflüsse  erwähnen.  Von  den  Thieren  ist  es  be- 

kannt, dafs  viele  derselben  eine  Vorempfindung  der  Witterung 

haben,  also  offenbar  jenen  Einflüssen  mehr  wie  wir  ansgesolBt 

sind ,   die  nur  in  Krankheitszuständen  zu  dergleichen  kommen. 

So  haben  die;  welche  an  Gicht  und  Rheumatismus  leiden,  oft 

dergleichen  Vorempfindungen,  und  cs  gehört  wohl  zu  jeueu 



Krankheiten,  wenn  der  StumpE  eines  Amputirtcn,  wenn  ein 

Elsteraugc  u.  8.  w.  leidet.  So  sollen  auch  fieberhafte  Krankhei- 

ten, vorzüglich  in  den  Tropengegenden,  wo  die  Witte -ung  re- 

gclmäfsiger  ist,  den  Einflüssen  des  Mondes  sehr  ausgesetzt  sevn. 

Ri'ch.  Mead  Meclianica  expositio  venenorum.  Accedit 

Traclat'us  de  imperio  Solis  ac  Lunac.  Francof.  M.  1763.  8. 
Franc.  Balfour  A   collcction  of  treatises  on  the  effcct  of 

sol-lunar  influence  in  fevers  and  otlicrs  diseases.  Calcutta  1805.  8. 

Das  Hauptwerk  über  diesen  Gegenstand. 

J.  Kämpf  (Abhandlung  von  einer  neuen  Methode,  die 

hartnäckigsten  Krankheiten,  die  ihren  Sitz  im  Unterleibe  haben, 

zu  heilen.  Lpz.  1796.  8.  S.  563  —   567.)  theilt  einige  interessante 

Notizen  von  einem  Arzt  Namens  Burkhard  mit,  der  für  jenen 

Eiullufs  sehr  eingenommen  war. 

>   Sehr  gute  Bemerkungen  darüber  im  Dict.  de  Med.  unter 

der  Rubrik  Lunc  von  Virey. 

§.  238. 
Die  Gewohnheit,  welche  dadurch  entsteht, 

dafs  die  Erregbarkeit  gegen  die  nämlichen  Reize 

nicht  lange  bis  zu  demselben  Grade  von  Erregung 

zurückwirkt,  beherrscht  den  Organismus  aufseror- 

dcntlich,  da  die  mehrsten  Reize  immer  wiederkeh- 

ren, und  im  Ganzen  auf  eine  für  uns  sehr  wohl- 

thätige  Weise ,   wreil  dadurch  unser  Geist  freier 

bleibt.  Das  Licht,  das  alles  um  uns  mäfsig  erhellt, 

das  Geräusch  um  uns  her,  die  Luft,  die  wir  ein- 

alhmen,  erregen  in  uns  keine  Aufmerksamkeit ,   wir 

sind  ihrer  gewöhnt;  so  wie  aber  jene  Reize  stärker 

werden,  z.  R.  das  Licht,  oder  unsere  Empfindlich- 

keit gesteigert  ist,  so  blendet  und  schmerzet  es. 

Unsere  gewöhnlichen  Nahrungsmittel  und  Getränke 

stillen  unsern  Hunger  und  Durst,  allein  sie  reizen 

nicht 
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nicht  zum  Uebcrmaafs,  uns  zum  Glück.  So  ist  cs 

fast  mit  allen  Dingen,  die  wir  lange  ruhig  besitzen 

oder  geniefsen. 
Durch  das  siele  Wiederkehren  werden  aber 

alle  Dinge  mit  uns  so  amalgamirt,  dafs  wir  sie 

nicht  missen  können;  es  ist  damit  wie  mit  unserer 

«Gesundheit,  wie  mit  dem  Besitz  geliebter  Personen; 

bei  dem  Verlust  fühlen  wir  erst,  wie  sie  mit  uns 

verbunden  waren. 

Es  gilt  diefs  selbst  von  den  gröfsten  Kleinig- 
keiten bei  schwächlichen  Menschen.  Sie  thun  auch 

-sehr  wohl  daran,  alles  möglichst  zur  Gewohnheit  zu 

machen,  wenn  ihre  Lage  es  erlaubt.  Sie  können 

i   dadurch  zu  einem  längeren,  ruhigen  Leben  gelan- 

i.gen.  Eben  so  ist  Jedem,  dem  etwas  Nolhwendiges 

schwer  wird,  zu  ralhen,  es  zur  Gewohnheit'  zu 
,   machen.  So  kann  z.  B.  vielleicht  der,  welcher  an 

Verstopfungen  leidet,  sich  zu  einer  Ausleerung  zu 

:ganz  bestimmter  Zeit  gewöhnen. 

Der  gesunde,  kräftige  Mensch  hingegen  ver- 

liert bei  der  Gewöhnung  an  Kraft;  und  wer  es  in 

r   einer  Kunst  oder  Wissenschaft  weit  bringen  will, 

.   darf  sich  nicht  gewöhnen,  etwas  auf  eine  Weise  zu 

thun,  er  wird  dabei  einförmig  und  die  erworbene 

Fertigkeit  ersetzt  nicht  den  Mangel  der  Erfindung. 

W   enn  Menschen  ihre  Gewohnheiten  ändern, 

so  haben  sie  sich  gewöhnlich  selbst  geändert.  Der 

Mann  liebt  nicht,  was  er  als  Kind  liebte,  wreil  er 

■   8‘ch  umgewandelt  hat.  Seine  Zunge  nicht  blos, 

auch  sein  Magen  will  eine  andere  Nahrung.  Tn 



Krankheiten  Isl  daher  das  Nachlassen  so  vieler  Ge- 

wohnheiten ztl  bemerken.  Oft  ist  cs  sehr  übel, 

uijd  man  freut  sich;  wenn  der  Kranke  wieder  zu 

seiner  Gewohnheit  zurückkehrt,  weil  er  dabei  wie- 

der seinem  ehemaligen  Zustande  näher  tritt. 

Fast  jeder  Mensch  trifft  auf  eigene  Ilcize,  an 

die  er  sieh  nicht  gewöhnen  kann,  welche  Eigen- 

thümlichkeil  man  mit  dem  Namen  Idiosvncrasie^ 

belegt.  Einzelne  Blumen  riechen  uns  vielleicht  un- 

angenehm, die  von  andern  geliebt  werden;  einzelne 

Nahrungsmittel  sind  uns  vielleicht  widerlich,  erregen 

Erbrechen,  oder  Ilaulausschlägc  (wie  z.  B.  ein 

Nesselfieber  bei  einigen  nach  dem  Gcnufs  von 

Krebsen  oder  Muscheln);  einzelne  Medicamente 

wirken  nachtheilig;  ja  es  giebt  Menschen,  die  keine 

Katze,  keine  Spinne  sehen  können.  \   ieles  davon 

ist  Ziererei  oder  Einbildung,  und  ich  habe  selbst 

einen  Fall  erlebt,  wo  Jemand  angeblich  durchaus 

kein  Opium  vertragen  konnte,  er  bekam  es  unter 

einem  andern  Namen  und  es  that  ihm  sehr  wohl; 

vieles  ist  aber  auch  wirklich  unverstellt,  und  man 

sieht  diefs  um  so  mehr,  weil  bei  manchen  Men- 

schen sich  solche  Idiosyncrasieen  nach  einer  Krank- 

heit, mif  dein  4Ucr  u.  s.  vv.  verlieren. 

Am.  Wenn  man  auf  die  angegebene  Art  die  Gewohn- 

heit und  Idiosyncrasie  zusammeustellt,  und  beide  unter  Umstän- 

den veränderlich  annimmt.  so  wird  man  wohl  mit  der  Erklä- 

rung eines  jeden  Falls  fertig  werden.  Wenn  z.  B.  alte  Säu'ci 

nach,  einer  geringen  Menge  'Weins  oder  Branntweins  betrunken 

werden,  so  scheint  das  zuerst  paradox,  und  man  sollte  glau- 

ben, sic  uwilsten  die  gröi'sten  Gaben  davon  ertragen  können  a 



erkundigt  man  sich  aber  naher,  so  haben  sich  diese  Leute  viel- 

leicht au  das  Saufen  gewöhnt,  aber  der  Branntwein  hat  sie  im- 

itier berauscht»  er  ist  ihnen  immer  nachtheilig  geblieben;  oder 

sie  haben  ihn  vielleicht  früher  in  grofser  Menge  vertragen»  aber 

mit  dem  Alter  hat  sich  ihre  Natur  geändert»  und  nun  vertragen 

sie  ihn  nicht. 

H.  Dutrochet  Nouvelle  theorie  de  l’liabitudc  et  de  sym- 

j   pathies.  Paris  1S10.  8. * 

Vierter  Abschnitt. 
/ 

Vom  Ä   ü   f   li  ören  des  Lebens. 

•   t 

§.  239. 

Ein  jeder  Organismus  trägt  schon  in  sich  selbst 

len  Keim  der  Zerstörung»  indem  alle  seine  Organe 

durch  ihr  AVirken  selbst  nach  und  nach  unbrauch- 

>är  werden.  Der  Einflufs  des  Belebenden  wird  ge- 

ioger,  das  zu  Belebende  wird  unempfindlicher,  und 

o   wirkt  alles  wechselseitig  zum  Naehtlieil.  Indem 

-   B.  die  Nerven  die  Ernährungsorgane  nicht  gehü- 

ig  unterstützen ,   werden  die  Nahrungsstoffe  minder 

;at  bereitet,  die  den  Nerven  also  nicht  genügen; 

liese  Uebel  nehmen  immer  zu,  werden  allgemeiner, 

iis  endlich  das  Ganze  stockt.  Es  würde  diefs  noch 

1   chneller  geschehen  ,   wenn  nicht  während  der  Zeit 

ier  Abnahme  alle  Functionen  des  Lebens  langsamer 

’or  sich  gingen,  so  dafs  der  Aufwand  an  Kraft  ge- 

ringer ist,  der  Ersatz  also  ebenfalls  minder  grofs 
eyn  darf. 

S   2 



Unter  glücklichen  Umständen  kann  der  Mensch  i 

sein  Leben  auf  achtzig  bis  neunzig,  bis  hundert  Jahre 

und  darüber  bringen.  Thomas  Parre,  den  llar- 

vey  secirle,  ward  152  Jahre  alt  (bei  noch  unver- 

knöcherlen  Rippcnknorpeln ),  und  man  spricht  von 

noch  höherem  Aller  einiger  Wenigen.  Die  Men- 

schen, welche  ihr  Leben  so  hoch  brachten,  waren « 

fast  alle  aus  nördlichen  oder  hochgelegenen  Län- 

dern, beinahe  sämmtlich  aus  den  niederen  Ständen 

und  halfen  sich  durch  Arbeit  und  mäfsiges  Leben 

abgehärtet.  Ueberdiefs  war  aber  gewifs  bei  einem 

ruhigen,  heiteren  Characler  eine  glückliche  Anlage 

des  Körpers  vorhanden.  Denn  wenn  man  auch 

gerne  zugeben  kann ,   dafs  die  mehrslen  Menschen 

hei  mäfsigem,  arbeitsamen  Leben  ein  höheres  Zie! 

erreichen  könnten,  als  sie  thun,  so  wird  man  docl 

nie  behaupten  können,  dafs  alle  Menschen  zu  jenen 

aufserordenllichen  Alter  gelangen  könnten. 

Bei  Menschen ,   welche  blos  an  Altersschwäche 

(Marasmus  senilis)  sterben,  erlöschen  nach  und  nacl 

alle  Kräfte  und  zuweilen  werden  die  Lebensüufse 

rungen  so  schwach,  dafs  man  über  ihr  Leben  uh  ge 

wifs  wird.  Ich  habe  einen  Mann  von  80  —   90  Jab 

ren  sterben  sehen,  der  schon  einige  Zeit  das  Bet 

nicht  mehr  verlassen  hatte,  und  ein  Paar  Tage  mi 

geschlossenen  Angen  und  ohne  andere  Bewegungei 

lag,  als  dafs  seine  Fülse  zuckten,  wenn  sie  gebürslc 

wurden;  auch  ganz  unmerklich  verschied. 

Anm.  1.  Beispiele  von  hohem  Alter  der  Menschen,  Ttiicri 

und  Manzen  findet  man  zur  Genüge  in  Ital  ler’ s   Elcm.  Fliysio.) 

T.  VIII.  P.  2.  p.  89  —   120. 



Hei  geringen  Leuten  ist  das  Zahlen  ihrer  Jahre  ott  violer- 

ei  lrruugen  unterworfen.  Sic  werden  oft  vergefslich,  und  ma- 

j   hen  sich,  ohne  täuschen  zu  wollen,  bedeutend  älter,  indem  sic 

I   -ielleicht  Begebenheiten,  die  ihnen  in  ihrer  Jugend  erzählt  vvor- 

I   !en  sind,  fdr  selbsterlebt  halten-  Es  ist  wohl  gar  der  Fall, •   da fs 

ie  nach  Dutzenden  oder  Stiegen  rechnen)  da  macht  eine  Zahl 

!   aehr  sein  vi^  aus. 

Anm.  2.  Gail  hatte  ehemals  ein  Kennzeichen  -angegeben, 
I   .   '   1   i 
1   uimlich  an  dem  vordem  Äussclinitt  des  grofsen  Iiintcrhaupts- 

|   )clis  das  Alter  zu  bcurtheilen,  das  ein  Thier  (oder  Mensch) 
,   if'  ■   ~.(i 

rreicht-  Iu  seinem  neueren  A Verk  hat  er  diefs  hingegen  weg- 

I   elassen,  uiid  mit  Recht,  denn  da  das  Leben  an  keinen  Ort 

1   ebunden  ist  (§'.  219.  Anm,  4.),  so  kann  aucli  die  Lebensdauer 

l   icht  au  irgend  einen  Ort  ein  sicheres  Kennzeichen  linden. 

§.  240. 
P\ur  sehr  wenige  Menschen  erreichen  das  hohe 

[alter,  von  mehreren  Tausenden  wird  oft  kaum 

|   iner  hundert  Jahre  alt.  Sehr  viele  Kinder  werden 

i   odt  geboren.  In  dem  ersten  Monat  nach  der 

ieburt  ist  die  Sterblichkeit  am  allergrüfsten.  Sehr 

:rofs  ist  sie  noch  im  ersten  Lebensjahr,  elwas  ge- 

inger  in  den  folgenden  vier  Jahren,  nnd  noch  mehr 

tim  ml  sie  in  den  folgenden  allmälig  ab.  Am  ge- 

ingsten  ist  sie  in  den  Jünglings-  und  in  der  ersten 

lälfle  des  männlichen  Alters,  nachher  nimmt  sie 

vieder  bedeutend  zu.  Bei  den  Weibern  ist  sie 

;lwas  geringer.  . 

Auch  von  denen,  die  sehr  alt.  werden,  sterben 

lic  mehrsten  an  Kranklicilen ,   und  wenn  cs  in  den 

Slerbelislen  von  so  vielen  heifsl,  dafs  sie  an  Alters- 

schwäche gestorben  sind,  so  beweisen  die  Zcrglic- 

i 
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clerungen  das  Gegen  theil,  und  man  findet  sehr  dcirt-  I 

liehe  Todesursachen ,   wie  ich  aus  Erfahrung  befceu.  ! 

gen  kann. 

Anm,  Aufser  Bicliat  (§.  207.)  sind  hier  über  den  Tod  t 

hauptsächlich  zu  nenneu: 

C.  Himly  Comm.  mortis  historiam,  causas  et  signa  sistens. 

Gott.  1794.  4. 

Salom.  Anschel  Tlianatologia.  Gott.  1795.  8. 

C,  G,  Ontyd  De  morte  et  varia  moriendi  ratione  L.  B. 

1797,  8
.  Ä*  ' Ucber  die  Sterblichkeit  vorzüglich  das  sehr  schätzbare  AVcrk: 

.1.  P.  Siifsmilch  Die  göttliche  Ordnung  in  den  Veränderun- 

gen des  menschl.  Geschlechts.  Berlin  1765  —   76,  3   Bde.  8,  Der 

dritte  Theil  ist  von  Chr.  Jac.  Baumann. 

Mehreres  Interessante  in  dem  Artikel  Mortalite  von 

Friedländer  im  Dict.  Med. 

§.  241. 
Von  unserem  Leben  ist  eigentlich  noch  dio 

ganze  Zeit  abzuziehen,  die  dem  Schlaf  hingegeben i 

werden  Smufs,(  um  durch  die  in  demselben  slattfm- 

dende  Rübe  für  einige,  und  geringe  Wirkung  für  | 

andere  Organe  die  nöthige  Erholung  zu  finden. 

Viele  Thiere  müssen  sogar  überdiefs  einen  gros- 

sen Theil  des  Jahres  hindurch  in  einem  mehr  oder' 

weniger  todtenähnlichen  Zustande  zubringen,  den 

man  fälschlich  den  Winterschlaf  (Somnus  hybernus) 

genannt  hat,  da  es  vielmehr  eine  Erstarrung  (tor- 

por),  oder  ein  Scheintod  (Asphyxia)  ist. 

J.  Chr.  Fabricius  (Resultate  naturhistorischer 

Vorlesungen.  Kiel  1804.  8.  S.  87.)  nimmt  auch 

einen  ähnlichen  Zustand  bei  dem  Menschen  an,  in- 1 

I 



dem  er  sagt,  dafs  man  mehrere  Beispiele  habe,  dafs 

Mensehen  in  den  Gebiirgen  von  Lavincn  verschüt- 

tet worden,  und  dafs  sie  nach  mehreren  Monaten 

unbeschädigt  wieder  hervoi-gekommen  seyen,  wel- 

ches doch  eine  Art  von  Ueberwinlcrn  anzeige. 

Allein  das  thut  es  keinesweges,  denn  in  allen  Bei- 

spielen, die  ich  davon  kenne,  blieben  die  Verschüt- 

teten völlig  wach  und  bei  Bewufstseyn;  höchst  in- 

teressant ist t   Ign.  Somis  Regionamento  sopra  il 

fatlo  avenulo  in  Bergemoletto,  in  cui  Ire  Donne 

sepolte  fra  le  rovine  delle  stalle  per  la  caduta  d’una 
igran  mole  di  neve,  sono  state  Irovate  vive  dopo 

trentaselle  giorni.  Torino  175S.  4. 

Diefs  ist  eben  der  merkwürdige  Unterschied 

zwischen  den  Asphyxicen  des  Menschen  und  der 

Thiere,  dafs  diese  darin  so  lange  verharren  kön- 

nen. Menschen  mögen  im  Schnee  versunken  einige 

Tage  im  Scheintod  bleiben ;   von  solchen  hingegen, 

die  im  Wasser  in  einen  solchen  Zustand  geralhen 

'sind,  wird  schwerlich  einer  zu  sich  gebracht,  wer- 

den, der  über  eine  Stunde  darin  zugehracht  hat; 

ja  selbst  davon  sind  die  Beispiele  höchst  selten;  ich 

ihabe  keinen  gerettet  gesehen,  der  über  eine  halbe 

■Stunde  darin  lag.  In  dem  Tode  ähnlichen  01m- 

machten  haben  Menschen  mehrere  Tage  hingebrachl; 

wie  lange  die  Däner  davon  seyn  könne,  ist  nicht 

anzugeben,  allein  lange  ist  sie  gewifs  nicht  und 

kaum  über  acht  läge,  und  man  hat  sie  nicht  genau 

beobachtet.  Thiere  hingegen  können  viele  Monate 
in  diesem  Zustande  verharren.  Sie  erwachen  auch 
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aus  ihrem  Scheinlod  ohne  Beschwerde,  wie  ich 

selbst  bei  Murmellhieren  gesehen  habe,  bei  den 

Menschen  folgt  hingegen  auf  die  Asphyxie  ein 

krankhafter  Zustand. 

Anm.  Die  Erzählungen  von  Lebend igbegrabeneti  sind  ge-  | 

wifs  äufserst  übertrieben,  und  in  sehr  vielen  Fällen,  wo  man  i 

die  Leichen  anders  im  Sarge  liegen  fand,  als  wie  sie  hineingc-  i 

legt  waren,  haben  die  Todtcngräbcr  gewifs  die  Todten  beraubt  j 

und  sich  nicht  die  Mühe  genommen,  sie  ordentlich  hineinzule- 

gen.  Mein  verewigter  College  Reil  erzählte  mir  einen  Fall, 

den  er  selbst  erlebt,  wo  ein  Todtengräber  lange  Zeit  jede  Leiche 

bestohlen  hntto.  Damit  kann  aber  die  verabschetienswürdigc 

Rohheit  nicht  entschuldigt  werden,  irgend  einen  Körper  zur 

Erde  zu  bestatten,  che  man  von  dem  Tode  durch  die  vorher- 

gegangene  Krankheit  und  Verletzung,  od  ;r  durch  die  eingetre- 

tene Fäulnifs  völlig  überzeugt  ist. 

Jac,  Haart  de  la  Faille  Diss.  de  Asphyxia  Groning. 
1S17.  S. 

Cph.  W.  Hufeland  Ueber  die  Ungewifslieit  des  Todes. 

Weimar  1791.  S. 

Marcus  Herz  Ueber  die  frühe  Beerdigung'  der  Juden. 
Bcrl,  17SS,  8, 

J,  P.  Franck’s  medicinisehe  Polizei,  Füuftcr  Band.  Tiib,  i 
1813.  8, 

§.  242. 
Ueber  mehrere  Vorgänge  im  Scheintod  des 

Menschen  hat  man  bisher  wenig  Aufschlufs  erhal- 

len, doch  scheinen  sie  zum  Theil  durch  die  Beob- 

achtung der  TJbiere  aufgeklärt  zu  werden,  welche 

in  Wintcrerslarung  gcralhen.  Ich  werdo  da- 

her die  Hauptpunkte  in  der  Kürze  durchgehen. 

Wir  linden  unter  den  Säuglhieren  eine 



grofse  Menge,  die  des  Winters  in  Erstarrung  gc- 

ratheu;  vorzüglich  Nagethiere,  als  Murmelthiere, 

Hamster,  Siebenschläfer  (Myoxi),  den  Igel,  die 

Fledermäuse,  auch  zum  Theil  wenigstens  den  Dachs 

und  den  Bären.  Diese  Thiere  sammeln  sich  bald 

einen  grüfscren,  bald  einen  geringeren  Wintervor- 

ratb,  mit  dem  sie  sich  in  ihren  Holen  verschliefscn, 

falls  sie  nicht  wie  der  Bär,  auf  den  Fall,  dafs  sie 

erwachen ,   ihre  Nahrung  zu  finden  wissen. 

Dafs  die  Kälte  die  Hauptveranlassung  der  Er- 

starrung ist,  zeigt  sich  dadurch,  dafs  Pallas  (Reise 

1.  Th.  S.  154.)  und  Prunelle  (in  dem  unten  gen. 

Aufsätze)  solche  Thiere  auch  im  Sommer  in  Eis- 
kellern in  den  nämlichen  Zustand  versetzt  haben. 

Die  Kälte  darf  aber  nicht  zu  strenge  seyn ,   denn 

alsdann  wachen  sie  auf,  befinden  sich  übel,  und 

können  sie  sich  nicht  dagegen  schützen,  so  sterben 

sie.  In  ihren  Winterlagern  sind  sie  auch  immer 

durch  Heu  oder  dergleichen  und  durch  ihr  Beisarn- 

menseyn  geschützt.  Das  Herz  schlägt,  aber  sehr 

schwach;  das  Alhemholen  hört  auch  nie  gänzlich 

bei  ihnen  auf,  sondern  wird  nur  selten,  so  dafs 

auf  die  Minute  nur  wenige  (drei,  vier)  Alhemzüge 

kommen;  daher  entziehen  sie  auch  der  Luft,  wenn 

gleich  sehr  langsam,  das  Sauersloffgas,.  sterben  auch 

jedoch  viel  später  als  sonst,  in  kohlensaurcm  Gas, 

Ihre  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  ist  sehr  gCr 

1   ring,  so  dafs  mechanische  Reize  wenig  Eindruck 

1   auf  sie  machen;  der  galvanische  hingegen  erweckt 

\   s*e  sehr  bald;  überhaupt  kommt  es  hierbei  auf  den 
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<.'rad  ihrer  Erstarrung  ah.  Mir  wurden  zwölf  Mur- 
mel thiere  in  einer  Kiste  aus  Tyrol  gesandt,  wovon 

die  inchrslen  (wahrscheinlich  dtirch  die  Kälte  er- 

weckt und  getödlet)  in  Fäulnifs  begriffen  waren, 

während  die  andern  unversehrt  und  erstarrt  lagen. 
Die  Fäulnifs  hatte  also  auf  diese  keinen  Eindruck 

gemacht,  sie  erwachten  bald  nachher,  erstarrten 
wieder  u.  s.  w. 

Einen  eigentümlichen  Bau  findet  man  bei  den 

erstarrenden  Thieren  nicht.  Es  ist  wahr,  das  IN  et/, 

dieser  Filiere  ist  sehr  grofs,  z.  B.  bei  den  Bären, 

oder  es  sind  überdiefs  seitliche  Netze,  wie  beim 

Murinellhiere ,   in  denen  allen  viel  Fett  niedergelegt 

ist;  sie  haben  grofse  Fettdrüsen  am  Halse  und  an 

der  Brust  (die  man  mit  der  Thymus  zuweilen  ver- 

wechselt hat),  sie  haben  auch  sonst  viel  Feit,  allein 

i   das  ist  nur  ein  Hülfsmillel,  damit  sie  während  der 

Erstarrung  davon  zehren  können,  es  ist  nicht  die 

Ursache  derselben.  Auch  andere  Thiere,  die  nicht 

erstarren,  namentlich  die  Vögel,  die  bei  uns  über- 

wintern, sind  sämmtlich  wie  mit  Fett  überladen.  Von 

•einer  eigenen  Bildung  der  Kopfgefäfse  (wie  Man- 

gili  will)  kann  noch  weniger  die  Rede  seyn,  denn 

ganz  verwandte,  eben  so  gebaute  Thiere  (nament- 

lich Mäuse)  erstarren  nicht,  und  wiederum  Thiere 

anderer  Klassen  von'  dein  verschiedensten  Bau  tliuü 

cs;  die  Erstarrenden  können  mich  unter  günstigen  i 

Umständen  z.  B.  unter  der  Obhut  des  Menschen,  I 

sich  davon  entwöhnen. 

Es  ist  also  wohl  nur  eine  den  Thieren  zu  ihrer  t 



Erhaltung  gegebene  Empfindlichkeit*  gegen  gewisse 

Grade  der  Kälte,  welche  sie  belaubt,  nebst  einer 

Fähigkeit,  lange  bei  sehr  geringer  Thäligkcit  des 

Lebens  zu  bestehen.  Hört  die  Reproduction  ganz 

auf,  so  sterben  sie. 

Daraus  liifst  sich  wohl  beurtheilen,  dafs  bei 

Menschen,  die  längere  Zeit  in  Krankheiten  tod 

scheinen  und  wieder  auflcblen,  gleichfalls  das  Alhem- 

holen  und  der  Kreislauf  nicht  ganz,  gefehlt  hat  ; 

etwas  ähnliches  möchte  auch  bei  denen  seyn,  die 

im  Schnee  erstarrt  gefunden  und  gerettet  werden. 

Ganz  unterbrochen  aber  ist  der  Kreislauf  und  das 

Athemholen  bei  denen,  die  im  Wasser  liegen,  und 

daher  auch  nur  die  kurze  Frist  für  die  Möglichkeit 

ihrer  Wiederbelebung.  Nach  den  Beobachtungen 

aber  an  erstarrten  Thieren  möchte  der  galvanische 

Beiz  wohl  der  kräftigste  zur  Wiederbelebung  seyn, 

aber  freilich  in  gehöriger  Stärke. 

Anm.  i.  Unter  den  Vögeln  ist  allein  Ton  den  SchvVal- 

ben  eine  Wintererstarrung  angenommen,  allein  auch  wieder 

so  vielfach  bestritten,  dafs  inan  leicht  ein  Buch  schreiben  könn- 

te, wenn  man  Alles  darüber  sammeln' wollte.  Dafs  sie  völlig 

im  Schlamm  und  Wasser  versenkt  den  Winter  zuhringen  könn- 

ten, kann  wohl  kaum  Jemand  glauben,  der  die  winterschlafen- 

den Säugthiere  beobachtet  hat;  man  wii rdc  auch  nie  begreifen 

können,  was  sie  aus  dem  Schlamm  und  VV'nSscr  zur  Respiration 
bringen  sollte,  worin  der  Frühling  käme.  Dagegen  abcs"  ist 
vielleicht  zuzugeben,  dafs  sie  sich  am  Ufer  verbergen,  wo  ciii 

Tlicil  unter  günstigen  Redingungen  eilt  geringes  Leben  fort- 

setzen und  im  Frühling  wieder  erwachen  mag,  während  der 

I   andcre  dort  seinen  Tod  findet.  Allgemein  ist  jenes  gewifs  nie, 
das  beweiset  das  l'ortzichcn  der  Schwalben.  Jene  Annahme 



284 • 

¥• 

nbcr  zu  rechtfertigen  ist  cs  nuthig,  die  Schwalben  zu  kennen, 

welche  ein  viel  zäheres  Leben  haben,  als  die  übrigen  Vögel. 

Sehr  unterrichtend  ist  die  Diss.  von  J,  Gottl.  Leidenfrost 

De  lethargo  Ilirundinis.  Duisb.  175S.  4. 

Anm.  2.  Von  sehr  vielen  Amphibien,  z.  B.  Schildkröten, 

Eidechsen,  Schlaugen,  Salamandern  und  Fröschen  kennl  man 

die  Wintererstarrung.  Vom  Krokodil'  läugnet  sie  C.  Robin 
(Reisen  nach  dem  Innern  von  Lousiana  u.  s.  w.  A.  d.  Fr.  Berl. 

180S.  9.  8.  3   Th.  S.  173.),  allein  wenn  er  sie  in  südlicheren 

Gegenden  nicht  beobachtet  hat,  so  beweiset  das  nichts.  Tic- 

demann  schrieb  mir  vor  zwei  Jahren,  dafs  er  einen  jungen 

Krokodil  (Crocodilus  Lucius)  bei  sich  in  Heidelberg  in  der  Win- 

tererstarrung  habe.  —   Wunderbar  ist  freilich  was  Humboldt 

(Reise  3   S.  328.)  von  einer  Sommererstarrung  der  Kroko- 

dile sagt,  allein  Sonncrat  (Reise  nach  Ostindien  und  China 

2.  B-.  8.  115.)  erzählt  etwas  Aehnliches  sogar  von  einem  Säug- 

thicre,  vom  Tandrec,  Erinaceus  ecandatus,  in  Madagascar,  dafs 

er  sich  nämlich  in  die  Erde  grabe  und  drei  Monate  des  Jahres 

verschlafe. 

Ucbrigcns  sind  die  Amphibien  ebenfalls  nicht  zu  jener  Er- 

starrung nothwendig  gezwungon ;   den  Proteus,  die  Wasscrsala- 

mander,  Frösche  und  Kröten  habe  ich  im  Wiutcr  sehr  leicht 

munter  erhallen  können,  die  Eidechsen  (Lacerta  viridis  und 

agilis)  bleiben  auch  wohl  ohne  Erstarrung,  sind  aber  doch  viel 

matter  und,  schläfriger;  wahrscheinlich  befinden  sich  jene  besser, 

weil  siq  im  Wasser  sind,  und  dadurch  mehr  belebt  werden, 

als  jene  im  Trocknen,  wenn  sic  beide  ohne  Nahrung 

bleiben. 

Ucbrigens  kommen  in  dieser  Klasse  die  stärksten  Beispiele 

von  Asphyxie  vor,  wenn  wir  die  Fälle  lnchcr  rechnen  wollen, 

wo  Kröten  in  Steinen  cingcschlosscn  lebten. 

Anm-  3.  Bei  den  Fischen  ist  das  Erstarren  ira  Winter 

gehr  häufig,  theils  bei  denen,  die  im  siif?cn  Wasser  leben, 

vcrgl.  §•  1S2.  wo  ich  Beispiele  darüber  von  Buuiva,  T alias 

und  Bell  angeführt  habe,  so  wie  auch  das,  was  Otto  I   abri- 
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cius  (Fauna  Groenl.  p.  177.)  vom  Salme  rivalis  shgt,  dahin 

zu  rechnen  ist;  allein  auch  wahrscheinlich  hei  Fischen,  die  an 

seichten  Mecresufern  im  Schlamm  lehen,  wie  das  Seepferdchen, 

Syngnathus  Hippocarapua,  von  welchem  Rusconi  (Giöln.  di 

Brugnatelli  1S19.  p.  77  —   S’-O  die-  Erstarrung  beohachtel:  hat. 

Anm.  4.  Unter  den  Insecten  kommt,  eine  doppelte  Art 

der  Erstarrung  vor.  -   Erstlich  liegen  des  Winters  eine  unendli- 

,   che  Menge  derselben  in  der  Erde,  unter  Baumrinden,  Stei- 

nen u.  s.  w.  und  wenn  Reeve  von  ihnen  sagt,  dafs  sie  ohne 

i   Fett  sind,  so  kann  dem  wohl  keiner  beistimmeu.  Mau  könnte 

auch  vielleicht  die  Puppen  (Chrysaliden)  dahin  rechnen,  in  denen 

allmählig  die  Metamorphose  vor  sich  geht,  obgleich  sie  nicht 

fressen.  'Zweitens  aber  muls  man  wohl  das  Niedcrfallcn  so  vie- 

ler Käfer,  z.  B,  Cryptocephalus ,   Buprestes,  Elater,  Derme-, 

stes  u.  s.  w.  als  durch  eine  kurze  Ohnmacht  entstanden  erklä- 

ren. Man  hat  es  sonst  gewöhnlich  fiir  eine  Verstellung  gehal- 

ten, das  ist  es  aber  gewifs  nicht,  und  will  mau  cs  nicht  fiir 

ein  Erstarren  erklären,  so  miifsten  wir  es  dem  Instinet  zusclirei- 

ben,  denn  sie  haben  es  nicht  in  ihrer  Gewalt,  so  Lange  in  dem 

Zustand  zu  bleiben,  als  es  nötliig  ist,  fallen  aber  immer  wieder 

darin  zurück,  wenn  man  sic  berührt. 

Anm.  5.  Audi  bei  vielen  Würmern  endlich  Bildet  jene ' 

Erstarrung  gewifs  statt.  Man  hat  aber  die  Sache  sehr  übertrie- 

ben, wie  überall. 

Man  behauptete  ehemals,  dafs  man  getrocknete,  noch  so 

alte  Moose  im  ̂ Vässer  gleich  wieder  lebendig  mache,  .allein 

aufweichen  und  lebendig  machen  ist  zweierlei ;   man  weicht  sie 

aber  nur  auf,  und  trocknet  man  sie  nicht  bald  wieder,  so  ver- 

faulen sie,  statt  fortzuwachsen.  Das  Eintrocknou  der  Würmer, 

z.  B.  des  Gordius,  der  Eingeweidewürmer,  der  Infusionsthicrc, 

z.  B.  der  Räderthicre,  tödtet  sie  unfehlbar;  und  ihr  Wieder- 

aufleben ist  ein  blofses  Mährclien,  das  Einer  dem  andern  nacli- 

''pricht.  Jenes  Trocknen  liebt  ja  die  ganze  Organisation  auf. 
Die  Frösche,  welche  eingefroren  sind,  werden  wieder  lebend, 



worüber  Ansclicl  (Thanatob  p.  21.)  einen  Versuch  mit  vierzig 

Individuen  erzählt,  allein  der  seit  noch  so  kurzer  Zeit  vertrock- 

nete Frosch  ist  niemals  wieder  zu  beleben. 

Anm.  6.  Ueber  die  ältere  Literatur  dieses  Gegenstandes 

verweise  ich  auf  Kriinitz  in  Hamb  Mag.  B.  26.  S.  419  —   27. 

und  im  neuen  Hamb.  Mag.  B.  5.  S.  95. 

F.  G.  Sulzcr  Verbuch  einer  Naturgeschichte  des  Hamster’». 

Gott.  1774.  8.  S.  162  —   176. 

Mangili  Mem.  sur  la  Lethargie  des  Marmottcs.  Arm.  du 

Mus.  9.  p.  106  —   117.  Mem.  sur  la  Lethargie  periodique  de 

quelques  Mammiferes  ib.  10,  p.  434  —   465.  Journ.  de  Physiquc 

1818.  Jul.  p.  160. 

M.  J.  A-  Saissy  Rcclicrches  experimentales  sür  la  pliysi- 

que  des  animaux  mammiferes  hybernans.  Paris  et  Lyon.  8,  f 

Ausgez.  in  Flörke’s  Repertorium  2.  B.  2.  St.  S.  153  — 165.  — 

Mcckel’s  Arch.  3.  S.  131  —   136, .   r   f   t.  1   \ 
Henrv  Reeve  An  Essay  on  the  torpidity  of  animals.  Lönd. 

1S09.  S. 

/   Prunellc  Rccherehcs  sur  les  tohenornenes  et  sur  les  cau- 

ses  du  sommeil  hivcrnal  de  quelques  mammileres.  Ann.  du 

Mus.  IS.  p.  20  — 56.  Second  memoire  ib.  p.  302  —   321. 

Ludw.  Jacobson  Ueber  die  Thymus  der  Wiuterschläfer. 

Mcckel’s  Arch.  3.  S.  151  ~   54. 

§.  243. 
Es  haben  viele  geglaubt,  dafs  einzelne  The

ile 

für  sich  das  Leben  behalten  könnten,  wenn 
 auch 

das  allgemeine  Band  des  Lebens  aufgehoben  w
äre, 

und  man  hat  sich  deshalb  sowohl  auf  die  Pf
lanzen 

als  auf  die  Thicre  berufen. 

Bei  den  Pflanzen  ist  allerdings  die  Homogenei-
 

lät  der  Theile  so  grofs,  dafs  selir  viele
  derselben 

für  sich  bestehen  und  forlleben  können,  
wie  man 

besonders  hei  den  saftigen  Pflanzen  sich
t,  wo  selbst 
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aus  einzelnen  Blättern  ganze  Pflanzen  sich  ent- 

wickeln. Man  findet  auch,  dafs  bei  abgehauenen 

oder  geschälten  Bäumen  noch  alles  vom  Saft  vor- 

handene für  die  Ausbildung  der  schon  angelegten 

Blätter  -   und  Blumen  -   Knospen  verwandt  wird,  bis 

endlich  die  erschöpfte  Pflanze  erliegt. 

Auf  ähnlich  Art  sieht  man  bei  den  Polypen, 

bei  den  Naiden  und  andern  einfachen  Würmern  die 

Theilungen  ihres  Körpers  erfolgreich,  und  das  Leben 

in  jedem  Theil  bestehend  und  fortbildend. 

Weiterhin  aber  zeigt  sich  nichts  in  der  Art, 

obgleich  das  Leben  der  'Inseelen  äufserst  zäh  ist. O   -   •   J   *   \   .   ■   '   -   ■ 

Ich  fand  einmal  (in  Franken  am  30.  Jun.  1795.) 

■einen  Curculio  sulciroslris,  in  dessen  Körper  sich 

eine  grofse  seitliche  Aushölung  zeigte,  worin  ein 

iPaar  Ameisen  befindlich  waren;  ein  grofser  Theil 

seines  Kumpfs  (über  die  Hälfte)  und  ein  Theil  seb 

ner  Flügeldecken  war  zerstört.,  und  dennoch  kroch 

er  ruhig  fort.  Schiipp  el  erzählte  mir  von  einer 

Akis  acuminala,  die  er  mir  zeigte,  dafs  ein  franzö- 

sischer Enlomolog  sie  im  November  in  Spanien 

aufgespiefst  und  nach  Berlin  gebracht  habe,  wo  sie 

noch  im,  Marz  auf  der  Nadel  lebte,  und  die  Füfse 

bewegte.  Die/s  ist  gewifs  sehr  viel.  Nimmt  man 

aber  den  Beseelen  den  Kopf,  oder  trennt  man  ihren 

Kampf  vom  Bruststück,  so  ist  bald  alles  Leben  er- 

loschen, und  wenn  sich  auch  bei  einigen,  z.  B.  Pha- 

’angium  Opilio,  die  abgerissenen  Füfse  noch  etwas 
bewegen,  so  ist  das  nur  ein  Zucken  der  Muskeln. 

Wie  wäre  es  daher  möglich,  dafs  in  dem  zu- 
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zusammengesetztesten  aller  Geschöpfe,  5n  dein  Men- 

schen, ein  Leben  der  Theile  übrig  bleiben  könnte, 

wenn  das  Incinandcnvirkcn  der  Organe  anfgehört 

hat,  welche  sich  wechselsweise  so  sehr  bedingen? 

Und  doch  haben  berühmte  Männer  das  angenom- 

men und  geglaubt ,   dafs  wenn  einem  Menschen 

der  Kopf  abgeschlagen  wäre,  Leben  und  Empfin- 

dung in  demselben  übrig  bleiben  könne.  Man  weifs 

aber,  wie  bei  Thieren,  denen  das  verlängerte  Mark 

durchstochen  wird,  der  Tod  blitzschnell  erfolgt, 

ohne  dafs  das  Thier  sich  selbst  irgend  bewegt;  es 

kann  also  auch  nur  Dasselbe  bei  den  Menschen 

statt  finden.  Wie  wäre  es  auch  möglich,  dafs  bei 

dem  Ausströmen  des  Bluts  aus  den  grüfsten  Gefäs- 

sen,  und  bei  dem  Zusammensinken  des  Gehirns 

eine  Thätigkeit  desselben  übrig  bleiben  könnte,  da 

schon  ein  starker  Aderlafs  aus  einer  Armvene  sehr 

leicht  die  Besinnung  raubt.  Zwar  sagt  Clossius 

S.  11.  es  sey  noch  immer  Blut  im  Gehirn,  das  ist 

ja  aber  nicht  in  Bewegung,  also  nicht  reizend. 

Was  man  als  Lebenszeichen  ansah,  waren  ja  auch 

nichts  als  die  Zuckungen  der  Muskeln,  die  man 

durch  mechanischen  oder  galvanischen  Reiz  hervor- 

brachte. Die  Fabel  von  der  Charlotte  Cordey, 

deren  abgehauener  Kopf  über  den  von  dem  wülhen- 

den  Henkersknecht  empfangenen  Backenstreich  eine 

Schaamrötbe  gezeigt  haben  sollte,  wird  man  wohl * 

nur  durch  irgend  eine  Veränderung  in  der  Haut- 

fläche erklären  können,  denn  eine  Anhäufung  des 

Blulsi 



Bluts  in  den  Gefäfseh  der  Waiige  wird  wohl  Nie- 

mand verlheidigen.  .   '   ' 

Wenn'  man  auch  daher  sehr  gutmüihig  den  Tod 

des  Henkens  vor  dem  des  Kopf- Abschlagens  durch 

das  Richtbeil  oder  das  Schwert  empfohlen  hat,  so 

ist  damit  durchaus  nichts  gewonnen,  denn  jn  den 

von  Ure  und  Jeffray  an  dem  Leichnam  eines 

Mörders ,   der  eine  Stunde  am  Galgen  gehangen 

hatte,  angestelllen  Versuchen,  waren  noch  stärkere 

Muskelbewegungen,  als  sic  je  bei  Geköpften  beob- 

achtet sind.  Dergleichen  werden  auch  durch  keine 

Todesart  unmöglich  gemacht  werden,  sobald  früh 

genug  der  galvanische  Reiz  angewandt  wird.  Ich 

habe  irgendwo  gelesen  oder  gehört,  dafs  bei  einem 

Aal  alle  Muskelbewregüngen  vernichtet  würden,  wenn 

man  seinen  Kopf  mit  grofser  Gewalt  gegen  einen 

Stein  schlüge:  ich  habe  diefs  ein  Paarmal  versucht, 

allein  die  Muskeln  zuckten  nachher,  wie  sie  es 

sonst  thun. 

Bei  der  Lehre  von  der  Einsaugung  der  einsau- 

:   genden  Gefäfse,  wird  -der  nach  dem  Tode  noch 

statt  findenden  Anfüllung  derselben  ausführlich  ge- 

I   dacht  werden ,   '   es  ist  diefs  gewifs  so  wenig  ein  le- 
bendes Einsaugen,  als  es  ein  lebendiges  Aushauchen 

ist,  vermöge  dessen  sich  Wasseransammlungen  in 
den  Hirnhölen  u.  s.  w.  bilden. 

Bei  älteren  Schriftstellern  herrschte  sonst  der 

AVahnglaube,  dafs  an  den  menschlichen  Leichen 

der  Bart  und  die  Nägel  fortwüchsen ,   lind  dafs  diese 

einigen  Anschein  davon  geben,  ist  leicht  begreiflich, 
i.  T 
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da  die  bedeckende  Häuf  einschrumpft,  jene  Theilc 

also  mehr  und  mehr  enthlöfsl  werden.  Allein  das 

ist  kein  Wachsen.  Dazu  gehört  das  Leben  des 

Organismus,  denn  in  der  Zwiebel  des  Harns  sind 

Nerven  und  Gefäfse  zu  seiner  Fortbildung  und  Er-  j 

nährung  thätig,  und  so  wie  sie  zu  wirken  aufliö 

ren,  stirbt  das  Haar  schon  in  dem  lebenden  Orga- 

nismus und  fällt  aus;  das  Wachsen  der  Nägel  aber 

ist  noch  bedingter,  und  ihre  Reproduclion  daher  f 

schwieriger.  Wie  sollen  nun  diese  Theile  nach  dem  i 

Tode  ohne  Nerven  und  Gefäfse  forlwachsen?  Man  | 

liilft  sich  mit  einem  Wort,  und  sagt,  sie  vegetiren, 

allein  ist  das  ohne  Leben?  Sagte  man,  diese  Theile  i 

verlängerten  sich  nach  dem  Tode  durch  die  Feuch- 

tigkeit y   so  wäre  wenigstens  ein  Sinn  darin,  allein  i 

es  wäre  doch  falsch,  denn  die  Hornsubstanz  dehnt  I 

sich  nach  dem  Tode  nicht  aus.  Wer  will  auch  ! 

dergleichen  gesehen  haben  ?   Frauenzimmer  und 

Altgläubige,  denen  leicht  ein  Bart  zu  lang  scheint.  1 

Nie  hat  ein  Arzt  oder  Naturforscher  dergleichen  be-  I 

merkt,  denn  des  Pareus  Beispiel  führt  man  jetzt  t 

wohl  in  einer  solchen  Sache  umsonst  an.  Wie  viele  t 

Mumien  sind  untersucht,  wie  viele  Leichen  werden 

jährlich  zergliedert,  und  nie  bemerkt  man  eine  solche  i 

Verlängerung. 

Anm.  Dafs  G.  H.  Schubert  (Ahndungen  einer  allgemci-  4 

nen  Geschichte  des  Lebens.  Lpz>  1S06.  7.  2.  B.  1.  S.  63.)  das  j 

Wachsthum  der  Haare  nach  dem  Tode  annimmt,  kann  Wühl  :» 

Niemand  befremden,  der  seinen  Hang  zur  Mystik  und  zum  j 

Wunderglauben  kennt,  wodurch  er  sein  Talent  nicht  zum  Vor-  I 

theile  der  Wissenschaft  anwendet.  Durch  ihn  ist  auch  wahr-  I 
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schutulich  C.  Gust.  Carus  (Vorsuch  oiuer  Darstellung  des 

Nervensystems.  Lpz.  1814.  4.  S.  39.)  verführt,  wenn  er  von 

dem  ausserordentlich  langen  Fortwachsen  der  Nä- 

gel und  Haare  bei  Leichen  spriclit. 

Lettre  du  Prof.  Soemmerring  sur  le  supplice  de  la  Guil- 

lotine, In:  Memoires  de  la  soc.  d’emul.  P.  1.  p.  266  —   277. 

Note  sur  l’opinion  d-  M.  M.  Oelsner,  Soemmerring  et  Sne 

touchant  le  supplice  de  la  Guillotine.  Par.  P.  J.  G.  Cabanis, 

ib.  p.  27S  —   293.  —   Dissertation  pliysiologique  etq.  par  J.  B- 

F.  Leveille.  ib.  p.  2S3  —   301.  (Beide  gegen  S.) 

J.  J.  Sue  Rechcrches  physiologiques  sur  la  vitalite.  Paris 

an.  6.  S,  1   Debers.  Physiologische  Untersuchungen  und  Erfah- 

rungen über  die  Vitalität.  Nürnb.  1799.  8. 

C.  Fr.  Clossius  Ueber  die  Enthauptung.  Tüb.  1797.  S. 

(Für  S-)  • 

C.  A.  Eschenmayer  Ueber  die  Enthauptung.  Gegen  die 

:   Soemmerring  sehe  Meinung.  Tüb-  1797.  8. 

J.  Wendt  Ueber  Enthauptung  im  Allgemeinen  und  über  die 

;   Hinrichtung  Tr oer ’s  insbesondere.  Breslau  1803.  8.  (Für  S. ) 

Aug.  Theod.  Zadig  Beweis,  dafs  ein  vom  Rumpfe  ge- 

trennter Kopf  sogleich  das  BewuGstseyn  verliere.  Brcsl.  1803.  8. 

Expose  du  quelques  cxperiences  faites  sur  le  corps  d'un 

supplicie  immediatement  apres  son  execution ;   suivi  d’obss.  phy- 

•   siologiquos  et  partiques;  lu  ä   la  soc,  litt,  de  Glasgow  ISIS. 

Bibliotheque  universelle.  Fevr.  1S19.  8.  p.  128 —   136. 

§.  244.  . 

Es  würde  hier  noch  von  den  Bewegungen  ge- 

redet werden  können,  welche  sich  in  den  Muskeln 

nach  dem  Tode  durch  allerlei  Reize,  vorzüglich 

durch  den  Galvanismus,  erwecken  lassen,  allein  uni 

Wiederholungen  zu  vermeiden,  verweise  ich  des- 

halb auf  die  speeiellc  Physiologie.'  Ich  bemerke 

hier  nur,  dafs  diese  Bewegungen  sich  nicht  Idos  in 
T   2 
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ganzen  Gliedern  oder  in  einzelnen  Muskeln,  sondern 

selbst  in  kleinen  Stücken  derselben  zeigen,  aus  wel- 

chen man  alles  Blut  geprefst  liqt,  so  dafs  dadurch 

erwiesen  ist,  dafs  es  nur  Eigenschaft  der  Muskelfa- 

ser, und  nicht  etwa  die  Folge  eines  in  die  Muskeln 

zurückgezogenen  Lebens  sey. 

Die  chemischen  Veränderungen,  welche  der 

Leichnam  untergeht,  enthält  der  letzte  Abschnitt  des 

dritten  Buchs. 

A um.  Es  ist  kürzlich  einer  Verschimmelung:  (Muccdo)  im 
!   ■   ...  ö   '   | 

lebenden  Körper  gedacht  worden,  doch  scheint  sie  keineswegs 

anzunehmen.  A-  C.  Mayer*  (Verschimmelung,  Muccdo,  im  le- 

benden Körper  Meckel’ö  Arch.  1.  310  —   312.)  fand  näm- 

lich die  kranken  Lungen  eines  die  Nacht  vorher  verstorbe- 

nen Corvus  g!audariu{>  mit  einem  Byssus  bedeckt,  und  glaubt, 

dafs  dieser  schon  beim  Leben  vorhanden  gewesen  sey,  ohne  je- 

doch irgend,  die.  Jahreszeit,  die  Feuchtigkeit  der  Luft,  den  Ort 

wo  das  Thier  gelegen,  und  die  Z,eit,  die  bis  zur  Scctiou  ver- 

strich, anzugeben.  G.  F.  Jäger  (Ueber  die  Entstehung  des  Schim- 

mels im  Innern  des  thierischen  Körpers.  Das,  2.  S.  354— <-356.) 

bezweifelt  daher  mit  Recht,  ob  jene  Verschimjneluug  schon  im 

lpbcnden  Thtere  entstand.  Er  hat  dieselbe  nach  dem  Tode  bei 

einem  Schwan  schon  früh  entstehen,  aber  über  mehrere  Tlieile 
.   i .   [   J   l . 

verbreitet  gesehen.  Allein,  dafs  dort  die  Lungen  früher  schim- 

melten, erklärt  sich  aus  dem  kranken  Zustande  dieser  Tlieile, 

solche  faulen  ja  auch  zuerst  (§.  205).  Die  Bedingungen  zur 

Schimmelerzeugnng  finden  sich  wohl  nie  im  lebenden  Thier, 

und  am  wenigsten  in  einem  Vogel, 

I 

1 
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Zusätze. 

Zum  ersten  Abschnitt  des  ersten  Buchs 

§.  36V  sind  noch  anzuführeri- 

^   #   m   i#- . 

Nie.  van  der  Ilulst  Diss.  de  homine  reliqua 

animalia  inten^iva  vitae  duratione  superanle.  Ilar- 

derov.  1811.  4.  ,• 
Jac.  Guil.  Callenfels  Diss.  de  homine  vi 

fabricae  suae  minus  quam  vulgo  creditur  prae  ani- 

inalibus  ad  morbos  proclivi.  L.  B.  1815.  4. 

Zum  zweiten  Abschnitt  des  ersten  Buchs 

§.  44.  Anm.  3. 

Ich  habe  kürzlich  einen  Mulatten  secirt,  bei 

dem  die  weifse  Substanz  des  Gehirns  dunkler  war, 

als  ich  sie  je  bei  d(em  Europäer  gesehen  habe.  Die 

vordem  Lappen  sind  sehr  schmal.  Das  Gehirn  ist 

auf  dem  Museum. 

Zu  §.  50. 

II.  F.  Link  Die  Urwelt  und  das  Alterthum 

!   erläutert  durch  die  Naturkunde.  Erster  Theil.  Beil. 

1821.  8.  S.  117  —   141.  Die  Verbreitung  dos  Men- 

schen. Der  Verf.  hält  die  Neger  für  den  Urslamm, 

der  sich  hernach  in  drei  flauplslämmc :   Neger,  Mon- 

golen und  Europäer  gclhcilt  hat. 
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Schriften  von  Heinr.  Steffens.  Bresl.  1821 

8.  2   rh.  S.  218  —   264.  Der  \   erf.  erklärt  den  Ur- 

sprung der  Verschiedenheiten  der  Menschen  durch 

die  Erbsünde. 
%   •   %i.  *   •   ' 1   '   V 

Zu  §.  62. 

Ich  habe  für  das  anatomische  Museum  kürzlich 

durch  die  Güte  des  Herrn  Krebs  vom  Vorgeb.  d.  1 

g.  H.  den  vollständigen  Kopf  eines  Kaffem  er-  i 

hallen,  und  werde  sowohl  von  dem  Ganzen,  als 

von  dem  Schedel  ins  Besondere  eine  Abbildung  ge-  : 

ben.  Dev  Kopf  stellt  in  den  mebrsten  Theilen  ei- 

nen Neger  dar;  am  Schedel  bemerkt  man  vorzüg- 

lich, dafs  die  Kiefer  nicht  ganz  so  weit  vor;"  und 
das  Kinn  nicht  so  weit  zurück! reten,  als  sie  bei  je- 

nem thun.  I 

Den  Schedel  eines  Hottentotten  besitzt  das  i 

Museum  eben  daher;  den  eines  Buschmannsholten- 

totlen  hat  ihm  Li  eilten  stein  geschenkt;  auch  von  i 

einem  andern  einen  Gypsahgufs.  Von  Negern  sind  i 

mehrere  da  vorhanden. 

Den  Kopf  einer  ägyptischen  Mumie  mit  Ifaa-  ; 

ren  (von  europäischer  Race),  so  schon  wie  man  ihn 

nur  im  grofsen  Werk  über  Aegypten  findet,  hat 

der  Herr  Baron  von  Sacken,  dem  das  Museum  I 

so  viel  verdankt  gütigst  geschenkt.  Von  ihm  erwar- 

tet es  auch  noch  zwei  Schedel  von  alten  Griechen,  | 

in  Athen  ausgegraben.  Zwei  Guanchen- Schedel  hat  A 

Herr  von  Buch  demselben  von  Teneriffa  milge-  y 

bVachl:  so  dafs  ich  bei  dieser  gütigen  Unterstützung  * 

hoffen  kann,  auch  diesen  l'heil  der  anatomischen  ( 
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•Sammlung,  bald  mit  den  anderen  in  Verliällnifs  zu 

sehen.  " 

Zu  §.  63. 
Durch  des  trefflichen  01  fers  Güte  hat  das  Ana- 

tomische Museum  zwei  Schädel  vou  wilden  Brasilia- 

nern, und  zwar  vom  Puris  - Stamm  erhallen  ,   vou 

denen  ich  gleichfalls  anderswo  ausführlich  handeln 

werde.  Es  sind  ein  Paar  sehr  alte  Schedel,  wo  die 

Zähne  ausgefallen  und  die  Zahnzelien  verschlossen,  • 

dessen  ungeachtet  aber  die  mehrsten  Nähte  des  Sche- 

dels  erhalten  sind.  Dofch  kommt  diefs  auch  zuwei- 

len bei  unseren  Greisen  vor. 

Die  Schedel  unterscheiden  sich  übrigens  von 

allen,  die  ich  kenne,  und  stehen  zwischen  den  eu- 

ropäischen und  mongolischen  Schedein  in  der  Mille. 

Die  Glabella  ist  breit,  vorzüglich  breit  sind  die 

Jochbogen,  diese  aber  minder  stark  als  z.  B.  bei 

den  Kalmücken,  und  die  Breite  des  Theils  vom 

Oberkiefer,  welcher  die  Zahne  enthält,  sehr  viel 

geringer.  Daher  kommt  es  auch  wohl,  dafs  in  bei- 

p   den  Schedein  ein  Vorderzahn  nicht  hervonjetreten, 

:   sondern  im  Oberkiefer  zurückgeblieben  ist.  ̂ VVare 

diese  Schmalheit  des  Oberkiefers  gegen  die  grofse 

Breite  des  Jochbogens  beständig,  so  gäbe  sie  einen 
sehr  leichten  Character.  . 

Zu  §.  64.  Anm.  2. 

Der  Herr  Baron,  von  Schlotheim  hat  mir 

unter  dem  9len  März  d.  J.  folgende  interessante 

Nachrichten  milzulheilen  die  Güte  gehabt :   „Vor 
kurzem  habe  ich  wieder  Nashornknochen,  nebst 

# 
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Fragmenten  von  Menschenknochen  erhallen,  welche  i 

sich  zusammen  in  den  Lehmklüften  des  Friedc- 

mannschen  Gypsbruchs  bei  Köstritz  auffanden.  Die 

Nashornknochen  bestehen  aus  dem  rechten  und  lin- 

ken Hinterschenkelknochen  und  mehreren  Fragmen- 

ien  von  Rippen  und  Wirbeln.  Unter  den  Mcnschcn- 

knochen  ist  ein  sehr  deutliches  ziemlich  langes  Bruch- 

stück eines  Oberarmknochens  befindlich.  Da  der 

Friedmannsche  Gypsbruch  ein  neuerlich  wieder  erüff- 

neter  Bruch  dieser  Art  ist  ,   so  erhält  dieses  \   or- 

kommert  dadurch  einen  um  so  gröfsern.W  erlh.  Kleine 

Landlhierknochen  und  Bruchstücke  von  Hirschgewei- 

hen kommen  auf  gleiche  Weise  wie  in  den  übrigen 

Gypsbrüchen  vor.” 

Zum  ersten  Abschnitt  des  zweiten  Buchs 

§.  70.  Anm.  3. 
1   » '   ’   '   ‘   % 

Die  vorzügliche  Weichheit  des  menschlichen 

Zellstoffs  wird  schon  von  Haller  behauptet.  Eiern. 

‘Physiol.  T.  VIII.  P.  2.  p.  96. 

Zum  dritten  Abschnitt  des  drillen  Buchs 

§.  174  und  175. 

Car.  Christ.  Safs  De  proporlionibus  quatuori 

clemenlorum  corporum  organicorum  in  cerebro  et 

Musculis.  Kil.  1818.  Im  Auszug  von  Pfaff  in 

Meckel’s  Arch.  5.  S.  332  —   343.  Nach  den  liiert 

angeführten  Untersuchungen  finden  sich  in  hundert! 

Theilen  der  getrockneten  Hirnsubstanz,  welche  18,50ll 

der  frischen  ausmacht,  folgende  Bestandteile: 

«   
* 

•   ü 
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Kohlenstoff  53,48 

5\  asiersloff  16,89 

Stickstoff  6,70 

Sauerstoff  18,49 

95^56" 

Phosphor  1,08 

Schwefel  und  Salze  3,36 
•   4,44 

iöT 

und  in  hundert  Theilcu  der  getrockneten  Muskel  n- 

-Substanz 

Kohlenstoff  48,30 

Wasserstoff  10,64 

Stickstoff  15,92 

Sauerstoff  17,64 

92,50" 

7   l 

iixe  Salze  7,50 

lOOT 

Zum  vierten  Abschnitt  des  dritten  Buchs 

§.  195. 

Steffens  (Schriften.  2.  S.  110  —   136.  Ueber 

die  cleclrischen  Fische)  stellt  das  Bekannte  der  Er- 

scheinungen zusammen,  und  sucht  dadurch  die  Ana- 

logie der  electrischen  Organe  mit  den  Muskeln  dar- 

i   znlhun,  etwas,  das  gewils  nie  gelingen  wird. 

jmtd  nah  .u:, '   —   tot,  .<  <;  rfriA  k'IoJ  .•  Ifl 
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Zweiter  Theil. 

Besondere  Physiologie. 

Fünftes  Buch. 

Von  dem  Empfindungsleben. 

§.  245. 
Dieses  Buch  umfafst  die  wichtigsten  Functionen 

des  menschlichen  Organismus,  und  schildert  mit  dem 

'Sinnesleben  zugleich  das  psychische.  Die  hieher 

gehörigen  Untersuchungen  sind  daher  nicht  allein 

-sehr  schwierig,  sondern  es  ist  auch  den  Hypothesen 

darin  überall  ein  weites  Feld  geöffnet,  so  dafs  man 

bei  jedem  Schritt  auf  seiner  Hut  sein  mufs. 

Anm.  Es  könnte  auch  das  folgende  Buch  mit  diesem  ver- 

li  tmndcn  -werden,  wie  es  sonst  geschah,  da  man  die  in  diesen 

beiden  Büchern  abgehandelten  Gegenstände  zu  den  thierischen 

i   Funktionen  rechnete,  doch  ist  die  Trennung  vor  zuziehen,  damit 

das  Eigenthümliche  in  beiden  mehr  hervorgehe.  §.  6.  Anm.  2. 

§.  246. 
Als  Hauptquellen  für  dieses  Buch,  besonders 

für  die  erstcren  Abschnitte,  sind  vorzüglich  Hai* 

ler' g   Physiologie,  Cu  vier ’s  vergleichende  Anato- 
mie, und  Treviranus  Biologie  zu  nennen.  Viel 

treffliches  enthalt  Darwin’s  Zoonomie. 
•   A   2 



neurologicae.  1 

Einen  Theil  der  Iiieher  gehörigen  Litteratur 

habe  ich  schon  §.  207.  nennen  müssen.  Das  Be- 

sondere derselben  wird  bei  den  einzelnen  Abschnit- 

ten Vorkommen.  Der  Schriften  aber,  welche  die  , 

Entwickelung  des  Gehirns  im  Foetus  darslellen, 

werde  ich  im  achten  Buch  gedenken. 

Vinc.  Malacarne  Nuova  esposizione  dclla  vera  : 

struttura  dcl  cervellelto.  Torino.  1776.  8.  —   Ence- 

falotomia  nuova  universale,  ib.  1780.  8.  —   Ncuro- 

Encefalotomia.  Pavia.  1791.  8.  —   Le  Scoperte  di 

Gail  ridolle  al  giusto  valore.  Verona:  1808.  4. 

Ge.  Prochasjca  de  strpclura  nervorum.  Yin-  i 

dob.  1779.  8.> 

Roland  Marlin  Insliluliones 

Holm,  et  Lips.  17S1.  8. 

Al  ex.  Mojir.o  Obss.  on  the  slruclure  and  func- 

tions  of  the  nervous  syslcm.  Edinb.  1783.  fol. 

Uebers.  Bemerkk.  über  die  Slruclur  und  Verrich-  i 

tungen  des  Nervensystems.  IMit  Anm.  von  S.  Th. 

'Soemmering.  Lpz.  1787.  4. 

Vicq.  d’ Azyr  Trailc  d’ Anatomie  et  de  Phy.  j 
siologie.  Paris  1786.  fol. 

James  Johnstone  Untersuchungen  über  das  i 

Nervensystem.  A.  d.  Engl.  Lpz.  1796.  8. 

S.  Th.  Soemmering  Vom  Hirn  und  Rück- 

kenmark.  Mainz  1792.  8.  —   Lehre  vom  Hirn  und 

von  den  Nerven.  2te  Aufl.  Frkf.  M.  1800.  8. 

De  la  Roche  Zergliederung  der  ̂    errichtun- 

gen  des  Nervensystems,  A.  d.  Fr.  Halle  1794,  95. 

2   Bde:  8.  .   . 



•   V. 

J.  dir.  Keil  Exercilatioiies  nnalomicae  de 

slructura  nervoruin:  Ilal.  1796.  i'ol.  —   Dessen  Un- 

tersuchungen über  das  Gehirn  in  seinem  Archiv.  B. 

VIII— XI. 

Jos.  Franc.  Gail  et  Ge.  Spurzheim  Re- 

chcvches  sur  le  Systeme  nerveux  en  generale  et  sux 

celui  du  cerveau  en  particulier.  Paris  1809.  4.  — 

Anatomie  et  Physiologie  du  Systeme  nerveux  en 

: general  et  du  cervcau  en  particulier.'  Paris  1810  — 
:   19.  4.  Voll.  4.  100  Taf.  fol. 

Luigi  Rolando  Saggio  sopra  la  versa  strultura 

del  ccrvello  dell’uoino  e   degl’ animal!  e   sopra  le 
funzioni  del  sistema  nervoso.  Sassari  1S09.  8. 

Joseph  el  C.  Wenzel  De  penitiori  structura 

cerebri  hominis  et  brntorum.  Tubing.  1812.  fol. 

C.  Gust.  Car  us  Versuch  einer  Darstellung  des 

'Nervensystems  und  insbesondere  des  Gehirns.  Lpz. 

1814.4.  '   •   • 

Fr.  Chr.  Rosenthal  Ein  Beitrag  zur  Encepha- 

lolomie.  Weimar  1815.  8. 

Ge.  Wedemeyer  Physiologische  Untersuchung 

>   gen  über  das  Nervensystem  und  die  Respiration.  Han- 
nov.  1817.  8. 

John  Gordon  Obss.  on  the  struclure  of  the 

brain  comprising  an  eslimatc  of  the  claiins  of  Dr. 

Gail  and  Spurzheim.  Edinh.  1S17.  8. 
I   r.  Nasse  Ucber  das  Verhältnifs  des  Gehirns 

1   Rückenmarks  zur  Belebung  des  übrigen  Körpers. 
Halle  1818.  8. 
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K.  Fr.  Burdach  Vom  Bau  und  Leben  des  Ge- 

hirns. Lpz.  1819.  1822.  2   Bde.  4. 

Analyse  des  Iravaux  de  l’Ac.  des  sc.  h   Paris 

pendant  1820.  par  Cu  vier.  4.  Enthält  S.  56  —   73. 

eine  Übersicht  der  Preifsschrift  über  die  verglei- 

chende Anatomie  des  Gehirns  von  Serres. 

Fr.  Tiedemann  Icones  cerebri  simiarum  et  quo- 

rundam  mammalium  rariorum.  Ileidelb.  1821.  fol. 

Vinc.  Racchetti  Deila  strultura  delle  fun- 

zioni  e   delle  malaltie  della  midolla  spinale.  Milano 

1816.  8. 

K.  A.  Rudolphi  Einige  Bemerhk.  über  den 

sympathischen  Nerven.  Abh.  der  k.  Ak.  d.  Wiss. 

von  1814,  15.  S.  161  —   174. 

Ern.  Hnr.  Weber  Anatomia  comparata  nervi 

sympathici.  Lips.  1817.  8. 

C.  Guil.  Wutz  er  De  c.  h.  gangliorum  fabrica 

atque  usu.  Berol.  1817.  4. 

Chr.  Fr.  Ludwig  Scriptores  neurologici  mino- 

res  selecti.  Lips.  1791 — 95.  4   Voll.  4. 



Erster  Abschnitt. 

Von  d«m  Nervonsy*t«m  überhaupt. 

§.  247. 

Wenn  wir  alle  Systeme  des  menschlichen  Kör- 

pers mit  denen  der  Thicre  vergleichen,  so  finden  wir, 1 

dals  bei  dem  Menschen  das  Nervensystem  sich 

durch  seine  Eigenthümlichkeit  und  Ausbildung  vor 

allen  am  meisten  auszeichnet. 

Anm.  Die  Knochen,  die  Muskeln,  das  Herr  und  die  Ge- 

ifafse,  die  Atlimungsorgane,  die  Verdauungswerkzeuge  u.  s.  w. 

finden  wir  bei  vielen  Thieren  in  gleicher,  selbst  Einzelnes  da- 

■   von  hier  und  da  in  gröfserer  Entwickelung.  Das  letztere  kann 

■   auch  von  einzelnen  Nerven  solcher  Theile,  z.  B.  von  den  Aestea 

des  fünften  Paars  zum  Rüssel,  zu  den  Barthaaren  u.  s.  w.  oder 

'   von  einzelnen  Sinnesorganen  gelten,  allein  das  sagt  nichts  gegen 

den  Ausspruch  über  das  ganze  Nervensystem. 

§.  248. 
Das  Nervensystem  besteht  einerseits  aus  den 

'Centralorganeu,  oder  dem  grofsen  und  kleinen 

Gehirn  und  dem  Rückenmark;  andererseits  aus  den 

Nerven,  welche  sämmtlich  mit  jenen  Zusammen- 

hängen. 

Anm.  Bei  den  Thieren,  wo  das  Gehirn  sehr  zurücktritt 

und  das  Rückenmark  zum  Bauchmark  wird,  hat  man  dieses 

zum  Theil  verkannt,  und  es  für  den  sympathischen  Nerven  ge- 

nommen, allein  eine  genauere  Untersuchung  mufs  sehr  bald  das 

Irrigo  darin  zeigen  Erstlich  nämlich  sehen  wir  bei  den  Cc- 

phalopoden,  bei  den  Crustaceen,  Arachniden  und  Insecten  au* 

■   dem  vorderen  grofsen  Stück,  oder  dem  Gehirn  die  Sinnesnerven 
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ganz  nach  der  Analogie  des  Gehirns  hei  höheren  Thicrcn  ent- 

springen; zweitens  liegt  das  Mark  auf  der  Bauchseite  bei  den 

Insekten  Linnö’s  auf  ähnliche  Art  in  den  Segmenten  der  Haut- 
schaalen  wie  bei  den  höheren  Thicrcn  in  den  Wirbeln;  ja  Ca- 

rus  hat  sogar  (wie  er  mir  mündlich  gesagt  hat)  bei.  ein  Paar 

Insecten  (Gryllis)  die  Stränge  des  Bauchmarks  durch  eigene 

Löcher  in  jenen  Schaalen  gehen  sehen;  drittens  endlich  geht  ein 

grofser  Nerve  bei  den  Insecten  auf  ähnliche  Art  an  jeder  Seite 

des  Rückens  nach  hinten,  wie  bei  den  Wirbelthicren  der  svm- 

patisclie  Nerve  unten  fortgeht,  während  die  übrigen  Nerven 

aus  dem  Bauchmark  an  den  Sciton  nach  der  Analogie  der  Rük- 

kenmarksnerven  abtreten.  Man  kann  also  nur  das  Rückenmark 

bei  ihnen  als  in  der  Lago  verändert,  allein  nicht  als  fehlend 

ansehen.  Diejenigen  Mollusken,  bei  welchen  blos  einzelne  Gang- 

lien im  Körper  Vorkommen,  finden  durch  die  nackte  Schnecke 

(Limax)  einen  Übergang  zu  den  übrigen;  so  haben  auch  der 

Nashornkäfer  (Gcptrupes),  einige  Fische  (Ortliragoricus  und 

Lopliius)  und  Säugethiere  (Erinaceus,  Vespertilio)  ein  sehr  kur- 

zes Rückenmark.  Man  sicht  also,  dafs  hieher  jedes  Thier,  wel- 

ches Nerven  bositzt,  auch  mit  Centralarganen  dafür  versehen 

ist,  nur  dafs  diese  an  Ausbildung  sehr  verschieden  sind.  Fin- 

det eine  Ausnahme  statt,  so  ist  sie  blofs  bei  den  Strahlthieren 

und  den  ihnen  verwandten  niedern  Geschöpfen;  doch  könnte 

man  auch  wohl  dagegen  anführen,  dals  bei  ihnen  die  Ganglien 

des  Bauchmarks,  statt  in  eine  fortlaufende?  Längslinie  (wie  bei 

den  Insecten,  den  Glieder würmern  und  dem  Strongylus  unter 

den  Eingeweidewürmern,  der  Form  des  ganzen  Körpers  ange-  ■ 

messen,  in  einen  Kreis  oder  in  eine  Quccrlinie  gelegt  wären; 

wie  umgekehrt  dem  Bedürfnifs  entsprechend  das  Bauchmark 

der  Cirropoden  von  dem  der  übrigen  Mollusken  abwciclit,  und  i 

sich  dem  der  Gliedorwiirmcr  etc.  nähert, 

.   '   §•  249, 

Das  grolse  und  das  kleine  Gehirn  sind  bei  dem 

Mcusclien  am  ijiehrslen  entwickelt,  und  sowohl  das 



Rückenmark,  als  die  Scliedelnervcn  treten  gegen  jene 

l'heile  bedeutend  zurück,  während  sie  schon  hei  den 

,hm  am  nächsten  stehenden  Thieren  auffallend  zu- 

nehmen. 

Anm.  1.  Wenn  auch  hei  einzelnen  Thieren,  wie  in  der 

Anmerkung  zum  vorigen  Paragraph  gesagt  ist,  das  Rückenmark 

Rs  zusammenhängender  Theil  sehr  kurz  ist,  so  ist  doch  die 

'   Misse  der  damit  verbundenen  Nerven  (als  Pferdeschweif,  oder 

noch  mehr  ausstralend)  so  grofs,  dafs  sie  mit  dem  Rücken  2u- 

•   sammengenommen  das  gewöhnliche  Maafs  zeigt,  so  wie  auf  der 

andern  Seite  die  Wirbeltliiere,  wo  sich  kein  Pferdeschweif  fin- 

det, sondern  jenes  ganz  nach  hinten  steigt,  darum  nicht  niedri- 

ger zu  stellen  sind.  Das  Gehirn  tritt  bei  allen  zurück,  und 

die  im  Rückenmark  vorkommenden  Abweichungen  beziehen  sich 

; nicht  sowohl  bei  den  Thieren  auf  jenes,  als  vielmehr  auf  Theile 

des  übrigen  Körpers,  z.  B.  die  Gröfse  oder  den  Mangel  des 

'Schwanzes  und  der  Extremitäten. 

Anm.  2.  Den  wichtigen  Satz,  dafs  bei  dem  Menschen  das 

Gehirn  zu  den  Schedelnerven  gröfser  ist,  als  bbi  den  Thieren, 

hat  zuerst  Soemmerring  (De  basi  encephali  et  originibus  ner- 

■   vorum.  Gott.  1778.  4.  p.  17.)  aufgestellt.  Recht  gute,  bcstäti- 

i .   gende  Beobachtungen  darüber  finden  sich  bei(J.  Godofr.  Ebel 

Obss.  neurologicae  ex  anatome  comparata.  Traj.  ad  V.  17S8.  8. 

Ittabb.  Recus.  in  Ludwigii  Script.  Neurol.  Min.  T.  III. 

p.  14S.  sq. 

§.  250. 
Das  grofse  Gehirn  hat  bei  dem  Menschen  eine 

bedeutende  Höhe  und  eine  grofse  Länge;  bei  den 

Thieren  fehlt  hauplsächlich  der  hinter  der  mensch- 

lichen gewülblcn  Slirne  befindliche  vordere  Theil, 

und  dann  ein  grofses  Sl lick  des  hinteren  Lappens. 

Dadurch  hat  selbst  das  grofse  Gehirn  bei  dem  Men- 
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sehen  ein  viel  gröfseres  Verhältnifs  zu  dem  gänzlich 
oben  von  ihm  bedeckten  kleinen  Gehirn,  obgleich 
dieses  sonst  durch  die  grofse  Entwickelung  seiner 
Seilcnmassen  das  kleine  Gehirn  der  Thiere  bei  wei- 

tem übertriflt,  auch  daher  viel  grölsere  Fortsätze  zum 

starkgewölbten,  Hirnknoten  (Pons  Varolii)  sendet,  da 

er  bei  allen  Thieren  hingegen  viel  kleiner  und  plat- 
ter erscheint. 

Anm.  1.  Wenn  bei  den  Blödsinnigen  der  vordere  Theil 

des  Gehirns  fehlt,  so  wird  ihr  Ansehen  ganz  thierisch,  wie  die 

Abbildungen  solcher  Köpfe  bei  Pinel,  Blumen bach,  Gail 

u.  s.  w.  beweisen.  Das  verkrüppelte  Gehirn  eines  solchen  Blöd- 

sinnigen hat  Willis  (Cerebri  anatome  p.  14.  Fig.  IV.  in  Opp. 

oma.  Amst.  16S2.  4.)  abgebildet.  Mit  jenen  verdienen  auch 

die  §.41.  Anm.  1.  2.  genannten  Abbildungen  von  Schedein  ver- 

schiedener Nationen,  so  wie  die  §.  63.  Anm.  2.  citirten  von 

künstlich  verunstalteten  Schedein  der  Karaiben  verglichen  zu  i 

werden. 

Anm.  2.  Durch  das  Zurücktreten  des  Gehirns  verliert  die  i.t 

Stirne  bei  den  Thieren  die  Wölbung,  welche  sie  bei  uns  zeigt, 

und  der  Gesichtswinkel  (§.  30.  Anm.  1.)  wird  um  so  viel  klei- 

ner» als  jenes  Zurücktreten  beträgt.  Doch  mufs  man  nicht  ver- 

gessen, dafs  der  Anblick  des  Kopfs  zuweilen  täuschen  kann,  in- 

dem ihm  bei  den  Säugethieren  die  grofsen  Stirnliölen,  oder  bei 

den  Vögeln  die  Luftzcllen  der  Schedelknochen  u.  s.  w.  eiue 

ganz  andere  äufsere  Gestalt  geben  können,  als  die  Hole  bei  ih- 

nen zeigt,  welche  das  Gehirn  umfafst,  60  dafs  Cuvier  mit 

Recht  auf  den  Profilschnitt  des  Schedels  den  gröfsten  W   erth 

legt. 

Nach  Pctcy  Camper  (Ueber  den  natürlichen  Unterschied  j 

der  Gesichtszüge  S.  61.)  beträgt  der  Gesichtswinkel  idcalischer 

Schönheit  95  — 100  Grad;  was  darüber  steigt,  wird  zur  Fratze; 

von  95  bis  90  oder  85  Grad  ist  der  Gesichtswinkel  wohlgebil- 



deter  Europäer;  mit  70  Grad  fängt  der  Gesichtswinkel  der  Ne- 

ger an,  und  steigt  höchstens  bis  zu  65  Grad  hinab,  wo  der  der 

■Affen  anfängt  u.  s.  w.  Bei  kleinen  Kindern,  wo  die  Kiefer 

noch  sehr  zurücktreten,  ist  der  Gesichtswinkel  dadurch  gröfser. 

Anm.  3.  Das  gewöhnliche  Gewicht  des  menschlichen  Ge- 

hirns beträgt  nach  Soe  mm  erring  (Nervenlehre  S.  19.)  zwischen 

zwei  bis  drei  Pfund,  nämlich  von  zwei  Pfund  eilf  Loth  bis 

drei  Pfund  drei  ein  viertel  Loth,  und  unter  mehr  als  zweihun- 

dert von  ihm  selbst  untersuchten  Gehirnen  fand  er  keins  von 

vier  Pfund,  wie  es  Haller  (jedoch  in  runder  Zahl,  El.  Phys. 

ilV.  p.  10.)  angiebt.  Die  Gebrüder  Wenzel  (de  penitiori  cere- 

bri  structura  p.  267.)  setzen  auch  das  Gewicht  des  menschli-  , 

eben  Hirns  zwischen  die  Gränzen  von  20  bis  22,000  Granen* 

Ich  habe  indessen  im  Januar  1819  das  sonst  natürlich  beschaffene, 

.und  auf  die  gewöhnliche  Weise  unter  dem  verlängerten  Mark 

abgeschnittene  Gehirn  eines  Menschen  (Namens  Rustan,  von 

dem  ich  weiter  nichts  erfahren  konnte,  und  dessen  Kopf  außer- 

ordentlich groß  war)  vier  Pfund  und  vierundzwanzig  Loth  hie- 

sigen Gewichts  schwer  gefunden.  Der  Schedel,  welcher  ein 

;   Pfund  und  sechs  Loth  wog,  ist  auf  dem  anatomischen  Museum. 

■Man  mufs  wohl  daher  manche  ältere  Angaben  von  einem  sehr 

schweren  Gehirn  (bei  Haller  1.  c.)  jedoch  nur  als  Ausnahmen 

.gelten  lassen. 

Anm.  4.  Unter  allen  Thieren  hat  der  Elefant  das  gröfseste 

Gehirn  und  viel  größer  (absolut  genommen),  als  der  Mensch. 

Peraul t   (Mem.  de  l’Ac.  des  sc.  de  Paris  T.  3.  P.  3.  p.  532.) 
•   giebt  das  Gew'icht  des  von  ilim  untersuchten  Elefanten-Gehirns 

auf  neun  Pfund,  die  Länge  auf  acht  Zoll,  die  Breite  auf  sechs 

Zoll  an;  Allen  Moulins  (An  anatomical  account  of  tlie  Ele- 

phant  accidentally  bumt  in  Dublin.  Lond.  1682.  4.  p.  37.)  fand 
e*  zehn  Pfund  schwer.  Man  sieht  auch  aus  der  Abbildung  bei 

Stukeley  (Of  the  spl  een.  Lond.  1723.  foL),  daß  es  sehr  groß 
;eyn  mufs*  Eine  solche  (absolute)  Größe  scheint  das  Gehirn 

der  vValfische  nicht  zu  erlangen;  unser  Museum  besitzt  das 

Gehirn  von  einem  fünfundaiebenzig  Fuß  langpu  gewöhnlichen 
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Walfisch  (Balaena  Mysticetus)  und  das  von  einem  sichenzclm 

bis  achtzehn  Fufs  langen  Monodon  Monoccros  oder  Mcercinhorn; 
jenes  wiegt  fünf  Pfund  zehn  ein  Viertel  Loth ,   bei  einer  Länge 
des  ganzen  Gehirns  (grofses  und  kleines  zugleich  gerechnet)  von 

acht  Zoll,  sieben  und  einer  halben  Linie;  die  Länge  des  grofseu 
Gehirns  beträgt  sechs  Zoll  fünf  Linien,  die  Breite  desselben 

sieben  Zoll  acht  Linien.  Bei  dem  Meereinhorn  ist  das  Vcrliält- 

nifs  sehr  verschieden;  das  Gewicht  hält  zwei  Pfund  einund- 

dreifsig  Loth;  die  Länge  des  ganzen  Hirns  sechs  Zoll  drei  Li- 

nien; die  des  grofsen  Hirns  allein  fünf  Zoll;  dessen  Breite  sie- 

ben Zoll.  Etwas  haben  diese  Gehirne  wohl  dadurch  verloren, 

dafs  sie  längere  Zeit  (gegen  acht  Monate)  in  'Weingeist  gelegen 
haben.  Doch  scheint  hierdurch  nicht  der  beträchtliche  Gewichts- 

unterschied erklärt  werden  zu  können.  Das  Elefanten  -Geh  im 

ist  wohl  vorzüglich  viel  höher. 

§.251. 
Bei  der  gröfseren  Masse  des  menschlichen  Ge- 

hirns ist  auch  das  Mitteistück  desselben  (corpus  cal- 

losum)  sehr  verlängert,  und  da  dessen  Abstand  von 

der  Oberfläche  des  Gehirns  so  beträchtlich  ist,  ward 

auch  der  Sichelfortstanz  der  harten  Hirnhaut  viel  tie- 

fer hinabsteigend.  Zum  Theil  wenigstens  scheint 

auch  die  Menge  und  Tiefe  der  Windungen  des  Ge- 

hirns und  der  Umfang  seiner  Holen  sich  auf  seine 

Gröfse  zu  beziehen,"  und  um  so  mehr,  als  auch  bei 

dem  menschlichen  Embryo"  die  Windungen  fehlen, 

und  ersj.  nach  und  nach  sich  die  Gelafse  cinsenkcn,  irr 

die  zuvor  auf  der  Oberfläche  lagen. 

Anm.  1.  Dafs  man  nicht  allein  hierbei  auf  die  Gröfse  des 

Gehirns  sehen  darf,  zeigt  indessen  die  Vergleichung  sehr  bald,  H 

da  zum  Beispiel  kleine  Raubthicrc  dem  Typus  der  gröfseren  ] I 

folgen,  und  deutliche  Windungen  des  grofseu  Gehirns  zeigen, 
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wo  sie  größeren  Nagcthicrcn  u.  s.  w.  ebenfalls  nach  einem  all- 

|   gemeinen  Typus  felilen.  Hauptsächlich  scheinen  sicli  jedoch  die 

Windungen  auf  die  leichtere  Einseukung  der  Gefäfshaut  zu  be- 

ziehen, und  Ga  11 ’s  Theorie,  nach  welcher  das  Gehirn  als  ein 

zusammengefaltetes  Tuch  zu  betrachten  wäre,  ist  gewifs  falsch. 

Ich  liabe  auf  alle  von  ihm  angegebenen  Arten  sehr  sorgfältig 

das  Gehirn  zu  entwickeln  gesucht,  allein  durchaus  gefunden, 

dafs  seine  Ansicht  davon  nur  durch  gewaltsame  Trennungen  ent- 

stehen kann,  dafs  und  sich  nie  die  Windungen  regelmäfsig  thei- 

len  lassen,  wie  er  es  will.  Ich  habe  ein  Paar  sehr  grofse  innere 

Wasserköpfe  zergliedert,  allein  selbst  hier  nicht  jene  Entfaltung 

.   gesehen.  Nach  unten,  wo  der  Schedel  fester  ist,  kann  das  sich 

anhäufeude  Wasser  nicht  so  stark  einwirken,  allein  nach  oben 

gegen  die  beweglichen  nachgebenden  Knochen  hin  übt  es  seine 

Gewalt  leichter  aus,  so  dafs  die  Gehirnhäute  mit  dem  Gehirn 

dort  äufserst  diinn  werden;  an  den  Seiten  erhalten  sich  hinge- 

:   gen  beide  nach  unteii  zu  immer  mehr  und  mehr»  so  dafs  sie 

i   endlich  ganz  unten  die  gewöhnliche  Dicke  haben.  Diese  Sache 

leidet  gewifs  keinen  Zweifel,  und  Walter,  Soemmerring, 

I   Ackermann  u.  s.  w.  haben  sich  mit  Recht  gegen  jene  Ent- 

faltung erklärt. 

Anm.  2.  Durch  die  starke  Anspannung  des  grofsen  Sichel- 

fortsatzes und  des  ebenfalls  sehr  grofsen  Zeltes  wird  ohne  Frage 

die  mechanische  Einwirkung  der  Hirntheile  aufeinander  bei  Bc- 

wegungen,  Erschütterungen  u.  s.  w.  verhindert,  allein  auch 

mancher  krankhafte  Zustand  leichter  isolirt.  Dafs  bei  manchen 

Ihieren  das  Zelt  durch  gröfsere  oder  kleinere  Knochenstücke 

unterstützt  wird,  bezieht  sich  gewifs  auf  etwas  Ähnliches.  So 

haben  alle  Raubthierc  (ferae),  die  Seehunde,  das  Walrofs  das 

knöcherne  Zelt.  Unter  den  Alfen  haben  es  die  Brüllaffen.  Un- 

ter den  grasfressenden  Thiercn  die  Einhufer.  Unter  den  Amei- 

senfressern der  mit  Zähnen  versehene  Orycteropus  vorn 
Vorgebiirge  der  guten  Hoffnung.  Unter  den  Walfischartigen 

die  (mit  Zähnen  ausgerüsteten)  Delphine,  während  cs  den  mit 
Bärten  versehenen  Walfischen  und  dem  Mccrcinhorn  fehlt: 
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ob  ca  bei  dem  Pottfisch  vorkoromt,  weil»  ich  nicht;  dem  Mt- 
nati  fehlt  ca. 

Anm.  3.  Die  Heilen  des  Gehirn»  hielt  man  in  den  frühe- 

sten Zeiten  mit  der  Nase  in  offener  Gemeinschaft;  daher  die: 

Lehre  von  den  Flössen,  von  den  hauptreinigeuden  Arzeneicnj 

und  dergh  mehr.  Wie  man  sie  aber  lange  für  Kloaken  ansah,  | 

ans  denen  die  Flüssigkeiten  weggeschafft  werden  müfsten,  so 

hielt  man  sie  zu  andern  Zeiten  für  die  Behälter  der  Lebensgei- 

ster, ja  man  sah  in  den  neuesten  Zeiten  (§.  262.)  das  Wasser 

derselben  als  das  Seelenorgan  an.  Im  frischen  und  gesunden 

Zustande  ist  indessen  kein  Wasser  darin  vorhanden,  sondern 

nur  ein  benetzender  Hauch,  wie  in  andern  Holen  des  Körpers. 

Andere  glaubten,  sie  entständen  nothwendiV,  indem  die  darin 

befindlichen  Theile,  als  die  gestreiften  Körper,  die  Sehhügel  u. 

s.  w.  von  der  übrigen  Masse  hätten  getrennt  werden  sollen, 

auch  würden  durch  sie  die  Adergeilechte  (plexus  choroidei)  in 

die  Tiefe  geleitet.  Es  sind  aber  bei  den  Thieren  manche  Theile 

z.  B.  die  sogenannten  Kolbenfortsätze  (Geruchhügel)  der  Säug- 

thiere,  die  Sehhügel  der  Vögel  und  so  weiter,  hold,  ohne  dafs 

ein  Adergeflecht  oder  ein  besonderer  Körper  darin  läge.  Ich 

vermuthe  daher,  dafs  sie  die  Bewegungen  der  damit  versehenen 

Gehirntheile  und  deren  Fasern  möglich  machen  oder  erleichtern,  ii 

§.  252. 
Die  Cenlraltheile  des  Nervensystems  bestehen! 

aus  der  Marksubstanz  und  Rindensubstanz, I 

welche  letztere  das  grofse  und  kleine  Gehirn  umhüllt,  I 

aber  auch  in  ihrem  Inneren  vielfällig  vorkommt,  wäh  - 

rend sie  im  Rückenmark  nur  in  dessen  innerem!»! 

Theil  erscheint  j   der  peripherische  Theil  des  Ner-1 

vensystems  hingegen,  mit  Ausnahme  des  sympathi-lf 

sehen  und  des  Riechenerven,  hat  die  graue  Substanz 

nur  in  seinen  Knoten  oder  Ganglien.  Dieser  Um- 

i 



15 

stand  hat  wahrscheinlich  Gail  bewogen,  sie  überall, 

sey  es  auf  der  äufseren  Fläche,  sey  es  im  Innern 

des  Gehirns  und  Rückenmarks,  als  Gangliensubstanz 

zu  betrachten:  eine  Ansicht,  welche  auch  vor  allen 

bisherigen  den  mehrsten  Beifall  zu  verdienen  scheint. 

Sie  besteht  grofsentheils  aus  Gefäfsen,  überdiefs  aber 

aus  einem  eigentümlichen,  der  Analyse  nach  (§.  175.) 

der  weifsen  Substanz  sehr  analogen  Stoff,  und  wenn 

gleich  nicht  alle  Nerven,  namentlich  die  des  Rük- 

kenmarks,  von  welchen  es  Gail  gradezu  behauptet, 

bis  in  die  graue  Substanz  verfolgt  werden  können 

(§.  255.),  so  darf  sie  doch  als  für  die  Nervenfasern 

vermittelnd  und  vielleicht  selbst  als  verstärkend  an- 

gesehen -werden. 

Anm.  1.  In  mehreren  Theilen  des  grofsen,  doch  vorzüg- 

lich im  kleinen  Gehirn  findet  sich  eine  Modification  der  grauen 

Substanz,  zwischen  dieser  und  der  weifsen,  als  gelbliche  oder 

gelbröthliche  Masse  (substantia  intermedia),  die  indessen,  wie 

die  graue  selbst,  sehr  variirt,  welche  letztere  auch  in  den  Hirn- 

schenkeln schwärzlich  erscheint.  Soemmerring  (De  basi 

•ncephaii  Gott.  1778.  4.  p.  182.  d.)  hat  .zuerst  ausdrücklich 

darüber  gesprochen,  doch  mag  Franc.  Gennari,  der  sich  di# 

Entdeckung  zuschreibt  (De  peculiari  structura  cerebri.  Parma 

1782.  8.)  von  selbst  darauf  gekommen  seyn,  wie  man  auch  im 

Grunde  bei  Malacarne  (Nuova  esposizionc  della  vera  strut- 

tura  del  cervclletto.  Torino  1776.  8.  p.  122.)  die  Sache,  nur 

»icht  »o  ausgesprochen,  findet. 

Im  Negergehirn  haben  Mehrere  schon  die  Substanzen 

dunkler  gefunden,  und  ich  sah  sie  ebenfalls  in  der  Art  bei  einem 

Mulatten;  Flor,  Caldani  (Congctturc  sopra  l’uso  della  glan- 
deda  Time  con  alcuni  altri  discorsi.  Venez.  1808.  4.  p.  38.)  fand 

blo*  di#  graue  Substanz  im  Hirnknoten  zwoier  Neger  dunkler 



Wi  — 

als  gewöhnlich.  Dasselbe  sagte  sclion  Walter  (von  den  Blut-  I 

adern  des  Auges  S.  21.)  gegen  Meckel.  Bei  Rindern  habe  ( 

ich  einige  Male  in  Krankheiten  (in  der  Lungenseuchc  und  in 

der  Rindspest)  doch  nicht  immer)  dasselbe  gesehen;  in  Alfort  i 

hatte  man  die  Oberfläche  des  Gehirns  einer  am  Milzbrand  (fie- 

vre  charbonncuse)  verstorbenen  Kuh  schwärzlich  gefunden. 

Die  graue  Substanz  fehlt  wohl  keinem  mit  Nerven  versehe- 

nen Thier.  Die  schwarze  Farbe  der  harten  Hirnhaut  bei  einigen 

Thieren  gehört  natürlich  nicht  hicher  (§.  S9.  Anm.);  und  eben 

so  wenig  die  gelbe  der  Ganglien  einiger  Mollusken,  da  sie  nicht 

von  der  Nervensubstanz  abhängt. 

Anm.  2.  K.  Wilh.  Wutzcr  in  sciner.trefflichen  Schrift 

De  corporis  humani  gangliorum  fabrica  atque  usu.  Berol-  1S17. 

4.  p.  65.  sq.  tadelt,  dafs  man  die  Gangliensubstanz  mit  der 

grauen  Hirnsubstanz  für  indentisch  hält,  und  giebt  mehrere  che- 

mische Versuche  an,  wodurch  er  ihren  Unterschied  darzuthun 

glaubt.  Er  will  auch  daher  die  deutlich  aus  grauer  Substanz 

bestehende  Anschwellung  des  Geruchsnerven  nicht  als  Ganglien 

gelten  lassen.  Ich  kann  dem  nicht  beitreten,  denn  von  dem 

Knoten  des  Geruchsnerven  ist  der  Übergang  zu  der  gefärbten 

Substanz  in  den  Ganglien  der  andern  Schedclnerven  gar  zu 

deutlich.  In  den  andern  Ganglien  tritt  die  graue  Substanz 

mehr  zurück,  das  Zellgewebe  hingegen  nebst  den  Gcfäfsen  mehr 

hervor.  §.  266.  Anm.  1. 

253. 

Die  weifsc  oder  eigentliche  Substanz,  des  Ner 

vensystems  besteht  aus  Fasern  (§•  100.),  deren  vol-  j 

lige  Entwickelung  und  Darstellung  im  ganzen  Gehirn
  I 

zugleich  dessen  Anatomie  vollkommen  beendigen
d 

würde.  Bis  jetzt  kennen  wir  den  Verlauf  der  Fa-;j 

sern  darin  nur  zu  einem,  jedoch  schon  sehr  grofsenjj 

Theil,  und  sehen  sie  in  sehr  mannigfaltig
en  Rich-a 

lungen  geordnet. 

Bclrach- 

.   •   •   /   1 
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!   Betrachten  wir  sic  aber  nur  obenhin,  wie  sie 

von  dem  Rückenmark  in  vielerlei  Richtungen  zu 

dem  Hirnknoten  gelangen,  und  sich  von  dort  wie- 

der in  die  Sehhügel,  die  gestreiften  Körper  und  die 

■Seitenmassen  des  grofsen  Gehirns  fortsetzen,  in 

welche  andererseits  die  Queerfasern  des  Balkens  übef- 

.gehen,  von  dem  nach  unten  hingegen  die  Platten 

der  Scheidewand  sich  zum  Gewölbe  hinabsenken,  das 

selbst  wiederum  mit  seinen  Schenkeln  so  vielfäl- 

tige Verbindungen  eingeht*  entfalten  wir  das  ganz 

t eigentümlich  gebildete  kleine  Gehirn,  das  erstlich 

in  vielen  Queerbinden  durch  den  Knoten  dringt,  zwei- 

|   teils  einen  Theil  der  Rückenmarksfasern  an  sich 

:   zieht,  drittens  aber  mit  besonderen  Fasern  und  Plat- 

ten an  das  Gehirn  tritt;  sehen  wir  endlich  auf  die 

\   ierhiigel  und  deren  Verbindungen,  die  Zirbel  mit 

ihren  langen  Fortsätzen,  den  Hirnanhang  u.  s.  w.,  so 

<   finden  v. ir  eine  Verkettung  der  Fasern,  von  der  wir 

-gcwils  um  so  mehr  berechtigt  sind,  sehr  viel  zu  er- 

warten, als  wir  dieselben  niemals  andere  Richtun- 

gen nehmen  sehen;  so  wie  ich  auf  der  anderen  Seite 

darin  einen  wichtigen  Grund  für  die  Einheit  des 

Gehirns  zu  finden  glaube.  Hier  ist  selbst  eine  viel 

stärkere  Ineinanderschlingung  als  zwischen  den  Mus- 

kelfasern der  Herzkammern,  und  nirgends  eine  Tren- 

nung wie  zwischen  diesen  und  ihren  Vorkammern. 

Anm.  1.  Galt  und  Reil  haben  sich  ein  sclir  grofses  Ver- 

dienst erworben,  indem  sic  das  Studium  der  Faserung  des  Ge- 

hirns, als  eigentliche  Anatomie  desselben,  in  seiner  Wichtigkeit 

dargestcllt  und  in  so  kurzer  Zeit  so  sehr  befördert  haben. 
B ii. 



IS Heil  hätte  hei  längerem  Lehen  noch  sehr  viel  darin  geleitet, 

denn  er  untersuchte  diesen  Gegenstand  his  an  seinem  7.u  frühen 

Tod  mit  dem  grellsten  Eifer.  Ich  verkenne  gcwil's  nicht  die 

Verdienste  ihrer  Vorgänger,  namentlich  eines  Soemmerring 

und  Vicq  d’Azyt,  um  die  Anatomie  des  Gehirns;  allein  sie 

richteten  ihre  Untersuchung  nicht  eigentlich  hierauf.  Heil 

schlug  den  Weg  ein,  der  allein  zum  Ziel  führen  konnte;  er 

liefs  nämlich,  wenn  er  irgendwo  gewisse  Lasern  in  einem  mensch- 

lichen Gehirn  besonders  entwickelt  sah,  diese  in  Wachs  bossi-i 

ren,  und  trug  sic  hernach  auf  ein  ideales  Gehirn  ein,  so  dais 

er  den  Verlauf  der  Fasern  schon  sehr  weit  verfolgt  halte.  Das 

in  Wachs  bossirte  Gehirn,  welches  aus  allen  einzelnen  Präps 

raten  entstanden  war,  besitzt  nun  unser  anatomisches  Museum 

als  ein  höchst  schätzbares  Denkmal  seiner  unermüdeten  Thä- 

tigkeit. 

Ich  hin  übrigens  weit  entfernt  zu  glauben,  dafs  jemals  ein 

Mensch  mit  einem  solchen  Gehirn  ex  ist  Iren  wird,  worin  alle.- 

gleich  entwickelt  wäre.  Jeder  von  uns  hat  gewisse  Parthieer 

gemeinschaftlich  ausgebildet,  deren  Faserung  man  auch  dabei 

hei  jeder  Section  erblickt;  die  Entwickelung  anderer  Parthieei 

und  deren  Modificatioucn  hingegen  machen  vielleicht  alle  dii 

individuellen  Gehirne,  und  die  davon  abhängigen  Fälligkeiten 

und  Anlagen.  Teil  möchte  auch  keineswegs  Treviranus  (Bio- 

logie  V.  324.)  bestimmen,  der  neben  den  Hirnfasern  allentlial ft 

ben  Massen  annimmt,  die  thcils  aus  Platten  bestehen,  llieH.'^l 

weder  blätterig  noch  faserig  scyti  sollen ,   unter  gehörigen  Um 

ständen,  würde  man  die  Fasern  darin  gewifs  erblicken. 

Anm.  2.  Wer  die  Wichtigkeit  der  Faserungen,  oder  diesefi 

selbst  verkennt,  und  das  Gehirn  mehr  für  eine  breiartige  MaffJ 

hält,  verliert  den  interessanten  Theil  der  Hirnanatomie,  wirefl 

auch  schwerlich  im  Stande  seyn,  sich  die  grofsen  Nachtlieile  vor  a 

Erschütterungen  und  von  Druck  auf  das  Gehirn  zu  erklären.  4 

Es  gehen  aber  auch  die  zu  weit,  welche  nur  flas  StudiunAs 

der  Faserung  gelten  lassen  wollen,  und  auf  andere  Zergliedeilj 
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runosmetlioilen  verächtlich  hinabsehen.  Bei  gcriclitlichen  Sec- 

tioneu mufs  durchaus  nach  hergebrachter  Weise  die  Untersu- 

chung des  Gehirns  von  oben,  und  während  es  im  Schedel  liegt, 

•beginnen,  und  bei  dem  Vortrag  der  Anatomie  ist  sie  ebenfalls 

für  den  Anfang  empfelilungsvverth,  und  erst  nachdem  die  Theile 

in  ihrer  Lage  bei  horizontalen  Schnitten}  bei  Entwickelung  der 

Holen  u.  s.  w.  auf  die  gewöhnliche  Weise,  und  nachmals  bei 

einem  andern  Gehirn  durch  den  Profilschnitt  dargestellt  sind, 

wird  man  sich  mit  Erfolg  zur  Entwickelung  der  Faserungen  in 

^anderen  Gehirnen  wenden  können,  da  nun  alle  Parthieen  schon 

tbekanut  sind. 

Eine  gänzliche  Kreuzung  (deeüssalio)  findet 

sich  zwischen  den  Längsfasern  des  Gehirns  und  des 

Rückenmarks  mit  den  Quecrfasern  des  kleinen  Ge- 

LLirns  in  dem  Hirnknoten;  eine  viel  geringere  und 

nur  theilweise  in  dem  verlängerten  Mark:  und 'zwar 
ohne  alle  Ausnahmen  bei  dem  Menschen  und  bei  al- 

len Thieren,  wo  wir  jene  Theile  unterscheiden  kön- 

nen. Die  in  der  vierten  Hirnhöle  stallfindenden  Ver- 

flechtungen sind  noch  ebensowenig  entwickelt  *   als 

Himbalken  kommen,  mit  den  Längsfasern  aus  den 
Ilirnschcnkeln. 

Anm.  Von  der  bei  dem  Menschen  und  bei  vielen.  Thieren 

nur  theilweise,  bei  andern  gänzlich  stattfindenden,  bei  noch  äil- 

dem  fehlenden  Kreuzung  der  Sehnerven  Ist  §.  315.  geredet. 

§.  255. 

l)ic  Verbindung  der  Fasern  des  GclnrnS'  Und 
Rückenmarks  mit,  den  Cenlralcndcn  der  Nerven  ist 

nicht  darzustelleru  In  günstigen  Fällen  können  wir 
P>  2 
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dieselben  im  fri^cbon  Zuslatidfe,  sonst  nach  Rehnnri- 

luWg  mit  Alkohol,  in  jene  Organe  weit  hincinveV- 

lolgen,  doch  ist  nicht  zu  bestimmen,  ob  sie  nh 

mittelbar  mit  ihren.  Fasern  znsamtnenl reffen ;   ob  es 

gleich  wahrscheinlicher  ist,  als  Gall's  Hypothese 
(§.  252  ),  daß;  alle  Nerven  in  der  granen  Substanzi 

/ 

endigen.  Fiir  jene  Ansicht  spricht  besonders  das 

Gelrcnntbleiben  der  Nervenfasern,  die  in  Geflechten, 

oder  einfacheren  Verbindungen,  von  einem  Strang 

zu  dem  andern  gehen ,   und  sich  an  dessen  Fasern 

legen  mul  mit  ihnen  fortgelten,  ohne  irgendwo  mit 

einander  einzumünden.  Man  könnte  daher  vielleicht 

jede  Nervenfaser  von  ihrem  peripherischen  bis  zu 

ihrem  Centralende  ununterbrochen  denken,  wodurch 

manche  Erscheinungen  im  gesunden  und  kranken  Zu- 

stande sich  leichter  erklären  liefsen.  ^   ergl.  §.  259. 

Anm.  Ueber  das  peripherische  Ende  der  Nerven  habe  ich 

§.  104.  die  Hypothesen  der  S'chr’d'tsteller  und  meine  eigene  vor-' 

getragen.  Yergl.  auch  §,  194. 

§.  256. 
-Es  liifst  sich  nicht  erweisen,  oh  die  Nerven fa-B 

sern  in  so  ferne  verschieden  sind,  dafs  ein  TheiB 

von  ihnen  aus  den  Nerven  in  das  Gehirn,  eiu>» 

anderer  von  diesem  in  jene  übergeht,  wodurclna 

zweierlei  Nervenfasern,  einfretende  und  auslretend<p 

entstehen  würden.  Eben  so  wenig  läfst  sieb  da» 

Rückenmark  aus  dem  Gehirn,  oder  dieses  aus  jejj 

nem  berleilen,  wenn  auch  das  Rückenmark  friihetf 

als  das  Gehirn,  beide  füher  als  viele  Nerven  er 

scheinen. 

I 



Einerseits  nämlich  ist  das  Gehirn  bei  uns  viel 

1   zu  gvofs,  als  tliifs  man  es  von  dem  Rückenmark  ab- 

leilcn  könnte»  und  wenn  dieses  eher  erscheint,  so 

j   ist  jenes  doch  dann  schon  angelegt  und  bildet  sich 
zugleich  in  seiner  ganzen  Gestalt,  nicht  theilvveise 

vom  Rückenmark  aus.  Andererseits  sehen  wir  bei 

llalbköpfen  (Heinicephali ),  wo  ein  innerer  Wasser- 

kopf im  zartesten  Embryo  (von  einem  bis  zwei  Mo- 

naten) das  Gehirn,  oft  auch  eine  Wasseransamm- 

lung iul  Rückenmark  dieses  zerstörte,  dennoch  die 

IWerven  so  ausgebildet,  als  ob  jene  Central tlieile  in der  gröfslen  \   ollkonnnenlieit  wären ,   und  doch  sind 

manche  Nerven,  z.  B.  die  der  Finger  und  Zehen, 

viel  spater  entstanden  als  jenes  Ucbel', 

Die  Misgeburlen,  welche  aus  einem  blofsen  Kopf 

j bestehen,  oder  wo  ein  Kind  auf  seinem  Kopf  noch 

[einen  andern  .getragen  hat,  wo  also  Gehirn  ohne 

i Rückenmark  statt  fand,  sprechen  endlich  dafür  auf 

das  Bestimmteste,  denn  man  darf  hier  nicht  das  eine 

Gehirn  von  dem  andern,  und  also  dadurch  mittelbar 

von  dem  Rückenmark  ableilen,  da  die  Gehirne  un- 

ter sich  nicht  verbunden  sind. 
.   -   l 

Anm.  1.  Die  dichterische  Sprache  der  Schriftsteller,  welche 

das  Geh  irn  als  die  Bliifhe  des  Rückenmarks  schildern,  ist  nach 

dem  Obigen  zu  bcurthcilcn.  Serres  (Analvse  p.  5S. )   fand 
s^nst  bei  allen  Klassen  der  Wirbelthiere  das  Rückenmark  im 

Embryo  früher  als  im  Gehirn. 

Anm.  2.  Sehr  oft  hat  man  die  Halbkopfc  oder  Katzen- 

kopfe themicephali,  acephali  spurii)  vom  Wasserkopf  hergelcilet, 
allein  man  fehlte  darin,  dafs  man  von  diesem'  zu  unbestimmt 
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(sprach.  Ist  einmal  das  Gehirn  weiter  atAgebildet,  und  sind 

schon  die  Knochen  des  Schcdelgevvölbcs  da,  so  können  sic  nicht 

wieder  vergehen,  sondern  es  bleibt  ein  Wasserkopf  (Hydroce- 

phalus),  Ist  hingegen  das  Gehirn  erst  angelegt,  und  findet 

noch  keine  Verknöcherung  in  der  obern  Schedelparthie  statt,  so  ; 

erweitert  sich  die  Wasserblase  (das  Gehirn),  von  einer  zarten 

Hülle  umgeben,  bis  diese  früher  oder  später  mit  ihr  platzt,  wes.  •, 

wegen  auch  bei  Halbköpfen  von  ein  Paar  Monaten  die  Häute  ! 

in  Lappen  von  dem  übriggebliebenen  Sehedelthcil  (der  Basis)  t 

hinabhängen.  Auf  dem  Museum  in  Berlin  ist  ein  solcher  zarter  i 

Wasserkopf  ohne  alle  Knochen  des  Gewölbes,  so  wie  eine 

Reihe  der  darauf  folgenden  Zustände,  welche  der  geschickte 

Gehülfq  unsers  Museums.  D.  Vogel,  nächstens  in  sehr  gelun- 

genen Zeichnungen  in  seiner  Inauguraldisseration  darstelleu  i 

wird. 
r.  ,   ,   .   ,   f   j   .   ,   ( ,   / 

Anm.  3,  Wo  zwei  Köpfe  auf,  oder  hinten  an  einander 

stehen,  sind  ihnen  entweder  nur  die  Schedelknochen,  oder  auch, 

jedoch  seltener,  die  harten  Hirnhäute  gemeinschaftlich;  das 

Übrige  ist  getrennt.  Vergl.  Jo.  C.  Lcop.  Barkow  Diss.  de 

monstris  dnplicibus  verticibns  inter  se  junctis.  Berol.  1821,  4. 

tabb  ,   worin  eine  seltene  Misgeburt  beschrieben  wird,  welche 

wir  dem  verdienten  Borges  in  Münster  verdanken.  Vorzüg-S 

lieh  interessant  ist  der  Fall  von  dem  Bengalischen  Kinde,  das  fl 

zwei  Jahre  lebte  und  von  Ev-  Home  (Philos.  Transact.  1   < 00. 1 

p.  296.  und  1799.  p.  2S.)  beschrieben  nnd  abgebildet  ist. 
■ 

Einen  Fall,  wo  neben  zwei  völlig  ausgebildeten  Kindern! 

ein  blofser  Kopf  geboren  ward,  der  durch  die  Güte  des  D.  El-!  . 

fes  zu  Ncufs  am  Rhein,  auf  unserm  Museum  befindlich  ist, ja 

habe  ich  in  den  Abh.  d.  Ak.  d-  Wiss.  für  1S16  und  1S1/.H 

(Berlin  1819.  4.  S.  99—110.  Taf.  1—4.)  beschrieben,  uudir 

dabei  zugloich  den  früher  von  Conr.  Lycosthencs  (Chronirn 

con  prodigiorum  ac  ostentorum  Bas,  1557.  fol.  p.  542.)  beob-M 

achteten  ähnlichen  Fall  angeführt, 



Das  Gehirn  ist  während  des  Lebens,  in  sleler 

I   Bewegung.  Gewöhnlich  erkennt  man  nur  eine 

i   solche,  die  von  den  Bewegungen  der  Arterien  bei 

dem  Pulse  abhängig  *   und  mit  diesem  gleichzeitig 

■ist,  ja  ich  habe  bei  Erwachsenen,  wo  nach  Beinfrafs 
I   '   *   *   '   *   '   .   I   *5  ”   •   s   *   .   *l‘ji  *   r   ?   * T   I   Cf  *   '   '   •   ‘   '   f‘.  ,   •   ;   *   ’   |   fl 

des  Schedels  bald  gröfsere,  bald  kleinere  Theilc  des 

Gehins  enlblöfst  lagen,  dieselbe  öfters  und  nie  eine 

andere  bemerkt. 

Aufserdem  aber  findet  noch  eine  zweite  Bewe- 

gung statt,  die  ich  jedoch  blos  einmal  bei  einem 

<   Hemicephalus,  welcher  sechszclm  Stunden  lebte,  in 

dem  kleinen  t   berrest  seines  Gehirns  gesehen  habe. 

Diese  hängt  von  dem  Anschwellen  der  Verom  bei 

dein  Ausalhmen  ab,  und  bei  jener  Misgeburt,  wo 

das  Athemholen  sehr  selten  und  mühsam  war,  sah 

man,  wenn  es  statt  fand,  sehr  deutlich  das  An- 

schwellen der  QueerblutleiLer.  Es  fragt  sich  also, 

ob  diese  Bewegung  stets,  oder  nur  dann  statt  findet, 

wenn  das  Athemholen  gewaltsam  geschieht,  wohin 

auch  die  Fälle  gehören,  die’Ravina  von  Menschen 
angiebt. 

In  dem  Rückenmark  ist  die  nämliche  Bewegung 

von  Portal  (Anatomie  inedicalc  T.  4.  p.  66.)  bei 

einem  Kinde  bemerkt ,   das  in  geringer  Entfernung 

vom  Schedel  eine  Spina  bitida  halle,  auch  bei  jun- 

gen Hunden  und  Katzen.  Am  untern  Theil  des 

Rückenmarks  sah  er  sie  nicht  bei  diesen  Thieren, 

auch  nicht,  wenn  daselbst  der  Rückgrat h   gelheilt 

war.  Magendic  hingegen  hat  sic  bei  verschiede- 
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nen  rl  liieren  im  ganzen  Rückenmark  gesellen.  Jonrn. 

de  Physiol,  T.  1;  p.  200  —   203.  Sur  le  mouve- 

meiit  de  la  nioelle  dpiniere  isochrone  £i  la  respi-  ! 
rallott. 

Aura.  1.  I T   aller  (   L,l.  Phys.  IV.  p.  176.)  sagt  selbst  von  , 

der  arteriellen  Bewcguug  des  Gehirns:  Is  motus  multo,  ejuam  i 

ille  alter  a   respiratigne  iiatus,  coustanior  est  etc.  etc.;  dagegen  ! 

spricht  er  S.  171.  von  der  durch  das  Anschwellen,  der  Venen 

erregten  Bewegung,  als  ob  sic  bei  jedem  Ausathmcn  statt  fände. 

La  Mure  (Hecherchcs  sur  la  caqse  de  la  pulsntion  des  artcri-s, 

sur  le  niouyemens  du  eert'Cäu  etc.,  Moni  pell.  1709.  S.  p.  125 

bis  191.)  erwähnt  auph  nur  derselben,  nach  zahlreichen  Versu- 

chen. Portal  dagegen  (p.  07.)  glaubt  mit  Fahre,  den  er  ci- 

t'irt,'  dafs,  so  lange  der  Schedel  ganz  ist,  diese  Bewegung  nicht 
statt  finden  könne,  allein  da  die  Gehirnsubstanz  weich  und 

zusamrnendnickbar  ist,  und  sich  Holen  darin  befinden,  so  sehe 

ich  das  Mellt  ein. 

llifcheraiid  (Ment,  sur  lc  ntouvement  du  cert'cau,  in; 

M<:m.  de  la  soc.  d’Emöl.  T-  3.  p.  197  —   212.)  nimmt  ganz  al-l 

lein  die  Bewegung  an,  welche  von  den  Arterien  abhängt,  er-1 

zählt  jedoch  (p.  200.  E. )   selbst  einen  Versuch,  wo  bei  demH 

Einspritzeu  in  die  Drossel verien  die  Blutleiter  des  Gehirns  erwci-H 

tert  wurden  und  das  Gehirn  etwas  anschwoll.  Kavina’sjJ 

zahlreiche  Beobachtungen  (Aus  Mem.  de  Turin  1811  12.  ■ 

übers,  in  Meckel’s  Arcli.  3.  Seite  119  —   131.)  heben  auch  je-l 

den  Zweifel  über  die  doppelte  Bewegung  iin  Hirn  der  Säugthiere.l 

und  er  nimmt  mit  Tommasiui  an,  dafs  dasselbe  bei  demJJ 

Ausa thmen  eigentlich  nicht  anschwelle,  sondern  vielmehr  bei» 

dem  Einatlunen  etwas  z usa m meuslnke,  und  bei  dem  Ausathmeniß 

auf  sein  eigeutlicbes  Volumen  zurückgebraclit  werde.  Bei  denn 

Vögeln,  wo  das  Blut  immer  leicht  durch  die  Lungen  iliefst,!' 

fehlt  die  vom  Athmen  aliliängige  Bewegung  des  Gehirns,  iiudii 

dasselbe  -gilt  auch  von  den  Amphibien  und  Fischen,  wie  cs  auch  tu 

schon  früher  Schlich  ting  und  Walstorf  zum  Theil  vor 



ilun  gesehen  hatten,  und  Treviranus  (Biol.  V.  259.)  hat 

darüber  bei  Fröschen  Versuche  mit  dem  nämlichen  Erfolg  an- 

gestellt. 

Anm-  2.  Ehepials  hielt  man  wohl  wie  Ant.  Pacchioni 

(Diss.  binae  ad  Fantonum.  Rom.  1713.  S.)  die  harte  Hirnhaut 

für  einen  Muskel,  und  leitete  von  ihr  die  Bewegungen  her, 

welches  jetzt  keiner  Widerlegung  bedarf.  Treviranus  leitete 

hingegen  die  Spannkraft  der  Nerven  von  der  weichen  Hirnhaut 

1   her,  wovon  §.  266.  geredet  wird. 

Auch  die  eigene  Bewegung  in  den  Nervenfiebern  selbst,  wie 

sie  z.  B.  Darvin  (Zoonomie  I.  1.  S.  25.)  in  der  Netzhaut 

des  Auges  annnahm,  wird  man  schwerlich  jetzt  wahrscheinlich 

finden.  Vergleiche  d.  folg.  §• 
1 

§.  258.  i 

Wie  der  weichen  Gehirn-  und  Nervcnsubstanz 
8   '   f   -j.  'f  il  r,;  j   .   ‘   -   .   _'i  1 •   .■  «!' .'  :'-t .   , 

alle  eigentümliche  Bewegung  fremd  ist,  so  kann 

man  auch  nirgend  in  ihr  eine  Spannung  oder  Oscil- 

i   lalion  annehmen.  Bei  den  dadurch  spiralförmig 

oder  geknickt  aussehenden  Nerven  sieht  man  eine 

solche  Schlaffheit  der  Hüllen,  und  sie  selbst  so  ge- 

|i  schlängelt,  oder  wenigstens  so  wenig  befestigt  liegen, 

dafs  sie  bei  der  für  den  normalen  Zustand  gröfst- 

i   möglichsten  Ausdehnung  eines  Theils  (z.  B.  der 

Zunge)  keineswegs  mit  ausgedehnt  oder  gespannt 

werden ,   sondern  nur  grade  zu  liegen  kommen. 

AMc  stark  übrigens  die  Nerven  ihrer  Function  un- 

beschadet widernatürlich  ausgedehnt  werden  können 

habe  ich  bei  einem  Knaben  gesehen,  dessen  rechtes 

Auge  durch  einen  bis  zur  Nase  und  Augenhöle  sich 

erstreckenden  Winddorn  (spina  venfosa)  des  Ober- 

kiefers, so  hervorgedrückt  war,  dafs  es  anderthalb 
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Zoll  länger  hervorsland,  als  das  linke  Auge,  und 

wo  dessen  ungeachtet  weder  die  Sehkraft  der 

Netzhaut,  noch  die  Beweglichkeit  der  Iris  gelitten 
halten. 

Anm.  1«  Da  man  einselicn  mufstc,  dafs  man  nicht  die 

Nerven  als  gespannte  Saiten  schwingend  oder  vibirend  darstel- 

len  könne,  so  ging  man  zum  Theil  zu  einer  andern,  allein  eben 

so  verwerflichen  Hypothese,  nach  welcher  das  Nervenmark  au» 

elastischen  Kügelchen  bestehen  und  in  diesen  oscilliren  sollte,  i 

hlan  braucht  indessen  nur  dagegen  die  Weichheit  der  A lasse 

anzu führen,  wovon  §.  101.  geredet  ist. 

uff.*  .Girl  „rrottoa  hsa  ÄfiuhrrilBrnn  "   •   ■   «■•TTI 
Anm.  2.  Wenn  die  Nerven  eines  lebenden  Geschöpfes ic 

durchschnitten  werden,  so  ziehen  sich  die  beiden  Enden  zurück  g 

und  zwar  durch  die  Zusammcuziehbarkeit  ihrer  Scheiden,  da  j 

die  Nerven,  um  durchschnitten  zu  werden,  etwas  ausgedehnt! 

■werden  mufsten.  So  springen  auch  die  Augapfel,  welche  durch a 

eine  Geschwulst  etc.  etc.  aus  der  Augcnhöle  hervorgetrieben  wa-| 

ren,  wenn  dieses  Hmdernifs  weggenoramen  ist,  wieder  in  ihre» 

frühere  Stellung  zurück,  vergl,  Richter’s  Anfangsgründe  deti 
Wundarzneikurut  3.  B.  S.  40S.  Durch  die  Zusammendrückung.« 

welche  die  Scheiden  zugleich  auf  das  Mark  der  durchschnittenen« 

Enden  äufsern,  wird  auch  etwas  von  demselben  liervorge trieben« 

und  bildet  eine  rundliche  Hervorragung.  Mehr  davon  bei  dei  • 

Lclire  von  der  Regeneration. 

§.  259.  I 

Man  hat,  um  die  Wirkungen  der  Nerven  zu  er  l 

klären,  sehr  häufig  eine  eigentümliche  tropfbare  Müs 
|   m   ! 

sigkeit  in  ihnen  angenommen,  allein  ohne  sic  beweu 

gen  oder  gar  darslellen  zu  können.  Die  die  Fasert 

umgebende  Feuchtigkeit  der  Nervenhüllen,  ist  nicht 

als  das  überall  vorkommendc  Serum,  und  die  Ncif - 

» 



yenfasern  selbst  als  hohl  anzunchmen,  wäre  gewifs 

falsch.  Vergl.  §.  100.  101.  173. 

Es  sclieint  auch  ganz  überflüssig,  eine  eigene 

imponderable  Flüssigkeit,  als  Nervengeist,  Nerven- 

äthcr  (fluidum  nerveum,  spirilus  animalis)  anzuneh- 

men, insoferne  man  für  die  electrischen  Erschei- 

nungen keine  eigene  Substanz,  als  Substrat  bedarf 

(§.  177.),  mit  denen  doch  die  Nervenwirkungen  un- 

verkennbare Ähnlichkeit  haben,  man  mag  auf  ihre 

blitzähnliche  Schnelligkeit,  oder  auf  die  dabei  statt- 

habende  Empfindung  selbst  sehen.  §.  195.  196. 

So  grofs  aber  diese  Ähnlichkeit  ist,  so  bleibt 

uns  doch  die  Isolation  einzelner  Fäden,  in  densel- 

ben Scheiden,  welche  jeden  Augenblick  in  uns  bei 

den  verschiedenen  Bewegungen  und  Empfindungen 

erfolgt,  allerdings  ganz  rälhselhaft,  da  man  den  gan- 

zen Nerven,  ja  ganze  Geflechte  u.  s.  w.  für  zugleich 

wirkend  hallen  sollte.  Wir  sehen  auch,  wenn  wir 

uus  electrisiren  lassen,  wie  unser  ganzer  Körper 

daran  Theil  nimmt,  und  wir  haben  kein  Vermögen, 

hierin  irgend  eine  Modification  hervorzubringen,  wäh- 

rend ein  grofser  Theil  unserer  Nebenwirkungen  unse- 

rer V   illkühr  unterworfen  ist,  und  sogar  dasselbe  von 

dem  electrischen  Organ  der  Fische  gilt.  §.  196. 

Es  mufs  also  ein  solcher  organischer  Zusam- 

menhang des  Gehirns  mit  jeder  einzelnen  Faser  vor- 

handen seyn  (§.  255.),  dafs  sie  bei  ununterbroche- 

ner Leitung,  am  leichtesten  von  seiner  grofsen  Ener- 

gie angezogen,  aut  dasselbe  einwirkt,  und  umgekehrt 
das  Gehirn  auf  die  Fiber  oder  den  Nerven  bei  der 



Willensanstrengung  (durch  diese  selbst)  so  großen 
Einflufs  hat,  dafs  die  seitlichen  Nerventheile  nichts 

davon  abzuzichcn  vermögen. 
.   nstfx  *.tu|.  c.  <»>  ■   ■   :rtM 

Anro.  1.  So  cm  m   erring  (in  seiner  Preifssclirift  über  dca 

Saft,  welcher  aus  den  Nerven  wiedereingesaugt  wird,  im  gesun-  j 

den  und  kranken  Zustande  des  menschlichen  Körpers.  Lands-  1 

hut  1811.  S.  z.  B.  S-  36.)  setzt  voraus,  dafs  in  den  Nerven  von  j 

den  Arterien  etwas  Eigenthiimliches,  unseren  Sinnen  zu  Feines,  i 

abgesondert  wird,  allein  wir  sind  zu  dem  Scldufs  durch  nichts  j 

berechtigt,  und  ich  linde  wenigstens  in  der  ganzen  Schrift  des  j 

berühmten,  von  mir  unendlich  geschätzten  Vfrs.  keinen  gültigen  jj 
Beweis  weder  für  diesen  Saft,  noch  für  dessen  Einsaugung,  a 

Dafs  die  Nerven  mit  dem  Alter  .abnehmen,  beweiset  nichts  da-  I 

für,  denn  es  nehmeti  ja  auch  die  Knochen  und  alle  übrigen  üj 

Theile  zugleich  ab,  ohne  dafs  wir  deshalb  glauben  werden,  daf»  « 

das  Eingesogene  zum  Besten  des  Körpers  verwandt  würde:  die  | 

immer  gröfsere  Abnahme  zeigt  zu  deutlich  das  Gcgentheil. 

An m,  2.  Der  Sats,  dafs  das  Gehirn  nicht  als  Sccretions-  tj 

organ  einer  in  den  Nerven  wirksamen  Flüssigkeit  gedacht  wer-  M 

den  könne ,   ist  von  so  vielen  Seiten  gründlich  erwiesen,  dafs  H 

ich  nur  des  einen  Puncts  liier  erwähne,  dafs  nämlich  das  Gehirn  ijj 

allmälig  bei  den  Thieren  so  sehr  zurücktritt,  dafs  es  dazu  ganz  j 

unfähig  wird,  während  oft  die  Nerven,  vorzüglich  einzelner  i 

Theile  bedeutend  zunelimcn, 

KC. litite 
V71 

*ib  ilji 

§.  260. 

Die  im  vorigen  Paragraph  erwälmle  Leitung 

(und  mit  ihr  die  Function)  des  Nerven  wird  unter-  (l 

brochcn,  so  wie  ein  starker  Druck  aut  ihn  wirkt,  z.  B.  1 

ein  Band,  sey  es  trocken  oder  feucht,  um  ihn  fest r ! 

angelegt  wird,  oder  sein  Zusammenhang  z.  B.  durch 

einen  einfachen  Schnitt  aufgehoben  wird.  Dieses 
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bietet  wieder  einen  merkwürdigen  Unterschied  zwi- 

schen der  den  Nerven  einwohnenden  und  der  ge- 

wöhnlichen electrischen  Kraft  dar,  denn  durch  Gal- 

vanisiren  kann  die  Leitung  zwischen  zerschnittenen 

Nervenenden  unterhalten  werden,  welche  diese  iiir 

Lieh  seihst  nicht  zu  behaupten  vermochten. 

Diese  einzige  Thalsache  wäre  eigentlich  scholl 

im  Stande,  die  von  Alex,  ;v.  Hu  mb  old  t   (Über  die 

sereilzte  iAIuskel-  und  Nervenfaser.  1   B.  S.  163  — 

171.  S.  211  —   234. )   und  von  lleil  ( Exerc.  Anatt. 

;   p.  28.  Physiol.  Archiv.  III.  S.  200.)  angenommene 

Hypothese  von  einer  Nerven  -   Atmosphäre  (At- 

mosphaera  nervorum  sensibilis)  zu  widerlegen,  welche 

nach  dem  Ersteren  darin  besieht,  dafs  um  jeden 

Nerven  ein  empfindlicher  Dunstkreis  (wie  ein  Hei- 

ligcnsehein)  sich  bis  auf  A   Linien  erstreckt,  so  dafs 

innerhalb  desselben  der  Nerve  wie  in  seiner  Sub- 

stanz selbst  wirkt;  währentl'Reil  gradezu  sagt,  dafs 
der  Nerve  den  ihn  zunächst  umgebenden  Theilen 

seine  Kraft  zu  empfinden  mittheilt. 

Reil  stützt  sich  vorzüglich  darauf,  dafs  die 

Haut  überall  auch  die  leiseste  Berührung -empfinde, 

ohne  dafs  überall  Nerven  anzunehmen  sind:  allein 

vir  wissen,  wie  aufserordenllich  fein  sich  die  Ilaut- 

nerven  zerästeln ,   so  dafs  ein  anscheinend  kleiner 

Theil  sowohl  Gefälse  als  Nerven  in  .grofscr  Menge, 

aber  auch  in  grofscr  Zahrlheit 1   besitzen  kann.  Man 

darf  hierbei  nur  an  kleine  Tliiere,  z.  B.  eine  Milbe 

denken,  die  in  ihrem  Körperchen  Nerven,  Muskeln, 

Cefäfse  u.  s.  w.  besitzt.  Es  ist  auch  falsch,  dafs 



wir  die  leiseste  Berührung  überall  auf  der  Haut  j 

empfinden,  denn  wenn  wrir  nicht  grade  ein  Haut-  j 

haar  berühren,  so  können  wir  einen  feinen  Körper,  j 

z.  B.  ein  Menschenhaar,  an  viele  Stellen  der  Haut; 

bringen,  ohne  dafs  wir  es  fühlen,  wovon  ich  mich 

durch  Versuche  überzeugt  habe.  Hier  ist  die  Er- 

klärung  sehr  leicht,  und  w'enn  kranke  oder  erregte; 

Theile,  z.  B.  die  Zähne,  Berührungen  an  Stellen | 

empfinden,  wo  selbst  keine  Nerven  sind,  so  ist 

da  die  Fortpflanzung  ebenfalls  nicht  schwer  zu  be- 

greifen. 
Wäre  jene  Meinung  gegründet,  so  hätten  wir 

viel  zu  viel  Nerven,  selbst  wenn  jeder  Punct  era- 
rv  "•  #   r 

pfindlich  seyn  sollte.  Wir  sollten  dann  wohl  selbst 

empfinden  müssen,  wenn  man  neben  einen  Nerven 

in  die  Feuchtigkeit,  in  die  Luft  stäche,  oder  schnitte, 

allein  das  geschieht  nie;  nur  ein  chemisch  wirkender 

Reiz,  wie  Feuer,  Eleclricität,  kann  in  die  Ferne  aul 

den  Nerven  die  Kraft  äufsern. 

Ganz  verwerflich  aber  erscheint  die  Hypothese, | 

bedenkt  man,  dafs  sie  alle  Theile  des  Organismus 

gleich  macht.  Kann  Fett,  kann  Serum,  könner 

Bänder,  Knochen  u.  s.  w.  in  der  Nähe  des  Nervenv 

zu  Nerven  werden,  denn  das  heifsl  es  ja  im  Grundeja 

wenn  sie  wie  er  empfinden,  so  hört  aller  Unterer 

schied  der  Organe  auf.  Aber  wahrlich,  man  brauchen 

gegen  das  ganze  nur  das  Obige  anzuführen,  dafs 

eine  um  den  Nerven  gelegte  Schlinge,  dafs  ein  eini> 

Fächer  Schnitt  die  Empfindung  unter  der  Stelle 

aufhebt. 



Was  liier  von  den  Nerven  gesagt  ist,  gflt  auch 

von  dein  Rückenmark,  so  wie  es  mit  dem  leinslen 

liislrumcnt  durchschnitten  wird,  ist  sogleich  der  unter 

II  dem  Schnitt  befindliche  Theil  des  Körpers  gelähmt; 

|   bei  dieser  grofsen  Masse  von  Nervcnsubstanz  müfste 

j   die  Leilimg  am  allerersten  erwartet  werden,  wenn 

cs  eine  sensible  Atmosphäre  gäbe. 

Anm.  1.  Ich  habe  früher  gegen  diese  Hypotlies  inReil’s 

„Archiv  geschrieben,  ausführlicher  jedoch  den  Gegenstand  be- 

1   handelt  in  den  Abhnndl.  .unserer  .Akademie,  von  1S12 —   13. 

S.  202  —   220.  Über  die  sensible  Atmosphäre  der  Nerven. 

Anm.  2.  Weinhold  (Versuche  über  das  Leben.  S.  12 

I   bis  13.)  fand  den  Humboldtschen  Versuch  nicht  gelingend, 

7   wenn  die  beiden  Nervenenden,  die  auf  der  Glasplatte  lagen, 

f   beim  Galvanismen  durch  keine  Feuchtigkeit  verbunden  waren; 

war  dies  hingegen,  so  strömte  der  Reiz  über.  Er  machte  in- 

I   dessen  seine  Versuche  an  warmblütigen  Thiereu,  an  Kaninchen, 

(und  Humboldt  die  seinigen  an  Ftöschen,  woraus  sich  schon 

kein  gewisser  Unterschied  in  dem  Erfolg  erklären  liefse,  da  die 

Nerven  der  kaltblütigen  Thiere  unter  viel  ungünstigeren  Bedin- 

gungen und  viel  länger  dem  Galvanismus  gehorchen. 

Anm. 3.  IV  ils  on  P   h   i   1   ipp  glaubte  zuerst,  bei  seinen  Ver- 

suchen mit  Kaninchen  gefunden  zu  haben,  da fs  diese  Vhiere  nach 

Durchschneidung  des~  zehnten  Paars  (des  Vagus)  das  Futter  im 
Magen  eben  so  gilt  wie  ganz  gesunde  unverletzte  Kaninchen 

[   vcrdaucten,  wenn  die  durchsclihittcncn  Enden  jener  Nerven  mit 

linander  durch  Zinublättchcn  vereinigt  der  fortwährenden  Wir- 

kung eines  galvanischen  Stroms  ausgesetzt  bleiben.  Nachher 

fsah  er  aber,  dafs  hei  mehreren  Kaninchen  nach  jener  Zerschnei- 

dung der  herumsclnvcifcndcn  Nerven,  ohne  angewandten  Gal- 

vanismus, die  Verdauung  in  der  Art  fortfuhr,  dafs  kein  sicheres 

Resultat  hervorging,  wenn  er  cs  mit  den  vorigen  Versuchen 

verglich,  und  nun  ge/ieth  er  auf  die  Hypothese,  dafs  die  Vcr- 
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dauung  bei  den  Kaninchen  fprtfahre,  wenn  die  dnrchsclmittencn 

Enden  nicht  mehr  als  einen  Vicrtel/oll  auseinander  stellen ,   wo- 

bei eine  unvollkommene  Leitung  zwischen  ihnen  übrig  bleibe; 

schneide  man  hingegen  ein  gröfseres  Stück  heraus,  oder  ent- 

ferne man  die  Enden  der  zerschnittenen  Nerven  weiter  als  einen 

Viertelzoll  von  einander,  so  höre  alle  Verdauung  auf. 

Ich  begreife  es  nicht,  wie  man  in  jenem  Fall  irgend  eine  i 

Leitung  annehmen  kann,  von  der  eine  Verdauung  abhängen  j 

sollte.  Wer  weifs  es  nicht,  wie  verschiedene  Resultate  bei  den- 

selben Versuchen  mit  lebenden  Thiercn  Vorkommen,  und  die  in 

ihrem  individuellen  Zustande  oder  äufseren  übersehenen  Ein-  i 

Ibissen  ihre  Erklärung  finden.  "Wenn  in  der  Entfernung  von 

drei  Linien  noch  Leitung  statt  fände,  so  würden  die  Nerven- 

verletzungen nicht  so  schnell  wirken,  nicht  so  blitzschnell,  wie 

wir  cs  stets  bemerken.  In  jenem  Fall,  wo  die  Nervenenden 

weiter  auseinander  gebracht  wurden,  war  doch  auch  wohl  eine 

gröfsere  Verletzung  überhaupt  vorhanden,  auf  die  man  also 

Rücksicht  zu  nehmen  hat.  Doch  ich  hin  völlig  überzeugt,  dafs 

fernere  Versuche  den  Uugruud  jeuer  mit  allen  uusern  Erfah- 

rungen streitenden  Hypothese  darthun  werden. 

Die  früheren  Versuche  von  Wilson  Philip,  wo  er  den 

Vagus  bei  Kaninchen  durchschnitt,  um  den  daraus  folgenden 

Einflufs  auf  die  Verdauung  zu  sehen,  finden  sich  in  seinem 

reichhaltigen  Werke:  An  experimental  inquiry  into  the  lawe 

of  the  vital  functions.  Ed.  2.  Lond.  ISIS.  8.  Man  vcrgl.  da- 

mit das  Journ.  de  Physiologie  von  Magendi,  1.  S.  120  —   131. 

wo  Brougtlion’s  frühere  Versuche  (gegeu  Wilson  Philip), 

und  Gerson’s  und  Julius  Magazin  d.  ausländ.  Litt..  II.  3. 

S.  525  —   52S.  wo  dessen  spätere  mit  W.  Ph.  übereinstimmenden» 

Versuche  angeführt  werden. 

§.  261. 
Das  Gehirn  ist  das  Seelen orgau  (Sensoriurnp 

commuue,  xocotov  aiaprprßiav) ,   so  dafs  ohne  seine 

Thätigkeit.  weder  ein  Denken  und  Empfinden,  nocbi 

irgend?:/ 



jrsjcml  eine  Willcnsäufserung  (willkürliche  Bewegung) 

statt  findet:  :   .!  .   •   i   ..‘s *   T   rff 

Grofse  oder  plötzlich  einlretcmle  Verletzungen 

des  Gehirns,  vorzüglich  aber  Druck  und  Erschüt- 

terung hemmen  oder  stören  auch  die  Thäligkcit 

desselben,  so  dafs  das  Rewufslsqyn  ge  Ir  übt  oder 
,   •   •   1   <   r.J  j   •   .   ■   i   i   i .   i   •   . . 

aufgehoben  wird.  Jeder  andere  Theil  des  Körpers 

hingegen  kann  hohe  Grade  von  Vc.rlclzungpn  eilci- 

Bden ;   die  mehrsten  könneii  ihrer  Zerstörung  nahe 

’l’Mi 

ihr. 

-sevn,  einige  sogar  sie  schon  crlillcn  haben:  und 

L das  Gehirn  kann  dennoch  mit  Bewufstseyh  fört- 

wirken,  oft  in  voller,  zuweilen  sogar  in  erhöhter 

(Energie, 

Die  Nerven  empfinden  nirgends  selbst,  oder 

mit  Bewufstseyn,'  sondern  leiten  nur  die  in  ihnen 

erregte  Reizung  zum  Gehirn,  denn  bei  durchschnit- 
lenen  oder  unterbundenen  Nerven  sind  alle  die  von 

ihnen  abhängigen,  unter  dem  Schnitt  otfea5  Bande 
befindlichen  Theile  nicht  im  Stande,  selbst  bei  den 

stärksten  Reizen,  irgend  etwas  zu.  empfinden ,   wäh- 

rend über  jener  Stelle  die  ' Nerven  wie  gewöhnlich 

wirken.  Wir  können  sogar  bei  ‘Menschen  uhch 
verletztem  Rückenmark  den  gröbsten  Theil  des 

'   i   i 

Körpers  gelähmt  finden,  so  dafs  das  Gehirn  dann 

nur  in  den  über  der  Quetschung  oder  sonstigen 

Wrlelzung  des  Rückenmarks  befindlichen  Thcilen 

empfindet.  v   i   •   :   ..  -,r 

Anrn  1.  D?cs6  Erfahrungen.  sind  so  allgemein,  und  so 

beweisend,  dafs  ich  •   wenigstens  durchaus  nicht  der -Meinung 

beifreten.  kann,  dafs  auch  in  andern  (dann  mir  gleichviel,  ob 
H.  C 
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/•«>)  r   ff  \   M   j   { f   j   .*!  .   /   f   *   I 
in  wenigen,  oder  vielen,  oder  allen)  Theilcn,  als  im  Gehirn, 

ein  Bewufstscyn  statt  linde,  so  viele  Vcrlbeidiger  sic  nrich  unter 

den  Neueren  gefunden  hat.  Ich  bin  mir  bewufst,  dals  ich  sehe, 

und  um  gut  zu  scheu,  bedarf' ich  der  Aufmerksamkeit,  bedarf 

ich  einer  Erregung  des  Sehorgans,  allein  dadurch  ist  das  I5e- 

vrufstscyn  in  demselben  keineswegs  erwiesen,  wenn  man  cs  sich  < 

auch  noch  so  gering  denken  will.  Im  ̂ yachcn  oder  im  Traum,  j 

immer  ist  es  dasselbe  Ich,  welches  über  den  ganzen  Organismus  i 

herrscht,  und  es  mag  ein  Theil  leiden,  welcher  es  sey,  so  ist 

das  Bewufstscyn  davon  im  Gehirn,  oder  es  wird  nichts  davon 

empfunden.  Damit  steht,  also  durchaus  nicht  in  Widerspruch, 

wenn  wir  finden,  dafs  das  Organ  dasevn  muls,  sobald,  das  Sec- 

leuorgan  zu  dessen  Sphäre  gehörige  Vorstellungen  zuriiekwerten 

soll.  "Wer  längere  Zeit  blind  gewesen  ist,  träumt  nicht  mehr 

von  Gesicht. svorstcllungcn,  von  Licht  und  Farben;  wer  lange 

liinkle,  träumt  sich  nicht  anders,  nicht  tanzend  oder  kräftig  auf- 

trelend.  Hier  fehlt  der  Reiz,  der  dem  Seclenorgati  Gelegen- 

heit giebt,  sich  dergleichen  vorzustellen. 

Anm.  2.  Bei  Gail  wird  das  Bcwufstseyn  als  eine  Ent- 

wickelungsstufe  des  Organs  betrachtet,  allein  nur  durch  eine 

Verwechselung  der  Begriffe.  Ich  mufs  im  Stande  seyn,  eines 

Organs  bewufst  zu  werden,  und  bin  es  bei  dessen  noch  so  ver- 

schiedener Entwickelung;  allein  wenn  alle  jene  Organe  ihr  Be- 

wufstseyn  hätten,  was  vermittelte  diese  Vielheit  zur  Einheit 

des  Iclis,  oder  des  allgemeinen  Bewufstseyns?  Jedes  würde  lür 

sich  wirken,  und  keines  von  dein  andern  wissen;  allein  meinwi 

Ich  steht  über  allcu,  vergleicht  sie  unter  einander,  beurtheilt  sie, fl 

und  sucht  ia  jedem  die  nöthigscheiuenden  Veränderungen  her-|p ■ 

vorzubringen. 

§.  262. 
Man  Iiat  Iiättfig  das  Gehirn  zu  grofs  und  zu  ; 

zusammengesetzt  finden  wollen,  um  das  Ganze  alsjjp 

Seelenorgan  gelten  zu  lassen,  und  daher  bald  die-, 

sen,  bald  jenen  Theil  desselben  vorzugsweise  dafür 



genommen.  Allein  ob  ein  Körper  gröfscr  oder  klei- 

ner ist,  macht  ja  nichts  aus,  da  er  doch  immer  zu- 

sammengesetzt und  theilbar  bleibt,  seine  Verbindung 

also  mit  dem  Geistigen,  Unlheilbaren,  immer  gleich 

unbegreiflich  ist.  Hinsichtlich  des  höher  zu  stellen- 

den Hirntheils  aber  fehlt  es  uns  nicht  blos  an  gül- 

tigen Beweisen,  sondern  die  Erfahrung  weiset  jeden 

Versuch  der  Art  zurück. 

Sollte  ein.  einzelner  Theil  des  Gehirns  vorzugs- 

weise als  Seelenorgan  gelten  können,  so  müfslen  in 

ihm  nicht  allein  alle  Nerven  Zusammentreffen,  oder 

dn  ihm  ihr  Ccnlralende  haben,  damit  in  ihm  alle 

Empfindungen  erregt,  von  ihm  aus  alle  willkürli- 

chen Bewegungen  veranlafst  werden  könnten;  son- 

dern von  ihm  aus  müfste  ferner  auf  jeden  Theil  des 

.grofsen  und  kleinen  Gehirns  und  des  llückenmarks 

und  eben  so  von  diesen  auf  ihn  besonders  leicht  ein- 

-gewirkt  werden ;   seine  Verletzung  endlich  müfste  ei- 

nen nachtheiligeren  Erfolg  haben,  als  die  aller  an- 

dern Ilirntheile,  ja  den  allernachtheiligslen.  Einen 

solchen  Theil  kennen  wir  aber  nicht. 

Wenn  die  Verletzung  des  tiefer  gelegenen  Hirn- 

iheils grüfsere  Übel  zu  drohen  scheint,  so  dp rf  man 

nicht  vergessen,  dafs  man,  um  in  den  mit  Thieren 

angestellten  Versuchen '   bis  zu  ihnen  zu  gelangen, 
schon  auf  mehrere  Theile  zerstörend  eingewirkt  ha- 

ben mufs;  es  ist  also  zugleich  eine  gröfsere  Verlez- 

zung  gegeben,  und  die  wirkt  überall  nachlheilig,  so 
v-ic  auch  der  blofse  Druck  an  keiner  Stelle  besser 

ertragen  wird,  als  an  der  andern, 
,   C   2 

wenn  seine 



Schnelligkeit  uml  Gröfse  gleich  ist.  Es  fehlt  auch 

nicht  an  Beobacht ungen,  wo  hei  Menschen  schv  lief 

gelegene  'l’hcilc,  z.  ß.  hei  Uhgescfti eklem  *Trepani- 
ren,  hei  Schußwunden,  verletzt  wurden,  ohne  da  Cs 

die  Gehirnfunclidn  dadurch  merklich  gestört  ward, 

und  wenn  manche  anscheinend  kleine  Verlel Zungen 

gegen  gvöfsere  einen  übleren,  oder  schneller  lödi li- 

ehen Ausgang  haben,  so  liegt  dies  oft  an  der  Be- 

schaffenheit des  Kranken,  oder  an  INebenumsländen, 

vorzüglich  an  dem  gröfseren  oder  geringeren  Blut-  d 

Verlust,  und  der  dadurch  geringeren  oder  stärkeren  ■ 

Congcslion. 

Die  Betrachtung  der  Thiergehirne  zeigt  auch  kei  : 

neswegs,  dafs  ciu  Theil  vorzüglich  als  SeeTenorgana 

gelten  könne.  Finden  wir  auch  bei  den  Säuglhie  ir 

ren,  selbst  bei  den  uns  näher  stehenden,  einen  wich- 

tigen Theil,  den  Hirnknolen,  kleiner  als  bei  uns,  so;1 

sehen  wir  doch  bald,  dafs  dies  von  den  kleineren  ;< 

Seitenmassen  des  kleinen  Gehirns  abhängt.  Diesel 

aber  treten  allerdings  bei  ihnen  immer  stärker  zurück,  fl 

und  eben  so  die  bei  uns  nach  allen  Seiten  vergrö» 

fserle  Masse  des  grofsen  Gehirns.  In  der  Ausbildung«! 

des  Ganzen  ist  also  bei  uns  das  Übergewicht  unse 

res  Seelenorgans  begründet,  nickt  aber  in  der  eines:; 

einzelnen  Hirnibeils.  * 

Aura.  Über  die  von  älteren  Schriftstellern  für  das  Ser 

lenorgan,  oder  wie  mau  sich  minder  gut  ausdriiekte,  fiir  dei 

Sitz  der  Seele  gehaltenen  Hirntheile,  z.  B.  die  gestreiften  Kör 

per,  den  Hirnbalken,  die  Zirbeldrüse  u.  s.  w.  verweise  ich  au 

Ha  11  er ’s  Physiologie,  wo  sich  eine  gründliche  Widerlegung  die 

scr  Hypothesen  findet. 
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Unter  den  in  spateren  '/.eiten  vorzüglich  hoch  gestellten 

The i len  sind  die  Himliöhlen  zu  nennen,  in  deren  Wasser  oder 

Hauch  der  berühmte  Soc  m   m   Irr  in  g   friiherhiu  das  Seelenorgan 

suchte.  Vergl.  dessen  Schrift :   Uber  das  Organ  der  Seele. 

Konigsb-  17%.  -4.  und  (dagegen)  C.  A.  Rudolphi  Cöram.  de 

ventriculis  cerebri.  Grypli.  1796.  4. 

Ernst  Platner  (Quaest.  phvsiol.  p.  57.  sq. ,   glaubte  das- 

Seelenorgan  in  der  Gegend  der  Vierhiigel  annehmen  zu  müssen, 

weil  dort  die  Nerven  zusammenkämen.  Dies  gilt  aber  wenig- 

stens nicht  von  den  so  eiuflufsfeichen  lliechnervcn.  Die  Vier- 

hiigel sind  ja  auch  bei  kleinerem  Gehirn  in  den  Säugthicren 

grolser  als  im  Menschen,  welches  zu  jener  Idee  keineswegs  palst. 
r*-  i   <. 

§.  263.  , 

So  viele  Theile  auch  von  den  Analomen  in 

dem  Gehirn  unterschieden  sind,  so  linden  wir  sie 

doch  sämmtlich  in  einer  solchen  Verkettung,  dafs 

wir  uns  zwar  sehr  vielfache  Veränderungen  in  der 

Richtung  seiner  Thäligkeit,  und  bald  ein  allgemei- 

nes W   irken  des  Ganzen,  und  bald  wiederum  ein 

vorzugsweise  gewisse  Parlhieen  betreffendes  Hervor- 

heben oder  Beschränken  vorslellen  können,  allein 

nimmer  das  Gehirn  mit  Gail  als  ein  Aggregat  von 

unler  sich  unabhängigen  Organen  ansehen  möchten. 

Seine  Abmarkungen  derselben  sind  auch  so  willkühr- 

lich  und  wunderlich,  dafs  es  einem  Jeden  aullallen 

mufs.  \\  enn  man  alle  seine  Kreise  betrachtet,  die 

sich  die  einzelnen  Stellen  der  Hirnoberfläche  zueig- 

nen, so  findet  sich  oft,  dafs  eine  Gehirnwindung  ein 

Paar  Organen  angehört,  und  dazwischen  eben  so  be- 

schaffene Theile  nur  Organenliicken  bilden.  Dies 

geht  alles  so  bunt  ineinander,  dafs  wenn  man  von 



dem  sublimsten  seiner  Organe,  dem  der  Theosopblc, 

oder  von  dem  unglücklichen  Organ  des  Slchlchs  [ 

oder  Mordens  einen  Theil  oder  das  Ganze  heraus, 

schnitte,  so  würde  Gail  selbst  sie  nicht  unterschei- 

den können.  Er  vergleicht  diese  Organe  mit  den  f 

Theilen  des  Auges,  aber  wie  sehr  sind  nicht  diese 

unterschieden,  so  dafs  Niemand  ein  noch  so  kleines 

Fragment  davon  unrecht  deuten  würde.  Wollte  er 

eine  passende  Vergleichung  geben,  so  müfsle  er  das 

Gehirn  mit  dem  Herzen,  allein  wahrlich  nicht  mit 

dem  Auge  vergleichen.  §.  253. 

Wenn  die  älteren  Schriftsteller  der  Zirbel,  den 

gestreiften  Körpern  u.  s.  w.  verschiedene  Functio- 

nen beilegten,  so  hatten  sie  viel  mehr  für  sich,  da 

die  äufsere,  zum  Theil  auch  die  innere  Bildung  sie 

unterscheidet.  Die  Windungen  sind  ferner  nicht  auf 

beiden  Seilen  so  gleich,  wie  die  Symmetrie  so 

wichtiger  Tlicilc  erfordern  würde;  sie  haben  auch 

keine  besonderen  Nerven  oder  abzuschneidenden  Jj 

Fasern. 

Man  sieht:  endlich  nicht  in  Krankheiten,  z.  B.l 

Entzündungen,  Vereiterungen,  Erweichungen,  cin-H 

zelne  seiner  Organe  ergriffen,  sondern  bald  die  ganze! 

Fläche,  bald  hier  oder  da  eine  Parthie,  regellos! 

einer  Menge  derselben  angehörig.  Auch  hier  ist  esl 

wieder  ganz  anders  mit.  den  ehemals  hervorgehobc-fl 

nen  Hirniheilen,  die  allerdings  isolirt,  krank  oder  zor-tv 

stört  erscheinen  können. 

Anm.  Gail  Blcllt  (T.  2.  p.  3G4  —   4G1.)  fiir  seine  Mei-M 

nung  anatomische  ,   physiologische  lind  pathologische  Grtiüdc^fi' 



3‘) 
die  ich  iu  der  Kürze  anfdhren  will.  Die  eitleren  nimmt  er 

daher,  dafs  das  Gehirn  hei  den  Thicren  weniger  zusammenge- 

setzt ist,  und  dafs  ihm  besonders  die  Massen  des  grofsen  Gelnrns, 

vorne,  seitlich  u.  s.  w.  fehlen,  worin  er  seine  Organe  verlegt. 

Allein  die  Vergleichung  spricht  weit  mehr  für  ein  Zurücktreten 

der  Masse  überhaupt,  denn  wir  finden  bei  den  Säugthieren  das 

Gehirn  im  Gaii»«i  eben  so  zusammengesetzt,  und  aus  allen  den 

nämlichen  Theilen  bestehend.  Wie  wenig  es  hier  auf  die  Win- 

j   düngen  ankommt,  sehen  wir  daran,  dafs  sie  bei  dem  menschli- 

chen Embryo  und  bei  vielen  kleinen  Säugethieren  fehlen. 

Seine  physiologischen  Gründe  sind:  Erstlich,  dafs  wir 

überall  in  den  Organismen  für  die  verschiedenen  Erscheinungen 

verschiedene  "Werkzeuge  sehen,  wir  also  auch  bei  den  verschie- 
denen Thätigkciten  der  Seele  und  des  Geistes  in  dem  Gehirn 

verschiedene  Organe  annehmen  müssen.  Allein,  wer  kann  be- 

stimmen, ob  dies  nöthig  ist,  und  wozu  der  Geist  dieselben, 

wozu  er  verschiedene  Hirntheile  bedarf;  ein  vielfach  grofseres 

Gehirn  für  die  Nerven,  das  also  einen  sehr  verstärkten  Apparat 

giebt,  mag  ihm  wohl  vollkommen  genügen.  Wie  kann  man  auch 

hier  den  menschlichen  Geist  mit  der  Thierscele  vergleichen? 

Sein  zweiter  Grund  ist:  da  eine  Thierart  mit  diesen,  eine 

andere  mit  jenen  Kräften  und  Eigenschaften  begabt  ist,  so  müs- 

sen sie  besondere  Hirntheile  haben.  Dergleichen  sind  aber  nir- 

gends nachzuweisen ,   und  wären  sie  da,  so  würden  die  Thiere 

wohl  nicht  durch  Abrichten  so  sehr  umgeändert  werden  können. 

Der  dritte  bezieliL  sich  auf  die  individuelle  Verschiedenheit 

der  Thiere  derselben  Art;  allein  wir  sehen  überall  bei  einer  Art 

dieselben  Hirntheile,  und  nur  in  der  Gröfse  der  Masse  über- 

haupt, oder  an  einzelnen  Orten  (dies  selten)  finden  wir  Ver- 

schiedenheiten, die  immer  gedeutet  sind. 

Viertens  behauptet  er,  dafs  bei  demselben  Individuum  die 

verschiedenen  Talente  und  Kräfte  in  sehr  verschiedenen  Stufen 

stehen,  welches  bei  der  Einheit  des  Gehirns  nicht  zu  erklären, 

scy.  Allein  in  der  Hegel  findet  man  .Tcucs  nicht.  Wer  ein 

eminentes  Genie  besitzt,  z.  B*  Goethe,  bringt  cs  iu  Allem 
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weit,  worauf  er  sich  mit  Ernst  legt,  während  ein  Schwach lcopf  j, 

sich  in  nichts  auszeichnct.  Man  spricht  oft  von  grofseu  Musi-  i 

kern ,   die  zugleich  sehr  einfältig  waren,  allein  waren  sic  jenes  | 

wirklich,  so  waren  sic  auch  nicht  einfältig.  Sic  lebten  vielleicht  8 

nur  für  ihr  Fach,  hatten,  sich  in  andern  Dingen  ausziibildcn  « 

versäumt,  namentlich  für  die  feine  Welt,  und  dem  Gauner  gilt  1 

jeder  ehrliche  Mann  für  einen  Dummkopf,  weil  seine  Ränke  ̂  

von  ihm  verschmäht  oder  nicht  beachtet  werden.  Sobald  nicht  I 

vielleicht  Muskelkraft  oder  Vollkommenheit  eines  äufsern  Sinns,  ift 

Zwang  u.  dgl.  zu  einer  bestimmten  Fertigkeit  helfen,  ist  immer  if 

eine  gewisse  Gleichheit,  allein  man  mufs  nicht  dem  lelclitFei ti-  f 

gen  Ürlheil  der  Menge  darin  folgen. 

Hinsichtlich  des  fünften  Satzes,  dafs  iii  verschiedenem  Alterjl 

zu  verschiedener  Zeit  u.  s   w.  bei  Menschen  und  Tldercn  un-  A 

gleiche  Entwickelung  der  Organe,  also  keine  Einheit  des  Gehirns! 

sey,  mufs  ich  auf  den  Abschnitt  vom  geistigen  Wirken  vcrwei-1 

sen.  Ich  bemerke  liier  nur,  dafs,  im  Ganzen  sich  eins  nach  dem  >( 

Andern  entwickelt,  das  Gedächlnils  zuerst  u,  s.  w.  ohne  dafs! 

daraus  ein  Zerfallen  des  Geliirps  folgt.  Die  Brunst  der  Thier«,  I 

auF  welche  sich  Gail  ebenfalls  bezieht,  gehört  gar  nicht  laie- 1 

her.  §.  25. 

Sechstens  beruft  er  sich  darauf,  dafs  einige  unserer  Geistes-! 

kräfte  wirken,  andere  ruhen  können ;   dafs  wir  von  einer  geisti- JJ 

gen  Arbeit  erschöpft  mit  neuer  Kraft  zu  einer  anderen  geben;! 

dafs  also  verschiedene  Organe  dabei  wirksam  scyn  müfsten,  denn  Ifl 

worin  läge  sonst  die  Erholung?  Wir  sehen  aber  auch  bei  allen  il 

andern  Organen,  deren  Einheit  Jeder  gestehen  mufs,  dafs  die-  fi 

selbe  Anstrengung  erschöpft,  die  Abwechselung  hingegen  Erlio-  II 

lunst  gewährt,  bis  endlich  aäuzliche  Ruhe  nötbtg  wird.  So  kön-  B 

len  wir  aucli  von  der  schwereren  Geistesarbeit,  nur  zu  einer  it 

leichteren  gehen ,   und  müssen  hernach  damit  ganz  ruhen.  Das  ü 

wäre  nicht  nöthig,,  wenn  immer  andere  Organe  wirkten.  Unser- 

Ich  weifs  auch  sehr  wohl,  dafs  es  immer  beschäftigt  ist,  und 

die  Ruhe  ohue  Ermattung  bringt  ihm  Langeweile^  In  welchen 

Hirntheilen  wäre  diese  bei  Gall’s  Hypothese  zu  suchen? 
N 
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Der  Ursprung  gewisser  Geisteskrankheiten,  z.  R.  fixer  Ideen 

durch  Exaltation  der  Organe,  und  die  Art  ihrer  Heilung ;   ferner 

die  partiellen  Geisteskranklunten,  selbst  scheinen  Gail,  strenge 

catholo°ische  Beweise  fiir  die  Viclhoit  der  Organe;  denn  wäre 

das  Gehirn  ein  Ganzes,  sp  müfstc  alles  zugleich  krank  od^r 

oesuud  sevn.  Hierin  wird  ilim  aber  wohl  Niemand  beistimmeh. 
"   O   i   X   * 

"Wir  wollen  ein  ganz  speciclles  Gall’sches  Organ,  das  der  Musik 

nehmen:  ist  der  gute.  Musiker  in  allem  vollkommen?  fehlt  es 

ihm  nicht  vielleicht  an  Zartheit,  nn  Sinn  für  icksi  Einfache,  das 

.Erhabene  u.  s.  w.  in  seinen  Tönen?  Welche  falsche,  fixe  Ideon 

-,iiber  die  Tonkunst  schreibt  nicht  jeder  Musiker  dem  andern 

zu?  "Verdaut  derselbe  Magfcn  nicht  einzelnes  gut,  anderes 

•   schlecht?  Welcher  Mensch  ist  ohne  falsche  Ansichten  gerade 

in  dem,  was  den  Gegenstand  seiner  Studien  aufcmacht.  Geht  es 

■   Gail  in  seinem  spcciellen  Werk,  geht  es  dem  Verfasser  dieser 

Phvsiölosie  nicht  eben  so?  Wenn  alle  die  verschiedenen  fixen 

Ideen  eigene  Organe  verlangten,  so  müfsten  Millionen  derselben 

Ai  sevn;  es  bedarf  aber  dazu  nur  geringer  Modificationen  der- 

selben Thcile. 
•< '   ,   /. mb  toi  .   ,d  ,\\  riäirjilJifiibg  . 

§•  264.  ,/.:j  '   . 
Gesetzt  aber,  nicht  zugegeben,  dafs  das  Gehirn 

>   ,   r   •   •   i-  - 

wirklich  für  seine  einzelnen  Operationen  eigene  Or- 

gane besitze,  so  müsseh  wir  doch  gesielten,  dafs  Wir 

dergleichen  nicht  angeben  können.  ■ 

Alles,  was  wir  mit  Sicherheit  zogest  eitert  kön- 

nen, ist,  dafs  einzelne  Hirnlheile  in  unmittelbarer 

Beziehung  mit  den  aufsern  Sinnesorganen  stehen, 

und  auch  hier  können  wir  es  mir  von  den  Selmer- 

venhügeln und  den  geknickten  Körpern,  zum  Th  eil 

auch  von  den  vordem  Parlhieen  der  Vierlt  iigel  für 

das  Gesichtsorgati ,   und  von  den  Riechkolben  oder 

Von  den  vordem  Lappen  des  grofsen  Gehirns  für 



42 

das  Geruchsorgan  nachwciscn.  Undeutlich  wird  cs 

schon,  ob  die  Wäiide  der  vierten  llirnhülc  als  Cen 

Iralorgan  der  Gehörnerven  gellen. 

Ferner  wissen  wir,  dafs  Verletzungen  der  obern 

Parlhie  des  Gehirns  (von  den  gestreiften  Körpern J 

ausgehend)  eine  Lähmung  der  entgegengesetzten  Seile  i 

hervorbringen;  dafs  Verletzung  des  llirnknotens  das  | 

Gleichgewicht  zwischen  der  vordem  und  hinlern  < 

Hirnhälftc  aufhebt. 

Von  Organen  im  Gall’schen  Sinn  hingegen  ist(| 
nichts  bekannt.  Gail  glaubt  zwar  eine  grofse  Menge 

entdeckt  zu  haben,  und  mit  manchen  derselben  vol-J 

lig  auf  das  Reine  gekommen  zu  scyn,  allein  diei 

Quelle  seines  angeblichen  Wissens  ist  fast  ganz  eine 

durchaus  unhaltbare  Cranioscopie.  Er  glaubte  nänt 

lieh  bei  Menschen,  die  sich  durch  etwas  Gemein 

schaftliches  (z.  B.  Talent  für  die  Musik;  Wortgc 
/ 

dächtnifs  u.  s.  w.)  auszeichnctcn,  eine  gewisse  Bill 

düng  des  Kopfs  wiederzuhnden,  und  wenn  nun  ei i   M 

Theil  des  Schedels  hervorst3nd,  so  glaubte  er  hintcil 

diesem  einen  Gehirnlheil  entwickelt,  von  dem  jene« 

Talent  abhinge.  Umgekehrt  nahm  er  an,  dafs  wcf| 

jenes  Talent  mangle,  da  fehle  jene  Erhöhung.  Dafe 

her  war  er  schon  genüihigt,  alle  Organe  auf  di«« 

Oberfläche  des  Gehirns  zu  verlegen.  Die  für  sein»« 

Hypothese  geltenden  Fälle  wurden  hervorgehobenitk 

die  ungünstigen  aber  auf  eine  Weise  beseitigt,  wclchofc 

das  Richtige  des  Ganzen  zeigt.  Wenn  nämlich  Je® 

jnand  den  Theil  am  Schedel,  welcher  ein  gewisse« 

Talent  bezeichnet,  sehr  entwickelt  hat,  ohne  da 
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,   letztere  zu  besitzen,  so  wird  dies  damit  entschuldigt, 

dafs  die  Anlage  zu  jenem  Talent  sehr  grofs,  allein 

;   nicht  entwickelt  worden  scy,  da  doch  jenes  eigent- 

I   lieh  nothwendig  zur  Entwickelung  führen  müfste; 

i   eben  so,  wenn  Jemand  einen  Schedellheil  nicht  ent- 

wickelt zeigt,  und  doch  das  von  ihm  bezeichnete 

Talent  in  hohem  Grade  besitzt.,  so  heifst  die  dürf- 

tige Entschuldigung:  die  Anlage  scy  sehr  gering  ge- 

wesen, allein  durch  Kunst  sey  die  Ausbildung  so 

.grofs  geworden. 

Anm.  1.  Ich  habe  manche  Hunderte  von  Gehirnen  zu 
I   .   » 
untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  allein  wie  ich  schon  im  vorigen 

gesagt,  nichts  gefunden,  das  für  Gall’s  Theorie  pafstc.  Fast 

immer  Congestionen ;   sehr  oft  einen  Ergufs  bald’  von  Wasser, 

bald  von  plastischer  Lympe,  bald  von  Blut ;   häufig  Entzündun- 

gen der  Häute,  höchst  selten  der  Substanz  selbst,  wenigstens 

i   wie  ich  die  Entzündung,  darin  annehme;  Erweichungen  von 

.gröfserem,  von  geringerem,  aber  nie  von  regelmäfsigem  Umfang; 

sehr  oft  Erhärtungen  (vorzüglich  bei  scrofulöseu  Subjecten), 

unter  ihnen  einmal  eine  im  ganzen  Hirnknoten;  zuweilen  an- 

■   dere  Geschwülste,  Blasen  u.  s.  w. 

Uber  angeborne  Misbildungen,  wobei  innere  Thcile  des 

Gehirns  Verändert  vorkamen,  werde  ich  bei  den  Sinnesorganen 

i   •   reden. 

Vortrefflich  bat  Treviranus  (Biologie  VI.  1.  S.  HO.  u. 

f.)  über  die  Beziehungen  des  Gehirns  und  dessen  Tlieilc  gespro- 

chen, und  die  Gränzen  unseres  jetzigen  Wissens  in  diesem  Punct 

fast  überall  sehr  scharf  angegeben. 

Anm.  2.  Gail  bat  öfters  in  der  Aufzählung  seiner  Gc- 

I   hirnorgane  Veränderungen  getroffen;  so  batte  er  ehemals  Lebens- 

sinne, einen  Nabmngs.sinn  u.  s.  w.,  die  in  seinem  letzten  grofscu 
Werk  fehlen:  auch  ist  Spruzlieim  in  vielerlei  Annahmen 
von  Gail  abgcwidicn ,   und  es  findet  sich  dazu  für  Jeden  ein 
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leichtes  Spiel;  cs  hat  sich  auch  eine  phreuologüche  Gesellschaft 

in  England  gebildet,  der  c»  aber  wahrscheinlich  wie  den  Gold- 

niachcrn  gehen  wird,  welche  zwar  nicht  das,  was  sie  eigentlich 

suchten,  aber  vieles  andere  Gute  und  Nützliche  fanden. 

Ich  will  hier  nur  seine  Organe  nennen,  da  es  zu  weit  füh- 

ren würde,  alle  durchzugehcn.  Es  sind:  1.  Der  Fortpflanzungs- 

sinn. 2.  Der  Sinn  der  Liebe  gegen  die  Kinder.  3.  Der  Freuud- 

6cliaftssinn.  4.  Der  Sinn  der  eignen  Verlheidigung,  Mytlisinn, 

'Zanksinn.  5.  Mordsinn.  6.  Schlauhcitssinn.  7.  Eiusammlun°s- 

sinn  (bei  Thicren),  Diebssinn.  8/  Höheusinu,  Hochmuth.  9.  Ei-  j| 

tclkeitssinn,  Kuhmsinn.  10.  Vorsichtigkeitssinn.  11-  Sachsinn,  q 

Sachgcdächtnifs.  1'2.  Ortssinn.  13.  Personensiun*  14.  Namen- 

sinn.  15.  Wortsinn,  Sprachsinn.  16.  Farbensinn.  17.  Tonsinn.  | 

IS.  Zahlensinn.  lfh  Kunstsinn  (Bausinn).  20.  Vergleichender I 

Scharfsinn.  21.  Metaphysischer  Sinn,  Tiefe  des  Geistes.  22.  Witz.  I 

23.  Dichtersinn.  24.  Gutmüthigkeit.  25.  Nachahmungssimi,  Mi-J 

mik.  26.  Theosophisclier  Sinn.  27.  Stetigkeit,  fester  Sinn.  I 

Gail  stellt  die  Thiere  viel  zu  hoch,  eignet  ihnen  Tugenden H 

und  Laster  zu,  und  vermengt  ihren  Ipslinct  und  daraus  folgendeil 

Dinge,  wie  z.  B.  den  Bau  des  Bibers,  mit  dem  Kunstsinn  undj 

den  Kunstwerken  des  Menschen  ;   dafs  die  Gemse  auf  Höhen« 

wohnt,  bringt  ihr  Höhensinn  (Hochmuth)  zu  Wege  u.  dgl.  m.  n 

Zur  Probe  veill  ich  nur  eins  seiner  Organe  durchgehen,  des-l 

sen  Function  er  sicher  ausgemacht  zu  haben  glaubt.  Im  kleinen; * 

Gehirn  sieht  Gail  den  Geschlechts-  oder  Fortpllanzungssinnj  « 

Es  sey  gröfser  bei  stärkerem  Triebe  und  während  der  Brunst* 

bei  Kastraten,  bei  Mauleseln  sey  das  Hihterbaupt  schmal ;   be«j  j 

Onanisten  schrumpfe  dieser  Theil  zusammen,  und  sie  hätten?« 

darin  Schmerzen;  nach  Verwundungen  des  kleinen  Gehirns  leide 

der  Gcschlechtstrieb  n.  s.  w.  Man  darf  aber  wohl  nur  dagcgeq^l 

erinnern,  dafs  das  kleine  Gehirn  von  dem  Menschen  abwäftJk 1 

so  sehr  abnimmt,  ohne  dafs  zugleich  eine  Abnahme  des  Ge  : 

schlechtstriebs  cintritt;  wie  aufser ordentlich  stark  ist  nicht  die  . 

ser  bei  den  Vögeln,  und  doch  wie  klein  ist  ihr  Gehirn  gegei 

das  der  Siiugthierc,  und  nun  gar  gegen  das  des  Menschen.  Wü 
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lange  hat  jede  Spur  von  einem  kleinen- Gehirn  hei  den  mehr» 

sten  Mollusken,  bet  den  Würmern  u.  s.  ff.  aufgeliört,  vr!eiw 

wir  die  Thicrroiheu  nach,  unten  verfolgen,  mul  noch  immer  sc- 

heu wir  dieselben  jenem  Trieb  blindlings  folgen.  Bedenkt  mau 

dagegen  die  grolse  Ausbildung  des  kleinen  Gehirns  bei  dem 

|   Menschen,  so  mufs  man  ihm  ohne  Frage  einen  TheiL  der  Voll- 

kommenheit des  Seelenorgans  zuschrciben;  wir  fiuden  auch  bei 
I   '   I   f   ,   w 

Kretins,- wo  das  kleine  Gehirn  zuriiektritt,  bald  geringeren,  bald 

oröfseren  Blödsinn,  aber  den  Gcschlechtstrieb  zugleich  oft  bi« 

zur  Wuth  gesteigert.  Nach  Verletzungen  der  hintern  Parthie 

des  Kopfs  entstellt  leicht  Vergessenheit  u.  s.  w-  Durch  den 

grofseu  Milsbrauch  des  Geschlechtstriebs  leidet  auch  nicht  das 

kleine  Gehirn  zunächst,  sondern  das  Rückenmark,  und  es  ent- 

steht Rückendarre  mit  Lähmung  der  untern  Gliedmafsen.  Was 

Gail  von  derh  Gröfservverden  des  kleinen  Gehirns  in  der  Brunst 

I   lagt,  ist  nie  in  der  Erfahrung  nächgewiesen,  sondern  das  Aii- 

schwellen  des  Halses  und  Nackens,  welches  damit  nicht3  zu 

thun  hat,  ist  als  gleichbedeutend  damit  genommen.  Das  kleine 

Gehirn  ist  also  von  Gail  gewifs  so  falsch  ««deutet,  wie  alles 

Übrige. 

Über  die  Beschaffenheit  des  kleinen  Gehirns  bei  Kretins 

vergleiche 1   man  Vinc.  Malacarne  Sui  gozzi  e   Sulla  stupidita 

ehe  in  alcuni  paesi  gli  acompagna.  Torino  17S9.  S. 

Le  Callois  legte  den  einzelnen  Theilen  des 

Rückenmarks,  von  denen  ihre  Nerven  ausgehen,  be- 

sondere Kraft  über  die  Organe  bei,  "welche  von 
jenen  versorgt  werden:  allein  wir  sind  nicht  im 

»Stande,  dergleichen  Theile  im  Rückenmark  zu  un- 

terscheiden, noch  dieses  mit  Call  als  eine'  Reihe 
von  Canglien  zu  betrachten.  Le  Callois  hat  auch 

in  seinen  Versuchen,  in  denen  er  obere  und  untere 

Theile  von  dem  IMiltclslück  des  Körpers  trennte. 
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uml  wo  er  die  Thäligkeit  des  Herzens  durch  den 

mit  einem  Theil  des  Rückenmarks  in  Verbindung  i 
stehenden  sympathischen  Nerven  erklären  wollte,  ! 
keineswegs  die  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Theite  - 

des  Rückenmarks  erwiesen.  Wir  wissen  nämlich  i 

dafs  jene  Thäljgkeil,  bei  Thiercn  nicht  sogleich  er-  « 

lischt,  selbst  wenn  ihr  ganzes  Rückenmark  zerslörtäj 
wird. 

§.  266. 
Auch  die  Einlheilungen  der  Nerven,  welche  mani^ 

bisher  aul'zustellcn  versucht  hat,  lassen  sich  nicht! 
durch  führen. 

Hieher  gehört  zuvörderst  die  von  vielen  SeilemJ 

in  Schutz  genommene  Annahme  der  thierischen  imtj 

Gegensatz  der  organischen  (oder  reproductiven )   Ner  i 

ven.  Zu  jenen  rechnet  man  alle  dem  Gehirn  und! 

Rückenmark  untergeordneten,  und  zu  den  organi-I 

sehen  den  sympathischen  Nerven,  oder,  wie  man« 

sich  auch  wenig  bestimmt  ausdrückt,  die  Ganglien- ijj 

nerven.  Man  hat  zu  diesem  Zweck  die  Ganglien  >£ 

als  für  sich  bestehende  Theile  (eigne  Gehirne)  hin-l 

stellen  wollen,  und  wohl  gar  behauptet,  einzelne il 

Ganglien  könnten  von  einander  getrennt  seyn  uajdl 

so  isolirt  wirken.  Allein  wie  bei  durchschnittenem  $ 

Rückenmark  die  unterhalb  des  Schnitts  befindlichen  4 

Ganglien  ohne  Wirkung  sind,  so  finden  wir  auch  s 

im  natürlichen  Zustand  nie  eine  solche .   Trennung,  g 

Bei  den  Vögeln  übersah  man  ehemals  wohl  demfi 

wichtigeren  llalslheil  des  sympathischen  Nerven,  weil  if 

er  im  Kanal  der  Wirbelarlerie  liest;  der  von  ihnen  c 
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her^enommcne  Grund  für  isolirtc  Ganglien  fällt  also 
I   ° 

.   weg.  Ein  einziges  Mal  habe  ich  bei  einer  Schild- 

brüte  (Emys  orbicularis)  zwischen  zwei  Rücken- 

Ganglien  keinen  vordem  Nerven  gefunden,  dafür  aber 

j   war  ein  hinlerer  Verbindungsfaden  da.  Slatt  den 

sympathischen  Nerven  als  für  sich  bestehend  zu  hal- 

ten, mufs  man  viel  mehr  der  neueren,  besseren  An- 

sicht folgen,  nach  welcher  er  sich  grade  dadurch 

auszeichnet,  dafs  er  den  Theilen,  welche  er  versorgt* 

die  allervielseitigste  Nervenzuleitung  verschafft,  da 

i   er  einerseits  mit  so  vielen  Schedelnerven ,   dem  Va- 

gus, Accessorius,  Glossopharyngeus,  Ilypoglossus, 

und  mit  dem  ersten  und  zweiten  Ast  des  fünften 

I Paars,  so  wie  mit  dem  sechsten  und  dritten  Paar* 

wahrscheinlich  auch  mit  dem  Hirnanhang,  auf  der 

andern  Seile  aber  mit  allen  Rückenmarksnerven  in 

i 'Verbindung  steht. 
V   enn  man  ferner  annimmt,  dafs  die  Gefäfse 

nur  von  sympathischen  Nerven  versorgt  werden,  so 

■scheint  mir  dies  falsch.  Ich  finde  nämlich  die  An- 

gaben  bei  Ribes  (Mem.  de  la  soc.  d’-emül.  T.  VII. 

p.  97.  sq.  T.  VIII.  P.  2.  p.  606.  sq.)  und  bei  Clo- 

quet  (Traile  d’ Anatomie  descriplive.  Paris  1816. 

•8.  P.  2.  p.  696.  p.  710.),  dafs  Zweige  des  sympa- 
thischen Nerven  mit  den  Nerven  der  Extremitäten, 

des  Gesichts  u.  s.  w.  zu  diesen  gehen,  allerdings 

richtig,  oder  vielmehr  jene  Nerven  unter  einander 

in  \   erbindung,  allein  die  kleinen  Fäden,  die  man 

hier  dem  sympathischen  Nerven  zuschreiben  könnte, 
würden  unmöglich  alle  die  Gefäfse  der  Theile  zu 
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versorgen  im  Stande  seyn.  Man  belraclile  nur  die 
*   • 4   * 

grol'se  Menge  der  Nerven  um  die  Pulsadern  des  Ge- 
sichts; das  sind  auch  keineswegs  weiche  oder  Gang- 

liennerven ihrer  Beschaffenheit  nach.  Dasselbe  gilt 
von  der  Zunge  u.  s.,  w.  Aber  selbst  bei  dem  Ilerz-  i 

gehe  ekle  sind  ja  die  grofsen  von  dem  Vagus  und 

dessen  zurücklaufenden  Ast  entspringenden  vielen  Fä- 

den Jedem  bekannt,  und  doch  sind  dies  hauptsäch- 
lich Gefäfsnerven. 

AYie  falsch  die  herrschende  Ansicht  von  den  » 

Ganglien  sey,  zeigt  der  Geruchsnerve,  der  unter  al-  i 

len  Emplindungsnerven  am  stärksten  Duf  das  Gehirn  t 

wirkt,  und  doch  einen  grofsen  Knoten  besitzt.  Von  p 

den  Knoten  der  Rückenmarksnerven  gehen  eine 

Menge  Fäden  in.  die  Muskeln,  in  die  Haut.  Die  i 

Nerven  der  Iris  entspringen  nur  zu  einem  kleinen  i 

Theil,  und  nicht  einmal  bei  allen  Thieren,  aus  dem  : 

ersten  Ast  des  fünften  Paars  unmittelbar;  die  übri-  jj 

gen  derselben  kommen  aus  dem  Augenknolen,  und  uj 

doch  gehört,  die  Iris  dem  Auge  als  einem  Sinnor-  * 

gan  an,  und  dient  nicht  zur  Rcproduclion;  und  will  j 

man  diesen  Grund  schwächen,  indem  man  sich  auf  i 

ihre  unwillkürliche  Bewegung  bezieht,  so  gilt  dies  i 

nur  von  dem  Menschen  und  den  Säugthieren :   denn 

bei  den  Vögeln,  wo  die  Iris  der  YYillkühr  ge-  , 

horcht,  kommen  doch  ihre  Nerven  aus  dem  Augen-  : 

knoten. 

Man  kann  also  zwar  zugeben,  dafs  die  mehr- 

slen  Gangliennerven  bei  den  höheren  Thieren  zu 

Theilen  gehen,  welche  dem  rcproductiven  System 

an- 
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angehören,  so  wie  auch,  dafs  sie  grofsenLheils  der  Will- 

kiihr  entzogen  sind,  allein  es  gilt  der  Salz  keines- 

wegs allgemein.  .   .   , 

Anm.  1.  Der  Unterscliied ,   welchen  man  in  den  Ganglien 

findet,  ist  allerdings  vorhanden,  besonders  wenn  man  die  der 

Rückenmarksnerven  hervorhebt, 'allein  selbst  unter  den  Knoten 

des  sympathischen  Nerven  ist  ja  ein  grofscr  Unterschied,  und 

noch  mehr  sind  die  des  Geruchsnerven,  des  fünften  Paars,  des 

Glossopharyngeus ;   noch  mehr-  aber  die  Ganglien  bei  den  Thie- 

ren  unterschieden,' wenn  man  besonders  die  Mollusken  mit  deh 

Würmern,  mit  den  Inscctcn  p.  ?.  w.  vergleicht.  Wir  können 

aber  nirgends  diesen  Unterschied  deuten,  noch  dadurch  mehr 

als  eine  etwas  stärkere  oder  sreriunerc  Verbindung  der  Nerven- 
*   r   o   u   f   u   t   | 

laden,  oder  andererseits  bald  einen  orofscren,  bald  einen  °erinne- 
V.  i.  P 

ren  Antheil  der- 'grauen  Substanz  an  der  Bildung  der  Ganglien 
erkennen.  §.  25*2.  Anm.  2.  ;   r   'PP  ll'JPr. 

Anm.  2.  Wenn  man  bei'  den  Nerven  des  reprodüctLvdii 
Systems  noch  wieder  Unterschiede  gemacht,  und  wohl  gar  eigene 

Nerven  für  die  Wärme  u.  s.  w.  hat  annehmen  wollen,  so  ,igt 
_   i   • ; >   ■   Ii 37/ 

gar  nicht  darauf  zu  achten,  weil  die^  Erfahrung  auch  nicht  das 
Mindeste  darüber  nachweiset. 

M   iß  Ä   A:  •>. 

Unter  den  sogcnannlen  Nerven  des  ihieristhen 

Lebens  hat  man  lange  gewünscht  und  versucht,  die 

Empündungsuen  en  yo»;  dpn  -   Bewegungsnerven  ,zu 
trennen,  ̂ esond^rs  weil  rqan  zuweilen  in  .eihetn  Tbeil 

die  Empfindung,  aufg^hoh^n  qnd  die  Bewegung  rück, 
ständig,  oder  diese  verloren  und  jene  noch  vorhan- 

den findet.  r   -f  i   r   i   •   1 

Allein,,  wenn  auch  der  Hicchnerve,  der  Gehör- 

nervc,  der  Schiierve  bl os ;   ihren  »Sinnesorganen  bis 
solchen,  angeboren;  wenn,  dyr  v,i<tflc  Schcdelncrve 
u.  ,, 
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und  der  Zungcnfl^ischnerve  nur  der  Mnskelbewegnnc; 

vorstehen,  so  findet  sich  sonst  nichts  Ähnliches  wei- 

ter, denn  der  dritte  und  sechste  Schcdölnerve  treten 

schon  mit  dein  sympatischen  zusammen,  jener  gehl" 

noch  überdies  an  den  Augenknolcn;  und  seihst  beim  i 

Zungenfleischnerven  könnte  man  Zweifel  erheben  i 

weil  er  mit  dein  Gesehmncksncrven  (dem  Zungen  j 

zweige  vom  dritten  Ast  des  fünften  Paars)  mehr- 3 

fache  Verbindungen  eingeht.  Man  hat  den  Millell 

nerven  des  Arms  (Mediahüs)  als  den  Tastnerven  be 

stimmen  wollen,  allein  erstlich  thcili  er  diese  Funca 

tion  mit  dem  Ellnbogennerven,  und  zweitens  sind  j;^ 

alle  beide  zugleich  Bewegungsnerven,  und  sicher fj 

auch  gewifs  der  Reproduction  jener  Theilc  vor,  si 

dafs  jene  Annahme  wegfällt. 

Will  Jemand  die  Hypothese  aufstellen,  dafs  ii« 

den  Nerven  einzelne  Parthieen  der  Fasern  für  di 

Bewegung,  andere  für  die  Empfindung  bestirpml 

sind,  so  läfst  sich  das  so  wenig  widerlegen,  als  bc| 

weisen.  Dagegen  zu  sprechen  scheint,  dafs  jedl 

noch  so  kleine  Berührung  des  Nerven  (z.  B.  mi 

einer  Nadelspitze)  zugleich  Empfindung  und  BcsVtl 

gung  hervorzurufen  pflegte  indessen  sind  freilich  di  i 

Ncrvenfüden  feiner  als  eine  Nadelspitze,  so  dafs  mat 

nicht  sagen  kann,  auf  wie  viele  man  dadurch  eir 

gewirkt,  hat. 

Mir  scheint  jedoch  die  Hypothese  annehmlichen 

nach  \velcher  aus  der  Art  der  Leitung  die  Sach* 

erklärt  wird.  So  wie  im  gesunden  Zustande  eh* 

Leitung  vom  Gehirn  zut  Peripherie,  und  von  diese i! 



zu  jenem  überall  leicht  vör  sich  geht,  so  ist  sife 

hingegen  bei  der  vollkommenen  Lähmung  eines 

Theils  im  ganzen  Verlauf  gestört  'oder  aufgehoben^ 

Bei  dem  Mangel  der  Empfindung'  und  hingegen  forl  - 

v   ährender  Bewegung'  sind  die  Nerven  in  ihrer  Lei- 

tungsfehigkeit  zum  Gehirn  (   vielleicht  in  ihrer  Ener- 

gie gegen  dasselbe)  zurück,  während  das  Gehirn  noch 

durch  sie  auf  die  Muskeln  u.  s.  w.  zu  wirken  ver- 

mag, daher  auch  so  leicht  nicht  Atrophie  entsteht'; 
im  umgekehrten  Fall  vermögen  die  Nerven  vielleicht 

im  Gehirn  Empfindungen  hervorzurufen,,  allein  die- 

ses kann  auf  sie  seine  Macht  nicht  gehörig  ausübem 

Hier  wäre  der  Gegensatz  zugleich  als  an  allen  Slel- 

ien  Modificalionen  unterworfen,  zu  betrachten. 

Für  das  Gesagte  spricht  auch ,   wenigstens  zum 

Theil,  dafs  jeder  einzelne  noch  so  kleine  Theil  •   un- 

sere Körpers  empfindungslos  seyn  kann.  Das  Gehirn 

empfängt  dann  von  ihm  nichts;  durch  Reiben,  Bren- 

nen u.  s.  w.  stellen  wir  aber  die  Empfindung  des 

lTheils  oft  wieder  her,  selbst  ohne  alle  innere  oder 

allgemeine  Mittel. 

Die  von  Mehreren,  vorzüglich  aber  von  Tre- 

!   viranus  (im  1.  u.  2.  Th.  seiner  physiol.  Fragmente) 

s   vertheidigte  Hypothese,  dafs  die  Empfindung  von 

t   ̂em  Mark  der  Nerven,  die  Bewegung  aber  von  des- 

sen Hüllen  (der  Gefäfshaul  namentlich,  oder  auch  der 

|   Spinnwebenhaut  abhängt,  darf  aus  dem  einfachen 

1   Grunde  nicht  angenommen  werden ,   weil  jene  Hül- 

•   len  weder  mit  dem  Gehirn,  noch  mit  dem  Rücken- 

I   mark  selbst  unmittelbar  Zusammenhängen,  auch  die 
D   2 
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Erfahrung  überall  $eigt,  .dafs  die1  Berührung  des  Mar. 

k«s,  allein sowohl  Bewegung  als  Empfindung  hervor- 

ruft,  so  dafs  hei  einem  geköpften  Thier  auf  die 

Weise  alle  Mo,skglu  de«  Eumpfsü oder  des  Gesichlß 

zusammengezogeo  .   Werden.  ;   Wie  könnte  so  etwas 

durch  die  Ilüllen  der  Nerven  erklärt,  werden?  Wen« 

sie  auszuhelfen  vermöchlen,  bedürfte  es  eigentlich 

keiner  Bewegungsnerven,  und  die  Muskeln  gebrauch-  j 

ten  nicht  eine  solche  Menge  Nervensubstanz  aulzu- 

nehmen. Yergl.  §.  258.  ;j  fj ■   >   j 

Anm.  Um  AViederlioliiiigen  zu  Vt-riÜeidert ,   kann  ich  den  i 

für  die  zuletzt 'angeführte  Hypothese- aus  Arne  maun’s  Rcpro-J 

ductionsversuchen  Lergertommenen  (imstalthaften)  Grund,  d   i   Ls J 

die  Bewegung  wegen  die  iviedererzcugten  I^trvenhüllen  wieder  vj 

zurückkomrne,  die  Nervensübstanz  aber  und.  auch,  die  Ernpfin- 

düng  verloren  bleibe,  hier  noch  nicht  näher  beleuchten»  sondern,! 
’   <   i   .   ’ u 

müfs  deshalb  auf  die  Folge  yenVdiscn. 
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•ahn Zweiter  Abschnitt.1  i   iO  mb 

Von  der  Empfindung  überhaupt. 

§.  268. 
f   r   r».!.-  rb  r   »ifoii  •'Jswrra'/'  • 

Nach  iler  Menge  und  Greise  der  Nerven,  mit 

wclcheu  die  verschiedenen  Th  eilte  versehen  sind,  äu- 

fsert  sich  im  gesunden  Zustande  ihre  Empfindlich-"" 

.   keit  (Sensibilitas)  oder  das  Vermögen,  ihren  jedes- 

maligen Zustand,  oder  ihre  Gegenwirkung  gegen  die 

auf  sie  einwirkenden  Beize  in  dein  Gehirn  bemerk- 

bar zu  machen.  .   •   :   t   .   ■»...«  :,f 

Die  hornartigen  Theile  (Oberhaut,  Nägel,  Haar«), 

! die  Knochen,  die  Knorpel,  die  Bänder,  die  Sehnen, 

die  sehnenfaserigen  und  serösen  Häute  nehmen  in 

die  ihnen  eigentümliche  Substanz  keine  Nerven  auf, 

und  sind  daher  an  und  für  sich  unempfindlich;  al- 

lein es  treten  dennoch  Nerven  zu  ihren  Gefäfseu, 

und  dringen  mit  ihnen  z.  B.  in  die  Knochen  ein, 

oder  bei  den  Haaren  in  deren  Zwiebeln,  und  dadurch 

kann  ihnen  eine  gewisse  Empfindlichkeit  milgctheilt 
•   ■’  .'»■» -*\»t  S   j   •/f'AU  »t  Vui;  mli  »(  ( V»  fr-»» seyn. 

•9  *   '   *   r   •   *   l»'l  '*{’  l(<  '   •   .   •. 

Eine  geringe  Empfindlichkeit  besitzen  die  Ge- 

fätse,  d   ie  mehrsten  Drüsen,  auch  einige  Eingeweide 

als  die  sogenannte  Schilddrüse,  die  Milz.  Eine  grö- 

fseTe  finden  wir  schon  bei  der  Leber,  noch  mehr  bei 

den  Lungen,  den  Nieren,  den  Hoden.  Wiederum 

eine  erhöhtere  bei  den  häutigen  EingeweiHeiv,1  als ' 
eem  Darmkanal,  bei  der  Haut,  bei  den  Muskeln,  die 

stärkste  endlich  in  den  Sinnesorgalicn. 
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Im  kranken  Zustande  hingegen  kann  in  einem 

jeden  Organ,  ohne  Rücksicht  auf  seinö  Nervenmenge, 

die  Empfindlichkeit  vielfach  gesteigert  oder  auch  ver- 
mindert werden. 

Anm.  1.  Vortrefflich,  ja  clar.sisch  über  diesen  Gegenstand 

ist  die  Diss.  von  Adolph  Murray  de  sensibilitntc  ossium 

raorbosä.  Ups.  17S0.  4.  Wieder  nbgedruckt  in  Ludwig  Script. 

Neurob  min.  T.  IV. 

Anm.  2.  Dafs  im  Alter  mit  allen  (ihrigen  Theilen  auch 

die  Nerven  weniger  ernährt  und  viel  dünner  werden,  ist  eine 

längst  bekannte  Sache,  obgleich  Desmoulins  (De  l’etat  du 

Systeme  nerveux  sous  scs  rapports  des  volumo.  et  de  masse  dans 

lc  marasme  non  senile  et  de  l’influence  de  cet  etat  sur  les 

forrctions  nerveuses.  Journ.  de  Pliys.  1S20.  Süitc  des  recherchcs 

ib.)  sie  für  neu  hält.  Dafs  bei  juugen  abgezehrten  Leuten  die 

Nerven  gewöhnlich  nicht,  geschwunden  sind,  ist  auch  bekannt;  : 

doch  zeigt  die  Rückenmarksdarre  schon  oft  das  Gegentheil,  so  j* 

dafs  die  Fäden  des  Pferdeschweifs  zuweilen  nur  leere  Scheiden  »E 

darbicten,  gerade  wie  man  es  an  den  Sehnerven  bei  solchen 

Leuten  findet,  die  lange  den  schwarzen  Stäar  gehabt  haben. 

Ich  traue  auch  seinen'  Beobachtungen  über  die  Abnahme  ui 

des  spccifischen  Gewichts  des  Gehirns  alter  Leute  sehr  wenig,  ist 

da  dasselbe  gewöhnlich  eben  so  grofs  und  schwer  als  bei  junge-  »r 

ren  ist,  ja  zuweilen  noch  schwerer.  Ich  verweise  hierüber  auf I 

die  vergleichenden  Tafeln  in  dem  Werk  dor  Gebrüder  \Y  euzcll 

de  penitiori  ccrebri  structura. 

%   260.  '   J 
Die  Empfindlichkeit  bezieht  sich  entweder  auf 

allgemeine,  von  allen  mit  Nerven  versehenen  Thei- 

len aufzunchmendo  Reize,  oder  auf  specielle  Gegen- 

stände, die  nur  miliclsl  eigener  Vorrichtungen  in  be- 

sonderen (Sinnes-)  Organen  eigen Lhtiinlichc  Ernplin- 



düngen  erregen.  Jenes  ist  das  allgemeine  Gel  Li  hl 

(Sensatio,  aesthesis),  dieses  hingegen  entweder  Ta 

steil  (Taetus),  oder  Schmecken  (Gnslus),  oder 

Riechen  (Oll’aclus),  oder  Hören  (Auditus)  oder 

Sehen  (Visus).  Wollen  wir  das  Gemeinschaftliche 

aller  Sinne  (Sensus)  oder  Sinnesorgane  (organa 

sensuum)  zusannnenfassen ,   so  kommen  w   ir  h   eil  ich 

auf  die  Empfindung  zurück,  allein  strenger  genom- 

men haben  sie  doch  nur  das  allgemeine  Gefühl  ge- 

meinschaftlich, das  allen  Nerven  zukommt,  denn  die 

Sinue  selbst  sind  (mit  Ausnahme  des  eng  verbunde- 

nen Geschmacks  und  Geruchs)  unter  einander  so 

verschieden,  dafs  wir  ihre  Empfindungen  nie  zusain- 

mens teilen  können,  und  die  Vergleiche  zwischen 

Farben  und  Tönen,  oder  Gerüchen  u.  s.  w.  führen 

zu  nichts.  ; 

Man  hat  auch  das  Lebensgefühl,  wie-  es 

Leidenfrost  (Ober  den  menschh,  Geist,.;  S..  IS. 

u.  293.)  nennt,  oder  das  Gemeingefühl  (cocnae- 

sthesis)  Reil  s,  das  auch  Lebenssinn,  Individuali- 

tätssinn, Selbstgefühl  genannt  ist,  von  dem  Gefühl 

überhaupt  getrennt,  und  cs  läfsl  sich  dies  allerdings 

insoferne  verlheidigen,  als  sich  die  Empfindung  bei 

jenem  auf  innere  Zustände  bezieht,  die  anscheinlich 

aus  dem  Innern  selbst  hervorgegangen  sind,  während 

sich  bei  diesem  alles  auf  äufscrc  Reize  zu  beziehen 

scheint.  Allein  es  ist  doch  besser,  jene  Einlhcihmg, 

wenigstens  niejit  strenge  geltend  machen  zu  wollen, 

weil  die  Empfindung  in  beiden  Fällen  dieselbe  ist, 

so  verschieden  sic  scheinen  mag. 



Der  Schauer,  welcher  unsern  Körper  durchläuft, 

die  eisige  Kälte,  welche  ihn  schüttelt,  die  Hitze; 

welche  ihn  durchglüht,  die  Angst,  welche  ihn  be- 

klemmt, gehören  allerdings  dem  Gemeingefühl  an, 

allein  wie  sollen  wir  von  jedem  den  Schauer  unter- 

scheiden, der  durch  Uautreitze  hervorgeht,  z.  B.  bei 

dem  plötzlichen  Berühren  der  Kopfhaare;  wie  die  1 

Kälte,  die  Hitze,  bei  dem  Baden,  oder  durch  die ,   i   .   -   ,   ..  I 

Temperatur  der  Luft  erregt;  wie  die  Angst  von  äu-  i 

fserem  Druck  auf  die  Brust  u.  s.  w. ,   ist  es  nicht  5 

ganz  dasselbe  Gefühl? 

Das  Wohlbefinden,  das  Übclbcfinden,  das  Ge-  ̂  

fühl  der  Leichtigkeit  oder  der  Schwere  (§.230.  231.)  t\ 

sind  allerdings  allgemeiner,  allein  wie  auch  sie  von  • 

äufseren  Beizen  erregt  werden,  sehen  wit  überall. 

Berauschende  Getränke  können  erheitern,  ein  Ge-  2 

fühl  von  Leichtigkeit,  in  stärkerem  IMaafs  Betäubung  ij 

und  eine  bleierne  Schwere  hervorbringen;  ein  grö-  l| 

l’serer  Verlust  von  Blut,  eine  Verwundung  bringen  j 

urplötzlich  eine  allgemeine  Mattigkeit,  oft  Lbclbe-  I 

finden,  Ekel  u.  s.  w.  hervor. 

Man  hat  von  Gefühlen  gesprochen,  bei  denen 

es  allerdings  schwer  seyn  würde,  zu  bestimmen,  wie 

sie  erregt  werden,  nur  dafs  cs  leider  von  jenen  Ge- 

fühlen nichts  weniger  als  erwiesen  ist,  dafs  sie  wirk- 

lich statt  finden.  Man  hat  nämlich  eine  sogenannte 

Rhabdomantie  (eigentlich  Weisheit  oder  Y\  ahrsager- 

kunst  durch  die  Wünschelruthe)  aufgestellt,  indem 

man  gewissen  Menschen  das  Vermögen  zuschricb, 

Wasser  oder  Metalle  in  der  Nähe  zu  entdecken,  und 



■   zwar  durch  ein  gewisses  Gefühl,  das  sich  ihrer  da- 

bei bemächtigte.  Mit  Sicherheit  ist  aber  bis  jetzt 

;   nichts  darüber  ausgemacht,  da  der  Erfolg  damit  ab- 

sichtlich angestellter  Versuche  oft  ganz  ungünstig, 

.   nie  bleibend  günstig  gewesen  ist,  zuweilen  deutlich 

auf  Betrug  hinauslief. 

Das  Letztere  gilt  immer  mehr  oder  weniger  von 

ä   dem  Erkennen  der  Metalle  bei  den  Somnambulen. 

;   Ein  hier  verstorbener  Arzt,  Bremer,  machte  in  mei- 

ner Gegenwart  den  Versuch,  dafs  er  über  und  über 

armirt  die  Hände  einer  Somnambule  ergriff,  und  die 

1   Kette  sclilofs,  ohne  dafs  sie  etwas  empfand,  weil 

•   das  Wort  Metall  nicht  ausgesprochen  war,  ich  sprach 

es  aus  und  legte  etwas  Pappe,  in  ein  Tuch  gewik- 

kelt,  auf  ihren  Körper,  da  gerieth  sie  in.  Convulsio- 

nen,  bis  das  angebliche  Metall  entfernt  war.  Unser 

1   treffliche  Erman  hat  bei  einer  anderen  Somnam- 

bule, von  einer  Menge  Metall,  das  ihr  aufgelegt  ward, 

keinen  Erfolg  gesehen,  während  ein  schwererer  Stein 

von  ihr  für  Metall  gehalten  ward.  So  ist  es  auch 

'   mit  dem  Schmecken  des  magnetisirten  Wassers  u.  s.  w. 
Es  wird  geralhen,  weiter  nichts. 

Das  Gefühl  von  dem  veränderten  Luftdruck,  der 

durch  die  in  der  INähe  befindliche  gröfscre  Gegen- 

stände u.  s.  w.  erregt  wird  (§.  274.  Anm.  1.),  oder 

die  allgemeine  Einwirkung  des  Lichts  auf  die  orga- 

nischen Körper,  gehören,  wie  das  Gefühl  der  Tem- 

peratur der  Atmosphäre ,   gradezu  der  Oberfläche  un- 
seres Körpers  an. 

Anm.  Reil  unterschied  das  Gcmcingcfiihl  sehr  leicht. 
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indem  et  sagte,  dafs  durch  dasselbe  der  Seele  der  Zustand  ihres 

Körpers  vorgcstellt  werde,  und  zwar  vermittelst  der  Nerven, 

die  durch  den  Körper  allgemein  verbreitet  sind;  die  Empfindung 

(sensatio  externa)  entsteht  hingegen  nach  ihm  durch  die  Sinne 

und  stellt  der  Sccfe  die  "Welt  vor.  Offenbar  verwechselte  er 

aber  hierbei  das  allgemeine  (änfsere)  Gefühl  und  den  Tastsinn, 

die  doch  sehr  verschieden  sind,  denn  sonst  hätte  er  jenes  nicht 

zu  den  Sinnen  gerechnet.  Jenes  allgemeine  Gefühl  nämlich  ist 

überall  auf  der  Oberfläche  und  im  Innern  unsers  Körpers,  der; 

Tastsinn  hingegen  nur  in  u,nsem  Fingerspitzen.  Im  Grunde^ 

gehört  aber  Reil  blos  das  Wort  Gemeingefühl,  denn  die  Sache; 

ist  von  Lcidenfrost  unter  der  Benennung  Lcbensgcfiihl  ebeni 

so  dargestellt. 

Soll  unterschieden  werden,  so  mufs  die  allgemeine  Empfind- 

lichkeit in  das  (äufsere)  Gefühl  und  (innere)  Gemcingcfiihl; 

gesondert  und  von  beiden  die  Sinnes -Empfindung  getrennt 

bleiben. 

Caenaesthcsis.  Diss.  praes.  J.  Chr.  Reil  resp.  Clir.  Fr. 

Hiibncr.  Ha'l.  1794.  8.  übers,  von  J.  F.  A.  Mertzdortf  in: 

Zergliederung  der  Verrichtungen  des  Nervensystems  von  de  la| 

Roche.  Halle  1794.  8.  3.  13.  1795.  S.  225  —   303. 

§.  270. jj  ,r.;  .   *;/•*#/  .   i   .   •   *   i   *•  »   : « m / 

"Wenn  die  auf  uns  einwirkenden  Reize  (§.  215. 

216.)  geringe  sind,  vorzüglich  wenn  sie  zugleich  ult 

wiederkehren,  so  werden  sie  im  gesunden  Zustande 

wenig  oder  gar  nicht  empfunden  und  lassen  uns 

gleichgültig.  Dies  gilt  hauptsächlich  von  dem  
Ge- ) 

meingefühl,  so  dafs  wir  bei  voller  Gesundheit  keinen 

Thcil  unsers  Körpers  fühlen,  ja  oft  selbst  nicht  an- 

ders fühlen  können,  als  wenn  wir  besonders  auf  ihn •   * 

cinwirken.  Ist  der  Einfluls  der  Reize  hingegen  slär-
  , 

ker,  so  kann  er,  bis ,   auf  einen  gewissen  Puueh 
 CU1 

✓ 



angenehmes  Gefühl  erwecken ;   über  denselben  hin- 

ms  erregt  er  Schmerz.  Das  Gefühl  der  Wärme  z.  B. 

Ist  angenehm,  das  der  Hitze  lästig,  das  des  Bren- 

nens schmerzhaft;  eben  so  verhält  es  sich  gradweise 

nit  der  Kühlung,  der  Kälte  und  dem  eisigen  Frost; 

Leben  so  mit  dem  Jucken;  mit  dem  Kitzel;  mit  dem 

{unser. 

Der  Schmerz  kann  geringer,  kann  heftiger  seyn ; 

lüchlig  oder  schnell  vorübergehend,  abwechselnd 

ader  anhaltend;  auf  einen  kleinen  Theil  beschränkt 

5eyn,  wie  zuweilen  der  Kopfschmerz  in  der  Hysterie 

clavus  hystericus),  oder  weit  verbreitet.  Es  kann 

mch  etwas  Eigenes  dem  schmerzhaften  Gefühl  bei- 

:emischt  seyn,  so  unterscheiden  wir  einen  tauben, 

.-stumpfen,  drückenden,  klopfenden,  siechenden,  boh- 

lenden, schneidenden,  ziehenden  oder  spannenden, 

nagenden,  zermalmenden  Schmerz.  Hreher  gehört 

auch  das  lästige  Gefühl  der  Trockenheit  im  Munde, 

der  Ekel  u.  s.  w.  §.  231.  ov/  . 

Gewöhnlich  ist  die  Empfindung  ;blos  subjectiv, 

doch  giebt  die  Temperaturveränderung  des  Kranken 

sich  häufig  dem  Gefühl  der  Untersuchenden  sogar  in 

Modificationen  zu  erkennen,  wie  bei  der  stechenden 

Hitze  (calor  modax.). 

Zuerst  ist  gewöhnlich  die  Empfindung  dem  Grad 

I   des  Reizes  angemessen;  oft  bleibt  sie  es,  selbst  wenn 

i   er  sehr  gesteigert  wird,  vorzüglich  bei  kräftigeren 

I   Menschen,  oder  bei  solchen,  die  lange  Zeit  in  mäfsi- 

'   gen  Schmerzen  zugebracht  haben.  Sehr  ofl  wird, 
besonders  von  empfindlichen  Personen .   der  Schmerz 



viel  zu  grofs  augegeben;  umgekehrt  findet  zuweilen 

ein  abgestumpftes  Gefühl  (torpor)  oder  eine  Gefühl- 

losigkeil  (anaeslhesia)  statt,  vorzüglich  bei  Lähmun- 

gen oder  bei  dem  kalten  Brande. 

Oft  ist  das  Gefühl  des  Kranken  über  die  Art 

des  Schmerzes  sehr  bestimmt  und  richtig,  wie  z.  B. 

bei  klopfenden,  drückenden  Schmerzen;  öfters  wird 

aber  auch  etwas  empfunden,  das  in  der  Art  gar  nicht  J 

da  seyn  kann,  w'ie  z.  B.  der  bohrende  Schmerz  am  i 

Brustbein  bei  verdorbenem  Magen,  die  Empfindung  j 

des  Brennens  bei  Säure  (Sodbrennen),  oder  der  ste-  : 

eilende  Schmerz  bei  Entzündungen,  wo  aber  die  Ana-  ,t 

logie  das  Bild  hergiebt.  Das  erklärt  auch  vielleicht  i 

andere  täuschende  Gefühle,  wie  z.  B.  die  Ilitze  des  ijj 
* 

ganzen  Körpers  ohne  Temperaturerhöhung.  Etwas  | 

gant  Ähnliches  findet  sich  ja  auch  bei  den  Sinnes-  | 

empfind ungen ,   als  z.  B.  des  Lichts,  wenn  das  Auge  il 

gedrückt  wird,  des  Ohrensausens  u.  s.  w. 

Den  Ort,  wo  wir  etwas  empfinden,  erfahren  wir  ; 

nirgends  aus  dem  blofsen  Gefühl  selbst,  und  wenn  i 

man  nur  bei  innern  TJhreilen  des  Körpers  darüber  '.i 

ungewifs  zu  seyn  glaubt,  so  ist  dies  ein  Irrlhum,  der  > 

aber  leicht  erklärlich  ist..  Wenn  wir  irgendwo  irrt 

Gesicht  einen  Schmerz  fühlen,  so  nehmen  wir  den 

tastenden  Finger  zu  Hülfe  und  treten  noch  wohl 

überdies  vor  den  Spiegel,  um  völlige  Gewifsheit  dar- 

über zu  erhalten.  Andere  Theile  sehen  wir  ohne 

Weiteres,  oder  betasten  sie  gleich;  ohne  es  vielleicht 

zu  wissen ,   dafs  wir  es  gethan  haben.  enn  wir 

unsere  Hände  auf  den1  Rücken  legen,  und  nun  mit 
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«lein  Finger  der  einen  Hand  einen  der  anderen  berüh- 

ren, so  wissen  wir  häufig  nicht,  welchen. wir  berührt 

haben,  oder  wir  kommen  erst  durch  Nachdenken 

daau.  Es  ist  ja  selbst  .mit  den  Sinnen  der  Fall, 

dafs  einer  allein  nicht  leicht  aushilft,  wir  dürfen  uns 

also  nicht  wundern,  wenn  das  allgemeine  Gefühl 

nicht  ausreicht.  Es  leistet  w7as  es  kann,  es  pflanzt 

die  Empfindung  fort,  das  Beurlheilen  des  Empfunde- 
nen steht  ilim  nicht  zu. 

:   •   't..'  ■   ".’:h 

Anm.  1.  Wir  finden  bei  anscheinend  bewufstlos  liegenden, 

Menschen,  dals  sie  nach  dem  Orte,  wo  sie  den  Sollmerz  fühlen 

die  Hand  ausstrecken;  kranke  Thicre  wenden  ihr  Gesicht  nach 

den  schmerzhaften  Theil:  allein  erstlicli  täuscht  das  Alles  sehr 

oft,  lind  zweitens  ist  es  ja  eigentlich  nur  der  gewohnte  (mcclia- 

nische)  Versuch,  den  schmerzhaften  Ort  und  das  Leiden  zu  er- 

kennen. Hieher  gehört  gewisseren afsen  Gall’s  Mimik. 

Anm.  '2.  Eine,  sein-  gewöhnliche  und  leicht  begreifliche 

Täuschung  ist  die, .   dafs  Menschen,  denen  ein  Theil  des  Körpers, 

z.  B.  ein  Fufs,  ein  Finger  u.  ..5,  w.  amputirt  oder  sonst  verlo- 

rer.  gegangen  ist,  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Verlust,  noch 

rfuf  jenen  Theil  did  Gefühle  beziehen,  wölche  ini  Stumpf  oder 

■irr  den-  aufsersten  Nervenenden,  weicht;  ihnen  dort  geblieben 

sind,  entstellen.  1 

f.  ‘271. 
Die  Schnelligkeit  tler  Fortpflanzung  der  Gfe- 

lidile,  und  der  darauf  folgenden  Zurückwirkung  des 

Gehirns  ist  bewundernswürdig  grofs:  kaum  wird 

z,  B.  die  Hand  feindlich  berührt,  so  wird  entweder 

der  Gegenstand  ahgcwchrt,  oder  die  Hand  zurück- 

gezogen. Daher  auch  die  grofse  Gefahr  der  Stumpf- 

heit oder  Unempfindlichkeit  gegen  den  Schmerz,  da 



die  damit  Befallenen  sieh  sehr  leicht  verletzen ,   ver- 

brennen u.  s.  w. ,   indem  ihr  Scelenorgan  von  den 

Reizen  nicht  gehörig,  wenigstens  nicht  früh  genug  j 
unterrichtet  wird.  Gcwifs  mit  Recht  ist  der  Schmerz 

der  treueste  Wächter  genannt,,  und  oft  reitet  er  noch, 

wo  der  durch  Leidenschaft  geblendete  Verstand  den 
Menschen  verläfst. 

Man  hat  zum  Theil  den  Wilden,  namentlich j 
den  Amerikanern  ein  stumpfes  Gefühl  zugeschrieben  ,1 

weil  sie  Verletzungen  wenig  achten,  und  oft  bei  den 

•stärksten  Martern  ihre  sic  peinigenden  Feinde  ver- 
höhnen und  zu  neuen  Martern  reizen.  Allein  sie 

sind  dazu  erzogen,  und  würden  sich  und  ihre  Nation 

beschimpfen,  wenn  sie  anders  handelten;  je  sland 
V   

' 

hafter  sie  sich  hingegen  betragen,  desto  mehr  Lob 

erndten  sie  ein,  selbst  bei  ihren  Feinden.  Welche 

schmerzhafte  Operationen  ertragen  nicht  oft  hei  un« 

die  Kranken  mit  der  gröbsten  Ruhe;  wie  martern 

nipht  oft  ehrsüchtige  Bonzen  und  Fakirs  ihren  eige 

nen  Körper;  was  erduldeten  nicht  die  Märtyrer  aller 

Zeiten,  von  denen  gewifs  viele  in  Weichlichkeit  auf| 

erzogen  und  sonst  gegen  Schmerzen  sehr  empfind 
•i.  i   *   r   k   . 

lieh  waren. 

Anm.  Eine  sonderbare  Störung  in  der  Nerveneimvirkunjtj 

auf  einen  -Theil.  giebt  einerseits  das  sogenannte  Einschlafen  ! 

anderseits  das  sogenannte  Absterben  der  Glieder.  Das  EuiSt 
1 

schlafen  (stupor)  kommt  bei  allen  Menschen  vor,  und  matn 

kann  es  selbst,  bei  sich  erregen,  wenn  man  die  Nerven  drückti* 

z.  B>  den  Arm  so  über  eine  Stuhllehne  hält,  dafs  die  Achselgrube* 

dadurch  gedrückt  wird.  Die  Störung  im  Nerven  mufs  dabei* 
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bedeutend  scyn.  denn  die  Nerven  Wirkung  fängt  erst  nach  einem 

ui't  sehr  lästigen,  brennenden  öefülil  wieder  an,  dem  sogenann- 

ten Ameise n kriechen  (formicatio,  myrmccistnus),  dafs  sich 

i   auch  gewöhnlich  cinfindct,.  wenn  eine  Lähmung.  (Paralysis) 

|   aufhört.  Das  Absterben  kommt  nur  bei  wenigen  Personen 

jj , vor  und  wirkt  vorzüglich  auf  die  Blutgefäße  hemmend,  so  dafs 

i   das  Glied,  z.  B.  der  Finger  kalt  und  blafs  wird,  und  nicht  blutet 

wenn  man  hincinschncidet;  allmählig  aber,  ohne  alle  schmerz- ,   1   , 
j   halte  Empfindung,  kehrt  Rothe  und  Wärme- zurück.  §.  190. 

Aiim.  1 .   Es  mag  hier  wohl  eine  Isolation  der  Nerven  solcher 

i   Eheile  statt  finden,  und  cs-  ist  leicht  möglich,  dafs  es  auch  in- 

nere Organe  treffen  und  so  tödlich  werden  kann. 
..  .   • . 

'   Liier  das  Äbsterben  einzelner  Glieder,  besonders  der  Finger.  In 

Vergl.  Reil 

"   1 1 1 1 

s.  Archiv  B.  VIII.  S.  59  —   66. 

*!'  :.*>£•  f   *   -   '.y*  II U 17  nfi)  [ !   ‘TTtYO *   Vlll 

|   §•  :   272.  ..in,,/,, 

Ein  Gefühl  erregt  sehr  leicht  ein  Anderes,  so- 

wohl in  dem  gesunden,  als  vorzüglich  im  kranken 

Zustande,  daher  man  auch  häufiger  von  einer  Mit- 

leidenschaft (Sympalhia)  als  von  einer  Mit- 

i   empfindung  (Consensus)  spricht,  obgleich  man 

beides  als  gleichbedeutend  gebraucht. 

Zarte,  empfindliche  Personen,  vorzüglich  Weiber 

i   und  Kinder,  bieten  fast  in  einer  jeden  Krankheit  eine 

pMenge  Beispiele  davon  dar;  bei  jenen  ist  auch  schon 

die  Schwangerschaft  hinreichend,  um  ein  Heer  von 

Mitempfindungen  zu  erwecken,  und  es  ist  fast  kein 

I   Theil  des  Körpers,  der  nicht  in  irgend  einer  Art 

sich  dabei  verändert  zeigen  könnte,  so  dafs  wir  sie 

oft  über  Kopfschmerzen,  Zahnschmerzen,  Ohrensau- 

sen, Schwindel,  Ekel,  Krämpfe,  llautausschläge  u.s.w. 
zugleich  klagen  hören. 



—   -M 

Auf  der  andern  yjeitc  ist  es  eine  gewöhnliche  Er-  i 

scheinung,  wenn  irgend  ein  Organ  besonders  crgrif-  t 

fen  ist,  -   dafs  sich  alsdann  fast  eine  jede  krankhafte  t 

Veränderung  des  Körpers  in  ihm  vorzugsweise  und  l 

auch  wohl  zuerst  bemerkbar  macht,  so  bei  Schwan-  a 
. : : '   •   !.  :   T   I 

geren  in  der  Gebärmutter,  bei  Schwindsüchtigen  in 

den  Irrigen  u.  s.  w.  Ein  solcher  Theil  ist  dann 

gleichsam  der  Gentrallheil  des  ganzen  Organismus,  ̂  

so  dafs  last  alle  psychische  und  physische  :   Reize  i 
•   j   •   *   •   r   *   »   I 

abf  ihn  ein  wirken,  oder  von  ihm  angezogen  werden.  % 

Hin  und  wieder  ist  es  auch  nicht  Sympathie,  ii 

was  so  genannt  wird.  Gewisse  Empfindungen  näm- 1 

lieh  können  zusammen  ein  Ganzes  ausmachen  und  i 

müssen  also  nolhwendig  auf  einander  folgen.  W   enn  ti 

z.  B.  in  einer  Epidemie  das  Leiden  von  gewissen  t 

Drüsen  am  Kopf  plötzlich  auf  die  Hoden  übergeht,  I 

so  mag  d,er  epidemische  Krankheitsreiz  in  seiner  Ei-  I 

genthü,ipliqhkeil  recht  wohl  erst  jene  Drüsen,  z.  B.  J 

die  Parolis  und  dann  die  Hoden  krank  machen  müs-  i 

sen;  so  schreiten  manche  Exantheme  in  bestimmter 

Ordnung  von  gewissen  Theilen  zu  andern  fort. 

Ein  anderes  Mal  entsteht  die  Sympathie  durch 

Association.  Sind  zum  Beispiel  zw'ei  Theile  öfters 

zusammen  krank  geworden,  so  zieht  hernach  das  Lei- 

den des  einen  Theils  gar  leicht  das  des  andern  nach 

sich.  Di,ese  Theile  haben  krankhaft  eine  nähere  Be- 

ziehung zu  einander  bekommen,  als  sie  im  gesunden 

Zustande  halten.  Es  sind  zwei  Krankheitsheerde, 

’Vyenn-  man  will. 

Eine  solche  Association  kann  aber  auch  vom 

’   gesun-  ? 



gesunden  Zustande  ursprünglich  ausgehen;  da  z.  B. 

Entwickelung  der  Geschlcchtsthcile  und  Bartwuchs, 

und  bei  den  Hirschen  das  Aufselzen  der  Geweihe 

L gjciphzctlig  sind,  so  mag  sich  vielleicht  daraus  er- 

klären lassen,  dafs  die  Entmannung  den  Bartwuchs 

|   und  das  Aufsetzen  der  Geweihe  verhindert,  umge- 

.   kehrt  aber  auch  das  Abschlagen  der  Geweihe  vor 

i   der  Brunst  Impolenz  nach  sich  zieht. 

Durchaus  nicht  zur  Sympathie  gehört  es,  wenn 

li  ein  Krankheitsreiz  auf  ein  gewisses  Gewebe  des  Kör- 

|’ pers  einwirkl,  und  sich  nun  dasselbe  schneller  oder 

!'  langsamer  nach  und  nach  überall  leidend  zeigt;  auf 
I   diese  V.  eise  können  in  einem  Menschen  mehrere 

Ifrulsadergeschwülsle  entstehen,  viele  Knochen  zu- 

gleich krank  werden,  ein  Ohr  nach  dem  andern  taub, 

ji  ein  Auge  nach  dem  andern  blind  werden,  ohne  dafs 

i   hierin  eine  Sympathie  zum  Gru'rjde  liegt. 
Als  Träger  einer  wirklichen  Sympathie,  sic  mag 

j   übrigens  seyn-,  wie  und  wo  es  soll,  kann  nur  das 

ij  Nervensystem  gedacht  werden,  sö  dafs  entweder  be- 

j>  stimmte,  unmittelbare  Nervenverbindungen ,   z.  B. 

i|  zwischen  dem  ÄnlTitznerven  und  dem  fünften,  zwi- 

!)  sehen  diesem  und  dem  sympathischen  Nerven,  oder 

\   die  allgemeinen  noch  so  sehr  vermittelten  Nerven- 

:   Verbindungen  die  sympathischen  Erscheinungen  ver- 

(I  anlasse n ;   die  ersteren  sehr  leicht  und  fast  immer; 

die  zweiten  fasE  nur  dann,  wenn  ein  kranker  Tlieil 

i i   die  andern  beherrscht,  wie  vorher  gesagt  ist.  Manche 
I   sprechen  hier  lieber  von  der  Polarität,  die  sich 

•   i   umändert,  allein  wenn  jeder  Theil  sich  zu  dein 
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andern  polarisch  verhüll,  so  fragt  es  sich  ja  eben, 
warum  nun  grade  Polarität  zwischen  diesen  und 
nicht  zwischen  andern  Thcilen  stall  findet.  Indem 

die  Polarität  alles  erklären  soll,  erklärt  sic  niclrts  ; 

und  wif  vergessen  am  Ende  den  Geist  und  das  Lc-J 
ben  darüber- 

Anm.  1-  Der  Arzt  bedient  sich  dieser  Erfahrungen/  umy 

kranke  oder  schmerzhafte  Thcile  von  ihrem  Leiden  zu  befreien, j| 

oder  'ihnen  Erleichterung  zu  verschalten.  Er  versucht  nämlichl 

eine  Ableitung  (derivatio)  des-  Schmerzes  dadurch  zu  bcwerkJ 

stelligcn,  da fs  er  in'  einem  anderen  Thcile  Schmerzen  erregt,-  uiuf. 
ihn  dadurch  für  eine  gewisse  Zeit  zum  IVrankheitsheerde  macht  J 

So  hebt  oft  ein  hinter  das  Ohr  gelegtes  Zugpflaster  die  Schmer-jl 

zen  in  damit  engver bimdenen ,   nahen  Thcilen,  z.  B.  den  Züh-I 

nen ;   aber  auch  ohne  jene  unmittelbare  Verbindung  kann  die« 

geschehen,  so  heben  z.  B.  nicht  selten  an  die  Waden  gelegte B 

Senfteige  den-  Kopfschmerz  u.  s.  w- 

Anm.  2.  Man  hat  sich'  in.  manchen  Fällen  die  Sache  fas 

absichtlich  schwer  zu  machen  gesucht.  Während  man  z.  Bia; 

keine  Schwierigkeit  darin  sah,  dafs  wir,  so  wie  uns  der  LichtüJ 

glanz  zu  stark  wird,  ganz  oder  theilweise  die  Augcnlieder  schlic  c 

fsen,  oder  die' Hand  vor  das  Auge  bringen,  so  fand  man  es  liinf  | 
gegen  auffallend,  dafs  sich  die  Blendung  im  Auge  dem  Lichtfe|| 

grade  gcmäfs  verändert,  als  ob  das  Gehirn  nicht  auf  sic  cbeii  * 

so  gut  wirken  könnte,  wie  auf  jene  Thcile,  sobald  es  durefl 

den  Sehnerven  dazu  veranlaßt»  wird.  Eben  so  hat  man  cim 

spccielle  Nervenverbindung  zwischen  den  Brüsten  und  der  G< 

bärmütter  und  deii-  übrigen  Geschlecbtstlieilen  gesucht,  oder  viel? 

mehr  vermalst,  obgleich  hier' die  Association  der  gleichzeitige;  Efl 

Entwickelung  dieser  Organe  aushilft.  Diese  Association  ist  auc.‘ 

daher  zwar  im  Ganzen  allgemein,  aber  doch  nicht  notliwendiyv ' 

Es  können  sich  bei  Weibern  die  Geschlechtstheile  allein  enl 

wickeln,  und  die  Brüste  für  immer  unthätig  seyn;  so  wie  uir 
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I   gekehrt  bei  sehr  alten  Frauen,  bei  Männern,  bei  Hypospodiäen 

I   die  Brüste  entwickelt  werden  können.  JA  gegen  alle  Erwartung 

J   hat  Otto  (Seltene  Beobachtungen  S.  71,  n.  30.)  ein  weibliches 

j   Heh,  das  Geweihe  trug,  dessen  ungeachtet  mit  zwei  wohlgebil- 

j   deten  Früchten  trächtig  gefunden.' 

Hur.'  Jos.  Kega  de  sympatliia.  Harlem.  1730.  S. 

Willi.  Sam.  Thebesius  praes.  A.  E.  Büchnero  de 

i   consensu  pedum  cum  intestinis.  Ilal.  1749.  4, 

Jo.  Christ.  Traug.  Schlegel  Sylloge  seleciiorum  opus- 

i   culorum  de  mirabili  sympatliia  etc.  Lips.  1787,  8.  Darin  1.  J. 

Petersen  Michell  de  synupathie  Inter  caput  et  partes  generat. 

L.  B.  17S1.  2.  P.  Jns  de  s.  inter  pcctus  et  ventriculum.  L. 

,   B.  17S4.  3.  Did.  Vcegens  de  symp-  inter  ventriculum  et 

■   caput.  ib.  cod.  4.  J ac.  Anemaet  de  s.  maipmas  inter  et  ute- 

I   rum.  ib.  eod. 

Matth.  Willi,  cle  Neüfville  Versuch  von  der  Sympa- 

tliie  des  Verdauungssystems,  Gott.  17S6.  8. 

Jo.  Hur.  Rahn  llxcrc.  de  causis  physicis  mirac  illius  tum 

in  homine,  tüm  inter  Rommes  etc.  Sympatliiae  1   —   3.  Turici 

1786  —   90.  4. 

TBf  ■   * 
J.'  Joach-  Schmidt  Diss.  de  conscnu  partium  o.  h.  inter 

se.  Hai.  1795.  S. 

Dar.  Veit.  Diss.  de  orgauorum  c.  h.  tani  energia  quam 

cum  orgariis  sociis  connexione  seu  sympatliia  Hai.  1797.  'S. 
3.  Casp.  Frank  Diss.  sist.  delincationcm  consensus  nervi 

j   trigemini.  Jen.  1799,  8, 

3ac.  Alb.  van  Btmmclcn  Diss.  de  consensu  intar  primas 

1   vias  et  entern.  L.  B.  1S15.  4. 

J.  Chr-  Fr.  Baehrcns  Diss.dc  consensu  capitis  cum  visc. 

abdominalibus.  Bcrol.  1817.  8. 

Vorzüglich  sind  mehrere  Abschnitte  in  Darvin’s  Zoono- 

j   mie  zu  vergleichen.  J 

E   2 
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Dritter  Abschnitt» 

Von  den. Huf  seren  Sinnen. 

i   _   '1 
•   \   • 

A.  Von  denselben  üherhaupf. 

§.  273. 
Die  Sinnesorgane  unterscheiden  sich  bei  dem 

Menschen  sehr  leicht  von  dessen  anderen  Organen 

durch  einen  ihnen  eigen thümlichen  Bau,  der  sie  zur  ; 

Aufnahme  solcher  Reize  geschickt  macht,  wie  sie  in 

der  Art  nirgends  weiter  empfunden  werden,  so  dafsi 

auch  dadurch  eigentümliche  Vorstellungen  in  uns 

erweckt  werden. 

Diese  Kennzeichen  passen  auf  die  gewöhnlich» 

angenommenen  fünf  Sinne.  Wir  lasten  nur  mit  den» .   . 

Fingern,  schmecken  nur  mit  der  Zunge,  riechen  nur 

mit  der  Nase,  hören  nur  mit  den  Ohren,  sehen  nur; 

mit  den  Augen. 

Es  ist  wahr,  das  Taslorgan  hat,  wenn  wir  blOsR 

auf  die  Gefühlwärzchen  sehen  wollen,  mit  denen  n 

grofse  Ähnlichkeit,  welche  an  anderen  Stellen  vor-» 

kommen,  jind  ihnen  stehen  wieder  die  der  Zunge! 

sehr  nahe,  allein  wie  eigentümlich  ist  nicht  übrigensij 

das  Tastorgan  und  das  Geschmacksorgan ,   so  dafsfi 

man  sie  zu  trennen  gezwungen  ist,  wovon  späterhin  1 
bei  ihnen  selbst. 

Es  sind  auch  nicht  blofs  die  Sinnesorgane  ver-f 

schieden  gebaut,  sondern  die  durch  sie  erregten  Ern-3 

pfindungen  sind  ebenfalls  eigentümlich ,   und  nur 

mit  Unrecht  würde  man  sie  mit  dem  allgemeinen  :< 



Gefühl  zusanimenfassen.  Dieses  haben  sie  ebenfalls,  • 

insoferne  sie  Nerven  besitzen,  allein  ganz  getrennt, 

so  dafs  auch  z.  B.  das  erblindete  Auge  noch  das 

Gefühl  behält. 

So  wenig  man  aber  die  cigenlhümlicben  Sinnes- 

empfindungen zu  dem  blofsen  Gefühl  hinabbringerj 

kann,  eben  so  wenig  dürfen  wir  dieses,  zu  jenem 

hinauffuh'ren  wollen. 

Anm.  1.  Man  hat  häufig  behauptet,  dafs  auch  andere 

Theile  des  Körpers  für  die  Sinnesorgane  vicariiren,  d.  h.  sehen, 

hören  etc.  können,  allein  auf  eine  sehr  ungereimte  ̂ reise.  Ich 

bin  zugegen  gewesen,  wie  ein  Magnetiseur  gegen  den  Unterleib 

■   einer  Kranken  sprach,  und  zwar  so  laut,  dafs  ich,  was  er  sagte, 

in  der  Entfernung  von  mehreren  Schritten  deutlich  hörte;  er 

behauptete  jedoch,  ohne  Erröthen,  die  Kranke  hätte  es  nicht  mit 

ihren  ( unverstopften )   Ohren,  sondern  allein  mit  dem  Bauche 

.gehört.  Ich' habe. Andere,  mit  offenen  Augen  gesehen,  von  denen 

I   behauptet  ward,  sie  sähen  nichts  mit  ihren  offenen  Augen,  Sopr 

i   : dem  mit  der  Herzgrube  u.  s.  w.  Ich  drang  aber  einmal  damit 

i   durch,  dafs  einer  solchen  Somnambule  drei  Tücher  über  das 

I   Gesicht  ausgebreitet  wurden ,   und  sogleich  war  sie  mit  allen 

j   :   ihren  Künsten  z.u  Ende.  Dafs  sich  gewinnsüchtige  Charlatans 

zu  solchen  Possen  hergeben,  darf  Niemand  'Wunder  nehmen, 

i   denn  die  Schamanen  aller  Nationen  sind  sich  gleich  :   dafs  aber 

sopst  verständige  Männer  hier  picht  auf  genauere  Versuche  drin- 

gen, das  ist  sehr  traurig.  Wenn  jepe  Gaukler  mit  einem  wirk- 

lichen Blinden  oder  Tauben  ni,cht  ihre  Experimente  machen 

wollen,  was  sie  doch  eigentlich  sollten,  um  das  Vicariiren  der 

Sinne  recht  anschaulich  zu  machen,  so  mülsten  sie  doch  gezwuu- 

8er0  werden,  die  Angen  gehörig  zu  verbinden,  die  Ohren  z.u  ver- 

stopfen, und  die  Leitung  durch  Erschütterung  der  festen  Th$ife 

vermeiden  zu  lassen.  Eine  Vorsicht,  die  um  s.o  nöthiger  ist, 

als  in  manchen  Krankheiten  das  Gefühl,  überhaupt,  aber  auch 

einzelne  Sinne,  vorzüglich  das  Gesicht  und  das  Gehör,  /oft  eine 



Schärfe  bekommen,  wie  man  im  gesunden  Zustande  nie  be 
merkt. 

Anm.  2.  Walther  (Über  die  Natur,  Notlnvcndigkeit 

der  Sechszahl  der  Sinne.  Amberg  1803.  8.),  der  das  Gerne  Luge  - 

fiihl  unter  dem  Namen  Individualitätssinn  von  den  eigentlichen 

Sinnen  trennt,  rechnet  zu  diesen,  aufser  den  fünf  überall  an°e- 

nommenen,  noch  den  Gefühlsinn,  oder  den  Sinn  für  die  Masse. 

Vergl.  §.  269. 

J.  Elliot  Physiol.  Beob.  über  die  Sinno.  A.  d.  EngL 

Lpz.  1785.  8.  / 

Gasp,  a.  Zpllikofer  ab  Altenklingen  Sensus  exter- 

nus  Hai.  1794.  8. 
t:  I   « ■   \ . s   „ 

Aug,  Ed.  Kefslcr  Ubec  die  Natur  der  Sinno.  Jena  u 

Lpz.  1805,  
8."  '   * '   ; v   _   ••  •   *   i   i 

J.  Ge.  Steinbuch  Beitrag  zur  Physiologie  der  Sinne. 

Nürnb.  1811.  8. 
.   .1  ii  i   i   .11/ 

6.  274. 

Die  Frage,  ob  bei  den  Thieren  noch  andere 
>   f   •   .   ;   :   ‘   •   •   •   ■   .»  :   *.  !   •   t   v   * 4 

Sinne  Vorkommen  als  die  unserigen,  müssen  wir 

gänzlich  von  uns  weisen ;   denn  um  von  einem  gol 

eben  Sinn  der  Thiere  sprechen  zu  können,  müfste 

wir  selbst  seiner  Empfindung  theilhaflig  werden  kön- 

nen. Es  wird  uns  schon  schwer  genug,  über  dieje- 
•   ■   »   ■   1   ,   |   ,   J   *   .   *1'  '   '   i 

nigen  Sinnesorgane  der  Thiere  zu  urlheilen ,   die  sic 

mit  uns  gemein  haben.  W   ir  sind  auch  nur  da  in 

Stande,  einen  gültigen  Ausspruch  zu  ihun,  wo  det 

Bau  dem  unserigen  gleicht  oder  analog  ist,  und  ahn 

liehe  Folgen  daraus  bemerkbar  sind,  und  ich  werde 

n 

bei  den  einzelnen  Sinnen  über  ihre  Ausbreitung  iu 

Thierreich  das  Ps’ölhigstc  beibringen. 
i   •   *   1   • '   »   •   ‘   1   #   - 

Im  Allgemeinen  sichen  uns  die  Thiere  nach 

weil  keines  derselbeu  alle  Sinne  zugleich  so  seh 

A   r.* 



oulwickcll  besitzt,  wie  wir.  Schon  die  Alten  lasten, 

.   riechen  und  schmecken  weniger  gut.  Weiterhin 

scheint  der  Tastsinn  sich  unter  den  Sängthieren  fast 

i   sanz  zu  verlieren  und  der  Geschmack  sehr  abzuneh- [   r   o 

men,  ein  Paar  derselben  sind  sogar  blind.  Sehr  viele 

Vögel  ermangeln  des  Geschmacks  völlig,  und  bei 

wenigen  ist  nur  ein  geringes  Analogon  des  Tasl- 

i   organs.  Noch  mehr  trifft  dies  die  Amphibien  und 

ii  Fische,  und  bei  einigen  ist  das  Gesicht  sehr  unvoll- 
kommen. Bei  vielen  oder  vielleicht  allen  Insecten 

im  Linneischen  Sinn  haben  wir  Ursache,  den  Geruch 

’   und  das  Gehör  anzunehmen ;   nur  wenige  von  ihnen 

-sind  blind.  Dagegen  sind  nur  sehr  wenige  unter  den 

;1  Linneischen  Würmern  mit  Augen  versehen,  und  auch 

■von  den  anderen  Sinnen  verlieren  wir  bald  bei  ih- 

li  len  die  Spuren,  so  dafs  ihnen  zuletzt  nur  das  allge- 

luneine  Gefühl  übrig  zu  bleiben  scheint. 

’   \ 

Anm.  t,  Da  ßpallanzani  geblendete  Fledermäuse  deu- 

rnoch  beim  Fliegen  die  vorhandenen  Hindernisse  mit  Sicherheit 

’   vermeiden  sah,  so  glaubte  er  darin  die  Spur  eines  eigenen.  Sin- 

I   res  zu  finden.  Allein  erstlich  ist  es  bekannt,  wie  sehr  die  Ge- ’   •   - 

|   vohnheit  an  dergleichen  oft  gemachten  Bewegungen  Thcil 

J   aimmt,  so  dafs  man  sic  selbst,  ohne  daran  zu  denken,  wieder- 

|   holt,  z.  B.  olu^c  es  zu  wollen,  einen  oft  gemachten  Gang  an- 

tritt;  zweitens  aber  empfindet  der  Körper  im  Dunkeln  (orter 

I   hei  Blinden)  den  Luftdruck  der  Gegenstände  sehr  stark;.  Man 

|   vergleiche  nur  Ludw.  v.  Baczko  Über  mjch  selbst  und  mfciuc 

I   bngliieksgefährten,  die  Blinden.  Lp/..  1807.  S.  S-  77.  und 

|   ̂eune’s  Bclisar.  Berlin  1822.  S.  S.  17.  und  122.  So  bleiben 

|   such  I   liiere,  z.  B.  Pferde,  aus  ähnlichem  Gefüllt  irn  Dunkeln 

I   vor  einem  Abgrund  stehen.  AVic  viel  mehr  müssen  'aber  nicht 
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die  angespannten  dünnen  ncrvenreSclicn  Häute  der  Fledermäuse 

empfinden. 

Anm.  2.  Dio  in  Trauben  auf  jeder  Seite  des  Kopfs  der 

Rochen  und  Hayfisclie  vorne  und  hinten  liegenden  Trauben  von 

Schleimbläschen,  welche  mit  den  Schlcimgängen  des  Körpers 

Zusammenhängen,  halten  Mehrere,  z.  B.  Jacobson,  Trevira- 

nus (Biologie  V.  177.  VI.  20S.)  und  Frioli  in  Kimini,  bei 

/   dem  ich  1S17  sehr  hübsche  Präparate  darüber  sah,  für  eigene  j 

Sinnesorgane,  Trevi ran us  .doch  mehr  dem  Tastorgan  analog. 

Drückt  man  auf  die  Schnauze  dieser  Thiere,  so  kommt  gleich  i 

aus  vielen  Poren  die  schleimige  Flüssigkeit;  dies  und  das  Vor- 

kommen an  mehreren  Stellen  des  Kopfs  und  ihr  Zusammenhän- 

gen mit  den  Schleimkanälen,  macht  es  mir  sehr  unwahrschein- 

lich, das  es  Sinnesorgane  sind,  Ich  werde  bei  der  Hautabson-i 

derung  darauf  zurückkommen. 

Martin  Chr.  Gottlieb  Lehmann  Comm.  de  sensibus 

externis  animalium  exsanguium.  Gott.'  179S.  4. 

Franz  Joseph  Schlever  Versuch  einer  Naturgeschichte 

der  Sinneswerkzeuge  bei  den  Insecten  und  Würmern.  Gott. 

1798.  8. 

'   V;  §.27^. 

Es  bringen  die  Sinnesorgane  bei  der  Geburt  nur 

die  Anlage  zu  ihrer  Function  mit  sich,  und  ersti 

natli  und  nach  kommen  sie  in  Thätigkeil,  und  durch' 
vielen  Gebrauch  werden  sie  pur  vervollkommnet. 

Wenn  uns  alle  Sinne  gegeben  sind,  so  wenden  wir 

selten  auf  einen  einzelnen  derselben  tso  viele  Mühe, 

um  ihn  zu  dem  höchsten  Grade  seiner  möglichen 
•   •.  V .   *   i 

Ausbildung  zu  bringen ,   doch  bemerken  wir  schon, 

dafs  manche  Menschen  sehr  fein  schmecken,  sehn 

scharf  hören  u.  s.  w. ,   wo  die  Anlage  allein  uie 

Sache  gewifs  nicht  erklärt.  Noch  viel  inehr  sehet  ! 

wir  die  Entwickelung  eines  einzelnen  Sinnes  da,  wt; 
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ein  anderer  fehlt.  Es  ersetzt  hier  nicht  der  eine 

'Sinn  den  andern,  noch  leistet  er  etwas  Ähnliches^ 

.   sondern  er  wird  nur  durch  die  Übung  auf  d je  höchste 

'Stufe  einer  Ausbildung  gebracht,  während  ihm  der 

indere  Sinn  nicht  störend  in  den  Weg  tritt,  und 

;o  leistet  er  viel  mehr  als  gewöhnlich.  So  suchen 

jmvir  oft  selbst  die  Störung  zu  vermeiden,  indem  wir 

L   i.  B.  bei  dem  Anhören  einer  Musik  die  Augen  schlie- 

ßen, um,  wie  es  schon  im  gemeinen  Leben  bezeich- 

aet  wird,  ganz  Ohr  zu  seyn. 

Dies  gilt  indessen  für  den  gewöhnlichen  Fall 

3uch  nur  von  dem  Gehör;  denn  für  die  anderen 

^Sinne  mufs,  wenigstens  bei  unserer  mäfsigen  Entwik- 

ielung  derselben,  das  Gesicht  nothwendig  hinzutre- 

:en,  oder  es  ist  ihnen  doch  eine  grofse  Hülfe.  Bei 

i   verbundenen  Augen  sind  wir  nicht  im  Stande,  scharf 

sm  riechen  oder  zu  schmecken,  so  dafs  Raucher  dann 

r   nicht  wissen,  ob  ihre  Tabackspfeife  brennt,  und 

Weintrinker  die  Weinart,  welche  sie  trinken,  nicht 

fangeben  können.  •   .   ,   • 
Der  Tastsinn  läfst  sich  aufserordenllich  verfei- 

tnern,  und  unterstützt  sehr  oft  die  anderen  Sinne, 

tloch  verdient  er  nicht,  über  sie  gesetzt,  und  als 

ihr  nothwendiger  Berichliger  betrachtet  zu  werden. 

Er  bedarf  ihrer  Beihülfe  eben  so  gut,  als  sie  der 

«einigen,  da  jeder  seine  bestimmte  Sphäre  hat. 

'Vergl.  §.  270. 
•   l 

Anm.  Mit  Hecht  haben  die  neueren  Scliri  Ft  steiler  darauf 

gedrungen,  dafs  man  nicht  das  Autfasscn  der  Siimcsrcitzungcu 
■   durch  die  Sinnesorgane  als  etwas  Passives  nehmen  müsse.  Dies 

i 
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kann  höchstens  nur  dann  statt  finden,  wenn  der  Reiz  sehr  grof* 

ist,  z.  B.  ciu  sehr  glänzendes  Licht,  ein  sehr  starker  SclialL 

dem  das  Auge  und  das  Ohr  sich  nicht  entziehen  können;  Sonst 

muPs  überall  Aufmerksamkeit  da  scyn,  und  diese  um  so  gröfser, 

je  geringer  der  Reiz  ist,  z.  B.  ein  sehr  leiser  Ton. 

Ganz  übertrieben  aber  ist  die  Thätigkeit  der  Sinnesorgane 

von  J.  Ad.  Walther  (Darlegung  der  Bedeutung  der  Augcnlie- 

der,  des  Innern  der  Function  des  Gehörorgans  etc.  Lpz.  IS  13. 

8.),  der  durch  sie  das  Licht,  den  Schall  u.  s.  w.  bilden  läfstf 

§,  276. 
Soll  eine  Vergleichung  zwischen  den  Sinnen 

statt  finden,  so  sind  wir  gezwungen,  den  Sinn  des 

Gesichts  und  des  Gehörs  über  die  andern  zu  stellen, 

weil  wir  in  ihnen  die  Mittel  zu  unserer  geistigen 

Ausbildung  besitzen.  Wer  einen  jener  Sinne  von 

Kindheit  an  entbehrt,  hat  es  allerdings  schwerer  sich 

zu  entwickeln,  und  verliert  auch  sonst  einen  grofsen 

Theil  der  Freuden  des  Lebens,  allein  er  kann  doch 

ein  Mensch  werden,  im  vollen  Sinn  des  Worts. 

Wer  dagegen  jener  beiden  Sinne  von  Kindheit  an 

ermangelt,  der  steht  noch  unter  den  Thieren,  ja  un- N 

ter  den  Pflanzen,  weil  ihm  bei  grofsen  körperlichen 

Bedürfnissen  alle  Mittel  zur  Selbsterhallung  für  im; 

mer  versagt  sind. 

Der  Sinn  des  Taslens  hilft  hier  nicht  aus;  nur 

da  kann  er  nützlich  werden,  wo  Gesicht  und  Geh«r 

in  späterem  Alter  vergeben,  oder  wenn  von  beiden 

ein  geringer  Grad  vorhanden  ist,  oder  wenn  das 

Gesicht  allein  von  Kindheit  an  fehlte.  Ich.  habe 

hingegen  ein  erwachsenes  Fraucpzimmcr  gesehen, 

dem  alle  vier  Extremitäten  fehlten,  das  also  gewils 
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,   keinen  Tastsinn  hatte,  und  doch  war  es  völlig  ge. 

,   bildet.  Ich  könnte  mir  -dies  selbst  denken,  wenn 

ein  Kind  bei  einem  solchen  Mangel  auch  noch  blind 

wäre. 

Jene  beiden  Sinne,  des  Gesichts  und  Gehörs, 

:   haben  auch  noch  den  grofsen  Vorzug,  dafs  wir,  was 

-sie  uns  geben,  willkührlich  uns  zurückrufen  können, 

so  wie  es  sich  uns  auch  im  Traum  wieder  dar. 

-stellt.  %   • 
I   -   \   ’   *   *   * 

Der  Geruch  und  Geschmack  sind  mehr  die 

'Sinne  des  reproductiven  Systems,  und  wenn  sie  nicht 

’.verkünstelt  und  verderbt  werden,  sehr  treue  Wäch- 

ter; vorzüglich  der  Geruch,  dessen  Einflufs  so  mach- 

itig  ist,  dafs  der  Mensch  durch  ihn  aus  dem  Schein- 

tode in  das  Leben  zurückgerufen  werden  kann,  so 

wie  auch  umgekehrt  seine  zu  starke  Reizung  zu  löd- 

ten  vermag. 
I ’   '   'f  •   ,   t Der  Tastsinn  hat,  bei  Sehenden  wenigstens, 

nach  meiner  Erfahrung  vor  jenen  Sinnen  keinen  Vor- 

zug, und  alles,  was  sich  auf  ihn  bezieht,  z,  B.  das 

umfassen  einer  Kugel  oder  eines  Würfels,  das  Be- 

;greifen  einer  rauhen  oder  glatten  Fläche,  erscheint 

mir  nur  als  Gesichtsvorslellung.  Dagegen  spricht  frei- 

I   lieh  Zeune  in  einem  Brief  an  mich,  erwähnt  auch 

solcher  Tastungs  -   Erinnerungen  in  seinem  Beiisar 

1   (S.  27.  29.),  allein  ich  kann  es  mir  nicht  denken, 

i   Denn  dafs  ich  etwas  Gelastetes  wieder  erkenne, 

j   macht  so  wenig  aus,  als  dafs  ich  eine  Rose,  ein  Veil- 

chen am  Geruch  wieder  erkenne:  cs  fragt  sich,  ob 
daraus  sich  etwas  bildet,  das  für  sich  uns  vorschwe- 
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ben  kann.  Die  Blinden  geben  auch  schwerlich  dar-’ 
über  einen  genügenden  Aufsclilufs. 

Anm,  1.  Ich  kenne  durch  mehrere  Augenzeugen  einen' Fall, 

wo  ein  Kind,  das  olinc  Augen  geboren  war,  und  nie  Zeichen 

des  Gehörs  yoq  sich  gegeben  hatte,  zehn  bis  zwölf  Jahre  alt 

ward  und  in  einem  gänzlich  viehischen  Zustande  blieb. 

Damit  ist  der  Fall  gar  nicht  zu  vergleichen,  welchen  Ja.;»  j 

Wardrop  (History  of  James  Mitchell,  a   boy  born  blind  and  j 

deaf.  Lond.  1S13.  4.)  beschrieben  hat;  denn  der  Knabe,  von  i 

dem  die  Rede  ist,  bekam  zwar  bald  nach  der  Geburt  auf  beiden  > 

Augen  den  grauen  Staar,  konnte  aber  doch  etwas  sehen,  u^d  j 
hatte  grofsen  Gefallen  am  Sonnenlicht,  das  durch  eine  enge  Off-  i 

nung  des  Raums  trat,  worin  er  sich  oft  und  lange  beschäftigte, 

Körper  dagegen  zu  halten;  eben  so  hatte  er  Gefallen  an  gewis-  : 

sen  Tönen,  war  also  weder  blind  noch  taub,  wie  er  auf  dem) 

Titel  der  Schrift  genannt  wird,  obgleich  beide  Sinne  bei  ihm! 

nur  von  geringer  Kraft  waren,  wie  die  Schärfe  seiner  übrigen; 

Sinne  und  seines  Gefühls  zeigten.  Er  hatte  auch  einen  gewissen! 

Grad  der  Entwickelung,  Gedächtnifs  und  Bcurtheilung,  und  cs 

ist  ganz  unmöglich,  zu  bestimmen,  wie  grofs  der  Eintlufs  war,  ji 

den  die  Sinne  des  Gehörs  und  Gesichts  auf  seine  Ausbildung  a 

hatten. 

Kant  (Anthropologie.  Königsb.  1SOO.  S.  S.  47.)  nennt  dieiß 

Sinne  der  Betastung,  des  Gesichts  und  des  Gehörs  mehr  objectivB 

als  sübjcctiv,  weil  sie  mehr  zur  Erkenntnifs  der  äufsern  Gegen-  ig| 

stände  beitragen,  als  sie  das  Bevvufstscyn  des  afficirten  Organs* 

rege  machen;  die  Sinne  des  Geschmacks  und  Geruchs  hingegen  ie 

^nclir  sübjcctiv,  weil  die  Vorstellung  durch  dieselben  mehr  diciai 

des  Genusses  als  der  Erkenntnifs  ist.  Wenn  man  dies  auch  zu-  A 

giebt,  so  bleibt  doch  der  von  mir  oben  angegebene  Unterschied,® 

gültig,  dals  uns  nämlich  eigene  Tastungs- Vorstellungen  fehlen,  i 

Anna-  2.  Dafs  die  Sinne  nicht  täuschen,  zeigt  Kant,  (An-H 

thropologic  S.  31.)  sehr  gut;  sic  geben  uns,  was  sie  gehen  kon-H 

ucn,  und  wir  täuschen  uns  nur  in  unserem  Urtheil  darüber.« 



>Vcnn  nach  einem  Druck  in  die  Hand,  z.  B.  mit  einem  Geld- 

stück, eine  Empfindung  davon  zurückbleibt,  als  ob  es  noch 

vorhanden  wäre,  so  ist  dies  keine  Täuschung,  sondern  in  gerin- 

>.  gcrem  Grade  dasselbe,  was  in  stärkerem  Grade  der  Schmerz  ist. 

Wenn  man  mit  zwei  über  einander  gekreuzten  Fingern  derselben 

Hand  einen  erhabenen  Gegenstand  berührt,  .und  man  nun  zwei 

!   'Körper  zu  fühlen  glaubt,  so  täuschen  nicht  unsere  Tastorgane, 

wie  man  es  gewöhnlich  ausdrnckt,  , sondern  es  fällt  die  Action 

der  Finger  nicht  wie  sonst  zusammen,  so  bei  dem  Doppelsehen 

u.  s.  w.  Von  der  Täuschung  dös  Tastsinn^  im  Schwindel,  vöie 

sie  Purkinje  nennt,  werde  ich  späterhin  reden. 

§.  277; 

Die  am  Kopf  befindlichen  Sinne  haben  sämrrit- 

;!lich  aufscr  den  eigentlichen  Sinhesnerven  noch  llülfs- 
hmerven.  Bei  dem  Sinn  des  Gesichts  und  Geruchs 

ist  ein  Sinnes-  und  ein  Ilülfsnervej  die  sich  auch 

.   nirgends  untereinander  zu  vereinigen  scheinen.  Bei 

dem  Gehörorgan  sind  dem  einen  Sinnesnerven  zwei 

jllliilfsnerven  zügelheilt,  die  unter  sich,  aber  nicht  mit 

ihm  verbunden  sind.  Das  Geschmacksorgan  hinge- 

gen hat  zwei  Sinnesnerven,  die  vielleicht  nirgends 

Zusammengehen,  während  der  Hiilfsnerve  sich  mit  , 

^   dem  einen  derselben  vereinigt.  Bei  dem  Tastorgan 
sind  mehrere  Nerven  so  untereinander  verbunden, 

dafs  jeder  kleine  Nervenzweig  aus  ihnen  gemein- 

I   schafllicb  zu  beslehen  scheint. 

Der  Hiilfsnerve  des  Gesichts-  und  Geruchs- Or- 

I   gans  ist  das  fünfte  Paar;  bei  dem  Gehörorgan  tritt 
I   es  als  solches  ebenfalls  auf,  doch  nufser  ihm  der 

!   Antlilznerve.  In  der  Zunge  hingegen  ist  der  fünfte 
!   ̂erve  der  Hairplnerve,  doch  ist  ihm  das  neunte 
I 

1   I 



Nervenpaar  (Glossopliaryngcus)  als  ein  zweiter  Sin- 

nesnerve entgegengesetzt,  und  der  Zungenlleischnerve 

(liypoglossns)  tritt  auf  das  deutlichste  mit  dem  fünf- 

ten zusammen.  Ein  solcher  Gegensatz  ist  nirgends 

weiter  vorhanden,  und  man  könnte  den  Geschmack 

insoferne  als  einen  verdoppelten  Sinn  betrachten. 

%   .   [, 

Anm.  Treviranus  (Biologie  VI.  17S.)  nimmt  in  deni 

Hiilfsnervcn  einen  allgemeinen  Sinn  an:  man  könnte  doch  viel' 

leicht  eher  sagen,  sie  ständen  dem  allgemeinen  Gefühl,  den  Be 

wegungen  und  der  Reproduction  der  Sinnesorgane  vor,  kurz  al 

lern,  was  den  eigentlichen  Sinn  des  Organs  nicht  unmittelbar 

betrifft. 

Interessent  ist  bei  Treviranus  (das.  S«  7S.)  der  Versuch 

den  fünften  FTerven  als  den  einzigen  Siuncsuervcn  der  niedere:! 

Thiere  darzustcllcn. 



B.  Vom  Tasten. 

§.  ,278. 

Das  Organ  des  Tastens  (Organon  taclus} 

•wird  uns  durch  die  oberen  Extremitäten  gegeben, 

,   deren  Fingerspitzen  nach  vorne  und  innen  mit  ei-, 

ncr  gefäfs-  und  nervenreichen  Substanz  bedeckt  sind, 

einer  stärkeren  Entwickelung  der  Haut,  die  reget* 

mäfsig  gereihte  Wärzchen  (Papillen)  darbietet,  welche 

l   eine  zarte  Oberhaut  überzieht;  während  auf  der 

Rückseite  des  letzten  Fingergliedes  der  Nagel  Schutz 

und  beim  Tasten  den  Papillen  einen  Gegenhalt  lei- 

stet. Durch  die  grofse  Beweglichkeit  des  Schulter- 

.gelenks  und  der  Finger  wird  es  möglich,  schon  mit 

•   einer  Hand ,   noch  mehr  aber  mit  beiden  die  Finger 

•   von  allen  Seiten  um  den  zu  betastenden  Gegenstand 

zu  bringen,  und  sich  auf  diese  Art  von  seiner  Ge- 

stalt und  von  der  Beschaffenheit  seiner  Oberfläche, 

» ob  sie  z.  B.  weich  oder  hart,  glatt  oder  rauh  ist,  zu 

überzeugen. 

.   Zu  gleicher  Zeit  giebt  aber  das  Ellnbogcngelenk 

Hielegenheit,  die  Entfernung  des  belasteten  Gegen- 

K   Standes  zu  schätzen,  so  wie  wir  auch  die  einzelnen 

ptTheile  der  Extremität  zu  kleineren  Massen  benutzen, 

[   um  so  die  Grölse  der  Körper  überhaupt,  aber  auch 
die  V   crhällnisse  ihrer  Theile  untereinander  keimen 

zu  lernen,  wodurch  das  Tastorgan  eine  um  so  rei- 

chere Belehrung  giebt. 
\   inc.  Phal  Diss.  de  taclu.  Vienn.  1778.  8. 



SO 

Jl  Fr.  Sclirüler  Das  menschliche  Gcfiilil  oder 

Organ  des  Getagtes.  Lpz.  1814.  fol. 

Arim.  1.  Die  unteren  Gliedmaal'sen  solcher  Menschen,  de- 
nen die  oberen  fehlen,  und  wb  sic  also  jene  von  Jugend  an  ge- 

schont; und  in  kein  hartes  Schuhzeug  gezwängt  oder  soöst  ver- 

krüppelt haben,  sind  dennoch  nie  im  Stande,  ein  brauchbares! 

Tastorgan  abzugeben.  Die  eingeschränkte  Beweglichkeit  sowohl, 

des  Oberschenkel-  Und  Kniecgclenfts,  als  auch  des  Fufscs  unri 

der  Zehen,  und  deren  Stellung  neben  einander,  ohne  einer 

Daumen,  welchen  die  Griechen  sehr  passend  die  Gegcuhanc 

(avfL%£iq)  nannten,  sind  vorzüglich  als  Hindernisse  anzusehen 

wenn  auch  die  Nervensübstanz  der  Zehenspitzen  nicht  unbe 

deutend  ist.’ 

Anm.  2.  Purkinje,  dem  wir  so  interessante  Untersuehun 

gen  über  das  subjcctive  Sehen  und  den  Schwindel  verdanken 

hat  auch  sehr  hübsche  Beobachtungen  über  die  verschiedene  Art 

\vie  sich  die  Papillen  an  den  Fingerspitzen  und  in  der  Hane 

zusammenreihen,  angestellt.  An  den  Fingerspitzen  hat  er  scch 

Formen  aufgefuaden,  in  welchen  die  Reihen  erscheinen,  wovoi 

wir  von  ihm  etwas  Näheres  zu  erwarten  haben. 

Anm.  3.  Steinbuch  in  seinem  sonst  schätzbaren 

genannten  Werk  sicht  mit  Unrecht  die  Verbindung  des  Tastor 

gans  mit  dem  Arbeitsinstrument  (dem  Arm  und  der  Hand)  al 

für  jenes  beschränkend  an,  und  macht  der  Natur  den  Vorwurf 

der  Sparsamkeit,  den  sie  bei  ihrem  Reichthum  und  bei  ihre 

Freigebigkeit  nirgends  verdient.  Wenn  auch  dem,  der  grob* 

Arbeit  verrichtet,  die  Feinheit  des  Tastorgans  verloren  geht,  s<§ 

ist  es  ja  nicht  zu  seinem  -N^chtheil,  sondern  überhebt  ihn  vic  ) 

ler  Schmerzen  und  Verletzungen;  wer  das  Tastorgan  hinge® ,   . 
«eii  gebraucht,  der  hat  nicht  leicht  eine  Arbeit,  welche  diesen® t>  c» 

nachtheilig  würde. 

Anm.  4.  Man  kann  durchaus  nicht  gewisse  Nerven  alleiJ 

obei  I 

als  dem  Tastorgan  angehörend  bestimmen,  da  die  vier  untend 

Halsilcrvcn  und  der  oberste  Rückennervc  in  dem  Armgcilcehj 

s< 



—   Si- 

lo vielfach  verbunden  sind,  dafs  wir  den  Nervus  
medianus  und 

duaris  als  von  allen  entsprungen  ansehen  können ;   dazu  kommt 

joch  ihre  Verbindung  mit  dem  N.  radialis,  so  wie  dal's  der 

iufsere  Hautnerve  des  Arms  (musculo-cutanciis)  oft  grofsentheils 

n   den  medianus  Übertritt.  ,   > 

279.  -V 

\   ergebens  sehen  wir  uns  in  dem  ganzen  Thier- 

eich nach  einem  eben  so  sehr  ausgebildelen  Tast- 

t   inn  um.  Bei  den  Affen  spitzen  sich  schon  die  Fin- 

er  mehr  zu,  und  die  Nägel  werden  allmählig  den 

drallen  ähnlich;  ihr  kurzer  Daum  leistet  lange  nicht 

||  o   viel,  wie  der  unserige  längere;  ihr  Sclmltergelenk 

I vird  eingeschränkter,  da  ihre  vorderen  Gliedmaal’scn 
1s  Füfse  gebraucht  werden,  und  man  sieht  sie  auch 

gelten  den  Tastsinn,  sondern  gewöhnlich  den  Gc- 

Ibhmack  und  Geruch  da  anwenden,  wo  ihr  Gesicht ickt  ausreichü  Die  übrigen  Säugthiere,  welche  sich 

er  \   orderfüfse  als  Hände  bedienen,  ihun  dies  nid 

testend,  sondern  nur  zum  Ergreifen,  zum  Festhalten 

nd  dergleichen; ‘sie  haben  ja  auch  keine  freien  Fin- 
erspitzen,  sondern  diese  sind  entweder  ganz  von 

..  em  Nagel  umschlossen,  oder  das  wenige  nicht  Ein- 

escldossenebat  eine  harte  Haut  unter  sich. 

Der  Elefant  hat  ebenfalls  seinen  Rüssel  mehr 

arn  Ersatz  für  seinen  kurzen  Hals*  und  als  eia  Or- 

an  zürn  Ergreifen.  Als  Taslorgan,  wofür  er  oft  sehr 

'j  epriesen  ist ̂    ist  er  hei  seiner  beschränkten  Spilze, 

j   'enig  oder  nichts  gegen  unsere  Finger,  und  von  der 
!   »eslalt  eines  Körpers  würde  schwerlich  der  Rüssel 

■mals  eine  Anschauung  verschaffen  können.  Das- 
!   slbc  gilt  auch  natürlich  von  dem  noch  Weniger  aüs- 
ii.  F 

i 
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gebildeten  Rüssel  anderer  Säugllucre,  als  des  Tapirs. 

des  Schweins,  des  Coali.  Es  sind  nervenreiche  Füll, 

ler,  welche  die  Gegenwart  fremder  Körper,  ihre  Be 

wegnng,  die  Beschaffenheit  ihrer  Oberflächen,  viel 

leicht  hin  und  wieder  ihre  Grüfse  andeuten  können 

allein  keine  genaue  Untersuchung,  vorzüglich  der  Gei 

stalt,  verstauen;  bei  dem  Tapir  dient  er  noch  etwa 

züm  Ergreifen. 

Noch  viel  weniger  können  die  Barthaare  ode 

Schnurrhaare  (mystaces)  der  Raubthiere ,   Nagelhier 

tu  s.  w.  leisten.  Bei  ihrer  Länge  und  Bewegliehk 

erhöhen  sic  das  Gefühl  der  Haut  bedeutend,  u 

G.  Vrolik  (Over  het  nul  der  Knevels  by  vie 

voelige  Dieren.  Amst.  1800.  S. )   fand  in  einem  Ye 

such,  dafs  ein  Kaninchen,  dem  die  Augen  verhu 

den  waren,  sich  nach  abgeschnittenen  Barthaare?, 

nicht  mehr,  ohne  anznslofscn,  ans  einem  engen  vi 

wickelten  (von  Büchern  gemachten)  Gang  herausflj 

den  konnte;  auch  sollen  die  Kaizen,  denen  jene  Ilaal '   «   I 

genommen  sind,  nicht  mehr  Mäuse  fangen.  Bei  dci 

Schleichen  im  Dunkeln  mufs  jedes  solcher  llaaj 

allerdings  ein  Fühler  seyrf,  aber  zum  Tasten  könnt 

sie  nimmer  dienen. 

Amu.  Von  vorzüglicher  Gröfse  sind  diese  Haare  bei  dii 

Seehunden,  wo  auch  ihre  regelmäßig  nebeneinander  gestellt 

zylindrischen  Hornkapseln  oder  Zwiebeln  (bulbi)  von  Must 

fasern  umfafst  werden,  und  Nerven  und  Blntgefäfse  in  sich  a| 

nehmen.  Vergl.  meine  Diss.  de  pilorum  structura.  Gryphi:| 

1806.  4.  und  meinen  Aufsatz  über  Hornbildung  in  den  Abhai : 

lungert  unserer  Ak.  von  1814  — 15.  (Bert.  1818.  4.)  S.  ISO. 

Die  wurmförmige  Zunge  kann  den  Ameisenfressern  (M  'i 

if 

* 
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Ticcopliaga )   vvbiil  zum  Fühlen  und  Hcrvarlioleh  der  Ameisen 

,   ,ber  niemals  zum  Tasten  dienen ;   eben  so  wenig  Inöchte  ich  auf 

jie  Lippen  des  Pferdes  und  anderer  Thiere  rechnen,  welchen 

iiuigc  Schriftsteller  ein  Tasten  zuschreiben. 

§.  280. 

Der  Schnabel  der  Vogel  und  der  Amplnbieü, 

ey  er  noch  so  nervenreich,  ist  nicht  einem  einzigen 

inserer  Finger  zu  vergleichen,  und  kann  wenig  mehr 

ls  die  Gegenwart  öder  Beweguhg  feines  Körpers  an- 

eigen. Die  Zunge  der  Vögel,  wfelcbfe  von  Insec- 

en  leben,  ist  häufig,  besonders  bei  den  Spechten 

ind  verwandten  Gattungen ,   fein  Seht  nützliches  In- 
    \   

i 

irument-  zum  Aufsuchen  tirid  Fangen  dfer  Insectfen 
i   den  Bäumritzen  u.  s.  w.,  allein  nichts  mfehr.  Bei 

jiien  Schlangen  hat  Aug.  Hell  mann  (Über  deri 

’aslsinn  der  Schlangen;  Gott.  1817.  8.)  die  Zunge 
ls  Tastörgafl  geltend  zu  machen  gesucht,  und  bei 

:en  mehrslen  derselben  rüag  sie  auch  wohl  zum  Be- 

t üblen  der  Beute  einigermäfsen  dienen,  obgleich  sie 

•   vohl  vorzüglich  zum  Bespeicheln  derselben  ange- 

wandt wird;  bei  einigen  aber;  als  bei  den  Wasser- 

tchlangen;  isC  sie  so  kurz  und  einfach,  dafs  davon ar  nicht  die  Rede  seyn  kann:  im  Ganzen  aber  ist 

ie  auch  zu  nahe  am  Kopf  und  zu  Spitz  auslaufend, 

,   m   viel  zu  bewirken.  Auf  ähnliche  Art  ist  sie  auch 

>'•  ei  vielen  Eidechsen  gebildet;  bei  andern,  z.  B.  derrf 

’   diamäeicon  ünd  so  auch  bei  den  Fröschen,  wird  sie 
1   in  Fanginstrument. 

Die  mit  Nerven  Versehenen  Fäden’  a'rrt  feopf 
ieler  Fische  (Lophins;  Silurus  u.  s.  w.j  können! 

Ü3 
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allerdings  die  Gegenwart  der  sie  ergreifenden  oder 

bewegenden  Thiere  «»zeigen,  allein  nichts  mehr 

Bei  den  Crustaceen,  bei  sehr  vielen  Insecten  werden 

die  oft  bedeutend  langen,  eingelenklen  Füblbörnei 

(antennae)  zum  Sondiren  sehr  wichtige  Werkzeuge 

und  zum  Untersuchen  naher  Gegenstände  dienen  ge. 

wifs  vielen  die  Freiszangen  (palpi).  Dasselbe  gili 

von  den  beweglichen  Fühlfäden  (tentacula)  der  Mol- 

lusken und  anderer  W   ürmer,  doch  ist  es  wohl  nich 

mehr  als  die  Sonde  oder  der  Stock  in  unserer  Hand 

abgesehen  davon,  d(afs  wir  die  Anwendung  auf  v ic) 

fache  Art  zu  modificirqn  und  scharf  zu  beurlheile:! 

wissen. 

Aöra.  1.  Trevrranüs  (Biologie  VI.  227.)  scheint  ai 

die  Idee  Werth  zu  legen,  dnfs  die  menschliche  Zunge  als  Tas 

organ  dienen  könne,  allein  sie  kann  doch  höchstens  nur  di 

Oberfläche  eines  ihr  dargeboteuen  Körpers  und  nur  mangelha 

untersuchen.  Was  sind  dagegen  unsere  Finger,  die  den  Gegei 

stand  von  allen  Seiten  untersuchen  ,   und  seine  Gestalt  auf  d 
/ 

schärfste  bestimmen  können.  So  können  auch  nur  die  Lippt 

Und  Wangen  die  Temperatur  eines  Körpers  und  etwas  von  sei 

»er  Oberfläche  kennen  lehren. 
/   |   \ 

•   Anm.  2.  Es  giebt  einige  Schmetterlinge,  deren  Rauper 

hinten  auf  dem  Kopf  ein  Paar  an  der  Basis  verbundene  Körpt 

ausstrecken,  welche  in  der  Weichheit,  Bewegung  und  in  du 

Gestalt  den  Fühlern  der  Mollusken  ähnlich  sind,  nämlich  dn 

Raupen  von  Papilio  Apollo  ( R   o   e   s   e   1   Insectenbelust.  IV.  S.  2   g 

Taf.  4.  Fig.  1.  a   —   h. ) ,   P.  Machaon  (Rocsel  Insectenbel.  ik 

2   Abth.  S.  3,  Taf.  1.  Fig.  2.),  P.  Troilns  (Abbot  Lepidopio 

Georg.  Tom.  1.  Tab.  1.)  und  P.  Ajax  (Abbot  ib.  tab.  4.rf 

Sonderbar  ist  es ,   dafs  bei  der  Raupe  von  P.  Podalirius  na<  i 

Abbotdp.  7.)  keine  solche  Theile  sind.  Ich  halte  sie -übrige 
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nicht  fiir  Fühler,  denn  ich  habe  aus  ihnen' bei  der  Larve  Von 

j.  JJachaon  eine  gelbliche  Flüssigkeit  kommen 'sehen,  doch  habe 

ch  keinen  unangenehmen  Geruch  daran  bemerkt ,   wie  Rocsel 

•   mgiebt.  Es  ist  also  wohl  nur  ein  Vertheidigungsmittel ,   doch 

n   der  Art,  und  da  es  bei  so  wenigen.  Raupen  vorkommt,  nicl(t 

,   ljimerkwiirdig.  (   ^   ^ 

■   §.  281-  "   t   •   ■   :   . 

Über  die  Wichtigkeit  des  Tastsinn^  und  Sein 

'rerhältnifs  zu  den  andern  Sinnen,  auch  über  die  an- 

gebliche Berichtigung,  die  sie  von  ihm  bedürfen,  ist 

;   j.  275.  und  §.  276.  gesprochen.  In  den  beiden  vor- 

»vergehenden  Paragraphen  aber  ist  gezeigt,  wie  sehr 

ler  Tastsinn  bei  dem  Menschen  entwickelt  ist,  und 

V   r   .   .   •u'1' 

ji'.vie  ihm  aile  Thiere  darin  weit  nachstehend 

Er  ist  aber  überdies  bei  uns  einer  noch  grofse- 

*   en  Ausbildung  fähig,  als  worin  wir  ihn  gewöhnlich 

flennen  lernen.  Das  beweisen  vorzüglich  die  Blinden, 

I welche  ihn  oft  zu  der  grüfsteji  Schärfe  bringen,  so 

t   lafs  sie  im  Stande  sind,  feine  Nuancen  der  über- dachen zu  erkennen.  Saundersön,  der  im  zwei- 

ten Jahr  seines  Lebens  das  Gesicht  verlor,  und  als 

I   hofessor  der  Mathematik  in  Cambridge  starb,  ent- leckte  jede  Verschiedenheit  und  jeden  Mangel  bei 

I   eschliffenen  Flächen;  das  Gepräge  der  Münzen  er- nennen sehr  viele;  auch  erzählt  Baczkö  von  sich 

elbst,  dafs  er  die  Oberflächen  von  einigen  gleichge- 

chniltenen  Tuchproben  von  gleicher  Güte  und  ver- 

I   chiedenen  Farben  unterscheiden  konnte.  Schwarz •var  ihm  jederzeit  am  sprödesten  und  härtesten,  damv 
olgte  dunkelblau,  zuletzt  dunkelbraun  und  dunkel- 
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grün ,   welche  beide  er  aber  nicht  zu  unterscheiden 

yermochte.  Vergebens  machte  er  die  Versuche  bei 

baumwollenen  und  seidenen  Farben.  Mit  Recht  be- 

zweifelt auch  Baczko  das  Erkennen  der  Farben  an 

Pferden,  welches  einem  blinden  Grafen  Lynar  zu- 

geschrieben worden,  und  man  darf  es  natürlich  nur 

da  annehmen,  wo  die  Oberfläche  durch  die  Färbung 

hinsichtlich  ihrer  Glätte  verändert  ist. 

Aom.  Sehr  interessante  Bemerkungen  über  das  angebliche 

Fühlen  der  Farben  finden  sich  bei  Baczko  (Über  mich  selbs 

und  die  Blinden  S.  145 — -8.),  und  bei  Zeune  (Beiisar  S.  20vl 

Dieser  stellte  Versuche  bei  13  Zöglingen  an,  mit  6   gleich  feinei 

Tuchstücken  von  weifser,  schwarzer,  gelber,  rotlier,  grüner  um; 

blauer  Farbe.  Er  gab  immer  2   Farben  zugleich,  so  dafs  als 

15  Vergleichungen  statt  fanden.  Unter  630  Versuchen  träfe; 

2S6,  und  244  nicht.  Oft  sind  absichtslose,  oft  aber  auch  al 

sichtliche  Täqschungcn  bei  dem  Farbenfiihlen  im  Spiel. 

.   V   J   ’   m   I 

-   - 

I 
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C.  Vom  Gcsch m a c k. 

§.  282. 

Das  Organ  des  Geschmacks  (Organon  gu- 

lljbtus)  ist  die  Zunge,  die  aus  Muskeln  ungleichen  Ur- 

L Sprungs  und  Verlaufs  gebildet  ist,  wodurch  sie  eine 

-so  grofse  Beweglichkeit  erhält,  dafs  sie  mit  Leich- 

|   tigkeil  nach  vorne,  nach  hinten,  nach  oben  und 

nach  den  Seiten  gebracht  wird.  Zu  diesen  Muskeln 

.geht  auf  jeder  Seite  ein  starker  Nerve  dev  Zungen- 

fleischnerve (hypoglossus),  welcher  alle  noch  so  klei- 

Irnen  Bündel  von  Muskelfasern,  vorzüglich  aber  die 

des  Kinnzungenmuskels  (genioglossus)  umschlingend, 

jj  lallmählig  bis  zur  Spitze  dringt,  und  sich  zwischen- 

|   durch  mit  den  grofseren  Zungennerven  (öder  Ge- 

.   schmacksnerven,  lingualis,  vom  dritten  Ast  des  fünf- 

.ten  Paars)  vereinigt.  Der  letztere  steigt  von  unten 

nach  oben,  von  hinten  nach  vorne,  ünd  geht,  wie 
, 

es  scheint,  ganz  allein,  in  die  dreierlei  kleineren 

Arten  von  Geschmackswärzchen  (papillae  filiformes; 

conicae;  fungiformes  s,  capitatae) ;   die  vierte,  gröfse- 

sle  Art  (papillae  vallalae)  wird  von  dem  Zungen- 

schlundnerven (glossopharyngaeus)  versorgt. 

Es  ist  bei  dem  Menschen ,   wie  bei  gröfseren 

Thieren,  sehr  leicht,  die  Nerven  in  die  gröfseslen 

halbmondförmig  gestellten  und  aus  einer  Vertiefung 

|   hervortretenden,  an  der  Basis  dünnen,  an  der  oberen 

j   freien  F   lache  abgeplatteten  \\  ärzchen  zu  verfolgen, 
I   und  man  sicht  sehr  leicht,  dafs  sie  den  kleineren, 



88 

\ 

N 

die  Gefäfsc  aber  nebst  dem  Ilaulgewcbc  den  grbfse- 
ren  Theil  derselben  ausmacben.  In  die  kleineren 

W   ärzchen  verfolgt  man  die  Nerven  mit  gröfseror  ] 
Mühe.  Über  die  Wärzchen  zieht  sich  bei  dem  Men# 

sehen,  sowohl  dem  Neger  als  dem  Europäer,  eine 
einfache  zarte  Oberhaut. 

S.  Th.  So  emmerring  Abbildungen  der  mensch- 

lichen Organe  des  Geschmacks  und  der  Stimme,  i 

Prankf.  a.  M.  1806.  fob 

/   ■   •<  C   iVIt  .bi  .   !•  }'■>  li..b  d   1 

Aura.  1.  So  grofs  die  Beweglichkeit  der  Zunge  ist,  so  be-,  i 

zweifle  ich  dennoch,  was  man  von  den  Negersklaven  erzählt,  ! 

dafs  sie  nämlich  aus  Überdrufs  des  Lebens  sieb  oft  dadurch  | 

tödten,  dafs  sie  die  Zungenspitze  so  nach  hinten  zurückdrücken  | 

können,  dafs  sie  dadurcli  ersticken.  Sollte  es  möglich'  seyn,  so 

miifsten  sie  wenigstens  ein  sehr  langes  Zungenbändchen  haben, 

auch  müfste  «uletzt  ein  Krampf  hinzu  treten ,   denn  der  Wille 

vermag  wohl  nicht  mehr  die  Zunge  in  oincr  so  gezwungenen  i 

Stellung  zu  erhalten,  wenn  2rstickimgs?u fälle  eintreten. 

Zuweilen  ist  das  Zungenbändchen  bei  Kindern  zu  kurz  und i 

die  Zunge  dadurch  nach  unten  gerollt  jand  ausgerandetKfai>t  wie 

hei  den  Seehunden),  so  dafs  das  Bändchen  eingeschnittcn  oder 

gelöset  werden  mufs ,   um  der  Zunge  die  nöthige  Beweglichkeit  i 

zu  verschaffen. 
i   '   >   t   9   • 

Bei  manchen  Thieren,  die  mit  der  Zunge  däs  Wasser  auf-i 

lecken,  ist  wahrscheinlich  zum  Gcgenhalt,  eine  eigene  rundliche 

nach  vorne  und  hinten  verschmächtigte  (fast  spindelförmige),  ij 

in  einer  eigenen  Haut  eingeschlossene,  zwischen  den  Kinnzum 

genmuskeln  liegende,  elastische,  sehr  feste  Sehne  vorhanden. 

Aufser  bei  den  zum  Huudegeschlecht  gehörigen  Thieren ,   wo  . 

man  sie  schon  in  alfen  Zeiten  für  einen  YVurm  (Tollwurm,  U 

lyssa)  und  als  die  Ursache  der  Hundswutli  ansah,  den  man  den  t 

Hunden  ausreifsen  müsse,  und  auch  wirklich  lange  Zeit  ausnifs. 
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finde  teil  diese  Seime  auch  bei  den  Bärcu,  bei  dem  Waschbären, 

bei  dem  Coati,  bei  dem  Käuguruh,  und  bei  dom  Eichhörnchen. 

Anm.  2.  Hempcl  (Anfangs gründe  der  Anatomie.  Dritte 

Ausg.  Gott.  ISIS.  S.  S.  477.!)  läuguet  die  Verbindung  des  Zun- 

gennerven mit  dem. Zungenfleischnerven  ganz  bestimmt,  obgleich 

sie  niemals  fehlt  und  so  leicht  in  die  Augen  fällt,  dafs  jene 

Behauptung  wohl  nur  einem  Gedächtnifsfehler  zuzuschreiben 

ist.  Auf  der  andern  Seite  gehen  Cu  vier  (Legon  II.  p.  697.) 

1   und  Audprc  zu  weit,  wenn  sie  wegen  jener  Verbindung  den 

i   1   Geschmack  dem  Zungenlleischnerven  eben  so  gut  zuschrciben 

j   wollen,  als  dem  Zungennerven,  Es  ist  nämlich  Im  Vergleich 

1   mit  den  zu  den  Muskeln  gebenden  Faden  nur  eine  sehr  geringe 

.   Menge,  die  von  dem  Zungenfleischnerven  zum  Zungennerve'n 

:   geht,  und  diese  Verbindung  scheint  nur  dazu  zu  dienen,  däfs 

1   der  .durch  schmeckbare  Dinge  erregte  Zungennerve  mittelst 

.   derselben  die  Bewegungen  der  Zunge  leichter  leiten  kann. 

Fr.  Lud.  Jul.  Reuter  (Diss.  de  lingna  mammalium 'e,t 

avium.  Regiom.  1S20.  S,  p.  13.)  will,  wie  ehemals  Jac.  An- 

dreades  Rinder  (Diss.  de  linguae  involucris.  Argent,  177S, 

4.  p.  36.:)  Zweige  des  Hypoglossus  zu  den  mittleren,  aber  auch 

.   zu  den  conischen  Papillen  verfolgt  zu  haben  versicherte ,   eben« 

|   1   falls  Zweige-  desselben  bis  in  die  conischen  Papillen  präparirt 

1   haben,  welches  ich  beitreten  mufs,  denn  haben  sie  Zweige  davon 

bis  in  die  Gegend  der  papillae  yaUatae  verfolgt,  so  sind  das  nur 

Muskelzweige  gevvesen;  so  wie  ich  nicht  begreife,  wie  Reuter 

j   *   durch  Präparate  von  gröfseren  Thierzungen  darauf  gekommen 

■   seyn  kann,  den  Zungenlleischnerven  für  den  Hauptnerven  des 

l   Geschmacks  zu  halten.  Trägt  er  wirklich  etwas  dazu  bei,' wel- 

ches ich  bezweifle,  so  ist  es  gewifs  bei  dem  Menscheu  und  bei, 

den  Säugthieren  sehr  wenig. 

Die  Beobachtungen  des  Rcaldus  Columbus  (De  rc  ana- 

Itomica.  Venet.  1359.  fol.  p.  264.),  der  bei  genauer  Untersuchung 1   e*nc*  des  Geschmacks  völlig  beraubt  gewesenen  Mannes  (Lazarus 
vitrivorus)  gefunden  haben  will,  dafs  der  fünfte  Nerve  v^der 



—   90  — 
t 

}tum  Gaumen,  noch  zur  Zunge  ging,  sondern  sich  nach  dem 

Hinterhaupt  zurücksclilug ,   ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als 

«tan  nicht  sicht,  was  den  Gaumen  sonst  mit  Nerven  versehen 

sollte,  Co  1   umbus  auch  schwerlich  einer  so  feinen  Untersuchung O 

gewachsen  war.  Dasselbe  galt  vielleicht  von  Wer  ne  r   Rolf  in  k 

(Diss.  anat.  Norib.  1656.  4,  p.  733.),  der  in  der  Leiche  eines 

Schneiders  dieselbe  —   nie  von  spateren  Anatomen  beobach, 

tete  —   Abweichung  gefunden  haben  will.  Wie  sehr  Hol  fink 

auch  auf  jenen  Nerven  hielt,  sieht  man  daraus,  dafs  er  dem 

Schnabel  der  Vögel  den  Geschmack  zuschreibt,  weil  zu  ihm 

grofse  Zweige  vom  fünften  Paar  gehen,  während  die  Zunge  kei- 

nen von  ihm  erhält,  welches  letztere  allerdings  richtig  ist. 

Bonn  in  Amsterdam  bcsal’s  nach  der  Angabe  von  So  em- 

merring (in  Haller’s  Grundrifs  der  l’hysiologie  S.  343.)  die 

Zunge  'eines  Menschen,  der  nicht  recht  die  Sachen  durch  den  i 

Geschmack  unterscheiden  konnte,  woran  die  Wärzchen  fehlten 

und  statt  ihrer  Grübchen  vorhanden  wären.  Schade,  dafs  die 

Nerven  nicht  daran  untersucht  sind. 
\ 

Dafs  der  Geschmack  und  die  Bewegung  einzeln  verloren 

gehen  können,  wovon 'Scarpa  (Tabulae  nervorum  cardiacorum 

p.  16.)  zwei  Beispiele  erzählt,  und  Treviranus  (Biologie  VI. 

p.  234.)  ein  Paar  aus  Parry  anführt,  beweiset  nichts  für  den  i 

einen  oder  den  andern  Nerven,  da  ja  bei  dem  Leiden  eines  und 

desselben  Nerven  bald  Empfindung,  bald  Bewegung,  bald  beides  f 

verloren  geht,  indem  er  sowohl  der  Empfindung  als  der  Bewe-  \ 

gung  zugleich  vorstehen  kann.  Mehr  würde  der  ebendaselbst 1 

aus  Parry  angezogene  Fall  beweisen,  wo  nach  einem  Druck, 

auf  den  Lingualis  einer  Seite,  die  Hälfte  der  Zunge  den  Ge, 

schmack  und  nicht  die  Bewegung  verlor,  wenn  erwiesen  wäroii 

(was  nicht  ist),  dafs  der  Nerve  ganz  getödtet  wäre.  Eben  daher 

möchte  ich  auf  den  Fall  kein  Gewicht  legen,  den  Heuer- 

mann (Physiologie  2.  B.  Ivopcnh.  1752.  S.  S.  293.)  als  von  } 

Albinus  beobachtet  (wahrscheinlich  aus  dessen  Vorlesungen) 

erzählt.  Bei  dem  Ausschneiden  einer  Zungendrüse  war  nämlich 

eiii  Zweig  vom  Hypoglossus  durchschnitten,  und  der  Geschmack  tt 

,   '   V   '   ,   •   • •   ‘   I 
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hatte  dadurch  gelitten.  Wie  viel,  wird  auch  nicht  gesagt,  al- 

lein wäre  er  auch  ganz  dadurch  auf  der  Seite  aufgehoben,  so 

>viirde  ich  das  Tür  keinen  Beweis  gelten  lassen,  da  ja  gar  nicht 

I   selten  nach  Durchschneidung  des  Stirnnerven  Blindheit  entsteht, obgleich  dieser  mit  dem  Sehnerven  gar  nicht  zusanjmentrifft:. 

§,  283. 
Die  Zunge  schmeckt  auf  ihrer  ganzen  obern 

i Fläche  und  am  Seitenrande,  doch  vorzüglich  mit 

.dem  vordem  Theile,  oder  ap  ihrer  Spitze.  Ja,  wie 

■   schon  Mehrere  beobachtet  haben,  es  ist  der  Ge- 

schmack (Sapor)  derselben  Körper  auf  dem  vorde- 

ren und  hinteren  Theil  der  Zunge  nicht  immer 

.gleich,  sondern  gewisse  Geschmacksarien  treten  aus 

.einer  Auflösung  leichter  vorne,  andere  leichter  hinten 

auf  der  Zunge  hervor.  Zum  Theil  wenigstens  ist 

dies  oft  unter  dem  sogenannten  Nachgeschmack  ver- 

standen; offenbar  ist  hier  aber  eine  eigene  Wirkung 

der  verschiedenen  Papillen-  man  könnte  sogar  sa- 

i   gen :   ein  Gegensatz  zwischen  den  verschiedenen  Pa- 

pillen oder  zwischen  dem  Zungennerven  und  dein 

Zungenschlundnerven.  Mit  Recht  hat  Autenrieth 

:j 1   (Physiologie  3.  Th.  S.  112.)  hierauf  einen  besonde- 

ren Werth  gelegt. 

Die  Frage:  ob  auch  andere  Theile  schmecken, 

als  die  Zunge  wird  gewöhnlich  bejaht,  doch  auf  ver- 

schiedene Weise.  So  hat  z.  B.  P.  Luchtmans 

(De  saporibus  et  gustu.  L.  B.  1758.  4.)  sehr  viele 

Fheile  der  Mundhöle,  ja  selbst  die  Lippen,  die  Bak- 

ken  als  schmeckend  angesehen;  P.  Jos.  Daniels 

(Gustus  organi  novissime  delccti  Prodomus.  MogunU 
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1790.  8.)  hingegen  aufser  der  Zunge  nur  den  wei- 
chen Gaumen. 

Als  Ilauptbeweis  dafür  sieht  man  die  nicht  we-  r, 

nigen  Fälle  an,  wo  die  Zunge  ganz  oder  gröfsten-  \ 

theils,  allein  nicht  der  Geschmack,  fehlte.  Einige  i 

derselben  aber  beweisen  wenig,  so  z.  B.  in  dem  > 

von  Roland  de  Belebat  ( Aglossostomographie. 

Saumur  1630.  8.)  erzählten  Fall  von  einem  Knaben, 

der  in  den  Blattern  die  Zuge  gröfstentheils  verlo-  f 

ren  hatte,  war  doch  ein  Theil  geblieben,  dem  also: 

nicht  die  Nerven  geraubt  waren.  Dasselbe  gilt  von 

dem  Fall  einer  angebornen  Misbildung  bei  einer  jun- 

gen Portugiesin,  welche  Jussieü  (Mdm.  de  l’Ac. 

de  Paris  1718.  P.  1.  p.  6   — 14.)  beobachtete,- wo  der 

kleine  vorhandene  Theil  alle  Bewegungen  machte. 

In  dem  Fall  von  Berdot  (Act.  Helvet.  Voll.  V 111. 

p.  185  —   195.)  hingegen  war  nichts  von  Zunge  vor-1 

handen,  allein,  obgleich  er  angiebt,  dafs  das  Mäd -■ 

chen  die  Bitterkeit  des  Salmiaks  und  die  Süfse  des  if 

Zuckers  geschmeckt  habe,  so  sagt  er  doch  auch,  dafs-« 

der  Geschmack  langsamer  und  schwächer  gewesen  >■ 

sey.  Blumenbach  (Vergleich.  Anatomie.  2.  Ausg. el 

S.  337.)  erzählt  sogar,  dafs  er  bei  einem  ohne  Zunge» 

gebornen  Mann  Versuche  angestellt,  der,  nachdem  >1 

ihm  die  Augen  verbunden  wurden,  die  ihm  an  demfj 

Gaumen  gestrichenen  Auflösungen  von  Salzen,  Aloe  j 

u.  s.  w.  richtig  erkannte. 

Dies  wäre  um  so  merkwürdiger,  als  die  mit"* 

einer  guten  Zunge  versehenen  Menschen  sonst  bei 

verbundenen  Augen  nichts  deutlich  zu  schmecken 



vermögen,  falls  hier  nicht  mehr  ein  Riechen,  als  ein 

•Schmecken  statt  fand. 

Ich  habe  nämlich  bei  den  an  mir  selbst  ange- 

■   stellten  Versuchen  gefunden,  wie  leicht  eine  Täu- 

■   schung  möglich  ist.  Indem  man  den  harten  Gaumen, 

das  Innere  der  Backen  oder  andere  Theile  mit  einer 

Flüssigkeit  betupft,  nimmt  leicht  die  Zunge  daran 

Theil;  verhütet  man  dies  aber,  so  habe  ich  wenig- 

stens nichts  geschmeckt.  Wenn  man  ganz  nach  dem 

>   Gaumenvorhang  etwas  bringt,  so  schien  es  mir  mehr 

:ein  Riechen,  als  ein  Schmecken  zu  seyn ,   und  ganz 

dasselbe  scheint  auch  schon  statt  zu  finden,  wenn 

ein  Körper,  ohne  die  Zunge  zu  berühren  längere 

•Zeit  in  der  Mundhöle  bleibt.  Wie  grofs  aber  der 

lEinflufs  des  Geruchs  auf  den  Geschmack  ist,  w’eifs 

Jeder,  und  es  ist  bekannt,  dafs  mancherlei  sonst 

•sehr  widerliche  Arzeneien  ohne  unangenehme  Em- 

pfindungen hinabgeschluckt  werden,  wenn  die  Nase 

fest  zugehalten  wird. 

Es  ist  wohl  daher  sehr  zweideutig,  was  von 

'dem  Geschmack  anderer  Theile,  als  der  Zunge  ge- 

sagt wird. 

$.  284. 

Bei  den  gröfseren  grasfressenden  Thieren  findet 

man  die  Oberhaut  der  Zunge  doppelt.  Zwar  hat 

man  wohl  nur  die  äufsere  als  solche,  und  die  innere 

nach  Malpighi’s  falscher  Ansicht  ein  Netz  (rele 

’Malpighii)  genannt,  allein  Albinus,  bei  dem  man 
nur  richtige  Ansichten  zu  finden  gewohnt  ist,  hat 



( Arinot.  Academ.  L.  1.  p.  66.)  schon  gezeigt,-  was 

an  der  Sache  isl.  Nachdem  man  nämlich  die  Zunge 

in  kochendes  Wasser  getaucht  hat,  zieht  man  die 

äufsere  Oberhaut  leicht  ab,  allein  es  folgt  mit  ihr 

zugleich  auch  von  allen  den  hervorragenden  Papillen 

der  oberste  Th  eil  der  zweiten  Haut*  so  dafs  sie*  ; 

wo  sie  auf  der  Zunge  lurückbleibt*  ein  durchlöchcf- 

tes  Ansehen  gewinnen  mufs;  Kchft  man  aber  die 

abgezogene  Oberhaut  um,  so  sicht  man,  wie  überall] 
\ 

da,  wo  sie  Papillen  deckle,  Theile  der  zweiten  Haut 

finit  abgezogen  sind. 

Bei  dem  Genufs  der  oft  sehr  rauhen,  mit  rück- 
«   • 

Wärts  gekehrten  Härchen  bedeckten  Gräser,  Seggen 

und  andern  Pflanzen,  war  jene  Bedeckung  den  Thie- 

ren  sehr  wichtig;  uns  wäre  sie  nicht  blos  überflüs- 

sig gewesen,  da  wir  keine  solche  Nahrung  geniefsen, 

sondern  für  den  Geschmack  nachlheilig. 

Bei  vielen  Raublhieren,  vorzüglich  den  Katzem 

und  Beutellhieren,  bei  mehreren  Fledermäusen  u.  s.  w. 

ist  ein  Theil  der  Oberfläche  der  Zunge  wrie  eine.1 

Reibe,  so  dafs  auf  wiederholtes  Lecken  damit  Blut 

folgen  kann;  art  jenem  Theil  der  Zunge  nämlichi 

sind,  die  cofiischen  Papillen  in  harten,  hornichtefii 

Scheiden  eirrgeschlossen. 

Natürlich  mufs  bei  solchen  Thieren  der  Ge-t 

Schmack  darunter  leiden,  da  nur  ein  Theil  der  ; 

Zunge  dafür  ausgcbildet  ist.  Man  sieht  auch,  wie  v 

sie  ihre  Beute  verschlingen,  und  Knochen,  Grälhen,^ 

Haare  u.  s.  w.  nicht  achten.- 

Bei  den  Ameisenfressern  wird  die  Zunge  zum 



Fanginslrutaent;  bei  den  Walfischen  wird  sie  un- 

beweglich und  warzenlos. 

W   enn  aber  bei  den  Säuglhieren  auf  diese  WTeisd 
der  Geschmack  sehr  beeinträchtigt  wird,  so  ist  es 

noch  viel  mehr  bei  den  \   ögeln  der  Fall. 

Wir  finden,  dftfs  die  Raubtlnere  kleinere  Thiere 

i   ganz  verschlingen,  und  nur  etwa  die  grofsen  Federn 

den  gefangenen  Vögeln  ausreifsen;  wir  sehen  die 

'Stelzenläufer*  die  Schwimmvögel  die  Fische,  Frösche 

u.  s.  w.  ganz  verschlingen;  dasselbe  sehen  wir  bei 

jtklen  kleineren  von  Insecten  lebenden,  wie  bei  den 

körnerfressenden  Vögeln;  kürz  wenn  wir  sie  alle 

^vergleichen,  bleiben  gewifs  nur  sehr  wenige  übrig* * 

mron  denen  wir,  wie  von  den  Papagayen,  ein  wirk- 

liches Schmecken  gewahr  werden.  Diese  zerkleinern 

alles,  z.  ß.  den  Zucker,  das  Obst,  Brod  auf  das 

feinste,  und  wenn  sie  schon  etwas  in  den  Mund  ge- 

nommen haben,  werfen  sie  es  wipder  weg*  wenn  es 

nicht  schmeckt.  , 

Betrachtet  man  auch  ihre  Zunge  *   so  sieht  man 

dafs  sie  bei  den  schmeckenden  Vögeln  dick  und 

'fleischig  und  mit  einigen  Wärzchen  versehen  ist,  da- 
hingegen wird  sie  bei  den  andern  hart,  knorpelig 

oder  hornarlig,  ja  bei  dem  Pteroglossus  ist  es  eine 

wahre  Feder.  Sie  ist  bei  den  nicht  schmeckenden 

Vögeln  oft  ein  Werkzeug  zum  Fang  der  Insecten 

n.  s.  W.,  gewöhnlich  aber  wohl  nur  zum  Niederbrin- 

gen der  Nahrung  bestimmt. 

Bei  keinem  Amphibium,  bei  keinem  Fisch  ist 

die  Zunge  als  Schmeck- Organ  zu  betrachten,  und 



96 

dasselbe  gilt  wohl  von  allen  Inseclen  oder  Würmern 

Linn,  wo  man  von  einer  Zunge  gesprochen  hal. 

Ich  begreife  daher  nicht,  wie  Dumas  (Physio- 

logie Ed.  2.  T.  3.  p.  448.)  und  Gail  (T.  1.  p.  152.) 
den  Geschmack  der  Thiere  über  den  des  Menschen 

stellen  konnten,  der  den  Sinn  in  der  höchsten  Fein- 

heit besitzt;  vergl.  §.  287.  Die  allermeisten  Thiere 

schmecken  gar  nicht,  und  von  den  schmeckenden 

wieder  nur  wenige  besonders  gut 

Man  darf  auch  nicht  mit  Blumen  hach  (a.  a.O.)j 

auf  ändere  Theile  bei  den  Thieren  rechnen,  die  ih- 

nen statt  der  Zunge  zum  Geschmack  dienten,  denn 

untersucht  man  ihre  Mundhüle,  so  findet  man  darin 

nichts  Ausgezeichnetes*  Wo  Nahrungsmittel  unzev-i 

kleinert  niedergeschluckt  werden,  da  ist  gewifs  nie 

an  Schmecken  zu  denken.  Die  wiederkäuenden 

Thiere  schmecken  gewifs  nicht,  wenn  sie  das  Futtert 

hinabschlingen,  sondern  nur  beim  Wiederkäuen.  Vor- 

her diente  ihnen  der  Geruch  zum  Führer. 

§.  285* 

Bellini,  dem  dicr  früheren  Theorieen  freilich 

nicht  genügen  konnten,  stellte,  da  die  Salze  vor-| 

zäiglich  schmeckbar  sind,  und  so  viele  Salze  eigen- 

thümliche  Formen  besitzen,  die  Hypothese  auf:  der!? 

Geschmack  sey  nichts,  als  die  auf  der  Zunge  ent-  5 

stehende  Empfindung  von  dem  mechanischen  Ein- 3 

druck  dev  verschieden  gestalteten  Körper.  Allein  d 

nichts  ist  leichter  zu  widerlegen,  da  viele  Körper;’ 

ähnlicher  Gestalt  einen  verschiedenen,  und  wiederum  | 

an- 
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andere  von  verschiedener  Gestalt  einen  ähnlichen  Ge- 

schmack geben  können;  ja  eine  Mebge  Krystalle  bei 

sehr  bestimmter  Gestalt  gar  keinen  Geschmack  erre- 

gen. Man  konnte  hinzusetzen,  die  zu  grofse  Eirt- 

;   fachheit  der  Hypothese  sey  schon  ihre  Widerlegung, 

lenn  alle  solche  handgreifliche  Erklärungen  ergeben 

* .iich  immer  als  falsch. 

Der  Geschmack  (gustus)  entsteht  nur,  wenn 

ichmeckbate  Körper  (corpora  sapida),  die  im  Spei- 

!   diel  auflösbar  sind,  auf  die  Zunge  gebracht  werden. 

I:  )eqn  nicht  alles  *   was  im  Speichel  auflösbar  ist, 

I   ..  B.  Wasser,  giebt  einen  Geschmack ,   und  auf  der 

b   inderen  Seite  erregen  ihn  die  schmeckbaren  Körper 

!   licht,  wenn  die  Zunge  trocken  oder  mit  einem  zä- 

tUen  Schleim  belegt  ist; 

Ali  in.  i.  W   ’enn  durch  den  Galvanismus  ein  Geschmack 

taewirkt  wird,  so  ist  die3  so  wenig  das  Schmecken  eines  gewissen 

b   Gegenstandes  j   als  es  ein  Sehen  eines  bestimmten  leuchtenden 

vorpers  ist,  wenn  das  gälvanisirte  Auge  eine  Lichterscheinung 

tat.  Offenbar  werden  diese  Sinneswerkzeuge  nur  durch  den 

Galvanismus  in  einen  ähnlichen  ZuStand  gesetzt;  als  worin  sie 

onst  hei  der  Einwirkung  gewisser  schmeckbarer  Dinge  oder 

jichtcrsclieinungen  gebracht  Wurden. 

Es  würde  selbst  nicht  gegen  diese  Ansicht  sprechen;  wenn 

>ei  der  Plus-  oder  Minus -Electricität  ein  verschiedener  Ge- 

thmack  entstände,  allein  mir  wenigstens  ist  es  nicht  gelungen, 

len  Unterschied  bestimmt  zu  empfinden,  sondern  ich  habe  nur 

m   allgemeinen  den  metallischen  gebäht.  Auch  Humboldt 

f   Uber  die  gereizte  Muskel-  und  Nervenfaser;  1.  Th.  S.  317.) 

■»kränkt  es  ein,  wenn  nach  Volta  bei  der  Armatur  der  obent 

■'täche  der  Zunge  mit  Zink  und  der  untern  mit  Silber  fein  sau- 

"er,  und  umgekehrt  bei  Zink  an  der  unteren,  und  Silber  an 
it.  G 
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der  obern  Fläche  ein  bitterer,  nlkalintscher  Geschmack  bei  Sehlis- 

sung  der  Kette  entstehen  soll.  Vcrgl.  &carpa  a.  a.  O. 

Anm.  2.  Mag.cndie  (Physiologie  I.  ,120.)  sagt,  dnTs  es 
I   "   • 

auch  unauflösbare  Körper  gebe,  welche  einen  Geschmack  erreg- 

ten (des  corps  insolubles,  ejui  ont  unc  saveur  tres  prononcee), 

und  ich  kann  nicht  errathen ,   was  er  meint;  doch  wohl  nicht 

die  Metalle? 

§.  286.  ' 

W   as  eigentlich  in i   1   den  Nervenwärzehen  der 

Zunge  geschieht,  wenn  wir  schmecken,  bleibt  uns. 

wie  alles  Lelzle,  verborgen;  wir  wissen  nur,  dafci 

sie  bei  dem  Hunger,  oder  auch  bei  dem  Gaumen  ff 

kilzel  der  Schmecker,  in  eine  Erregung  geralhen  rl 

einen  grölseren  Turgor  zeigen,  so  wie,  dafs  die  j 

Empfindung  des  Geselunacks  enlslcht,  wenn  sie  ii  a 

die  Auflösung  schmeckbarer  Gegcnslände  eingelaucli  jj 

sind. 

Ich  weifs  nicht,  wie  man  das  hat  mit  dem  Ta« 

sten  vergleichen  können,  wo  das  Räumliche  erforsch  fli 

wird,  während  hier  gewifs  eine  chemische  Einwira 

lcuhg  statt  findet,  derjenigen  bei  dem  Geruch  analog  fti 

Vergl.  §.  280.  Anm.  1. 

Anm.  Wenn  Treviranus  ein  Aufsangen  der  auf  di  M 

Zunge  gebrachten  -Theile  mittelst  der  Papillen  annimmt,  tin>  E 

sie  mit  den  Darmzotten  vergleicht,  so  kann  man  das  zumTlieifj 

vielleicht  gelten  lassen,  doch  ohne  ein  grofses  Gewicht  daraugfl 

zu  legen;  denn  betrachtet  man  bei  Hinfälligen  das  so  seit  4 

schnelle  Einwirken  eines  feurigen  Weins,  oder  anderer  auf  di  fii 

Zunge  gebrachten  Reize,  so  kann  man  darin  nur  das  Spiel  de»l 

Nerven  erkennen.  Liilne’s  Ausspruch:  Sapida  in  fibras.  olid  , 

in  nervös  agunt,  möchte  daher  schwerlich  gültig  sevn. 
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§.  287. 
✓ 

Die  Arien  des  Geschmacks  (Sapores)  sind  fast 

so  mannigfaltig,  als  die  schmeckbaren  Körper,  da 

man  auch  selbst  bei  einiger  allgemeinen  Überein- 

stimmung, z.  B.  im  Süfsen,  so  viele  Nuancen  darin 

-findet,  dafs  es  an  Worten  dafür  fehlt,  und  man  sie 

nach  den  schmeckbaren  Körpern  zu  benennen  ge- 

zwungen ish  Vergh  die  Anm. 
Will  man  den  Geschmack  des  Menschen  in  der 

gröfslen  Feinheit  kennen  lernen  *   so  mufs  man  von 

.geübten  Schmeckern  die  einzelnen  Jahrgänge  der 

Weinarten  nach  allen  ihren  Eigenschaften  beurthei- 

len,  oder  in  einer  zusammengesetzten  Arzenei  die 

[.einzelnen  Ingredienzen  richtig  angeben  hören.  Hierin 

■•wird  von  Manchen  so  viel  geleistet,  dafs  der  Laye 
darüber  staunt. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dafs  die  Thiere 

bei  der  Auswahl  der  Nahrungsmittel  sich  durch  den 

i   Geruch  leiten  lassen;  wir  stehen  ihnen  darin  ganz 

|[  entgegen.  Uns  kann!  freilich  auch  ein  sehr  unange- 

r   nehmer  Geruch  von  efsbaren  Dingen  abhalten,  äl- 

lein  die  mehrsten  Dinge j   welche  Wir  geniefsen,  ha- 

i   ben  durch  die  Bereitung,  z.  B.  das  Kochen,  den  Ge- 

ruch verloren ,   oder  er  ist  durch  Beimischungen  Ver- 

'{  steckt,  und  wir  schmecken  sie.  Wir  Verwerfen'  selbst 

f   des  Geschmacks  wegen,  was  uns  rn  der  Form  oder 

nach  dem  Geruch  sehr  annehmlich  schien.  Das 

lhut  kein  Säugthier,  sondern  es  läfst  die  ihm  gifti- 

gen Pflanzen  völlig  unberührt  und  ungeschmeckt  stc- 

G   2  
 ‘ 
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lien;  liechen  sie  hingegen  nicht,  so  friTst  cs  davon, 
und  findet  selbst,  oft  darin  seinen  Tod. 

Der  Geschmack  ist  daher  dem  Menschen  zu 

seiner  Erhaltung  sehr  wichtig,  denn  wenn  man  auch 

keineswegs  den  Salz  gellen  lassen  kann;  dafs  das- 

jenige, w'as  uns  gut  schmeckt,  unschädlich  .soy ,   so 

finden  wir  dagegen  bestätigt,  dafs  dasjenige,  was 

uns  unangenehm  schmeckt,  für  uns  als  Nahrungs- ! 

mittel  nicht  pafsl.  Der  Geschmack  ist  auch  einei 

Quelle  sehr  vieler  Genüsse,  besonders  in  der  Kind- 

heit und  wiederum  im  Aller,  da  er  von  allen  Sinnen 

dem  Menschen  am  längsten  treu  zu  bleiben  pflegt. , 

Das  Kind  liebt,  mehr  die  milden,  süfsen  Nahrungs- ! 

mittel;  der  Mann  mehr  das  Gewürzhafle,  Scharfe;! 

der  Greis  kehrt  zuweilen  wieder  zum  Geschmack 

der  Kindheit  zurück;  das  Weib  behält  ihn  gewöhn-i 

lieh  für  das  ganze  Leben. 

Attm.  Linnö  (Sapor  rnedicamentorum.  Üps.  1751.  recus.: 

in  Amoen.  Acad.  T.  2,  p.  365  —   3S7.)  theilte  die  schmeckbarem 

Körper  ein  in:  sicca,  aquosa,  viscosa^  salsa,  acida,  styptica, 

dülcia,  pinguia,  amara,  acria,  hauseosa.  Er  giebt.  auch  Beispiele, 

von  gemischtem  Geschmack:  sapore  acido-acri  Seuega;  acido-i 

amaro  Alkekengi;  amaro-acri  Citrus;  amaro-acerbo  Ruscus» 

amaro-dulci  Dulcamara;  dulci-styptico  Polypodium,  Glycyrq 

rhiza;  dulci-acido  Tamarindus,  Yinum;  dulci-acri  Foeniculum, 

Mel;  acri-viscido  Aliium. 

Man  reicht  aber  mit  dem  Allen  nicht  aus,  weil  die  Mischun-j 

gen  oft  mehrfach  sind,  und  man  mufs  daher  die  Abtheilungen  . 

wohl  nur  nach  gewissen  bekannten  Körpern  benennen ;   z.  B-  fl 

«auer,  davon :   weinsauer,  citronensauer,  saucrkleesauer,  essigsauer  • 

u.  s.  w.  Eine  umfassende  Zusammenstellung  der  schmeckbaren  se 

Körper  nach  ihrem  Geschmack  wäre  eine  verdienstliche  Arbeit.  J 
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E>.  Vom  G   e   f   u   c   !i, 

§.  288. 

Wenn  der  Mensclj  hinsichtlich  des  Geschmacks 

i   Ile  Thiere  ohne  Ausnahme  übertrifft,  so  steht  er 

lingegen  im  Geruch  (Olfaclus)  sehr  vielen  der- 

eiben  nach;  ja  ihre  Existenz* ist  grofsenlheils  von 
einer  Vollkommenheit  abhängig,  .   während  der 

Iensch  ihn  unter  allen  Sinnen  am  leichtesten  ent- 

behrt. 

Die  Nasehhöle  des  Menschen  (cavum  nasi) 

eigt  auf  jeder  Seile  drei,  seltener  vier  wenig  ge- 

ollte  Muscheln  (conchae),  die  wie  die  Scheidewand 

j   seplum)  der  Nase  mit  einer  nervenreiehen  Haut 

tunica  Schneideriana)  bekleidet  sind ,   und  das  ei- 

rcentliche  Gefuchsorgan  (organon  olfaclus)  ausma-  , 

hen.  Mit  jener  Hole  stehen  auf  jedey  Seite  meh- 

ere  Nebenhölen  (sinus)  in  Verbindung;  die  Kcil- 

i'einshölen  und  hinteren  Siebbeinzellen,  welche  sich 

n   den  obersten,  und  die  vorderen  Siebbeiniellen, 

lie  Stirnbeinshölen,  und  die  Oberkieferhölen,  w'elche 

•ich  sämmlbch  in  den  mittleren  Nasengang  öffnen, 

•o  dafs  sich  nur  der  Thränenkanal  in  den  unteren 

mdigt.  >   ;   • 

Der  eigentliche  Geruchsnerve  (nervus  olfacto- 

ius),  der  sich  durch  seilte  Weichheit,  durch  seinen 

Ireiseitigen  Körper,  durch  die  ihm  beigesellte  graue 

Substanz,  durch  sein  grofses  Ganglion  und  deu  Urr 

»prung  aus  dem  vorderen  Hirnlappen  auszeichnet, 
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dringt  durch  die  zahlreichen  Öffnungen  der  Sieb- 

plalte,  und  verbreitet  sich  geflechlarlig  mit  kurzen 

dicken  Zweigen  an  der  inneren  Seite  der  Schnei- 

derschen Haut  sowohl  auf  der  Scheidewand,  als  auf  i 

den  Muscheln,  ohne  dafs  man  irgendwo  eine  Ver,  i 

bindung  zwischen  ihm  und  den  vielfachen  Zweigen  J 

vom  ersten  und  (besonders)  vom  zweiten  Ast  des  f 

fünften  Paars  findet,  welche  sich  durch  ihre  Dünn-  j 

heit,  Länge  und  geringere  Verzweigung  überall  leicht 

erkennen  lassen, 

Unter  diesen  ist  vorzüglich  der  Nasengaumenast  » 

(nasopalanlinus  Scarpae)  ausgezeichnet,  der  von  -y 

hinten  und  oben  nach  vorne  und  unten  durch  den  {> 

Jacobsonschen  Kanal  in  *die  Mundhüle  steigt  und 

sich  im  Gaumenfleisch  zerästelü 
« 

A   n   jn.  Der  ebengedachte  Kanal  war  allerdings  schon  früher,.® 

pnd  namentlich  dem  trefflichen  Nie.  Stenonis  bekannt,  ich 

mochte  ihm  aber  doch  nicht  nach  ihm  benennen,  weil  wir  schon 

einen  Stensonscben  Gang  haben,  der  sich  in  die  Mundliöle  oft.  ( 

net,  auch  Jacobspn  cfie  S.ache  nicht  blos  aufgefrischt,  sondern  a 

genau  dargestcllt  hat.  Ich  stimme  ihm  darin  völb’g  bei,  daß. 
dieser  Kanal  bpi  dem  Menschen  und  dem  Pferde  durch  die  li 

Weichen  Theile  völlig  angefüllt  und  ohne  einen  freien  Gang  ist 

Bpi  den  vyulfischartigen  T|}ici'pn  ist  gar  keine  Spur  von  ihm: 

vorhanden,  da  sic  kpine  Nasenliöle  in  dem  gewpnlichcu  Sinr 

haben.  Bei  -   den  übrigen  Säugtliicren  hingegen  bildet  er  einer  B 

offenen  Gang,  dessen  Mündung  am  Gaumen  iph  bei  dem  Man: 

dril  wenigstens  überaus  grofs  finde,  obgleich  Jacobson  ihr 

bei  den  Affen  als  sehr  klein  angiebt,  Durch  ih»  findet  offenba 

eine  freie  Communication  ^wischen  der  Mund-  und  Nasenhöh 

und  eine  stärkere  Verbindung  zwischen  dem  Geschmack  unc 

Gepuch  statt ,   >vip  Trpvipgnns  (Biologie  VI-  3Sß.)  sein  gc 

♦ 



auseinandersetzt.  Von  einem  eigenen  Sinn  kann  hier  wohl  nicht 

i   .   die  Rede  sevn. 

Rapport  fait  a   l'institut  sur  mi  Memoire  de  M.  Jacobson, 

■:  intitule:  Descriptiou  anatomique  d’un  Organe  observit  dans 
 les 

.   mamraiferes.  Par  M.  Cu  vier.  Ann.  du  Mus.  T.  18.  p.  412 

i   bis  424. 

§.  289. 

|   Vergleicht  man  den  Bau  des  menschlichen,  Ge- 

ruchsorgans mit  dem  der  Säugthiere  (die  Walfisch- 

artigen  ausgenommen,  wovon  Anm.  3.),  so  findet 

rnian :   ,   /, 

Erstlich,  dafs  das  Ganze  bei  ihnen  einen  gröfse- 

ren  Raum  eiunimmt;  dies  längt  schon  bei  den 

Affen  an,  und  nimmt  bei  den  übrigen  Thieren  noch 

mehr  zu;  nämlich  im  Allgemeinen  in  der  Grölse 

der  Nasenhöle ,   der  Scheidewand,  der  Muscheln, 
\ 

aber  auch  der  Geruchsnerven,  und  mithin  der  Sieb- 

platte  und  der  vermehrten  Zahl  ihrer  zu  Röhren 

werdenden  Öffnungen  für  ihn;  im  Besonderen  aber 

■   auch  noch  bei  vielen  hinsichtlich  der  Nebenlinien, 

'SO  dafs  sich  z.  B.  die  Stirnhöle,  bei  dem  Rinde, 

bei  den  Schafen  und  Gazellen  bis  in  die  Knochen— 

zapfen  ihrer  Hörner,  bei  dem  Schwein  bis  in  das 

Hinterhauptsbein,  bei  dem  Elefanten  sogar  bis'  in 

dessen  Gelenkhügel  (processus  condyloidei)  lbrl- 
selzen. 

Zweitens  weicht  die  Form  der  Muscheln/  sehr 

ab,  indem  sic  (allgemein  genommen)  bei  den  gras- 

fressenden filieren  sich  stärker  rollen,  und  bei  den 

Raubthiercn  so  stark  durch  immer  auf  das  Neue  ge- 



theille  Fortsätze  ihrer  Platten  zerästeln,  dafs  sie  auf 

den  ersten  Blick  etwas  ganz  Fremdartiges  darzuslel- 

len  scheinen,  Dadurch  ist  eine  aufserordenlliche 

Vermehrung  de?  Nervenoherfläche  gegeben. 

Drittens  sehen  wir  die  Einrichtung  des  Ge- 

ruchsnerven, wie  sie  bei  dem  Menschen  statt  findet, 

nur  noch  bei  den  Affen  und  bei  den  Seehunden 

(Phoca  Linn.).  Schon  bei  den  Maki’s  (Lemur 

Linn.)  bilden  sich  Geruchskolben  (processus  mam- 

millares  s.  clavati),  d.  h.  Fortsätze  des  vorderen  G’e- 

hirnlappens,  in  welche  sich  die  vorderen  Hörner  der 

Seitengehirnhölen  fortsetzen.  So  ist  gleichsam  ein  i 

ganzer  Gekirntheil  für  das  Geruchsorgan  bestimmt, 

falls  man  nicht  den  bandartigen  Streifen  an  demsel- 

ben hauptsächlich  als  Geruchsnerven  betrachten  will, 

welches  docji  kaum  gebilligt  werden  kann.  Der  ; 

Seehund  macht  gewissermafscn  durch  seinen  Geruchs- 

nerven einen  Übergang,  da  derselbe  der  Form  nach 

sich  an  den  menschlichen  schliefst,  auch  keine  Hole 

enthält,  allein  sehr  dick  ist. 
“*■  »   ’’  *   |   | 

/   Anm.  1.  Bei  der  größeren  Entwickelung  der  Nasen I idle 

bilden  sich  auch  die  Zwischenkieferbeine  mehr  aus,  doch  sieht  i 

man  sie,  als  wesentliche  Tfieile  des  Kopfgerüstes  und  des  Schrw-  ! 

bpls,  selbst  da  nicht  fehlen,  wo  keine  Nasenhole  ist,  wie  bei  n 

den  walfischartigen  Thicren,  und  es  giebt  gewifs  kein  "\\  irbel- 

tliicr,  dafs  ihrer  ermangelte.  Pander  und  D’Altou  (Uas 

Riesenfaulthier.  Bonn,  182.1.  fol)  haben  zwar,  in  ihren  Zeich-  I 

“   nungeu  die  Fanlthierc  ohne  Zwiscbcnkieferbeiue  vorgestellt,  w}f 

mau  sie  ihnen  auch  gewöhnlich  abspricht,  allein  sie  fehlen  ih- 

nen nicht.  Bei  dem  Unau  (Bradypus  didactylus), -von  dem  ich 

nur  einen  Schede}  vor  mir  habe,  der  Heinrich  Wey  er 'n 



105 

gehört,  und  der  mich  darauf  aufmerksam  machte ,   sind  sie  ziem. 

■   ■lieh  gFöls,  und  wie  es  scheint,  immer  getrennt  bleibend;  bei 

j,  dem  Ai  (Br.  tridactylus)  sind  sie  hingegen  nur  an  jungen  Thic- 

ren  erkeunbar.  Ich  habe  davon  sechs  Schcdel  .von  mir,  und 

i   in  den  beiden  jüngeren  davon  sind  sie  getrennt  und  gleich  er- 

kennbar, bei  den  vier  älteren  sind  sie  hingegen  ganz  verschmol- 

zen. An  dem  Schedel  des  Unau ,   den  P.  u.  D’Alton  abgebil- 
,   Jet  haben,  fehlen  auch  die  kleinen  vorderen  Nasenknoclien,  dio 

laicht  mit  den  Rüsselknochen  des  Schweins,  des  Maulwurfs,  und 

Lies  Gold  maul  wurPs  zu  verwechseln  sind. 

Aam.  i   Wie  sehr  die  Maki’s  von  den  AfFen  abweichen, 
sieht  man  recht  deutlich  in  einem  so  wesentlichen  Tlieil,  als 

ddas  Geruchsorgan.  Bei  den  Affen  ohne  Ausnahme  ist  der  Ge- 

.   ruchsnerve  so  beschaffen,  wie  bei  uns,  bei  den  Maki’s  hingegen 
sind  Geruchskolben,  wie  ich  zuerst  an  einem  Gehirn  von  Lemur 

Mosjgoz  in  Froricp’a  reicher  Sammlung,  hernach  in  Berlin 
ioei  einem  ehen  gestorbenen  L.  Catta  gesehen  hztbe. 

Anm.  3.  Bei  dem  Delphin  haben  Blainville  und  Ja. 

l;obson  Geruchsnerven  zu  finden  geglaubt:  ,,an  ihrer  gewöhn- 

1   liehen  Stelle,  unter  den  Vorderen  Lappen  des  Gehirns,  mit  zwei  ' 
Wurzeln  entstehend,  allein  so  fein,  dafs  ein  entschiedener  Wille 

.Qothig  war,  um  sie  zu  finden.”  Bull,  de  la  Soc.  Philom.  1815. 

p.  T95.  Auch  Treviranus,  der  sie  Biol.  V.  p.  342.'  Tab.  4. 

beschreibt  und  abbildet.  Allein,  so  sehr  ich  diese  Beobachter 

»■-hätze,  so  zweifle  ich  dqcli  sehr  daran.  Otto  hat  ein  Paar 

f   Gehirne  von  Delphinen  in  .Schottland  auf  das  genaueste,  ja  mit 

der  Loupc  untersucht,  und  keine  Spur  von  Geruchsnerven  ge- 

funden. Ich  kann  dasselbe  vom  Gehirn  des  grönländischen 

I   A   \   alfisches  (Balacna  Mysticctus)  und  des  Narhwals  (Monodon 

Monoceros)  bestätigen,  die  D.  Mandt  von  seiner  Reise  nach 

dem  Eismeer  für  das  Museum  gut  erhalten,  und  noch  mit  der 

Arachnoidea  umgeben,  mitgebracht  hat,  und  woran  nichts  von 

j   Geruchsnerven  zu  sehen  ist.  Eben  so  wenig  habe  ich  etwas 

I   davon  bei  einem  jungen  Delphin  gesehen,  den  ich  nebst  ein 
\   Paar  andern  der  Güte  des  Herrn  Staatsraths  Lehmann  in 



Kopenhagen  verdanke.  Trevira  nus  Abbildung  stellt  auch 
wohl  eher  ein  Gefäfs  als  einen  Nerven  vor. 

Wenn  Trevira  nus  behauptet,  dafs  das  Siebbcin  de3  Del- 

phins  Öffnungen  hat,  so  kommt  das  allerdings  vor,  nämlich 

wo  Stellen  nicht  gehörig  ossificirt  sind ;   es  sind  regellose  Lücken, 

allein  keine  Nervenöffnungen,  wie  ich  es  bei  einer  ganzen  Reihe 

von  Delphinschedeln  nachweisen  kann.  Die  harte  Hirnhaut 

legt  sich  ohne  alle  Durchgänge  an  die  kleine  Platte  des  Sieb- 

beins, von  der  die  kleine  knöcherne  Scheidewand  abgeht,  an 

welche  sich  die  gröfsere  knorpelige  setzt,  die  unten  von  dem 

Pflugschaarbein  aufgenommen  wird.  Bei  dem  Delphin  gleicht 

sie  der  knorpeligen  Scheidewand  anderer  Thiere,  bei  Balacna 

Boops  (rostrata)  hingegen  bildet  sie  einen  langen  cylindrischcn  | 

Knorpel.  Eigentlich  ist  es  auch  nur  der  Hahnenkamm  (crista 

galli),  was  vom  Siebbein  übrig  geblieben  ist,  wenigstens  ergiebt 

es  sich  so  deutlich  bei  einem  jungen  Narhwal,  den  ich  kürzlich  i 

erhalten  habe.  Es  tritt  auch  dieser  Theil  so  nach  aufsen  her-  ! 

vor,  wie  der  Überrest  der  Siebplatte  bei  den  Vögeln. 

Über  den  Bau  des  vermulhliclien  Geruchsorgans  im  Spritz,  t 

kanal  finde  ich  die  Beschreibung  von  Pallas  bei  Delphinus 

Leucas  (Zoogr.  Asiat.  Ross.  T.  I.  p.  276.)  mit  dem,  was  ich 

bei  D.  Phocaena  sehe,  am  mehrsteu  übereinstimmend.  Aus  je- 

nem Kanal  gehen  nämlich  über  seiner  Klappe  drei  Holen  an  jo-  i 

der  Seite,  von  denen  die  obere  mit'der  schwarzen  Oberhaut 

des  übrigen  Körpers  bekleidet  ist,  die  mittlere  und  untere  hin- i* 

gegen  mit  einer  weichen  Haut  ausgekleidct  sind,  und  wolil  füri 

Geruclishölen  gelten  können,  obgleich  sich  in  ihnen  nur  der®, 

fünfte  Nerve  verbreiten  wird.  Cu  vier  (Annal.  du  Mus.  1.  kV  . 

p.  5.),  indem  er  seine  früheren  Angaben  (Bullet,  de  la  soc.i- 

Philom.  T.  I.  P.  2.  n.  4.  p.  26—29.)  als  irrig  zurücknimmtJE 

sagt,  dafs  wir  gar  nichts  über  ein  Gcruchsorgan  bei  den  wahp 

fischartigen  Thicrcn  angebcu  können ,   welches  mich  sehr  wuu-jj 

dert,  da  jene  Holen  so  deutlich  sind,  und  ihm  P*  Camper  s   j 

Beobachtungen  (Obss.  anatomiques  sur  la  structurc  des  plusieursM 

cspeccs  de  Cetaccs.  Paris  1820.  4.  p.  148.)  darüber  wahrscheinlich* 
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schon  bekannt  waren,  Ray  und  Tyson  zu  gescliweigen.  J. 

»   Anderson  (Nachrichten  von  Island.  Hamb.  1747.  8.  S.  24.) 

führt  auch  Mehreres  an,  das  für  den  Geruch  der  Walfische 

Ippricht,  und  Lacepede  (Hist.  nat.  des  C^tac66s.  Paris  an  XII, 

p.  42.)  tlieilt  Erfahrungen  des  Vice- Admirals  Pleville-le* 

P^lev  mit,  welche  über  den  Geruch  derselben  kaum  einen 

,   £>ve>fel  lassen. 

i   
1   ‘ 

§.  290. 

Das  Geruchorgan  ist  nicht  umsonst  bei  den 

>5äuglhieren  so  ausgebildet,  denn  wir  finden  zugleich 

x eine  bewundernswürdige  Steigerung  seiner  Wirkung, 

[ [namentlich  bei  dem  Hunde,  der,  dadurch  geleitet, 
«einem  Herrn  in  weite  Fernen  folgt,  und  seine  verr 

lorenen  Sachen  wieder  findet,  sofwie  in  allen  den 

IThieren,  die  blos  durch  ihn  in  den  Stand  gesetzt 

[werden,  die  ihnen  unschädliche  Nahrung  aufz;ufin- den,  denn  wo  sich  kein  Geruch  äufsert,  da  werden 

sie  leicht  getäuscht  und  selbst  das  Opfer  dieser  Tarn 

schung. 

Bei  den  Vögeln  ist  das  Geruchsorgan  nicht  in 

.dem  Verhältnifs  ausgebildet,  wie  wir  mögen  nicht 

^selten  etwas  ihrem  Geruch  zuschreiben,  das  mehr 

auf  die  Rechnung  ihres  scharfen  Gesichts  zu  bringen 

wäre.  Bei  den  Amphibien  tritt  das  Organ  noch  mehr 

zurück,  doch  folgt  es  auch  noch  bei  ihnen  dem. 

höheren  Typus  darin,  dafs  es  mit  dem  Athmungs- 

organ  verbunden  ist,  oder  dafs  die  Nase  die  Gerüche 

bei  dem  Einalhmen  jn  sich  zieht.  Diese  Thätigkeit 
ist  freilich  auffallender  bei  den  slarkriechenden  Thie- 

ren,  welche  schnüffeln,  oder  mit  der  Nase  Gerüche 
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aufsuehen,  die  Nasenlöcher  öffnen  u.  s.  w. ,   allein  sie 
fehlt  gewifs  nirgends. 

Wenn  zwar  bei  den  Fischen  nicht  mehr  diese 

Verbindung  zwischen  dem  Geruchs-  und  Respirations- 
organ  statt  findet,  und  die  Geruchshölen  nur  mit  dem 

Wasser  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen,  so  kön- 

nen sie  dessen  ungeachtet  recht  wohl  dabei,  nach 

Treviranus  scharfsinniger  Vermuthung  (Biologie 
VI.  S.  306.) ,   auf  die  in  dem  Wasser  befindliche  I 

Luft,  gleich  den  Kiemen  einwirken,  wodurch  die 

Meinung,  dafs  das  Geruchsorgan  der  Fische,  weil 

es  blos  mit  dem  Wasser  in  Verbindung  steht,  ei- 

gentlich ein  Geschmacksorgan  sey,  gänzlich  besei- 

tigt wird.  Wer  aber  die  nervenreichen  Blätter  des , 

Geruchsorgans  der  Fische,  und  den  zu  ihnen  gehen- 

den starken  ersten  Nerven,  der  so  oft  ein  Ganglium 

bildet,  bedenkt,  der  mufs  hierbei  die  gröfste  Analogie  ; 

mit  dem  Geruchsorgan  der  höheren  Thiere  finden. , 
J 

Es  ist  ja  auch  bekannt,  dafs  die  Fischer  sich  zum 

Fischfang  allerlei  slarkriechender  Köder  bedienen. 

Wer  noch  dabei  zweifelt,  der  möge  die  Chimaeren 

betrachten  ,   deren  Geruchsorgan ,   so  wie  es  auf  dem 

Oberkiefer  steht,  und  sowohl  mit  der  Scheidewand,  r; 

als  mit  den  knorpeligen  Nasenflügeln  versehen,  ganz  c; 

die  Lage  und  Gestalt  einer  Nase  darbietet,  jedoch  > 

ohne  mit  dem  Respirationsorgan  verbunden  zu  seyn.  c 

Bei  den  Lampreten  tritt  ebenfalls  eine  neue  Analo- 

gie mit  der  Nase  hervor,  indem  von  ihren  Geruchs- 

organ ein  ziemlich  langer  blinder  Gang,  wie  ein  Na- 

sengang, nach  hinten  läuft.  Vergl.  Rosenthal  über 



die  Respirationsorgane  tlcr  Lamprete  (Pelromyzon 

marimis)  in  Verhandlungen  der  Gesellsch.  Natf.  Fr. 

Berl.  1321.  4.  1.  B.  1.  St.  ,S.  133  —   141.  Taf.  4. 

Lund  Bojanus  über  die1  Nasenhöle  und  ihpen  Saclc- 

lanhang  an  den  Pricken.  Isis.  1821.  12.  II.  S.  1167 

ais  74.  Taf.  6.  Treviranus  Biologie.  VI.  S.  304. 

■«Ich  kann  dies  aus  Autopsie  bestätigen. 

Bei  den  Cruslaceen  (Cancer  Astacus  und  Gam- 

naarus  L.)  hat  Rosenthal  (Reil ’s  Archiv.  X. 

'S. 433.)  das  einfache  Geruchsorgan  sehr  bestimmt  nach- 

.gewiesen,  auch  ist  das,  was  er  (ebendas.)  bei  dqr 

'Schmeifsfliege  (Musca  carnaria)  als  solches  annimml, 

i>ehr  wahrscheinlich  dafür  zu  halten.  Bei  den  Wür-  . 

;   .uem  im  Linneischen  Sinn  kennen  w   ir  durchaus 

lichls  von  einem  Geruchsorgan. 
P 

A   am.  Bei  den  Insecten  sehen  wir  bekanntlich  daS  Ge- 

•   ruclisorgnn  sehr  thätig,  so  da  Cs  sie,  dadurch  geleitet,  ihrer  Nah- 

;rmng  und  ihren  Briitstellen  nachgehen.  Bei  dem  letzteren  irren 

?ie  sich  bekanntlich  nicht  selten,  so  dafs  man  gesehen  hat,  ’dafs 

'   üchmeifsfliegen  ilire  Eier,  statt  auf  faules  Fleisch,  auf  stinkende 

Blumen  legen,  so  führte  man  es  sonst  von  der.  Stapelia  hirsuta 

an;  Dumeril  (Bullet.  SoC.  Philom.  1797,  p.  34.)  nennt  ein 

j   Beispiel  von  Arum  Dracunculüs ;   ich  habe  solche  Eier  auf  einer 

:   Blume  der  Nymphaea  lutea  gesehen;  Zincken  gen.  Sommer 

(In  Germ  ar  ’s  Magaz.  d.  Entomol.  I.  2.  S.  189.)  erzählt, 

dafs  die  Stubenfliege  gerne  ihre  Eier  in  Schnupftaback  lege, 

j   woraus  man  entweder  schlicfsen  mufs,  dafs  sie  nicht  fein  unter- 

scheiden können,  oder  dafs  der  Drang  des  Eierlegens  sie  über- 
j   wältigt. 

Genug  sie  riechen,  und  ihr  Gcruchsorgan  ist  wohl  am  Kopf 

*a  suchen,  doch  schwerlich  in  den  Palpen,  worin  sie  neuerlich 

Marcel  de  Serres  (De  l'odorat  et  des  orgnnes  qui  paroissent 
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cn  etfc  1c  siege  cliez  les  Orthopteres.  Annal.  du  Mus.  T.  17. 

426- ■441.)  gesucht  hat,  da  kaum  zu  glauben  ist,  dafs  die  : 

Palpen  bei  den  verschiedenen  Familien  der  Inscctcn  verschiedene 

Functionen  haben.  Auf  die  Antennen  ist  ebenfalls  nicht  zu 

rechnen  ̂    welche  deutlich  Fühler  sind.  Am  wenigsten  ist  aber 

auf  die  Meinung  zu  gehen,  welche  ehemals  Bast  er,  später 

Dum^ril  und  Andere  äufserten,  dafs  nämlich  die  Inscctcn 

mittelst  der  Öffnungen  ihrer  Luftröhren  (stigmata)  röchen, 

welches  gegen  alle  Analogie  streitet.  Sobald  ein  Organ  da  ist, 

in  welchem  eigene  Nerven  sind,  und  das  die  Luft  (mit  Gerü- 

chen geschwängert)  aufnimmt,  bedarf  es  nichts  weiter,  denn 

es  kann  nun  seine  Thätigkeit  gegen  die  Gerüche  und  gegen  das 

GehirrT  äufsern.  Dazu  passen  nimmer  die  so  allgemeinen  Luft- 

gefäfse. 

§.  291. 
Die  Gerüche  (odores)  werden  gewöhnlich  als 

feine  Ausströmungen  aus  den  riechenden  Körpern 

gedacht,'  und  bei  manchen  derselben,  z.  B.  dem 

Kampfer,  den  flüchtigen  Ölen,  ist  das  Ausströmen 

erwiesen,  und  wenn  wir  dieses  nicht  verhindern, 

indem  wir  sie  dem  Zutritt  der  Luft  enlziehen,  so 

sehen  wir  sie  bald  dabei  verfliegen.  Andere  rie- 

chende Körper,  z.  B.  der  Moschus,  halten  sich  viel 

länger,  strömen  immerfort  ihren  Geruch  aus,  und 

verlieren  dabei  unmerkbar.  In  anderen  Fällen  end-> 

lieh  wird  uns  ein  Ausströmen  kaum  wahrscheinlich 

Wenn  z.  B.  ein  Hund,  der  von  seinem  Herrn  ril seyn. 

meilenweit  getrennt  ist,  ihn  durch  den  Geruch  anf- 

spürt,  oder  von  ihm  verlorene  Sachen  wiederfindet, 

so  können  wir  doch  unmöglich  glauben,  dafs  über- 

all auf  dem  Wege  wirkliche  Theile  des  Herrn  noch 
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j   -orhanden  sind;  und.  denken  wir  uns  nun  gar  alle 

liechenden  Körper,  also  namentlich  alle  lebenden, 

n   einer  und  derselben  Gegend,  wie  miifste  die 

;   uu ft  von  ihren  Ausströmungen  erfüllt  seyn?  Und 

Lo  bleiben  diese?  Manche  Gerüche,  kaum  entstan- 

ien,  sind  auch  schon  wieder  verschwunden,  während 

undere  freilich  lange  haften. 

Nehmen  wir  ferner  darauf  Rücksicht,  dafs  die 

''Ienge  der  Gerüche  wunderbar  grofs  ist,  und  dafs 

Körper,  die  sonst  unendlich  verschieden  sind,  einen 

panz  gleichen  Geruch  haben  können,  so  sind  wir 

y   vohl  berechtigt  anzunehmen : 

Erstlich,  dafs  es  keinen  eigenen  Riechstoff 

i   Principium  odorum)  giebt,  denn  wie  könnten  alle 

ie  verschiedenen,  zum  Theil  sich  unter  einander 

’t  ufhebenden  Gerüche,  dann  entstehen? 

Zweitens  aber,  dafs  nicht  alle  Gerüche  von 

h   virklich  ausströmenden  Theilen,  die  sich  unendlich 

verbreiten,  herrühren;  sondern  dafs,  wenn  dies  auch 

ri'on  vielen  gilt,  bei  andern  hingegen  wohl  nur  eine, 
il  licht  näher  bestimmbare  Modification  der  Luft  statt 

i!  indet,  wie  bei  dem  Licht,  bei  dem  Schall,  ohne 

Uafs  hier  eigene  Stoffe  zum  Grunde  liegen.  Wie 

plötzlich  Licht  und  Dunkel,  Geräusch  und  Stille, 

;o  können  auch  Gerüche  mit  Abwesenheit  alles  Ge- 

suchs abwechseln.  Wiederum  wie  das  Licht  oft 

Lange  aus  Körpern  entwickelt  wird,  so  können  dies 

auch  gewisse  Gerüche.  Vergl.  Waith  er ’s  Physio- 
logie 2.  B.  S.  277.  §:  579. 

Anm.  Als  Beispiele  zu  dem  Obigen  führe  ich  nur  Einiges 
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an.  Der  Moschusgeruch,  nach  dem  Moschusthier  benannt,  kommt 

in  manchen  Absonderungen  anderer  Tliierc,  bei  Cerambyx  mo- 

schatus  Nicrophorus  Vespillo,  Polypus  moschatus  u.  s.  vv. ,   in 

faulenden  thierischcn  Auflösungen,  und  in  vielerlei  Pflanzen  vor  J 

die  gewöhnlich  davon  den  Trivialnamen  haben.  Conandrum  s 

stativum  hat  einen  Wanzengeruch.  Sicrculia  foetida  hat  in  I 

der  Wurzel,  Olax  zeylanica  im  Holz  den  Geruch  von  Menschen-. I 

koth.  Die  Blumen,  der  Stapelia  hirsuta,  der  Stachys  rugosa  j 

riechen  wie  faules  Fleisch;  es  giebt  eine  Rose,  die  den  Tlicc-  1 

gerucli  hat.  Calycanthus  floridus  riecht  nach  Äpfeln,  Bms-j 

sica  Eruca  und  Sisymbrlum  murale  riechen  wie  Schweinebrä<j 
ten  tt.  s*  w, 

*   If 

.   :   ,,  '   •   ‘   i . 

§.  292. 

Die  Wirkung  der  Gerüche  richtet  sieh;, 

hauptsächlich  nach  ihrer  Stärke,  so  dafs  der  aller-, 

angenehmste  Geruch,  wenn  er  übertrieben  wird,  ; 

uns  Kopfschmerz  und  andere  unangenehme  Emplin-  ■ 

düngen  verursacht.  So  fallen  zarle  Weiber  leicht 

von  dem  Geruch  der  Tuberosen  (Polyanthes  tube 

rosa)  in  Ohnmacht,  allein  der  stärkste  Mann  kann 

keinem  zu  heftigen  Geruch  widerstehen.  So  erzählt! 

Tavernier  (Lex  six  Vovages.  Paris  1678.  12.  P.2.1 

p,  405.),  defs  man  durchaus  von  dem  frischen  [j 

Moschus  etwas  an  der  Luft  verfliegen  lassen  müsse,! 

weil  sonst  jeder,  der  daran  röche,  INasenbluten h 

bekommen  würde.  Dobritzhofer  (Geschichte  der» 

Abiponer  1.  Th.  S.  345.)  beschreibt  den*  Ge- > 

stank  des  Urins  vom  Stinkthier  als  fürchterlich  *   so 

dafs  auch  das  damit  verunreinigte  wollene  Zeug  h 

weggeworfen  werden  mufs,  weil  cs  ihn  nie  verliert;! 
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)   Un3  wo  das  Thier  ihn  fovtgcspritzt  hat,  da  wird 

iveit  und  hreit  der  Geruch  bemerkt  und  geflohen, 

i   Unter  den  Vegctabilien  giebt  es  wohl  keinen  durch- 
Irinsenderen  Geruch,  als  den  der  frischen  Asa  foe- 

ida,  wie  Kaempfer  (Amoenit.  Exot.  p.  535.  bis 

r,S52. )   berichtet.  Eine  Drachma  des  frischen  Safts 

Isst  nach  ihm  von  ärgerem  Gestank,  als  hundert  Ptund 
les  getrockneten,  wie  die  Asa  foelida  bei  uns  ver- 

kauft wird.  Sie  wird  auf  Schiffen  verfahren,  wo- 

rauf keine  Waarert  sind,  die  davon  verderben  kön- 

nen, als  Getränke  u.  s.  \V. 

Aufser  jener  Einwirkung  starker  Gerüche ,   an 

lie  man  sich  zum  Theil  wenigstens  gewöhnen  kanri, 

^iebt  es  auch  manches  Eigenthümlichc.  So  lieben 

i   aysterische  Weiber  den  Geruch  der  Matricaria, 

liRula  u.  s.  w.,  und  während  ihnen  siitse  Gerüche  oft 

Schwindel  machen,  werden  sie  durch  den  von  unge- 

brannten Federn  aus  Ohnmächten  erweckt.  Dem 

;Einen  ist  dieser,  dem  Anderen  jener  Geruch  Unangc- 

iioehm.  Man  findet  dergleichen  auch  bei  den  Tliie- 

rren;  so  wälzen  sich  die  Katzen  vor  Freuden  auf 

Wepeta  Cataria  und  Teucrium  Marum  vvie  toll,  und 

■   man  kann  dieses  oft  kaum  vor  ihnen  retten. 

In  dieser  starken  Einwirkung  auf  das  Nerveri- 

r   System  übertrilTt  der  Geruch  alle  anderen  Sinne. 

f'YNir  werden  durch  ihn  kräftig  gewarnt,  Wenn  z.  B. 

an  einem  Orte  faule,  ekelhafte  Dünste,  wenn  Nah- 

rungsmittel verdorben  sind,  und  wiederum  durch 

andere  Gerüche  zum  Gcnufs  aufgeforderb  Doch 

trägt  bei  dem  Menschen  nicht  seilen  der  Geschmack 11 ii. 
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über  den  Geruch  den  Sic"  davon,  so  dafs  er  fau- 

lende Sachen,  als  fleisch,  Käse  u.  s.  w.  lieben  lern!. 

Bei  den  Thiercn  gilt  der  Geruch  viel  mehr,  wie 

oben  gesagt  ist. 

Anm.  1.  Als  man  in  der  Kindheit  der  Anatomie  einen 

unmittelbaren  Zusammenhang  der  Gehirnhölen,  also  des  Innern 
\   • 

des  Gehirns,  durch  die  holen  Riechkolben  mit  der  Nase  annahm, 

da  erklärte  man  die  Einwirkung  der  Gerüche  auf  das  Gehirn 

sehr  viel  leichter.-  §.  251.  Anm.  3. 

Anm.  2.  Eine  Classification  der  Gerüche  zn  gehen,  ist 

ein  sehr  schwieriges  Unternehmen.  'Linne  (Odores  medicamen- 

tornm.  Amoen.  Acad.  Vol.  3.  p.  195.)  hat  sieben  Abtheilun- 

gen: Odorcs  aromatici,  fragrantes,  ambrosiaci,  alliacci,  hircini, 

tetri,  nauseosi.  Fonrcroy  hat:  odeurs  cxtractivcs  ou  muquen- 

scs;  huileuscs  fngaces ;   huileuses  volatiqucs;  aromatiques  et  acidcs ; 

liydrosulphnreuscs';  vcrgl.  Hippol.  Cloquct  Ospliresiologie 

ou  traite  des  odeurs,  du  sens  et  des  Organes  de  l’olfaction.  Sec. • 

(hl.  Paris  1821.  S.  p.  70.  Ebendaselbst  wird  auch  der  Einthei- 

lung  von  Desvaux  (in  einem  1S15  vor  dem  National- Institut 

gelesenen  Aufsatz)  gedacht:  odeurs  inertes,  anaromatiques;  sua- 

Vcs;  aromatiques;  bnl.samiques;  penetrantes;  fetides.  Offenbar 

sind  dies  immer  zu  wenige  Classen,  unter  welche  man  unmög- 

lich alle  Gerüche  verthei len  kann.  Dasselbe  gilt  auch  von; 

Lorry’s  Classification,  der  in  einem  nachgelassenen,  von  Halle 

(in  E(ist.  ct  Memoires  de  la  socicte  royale  de  Medecine.  An- 

nexes 1784  ct  85.  Paris  17SS.  4.  Hist.  p.  306 — 318.)  mitgetheil-i 

teu  Aufsatz,  gewisse  einfachere  Gerüche,  gleichsam  als  Rasen1 

aller'  übrigen  ansah,  wonach  er  seine  fünf  Klassen  aufstellt : I 

odeurs  camphrees,  odeurs  du  narcolisme;  etherees;  beides  Yola-- 

tiles;  alcalines-  Haller’s  allgemeine  Eiutheilung  in  odorcs 

suaveolcnLes,  odores  ruedii  und  foetorcs  verdient -kein  Loh,  allein 

in  der  specielleu  Aufzählung  der  verschiedenen  Gerüche  ist  von 

ihm  sehr  viel  geleistet,  und  es  ist  das  Beste,  was  ich  über  die- 

sen Gegenstand  kenne.  Eiern.  Physiol.  T.  p-  162  168. 

. 
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Man  miißstc  vielleicht  gar  keine  allgemeine  Klassen  aufstellen, 

sondern  die.  Gerüche  in  Gruppen  zusammen  aufzählcn,  wie  die 

Pllanzenfamilien  im  natürlichen  System*  Vergl.  §.  2S7. 

§.  239. 

Es  mögen  übrigens  Ausflüsse  riechender  Körper, 

oder  eine  durch  die  letzteren  anderweitig  veränderte 

iLuft  nach  der  Nase  gebracht  werden,  so  werden 

I   sie  von  dieser  bei  dem  Einathmen  eingezogen,  und 
;auf  den  Muscheln  und  an  der  Scheidewand,  oder 

iwas  dasselbe  ist,  in  der  ganzen  Ausbreitung  der  Ge- 

rruchsnerven  empfunden. 

•   Zwar  führt  Portal  (Historie  de  l’Anatoinie  et 

de  la  Chirurgie  T.  3.  p.  603.)  aus  den  Progres  de 

da  Medecine  (1697.  von  Brun'et)  an,  dafs  Mery 
drei  oder  vier  Menschen  secirt  haben  wollte,  die 

^keinen  Fehler  des  Geruchs  gehabt  hätten,  und  wo 

er  nahe  am  Gehirn  die  Geruchsnerven  callös  gefun* 

I   den  habe,  so  dafs  er  das  erste  Paar  nicht  für  Ge- 

ruchsnerven halte.  Allein  Mery  hat  so  oft  Wider- 

sinniges behauptet,  dafs  er  keine  Auctorität  seyn 

Jtann;  er  sagt  auch  nicht,  woran  die  Menschen  ge- 

storben sind.  Im  Kriege  habe  ich  auch  bei  den  am 

ILazarethfieber  Gestorbenen  den  Gerucbsnerven  härter 

als  gewöhnlich  gefunden,  allein  auch  die  andern 

i   Nerven,  und  es  war  Folge  des  Typus;  früher  waren 

i   die  Nerven  gewifs  nicht  so  beschaflen. 

Loder  hingegen  (Observatio  tumoris  scirrhosi 

in  basi  cranii  reperti.  Jen.  1779.  f )   fand  bei  einem 

geruchlosen  Menschen  eine  Zerstörung  des  Geruchs- 

nerven,  und  denselben  Fall  beobachtete  C.  Oppert 
.   II  2 
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(Di.«s.  de  viliis  ncrvorum  orgftnicis.  Berol.  1815.  4. 

p.  16-)  bei  einem  Weibe,  dem  der  Geruch  fehlte. 

In  Liulw.  Cerutti’s  Beschreibung  der  palhol.  Prä 
parate  des  anal.  Theaters  zu  Leipzig  (das.  1819.  8 

c   •   ..  ,   /   , 

S.  208.  n.  828-3  wird  das  Gehirn  eines  Menschen 

angeführt,  der  nie  Geruch  gehabt,  und  wo  die  Ge- 

ruchsnerven,  so  wie  die  für  dieselben  bestimmten* 

\   ■ Furchen  am  vordem  Lappen  des  grofsen  Gehirns 

gänzlich  fehlten.  Welches  Rosenmüller,  der  zu 

früh  Entschlafene,  in  einem  Programm  (de  defeclu 

nervi  olfact.  Lps.  1817.  f )   beschrieben  hat.  Schade 

ist  es  indessen,  dafs  in  diesem  Falle  nicht  die  Mu 

schein  und  die  Scheidewand  hinsichtlich  ihrer  Ner- 

ven untersucht  sind.  Mir  sind  ein  paar  Mal  Fülle! 

aufgestofsen,  wo  mnn  mir  auf  dem  anal.  Thea 

ier  berichtete,  die  Geruchsnerven  fehlten,  wo  sic 

aber  doch  vorhanden,  nur  weich  und  zerflicfseni 

Waren.  Ich  bin  durch  lange  Erfahrung  sehr  mifs 

trauisch  geworden,  wenn  vom  Fehlen  eines  Theil 

die  Rede  ist. 

An  in.  Davon,  dals  man  nur  bei  dem  Einatbmen  riecht 

kann  man  sich  sehr  leicht  überzeugen,  wenn  man  die  Nas 

über  starkriecheude  Dinge  hält,  wo  man  so  lange  nichts  davo 

riecht,  als  man  den  Athem  anhält.  Dies  wußte  schon  Gal 

len us  sehr  gut,  auf  Versuche  gestützt“  de  iustrumento  odoratus 

Opp.  Ed.  Kühn.  T.  2.  p.  858.  De  usu  partium  T.  3.  p. 

Haller  (El.  Phys.  V.  p-  173.)  verwirft  auch  mit  Recht  di 

Meinung  Derjenigen,  welche  bei  dem  Ausathmen  zu  r
ieche 

glauben.  Malacarnc  (J.  sistemi  p.  103.  XI.)  giebt  den  Pc 

such  an,  dafs  man  nichts  rieche,  wenn  man  das  Gauroseg- 

gegen  die  hintern  NasenöfFnungen  hält,  und  dabei 
 über  star 
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I   riechende  Dinge  einatlimet.  Er  leitet  dies  davon  her,  da  Ls  nun die  Geruclistlieiluhen  nicht  in  der  Nase  gehörig  anstofsen,  son- 

dern die  Luft  stehen  bleibt.  Mir  scheint  cs,  als  ob  man  bei 

dem  Versuch  höchst  unvollkommen,  ja  fast  gar  nicht  einath- 

-net,  wodurch  alles  erklärt  ist. 

Autcnrieth  (Reil's  Archiv  9.  B.  S.  378.)  erklärt  jene 

^Erfahrung,  dafs  man  nur  bei  dem  Eiriathmen  rieche,  wie  mir 

uche int,  za  künstlich,  nämlich  dafs  der  Geruchsnerve  nur  dann 

LEmpfiuduuggn  errege,  wenn  das  Gehirn  zusammensinkt  und 

sich  seines  venösen  Bluts  entledigt,  also  nothweiidig  ihm  nun 

'desto  freier  arteriöses  Blut  Zuströmen  kann.  So  plötzlich  wird 

'Oei  dem  Einathmen  gewifs  das  Blut  des  Geruchsnervcn  nicht 

»verändert,  und  dadurch  wieder  zugleich  seine  Thätigkeit  erhöht. 

\   v 

•rondem  diese  wird  ohne  weiteres  bei  dem  Einathmen  in  allen 

Nerven  durch  die  dabei  stattSudende  Anstrengung  (Intention) 

erhöht. 

Ich  habe  einmal  eine  Frau  secirt,  wo  in  Folge  der  veneri- 

schen Krankheit  die  Choanen  gänzlich  verschlossen  waren. 

(Der  Fall  ist  beschrieben  in  Ant.  Franc.  Rohowsky  Disg. 

de  choanarum  oblittcratione.  Berol.  1813.  8.  0 1 1   o   -   ( Pathol. 

Anatomie  S.  ‘203.  Anm.  15.)  hat  einen  ganz  ähnlichen  Fali. 
ipabei  ist  gewils  aller  Geruch  aufgehoben. 

§.  294. 
Dafs  die  Ncbenhölen  (Sinus)  an  den  Geruchs- 

fcmplindungen  Theil  nehmen,  ist  nicht  wahrschein- 

lich. Deschamps  der  Sohn  (Abhandlung  über 

Idie  Krankheiten  der  Nasenhüle  und  ihrer  Nebenhö- len.  A.  d.  Fr.  Slullg.  1805.  8.  S.  46.)  führt  auch 

einen  directen  Versuch  darüber  an,  wo  nämlich  stark 

mit  Kampfer  geschwängerte  Luft,  durch  eine  Fistel 

in  die  Slirnhöle  gebracht,  keinen  Geruch  erregte, 

ji  Ri  eher  and  (Physiologie  1’.  2.  p.  56.)  fand  eben- 
!'  falls  von  ricchcndctt  Einspritzungen  in  die  High- 



lis 

morschen  Holen ,   und  von  einem  Glase  mit  einer 

der  Stirnhölen  gehalten  ward,  keinen  Geruch  ent- 

stehen. 

Dagegen  ist  aber  wohl  mit  Unrecht  der  Einflufs 

man  auch  gleich  in  ihnen  keine  Schleimdrüsen,  wie 

an  der  Nasenscheidewand,  so  kann  doch  überall  ein; 

Wasser  oder  ein  wässeriger  Schleim  in  ihnen  be-j 

darin  ist.  Man  sieht  auch  deutlich,  dafs  die  High- 

Pferde  gehen  sie  mit  den  Stirnhölen  zusammen  ur 

sind  im  Rotz  von  gleicher  Beschaffenheit.  Man  fin- 
det auch  bei  dem  Menschen  in  ihnen  nicht  seltem 

kommt,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  Thränen  in  sie! 

geleitet  werden,  und  dafs  hei  trockner  Nase  kein’ 
Geruch  statt  findet. 

Je  mehr  freier  Raum  in  der  Nase  ist,  wie  z.  B. 

bei  den  Thieren  mit  grofsen  gerollten  Muscheln,  de-! 

sto  leichter  ist  wohl  ihre  Austrocknung  und  daher 

desto  gröfser  die  befeuchtenden  Nebenlinien;  wo  die 

zeräslelten  Muscheln  hingegen  fast  den  ganzen  Na- 

senraum ausfüllen,  wie  bei  den  Raublhieren  da  be- 

durfte es  solcher  grofsen  Holen  zum  Absondern  nicht,  * 

und  bei  den  walfischartigen  Thieren  fehlen  dicscl-  f 

ben  ganz. 

geistigen  Flüssigkeit,  welches  an  eine  Fistelöffnung 

der  Nebenhülen  auf  den  Geruch  geläugnet.  Findet 

reitet  werden,  womit  ja  auch  fast  immer  ihre  Wände 

benetzt  sind,  so  wie  zuweilen  selbst  viel  Schleim 

morshölen  nicht  anzunehmen  sind,  denn  bei  de 

ähnliche  Wucherungen  als  in  den  andern  Hülen.j 

Wie  viel  es  aber  für  die  Nase  auf  Befeuchtung  an-i 
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Eben  deswegen  aber,  weil  sie  mir  bei  eiltet 

Thierklasse  Vorkommen,  ist  kein  zu  grofses  Gewicht 

i   auf  sie  zu  legen,  noch  vieles  nebenher  von  ihnen  zu 

i   erwarten.  Man  hat  zum  Theil  darauf  gerechnet, 

!dafs  die  durch  die  Nase  eingealhmete  Luft  in  diesen I Holen  eine  Veränderung  erlitte,  ehe  sic  in  die  Lun- 

i.gen  käme:  das  könnte  aber  nur  zum  Nachtheil  der 

tfiir  diese  bestimmten  Luft  geschehen,  da  alsdann 

•schon  in  diesen  Holen  die  Entziehung  des  Sauer- 

stoffs anfangen  müfslc.  Falls  man  nicht  annehmen 

; könnte,  dafs  die  Luft  in  den  Ilölen  blos  temperirt, 

i würde,  welches  doch  auch  nicht  wahrscheinlich  ist, 

;und  dann  wohl  eine  allgemeinere  Ausbildung  •   dieser 
i   Holen  erheischen  würde. 

Anm.  1.  Malacnrnc  (J.  sistemi  p.  106.)  hält  die  Neben- 

1   holen  für  ein  grofses  Absonderungswerkzeug,  und  eben  so  urlheilt 

'Wein hold  (Ideen  über  die  abnormen  Metamorphosen  der 

i   Highmorshöle.  Lpz.  1S10.  8.  S.  31.):  „Deshalb  nenne  ich  die- 

jenigen Parthieen  dieser  Holen,  die  keine  olfactiven  Nennen  ha- 

ben, als  einziges  Anschauungsorgan,  als  grofse  Absonderungs- 

I   fläche  betrachtet:  den  Gleicher,  den  Äqualionsapparat ,   den 

Äquatorialträger  des  Arteriensystems,  dio  ganze  Tliie'r reihe 

i   lierauf.”  Malacarne  vertheidigt  sogar  die  längst  aufgegebene 

'   Meinung,  dafs  die  Holen  den  Schall  bei  dem  Sprechen  vcrvoll- 
I   kommnetem 

Der  Grund,  dafs  diese  Partliieen  so  oft  krankhaft  ergriffen 

I   werden,  beweiset  nichts  für  ihre  besondere  Wichtigkeit,  denn 

I   wie  manche  Menschen  liaben  eben  so  oft  Entzündungen  der 

Mandeln,  Zahnweh  u.  s.  w.  Vergl.  den  folg.  §. 

J.  Fr.  Bl  umenbacli  de  siüibus  fronttilibus  Gott.  1770.  4 

vertheidigt  hauptsächlich  die  ältere  Ansicht,  der  auch  ich  bei 

pflichte,  dals  diese  Holen  blos  Mebenthcile  dos  Gcruchsorg.ui 
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sind.  Aufser  Malacarno  und  Wclnhotd  a.  a.  O.  spricht 

auch  dagegen  Trevira nus  (Biol.  VI.  S.  262 .). 

Anm.  2.  Joseph  Sw  an  (A  Dissertation  on  the  trcat* 

ment  of  morbid  local  affections  of  nerves.  Lond,  182Q.  8.  p.  34.) /   * 
leitet  sonderbarer  Weise  von  den  Venen  oder  Sinus  der  Sclmei- 

derschen  Haut,  die  er  auch  aps  dem  Pferde  abbildet,  eine  eigene 

Spannung  jener  Haut,  und  dadurch  eine  Einwirkung  auf  den 

Geruch  her,  worin  ihm  schwerlich  Jemand  beistimmen  wird. 

Anm.  3.  Es  ist  nichts  seltenes,  dafs  Fliegenlarven  in  den 

menschlichen  Stirnhölcn  Vorkommen,  und  hoftige  Kopfschmer- 

zen verursachen,  jedoch  gewöhnlich  bald  durch  Räucherungen* 

entfernt  werden,  oder  von  selbst  herausfallen.  Man  will  aber 

auch  oft  die  Scolopendra  electrica  darin  gefunden  haben,  und 

da  wäre  es  wohl  der  Mühe  werth,  na chzu forschen,  ob  nicht 

vielleicht  das  Pentastoma  taenioides  (welches  in  den  Stirnhölen 

des  Pferdes,  Hundes (und  Wolfes  lebt)  auch  bei  dem  Menschen 

Vprkpmme  und  dafür  gehalten  sey?  Hist.  Entoz.  Vol.  2.  P.  1, 

jp.  446.  obs.  5, 

§.  295, 
Der  Geschmack  entwickelt  sich  bet  dem  Kinde 

,   % viel  früher  als  der  Geruch.  Wenn  man  auch  dem 

Kinde  die  ersten  Wochen  leicht  eine  beliebige  Ar- 1 

zenei  eingeben  kann,  ohne  dafs  es  den  Übeln  Ge- 

schmack zu  empfinden  scheint,  so  hört  dies  doch 

bald  auf,  und  wenr}  etwas  Bitteres  an  der  55  arze  der 

Mutterbrust  befindlich  ist,  oder  ihm  die  Milch  nicht 

schmeckt,  so  Wendet  es  sich  unwillig  weg.  Dje  Äus- 

serungen des  Geruchs  erfolgen  viel  später. 

Merkwürdig  ist  die  5^erschiedenheit  fies  Gc- 

ruchsncrvcns ,   der  bei  dem  Embryo  von  ein  Paai 

Monaten  verhältnifsmäfsig  viel  dicker  ist,  als  nach- 

her, und  ohne  Frage  den  Geruchskolben  der  iviug- 

Ä 

6 
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t lucre  nahe  kommt,  dafs  sogar  Socmmerrlng 

(Lehre  vom  Hirne  und  von  den  Nerven  S.'  146.) 

jhn  bei  Embryonen  von  drei  Monaten  hohl  ge- 

loschen hat.  Bei  einem  Embryo  von  ungefähr  vier- 

iehatb  Monalert  fand  ich  keine  Spur  einer  Hole 

«darin.  ,   1 

Wie  das  ganze  Siebbein  und  die  Muscheln  bei 

I   dem  neugebornen  Kinde  sehr  klein  sind,  so  fehlen -ihm  sogar  die  Nebenhölen,  und  diese  entwickeln 

sich  langsam;  ja  von  den  Slirnhölen  kann  man  die 

Periode  der  vollendelen  Bildung  nicht  einmal  mit 

'Gewifsheit  angeben,  denn  sie  vergröfsern  sich  noch 

bis  in  das  männliche  Aller,  und  indem  sich  die 

I   aufsere  Platte  des  Stirnbeins  in  der  Gegend  der  Au- 

; genbraunen  nach  aiifsen  erhebt,  bekommt  das  Ge- 

sicht ein  finsteres  Ansehen,  wie  z.  B.  bei  Cook 

(auf  allen  Bildnissen),  welches  wohl  Gail  Aiilafs  ge- 

geben hat,  dort  den  Sitz  des  Ortsinns  anzunehmen, 

der  sich  daher  sehr  spät  einfinden  müfste,  wogegen 

alle  Erfahrung  spricht.  —   Zuweilen  entwickeln  sich 

die  Holen  sehr  wenig,  oder  fehlen,  wie  z,  B.  die 

Stirnhölen,  /   ' 

Anm,  Die  Ausbildung  dieser  Ilölen  ward  von  Malacarno 

(.7.  sisteroi  p.  101.)  auf  eine  höchst  unphysiologische  Weise  er-  ' 
klärt,  dafs  nämlich  die  Luft  bei  dem  Ausathmen  an  die  knö- 

chernen Wände  stiefse,  und  sich  so  allmälig  gröfsere  Räume 

bildete.  Von  dem  Mechanischen  dieser  Idee  abgesehen,  ist  doch 

der  Ungrund  davon  sogleich  hervorspriugend,  weil  sich  die  Ho- 

len von  innen  aus  entwickeln  und  daher  zuerst  geschlossen  sind, 

gerade  wie  die  /.eilen  des  Zilzcnfortsatztes  sich  erst  späterhin 

mit  der  Faukcnhölc  vereinigen.  Indem  sich  jene  llölcn  ent- 
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wickeln,  mufs  das  Zellgewebe  der  schwindenden  Diploe  sich 

zur  Hailt  gestalten,  welche  die  Hole  auskhndet,  und  daher  auch 

nervenlos  ist,  denn  die  Nerven,  welche  man  darin  angenommen 

hat,  gehen  vorbei,  nicht  hinein,  wie  ich  als  Zeuge  von  Rosen-  < 

thal’s  genauen  Untersuchungen  behaupten  kann,  s.  dessen:  H&nd-  , 

buch  der  chirurgischen  Anatomie.  Berlin  1817.  8.  S.  63.  i 

Antn.  34.  Aug.  K.  Bock  (Beschreibung  des  fünften  Nerven-  i 

paars.  -Mcifsen  1817.  fol.  p-  XI.)  behauptet  dasselbe. 

Aufser  den  in  dieser  Abtheilung  schon  genannten  Schriften 

sind  noch  anzugeben: 

Ant-  Scarpa  Anatomicae  disquisitiones  de  auditu  et  ol-  i 

faotu.  Mediol.  1795.  fol.  Anatom.  Untersuchungen  des  Gehörs 

und  Geruchs.  Nürnb.  1S10.  4. 
•   .   •   .   „ 

B.  Harwood  System  der  vergleichenden  Anatomie  und 

Physiologie.  A-  d.  Engl.  Berlin  1799.  4. 

Fr.  Chr.  Rosenthal  De  organo  olfactus  quorundam  ani- 

malium.  Jen.  1802.  4.  Fase.  2.  Gryph.  1807.  4. 

S.  Th.  Soemmerring  Abbildungen  der  menschlichen  ? 

Organe  des  Geruchs.  Frkf.  a.  M.  1809.  fol. 

*   •/ 
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E.  Vom  Gehör. 

§.  296. 

Das  Gehör  (auditus)  scheint  unter  allen  Sin- 

nen am  weitesten  verbreitet  zu  seyn,  denn  unter 

den  sämmtlichen  Wirbelthieren  und  unter  den  Wir- 

bellosen bei  allen  Insecten  Linne’s,  so  wie  bei 

den  Cephalopoden  ist  mir  kein  Beispiel  einer  ohne 

Gehörwerkzeug  befindlichen  Gattung  (genus)  oder 

.Art  (species)  bekannt;  auch  sind 'die  Fälle  von 

taubgebornen  Thieren  wohl  höchst  selten.  Vergl. 

304. 
* 

Anm.  Es  versteht  sich,  rlafs  Mifsgeburten,  z.  B.  Acephali, 

ftemicephali,  angenommen  werden  müssen,  wo  das  Gehörorgan 

:mit  andern  Kopftheilen  gänzlich  feilten,  oder  mifsgebildet  seyn 

.-■kann.  t 
Mundini  soll  in  dem  siebenten  Bande  der  Comm.  de 

Acad.  Bononiensi  1791.  (welcher  auf  unserer  Bibliothek  fehlt) 

aach  den  Gott.  Anz.  1793.  S.  231.  taubgeborner  Katzen  und 

Hunde  erwähnen,  bei  denen  er  keinen  sichtbaren  Fehler  ira 

'Gehörwerkzeuge  entdecken  konnte  (?). 

§.  297. >   S 

Das  Gehörorgan  ist  bei  dem  Menschen,  vor- 

züglich seit  Scarpa,  so  vielfach  und  gründlich  un- 

tersucht worden,  dafs  wir  seine  Anatomie  nach 

Maafsgabe  unserer  Untersuchungsfähigkeit  so  gut  als 

beendigt  ansehen  können,  und  nur  noch  von  der 

pathologischen  Anatomie  neue  Aufschlüsse  darüber 

erwarten  können,  oder  im  Einzelnen  durch  die  ver- 
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gleichende  Anatomie  einiges  Abweichende  auflinden 

mögen,  wovon  ich  hier  selbst  ein  Paar  Beispiele  ge 

ben  werde.  ' 

Im  Allgemeinen  verweise  ich  also  auf  die  ana-  j 

tomischen  Schriftsteller,  und  will  hier  nur  ein  Paar 

Puncte  berühren. 

Erstlich  hat  man  hin  und  wieder  Zweifel  er-  j 

hoben  über  die  Thätigkcit  der  kleinen  Muskeln,  4 
I 

welche  an  den  Ohrmuscheln  Vorkommen,  allein  wenn  i 

sie  auch  nicht  bei  uns  so  viel  bewirken  können, 

als  bei  vielen  Thieren,  wo  sic  ausgebildeler  sind, 

so  müssen  doch  die  Musculi  tragici,  antilragici,  t 

helicis  major  und  minor  und  der  transversus  unstrei- 

tig die  Theile*des  Knorpels  Zusammenhalten  und 

anspannen  können,  und  die  rctrahentes  sind  immer,  >i 

der  atlollens  aber  öfters,  ganz  ansehnliche  Muskeln,  di 

wenn  der  altrahens  auch  unbedeutend  ist.  ISie  habe  )i 

ich  einen  von  diesen  Muskeln  fehlen  sehen. 

Zweitens  hat  man  die  inneren  Muskeln  sogar  Yi 

hin  und  wieder  nur  für  Befestigungssehnen  oder  ; 

Bänder  der  Gehörknöchelchen  gehalten,  allein  ich 

habe  sie  vom  Menschen  jährlich  ein  Paar  Mal  >4 

frisch  präparirt  vor  mir,  und  auch  bei  Thiercn  (na-  9] 

mentlich  bei  dem  Pferde  und  Kalbe)  verglichen  und  a 

gefunden,  dafs  dem  Tensor,  so  wie  dem  Slapedius,  ;il 

nie  das  rothe  Muskclfleisch  an  den  silberfarbnen 

Sehnen  fehlt,  doch  ist  der  (in  keiner  IIülc  verhör-  « 

gene,  sondern  ganz  freie)  Stapedius  bei  dem  Del- 

phin  ganz  muskulös,  wie  es  auch  bei  ihm  der  obere  * 

schiefe  Augenmuskel  ist.  Den  äufseren  Hammer-  > 



muskel,  welchen  man  gewöhnlich  für  einen  Nach- 

lasser hält*  und  der  den  Thiercn  zu  fehlen  scheint, 

möchte  ich  doch  auch  lieber  für  einen  Spanner  neh- 

i   inen,  und  zwar  so,  dafs  er  mit  dem  Tensor  tym- 

pnni  in  der  Diagonale  zieht,  falls  er  nicht  für  sich 

i   allein  zuweilen  etwas  nachlassend  wirkt.  Er  scheint 
j   auch  bei  den  Säugthieren  durch,  die  Grüfse  des 

Tensor  ersetzt  zu  seyn.  Den  kleinen  Nachlasser 

(laxator)  habe  ich  einmal  hei  einer  menschlichen 

i   i   Leiche  zu  finden  geglaubt,  allein  nachher  nicht  wie- 

der gesehen,  so  dafs  er,  wenn  er  wirklich  mit  auf- 

|   :   gezählt  werden  soll,  nur  als  ein  accessorischer  Mus- 

kel gellen  kann. 

Magen  die  (Sur  les  örgqnes  ̂ jui  tendent  ou 

relachent  la  membrane  du  lympan  et  la  ehaine  des 

I   osselets  de  l’ouie  dans  l’hömme  et  les  animaux  mam- 

miferes.  In  seinem  Journal  de  Physiol.  experim. 

T.  I.  4.  p.  341  —   337.  Tab,  4.)  behauptet,  dafs 
mir  noch  bei  den  Affen  Muskeln  der  Gehörknö- 

chelchen Vorkommen;  bei  den  andern  Säugthieren 

nimmt  er  einen  gröfsereii  sphärischen,  elastischen 

Körper  für  den  Hammer,  und  einen  kleineren  ähn- 

lichen für  den  Steigbügel  an,  und  bildet  sie  auch 

ab.  Diese  Ansicht  ist  aber  blos  durch  eine  sehr 

oberflächliche  Präparation  •   entstanden.  Der  Ilam- 

merrnuskcl  nämlich  ist  hei  dem  Kalbe  sehr  grofs,' 
hat  deutliches  rothes  Muskelfleisch,  allein  die  Sehne 

dieses  halbgefiedcrten  Muskels  ist  sehr  dick,  wie 

angeschwollen.  Der  Stapedius  hat  ebenfalls  eine 

silberfarbene  Sehne,  allein  ohne  \   erdickung  der  Seh- 
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nensubstanz;  dagegen  liegt  in  dieser  ein  Knochen, 

wovon  im  folgenden  Paragraph.  Bei  dem  Kaninchen 

sind  die  beiden  Muskeln  ohne  Sehnenverdickung  oder 
Knochenkerne. 

Drittens  hat  Vest  (Über  die  Willmannsche 

Trommelfellklappe.  In  den  Med.  Jahrbüchern  des 

Ostreich.  Staates.  5.  B.  Wien  1819.  8.  S.  123  —   33.) 

kürzlich  die  ehemals  von  Rivinus  angenommene 

Öffnung  im  Pankenfell,  welche  wir  längst  vergessen 

glaubten,  nach  Wittmann’ s   und  seinen  angebli- 
chen Beobachtungen  als  normal  angenommen,  und 

zwar  schief  laufend,  so  dafs  dadurch  eine  Art  von 

Klappe  entstehe.  Er  gesteht  aber  selbst,  dafs  sie 

sehr  oft  fehle  ̂    und  seiüe  Gründe  für  dieselbe  sind  i 

sehr  schwach.  Wäre  jene  Öffnung  normal,  so  müfste 

man  gewöhnlich  den  Tabacksrauch  aus  dem  Ohr  ge- 

hen und  Wasser  herausfliefsen  sehen,  allein  das  ist %   /) 

selten,  und  nur  wo  nach  vorhergegangen  Ohrkrank- 

heiten ein  Theil  des  Paukenfells  zerstört  ist. 

Viertens  hat  J.  Ge.  1 1   g   (Einige  anatomische 

Beobachtungen.  Prag  1821.  4.)  kürzlich  einige  Be- 

richtigungen über  den  Bau  der  Schnecke  gegeben. 

Indem  er  jedoch  den  Trichter  (Scyphus  Vieusse- 

nii)  läugnet,  bekämpft  er  weniger  die  Meinung,  als 

die  Ausdrücke  der  Schriftsteller,  und  schon  Bren- 

del  (Progr.  de  auditu  in  apice  conchae.  Opuscul. 

P.  1.  Gott.  1769.  4.  p.  117.)  hat,  wie  mir  scheint, 

die  Beschaffenheit  dieser  Theile  sehr  gründlich  ge- 

/   kannt,  und  namentlich  auch  die  Entstehung  der  knö- 

•   '   f   .   •   \ 
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geben. , 

Fünftens.  Das  Ohrenschmalz  (cerumen  au- 

rium)  ist  wohl  aufser  dem  Menschen  auch  den 

s slimmllichen  Säugthieren  gegeben,  und  bezieht  sich 

auf  ihren  längeren  Gehörgang,  den  es  als  eine  sich 

sehr  lange  unverändert  haltende  Substanz  einölt  und 

) feucht  erhält,  auch  vielleicht  vor  Insecten  sichert, 

die  sonst  sehr  leicht  hineinkommen  und  heftige 

'Schmerzen  erregen  würden,  welches  jetzt  aber  sehr 

^selten  geschieht.  Bei  den  übrigen  Thierklassen 

kommt  es  nicht  vor.  Es  scheint  aber  bei  den  Säug- 

i   thieren  wiederum  sehr  verschieden  zu  seyn,  und 

if.  verdiente  wohl  eine  vergleichende  Untersuchung. 

Aus  den  kleinen  einfachen  Drüsen  des  Gehörgangs 

t»  eben  abgesondert  ist  es  hellgelb ,   allmälig  aber  wird 

•   es  dunkler,  und  wenn  es  sich  anhäuft,  kann  es  oft 

»«ehr  erhärten  und  eine  Schwerhörigkeit  erregen. 

Yauquelin  .hat  es  analysirt,  und  es  besteht  nach 

nihm  in  100  Theilen  aus  62,5  eines  braunen  but- 

cMerartigen  Öls,  und  37,5  Eiweifs.  Berzelius 

|l(Üjurkemi  2.  p.  230.)  sagt  mit  Recht,  dafs  in  je- 

'   nem  01  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Wasser 

I   enthalten  seyn  müsse;  so  wie  es  nicht  hinlänglich 

k   erwiesen  sey,  ob  jenes  angebliche  Eiweifs  dies  wirk- 

P'ich  sey.  —   Das  Bittere  im  Ohrenschmalz  ist  wahr- 

|f  seheinlich  derselbe  Stoff  als  in  der  Galle.  Wenn 

aber  Sprengel  (Instit.  physiol.  2.  p.  401.)  be- 

[   hauptet,  dafs  bei  Solchen,  wo  eine  gute  Galle  häufig 

abgesondert  werde,  das  Ohrenschmalz  häufig  und 
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Jiomeranzenfarbig  sey;  bei  gehinderter  Gallensecre 

tion  hingegen  wässerig  oder  eiweifsartig  werden  so  n 
dafs  es  wie  ein  Schleim  aus  dem  Obre  fliefse:  so 

Zweifle  ich  sehr  daran.  Mir  scheint  vielmehr,  Me-  i 

tastasen  bei  Pocken  u.  s.  w.  ausgenommen,  die  Be- 

schaffenheit des  Ohrenschmalzes  mehr  von  Localur 

Sachen  abzuhängen. 

Amu.  Die  Verschiedenheit  des  Gehörorgans  in  den  vor 

schiedenen  Altern  des  Menschen  ist  sehr  bedeutend,  und  vor 

den  anatomischen  Schriftstellern,  besonders  S cärpa,  sehr  gu 
berücksichtigt. 

Die  Varietäten  des  äufsetn  Ohrs  in  Gröfse  und  Gestal 

sind  ungemein  häufig  und  vielfach;  die  der  übrigen  Tlieile  hin 

gegen  sind  viel  sparsamer  und  geringer.  Hinsichtlich  der  Ge 

hörknöchelchen  finden  wir  den  Hammer  bald  läDger,  bald  ki;.r. 

Zer,  mit  stärkerem  Kopf,  stärkeren  Fortsätzen;  den  Ambe 

bald  breiter,  bald  schmaler,  den  langen  Schenkel  desselben  mehr 

weniger  gebogen;  den  Knochen  des  Sylvius  oft  mit  dcmselbei 

verwachsen,  doch  in  der  Regel,  auch  bei  Thieren,  frei;  der 

Steigbügel  zuweilen  schmaler,  mit  graderen  Schenkeln.  Unte 

den  Lieberkühnschen  Präparaten  unsers  Museums  ist  eins,  vt< 

ein  Schenkel  des  Steigbügels  grade  zürn  Fufsblatt  hingeht  (da 

im,  eiförmigen  Loch  sitzt),  wo  der  andere  aber  frei  und  spit: 

in  einem  stumpfen  Winkel  abläuft.  Ich  habe  ihn  in  der  Diss 

sist.  Obss.  osteologicas.  resp.  J.  Godofr.  Tesmcr.  Berel { 

181‘2.  4.  tab.  1.  fig.  15.  abbilden  lassen,  und  Lösecke  (Obss*!} 

anat.  chirurg.  Berol.  1754-  4.  p.  15.  scheint  einen  ähnlicher  »i 

Fall  beobachtet  zu  haben.  Gomparetti  (Obss.  anat.  de  aurq. 

interna  comparata.  Patav.  17S9.  4.  p.  24.  obs.  13.)  will  be.  B 

zwei  Greisen  den  Steigbügel  nur  aus  einem  Schenkel  bestehend 

dessen  Fufsblatt  sehr  schmal,  und  das  eiförmige  Loch  wie  cur. 

Ritze  gesehen  haben :   wie  das  Gehör  der  Greise  beschaffen  gc-  * 

wesen,  wird  nicht  angegeben. 

Sehr  interessant  sind  Valsalv’s  Untersuchungen  (Dc5i •   ■*  aurt  I 
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urc  Humana.  Traj.  ad  Rhen.  1707.  4.  p.  40.),  nach  welche;» 

je  halbz i rkelförraigen  Kanäle  in  ihren  Verhältnissen  zu  Oman- 

er sehr  ab  weichen ;   'doch  fand  er  stets  die  grüfste  Symmetrie 

arin,  wenn  er  die  beiden  Gehörorgane  derselben  Leiche  unter- 

jclite»  '   v   , 

.   eispiele  von  stärkerer,  doch  auch  einige  von  ge- 

ngerer  Ausbildung  einzelner  Tlieile  des  Gehöror- 

gans; 

Cu  vier  (Legons  T.  2.  p.  467s;)  führt  vom 

ii.Ieerschweinchen  (Cavia  Cobaya)  vom  Qapybara  und 

||  om  Stachelschwein  an,  dafs  ihre  Schnecke  eine 

tfiindung  mehr  als  bei  dem  Menschen  und  deli 

urigen  Säugthieren  habe,  nämlich  drei  und  eine 

' ' 

Ich  fand  jenes  bestätigt,  und,  wie  sich  er- 

n   liefs,  auch  denselben  Bau  bei  dem  Aguti  und 

i   dem  Paca.  Bei  den  andern  Nagern  sind  nur 

f   rci  und  eine  halbe  ;   in  den  walfischartigen  Thie- 

■n  nimmt  Cuvier  (ebendas.)  nur  anderthalb  Wirt- 
jmgen  an,  welches  mir  selbst  im  Meerschwein  (D. 

jjtocaena)  zu  wenig  scheint,  so  dafs  man  es  wenig* 

uns  zwei  Windungen  nennen  kann.  Die  ungeheuer 

jp  afse  Schnecke  des  Narlvwals  (Monodon  Monoce- 

|   i)  hat  drittehalb  Wendungen. 

Sehr  interessant  ist  das  verschiedene  Vcrhällnifs 

|   r   Schnecke  gegen  die  Kanäle;  Sehr  klein  ist  dies 

|!  t   dem  Maulwutf  und  bei  dem  Springhasen  (Dipus 

1   o‘da);  sehr  grofs  dagegen  in  den  Walfischen 

i   die  winzig  kleinen  Kanäle.  Camper  war 
I 

\ 
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darin  sehr  7.u  entschuldigen ,   dafs  er  sie  nicht  fand. i 

üml  daher  läugnete;  Cu  vier  (ebendas.)  hat  sie  \v 

dem  Foelus  eines  Walfisches  gefunden .   und  unsei 

tiyefTliche  Prosector  D.  Schlemm  hat  sie  küry.liol 

in  einem  ausgewachsenen  INarhw’al  und  dem'  Faelu; 

des  Meerschweins  blos  gelegt,  wo  die  I’räparalioi 
um  so  schwieriger  ist,  weil  sie  auch  schon  im  Foe 

lus  dort  von  keiner  bröckligen,  sondern  von  eine 

steinigen  Masse  umschlossen  sind. 

Hinsichtlich  der  Gehörknöchelchen  verweise  id 

im  Allgemeinen  auf  die  Vergleichende  Anatomie  un| 

auf  einen  Aufsatz,  von  Carlisle  (The  pbvsiolog 

of  the  stapes  Philos.  Transaci.  lSOü.  p.  108  bis  21  (| 

Tab.),  doch  will  ich  ein  Paar  sehr  interessante  Bt 

obachtungen  millheilen. 

Bei  dem  Goldmaulwurf  (Chrysolochorus  capensi;jl 

ehemals  Sorex  aureus,  Talpa  aurea  Linn.)  hall 

ich  einen  eigenen  neuen  Gehörknochcn  endeckf 

Aufser  dem  kleinen  mit  dem  Paukenfell  verbundenes 

Hammer;  dein  Ambofs,  dessen  Schenkel  sehr  au. 

gebreitet  sind,  und  dem  nach  der  Analogie  dd 

Maulwurfs  sehr  breiten  Steigbügel,  auf  dessen  Kojü 

der  Knochen  des  Sylvius  nicht  fehlt,  ist  hier  eij 

mit  dem  Kopf  des  Hammers  (und  auch  des  Ambossej 

wie  es  mir  scheint)  eingelenkler,  cylindrischer, 

der  Basis  dünn  anlangender,  allmalig  dicker  we,| 

dender  und  oben  abgerundeter  (keulenförmiger)  £•] 

lider  und  harter  Knochen  vorhanden.  Er  ragt  aus 

Paukgnböle  in  eine  kleine  knöcherne  Hole,  dere 

vorderste  Erhabenheit  auf  jeder  Seite  an  der 
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?rn  Wand  der  Jochgrube  in  die  Atigen  fallt.  In 

ieser  Ilöle  liegt  er  ganz  frei;  drückt  man  auf  den 

Kammer  oder  Ambofs,  so  wird  er  in  die  Hohe 

redrückt,  und  umgekehrt,  drückt  man  auf  ihn,  so 

eien  die  andern  Knochen  nach  aufsen.  Findet 

ch  vielleicht  etwas  Analoges  bei  dem  Aspala* 

phlus?  '   • 

Eine  sehr  schwache  Analogie  wäre  es,  wenn 

an  an  das  kleine  Sesambein  erinnern  wollte,  das 

i   dem  Kalbe  auf  der  Gelenkverbindung  des-  Ham- 

ers  und  Ambosses  liegt,  eine  sehr  schwache,  wenn 

an  auf  die  Function  sieht.  Allein  anatomisch 

ag  hier  das  Rudiment  gegeben  seyn.  Über  jenes 

•sambein  vergl.  Herrn.  Fr.  Teich mey er  Yindi- 

.e  quorundam  inventorum  meorum  anat.  Jen.  1727, 

:us.  in  Halleri  Disp.  Anat.  T.  IV.  p.  369  bis 

'S.  Tab.  4.  T.  betrachtet  auch  als  einen  eige- 
i   Knochen  den  kleinen  Stiel,  der  beim  Rinde 

ti  Kopf  des  Steigbügels  in  dessen  Muskel  über- 

lt;  ferner  den  im  vorigen  Paragraph  gedachten 

ochen  im  Muskel  des  Steigbügels.  Das  sind  die 

i   neuen  Knochen  bei  Teichmever,  Man  könnte 

di  einen  vierten  machen,  wenn  man  das  Kno-- 

nstück  abbricht,  woran  der  Steigbügelmuskel 

itt  bei  uns  in  der  eminentia  papillaris)  befestigt 

Das  ist  auch  schon  geschehen,  Siehe  Teich-- 

ycr  a.  a.  0, 

Carligle  (a.  a,  0.)  führt  an,  dafs  bei  dem  Muf- 

tlner  und  bei  dem  Meerschweinchen  (guineapig) 

knöcherner  Riegel  (bolt,  pessulus)  durch  den 
I   2 
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Zwischenraum  der  Schenkel  des  Steigbügels  gehe, 

doch  ohne  die  Sache  näher  zu  beleuchten.  Ich  i 

habe. sie  daher  genau  untersucht,  und  wie  bei  dem  t 
•   '*  /   .   i   % 

Murmelthicr,  so  auch  bei  dein  Maulwurf  und  Gold-  [< 

maulwurf  gefunden;  hei  dem  Meerschweinchen  ist 

aber  nichts  -   davon ,   sondern  der  ganz  gewöhnliche 

Fall.  Uci  jenen  Thieren  zieht  sich  eine  runde 

knöcherne  Röhre  (die  mit  einer  kleineren  Öffnung 

da  aniangt,  wo  der  vordere  Bogengang  und  der  ho- 

rizontale mit  ihv.'u  Mündungen  neben  einander  lie- 

gen. 
und  sich  mit  einer  grüfseren  aufsen  am  Fel- 

senbein, neben  dem  Hinterhauptsbein,  am  zerris- 

senen Löch  (l’oramen  jugulare  si  lacerum)  öffnet); 
durch  die  Schenkel  des  Steigbügels  durch,  so  dafs; 

er  darauf  reitet,  welches  ihm  auch  sehr  nütliig  ist,! 

da  die  Öffnung  des  eiföignigcn  Loches  viel  gröfser : 

ist,  als  sein  Fufsblatt,  so  dafs,  wenn  man  die  Röhre 

zwischen  den  Schenkeln  des  Steigbügels  bei  denn 

Maulwurf  oder  Murmelthicr  durchbricht,  das  I   ufs-< 

blalt  des  Steigbügels  durch  das  ovale  Fenster  in 

den  Vorhof  -hineinfällt.  Bei  andern  Thieren  ist  so 

etwas  nicht,  ja  bei  dem  Rinde  ist  das  eiförmige 

Loch  trichterförmig  und  seine  Öffnung  nach  dem 

Vorhof  sehr  klein,  so  dafs  ich  den  Steigbügel,  ohne 

ihn  zu  zerbrechen,  nicht  habe  herausziehen  können;! 

dazu  mufste  wold  der  Steigbügel  liir  seinen  Muskel 

einen  knöchernen  Stiel  haben,  ja  ein  Knochen  in 

dem  Muskel  liegen,  um  kräftiger  wirken  zu  können. 

'(Die  Schenkel  des  Steigbügels  -sind  hier  sehr  stark  ), 

ausgehölt.) 

* 



Bei  den  skelelirten  Köpfen  konnte  ich  natür- 

lich nicht  sehen,  was  jener  Gang  enthielte;  ganz 

kürzlich  habe  ich  bei  einem  Murmel thicrkopf  (oder 

t   vielmehr  dessen  Basis,,  da  der  übrige  Thcil  in  dem 

j   Balg  zum  ausslopfen  blieb)  gesehen,  dafs  eine  Ar- 

|   terie  durch  ihn  läuft;  vielleicht  die  meningea 

!   posterior. Vorzüglich  ist  bei  vielen  Säugthieren  das  äufsere 

{   t   Obr  bedacht,  so  dafs  es  oft  sehr  gröfs  und  beweglich 

erscheint;  ja  die  Beweglichkeit  geht  nicht  selten  so 

weit,  dafs  das  Thier,  z.  B.  ein  scheues  Pferd,  das 

eine  Ohr  nach  vorne,  das  andere  nach  hinten  rich- 

ten kann,  Dagegen  geht  cs  den  walfischartigen,  dem 

YNalröfs,  einigen  Seehunden  und  einigen  grabenden 

j   Thieren  ab.  So  wie  die  Ecke  (tragus)  bei  der  grofs- 

ührigen  Fledermaus  sich  beinahe  zu  einer  zweiten 

Ohrmuschel  entwickelt,  ist  es  nach  Cuvier  (Lc^ons 

-2.  p.  519.)  die  Gegenecke,  wrelche  bei  der  Wasser- 

-   Spitzmaus  den  Gehörgang  unter  Wasser  verschlie- 

fen kann.  Blumenbach  (Abbild,  nalurhist.  Ge- 

I   -genslände  Taf.  72.)  bildet  hingegen  eine  eigene  Klappe 

I   dafür  ab,  und  nennt  sie  auch  so.  in  seiner  Vergleich, 

i   'Anatomie.  (2.  Ausg.  S.  371.).  Wieder  unders  ist 

I   es  bei  der  neugebornen  jungen  Katze,  dem  Hunde 

und  der  Maus,  wo  Kuntzmann  (Über  das  Gehör- 

orgar  blind  geborncr  Tlficre  in  Gilberts  Annalen 

j   B.  41.  S.  3S4  —   91.)  die  (künftige)  Spitze  der  Ohr- 
i   muschel  über  die  Öffnung  des  Gehörgangs  gcschla- 

j   gen  und  damit  zusammengeklebt  fand,  wie  er  cs 
!   auch  mir  selbst  gezeigt  hat. 



134 

Aiim.  1.  Wenn  ich  von  den  Gehörknöchelchen  der  Slug, 
thicre  rede,  ro  versteht  sich,  dafs  ich  die  Schnabelthiere  (Or- 

nithorliynchus)  ausnehme,  die  keine  Brüste  haben  und  Eier 

legen  sollen-  Ihre  Gehörknöchelchen  gleichen  (nach  Carlisle) 

denen  der  Vögel,  so  wie  sie  auch  keine  ausgebildete  Schnecke 
besitzen. 

Vom  Dugo'ng  (Halicore  Illig, )   giebt  Ev.  Home  (Philos. 
Transact-  1S20.  S.  150,)  an,  dafs -der  Steigbügel  ohne  Verbin- 

dung mit  dem  eiförmigen  Loch  sey,  welches  ihm  Niemand  glau- 
ben wird. 

A   lDii,-  2.  Merkwürdig  ist  bei  dem  Pferdegeschlecht  der 

grofse  Luftsack  der  Eustachischen  Röhre,  der  jeriem  die  kleine« 

Paukenhöle  reichlich  ersetzt.  Vergleichen  wir  übrigens  unseren 

grofsen  und  zelligcn  Zitzenfortsatz  und  die  beträchtliche  Pau- 

kenhöle mit  der  knöchernen,  oft  inwendig  mehr  oder  wenig  u. 

S.  w, ,   so  möchten  sie  darin  keinen  Vorzug  haben. 

Anm.  3.  Ev-  Home  nahm  ira  Pauken  feil  Muskelfasern 

an,  wovon  ieh  so  wenig  bei  dem  Walfisch  und  bei  derb  Pferde 

etwas  finde ,   als  bei  dem  Menschen.  Da  er  sie  indessen  zuerst 

an  einem  alten  Elefantenschedel  gefunden  haben  wollto,  wo  die 

zusammengeschrumpften  Theilc  ihn  leicht  täuschen  konnten,  so 
J   I 

hat  er  wohl,  von  ihrenvDaseyn  überzeugt,  sie  auch  bei  andern 

Thieren  zu  sehen  geglaubt.  So  angespannte  Muskelfasern  finden 

sich  nirgends  in  der  Natur,  nirgends  legen  sie  sich  auch  an 

einen  Knochen  unmittelbar  au,  welches  hier  doch  an  den 

Hammerstiel  geschehen  mufstc, 

§.  299, 
Bei  den  Vögeln  \v,ird  das  Gehörorgan  selir 

vereinfacht  Das  änfsere  Ohr  fehlt j   der  äufsere 

Gfehörgang  ist  sehr  kurz;  das  Paukenfell  wird  durch 

eiuen  Knochen,  das  sogenannte  Säulchen  (coluniella), 

bewegt,  der  sich  mit  seiner  Scheibe  in  das  ovale  I 



,   Fenster  setzt,  also  den  Hammerstiel  und  das  Fufs- 

i   blitt  des  Steigbügels  ausmacht;  die  Paukenhöle  steht 

1   einerseits  mit  der  Eustachischen.  Rühre ,   andererseits mit  den  Knochenzelleu  des  Schedels  in  Verbindung, 

!   die  sehr  frei  liegenden  Bogengänge  kreuzen  sich; 

I   stall  der  Schnecke  findet  sich  nur  ein  kegelförmi- ger. durch  eine  schräglaufende  Scheidewand  zer- 
|.'D  *   ö 

theilter  Zapfen.  Übrigens  ist  bei  keiner  Klasse  ein 

so  gleichförmiger  Bau  des.  Gehörorgans,  als  bei  den 

Vögeln. 

Bei  den  Amphibien  ist  viel  Verschiedenheit, 

i   Ein  eigentliches  äufseres  Ohr  ist  nirgends,  nur  ein 

'schwaches  Rudiment  davon  bei  dem  Krokodil.  Auch 

der  äufsere  Gehörgjang  fehlt.  .Selbst  das  Pauken- 
,   feil  fehlt  den  Schildkröten ,   dem  Chamaeleon  und 

mehreren  ihm  verwandten  Eidechsen,  den  Schlau- 

gen und  den  Salamandern;  dessen  ungeachtet  fehlt 

:   aber  nicht  ein  dem  Sätilchen  der  Vögel  analoger, 

nur  gewöhnlich  gröfsercr  und  länger  gezogener  Kno- 

i   chen,  dessen  kleines  Fufsblalt  sich  in  das  ovale  Fen- 

ster seukt,  während  der  Stiel  zwischen  dem  Muskcl- 

i   fleisch  der  Kiefer  liegt;  auch  habe  ich  keinen  eige- 

rnen  Muskel  daran  gesehen,  will  ihn  aber  deswegen 

nicht  abläugnen.  Die  halbcirkelfqrmigen  Kanäle,  fin 

t   den  sieh  noch  vor,  doch  haben  sie  keine  knöcherne 

jVYände;  der  die  Schnecke  vorstehende',  durch  eine 

|   Scheidewand  getheilfe  Zapfen  findet  sich  nur  noch 

bei  den  Krokodilen;  alle  aber  haben  Säckchen  iin 

Labyrinth,  welche  die  sogenannten  Sternchen  oder 
v   stärkcartige  Körperchen  enthalten. 
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Bol  den  so  vielfach  unter  einander  verschiede- 

nen Fischen  sind  auch  die  grüfslen  Abweichungen  | 

des  Gehörorgans.  Die  eigentlichen  Knorpelfische  fc 

(Selachae  des  Aristoteles,  Squalus  und  Raja  i 

Linn. )   haben  das  Gehörorgan  an  jeder  Seile  des  h 

Gehirns  in  eiqer  abgesonderten  Hole,  zu  der  auf  e 

jeder  Seite,  nach  den  Beobachtungen  von  Ern,  % 

Henr.  Weber  (De  aure  et  auditu  hominis  et 

animalium  Pi  1.  Lips.  1820.  4.  p.  92.),  von  aufsen  >< 

zwei  enge  Gänge*  gehen,  zum  runden  und  zum  s 

ovalen  Fenster.  Sie  haben  sämmtlich  häutige  Bo*  | 

gengänge ,   und  Säcke ,   die  gewöhnlich  eine  kreidem  3 

artige  Masse  slatt  der  Sleincben  enthalten;  doch  1 

hat  Weber  (1.  c.  p.  133.  n.  23.)  im  Vorhof  der* 

Torpedo  marmorata  nur  eine  gallertartige  Masse  gefum  i 

den,  der  ein  schwärzlicher  Saml  beigemischt  war, 

■Im  schwimmenden  Kopf  ( Orlhragoriscua  Mola)  i 

fand  Cuvier  (Lecon  2.  p.  457.)  auch  eine  mehr  j 

schleimige  als  kreidenartige  Masso.  In  den  LampreT  ij 

ten  (Petromyzon)  fehlen  nach  Chr.  Ed.  Pohl  (Ex?  J 

positio  generalis  anat.  organi  auditus.  \   indob.  1S18, 

4.  p.  8.)  und  Weber  (p.  16.)  nicht  blos  der  Sack» 

und  die  Sleincben,  sondern  auch  die  halbcirkelfur-.  1 1 
migen  Kanäle. 

Unter  den  Grä then fischen  hat  blos  Lcpidoleprus  j 

trachyvhynchus  .einen  äufscren,  noch  dazu  ziemlich  j 

grofsen  Gehörgang,  den  Otto  entdeckt  hat  (Anm.  1.),  j 

welcher  also  nicht  mit  den  durch  Haut  und  Mus- 

keln bedeckten  Ocflhungen  zusammengestellt  werden  > 

kann,  die  durch  den  Schcdcl  zum  Gehörorgan  p 

\ 
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führen,  Weber  S.  51.  Bei  allen  Gräthenfischcn 

aber  sind  grofse  häutige  Bogengänge  und  Säcke  mit 

Steinen  vorhanden.  Überdies  hat  Weber  bei  vie- 

len, vorzüglich  Bauchflossern ,   eine  Verbindung  des 

Gehörorgans  mit  der  Schwimmblase,  auch  drei  Ge- 

hörknöchelchen gefunden,  die  mit  den  drei  vorder- 

sten Wirbeln  verbunden  sind,  von  denen  aber  der 

:   [Jammer  sich  auch  an  die^Schwimmblase  legt,  so  dafs 

.   iicli  hier  ein  sehr  zusammengesetzter,  hei  den  ein- 

!   jeluen  wieder  verschiedener  Bau  zeigt,  worüber  ich  , 

tauf  Weber’s  reichhaltige  Schrift  verweise. 

Bei  den  Krebsen  ist  das  Gehörorgan  eine  kurze 

1   hartschalige  Röhre,  deren  äufsere  Öffnung  mit  einer 

feesten  Haut  verschlossen  ist,  so  dafs  man  sie  als  die 

iiufsere,  mit  dem  Paukenfell  versehene  Gehörgangs- 

I Öffnung,  aber  auch  zugleich  als  Vorhofsfensler  be- 

machten kann,  da  sie  zu  der  inneren  Höle  führt,  in 

1' .reicher  ein  mit  W7asser  angefüllter  Sack  liegt,  in 
(lern  sich  der  Gehörnerve  Verbreitet. 

Bei  der  Blalla  orienlalis  hat  Trevira nus  (An- 

:   aalen  der  Wetlerauischen  Gesellscli.  I.  2.  'S.  169 

:   )is  71.  Taf.  5.  Fig.  1   —   3.)  das  den  ’Crustaceen  ana- 

1   oge  Gehörorgan  entdeckt,  'Alle  anderen  Untersu- 

’   :hungen  aber  über  das  Gehörorgan  der  Insekten,  z.  B, 
'°n  Comparetti,  sind  sehr  zweifelhaft,  obgleich 

üe  InSecten  wohl  ohne  Ausnahme  hören,  worauf 

jj  las  von  so  vielen  erregte  Geräusch  (zum  Locken) 
I   bestimmt  hindeutet. 

Unter  den  Würmern  des  Lin  ne  kennen  wir 



13» 

allein  bei  den  Cephalopoden  ein  Gehörorgan,  das  in 

einer  Ilervorragung  des  Kopfknorpels,  an  der  untern 

Seite  desselben  eingeschlossen  ist,  und  ein  Bläschen 

enthält,  zu  dem  der  Gehörnerve  geht,  und  in  wel- 

chem nach  Scarpa  (Anat.  Disquis.  de  auditu  el  ol- 

faclu  p.  6.)  bei  dem  Dintcnfisch  ein  hartes  Knochen 

stück,  bei  dem  Polypen  hingegen  ein  kreidenarliges 

.   Körperchen  befindlich  ist.  « 

'   ••  •   -   >   •'  >   *   tJ  1 1   Jt  t   l   •   -   Ml 

Anm.  1.  Otto  Iiat  die  Güte  gcliabt,  mir  niclit  blos  di« 

Zeichnungen,  sondern  auch  ein  Präparat  vom  Gehörorgan  des  ; 

seltenen  Fisches  mitzutheilen,  den  er  im  Jahre  1818  untersuchte,  f 

also  ohne  Web  er ’s  schätzbare  Beobachtungen  zu  kennen.! 

Risso  (Ichtyologie  de  ISice  p.  199.)  hat  die  Öffnung  gesehen, ; 

allein  nicht  erkannt  ,   denn  er  nennt  die  obere  Öff  nung  des  Ge-  j 

hörorgans  une  Sorte  d’event.  Dazu  konnte  er  vielleicht  durch  j 

die  Analogie  des  Bicliir  (Polyptcrus  uiloticus)  gekommon  seyn, 

dessen  obere  Kiemenöffnung  Geoffroy  (Ami.  du  Mus.  I.  p.  6‘2.) 

sehr  richtig  beschrieben  hat.  Sonderbar  ist  es,  dafs  dor  so  ver- 

wandte Lepidoleprus  coelorhynchus  jene  äufsere  Öffnung  nicht ; 

besitzt. 

Anm.  2.  Huschke  (Isis  1S22.  S.  H.  S.  S.  SS9.)  hält  die' 
von  Weber  entdeckten  Gehörknöchelchen  für  Wirbelfortsätze, 

welches  mir  sehr  gezwungen  scheint,  da  wir  Für  solche  accfesso-: 

rische  Wirbeltheile,  die  zu  anderen  Organen  gehen,  nirgends! 

ein  Beispiel  finden ,   und  wir  hingegen  eine  andere  Lage  der : 

Gehörknöchelchen  bii  den  Fischen,  wo  sie  beobachtet  sind, : 

wegen  der  Verbindung  des  Gehörorgans  mit  der  Schwimmblase  ■ 

sehr  leicht  erklärlich  finden,  so*wie  diese  offenbar  hier  in  einer  jjj| 

Analogie  zur  Eustachischen  Röhre  erscheint.  —   Die  gröfsteS 

"Willkühr  aber  war  cs,  wenn  Geoffroy  und  Andere,  wie  denn ■ 

auch  die,  schlechteste  Hypothese  Anhänger  «findet,  den  Riemen-® 

dcckcl  aus  den  Gehörknöchelchen  zusammengesetzt  anualinicu.  j 
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§.  300., 

Der  Gehörnerve  ist  überall  ein  eigentümlicher 

Nerve,  obgleich  Scarpa  ihn  früher  bei  den  Fischen 

als  einen  Zweig  des  fünften  Paars  ansah.  Bei  den 

"Wirbeltieren  treten  auch  überall  Hülfsneryen  hinzu, 

teils  vom  Antlitznerven,  theils  vom  fünften  Ner- 

ven, oder  auch  von  beiden, -wie  bei  dem  Menschen; 

nirgends  aber  stehen  dieselben  mit  dem  Gehörner- 
|   O   ,   .   f 

ven  in  wirklicher  Verbindung,  so  üafs  der  ganze  Ge- 

i’hürnerve  in  das  Labyrinth  tritt,  in  welches  kein  Fa- 
den eines  Ilülfsnerven  gelangt. 

Es  ist  freilich  schon  früher  'bekannt  gewesen, 
i   !dafs  sich  ein  Seitenteil  des  kleinen  Gehirns  bei 

dem  Maulwurf  und  bei  andern  Säügthieren  in  die 

|!  llölung  zwischen  den  halbcirk eiförmigen  Kanälen 

liegt,  wie  es  z.  B.  Aulenrieth  und  Kerner  (Obss. 

i   de  functione  singularum  partium  aurijs,  Tubing.  1808. 

'8.  p,  52.  übers,  in  Reil's  Archiv.  IX.  S,  366.)  aus- 
\   driicklich  angeben,  allein  Carus  (Versuch  einer  Dar- 

■   Stellung  des  Nervensystems.  Lpz.  1814.  4.  S.  250.) 

I   hat  vorzüglich  hierauf  aufmerksam  gemacht,  und 

Lgezeigt,  dafs  der  bei  den  Säügthieren  und  Vögeln 

in  der  Aushölung  der  Bogengänge  liegende  Theil  die 

(Hocken  des  Gehirns  darstellt,  die  bei  dem  Men- 

;   sehen,  aufser  im  Focluszustando,  ganz  frei  liegen, 

|   weil  der  Zwischenraum  zwischen  den  Kanälen  mit 

!   Knochensubstanz  ausgefiillt  wird.  Auf  den  ersten Blick  mufs  man  gewifs  darin  mit  Carus  (Zoolo- 

mic  S.  260.  Anrn.)  eine  Annalogie  tnit  den  Riech- 
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kolben  der  Thierc  (Inden,  nur  dafs  freilich  von  den 

Flocken  keine  Nerven  in  das  Gehörorgan  treten. 

Anm.  1.  Ich  habe  im  Stör  (Accipenser  sturio)  vielleicht 

zuerst  gesell 311 ,   dafs  der  Gcbörnervc  kein  Zweig  des  fünften 

Paars  sey,  und  dessen  in  einer  im  August  iSl'4  vor  unserer  Aka- 
demic  gelesenen  Abhandlung  erwähnt.  (Abh.  d.  Ak.  aus  den 

Jahren  1814  und  15.  Berlin  1818.  S.  173.)  Treviranus 

(Vermischte  Schriften.  3.  B.  S.  52.)  und  Weber  (S.  33.)  ha* 
* 

beu  dies  aber  bei  vielen  Fischen  genau  auseinandergesetzt. 

Anm,  2.  Die  weifseu  Streifen  in  der  vierten  Ilirnhöle 

weichen  so  vielfach  ab,  und  gehen  so  oft  gar  nicht  in  den  Ge-  i 

hörnerven  ein,  dafs  ich  Prochaska  (De  structura  nervorum 

p,  119.)  und  den  Gebrüdern  Wenzel  (De  penitieri  struct. 

cejrebi;i  p.  169.)  völlig  beistimmen  mufs,  ivenn  sie  dieselben 

nicht  als  den  Ursprung  des  Gehörnerven  anselien,  so  nie  ich 

den  Letzteren  auch  beitrete,  wenn  sie  (p.  1S3.)  die  daselbst  | 

vorkommenden  grauen  Streifen  als  ihm  zugehörig  betrachten,  i 

Es  finden  ?ich  auch  bei  den  Gebrüdern  "Wenzel  sehr  gute  | 

Bemerkungen  aus  der  Vergl.  Anatomie,  welche  jene  Ansicht  bo.  < 

«tätigen. 

Man  sieht  schon  aus  der  grofsen  Unbeständigkeit  jeuer  j 

welfsen  Fäden,  dafs  Ackermann  (Klinische  Annalen.  Jena  j 

1805.  8.  S.  96 — 102.  Taf. )   die  Ursache  der  Taubheit  in  der  j 

Leiohe  eines  Taubstummen  mit  Unrecht  darin  suchte,  dafs  die  ̂  

gröfscrend)  und  härteren  Gehörnerven  keine  zerstreuten  Fäden  j 

in  der  vierten  Gehirnhöle  bildeten.  Ich  habe  in  den  Leichen  u 

der  Taubstummen,  welche  icli  untersucht  habe,  au  dem  Gcluir- 

jicrveu  selbst  nie  einen  Felder  getunden,  einmal  fand  ich  die  , 

Fäden  auf  der  einen  Seite  der  vierten  Hirnhöle  weniger  e»t-  1 

wickelt  als  auf  der  anderen,  die  Person  hatte  aber  auf  keinem  j 

Ohre  gehört,  und  solcher  Beispiele  findet  man  auch  genug  in 

den  Leichen  solcher  Menschen ,   die  recht  gut  gehört  haben. \   • 
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Autn.  3.  Die  Paukensaite  (Chorda  tympani)  muf&te  irt 

die  Tiefe  gehen,  um  zu  dem  Muskel  des  Steigbügel  gelangen 

•   zu  können;  zu  den  andern  Muskeln  der  Gehörknöchelchen  habe 

ich  keine  Fäden  you  ihr  gehen  sehen,  obgleich  es  die  Schrift- 

!   steiler  angeben.  Hauptsächlich  dient  wohl  die  Saite  zur  Ner- 

venleitung  von  Verschiedenen  Orten  in  die  Tiefe  der  Patiken- 

höle.  Dals  bei  unangenehm  hohen  Tönen  Wasser  in  den  Mund 

;   läuft,  kommt  vielleicht  von  ihrer  Verbindung  mit  dem  Knoten 

|   der  Unterkieferdrüse  und  mit  dem  Zungen  nerven  her. 

§.  301. 
Vergleichen  wir  den  oben  kurz  angegebenen 

:   Bau  des  Gehörorgans  der  verschiedenen  Thierklas- 

sen,  so  sehen  wir,  dafs  zulelzt  für  dasselbe  nur  ein 

in  einem  härteren  Theil  eingeschlossener,  mit  Ner- 

i   ven  überzogener  und  mit  Wasser  angefüllier  Sack 

übrig  bleibt,  so  dafs  durch  die  Erschütterung  der 

knorpligen  (hei  den  Neunaugen)  oder  knöchernen 

I   Hülle  (bei  den  Crustaceen)  der  Schall  zu  den  Ner- 

|   ven  geleilet  wird,  und  (hier  vielleicht  allein  im  thie- 
rischen  Körper)  ganz  oder  zum  Theil  mechanisch 

einwirkt.  Bald  tritt  noch  bei  den  Cephalopoden 

|   ein  in  dem  gedachten  Sack  befindlicher  harter  Ivör- 

Iper  hinzu,  so  dafs  die  Erschütterung  durch  den Schall  dabei  noch  verstärkt  wird.  Man  sollte  aber 

-glauben,  dafs  bei  diesem  einfachen  Bau  auch  nur 

Mos  der  Schall  (sonus),  nicht  der  Klang  (tonus),  ver- 
nommen würde. 

Bei  den  übrigen  W   irbelthieren  treten  wenigstens 

i   noch  Bogengänge  hinzu,  deren  Wasser  mit  dem 

I   des  \orhofs  zusammeniliefst,  und  deren  Bläschen 
*   (ampullae)  mit  Nerven  überzogen  sind,  so  dafs  die 
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Erschütterungen  über  mehrere  Nertfenhcerde  ver- 

theilt und  von  ihnen ,   aus  durch  den  Gehörnerven 

dem  Seelenorgan  mifgelheilt  werden.  Das  Erfassen 

des  Klangs,  des  Verhältnisses  der  Töne  u.  s.  w. 

wird  wohl  dadurch  erst  möglich  gemacht.  Jene 

Säcke  mit  Stcinchen  bei  Amphibien  und  Fischen 

nähern  sich  der  unvollkommenen  Schnecke  der  Kro-  j 

kodile  und  Vögel,  und  sl eilen  zugleich  die  Säcke  ; 

des  Vorhofs  dar,  so  dafs  der  Übergang  zu  dem  zu- 

sammengesetzteren Bau  der  Säuglhiere  und  des  Men- 

sehen  gegeben  ist. 

Hier  treten  nun  noch  die  Ohrmuschel,  der  Ge-  i 

hörgang,  die  Mehrzahl  der  Gehörknöchelchen,  der  | 

entwickeltere  Vorhof,  die  ausgebildete  Schnecke 

hinzu,  lauter  Nebenbedingungen  zu  einem  leichteren 

gleichmäfsigen  Auffassen  des  Schalls. 

Wenn  auch  durch  die  Kopfknochen,  durch  die 

Zähne  der  Schall  zum  Labyrinth  geführt  werden  kann, 

so  gilt  das  doch  hauptsächlich  nur  für  stärkere, 

einfachere  Töne,  statt,  dafs  wenn  der  Schall  auf 

die  Ohrmuschel  fällt  lind  durch  den  G(ehörgang  zum 

Paukenfell  gebracht  wird,  dieses  mit  einem  den  ! 

Schall  zusammenhaltenden,  also  verstärkenden  In-  : 

strumenle,  mit  dem  Hörrohr  verglichen  werden  kann,  > 

dafs  bei  schwerem  Gehör  auch  nur  mehr  Schalls tra- 

,   len  in  den  Gehörgang  leitet,  also  den  gewöhnlichen 

Apparat  verdoppelt. 

,   Da  das  Paukenfell  gespannt  ist,  so  erzittert  es 
von  dem  zu  ihm  geleiteten  Schall,  und  seine  i 

Schwingungen  theilen  sich  der  in  der  Paukenküle 
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befindlichen  Luft  mit,  und  machen  die  Haut  des 

Schneckenfensters  (feneslra  cochleae),  gleichsam  ein 

weites  Paukcnfell,  mit  erzittern.  Andererseits  be- 

wirkt die  Kette  des  Gehörknöchelchen  durch  die 

,   3asis  des  Steigbügels  einen  Druck  auf  das  Wasser 

les  Vorhofs,  und  vielleicht  wird  noch  durch  das 

Irziltern  der  zwischen  den  Schenkeln  des  Steigbü- 

:ds  ausgespannten  Haut  dessen  Wirkung  verstärkt, 

adern  aber  auf  das  Wasser  des  Vorhofs  ein  Druck 

reiibt  ist,  pfianzt  sich  derselbe  auf  das  Wasser  der 

\anäle  und  der  Schnecke  fort^  so  dafs  diese  zu- 

gleich in  beiden  Scalen  (durch  das  Wasser  des 

t Vorhofs  und  durch  das  Paukenfensler)  erschüttert 

wird,  und  entweder  im  sogenannten  Becher  des 

dieussens  Ruhe  oder  Gleichgewicht  einlritt,  oder 

■>ei  zu  starker  Einwirkung  die  Cotunnischen  Was- 

:erleiter  vielleicht  schnell  dem  Wasser  einen  Abzug 

»erschaffen,  das  sonst  allmälig  erneuert  wird,  und 

jnmerklich  abfliefst.  Betrachtet  man  die  Nerven- 

zoflechte  auf  den  Blasen  der  Bogengänge,  auf  den 

A   orhofssäcken ,   und  auf  dem  Spiralblatte  der 

Schnecke,  so  findet  man  eine  Zusammensetzung^ 

i   wie  sie  im  ganzen  Nervensystem  nicht  weiter  er- 

;   scheint.  \   ■ 

Anm.  1.  Viele  Schwerliorcndc  setzen  ihre  hohle  Hand  an 

den  äufseren  Hand  der  Ohrmuschbl,  um  die  auffangende  Fläche 

fiir  den  Schall  zu  vcrgrüfscrn;  sie  halten  ancli  den  Mund  auf, 

Widern  dabei,  cTutcIi  das  Ab  wenden  des  Gclcnkfortsatzes  des 

hnterkiefers  von  dem  Gehörgange,  dieser  erweitert  wird,  also 

mehr  Schall  auffangen  kann.  Man  überzeugt  sich  leicht  davon 
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Wenn  tnan  einen  Finger  in  den  Gchürgang  hält,  und  nun  ab- 
»   «   *   . 

>.  _   wechselnd  den  Mund  öffnet  und  schliefst. 

Man  behauptet  ,auch,  dafs  cs  hei  einem  starken  Sdtall 

notliig  sey,  den  Mund  zu  öffnen,  weil  sonst  das  Paukcnl'ell  jj 
springen  würde ;   doch  weils  ich  keine  bestimmte  Erfahrung,  i 

dafs  bei  der  durch  einen  starken  Schall,  der  ünyermulhet  ein- 

wirkte, entstandenen  Taubheit  das  Paukenfell  Zerrissen  sey. 

Wäre  auch  dies  blos  der  Fall ,   so  erregte  es  schwerlich  eine 

Taubheit,  denn  wir  finden,  dafs  durch .   mancherlei  Ursachen, 

z.  B.  durch  Eiterung,  das  Paukenfcll  zerstört  sevn  kann,  ohne 

dafs  Taubheit  darauf  erfolgt.  (Selbst  wenn  der  Hammer  und 

Ambofs  zugleich  verloren  gehen,  ents-lelit  noch  keine  Taubheit; 

geht  der  Steigbügel  hingegen  zugleich  mit  fort,  so  läuft  das 

Wasser  aus  dem  Labyrinth,  und  der  ganze  Nervenapparat  sinkt 

zusammen  uud  trocknet  aus.) 

Eher  möchte  ich  glauben,  dafs  die,  welche  einer  starken 

(   Einwirkung  des  Schalls  ausgesetzt  sind,  z.  B.  Kanoniere,  deii 

Mund  öffnen,  damit  nicht  gleichzeitig  mit  der  Einwirkung  auf  j 

das  Paukenfell,  auch  die  Erschütterung  durch  die  2ähne  statt 

finde.  Dafs  ein  sehr  heftiger  Schall,  der  unvermuthet  in  der  « 

Nähe  entsteht,  taub  machen  kann,  ist  so  gilt  begreiflich,  als  das  t 

Erblinden  durch  zu  starkes  Licht,  als  jede  Nevenlähuiung. 

Anm.  2.  Man  hatte  sonst  angenommen,  dafs  zu  leichterer  i 

Auffassung  der  Töne,  oder  zu  stärkeren  Schwingungen,  das  Pau-  >! 

kenfell  durch  die  Muskeln  der  Gehörknöchelchen  stärker-  äuge-  t 

spannt  würde,  allein  nachSavart  (Froricp’s  Notizen  n.  46.  J 

öder  B.  Ill-  n.  2.)  setzt  jeder  Ton  das  Paukenfell  auf  eigen-  $j 

,   thümliche  Art  in  Schwingung,  ohne  dafs  die  Gehörknöchelchen  fcs 

durch  ihre  Einwirkung  auf  dasselbe  den  Eindruck  der  Höne  9 

•   nach  deren  Tiefe  >   oder  Höhe  modificiren ;   und  nür  wenn  der 

Ton  eine  solche  "Stärke; erreicht,  dafs  die  Gehörnerven  darunter  , 

leiden  könnten,  so  dämpfen  die  Gehörknöchelchen  dessen  Ein-  * 

wirken.  Diese  Knochenkette  mache  also  bald  allzuschwaclie 

Töne  vernehmbar,  bald  dämpfe  sic  solche,  die  für  das  zarte  *   . 

Organ  zu  durchdringend  sind.  -Eine  sehr  stark  gespannte  -r 

Mem-  ’   l 
\ 
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Membran  schwingt  nämlich  nach  Snvart  nicht  so  stark,  als 

eine  minder  gespannte;  bei  starken  Tönen  mufs  also  das  Pau- 

keutell  stärker  gespannt  werden,  um  die  Schwingungen  zu  ver- 

;   mindern,  bei  schwächeren  hingegen  weniger  gespannt  seyn. 

Insoferne  das  Paukenfell  schon  immer  in  einer  solchen 

i*  Spannung  ist,  die  zum  Schwingen  hinreicht,  ist  es  sehr  wohl 

k   möglich ,   dafs  bei  der  äufsersten  Spannung  eine  Art  von  Unbc- 

||  rt-eglichkeit  und  dadurch  eine  geringere  Schwingung  eintritt; 

auf  ein  Erschlaffen  von  der  gewöhnlichen  Spannung  möchte  ich 

ii.  licht  reclmen. 

Am  allerstärksten  wirkt  wohl  die  Kette  der  Gchörknöchel- 

L   :hen  bei  dem  Goldmaulwurf;  allein  dann  auch  gewifs  sehr 

jtitark  bei  dem  gewülmlicben  Maulwurf  und' dem  Murmelthier. 
Sei  dem  Rinde  deutet  der  verstärkte  Apparat  auch  dahin.  Hier 

i:st  gewifs  durch  die  vergleichende  Anatomie  noch  mancher  in* 

i.:eressante  Fund  zu  machen.  §.  298. 

§.  302.
' 

' 

In  der  Paukeuhöle  ist  Luft  vorhanden,  welche 

[in  die  Zellen  des  Zitzenfortsatzes  sich  erstreckt, 

i[und  mitleist  der  Eustachischen  Röhre  mit  der  äufsern 

|t-<uft  in  Verbindung  seht,  und  dadurch  stets' erneut 

|   werden  kann. 
Man  hatte  früher  der  Eustachischen  Röhre  den 

l!  Nutzen  zugeschrieben,  dafs  durch  sie  der  Schall  in 

I   las  Innere  des  Ohrs  geleitet  werden  könne,  und 

I   »erief  sich  darauf,  dafs  wenn  Menschen,  die  sonst 
I   chwer  hörten,  einen  Stab  mit  den  Zähnen  hielten, 

f   ind  ihn  auf  einen  schallenden  Körper  legten,  dafs 
II  ie  nun  den  Schall  gut  vernähmen:  allein  hier  wird 

•   :r  durch  die  Zähne  fortgepflanzt.  Man  beweiset 

ii.  K 



dieses  sehr  leicht  durcli  den  Versuch,  wo  man  eine  i 

Uhr  in  die  Mundhöle  steckt,  und  nun  den  Schall  i 

hört,  wenn  sie  an  die  Zähne,  an  die  Kiefer  oder  i 

an  den  Gaumen  .gelegt  wird,  während  man  nichts 

hört,  so  lange  sie  frei  in  der  Mundhöle  gehalten  i 

wird,  so  dafs  sie  an  die  harten  Theile  nicht  an-  | 

slöfsl. 

Derselbe  Versuch  widerlegt  auch  schon  die  von  n 

Caesar  Bressa  (Reil’s  Archiv  VIII.  S.  —   SO.) 
geäüfserle  Meinung,  dafs  man  durch  die  Eustachi-  I 

sehe  Röhre  seine  eigene  Stimme  höre.  Man  findet 

auch,  wie  sich  Jeder  leicht  überzeugen  kann,  dafs  ̂  

man  seine  eigene  Stimme,  selbst  wenn  man  laut  < 

spricht,  nur  sehr  schlecht  hört,  sobald  man  beide  ij 

Obren  fest  zuhält:  das  müfsle  aber  nicht  seyn,  ’f 

wenn  nian  seine  eigene  Stimme  durch  jene  Röhre  d 

vernähme. 

Auf  die  Erneuerung  der  Luft  in  der  Paukenhöle  k 

kommt  gevvifs  viel  an,  da  wir  die  Eustachische  Röhre  i 

bei  allen  Säugthieren  und  Vögeln  finden,  und  so 

viele  Taubheiten  durch  die  Verschlielsung  der  Röhre  4 

entstehen ,   und  bei  ihrer  Wiedereröffnung  oft  verge-  jj 

hen  sehen,  so  dafs,  wenn  eine  solche  Veränderung  1 

der  Eustachischen  Röhre  (deren  Schleimhaut  mit 

der  Nasenhüle  zusammenhängt,  und,  wie  sie.  leicht 

von  der  Witterung  u.  s.  w.  krankhaft  erregt  wird) 

periodisch  ist,  auch  die  Taubheit  sich  periodisch 

zeigt,  und  das  Hören,,  bei  dem  Eröfinen  der  Röhre, 

mit  der  Empfindung  als  von  einem  starken  Knall, 

sich  wieder  einfindet.  Die  Erneuerung  der  Luft  >   , 
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durch  eine  künsiliche  Öffnung  des  Paukenfells  hat 

in  einigen  Fällen^  bei  verstopfter  Eustachischer  Rohre 

geholfen,  gewöhnlich  schliefst  sich  aber  die  künst* 

liehe  Öffnung  sehr  bald  wieder,  auch  treten  oft  noch 

andere  krankhafte  Zustände  ein» 

Im  Foelus,  der  im  Schafwasser  schwimmt,  ist 

auch  die  Paukenhöhle  und  Eustachische  Röhre  damit 

angefüllt.  Vergh  Paul  Scheel  Coram.  de  liquoris 

i   amnii  asperae  arleriae  natura  et  usu.  Hafn.  1799.  8., 

wo  S.  5 —   14.  die  Beobachtungen  älterer  und  neuerer 
\ 

,   Schriftsteller  darüber  angeführt  sind. 

IAnra.  1.  Pliil.  Fr.  Meckel  (Disj.  de  Labyrinthi  auris contentis.  Argent.  1777,  4.  p.  20.)  sagt,  dafs  bei  dem  Hasen 

die  Gehörknöchelchen  in  einer  mit  einer  röthlichen,  etwas 

I   dicken  Feuchtigkeit  angefüllten  Blase  liegen,  und  et  habe  sich 

]   durch  -viele  Beobachtungen  davon  überzeugt.  Treviranus 

|   (Biologie  VI.  S.  372.)  nennt  die  Flüssigkeit  rötlilich  und  gelati- 

J   -   nos,  und  bestätigt  Meckel’s  Beobachtungen,  Solchen  Man* 

1   -   nem  widerspreche  ich  ungerne,  und  doch  bin  ich  sehr  zweifel*. 

I   haft.  Ich  öffnete  zwei  Köpfe  von-  geschossenen,  auf  dem  Markt 

I   verkauften  Hasen,  und  fand  Blut  im  Cavum  Tympani;  darauf 

j   öffnete  ich  ein  eben  durch  Abschneiden  des  Kopfs  getödtetes 

3   ’   Meerschweinchen,  hernach  untersuchte  ich  ein  eben  so  getödte* 

tes  frisches  Kaninchen;  in  beiden  war  keine  Spur  von  Flüssig* 

keit  oder  Blase.  Nun  liefs  ich  ein  Meerschweinchen  durch  einen 

Schlag  auf  das  Hinterhaupt  tödten ,   da  war  in  der  einen  Pan* 

kenhole  viel,  in  der  andern  wenig  Blut.  Da  nun  die  Jäger 

gewöhnlich  den  Kopf  der  Hasen  zerschlagen,  so  fragt  sich,  ob 

hier  nicht  ein  Extravasat  entstehe,  welches  durch  Gerinnen 

jene  form  einer  Elase  annimmt.  Wenigstens  mufs  zum  Be* 

weise  ein  nicht  am  Kopf  verwundete^,  sondern  durch  Kopfab* K2 
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schneiden  getüdteter  linse  dasselbe  zeigen.  Wie  sollte  der  Hase 

>   vom  Kaninchen,  so  verschieden,  seyu! 

Anm.  2.  Ich  habe  bisher  stets  in  der  Faukenhüle  der  j 
Taubstummen  einen  krankhaften  Zustand,  gefunden.  Öfters  I l 

war  dieselbe  im  Umfang  verändert,  mchreuthcils  grüfser  und  $ 
mit  einer  braunen,  dem  ausgeartelcn  Ohrenschmalz  ähnlichen  j 

Materie  angefüllt.  Man  hat  auch  kalkartige  und  andere  Massen  i| 

darin  gefunden,  worüber  ich  auf  die  Pathologische  Anatomie 

verweise,  vorzüglich  aber  auf:  Itard  Traite  des  maladies  de 

l’oreille  et  de  l’audition.  Paris  1S21.  2   Voll.  8. 

Im  August  1822  habe  ich  fiurch  die  Güte  des  D.  Esclike 

deii  Kopf  eines  Mannes  erhalten,  der  auf  dem  linken  Ohr 

völlig  taub  geworden  war,  und  in  der  nachmals  mit  einer  gut': 

hörenden  Frauensperson  eingegangenen  Ehe  fünf  Kinder  gezeugt! 

hatte,  von  denen  drei  Knaben  und  taubstumm,  zwei  aber  Mäd-  { 

(heil  und  gut  b   itend  sind.  An  jenem  Kopf  ist  die  Pyramide, 

des  linken' Schlafbeins  sehr  geschwunden,  und  die  Paukenhöle. 

ebenfalls  sehr  verkleinert.  (Das  Labyrinth  ist  nqcli  nicht  prä-  : 

par'irt.)  Wahrscheinlich  haben  seine  Söhne  einen  ähnlichen  Bau.  j 
*   ‘   1   '   , 

A   um.  3.  Das  ErupJniden  des  Schalls  durch  die  Erschütte- 

rung der  Kopfknoclien,  oder  die  Einwirkung  desselben  durch 

den  Fufsboden  und  den  Körper,  ist  von  Charlatans,  namentlich  i 

auch  von  Mesmer  bei  der  Jungfer  Paradis,  dazu  gcmifsbraucht 

worden,  um  glauben  zu  machen,  sie  halten  tauben  Personen 

das  Gehör  wiedergegeben.  Kürzlich  hat  cs  hier  hingegen  zur 

Entdeckung  eines  Betrugs  geholfen.  Es  hatte  Jemand  nämlich 

beobachtet,  dafs  Taubstumme  sich  stets  umsahen,  wenn  er  hinter 

ihnen  mit  dem  Fufse  auf  die  Erde  stampfte;  dies  that  er  nun 

bei  einem  angeblich' Tauben,  der  sich  nicht  umscheu  zu  müssen 
glaubte,  und  so  entlarvt  ward. 

Ohne  auf  die  Schrift:  Kotions  sur  les  sens  d’ouie  ctc.  p-ar 

Fahre  d’Olivet.  Montpellier  1S19,  8.  einen  besonderen  Werth 

zu  legen,  da  ihr  Verfasser  zu  eitel  ist»  so  scheint  es  doch,  als 

ob  derselbe  angebliche  Taubstumme  durch  ein  starkes  Geräusch 



149 

md  die  dadurch  bewirkte  Erschütterung  zuerst  auf  den  Schall 

L   ufmerksam  gemacht,  und  cm  Paar  Male- nichl  ahne  Erfolg  dnr- 

•i  uf  fortgebaut  hat.  Hin  und  wieder  iiberläfst  mau  sie  wohl 

u   leicht  ihrem  Schicksal. 

§.  303. 

Wir  hören  uiclit  blos  den  Schall,  sondern 

memerken  auch  seine  Richtung,  und  wenn  auch 

iticht  so  bestimmt,  wie  manche  Thierq,  doch  ziem- 

lich genau,  wie  unter  andern  da$  von  Diderot 

im  Belisar  von  Zeune  S.  15.)  erzählte  Beispiel 

ines  Blinden  beweiset,  der  im  Zorn,  von  der 

.   Üchlung  de$  Schalls  geleilcl,  seinem  Bruder,  mit 

eem  er  sich  zankte,  einen  Gegenstand,  den  er  er- 

:riff,  an  die  Stirne  warf,  §o  dyfs  derselbe  zu  Boden 

i   itürzle. 

Die  Entfernung  dos  Schalls  benrlheilen  wir 

I.ur  nach  dessen  Stärke,  vorzüglich  wenn  wir  den Gegenstand  kennen,  der  ihn  erregt,  z.  B.  eine 

.»locke,  oder  die  menschliche  Stimme,  Daher  hat 

in  sehr  geschickter  Bauehvedncr  (wie  z,  B.  Fitz- 

'■  am  es  war)  in  seiner  Gewalt,  durch  das  Dämpfen 

p   einer  Stimme  Jeden  auf  das  Wunderbarste  zu 

;   äugelten,  so  dafs  man  dessen  Stimme  bald  in 

geringerer,  bald  in  gröfserer  Entfernung  zu  hören 

;laubt. 

s   • 
Da  ein  jeder  Schall  durch  »Schwingungen  elasli- 

cHer  Körper  entsteht,  deren  wenigstens  dreifsig  in. 

riner  »Secunde  geschehen  müssen,  so  können  die- 

selben bald  gleichartig  und  bestimmter  seyn,  welches 
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wir  Klang  nennen;  oder  sie  sind  cs  nicht,  und  i 

erregen  nur  ein  Geräusch  (strepitus). 

Achten  wir  bei  dem  Klange  blos  auf  die  Ge- 

schwindigkeit der  Schwingungen,  so  nennen  wir  ihn 

einen  Ton,  und  zwar  einen  hohen,  wenn  die  $ 

Schwingungen  schneller,  einen  tiefen  aber,  wenn  t 

sie  langsamer  geschehen.  Nicht  Jeder  ist  indessen  ; 

im  Stande,  dies  gehörig  zu  beurthcilen,  und  es  giebt  s 

hohe  und  tiefe  Töne,  die  Einzelne  >   nicht  hören,  so 

wie  es  sehr  Viele  giebt,  welche  die  Verhältnisse  < 

der  Höhe  und  Tiefe  unter  den  Tönen  nicht  zu  be-  d 

urtheilen  wissen. 

Im  Allgemeinen  herrscht  aber  doch  unter  den  d 

Menschen  darin  eine  grofse  Gleichförmigkeit,  dafs  i 

gewisse  Verhältnisse  der  Töne  zu  einander,  welche  f 

wir  consonirend  nennen,  uns  angenehm  sind,  wäh-  8 

rend  die  zu  einförmigen  (das  unisono)  uns  Lange-  i 

weile  machen,  und  die  dissonirenden  uns  unange-  $ 

nehm,  ja  zur  allergröfsten  Marler  werden  können,  £ 

Im  Besonderen  aber  ist  wieder  viele  Verschiedenheit,  8 

da  manche  vorzüglich  hohe  und  nicht  ganz  reine  ti 

Töne  sehr  vielen  Menschen,  ja  auch  Hunden  und  a 

anderen  Thieren  zuwider  sind.  Der  Musiker  hat  fj 

gewöhnlich  von  Natur  schon  ein  vollkommneres  t; 

Gehör,  hat  nun  aber  überdies  sein  Ohr  ausgebildet,  J 

und  so  ist  er  im  Stande,  die  Töne  auf  das  Schärfste  i 

zu  unterscheiden,  ja  in  einem  stark  besetzten  Conccrt  >\ 

den  kleinsten  Fehler  irgend  eines  Instruments  zu 

entdecken. 

Wir  unterscheiden  aber  auch  das  sogenannte  ü 
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Metall  (tinibre)  des  Tons  und  dies  bis  in  die  fein- 

sten Abstufungen.  Dadurch  vermögen  wir  nicht  blos 

bei  demselben  Ton  die  verschiedenen  Instrumente, 

sondern  auch  die  einzelnen  Menschen,  mit  denen 

vwir  umgehen,  zu  erkennen.  In  jeder  Stimme  aber 

vermögen  wir  auch  die  vielfachen  Modulationen  zu 

entdecken,  die  das  mehr  oder  minder  bewegte  Ge- 
nmüth  veranlafst. 

Die  Musik  ist  zu  einer  bewundernswürdigen 

Kunst,  und  zu  einer  reichen  Quelle  hoher  Genüsse, 

-r  welche  oft  Leidenschaft  und  Krankheit  beschwich- 

,   tigen,  vervollkommnet  worden,  und  der  Mensch  steht 

in  dieser  Hinsicht  wieder  hoch  über  den  Thieren. 

Wie  sie  aus  ihren  Lauten  keine  arliculirtc  Sprache 

bilden  konnten,  so  mochten  sie  auch  nicht  darauf 

kommen,  ihre  Stimmen  zu  einem  Concerl  zu  ver- 

•   einigen. 

Ernst  Florcns  Fr.  Chladni  Die  Akustik. 

Lpz.  1802.  4. BK . 
I   »   »   W   :   . 

Anm.  1.  J.  A.  H.  Reimarus  (Anm.  zu  H.  S.  Reima- 

i   ms  Allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Triebe  der  Tliiere. 

j   4te  Ausg.  Hamb.  1798.  8.  S.  257.)  erzählt  von  sich  selbst,  dafs 

!   er  wohl  einen  Unterschied  höherer  oder  tieferer  Töne  empfinde, 

i   allein  ohngeachtet  er  in  seinem  69sten  Jahre  noch  recht  gut 

höre,  nie  habe  ich  unterscheiden  können,  was  Terzc,  Quinte 

und  Octave  sey,  ob  der  Accord  richtig  sey  u.  s-  f. 

Will.  Hyde  Wollaston  on  sounds  iuaudible  by  certn in 

ears.  PhiL  Tr-  1820.  P.  2.  p.  306  —   14. 

Wenn  Musiker,  wie  öfters  auch  von  mir  beobachtet  ist, 

die  Töne  ihrer  Instrumente,  aber  nicht  die  der  menschlichen 

Sprache  gut  verstehen,  so  ist  das  lcitht  begreiflich,  weil  jene 
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einfacher  und  bestimmter  sind ,   während  in  der  menschlichen 

Sprache  so  viele  Töne  zusammcnfliefsen. 

Anm.  2.  So  häufig  im  Alter  das  Gehör  fehlerhaft  wird, 

so  leicht  Schwerhörigkeit»  Ohrenbrausen  u.  s.  w.  entstehen,  so 

selten  sind  doch  Phantasicen,  die  sich  auf  das  Gehörorgan  be- 

ziehen. Horaz  (Epist.  II.  2.  12S.)  gedenkt  indessen  schon  eines 

Mannos,  der  in  das  leere  Theater  ging,  und  dort  die  Tragöden 

zu  hören  glaubte,  und  mehrere  solcher  Beispiele  bat  C.  Gc. 

Theod.  Kortum  (Beiträge  zur  prakt-  Arzneiwissenschaft. 

Gött.  1796.  S.  S*  272  —   2S0.).  Wahrscheinlich  hält  cs  schwerer, 

sich  zu  überzeugen,  dafs  die  subjective  Empfindung  bei  solclien 

fremden  Stimmen  Objectivität  habe,  da  das  Gesicht  dem  ge- 

wöhnlich widersprechen  wird.  Ganz  anders  verhält  es  sich 

mit  den  Gesichtsphantasmen,  deren  Realität  leicht  geglaubt 

wird. 

Auch  ein  Doppelhören  ist  sehr  selten ,   während  ein  Dop- __  | 

pelsehen  so  häufig  vorkommt.  Das  letztere  können  wir  auch 

immer  bei  uns  hervorbringen,  da  wir  hingegen  auf  das  Gehör- 

organ keinen  solchen  Einflufs  haben.  Es  ist  auch  überhaupt 

starrer,  und  daher  entsteht  wohl  die  zum  Doppelliören  in 

beiden  Gehörorganen  nothwendige  Verschiedenheit  sein  viel 

schwerer, 

Anm.  3.  Man  hat  die  Taubstummen  oft  sehr  herabgewür- 

digt. Kant  (Anthropologie  S.  49.)  sagte,  dafs  die  Taub- 

stummen nur  ein  Analogon  der  Vernunft  hätten ;   allein  wenn 

dies  von  den  Ungebildeten  unter  ihnen  gelten  soll,  so  gilt  es 

auch  von  den  Ungebildeten  unter  den  Hörenden;  soll  es  hin- 

gegen auf  Alle  gehen,  so  ist  es  gänzlich  falsch,  und  man  findet 

unter  ihnen  sehr  ausgezeichnete  Köpfe;  ich  darf  nur  die  taub- 

stummen Lehrer  Habermals  in  Berlin,  und  Massieu  in 

Paris,  nennen.  Eben  so  ist  es  zu  hart,  wenn  Itard  (in  der 

angeführten  Schrift)  ihre  Moralität  so  sehr  hcrabwürdigt-  Der 

Tadel  trifft  gcwil’s  gröfstenthcils  nur  die  herzlose  Erziehung  in 

einem  Institut  unter  der  Leitung  katholischer,  also  unverhei- 

ralhcter  Geistlichen.  Wo  eine  Mutter,  wie  in  Berlin,  dein 

\   \ 

,   *   l 

J 
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V. 

nstitut  vorsteht)  da  fclilt  es  auch  nicht  an  Liebe  und  Herzlich- 

keit. Mit  eben  der  Härte  beurtheilt  man  auch  oft  die  Blind- 

rebornen,  olme  ihre  Verhältnisse  speciell  zu  würdigen* Anm.  4.  Zur  Anatomie  des  Gehörorgans  nenne  ich  noch: 

S*  Th.  Soemmerring’8  Abbildungen  der  menschlichen 

Gehörorgane.  Frankf.  a.  M.  1806.  fol. 

J.  van  der  Hoefen  Disp.  de  organo  auditus  in  liomine. 

fraj.  ad  Rhen.  1S22.  S. 

r 

\   .   
• 

i   . 

1 
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F.  V   o   m   G   c   8   i   c   h   t. 

§.  304. 

Das  Gesicht  (Visus)  ist  nur  in  Einer  Thier-  i 

klasse  ohne  alle  Ausnahmen  vorhanden,  nämlich  bei 

den  Vögeln.  Unter  den  Säuglhieren  finden  wir 

zwei  Beispiele  völliger  Blindheit,  nämlich  bei  der 

Blindmaus  (Spalax  typhlus  Pall.  Mus  lyphlus  L.)  , 

und  bei  dem  Goldmaulwurf  (Chrysochlorus ,   Sorcx  i 

aureus).  Bei  beiden  nämlich  geht  das  haarige  Fell  i 

über  die  verkrüppelten  Augen  weg,  ohne  eine  Au-  ] 

genspalte  zu  bilden.  Auch  sind  einige  andere  Säug-  I 

thiere,  wie  Spalax  talpinus,  Chiromys,  und  der  ge-  i 

Wohnliche  Maulwurf  (Talpa  europaea)  von  blödem  ( 
Gesicht. 

Unter  den  Amphibien  sind  bei  dem  Proteus  ;9 

anguinus  die  winzigen  Augen  mit  dem  freilich  et-  ; 

was  durchsichtigen  Fell  überzogen,  so  dafs  er  auch 

wohl  nur  das  Licht  empfindet,  ohne  die  Gegen- 

stände {bestimmt  zu  unterscheiden.  Denn  wenn  er  i 

auch,  wie  ich  bei  Configliacchi  gesehen  habe, 

nach  den  in  das  Wasser  (worin  er  aufbewahrt  wird) 

geworfenen  Regenwürmern  schnappt,  so  wird  er 

dabei  doch  wohl  nur  durch  das  Gefühl,  indem  jene  ? 

sich  bewegen,  geleitet;  wenn  ich  wenigstens  mei- 

nen Proteus,  wie  ich  noch  eben  versucht  habe,  nach- 

dem  ich  das  Tuch  von  dem  Glase,  worin  er  ist, 

•   weggenommen,  ruhig  stehen  lasse,  so  bewegt  er 

sich  nicht,  wenn  ich  alle  helle  Gegenstände  nahe 
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an  ihn  bringe,  ohne  das  Wasser  zu  berühren.  Ich 

kann  sogar  des  Abends  unler  eben  der  Bedingung 

einen  brennenden  Wacbsslock  über  seinen  Wasser- 

•   spiegel  dicht  über  und  vor  ihm  bin  und  her  bewe- 

gen, oder  denselben  aufserbalb  des  Glases  ihm  vor 

dem  Gesiebt  halten,  ohne  dafs  er  sich  führt.  Seine 

angebliche  Empfindlichkeit  gegen  das'  Licht  ist  ge- 

wifs  nur  scheinbar;  man  trägt  ihn  dabei  an  das 

Licht,  und  so  wird  er  in  dem  Wasser  hin  und  her 

,   ;   geworfen  und  unruhig. 

Unter  den  Fischen  soll  Gästrobranchus  coecus 
\ 

•   (Myxine  glutinosa  Linn.)  nach  Bloch  (Naturge- 

schichte  der  ausländischen  Fische  IX.  Th.  S.  67.) 

keine  Spur  von  Augen  haben,  welches  mir/ unwahr- 

scheinlich ist,  allein  unser  Zoologisches  Museum  be- 

sitzt nur  die  von  Bloch  untersuchten,  also  unvoll- 

ständigen Exemplare,  so  dafs  ich  darüber  so  wenig 

etwas  sagen  kann,  als  über  den  unserer  Samm- 

lung fehlenden  Apierichlhus  (Muraena  coecae  Linn.); 

doch  sollen  bei  diesem  nach' de  la  Roche  (Annal. 

du  Mus.  XIII.  p.  326.)  zwar  äufserlich  keine  Au- 

v   gen  zu  sehen,  allein  unter  der  Haut  Rudimente  der- 

i   selben  befindlich  seyn.  In  dem  Silurus  coecutiens 

«   aus  Brasilien,  welchen  Lichtenstein  (in  Wie« 

«   demann’s  Zoolog.  Magaz.  1.  B.  3.  St.  S.  61.)  be- 
|   schrieben  hat,  und  den  ich  durch  seine  Gefälligkeit 

j   za  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  habe,  ist  das 

■   ̂'er  olwas  dünnere  Fell  ganz  über  das  Auge  weg- 

gehend; das  schwarze  Auge  vor}  der  Gröfse  eines 

Hirsekorns,  mit  ziemlich  grofser  Linse,  und  sehr 
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kleinen  Nerven  und  Muskeln,  so  dafs  wohl  seine 

Sehkraft  sehr  geringe  ist. 

Unter  den  Insectcn  finden  wir  die  aus  mehre- 

ren Arten  bestellende,  gänzlich  augcnlosc  Käfergat-  < 
i   tung  Claviger,  die  alle  in  den  Haufen  der  Ameisen 

leben,  und  von  diesen  ernährt  werden  sollen,  wie 

P.  W.  J.  Müller  (in  Germar’s  Magazin  der  | 
Entomologie  3.  B.  S.  69  —   112.)  beschreibt;  ferner 

eine  ebenfalls  augenlose,  den  zweiflügeligen  Inseclen 

verwandte,  auf  den  Bienen  parasitisch  lebende  Gat- 

tung Braula,  worüber  ich  auf  Nitzsch  (Darstellung 

der  Familien  und  Gattungen  der  Thierinseclen,  J 

Insecla  epizoica.  Halle  ISIS.  S.  S.  56.)  verweise. — 

Latrcille  (Histoire  naturelle  des  Fourmis.  Paris. 

1802.  8.  p.  195.  u.  270.)  führt  blinde  Zwitter  von  i 

zwei  Ameisen  -   Arten,  Formica  contracta  und  F.  i 

coeca  auf,  und  unser  treffliche  Enlomolog  Klug 

besitzt,  wie  er  mir  sagt,  aufser  den  genannten  bei- 

den auch  noch  augenlose  Zwitter  von  drei  andern  ; 

Ameisen- Arten,  die  sämmtlich  neu  sind.  Die  Männ-  i 

eben  und  Weibchen  aller  dieser  Arten  haben  Au-  I 

gen,  cs  ist  hier  also  eine  neue  Unvollkommenheit  il 

der  Zwitter. 

Unter  Linne’s  Würmern  sind  die  Cephalopo-  3*. •   1   1 

den  mit  deutlichen  Augen  versehen.  Vielen  Gaste-  <1 

ropoden  werden  dieselben  ebenfalls  zugeschricbcn, 

und  ich  wage  nicht,  die  Sache  zu  verneinen,  doch 

finde  ich  sie  sehr  zweifelhaft.  Ich  habe'  oft  bei 

Helix  Pomatis^und  bei  Aplysia  dcpilans  Versuche  • 

angestellt;  ich  habe  ihnen  Messer  und  andere  m 

I 
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i   glänzende  Gegenstände  vorgchaltfen,  und  sie  zogen 

ich  nicht  eher  zurück,  als  bis  ihre  angeblichen 

Uigen  dieselben  berührten;  ja  ein  kleiner  brennen- 

I   ler  Wachsstock  wirkte  nur  ganz  in  der  Nähe  dar- 
uf. so  dafs  sie  die  Hitze  deutlich  fühlen  mufsten. 

-is  ist  auch  seltsam,  dafs  die  Schnecken  mit  ihren 

tilgen  fühlen  sollen,  denn  sie  stehen  bei  ihnen  auf 

er  Spitze  der  Fühlfäden.  Den  übrigen  Mollusken 

I   ehlen  sie  gewifs.  —   Was  bei  Hirudo  und  andern 

j   Türmern  (Annülata)  sonst  dafür  genommen  ward, 

I   iczeichnet  gewöhnlich  nur  augenarlige  Flecke;  doch 

[   iennl  Ranzani  dergleichen  bei  seiner  Phyllodoce 

naxillosa  (Opuscoli  scientifici  T.  1.  p.  105.  Tab.  4. 

|j ’ig.  2   —   9.),  welche  mir  einen  hervorgetretenen 
Bochlund  zu  haben  scheint,  und  die  ich  früher  bei 

Jilenicr  unter  dem  Namen  Polyodonlos  vollständig, 

cdoch  auch  mit  (?  krankhaft)  hervorgetretenem 

I   ichlutule,  gesehen  habe;  ein  zweites  Beispiel  hat 

j   )tto  (Conspectus  animalium  quorundum  marino- 

j   um.  Vratisl.  1821.  4.  p.  16.),  indem  er  bei  seine* 

^mpbrodite  heptoceratia  einfache  Augen  beschreibt. 

I   Vndere  kenne  ich  nicht.  < 

Anm.  1.  Von  der  Blindmaus  sagt  Pallas  (Novae  species 

I   [nadnjpedum  c   glirium  ordine.  Erlang.  1778.  4.  p.  159.):  Ocu- 

I   orum  apertura  plane  nulla,  ne  in  dctracta  quidem  pelle  dete- 

I   ;enda,  licet  adsit  rudimentum  utriusque  oculi  papaveraceo 

I   ;ranulo  minus,  membranulis  et  muscnlo  cutaneo  obtcctum. 

i   >tivier  (Bulletin  de  la  soc.  Philom.  T.  II.  n.  38.  p.  105.) 
I   anrt  in  dem  kleinen  schwarzen,  keinen  Millimeter  grofsen  Aug- 

.   q>te!  der  Blindmaus  den  Krystallkiirpcr,  die  Choroidea  und  Rc- 

I   iua,  so  dafs  dem  Auge  blos  die  Entwickelung  zu  fehlen  schien. 
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Bei  dem  Goldmaulwurf  habe  ich  auch  keine  Augenhölen-  n 

spalte,  sondern  erst  nach  abgezogenem  Fell  unter  demselben  in  i 

den  Muskeln  ein  kleines  schwarzes  Pünktühen  als  Rudiment  der  \ 

Augen  gefunden.  Sparrmann  (Resa  p.  602.  Übers.  S.  497.)  ̂  

\   sagt  ebenfalls,  dafs  sie  ganz  von  der  Haut  bedeckt  sind. 

Bei  unserm  Maulwurf  scheint  auch  kaum  mehr  als  eine  § 

Lichtempfindung  zu  seyn,  so  wie  auch  nur  der  fünfte  Nerve  zu 

dessen  Augen  geht,  wovon  ich  mich  wiederholt  überzeugt  habe,  ̂  

wie  es  auch  schon  mehrere  gesehen  haben. 

°  
 , 

Anm.  2.  Von  der  Larve  des  Flohes  sagt  Latreill.eis 

(Histoire  nat.  des  Crustaces  et  des  Insectes.  T.  XIV.  p.  468.),  • 

dafs  sie  keine  Augen  haben,  allein  Rosel  ( Insectenbelust.  2.  Th.  .J 

Mücken  und  Schnacken.  S.  15.)  schreibt  sie  ihr  zu. 

Eben  so  sagt  Latreille  (das.  S.  410.)  von  seiner  Nycte- p 

ribia  pedicularis,  dafs  ihr  Kopf  kaum  den  Namen  verdiene,  da  M 

er  nur  die  Frefswerkzeuge  enthalte.  Hermann  der  Soknai 

(Memoire  Apterologique.  Strasb.  1S04.  fol.  p.  121.  Phtliiridium  L 

Vesper tilionis)’  hat  auch  keine  Augen  daran  gefunden,  und- 

Nitzsch  (1.  c.  p.  54.)  ebenfalls  nicht,  denn  cs  heifst  bei  ihm  (i, 

Oculi  minimi  vel  nulli,  ocelli  nulli.  Dagegen  spricht  aber 

Schrank  (Fauna  Boica  3.  Th.  S.  175.  n.  2587.  Hippobosct  tf 

Vespertilioriis)  von  Augen,  die  hinter  dem  ersten  Fufspaar  rer  i 

steckt  sind,  so  dafs  die  Sache  noch  zweifelhaft  ist.  —   Marce.  • 

de  Serres  (Memoire  sur  les  yeux  composes  et  les  yeux  lisses 

Montpellier  1813.  8.  p,  7.)  sagt,  dafs  mehreren  Larven  di< 

Augen  fehlen;  seine  Worte  sind:  Un  assez  grand  nombre  d( an 

larves  ä   metamorphose  complete,  n’ont  point  d’yeux  du  tout.  1 

Schade,  dafs  er  sic  nicht  genannt  hat,  um  die  Sache  beurtheilen 

zu  können. 

Von  den  oben  erwähnten  fünf  Ameisen,  deren  Zwittei 

augeulos  sind,  leben  zwei  in  Europa,  eine  am  Vorgeb.  d.  g 

H.,  eine  in  Nordamerika,  und  eine  (wahrscheinlich)  in  Neu- 

Holland. 
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§.  305. > 

Das  Auge  des  Menschen  und  der  Affen  liegt 

n   einer  nach  aufen  und  hinten,  durch  eine  Kno- 

chenwand geschlossenen  Hole,  während  diese  schon 

n   den  Maki’s,  wie  bei  den  übrigen  Säugthieren,  am 
schedel  mit  der  Jochgrube  zusammenfällt.  Im 

rischen  Zustande  ist  jedoch  die  Augenhöle  von 

) derselben  durch  eine  Scheidewand  getrennt,  die  im 

lisbären,  wo  ich  dies  zuerst  entdeckte  (Diss.  de  . 

dyaena  p.  21,),  durch  einen  starken  Muskel  (Mus-  ' 

■ulus  orbitalis  mihi)  gebildet  wird,  welcher  im  ge- 

Uvühnlichen  Bären  schon  viel  schwächer  wird;  bei 

!   lern  Tiger  ist  es  eine  sehnige  Haut,  der  jedoch 

I   leutliche  Muskelfasern  beigestellt  sind ,   eben  so, 

5   loch  schwächer,  bei  dem  Pferde  und  bei  dem 

B   linde;  weniger  bei  dem  Schafe,  und  bei  dem  (von 

nir  deshalb  untersuchten,  nicht  grofsen)  Hunde 

|   labe  ich  gar  keine  Muskelfasern  gesehen.  Dadurch 

wird  natürlich  der  Einwirkung  des  Schlafmuskels, 

Ter  unmittelbar  hinter  der  Scheidewand  liegt,  auf 

las  Auge  vorgebeugt,  ohne  seinen  Piaum  so-  sehr 

-ll  beengen,  wie  eine  knöcherne  Scheidewand  ge- 
I   han  hatte. 

Am  nächsten  liegen  die  vorwärts  gerichteten 

1   ̂ugen-der  Maki’s  bei  einander,  dann  bei  denn  Affen 
I   Jnd  bei  dom  Menschen,  wo  aber  auch  ein  TJnter- 

|   ’Chied  nach  den  .Stämmen  vorkommt,  so  dafs  sie 

,   °ei  ̂ en  Mogolen  am  weitesten  aus  einander  1   iegen. 
^Cn  übrigen  Säugthieren  sind  sie  nach  atufsen 
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gerichtet.  Bei  (len  Vögeln  ist  nur  eine  sehr  dünne 
i 

Scheidewand  zwischen  den,  mit  wenigen  Ausnahmen  < 

(nämlich  der  Eulen)  gleichfalls  nach  aufsen  gericli-  » 

teten  Augen.  So  liegen  sie  auch  bei  den  Amphi-  j 

bien  und  den  mehrslen  Fischen;  doch  giebt  cs  hier  ’j 

einige  merkwürdige  Ausnahmen.  So  liegen  sie  z.  B.  J 

bei  dem  Sternseher  (Uranoscopus)  nach  oben,  und  n 

bei  den  Schollen  (Pleuronectes)  schief  auf  einer  * 

Seile  des  Kopfs;  vor  allen  fällt  aber  unter  ihnen  o 

die  obere  stark  ausgebildete  Augenhöle  des  PI.  man-  t 

cus  gegen  die  untere  verkümmerte  auf.  Vergl.  Ro-  j 

senthal’s  Ichthyotomische  Tafeln.  3tes  Heft.  Taf.  XI.  C 

Fig.  9. 

Bei  dem  Menschen  und  den  Affen  sind  nur  i 

zwei  Augenlieder  entwickelt,  von  dem  driften  ist 

nur  ein  Rudiment,  als  muskellose  halbmondförmige  n 

Haut  (membrana  seminularis),  vorhanden,  und  aufser  h 

dem  gemeinschaftlichen  Kreismuskel,  hat  nur  das.1 

obere  Augenlied  einen  eigenlhümlichen  Muskel,  den 

Heber  desselben.  Bei  den  übrigen  Säugthieren,  3 

mit  Ausnahme  der  walfischähnlichen  Thiere ,   die 

auch  nur  zwei  Augenlieder  haben,  ist  das  dritle 

Augenlied  als  Nickhaul  oder  Vogelhaut  (membrana 

nictitans)  ausgebildct  und  mit  Muskeln  versehen 

(Anm.  1.),  obgleich  man  sie  ihnen  früher  absprach.: 

Auch  hat  das  untere  Augenlied  bei  dem  Delphin, 

wie  bei  den  übrigen  Säugthieren,  einen  eigenthüm- 

lichcn  Niederzieher.  Bei  den  \   ögeln  ist  ein  sehr 

cigenthümlicher  Muskclapparat,  wodurch  die  ]\ ick- . 

haut,  wie  ein  Vorhang,  vor  dem  Auge  bewegt 

wird. 

«   ?   •   ft  t   '1 
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wird.  Bei  den  Schildkröten  und  Krokodilen  sind 

noch  drei  Augenlieder,  und  das  dritte  hat  auch  ei- 

nen Muskel.  Bei  den  übrigen  Amphibien  aber  wer- 

den die  Augenlieder'  kleiner  und  unbeweglicher,  bis 
sie  endlich  bei  den  Schlangen  ganz  fehlen,  wo  die 

1 1   Oberhaut  des  Kopfs  über  das  Auge  fortgehl ,   und 

■   sich  bei  dem  Häuten  im  Zusammenhänge  mit  der 

[.selben  ablüset,  so  dafs  sie  einer  periodischen  Trüb- 

i,.aeit  des  Gesichts  unterworfen  sind  5   auch  sollen  sie 

|   iiner  Eidechsengatlung  (Gynmophlhalmus  Blas.  Mer- 

|   :em  Tentamen  Systemntis  Amphibiorum.  Marburg. 

|rL8'20.  S.  p.  74.)  fehlen.  Bei  dem  Chamaeleon  ist 
nur  ein  einziges  sphinclerartiges  Augcnlied,  dessen 

vordere  pupillenähnliche  Öffnung  mit  deutlichen 

'Muskelfasern  umgeben  ist. 

Unter  den  Fischen ,   denen  sonst  die  beweg- 

ichen  Augenlieder  abgehen,  so  dafs  sich  die  ver- 

lünnte  Oberhaut  über  das  Auge  fortsetzt,  hat  Cu- 

/ier  (Lecons  II,  p.  434.)  bei  dem  sclnvimmen- 

Ien  Kopf  ( Orlhragoriscus  Mola)  ein  bewegliches 

j'^ugenlied  mit  kreisrunder  Öffnung  entdeckt.  Bei 
len  Cephalopoden  geht  auch  die  Haut  über  das 
Vuge  fort. 

Oie  bei  dem  Menschen  am  lu-pide  der  Augen- 

ieder stehenden  Augenwimper  (cilia)  kommen  nur 
bei  wenigen  Säuglhieren  vor,  und  dasselbe  gilt 

ioch  mehr  von  den  Augenbraunen  (supracilia). 

Oie  Organe  hingegen,  welche  durch  Absonderung 

ron  wässerigen  oder  öligen  Feuchtigkeiten  das  Auge 
I   *od  die  Augenlieder  selbst  bei  den  Bewegungen  vor L 



Reibungen  schützen,  den  Reiz  des  umgebenden  Me 

diums  (Luft,  Wasser)  vermindern,  und  fremde  Kür 

per  Wegspülen  können,  fehlen  keinem  Vogel  und 

unter  den  Säugthiercn  nur  den  Walfischen,  kommen  j 

selbst  noch  bei  den  mehrslen  Amphibien  vor. 

Die  Meibomisclien  Drüsen  der  Augenlieder  und  t 

die  kleineren  Bälge  der  Caruneula  lacrymalis  sondern  f 

eine  talgartige  Feuchtigkeit  ab,  die  sich  aus  jenen  j 

im  Leichnam  in  lange  Fäden  hervordrücken  läfst,  j 

weswegen  ich  nicht  Man  geil  die  (Physiologie  1. 

p.  37.)  beistimmen  kann,  wenn  er  sie  für  eiweifs- 

artig hält  (essenticllemenl  albumineuse),  denn  solche 

Fäden  kommen  nie  als  aus  Talgdrüsen  vor;  gerne 

aber  kann  man  zugehen ,   dafs  es  eine  gemischte 

Flüssigkeit  ist.  Die  Wichtigkeit  dieser  Absonderung 

erkennt  man  vorüglich,  wenn  jene  Drüsen  kraul 

sind,  und  nun  die  Ränder  der  Augcnlieder  trockene 

empfindlich,  rolh  und  schwärig  werden. 

Die  Thränendrüse  (glandula  lacrymalis)  bereite^ 

die  Thränen  (läcrymae)  eine  wässerige  Feuchtigkeit 

von  salzigem  Geschmack  und  etwas  schwerer,  al  r 

Wässer.  Sie  ist  von  Fourcroy  und  Vanqueli  c 

untersucht,  indem  sie  sich  die  dazu  notliige  Meng  it 

von  solchen  Menschen  verschafften,  deren  Augei/ 

leicht  in  der  Kälte  thränen.  Mit  reagirenden  Mi  < 

teln  behandelt,  zeigte  sie  Spuren  von  Akali  un 

Kochsalz,  aber  weder  Kohlensäure,  noch  Phospbo 

säure.  Rei  einer  gelinden  Wärme  in  trockner  Lu.j 

abgedunslet,  bildet  sie  einen  schleimigen  Klumpe 

worin  man  deutlich  Krvstalle  von  Kochsatz  sich  J 
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Nach  voller  Eintrocknung  liefs  sie  0,04  einer  festen 

gelblichen  Materie  zurück,  welche  grofsentlieils  in 

'Wasser  unauflöslich  war»  Im  Destillationsapparat 

irerbrannt,  gab  jener  Rückstand  dieselben  Producte, 

,vie  der  thierische  Stoff  im  Allgemeinen  ,   und  die 

i   mrückbleibende  Kohle  liefs  nach  der  Verbrennung 

^airum,  Kochsalz  und  eine  Spur  von  phosphorsau- 

Lem  Kalk  zurück.  Der  im  Wasser  unauflösliche 

?   Stoff  der  Thränenfeuchligkeit,  welchem  Berzelius 

,   len  Namen  Thränenstoflf  beilegt,  unterscheidet  sich 

;i,om  Eiwcifs  dadurch,  dafs  er  weder  durch  Kochen, 

Hiaoch  durch  Säuren  (die  übersaure  Salzsäure  aus- 

genommen) gerinnt.  Wenn  die  Thränenfeuchligkeit 

n   einem  flachen  Gefäfs  an  die  trockne  Luft  zur 
- 

•Abdunstung  hingestellt  wird,  so  verändert  sich  der 

f i   Thränenstoflf  (wahrscheinlich  durch  eine  Säuerung') 

n   einen  gelblichen  »Schleim,  welcher  sich  ganz  wie 

ler  Nasenschleim  verhält.  Eine  ähnliche  Verände- 

3   'ung  erleiden  die  Thronen  im  Thränensack,  wenn 

de  daraus  abzufliefsen  verhindert  werden.  Berze* 

i   ius  Djurkemi  T.  2»  p»  219  —   21» 

Die  in  der  Thränendrüse  bereiteten  Thronen 

I   liefsen  durch  feine  Ausführungsgängc  an  der  äufsern 

>   5eile  des  obern  Augcnliedcs  hinab,  und  sammeln 

|   uch  im  Thränensee,  Werden  durch  die  Thränen- 

|   )uncte  aufgezogen,  und  durch  die  Thränengänge ■ 

t   duclus  lacrymalcs,  s.  cornua  lirnacum)  in  den  Thrä- 

'•ensack  gebracht,  aus  dem  sie  durch  den  Thränen- 

1   <anal  (canalis  lacryrrialis  s.  nasalis)  in  den  unteren 

|   ̂asengang  kommen.  Werden  sic  aber  in  zu  grofser 
I,  2 
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Menge  abgesondert,  und  der  Thränensee  dadurch 

überfüllt,  welches  bei  jüngeren  Personen  und  bei 

dem  Weibe  in  jedem  freudigen  und  traurigen  Afiect, 

ja  zuweilen  ohne  alle  Veranlassung  geschehen  kann, 

so  fliefsen  sie  über  die  Wange. 

Aufser  der  Thränenfeuchtigkeit  dringt  auch  wohl 

stets’  von  der  ganzen  vordem  Fläche  des  Augapfels 
und  von  der  innern  Seile  der  Augenlieder  eine 

durch  die  hinter  der  Bindehaut  (conjunctiva)  lie- 

genden Gefäfse  abgesonderte,  wässerige  (seröse) 

Feuchtigkeit  hervor,  von  deren  Ausartung  vorzüg- 

lich die  Massen  herzurühren  scheinen,  welche  in 

der  ägyptischen  Augenentzündung  von  dem  Auge 

herabströmen.  Die  Bindehaut  selbst  liefert  sie  nicht, 

da  sie  ganz,  der  Oberhaut  analog,  und  ohne  alle 

Drüsen  ist,  obgleich  ihr  dieselben  von  einigen  > 

Wundärzten  zugeschrieben  werden.  So  ist  nach  ) 

J.  B.  Müller  (Erfahrungssälze  über  die  contagiösc 

oder  ägyptische  Augenentzündung.  Mainz  1S21.  8. 

S.  5.)  die  Bindehaut,  so  weit  sie  die  Augenlieder 

überzieht,  eine  drüsenreiche  Schleimhaut  (!),  am 

Augapfel  selbst  eine  seröse  Haut.  Ich  habe  durch 

des  Generalstaabsarzles  Büttner  Güte.  Gelegenheit 

gehabt,  die  Augen  eines  Mannes  zu  untersuchen,  » 

der  ein  Vierteljahr  vor  seinem  Tode  jene  Augen-  i 

enlzündung  gehabt  hatte;  hier  hätten  sich  wohl  die 

Drüsen  vergröfsert  zeigen  müssen,  wenn  welche  da 

gewesen  wären;  allein  sie  waren  hier  so  wenig  als 

sonst  zu  erblicken,  doch  war  die  Bindehaut  etwas 

verdickt. 

j 
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Man  hat  auch  w'ohl  hinter  der  Bindehaut  noch 

eine  eigene  Ilaut  angenommen ,   deren  eigentlich 

nicht  mehr  gedacht  werden  sollte,  da  Zinn  (Descr. 

anat.  oculi  humani  p.  13.)  sie  so  bündig  widerlegt 

'   hat,  wenn  sie  nicht  wieder  von  ein  Paar  Engländern 
auf  das  Neue  beschriebeu  uud  abgebildet  wäre.  Es 

,   : -ist  die  aus  den  Sehnen  der  graden  Augenmuskeln 

»erkünstelte  Albuginea.  Vergl.  Ev.  Home  und  P. 

^Smith  Philos.  Transact.  1795.  n.  1.  p.  11.  und  n. 

12.  p.  262.  Übers,  in  Reil’s  Archiv  2.  B.  S.  50. 
Taf.  u.  S.  20S. 

Anm.  1.  Die  Muskeln  der  Nickliaut,  die  man  sonst  nur 

Ki:dem  Elefanten  unter  den  Säugthferen  zuschrieb,  glaubte  ich 

k* zuerst,  bei  der  Hyäne  (Spicilegium  Obss.  ’anat.  de  Hyaena. 
r   t   Berol.  1811.  4.  p.  21,)  und  kei  dem  Hunde,  gefunden  zu  liaben, 

»   allein  J.  A.  Albers  (Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie 

j   Mer  Thiere,  1.  H.  Bremen  1802.  4.  S.  7.)  hatte  sie  schon  bei 
B<dem  Seehunde  gesehen.  Rosenthal  hat  sie  hernach  bei  meh- 

:   reren  Säugthieren  beobachtet  und  beschrieben  in:  S.  Alb-  Blu- 

••  anenthal  Di&s.  de  externis  oculorum  tegumentis.  Berol.  1812. 

4.  p.  8.  1 

Anm.  2.  Bei  den  Thieren,  welche  ein  drittes  Augenlied 

I"  haben,  besitzt  dasselbe  eine  eigenthiimliche  Driise,  die  Har- 
I   dersche,  welche  man  auch  hin  und  wieder,  jedoch  mit  Un- 

I   recht,  dem  Menschen  zuschrieb.  Vergl.  Haller  Eh  Phya. 

|   V.  p.  322.  Cuvier  Betons.  2.  p.  438,  440.  und  Roscn- 

I   thal  in  Bl  umenthals’s  Diss.  eit. 

Die  dicke,  wcifsliche  oder  gelbliche  Feuchtigkeit,  welche 

I   *ie  ergiefst.  scheint  mir  etwas  Eigenthiimliche*  zu  haben;  doch 
I   mag  vielleicht  nur  ein  sehr  grofsc3  Vorluillnifs  des  Schleims 
I   oaer  ThränenstofFs  statt  finden,  und  wenig  oder  nichts  von  der 

talgartigen  Materie  vorhanden  scyn. 
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§.  306. 

Bei  den  Insecten  und  Aracbnlden  sind  die  Augen 

ganz  unbeweglich,  weswegen  auch  den  mehrsten  v*on 

jenen  zum  Fernsehen  die  polyedrischen  oder  zu, 

sammengesetzlen  Augen  gegeben  .sind.  Dagegen  sind 

die  Cruslaceen  und  unter  den  Ringwürmern  Ranza- 

ni’s  Phyllodoce  und  Otto’s  Aphrodite  (§.  304.) 
mit  gestielten,  etvras  beweglichen  Augen  versehen, 

Sind  es •   wirklich  Augen,  welche  die  Schnecken  auf 

ihren  Fühlhörnern  tragen,  so  wären  diesen  tragen 

Thieren,  die  so  w’enig  zu  sehen  haben,  unter  allen 

Thiercn  die  beweglichsten  Augen  verliehen, 

Bei  den  Cephalopoden  fangen  schon  die  Augen- 

muskeln an  zu  erscheinen,  die  jedoch  nach  Cuvier 

(Hist,  de  Mollusques.  Mein,  sur  le  Poulpe  p.  37-) 

mehr  den  Augenliedern  anzugehören  scheinen ;   frü- 

her (Le^ons  2.  p,  427.)  nannte  er  einen  obern  und 

einen  vordem  Muskel  des  Sepienauges. 

Bei  allen  Wirbel  thieren  sind  deutliche  Augen- ii 

muskeln,  und  zw^ar  bei  den  Fischen,  wie  es  scheint.« 

überall  sechs,  vier  grade  und  zwei  schiefe  Muskeln.  ; 

Bei  den  Schildkröten  und  den  Krokodilen  fin-  j 

den  sich  aufser  jenen  sechs  überdies  noch  kleine  1 

hintere  grade  Muskeln,  oder  ein  gelheilter  Rück ■ 

wärlszieher ;   den  Fröschen  und  Kröten  ist  dieser  nui  1 

in  drei  Thejle  getheilt,  und  überdies  ein  grader  um  « 

ein  schiefer  Muskel  nach  Cuvier  (a.  a.  0.),  wel 

dies  mir  bei  Rana  temporaria  niclit  ganz  deutlicJ 

gew  orden  ist.  Bei  den  Vögeln  sind  nur  die  gewöhn 
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i   tmd  die  Affen.  Alle  übrigen  Säuglhiere  haben  aus- 

i   ,ser  den  vorderen  noch  vier  hintere  grade  Muskeln, 

oder  den  sogenannten  zurückziehenden  Muskel,  der 

bei  den  Raublhievcn  und  walfiscliarligen  sicli  in 

vier  Portionen  spaltet,  die  bei  den  graslresscnden 

vereinigt  sind,  so  dafs  man  sie  für  einen  Muskel, 

den  trichterförmigen^  genommen  hat.  Bei  dem  Rhi- 

.   ;.noccros  spaltet  er  sich  nach  Cuvicr  (p.  426.)  nur 

in  zwei  Theile. 

Wo  diese  hinteren  Muskeln  sind,  da  kann  das 

Auge  mit  viel  gröfserer  Gewalt  zurückgezogen  wer- 

den,  als  wo  nur  die  gewöhnlichen  vier  graden  Mus- 

!   keln  sind,  die  vereinigt  allerdings  sonst  dies  Zurück- 
ziehen besorgen,  einzeln  aber  das  Auge  heben,  sen- 

ken, auswärts  und  einwärts  ziehen.  Die  Wirkung 

Idcr  schiefen  Muskeln  ergiebt  sich  besonders  bei 
•Seitenbewegungen  des  Kopfs,  wie  John  .Hunter 

■   (Obss.  on  certain  parls  of  the  animal  occonoiny 

p.  25.1  — 7.)  auseinander  gesetzt  hat,  dann  aber  auch 
I   sich  im  Fieber,  iu  Leidenschaften  u.  s.  w.  oft  sehr 

I   stark  zeigt. 

Bei  den  Vögeln  und  Amphibien  sind  die  Be- 

wegungen des  Augapfels  schwächer,  wie  auch  * 

die  Muskeln  sind.  Bei  den  Rochen  und  Häven  wird 

die  Beweglichkeit  dadurch  "erhöht,  dafs  das  Auge 
'auf  einem  dünnen  knorpligen  Stiel  ruht,  der  in  dem 

Grunde  der  Augenhöle  eingelcnkl  ist.  Bei  den'  übri- 
gen I   ischcn  ist  zwar  die  Beweglichkeit  des  Auges 

durch  seine  Lage  und  seinen  Überzug  von  der  Ober- 
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haut  ohne  Augenlieder  geringer,  allein  seine  Bewe» 

gungen  auch  eingeschränkter, 

Anrn.  1.  Treviranns  (Verm.  Schriften  B.  3.  S.  156.) 

sagt:  ,, Die  Frage  nach  den  Functionen  der  Augenmuskeln  bei 

den  Fischen,  Amphibien  und  Vögeln,  gehört  zu  den  physiologi. 

sehen  Kätliscln-  Die  Bewegung  des  Auges  ist  bei  dieser»  Thieren 

so  beschränkt,  dafs  ihnen  die  nämliche  Zahl  von  Muskeln, 

welche  die  weit  mannigfaltigeren  Bewegungen  der  Säugthiere 

bewirken,  schwerlich  blos  zur  Hervorbringung  dieser  Bevyeguu* 

gen  verliehen  seyn  können."  Allein  dieser  sonst  so  genaue 

Beobachter  hat  doch  wohl  hierbei  übersehen ,   dafs  es  ganz  an» 

dere  Muskelmassen  sind,  die  das  Auge  der  Säugthiere  bewegen, 

Bei  den  Walfischen  ist  es  etwas  Ungeheures,  allein  auch  bei  ; 

den  andern.  Wenn  wir  unser  oder  eines  Säugthiers  kleineres  j 

Auge  mit  dem  gröfiiten  Vogclauge  vergleichen,  sq  sind  des  letz»  !• 

t ereil  Muskel  zusammen  gar  nichts  gegen  einen  graden  Muskel  l 

bei  jenen;  so  ist  es  ja  auch  bei  den  Amphibien  und  Fischen,  | 

Rs  ist  also  überall  ein  rechtes  Yerhälfnifs  der  Muskeln  zu  ihren  4 

Bewegungen. 

Wenn  Treviranus  .   (Biologie  V'I-  S.  544.)  aufser  dem  r 

Menschen  nur  noch  de»  Alfen  die  knorpelige  Rolle  des  oben»  I 

schiefen  .Augenmuskels  beilegt,  sp  ist  das  wohl  nur  ein  Gedacht»  I 

pifsfehler.  Cuvier  (LegOn  p.  426.)  schreibt  sie  allen  Säug,  l 

thieren  zq;  doch  mnis  ich  davon  die  walfischartigen  ausuelimen;  ! 

ich  finde  nämlicl»  keine  Rollo  bei  Balaejia  Boops  und  DelpliiuuS  . 

Phocacna,  allein  cs  bleibt  auch  liier  dieser  Muskel  bis  dicht  an 

das  Auge  fleischig,  da  er  bei  den  andern  Thieren  cipe  lauge  t 

Sehne  macht,  welche  eher»  durch  die  Rolle  geht, 

An  in,  2.  Ri  ne  sehr  merkwürdige  Abweichung  habe  ich 

bei  deqi  Auge  des  Tiogors  gefunden.  Es  geht  nämlich  die  "son 

der  sehr  grofs.cn  Rolle  kouamende  Sehne  des  obern  schiefen 

Augenmuskels  cinfacl»  fort,  am  Augapfel  spaltet  sic  siel»  jedoch  , 

ln  zwei  horizontale  Sehnen,  welche  die  Sehne  des  obern  grade»  j 

Augenmuskels  so  umfassen,  daß«  die  cino  über,  die  andere  
unter 

i   » 
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ihr  liegt-  Ebenfalls  gespalten  ist  die  Sehne  des  untern  sohiefen 

Augenmuskels,  und  die  längere  obere- Fortiori  liegt  über,'  die 

untere  breitere,  aber  kürzere  hingegen  unter  der  Sehne  des 

untern  graden  Augenmuskels.  Tn  dqrn  nicht  von  mir  präparir- 

k   (ea  Auge  des  Löwen  finde  ich  die  noch  stärkere  Sehne  des  obern 

k   51  hiefen  Augenmuskels  eben  so  gespalten,  doch  nicht  die  des 

■   unteren.  Jener  Bau  scheint  den  grölseren  Katzen  eigen,  wenig-* 

i.stens  finde  ich  nichts  davon  bei  anderen  ltaubthipren,  als  Vi- 

verra,  Procyon,  Ursus,  Cauis,  Hyaena,,  auch  nicht  bei  dep 

iliflayskatje, 

§.  307, 
Die  allergrüfseste  Augen  unter  allen  Thieren 

il  (absolut  genommen)  finden  sich  bei  den  Walfischen, 

denn  von  dev  hier  skelelirlen  nur  einunddreifsig 

l’ufs  langen  Balaena  boops  hält  das  Auge  in  der 

>   Axe  2K,  im  Oneerdurchmesser  Sf-,  und  von  oben 

A   nach  unten  2-|  Zoll,  und  ein  grofseres  Auge  kenne 

iiich  nicht.  Vergleichen  wir  aber  die  Augen  mit  dem 

Körper  der  Thiere,  denen  sie  angeboren,  so  finden 

Rwir  sic  ohne  Frage  bei  den  Vögeln  am  gröfseslen, 

vorzüglich  bei  den  Raubvögeln,  und  unter  diesen 

I' wieder  bei  den  Eulen,  so  wie  sie  unter  den  Vögeln 
bei  den  Slelzenläufcrn ,   z.  B.  dem  Flamingo,  am 

f   kleinsten  sind.  Bedeutend  grofs  sind  sie  bei  deh 

i   mchrsten  Fischen,  so  dafs  aucli  Soemmcrri ii g 

■   (Be  oculorum  seef.  horizont  p.  64.  n.  4.),  dem  keine 

{   so  grofse  AYalfischaugcn  als  die  obigen  vorgekommen 

1   sind,  sie  bei  dem  Squalus  maximus  nach  Ev.  Home 

•   als  die  gröfseslen  Tbieraugen  nannte.  Unter  den 
Ampliibien  sind  sic  nirgends  grofs  zu  nennen,  int 

|   Cegenlbeil  häufig  sehr  klein. 
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Unter  den  wirbellosen  Thieren  haben  die  Ce 

phalopoden  ziemlich  grofse  Augen.  Auch  die  zu- 

sammengesetzten  Augen  sehr  vieler  Insecten,  beson- 

ders unter  den  Netzflüglern  und  Zweiflüglern,  sind 

grofs  zu  nennen,  vorzüglich  oft  im  Verhällnils  zu 

ihrem  Kopf. 

Aura.  Die  Kleinheit  der  einfachen  Augen  der  Jnsccten 

Linn.  ist  oft  durch  die  Mehrzahl  derselben  gut  gemacht.  lJei 

den  Wirbeltliicrcn  sind  nirgends  mehr  als  zwei  Augen,  denn 

bei  dem  Tetrophthalmus  (Cobitis  anableps  L   inn.)  ist  die  Mehr- 

zahl nur  scheinbar:  §.  314.  Anm.  5. 

§.  308. 

Die  Gestalt  der  Augen  ist  sehr  abweichend. 

Vergleicht  man  erstlich  die  Axe  mit  dem  Oueer-i » 

durchmesser  des  Auges,  so  findet  man  sic  bei  vie-i 

lerlei  Theilen  gleich  grofs,  so  z.  13.  nach  Soe tu- 

rn erring  bei  dem  Luchs,  dem  Waschbären;  bei 

dem  Straufs,  bei  Falco  Chrysaetos  und  Slrix  Bubo; 

bei  Coluber  Aesculapii;  nach  Treviranus  bei  dem 

Fuchs,  dem  Dachs  und  Igel,  bei  Falco  Buteo.  Bei 

dem  Menschen  ist  die  Axe  etwas  länger  als  der 

' Qucerdurchmesser,  nach  Soemmerring  wie  1: 
0,95.  Bei  Simia  Inuus  wie  1   :   099;  bei  der 

Fledermaus  ist  dies  Verhältnifs  am  stärksten,,  näm- 

lich wie  1:091.  Sonst  haben  sich  bei  den  Mes 

sungen  der  Augen  der  Wirbelthiere ,   welche  Soem- 

merring und  Treviranus  angcslellt  haben,  die 

Clueerdurcbmesser  immer  gröfser  als  die  Axe  ge- 

zeigt- Am  stärksten  ist  dies  bei  den  YVallischena 

der  Fall.  Dafs  jedoch  hierin,  wie  in  allen  solchen® 
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Verhältnissen ,   Abweichungen  Vorkommen,  versteht 

;ich  von  selbst.  Das  Verhältnifs  der  Axc  zum 

;   ̂ueerdurchmesser  ist  im  Auge  der  Balaena  Mysti- 

:etus  bei  So  emmerring  wie  1:1,43;  uach  Trevi- 

•anus  wie  1:1,54;  im  Auge  der  Balaena  Boops 

and  ich  es  wie  1 : 1,40.  Man  mufs  daher  noch 

.«eine  Menge  Messungen  anstellen,  um  eine  Mittbl- 

Ibtahl  zu  erhalten,  und  vorzüglich  möglichst  frische 

ugen  untersuchen,  was  bis  jfetzt  nicht  immer 

geschah,  noch  "geschehen  konnte.  Was  gegeben 

ist,  enthält  auf  jeden  Fall  sehr  willkommene  Stütz-' 
uncte. 

Besonders  aber  mufs  man  zweitens  auf  das  Ver- »   •   » 

bällnifs  der  Hornhaut  zur  Sclerotica  sehen,  da  hier- 

durch die  Gestalt  des  Auges  sehr  bestimmt  wird. 

Bei  den  walfischartigen  Thieren  und  bei  den  Fischen 

liegt  die  Hornhaut  ganz  flach;  aufserordcntlich  stark 

ügewölbt  ist  sie  bei  den  iNachlraubvögeln.  Zwischen 

diesen  Exlremen  liegen  die  sämmtlichen  Formen 

in  der  Mitte.  Doch  können  auch  hier  Abweichun- 

gen seyn.  Bei  dem  Menschen,  wo  die  Hornhaut 

im  ganzen  sehr  convex  ist,  ist  sie  es  am  särksten 

in  der  Jugend,  allein  von  der  Allersverschiedenheit 

abgesehen,  finden  wir  sie  bei  Diesem  gewölbter,  bei 
Jenem  flacher. 

Gar  sehr  wird  auch  die  Gestalt  des  Auges 

durch  den  Knochenring  bei  den  Vögeln,  und  die 

oft  ganz  knöcherne  Hülle  des  Auges  bei  den  Fischen 
bestimmt.  §,  314. 
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i   i. 

Eber  die  angeblichen  Veränderungen  ihrer  Ge- 

stalt durch  die  Muskeln  §.  317. 

§.  309. -i v   u   i   .   f   • :   .   .   <   , 

Der  Augapfel  des  Menschen  wird  von  mehreren 

Häuten  gebildet,  deren  keine  seinen  ganzen  Umfang 

hält,  sondern  die  hinten  beginnenden  gröfseren  Iläute 

haben  jedesmal  vorne  eine  kleinere  in  sich  aufge. 

en  von  vorne 

nach  hinten  drei  verschiedene  Flüssigkeiten,  deren 

jede  wieder  eine  eigene  Hülle  besitzt. 

Die  harte,  undurchsichtige  Haut  (scleroliea), 

welche  hinten  um  den  Sehnerven  beginnt,  und  vorne 

die  durchsichtige  Hornhaut  (cornea)  so  aufnimmt, 

dafs  sie  dieselbe  schräge  auslaufend  etwas  umfafst 

(oder  die  Hornhaut  etwas  hinter  ihr  vorderes  Ende 

tii(tl)  besieht  aus  einem  dichten,  festen  Gewebe, 

in  welchem  nur  künstlich  Blätter  angenommen  wer- 

den, während  sich  die  Annahme  in  der  Hornhaut  « 

allerdings  rechtfertigen  läfst,  da  sie  sich  leicht  in 

solche  thcilen  läfst,  auch  Wasser  in  ihren  Zwischen-  ! 

räumen  vorhanden  ist.  Die  feste  Haut  ist  nach  der 

Hornhaut  hin  etwas  dick,  wird  von  da  ab  für  eine  I 

kleine  Strecke  dünner,  und  dann  wieder  nach  hin-  I 

teil  dicker,  so  dafs  sie  um  den  Sehnerven  am  dick-  | 

Bien  ist.  Ihre  innere  Fläche  ist  mit  einem  bräun-  i 

liehen  Schleim  belegt,  der  hin  und  wieder  für  eine  f 

eigene  Haut  gilt,  bei  dem  Menschen  aber  dies  schwer- 

lich ist.  >   ,   /   - 

Innerhalb  der  Scleroliea  und  ebenfalls  hinten 

nommen.  Innerhalb  dieser  Häute  lieg 



im  den  in  das  Auge  tretenden  Sehnerven  begin- 

lend,  liegt  die  Aderliaut  (choroidea),  deren  äufsere 

l   bamelle,  welche  jenen  Namen  behält,  vorne  niit 

,   Jem  Orbiculus  ciliaris  zusaimnenlrilt,  deren  innere 

Woher,  welche  nach  Ruysch  benannt  ist,  an  die 

1;  ’iliarfortsätze  geht.  Innerhalb  jener  Haut  ist  die 
Blendung  (Iris)  befindlich,  deren  vordere  Lamelle, 

‘velche  den  Namen  behält,  mit  dem  Orbiculus 

f   iliaris,  deren  hintere  aber,  oder  die  Traubenhaut 

j.uvea)  mit  den  Ciliarfortsätzen  Zusammentritt.  Wo 

l.lie  Hornhaut  und  die  feste  Haut  Zusammenkommen, 

Ja  sind  sie  mit  dem  Orbiculis  ciliaris  (im  ganzen 

Jmfange  des  AugeS)  fest  verbunden;  bei  gröfseren 

Thieraugen.  z.  B.  dem  des  Rindes,  des  Pferdes,  läuft 

n   dem  Orbiculus  eine  Furche  rund  umher,  so  dafs 

dadurch  zwischen  ihm  und  der  Cornea  und  Sclero- 

■ica  ein  freier  Raum  oder  Kanal  übrig  bleibt,  den 

| nan  mit  des  Entdeckers  Fel.  Fontana  Namen  be- 

legt hat. 

Innerhalb  der  Choroidea  liegt  die  aus  dem  Sein 

lerven  entsprungene  weifse,  nur  an  der  äufseren- 

Seite  des  Sehnerven  mit  einem  gelben  Fleck  ver- 

sehene Nervenausbreilung,  oder  die  Netzhaut  (relina), 

velche  nach  vorne  so  weit  geht,  als  die  Choroi- 

lea,  und  sich  hier  mit  dem  Strahlenplättchen  (Zo- 

I   iula  Zinnii)  verbindet.  Dieses  setzt  sich  ringsum 
*   >n  die  Linsenkapsel,  und  läfst  zwischen  sich  und 
■   lieser  und  dem  Glaskörper  einen  leeren  Raum,  oder 

I   len  Kanal  des  Petit  übrig,  welchen  man  aufbla- 

,en  kann,  wodurch  die  Zonula  wie  ein  blasiger  Kranz 
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aufgehoben  wird,  da  überall  von  den  vorne  an  ihr 

gelegenen  Ciliarforlsälzen  Eindrücke  oder  Einschnü*  i 

rungen  übrig  bleiben. 

Anm.  1.  In  meiner  Diss.  de  oculi  quibusdam  partibus.  | 
Gryph.  1801.  4.  und  bemach  in  meinen  Anatomisch-Physiolo.  j 

gischen  Abhandlungen  S.  1   —   30.  habe  ich  meine  Ansichten 
über  die  Verbindungen  der  Augenhäute  unter  einander  bekannt 

gemacht,  die  ich  auch  noch  jetzt  so  annehmen  mufs. 

Anm.  2.  Man  hat  mir  einige  Male  gesagt,  dafs  cs  auch  f 

andere  Verbindungsarten  der  Hornhaut  und  der  festen  Haut  f 

gäbe,  wo  nämlich  jene  mit  ihrem  hinteren  Hände  sich  über  den  > 

Anfang  der  letzteren  lege.  So  ist  es  auch  in  der  Soemmer- j 
ringschen  von  Doellinger  mitgetheilten  Figur  (Nov.  Act» 

Nat.  Cur.  T.  IX.  Tab.  4.  Fig.  2.  c. )   abgebildet,  allein  ich. 

glaube,  dafs  es  ein  Fehler  des  Zeichners  ist,  da  dieser  sonst  so 

auffallenden  Abweichung  in  der  Erklärung  gar  nicht  gedacht 

wird.  Trotz  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  hierauf  habe  ich  nie 

so  etwas  gesehen. 

Hilmy  (Ophthalmologische  Beiträge.  Braunschw.  1S10.  S. 

S.  113.)  erzählt,  dafs  er  bei  einem  Kinde  keine  Hornhaut,  an 

deren  Stelle  aber  die  Sclerotica  bläulicher  gefunden  habe.  Das 

war  doch  wohl  nur  die  veränderte  Hornhaut. 

Anm.  3.  Doellinger  (1.  c.  p.  268.)  beschreibt  ausführ-  ti 

lieh,  wie  man  die  Ruyschiana  durch  Maceration  von  der  Cho- 8 

roidea  trennen  und  darstellen  könne.  Ein  Jahr  später  beschrieb  u 

Arthur  Jacob  (Phil.  Transact.  IS  19.  p.  300  —   307.)  dieselbe! 

als  eine  neue  Haut,  welche  zwischen  der  Choroidea  und  Netz-  »5 

haut  liegt,  und  die  man  darstellen  kann,  wenn  man  in  dem  > 

nicht  mehr  frischen  Auge  (48  Stunden  nach  dem  Tode)  die 

Choroidea  mit  ein  Paar  Pincetten  fafst  und  zerreifst,  wo  sich  » 

nun  eine  eigene  Haut  aufsen  auf  der  Netzhaut  zeigt.  Mit  43  I 

Stunden  wird  er  nicht  leicht  bei  einem  gut  beschaffenen  Auge  £ 

dazu  kommen,  sondern  es  mufs  älter  seyn,  allein  dann  zeigt  i 

es  sich  immer  so,  nur  dafs  ich  es  für  einen  Niederschlag  des  g 

i 
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i   "'igmpnts  halte.  Offenbar  hat  auch  Mondini  (§.  313.)  unter 

I   einer  Ausbreitung  des  Pigments  nichts  anders  verstanden,  und 

i   .vahrsclieinlich  -   haben  es  alle  ältere  Anatomen  dafür  gehalten, 

i   denn  vorgekommen  ist  es  gewifs  einem  Jeden.  Wäre  es  eine  ei- 

;ene  Haut,  so  würde  sie  sich  auch  wohl  anders  darstellen 

».  assen.  Wäre  cs  die  Ruyschiana,  so  müfste  man  ihre  Gefäfse 

eheu.  .   1 

Von  den  äufseren  Venen  und  den  Arterien  der  Choroidea 

|   latten  wir  früher  schon  gute  Abbildungen  von  Z inn,  "Walter 
.   md  Soemmerring;  von  dem  Letzteren  lieben  wir  nun  aber 

lerrliche  vergleichende  Abbildungen  der  inneren  venösen  Ge- 

liechte der  Ruvscliiana  (in  den  Schriften  der  Akademie  in  Mün- 

chen), wodurch  sich  das  Eigenthümliche  ergiebt,  dafs  sie  bei 

■   v leinen  Thieren  von  derselben"  absoluten  Dicke  sind,  als  bei 

Men  größeren. 

Anm.  4.  Uber  keinen  Theil  des  Auges  herrschen  so  viele 

verschiedene  Meinungen  bei  den  Anatomen,  als  über  das  Strafen- 

olättchen.  Ich  verweise  deshalb  auf  meine  Anat.  physiol.  Ab- 

handlungen, wo  ich,  wie  ich  noch  immer  glaube,  hinlänglich 

bewiesen  habe,  dafs  sie  eine  eigene  Haut  ist.  Sie  ist  dicker 

I als  die  Glashaut,  von  der  sie  ehemals  eine  Lamelle  seyq  sollte; 

!   de  gellt  häufig  bei  Thieren  (besonders  bei  Vögeln)  hinten  über 

Mieselbe  weg,  so  dafs  es"  ganz  unmöglich  ist,  dafs  sie  von  ihr 

^entspringt,  sie  trübt  sich  auch  viel  eher  durch  "Weingeist1  als 
I   diese.  Mit  der  Jictzhaut  verbindet  sie  sich,  allein  sie  ist  mark- 

I   los  und  deutlich  von  ihr  geschieden ;   auch  möchte  ich  nicht 

•   mit  Docllinger  eine  Lamelle  der  Retina  als  unter  der  Zonula 

•   fortgehend  annehmen. 

Es  hat  dieser  geschätzte  Schriftsteller  mir  in  seinem  Auf* 

‘■tz:  Über  das  Stralenblätfchen  im  mcnschl.  Auge  (Nov.  Act. 

J'Nat.  Cur.  T.  IX.  p.  274.)  die  Meinung  zugeschrieben,  dafs  die 

I   Zonula  musculöscr  Natur  scy.  Allein  ich  habe  dies  nirgends 
gesagt,  und  bezweifle  selbst  die  Fascrbündel,  die  mein  Freund 

fiarm  ännimmt,  denu  durch  die  Einschnürungen  von  den 
Ciliarfortsätzcu  kann  leicht  ein  Schein  von  Fasern  entstehen. 

II . 



/ 

.   '   ,   —   176  — 
v   # 

Gewöhnlich  Ist  cs  Such.  wohl  nur  ein  Schein,  wenh  die  Ver-  I 

bindung  zwischen  der  Retina  und  Zoptila  gekerbt  aussieht,  deun 

spannt  man  sie  an,  so  verliert  sich  das  Gekerbte. 

Anm.  5.  Die  Netzhaut  ist  mir  eine  ganz  einfache  Mem- 

bran,  die  ich  auf  keine  Weise  in  zwei  Blätter  zu  zerlegen  vveiis. 

Über  ihre  vordere  Endigung,  deren  ich  in  der  vor.  Anm.  ge- 

dacht habe,  herrschten  sonst  vielerlei  Ansichten;  die  sonderbarste 

war  wohl  die  von  Flandren,  nach  weichet  die  Fasern  der 

Netzhaut  mit  denen  der  QefäLhaut  »ich  verweben  und  in  dieser 

endigen  sollten.  Reil  s   Archiv  IV-  S.  347. 

Der  von  Soemmerring  entdeckte  gelbe  Fleck  der  Netz-  » 

haut  ist,  aulser  dem  Menschen,  nur  noch  den  Affen  eigentliiim-  | 

lieh,  und  fehlt  niemals  in  ihren  Augen,  falls  sie  nicht  sehr  zer- 

stört sind.  Ich  habe  ihn  in  beiden  Augen  eines  ̂ Veibes  gcfun-J 

den,  die  eine  vollständige  Synchysis  und  Verdunkelung  der  Horn-  i 

haut  (nach  Syphilis)  Zeigten;  in  beiden  Augen  eines  anderen] 

Weibes ,   wo  ein  wassersüchtiger  Zustand  des  Glaskörpers  mit 

Auftreibung  und  Verdünnung  der  Sclerotica  statt  fand ;   und  in 

den  Augen  eines  scrofulöseu  Affen  (Simia  sabaeac  affinis),  wo] 

die  Retina  und  Choroidea  durch  eine  Menge  kleiner  weifser  run- 

der Geschwiilsto  an  vielen  Orten  untereinander  verwachsen  wa- 

ren. ,   Dem  Foclus  fehlt  der  gelbe  Fleck. 

Soemmerring  und  mehrere  ihm  darin  folgende  Schrift- 

steller nehmen  an ,   dafs  in  der  Mitte  des  Flecks  ein  Lochs  sey,  i 

allein  durch  sehr  vielfältige  Untersuchungen  bestimmt,  mufsicb: 

dem  widersprechen.  Die  Stelle,  die  er  einuimmt,  ist  sehr  dünn 

und  zerreifst  daher  sehr  leicht,  so  wie  sic  sich  auch  sehr  leicht  i| 

faltet,  besonders  wenn  man  die  Netzhaut  von  innen  untersucht,  A 

wie  cs  Ev.  Home  (Rcil’s  Archiv  4.  S.  440.)  gemacht  hat.  I 

Löset  man  hingegen  von  dem  in  einer  kleinen  flachen  mit : 

Wasser  angefüllten  Schale  liegenden  Auge  die  feste  uud  die  f 

Gefäfshaut  von  aufsen  sehr  vorsichtig  ab,  so  zeigt  sich  die  Aj 

gelbe  Stelle  ohne  Loch.  Ist  man  aber  nicht  vorsichtig,  oder  i 

das  Auge  nicht  frisch  genug,  und  cs  bildet  sieh  eine  Öffnung.  <t 

so  ist  sie  keineswegs  so  regclmälsig,  wie  in  den  Abbildungen  H 

von  I 
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oh  Reil  (Archiv  2.  Taf.  5.  Fig.  7.  8.)  oder  Soemraerring 

,,  jcsichtsorgane  Taf.  5.  Fig.  4   —   6.),  sondern  sie  hat  zerrissene 

ngleiclie Ränder.  Es  fällt  also  natürlich  die  von  Blumenbach 

Institut.  Physiol.  Ed.  4.  ja.  216.)  aufgcstelite  Hypothese  weg, 

[s  ob  liier  eine  zweite  Pupille  sey,  wozu  auch  wohl  mehr 

Konsistenz  der  Umgebung  nöthig  wäre.  Santi,  der  ebenfalls 

iese  Hypothes  vorgetragen  hat,  wird  von  Giov.  FerminelLi 

Dpusc.  scientif.  T.  2.  p.  39  —   50.)  doch  mit  schwachen 

[runden  bestritten.  i   -   . Ev.  Home  (a.  a.  O.)  hnd  Wantzel  (in  Isenflamm’s 

ld  Rosenm  üller’s  Beiträgen  1.  B.  2.  H.  S.  157  —   204. 

:af.  1.  Fig.  4.)  verwechselten  mit  jenem  Tlieil  die  Central- 

jtterie.  Home  glaubte  nämlich,  durch  jene  Öffnung  ginge 

me  Röhre,  die  nicht  immer  sichtbar  sey.  Allein  diese  (die 

rrteria  centralis)  tritt  durch  eine  kleine  Pupille  aus  dem  Seli- 

rrven  selbst  hervor,  da  der  gelbe  Fleck  hingegen  über  eine 

iinie  von  dem  letzteren  entfernt  (nach  aufsen)  liegt. 

Erich  Acharius  (Svensk.  Vet.  Ac.  Nya  Handl.  1809. 

.   224.)  sagt,  dafs  er  in  dem  übrigens  wohlgebildeten  Auge 

r.aes  Hemicephalus  keine  Netzhaut .   gefunden  habe.  Allein  das 

tmn  nur  heifsen,  die  Netzhaut  sey  verdünnt,  fast  marklos, wesen,  wie  ich  es  bei  solchen  Halbköpfen  und  in  den  Leichen 

m   solchen  Menschen  gefunden  habe,  die  lange  am  schwarzen 

aar  gelitten  hatten.  In  einem  übrigens  wohlgebildeten  Auge 

ran  die  Netzhaut  nicht  fehlen.  Eben  so  wenig  wird  man 

!   agendie  glauben ,.  wenn  er  (Journ.  Physiol.  I.  4.  p.  375.) 

I   zählt,  dafs  -er  bei  einem  cyclopischen  Hunde  keinen  Sehnerven 

'   fanden  habe.  Ich  habe  mehrere  cyclopische  Thiere  unter 
cht,  und  immer  gefunden,  dafs  die  beiden  Sehnerven  sich 

cht  weiter  hinter  den  hart  aneinander  liegenden  Augen,  in 

aen  Stamm  vereinigten.  Ufa  rauf  ist  er  wahrscheinlich  nicht 

fafst  gewesen.  Ein  ausgebildeter  Augapfel  ohne  den  Sehnerven 
■   ■   ein  Unding. 

II. M 
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§.  310. 
Die  wässerige  Feuchtigkeit  (humor  aqueus), 

welche  in  den  beiden  Augenkammern  enthalten  ist, 

wird  in  der  vordem  Kammer  bei  dem  Foetus  von 

einer  völlig  geschlossenen  Haut  umgeben,  wovon 

derjenige  Theil,  welcher  sich  über  die  Pupille  weg- 

zieht,  die  Pupillarmembran  (Membrana  pupilla- 

ris)  genannt,  und  bald  als  eigene  Haut,  bald  als 

Fortsetzung  der  Iris  betrachtet  ist.  Es  ist  jedoch 
iO*  ' 

beides  gleich  falsch.  Ich  ward  zuerst  zu  dieser 

Überzeugung  gebracht,  als  ich  die  Augen  eines 

siebenjährigen  weifssüchtigen  Hirsches  untersuchte. 

Bei  diesem  war  die  sogenannte  Pupillarmembran 

noch  auf  beiden  Augen  völlig  erhallen,  und  als  ich  bfj 

von  dem  einen'  Äuge'  einen  Theil  der  Clioroidea 

mit  der  ganzen'  Iris  ablöscte,  sah  ich,  dafs  jene  ü 
Membran  vor  der  Iris  weglief,  und  dafs  die  letztere 

hinter  jener  eine  gewöhnliche  Pupille  mit  freien  i 

Rändern  bildete.  Hierauf  nahm  ich  die  Augen  ei- 

nes kürzlich  gestorbenen  menschlichen  Foetus  von  i 

ungefähr  acht  Monaten’ vor,  und  ich  sah  auch  hier 
deutlich  die  Überreste  der  Pupillarmembran  vor 

der  Iris  und  wohlgebildelcn  Pupille  in  kleinen  Lap-s. 

pen  schweben.  A 

Die  wässerige  Feuchtigkeit  verdient  ihren  Na-  ] 

men  allerdings.  Nach  einer  Untersuchung  von  Ber- 

zelius  (Djurkemi  B.  2.  S.  208.)  bestanden  hun-l  t 

dert  Theile  derselben  aus  1,15  Kochsalz  mit  einer 

Spur  von  alkoholischem  Extract,  aus  0,75  nur  im 

Wasser  löslichen  Extract,  aus  einer  Spur  von  Ei- 



■sveifs  und  98,10  Wasser.  Ihr  specifisches  Gewicht 

ist  auch  wenig  von  dem  des  Wassers  verschieden 

und  beträgt  (Berzelius  S.  407.)  nach  Chenevix 

bei  dem  Menschen  1,0053,  bei  dem  Ochsen  1,0038, 

bei  dem  Schafe  1,0090.  Nach  ßrewster  (bei  Tre- 

viranus  VI.  S.  457.)  ist  das  specifische  Gewicht 

des  gemeinen  Wassers  1,3358,  das  der  wässerigen 

Feuchtigkeit  des  menschlichen  Auges  aber  1,3366. 

Es  ist  gewöhnlich  nur  eine  geringe  Menge  davon 

vorhanden ,   und  zwar  in  der  vordem  Kammer  etwas 

mehr  als  in  der  hintern;  im  jüngern  Alter  wird  sie 

reichlicher  abgesondert,  so  wie  sie  sich  auch  zu- 

weilen krankhafter  Weise  vermehrt,  nämlich  im 

Ilydrophthalmus  anterior.  Bei  ihrer  Einfachheit  wird 

sie  auch  leicht  wieder  ersetzt,  wenn  sie  beim  Aus- 

ziehen des  Staars  verloren  geht.  In  der  Gelbsucht 

wird  sie  mit  andern  ähnlichen  Flüssigkeiten  schnell 

gelb  gefärbt.  x 

Sie  wird  in  beiden  Kammern  abgesondert,  und 

wenn  einige  Neuere  sie  nur  in  der  hintern  durch 

die  Ciliarfortsätze  wollen  absondern  lassen,  so  dach- 

ten sie  nicht  daran,  dafs  sie  bei  dem  Foetus  in  der 

vordem  Kammer  vorhanden  ist,  obgleich  diese  von 

der  hintern  dann  ganz  abgeschieden  ist.  Zu  einer 

so  einfachen  Flüssigkeit  reichen  die  Gefäfse  an  allen 

Orten  hin,  und  es  bedarf  keines  künstlichen  Appa- 

rates dazu,  wie  ihn  Ribes  (Mem.  de  la  soc.  med. 

d   emul.  T.  8.  p.  673.  n.  29.)  angiebt,  der  die  wässe- 

rige Feuchtigkeit  durch  eigene  Röhren  aus  dom  Glas- 
körper herleitet. 

M   2 
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]Die  Augenärzte  schreiben  zum  Theil  den  beiden 

Augenkammern  ein  verschiedenes  Aufsaugungsver- 

mögen  zu,  ohne  dafs  sich  jedoch  darüber  etwas 

nachweisen  läfst.  Die  zerstückelte  Linse  kann 

wahrscheinlich  in  beiden  Kammern  von  der  wässe- 

rigen Feuchtigkeit  gleich  gut  aufgelüset  werden, 

allein  cs  ist  mehr  Wasser  in  der  vordem,  und 

insoferne  kann  sie  es  vielleicht  der  hinlern  zu-  o 

vorlhun. 

Anm.  Jul.  Cloquct  (Memoire  sur  la  membrane  pupil- 

lairc  ct  sur  la  formation  du  petit  cerclc  artcriel  de  l'Iris.  Paris  ij 

1818.  8.  f   im  Auszug  in  Dict.  Med.  T..  46.  p.  166  —   69.) 

nimmt  zwei  Lamellen  der  Membrana  pupillaris  an,  welches  mir 

ganz  fremd  ist:  denn  ich  kenne  nur  die  Gcfäfse  Iiinlcr  der 

Haut  der  wässerigen  Feuchtigkeit  und  vor  der  Iris.  Es  ist 

schade,  dafs  Cloquct  ̂ Valtcr’s  schöne  und  genaue  Abbil- 

dungen nicht  gekannt  hat,  s.  dessen:  Sendschreiben  von  den 

Blutadern  des  Auges.  Berlin  1778.  4. 

Wenn  Kibcs  (a.  a.  O.  S.  654.)  und  Monfalcon  (Dict.  w 

Med.  T.  37.  p.  159.)  ihren  Landsleuten  die  Ehre  der  Entdek-  J 

kung  der  Wasserhaut  absprechen  und  sie  Zinn  zuschreiben,  so  I 

üben  sie  eine  seltene  Partlieilosigkeit  aus,  die  wir  aber  erwre- ■ 

dern  müssen.  Zinn  hat  an  'jene  Haut  nicht  gedacht,  noch  viel 

weniger  aber  p.  56.  seines  treulichen  Werks  von  ihr  gesprochen;  :l 

er  würde  wahrlich,  dann  nicht  so  darüber  weggegangen  seyn.  jgf 

Es  bleibt  unbestimmt,  ob  Dcmours  oder  Descemet  sie  zu-i  i 

erst  dargestellt  haben,  doch  scheint  es  jener,  worüber  ich  auf' 

Portal  s   lehrreiche  Histoirc  de  FAnatomic  ct  de  la  Cfiirurgiei!»' 

T.  V.  p.  227  —   29.  verwaise,'  wo  auch  die  Haut  nach  den  An-1 

sichten  beider  Schriftsteller  abgcbildct  ist.  Bern.  Duddcll 

(Trea.tisc  of  the  diseases  of  the  borny  coat.  Lond.  1729.  2.  f)  % 

soll  nur  einige  verwirrt, c   Ideen  darüber  gehabt  haben.  Nach./- 

Dcmours  und  Hibcs  spll  diese  Haut  auch  die  hintere  Kam-, 

mer  auskleidcn,  wovon  ich  nichts  gesehen  habe- 
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S.  Sawrcy  (An  accouut  o£  a   newley-discovcrcd  membrane 

in  the  human  eye.  Loud.  1807.  4.)  hat  diese  Haut  abermals 

neu  entdeckt,  und  sie  einer  Mcngo  Ärzten,  Ware,  ßaillie 

u.  6.  w.  gezeigt,  denen  sie  sämmtlich  unbekannt  war!  Dafs  sie 

sich  in  Thieren  leichter  darstellen  lälst,  wie  er  sagt,  ist  gewifs, 

vorzüglich  in  Vögeln. 

311. 

Die  Krys tallinse  (Lens  crystallina)  liegt  in 

einer  durchsichtigen,  festeh,  auf  dpr  hintern  Fläche 

gefäfsreichen  Haut,  der  Linsenkapsel  (capsula 
i 

lentis)  so  eingcschlossen ,   dafs  eine  sehr  geringe 

Menge  Feuchtigkeit  (humor  Morgagni)  zwischen 

ihnen  befindlich  ist.  Die  Linse  verdient  bei  dem 

Menschen  ihren  Namen,  da  ihre  Axe  sich  (nach 

Soemmerring)  zum  Durchmesser  wie  1   :   2,25  ver- 

halt. Ihre  beiden  gewölbten  Flächen  sind  nicht 

gleich,  sondern  die  vordere  ist  flacher  und  Abschnitt 

einer  grüfseren,  die  hintere  ist  stärker  gewölbt,  also 

Abschnitt  einer  kleineren  Kugel.  Es  haben  einige 

Schriftsteller  auch  andere  Verhältnisse  angenommen, 

so  dafs  zuweilen  beide  Flächen  gleich,  oder  sogar 

die  vordere  gewölbter  seyn  sollten,  vergl.  Zinn. 

(S.  128.)  und  Haller  (El.  Pliys.  V.  p.  400.);  ich 

habe  aber,  wie  diese  beiden  Anatomen,  ohne  Aus- 

nahme immer  das  gewöhnliche  Verhält nifs  gefun- 

den, denn  vom  Foelus  kann  natürlich  nicht  die 

Üedc  seyn,  wo  sich  freilich  die  Linse  der  Kugcl- 
iorrn  mehr  nähert.  Bei  ihm  ist  auch  die  Farbe  der 

Linse  röthlich,  hernach  wird  sic  weifs,  doch  zieht 

sic  besonders  in  der  Mille  leicht  etwas  in  das  Gelbe, 
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und  in  der  Gelbsucht  wird  sie  wohl  'eben  so  schnell, 
wie  die  wässerige  Feuchtigkeit,  gelb -gefärbt,  denn 

ich  habe  sie  in  den  Leichen  solcher  Gelbsüchtigen, 

die  nicht  stark  gefärbt  waren',  ‘deriridch  inhncr  gelb 
gesehen. 

Ihre  äufsere  Substanz  ist  weich,  nach  innen 

wird  sie  allmälig  härter,  so  dafs  der  innerste  Theil 

(der  Kern)  der  allerhärteste  'ist.  Ihr  specifisches 
Gewicht  ist  nach  Chenevix  bei  dem  Menschen 

1,079;  bei  dem  Schafe  1,180;  bei  'dein  Ochsen 

1,076;  ward  sie  aber ‘bis  auf  das  Innere  'abgeschält, 
so  vermehrte  sich  das  specifisehe  Gewicht  der  Linse 

des  Ochsen  bis  auf  1,194.  Nach  Brewster  hat 

die  ganze  Linse  des  Menschen  ein  specifisches 

Gewicht  von  J1^3839 ;   für  den  äufseren  Theil  der- 

selben beträgt  ‘es  'hingegen  1,3767;  für 'die 'mittlere 
Lage  1,3768,  und  für  den  Centraltheil  1,3999. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  diese  verschiedene  Härte  i 

nur  gradweise  eine  Veränderung  derselben  Substanz,  i 
•   i   i   , 

denn  man  sieht  zuweilen  die  Linse  ganz  aufgelüset, 
'   ,   •   •   i   «   '   V 

wie  ich  es  z.  B.  'in  den  nicht  ausgedehnten  Augen  : 

einer  syphilitischen  Person  gesehen  habe,  welche  | 

blös  eine  gleichförmige  wässerige  'Feuchtigkeit  'ent-r»i 

hielten,  obgleich  Beer  (Lehre  von  den  Augen- 1 

krankheiten  2.  B.  Wien  1817.  8.  S.  256.)  bei  der 

Svnchysis  nur  die  gläserne  Feuchtigkeit  aufgelöset 

annimmt.  Die  durch  '   das  Niederdrücken  des  Staars 

in  die  gläserne  Feuchtigkeit  gebrachte  'Linse  löset 

sich  auch  gewöhnlich  darin  auf,  so  wie  die  bei  der» 

‘‘Ceratonyxis  'zerstückelte  Linse  in  der  wässerigen 
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Feuchtigkeit.  Ich  kann  auch  daher  Berzclius 

nicht  beistimmen,  wenn  er  die  Linse  auf  ähnliche 

Art  von  Häuten  .durchzogen  .annimmt,  als  den  Glas- 

körper. 

Wenn  .man  .die  iLinse  >zerreibt,  so  löset  sie  sich 

grüfstentheils  in  Wasser  auf,  mit  Zurücklassung  ei- 

ner geringen  Menge  weifser  Flocken.  Die  Auflö- 

sung gerinnt  bei  dem  .Knochen ,   .und  .riecht  vollkom- 

men so,  als  wenn  ( die  '.Flüssigkeiten  des  Fleisches 

gerinnen.  .Das'Gerinnseliist.schneeweifs,  und  körnig, 

nicht /zusammenhängend,  ‘halb  .durchsichtig,  als  wenn 

Eiweifs  gerinnt,  .und  gleicht  (die  Farbe  ausgenom- 

men) gänzlich  dem  Faserstoff  des  Blutes.  Wird  es 

verbrannt,  so  hinterläfst  es  einen  geringen  Theil  ei- 

senhaltiger Asche.  Hundert  Theile  des  Krystallkör- 

persibestöhen.nach  B.erze.li us  (Djurkemi  II.  p.  212.) 

aus  35,9  Eiweifs ;   .2,4 .   aleöhölischem  ;Extract  mit  Sal- 

zen; 1,3  swässerjgem  .Extract  imit'Spur  vvon. Salzen; 

2,4  unauflöslicher  Substanz;  . 58,0  '.Wasser. 

In  Ikochendem  .Wasser,  in  Weingeist  .und  in 

Säuren  gerinnt  die  Linse,  wird  hart  , und  undurch- 

sichtig, und  läfst  sich  in  concentrisChe  Schichten 

trennen.  Durch  die  Behandlung  mit  .der  Salpeter- 

säure spaltet  -sie  sich  imehrenthcils  in  drei  Theile, 

deren  jeder -sich  .in .   äufsersti feine  Fäden  itheilen  läfst. 

Keil  i (resp.  Sa m.i God o fr.  Sättig,  i Lentis  crystal- 

lina c   slructura  Tibrosa.  Ilal.  1794.  8.  figg.)  hielt 
diese  Fasern  :   für  i   natürlich  ,   ■   und  Manche  haben  sic 

sogar  als  Muskelfasern  betrachtet:  allein  Berzelius 

(1.  c.  p.  213.)  wendet  mit  liecht  dagegen  ein,  dafs 
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die  Auflöslicbkcit  der  Linse  in  Wasser  jeden  Schein 

der  Muskelsubslanz  aufhebt,  wie  ich  auch,  dafs  diese 

Fasern  sich  nur  durch  die  Salpetersäure  bilden,  nicht 

in  anderen  Säuren,  noch  beim  Kochen  u.  s.  w.,  so 

dafs  also  hier  ein  eigener  Procefs  die  Faserung  ver- 

anlafsl;  ferner  endlich,  dafs  die  Linse  in  ihren  Thei- 

len  ein  ganz  verschiedenes  specifisches  Gewicht  hat. 

Mit  Recht  wird  auch  in  einer  neueren  Schrift  (Diss. 

sist.  systematis  lentis  cryslallinae  monograpbiani 

praes.  Ferd.  Gottlob  Gmelin,  auct.  Bern.  Frid. 

Baerens.  Tubing.  1819.  4.)  der  Rcgelmäfsigkeit  des 

Zerfallens  und  der  Faserung  widersprochen.  Ich 

habe  sie  wenigstens  nie  so  bestimmt  gefunden,  als 

sie  bei  Reil  angegeben  ist. 

Anm.  1.  Im  grauet^  Staar,  bei  dem  wahrscheinlich  durch 

ein  Mifsvdrhältnifs  der  Substanzen  eine  solche  Gerinnung,  als 

oben  angegeben  ist,  von  innen  aus  Statt  findet,  können  auch 

daher  sehr  verschiedene  Grade  der  Erhärtung,  so  wie  der  Aus- 

breitung derselben  Vorkommen.  Sonderbar  ist  jedoch  der  punct- 

förmige  Staar  (cataracta  centralis),  wo  nur  ein  Punct  in  der 

Mitte  der  Linse  verdunkelt  ist  und  bleibt,  und  dies  um  so 

mehr,  als  in  Berlin  eine  Familie  lebt,  bei  welcher  sich  derselbe 

(nebst  einer  gespaltenen  Iris)  erblich  'angeboren  zeigt.  Vergl. 
§.  31S.  Anm.  1. 

Anm.  2.  Mayer  (Über" Histologie  S.  13.)  rechnet  die 

IArys lailinse,  wie  die  Hornhaut,  zum  Blättergewebe,  und  Heu- 

singer. (Histologie.  1.  St.  Jena  1822.  4.  S.  42.)  nimmt  jene 

Thcile,  wie  den  Schmelz,  zum  Homgcwcbe,  wogegen  die  Auf- 

lösliclikeit  der  Linse  in  Wasser  und  ihr  ganzes  übriges  \   erhal- 

ten zu  deutlich  spricht,  um  mich  dabei  zu  verweilen. 
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§.  '312.  / 

Die  Gla  sfeuehtigkei  t   (humor  vilreus),  welche 

den  gröfsten  Raum  in  unserem  Augapfel  einnimmt, 

ist  von  einer  sehr  zarten  Haut  (hyaloidea)  nicht  al- 

lein umschlossen,  sondern  auch  in  allen  Theilen  durch- 

zogen, so  dafs  der  Glaskörper  (corpus  vitreum)  aus 

lauter  kleinen  Zellen  zu  bestehen  scheint,  die  mit 

der  Feuchtigkeit  angefüllt  sind.  Man  kann  ihn  auch 

vielfach  zerreifsen  und  jeden  TheiMür  sjch  mit  der 

Pincette  halten,  ohne  dafs  sie  auffliefst,  so  wie  auch 

im  gefrorenen  Glaskörper  nur  kleine  Eisklümpchen, 

keine  zusammenhängende  Masse,  liegen.  Sie  hat 

etwas  mehr  Consislenz  als  die  wässerige  Feuchtig- 

keit, artet  aber  zuweilen  krankhafter  Weise  in  die- 

selbe aus,  vorzüglich  bei  der  Wassersucht  des  Aug- 

apfels, wo  sie  zugleich  vermehrt  ist,  welches  bei  der 

Synchysis  nicht  der  Fall  ist. 

Ihr  specifisches  Gewicht  ist  nach  Brewster 

(Treviranus  VI.  S.  457.)  bei  dem  Menschen 

gleich  1,3394,  also  um  0,0028  gröfser,  als  das  der 

wässerigen  Feuchtigkeit,  so  wie  sie  auch  etwas 

mehr  Eiweifs  enthält.  Sie  besteht  nämlich  nach 

Berzelius  (S.  216.)  in  100  Theilen  aus  1,42 

Kochsalz  mit  etwas  alkoholischem  Exlracl;  0,02  in 

Wasser  auflöslicher  Substanz;  0,16  Eiweifs;  98,40 
Wasser. 

Anm.  Franc.  Martegiani  (Novae  obss.  (lc  oculo  hu- 

mane. Neap.  1314.  8.  p.  19.)  beschreibt  einen  eigenen  teeren 
Raum  (defcctum  corporis  vitrei)  zwischen  dem  Glaskörper  und 
der  Netzhaut,  dessen  Mittclpunct  die  CciUralarLcrie  cinnrrnmt. 
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und  nennt  ihn  seinem  Vater  zu  Ehren  area  Martegiani. 

Mir  scheint  dies  eine  blofse  'Künstelei-,  wenigstens  kenne  ich 

dort  keinen  leeren  Raum. 

i   §.  313. 

Der  schwarze  Schleim  (Pigmentum  nigrum)  ist  i 

•   für  das  Auge  etwas  so  wesentliches ,   -dafs  er  durch 

alle  Thierklassen  vorkommt.  Die  Choroidea,  die 

Ciliarfortsätze,  die  Traubenhaut  sondern -ihn  bei  rnns  c 

ab,  und  man  darf  wohl  nicht  mit  Döllinger  (N.  r 

Act.-  N.  Curios.  1.  c.)  annehmen,  dafs  <er  nur  auf  der 

hintern  Fläche  der  Ruyschiana  abgesondert  'werde, 

denn  wenn' 'man  das  Auge  einer  einige  Tage  alten  • 

Leiche  noch  so  vorsichtig  unter  Wasser -öffnet,  so  ? 

wird  dieses  doch  gleich  davon  gefärbt.  Auch  rührt  1 

ohne  Frage  die  !braune  -Farbe  'der  ünnern  Fläche  der  i 

Sclerotica  von  diesem  selben  "Schleim  Hier, -der  also  .i 

auch  von  der  äufsern  Seite  der 'Choroidea,  : nur -in  • 

geringerer  Menge,  abgeselzt  wird.  Vevgl,  Leop.  t 

GmelinDiss.  sist.  indagationem  chemicam  pigmenti  i 

nigri.  Gott.  1812.  8.  p.  7.,  wo  er  gegen  Zinn  den  >1 

schwarzen  Schleim  ebenfalls  von  der  äufsern  Fläche  i: \ 

der  'Choroidea  ableitet. 

iFranc.  Mondini « (Osservazioni  sul  nero  pig-it 

mento  dell’occhio.  Opusc.  scientif.  T.  .2  p.  15  —   26. 1 

Tab.  2.)  nimmt,  wie  ehemals  sein  Vater  „ (in  Comm.| 

Bonon.  T.  VII.  f),  eine  häutige  Structur  des  Pig-I 

menls  an,  und  zwar  so,  dafs  das  'Gewebe  aus  üvü-  I 

gelchen  besteht,1  die  nach  ihm  in  den' verscliiedenen 

Thieren  von  verschiedener  Gröfse- sind,  ölir  scheint  •.o 

liier  eine  Verwechselung  statt  zu  finden.  Einerseits 

I 
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kann  man  leicht  in  frischen  Äugen  Stückchen  der 

Ruyschiana,  der  Uvea  u.  s.  w.  losreifsen,  denen  dann 

das  Pigment  fest  anhängt,  ohne  dafs  jene  Stückchen 

selbst  mit  dem  Namen  zu  belegen  sind;  andererseits 

kann  'man  in  länger  aufbewahrten  Äugen  eine  Aus- 

breitung des  'Pigments  als  Niedersdlilag  auf  der  äu- 

fseren  Fläche  der  Retina  'darstellen,  welches  ‘die  von 

Jacob  beschriebene  'neue  Haut  ist,  wovon  §.  309. 

Anm.  3.  gesprochen  ‘ist. 

Berzelius  (Djurkemi  II.  p.  201.)  legt  die 

Choroidea  'in  'einen  linnenen  Lappen,  und  durch 

Drücken  'desselben  in  kaltem  Wasser  wird  das 

Pigment  ̂ gröfstentlieils  von  dem  letzteren  ■   aufge- 

nommen, 'setzt  sich  auch  langsam  ‘däräus  'nieder, 

kann  aber  leicht  abgeseiht  werden.  'Es  'ist  im 'kal- 

ten und  kochenden  Wasser  vollkommen ‘unauflöslich, 

auch  in  Essigsäure,  Salzsäure  'und  Salpetersäure; 

doch  nehmen  die  letzteren  'beiden  'nach  'längerer 

Zeit  eine  geldliche  Farbe  davon  an.  Vom  Älcohoi 

wird  es  nicht  verändert.  Eine  ‘Lauge  von  ‘kausti- 

schem Kali  löset  es  langsam  auf,  und  giebt  eine 

dunkelgelbe  Auflösung,  welche  durch  Salzsäure  ge- 

fällt wird , 'und  darin 'farblos  erscheint.  !Das  gefällte 

Pigment  ist  heller ‘als  vorher,  braun 'von  Farbe,  und 

flockig,  und  übrigens,  wie  es  scheint,  ‘unverändert. 

Im  offenen  Feuer  verbrannt,  'verhält  'es  sich  wie 

ein  vegetabilischer  Stoff.  Die  Asche  davon  hat  die- 

selben Bcstaridlheile,  als1  der  Farbesloll  des  Bluts, 

und  besteht  aus  Eisenoxyd  mit  den  gewöhnlichen  er- 
digen Salzen. 
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Mondini  (a.  a.  0.  S.  17.)  schreibt  dem  Foelus 

ein  weifses  Pigment  zu,  sogar  einem  neunmonatli- 

chen, in  dem  auch  Coli  kein  Eisen  gefunden  hat, 

während  er  es  im  schwarzen  Pigment  eines  Erwach- 

senen antraf.  Dies  versiehe  ich  nicht,  da  ich  schon 

bei  zweimonatlichen  menschlichen  Embryonen  schwar- 

zes Pigment  im  Auge  gefunden  habe,  und  es  gleich, 

so  wie  das  Auge  erscheint,  vorhanden  scyn  mufs,  wie 

sein  dunkler  Ring  zeigt.  Blumenbach  (De  oculis 

leucaetbiopum  et  iridis  motu.  Gott.  1786.  4.  p.  8.) 

fand  es  auch  bei  einem  Embryo  von  fünf  Y\  oclien. 

Seine  Entstehung  scheint  also  von  einer  in  die 

früheste  Periode  des  Embryolebens  fallenden  Aus- 

bildung der  Gefäfse  abzuhängen,  und  wo  diese  dann 

nicht  geschieht,  da  ist  es  für  immer  verhindert,  denn 

so  häufig  die  Kakerlaken  (leucolici.  §.  44.  Anm.  2.) 

besonders  bei  Thicren  sind,  so  ist  doch  nie  eine 

Änderung  darin  bemerkt  worden,  sondern  sic  blei- 

ben so  zeitlebens,  auch  bringt  keine  spätere  Krank- 

heit jemals  jenen  Zustand  hervor. 

■   Übrigens  giebt  es  eine  Menge  Abarten  davon. 

Bei  Menschen,  wo  das  Pigmeüt  völlig  fehlt,  erscheint 

die  Pupille  dunkelrolh  und  die  Iris  blalsrolh.  Bei 

etwas  (doch  sehr  wenigem)  Pigment  ist  die  Iris  vio- 

lett, die  Pupille  rolh.  Bei  den  Kakerlaken  unter 

den  Pferden  (Isabellen)  ist  die  Iris  weifs.  Bei  Hun- 

den habe  ich  ein  Paar  Mal  die  halbe  Iris  (von  oben 

nach  unten  getheilt)  weifs,  die  andere  Hälfte  braun 

gefunden. 

Wo  viel  Pigment  ist,  wie  bei  den  INegcrn  und 
I 
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den  roelirslcn  Bewohnern  des  Südens,  da  ist  die  Iris 

schwarz;  mit  wenigerem  braun,  mit  noch  wenigerem 

gnm ,   blau.  Es  können  'auch  beide  Augen  verschie- 
den sevn.  Audi  ist  nicht  immer  die  Farbe  der  Haut 

mit  jener  der  Iris  übereinstimmend,  obgleich  es  die 

Regel  ist;  so  findet  man  z.  B.  zuweilen  bl  ue  Au-' 

gen  bei  schwarzem  Haar  und  bräunlicher  Hautfarbe. 

In  der  Jugend  ist  die  Absonderung  des  Pigments 

reichlicher,  daher  werden  blaue  Augen  im  Alter  im- 

mer heller.  Die  Sclerotica  läfst  sogar  oft  bei  Kin- 

dern das  häufigere  Pigment  durchscheinen,  so  dafs 

die  ganze  vordere  Fläche  derselben  eine  sehr  lieb- 

liche bläulichte  Farbd  zeigt. 

§•  314. 

In  den  Augen  der  Wirbelthiere  und  der  Cepha- 

lopoden  finden  >   wir  im  Ganzen  dieselben  Häute,  doch 

mit  mancherlei  Modificaiionen,  auch  kommen  bei 

einzelnen  Klassen  noch  einige  Theile  hinzu,  welche 

der  Aufmerksamkeit  werth  sind. 

Bei  den  Säugthieren  verbindet  sich  die  Horn- 

haut beinahe  überall,  oder  nur  mit  wenigen  Ausnah- 

men (Anm.  1.),  auf  dieselbe  Art,  wie  bei  dem  Men- 

schen. Die  Sclerotica  zeigt  bei  den  mehrsten  die 

verschiedene  Dicke,  doch  häufig  auf  eine  viel  stär- 

kere Weise,  so  dafs  sie  vorne  und  besonders  hinten 

beträchtlich  zunimmt,  während  der  mittlere  (doch  et- 

was  über  die  Mille  nach  vorne  liegende)  Theil  viel 

dünner  ist,  so  z.  ß.  bei  dem  Kinde  und  Pferde,  doch 

vorzüglich  bei  den  Seehunden.  Dagegen  wird  sie 
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lj>ei;  den  walfiscliartigen  Thieren  von  vorne  nach  hin- 

ten allmälig  dicker,  und  hat  hier  eine  sehr  beträcht- 

liche Dicke,  von  einem  halben  bis  ganzen  Zoll,  und 

darüber.  Auch  bei  den  Vögeln  wird  die  Sclerolicä 

nach  hinten  immer  dicker, 
I  
 

* 

Bei  den  Vögeln  legt  sich  ein,  gewöhnlich  aus 

fünfzehn  Stücken  bestehender  Knochenring  um  den 

vordersten  Th  eil  der  Sclerotica  bis  an  die  Cornea. 

Dieser  Ring  ist  bei  den  Eulen  am  allergröfsesten,  i 

und  sein  mittlerer  Theil  ist  eingebogen,  auch  liegen 

seine  Knochenstücke  mehr  über  einander?  Ihnen 

stehen  die  Falken  Linne’s  zunächst.  Bei  den  an 

dem  Vögeln  werden  sie  unregelmäfsiger ,   oft  vier- 

seitig, dreiseitig  u.  s.  w. ,   auch  verschmelzen  sie  fl 

jnehr.  Bei  Alca  arctica  finde  ich  den  Knochenring  r 
4 

aus  dreifsig  Stücken  bestehend,  nämlich  aus  fünf-  : 

zehn  kleineren  vorderen,  und  fünfzehn  hinteren 

gröfseren.  Andere  Beispiele  der  Art  kenne  ich 

nicht. 

Das  Auge  der  Schildkröten  hat  ebenfalls  einen 

Knochenring,  doch  besteht  er  aus  wenigeren  und 

minder  regelrnäfsigen  Stücken.  Ungefähr  wie  bei 

ihnen  finde  ich  ihn  bei  dem  Chamaeleon,  und  er 

kommt  auch  bei  andern  Eidechsen,  namentlich  dem 

Leguan,  vor;  dagegen  fehlt  er  dem  Krokodil,  wie 

Ticdemann  (Naturgeschichte  der  Amphibien  1.  II. 

Heidelb.  1817*  fol,  S.  29.)  mit  Recht  bemerkt,  und 

ich  bei  zwei  Arten  bestätigt  gefunden. 

Statt  des  Ringes  haben  die  Gräthenfische  zwei 

gröfsere  Knochenstücke,  die  bei  einigen  Fischen, 



namentlich  dem  Thunfisch  und  dem  Schwertfisch,, 

so  sehr  anwaehsen,  dafs  nur  hinten  am  Auge  ein 

kleiner  Theil!  von  ihnen  unbedeckt  bleibt.  Bei  dem 

Stör  ifeti  eine  knorpelige  Hülle  vorhanden.  Bei  den 

Rochen  und  Hayen  ist  dies  nicht  der  Fall;  doch 

.   <reht  ihre  harte  Oberhaut  vorne:  über  die  Sclero-. O 

tica  weg. 

Die  Choroidea  der  mehrslen  Säugthiere  ist  der 

menschlichen  ähnlich ;   doch  machen  die  Raubthiere, 

i   die  Wiederkäuer,  die  Einhufer,  Vielhufer  und  die 

Walfischartigen  dadurch  eine  Ausnahme,  dafs  der 

I   hintere  Theil  der  innern  Lamelle  der  Choroidea, 

.   oder  der  Ruyschiana,  eine  lebhaftere  Farbe  nebst 

einem  Metallglanz  zeigt,  so  dafs  die  Stelle  die  Ta- 

pete (Tapetum)  genannt  wird.  Bei  den  Raublhie- 

ren  und  den  Walfischen  ist  die  Tapete  weifslich,  bei 

den  grasfressenden  hingegen  blau,  grün  u.  s.  w. 

Bei  den  Gräthenlischen  sind  die-  beiden  Platten 

der  Gefäfshaut  sehr  unterschieden,  da  die  äufsere 

Haut  gewöhnlich  einen  Silberglanz  zeigt,  oder  wie 

ein  Silberamalgam  aussieht,  während  die  innere  dun- 

kel ist,  auch  zwischen  ihnen  beiden  hinten  um  den 

Sehnerven  (bei  den  allermehrsten  Gräthenfischen 

und  nur  bei  ihnen )   ein  gefäfsreicher  drüsenarliger 

Körper  liegt. 

Die  Iris,  welche  bei  den  Säuglhieren  in  der 

Farbe  wenig  veränderlich,  und  bei  den  in  der  Wild- 

nifs  lebenden  mehrentheils  dunkel  gefärbt  ist,  zeigt 

bei  den  Vögeln  die  mannigfaltigsten  und  oft  sehr 

belle  Iarben,  bei  den  Amphibien  und  noch  mehr 
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bei  den  Fischen  kommt  ein  Metallglanz  (von  Silber 

oder  Gold)  hinzu.  Muskelfasern,  die  den  Namen  : 

verdienen,  kenne  ich  bei  keinem  Thiere.  Anm.  3. 

Die  Pupille  ist  bei  den  Vierhändern,  den  Na- 

gethieren  und  einigen  Raubthieren  rund;  bei  den 

übrigen  (z.  B.  der  Hyäne,  deren  Pupille  von  Frid. 

Cuvier  Annal.  Mus.  T.  X.  p.  119.  zu  künstlich 

beschrieben  ist,  bei  den  Kaizen  u.  s.  w.)  ist  sie. 

senkrecht;  bei'  den  wiederkäuenden,  bei  den  Ein- 

hufern, Vielhufern  und  walfischartigen  Thieren  ist 

sie  horizontal  gespalten.  Bei  dem  Pferdegeschlecht 

und  bei  vielen  wiederkäuenden  Thieren  ist  sie  an 

beiden  Rändern,  oder  an  dem  obern,  mit  kleinen, 
♦ 

von  dem  Pigment  stark  tingirten,  rundlichen  Fort- 
sätzen versehen.  Anm.  4. 

Bei  den  Vögeln  scheint  die  Pupille  ohne  Aus- 

nahme rund  zu  scyn  j   eben  so  ist  sie  bei  den 

Schildkröten  und  Eidechsen  (Lacerla  viridis,  agilis  I 

etc.);  bei  den  Krokodilen  und  Schlangen  ist  sie  Yer-  t 

tical ;   dazwischen  stehen,  beide  Formen  unter  ein-  t 

ander  verbindend,  die  Geckos,  Frösche  und  Sala-  4 

mander,  deren  Pupille  rhomboidalisch  ist,  zuweilen 

aber  fast  rundlich  erscheint.  Die  Pupille  der  Fische  s 

ist  rund,  und  bei  den  Rochen  mit  einem  vom  obern  | 

Rande  derselben  abgehenden  Fortsatze  versehen,  der  - »   wart 

sie  schlicfsen  kann. 

Die  Ciliarfortsälze  sind  bei  den  Säugthieren  i 

ausgcbildeter,  als  hei  den  Vögeln  und  Amphibien;  ( 

unter  den  letzteren  hat  sic  Cuvier  (Le^ons  II.  I 

p.  399.)  weder  bei  den  gewöhnlichen  Eidechsen, 

noch  > 
> 



193  — 

noch  bei  den  Schlangen  gesehen.  Auch  bei  den 

llayfischen  kommen  sie  vor,  und  wenn  Cu  vier 

(1.  c.  p.  400.)  sie  allen  Grälhenfischen  abspricht,  so 

mögen  hier  doch  wohl  manche  Abweichungen  seyn; 

denn  bei  dem  Thunfisch  sind  sie  sehr  deutlich, 

wenn  gleich  nicht  im  ganzen  Umkreis  gleich  stark 

ausgebildet,  auch  sich  nicht  an  die  Linse  legend; 

bei  dem  Stör  und  Lachs  hat  sie  Treviranus  be- 

obachtet (Verm.  Schic  III.  S.  161.);  be.i  den  Cepha- 

lopoden  treten  sie  sogar  in  eine  Ringsfurche  der 

Linse,  so  dafs  sie  mit  ihr  unter  allen  Thieren  am 

stärksten  verbunden  sind.  Vergl.Ferd.Cphil.Mas- 

salien  (Ro'senthal)  Diss.  descr.  oculorum  Scombri 

Thymi  et  Sepiae  Berol.  1S15.  4.  tab. 

Bei  allen  Vögeln  findet  sich  der  mit  Pigment 

bedeckte  Fächer,  oder  Kamm  (Pecten  plicatus,  bursa, 

marsupium),  welcher  mit  breiter  Basis  “aus  dem  Aus- 
schnitt des  Sehnerven,  von  dessen  Scheide  entsteht, 

ohne  irgend  mit  der  Choroidea  zusammen  zu  hän- 

gen, in  den  Glaskörper  tritt,  und  sich  entweder  un- 

mittelbar, oder  bei  einigen  vielleicht  mittelbar  durch 

die  Häute  des  Glaskörpers  an  die  hintere  Wand 

der  Kapsel  der-  Kryslallinse  setzt.  Tiedemann 

(Zoologie  II.  S.  74.)  spricht  von  einem  Faden,  der 

von  dem  Fächer,  wenn  seine  Verbindung  mit  der 

Lirisenkapsel  nicht  unmittelbar  ist,  aus  ihm  an  die- 

selbe tritt;  das  kann  doch  wohl  nur  die  Ccnlral- 

arterie  seyn? 

Tiedemann  (Amphib.  H.  1.  S.  29.)  fand  den 

lächer  im  Auge  des  Leguans  und  einiger  anderen 
ii.  •   ■   N 
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Eidechsen,  aber  nicht  bei  dem  Krokodil.  Ich  fand 

ebenfalls  keinen  bei  zwei  Krokodilen,  sondern  nur 

den  von  Soemmerring  (De  ocul.  sect.  horizont. 

p.  59.)  ebenfalls  bemerkten  schwarzen  Fleck  am  Sek* 

nerven.  Dagegen  schrieb  mir  Ehrenberg  aus  Don- 

gola  (im  April  1822),  dafs  er  den  Kamm  bei  dem 

Chamaeleon  flavoviridis  gefunden  habe,  und  ich  habe 

ihn  ebenfalls  sehr  deutlich  entwickelt  im  AugeT  des 

gemeinen  Chamaeleon’s  angetrofien.  Eben  sehe  ich,  : 

dafs  H.  Leigh  Thomas  (Phil.  Tr.  1801.  p.  152.) 

den  Kamm  des  Chamaeleon’s  schon  gekannt,  aber 
mit  Unrecht  für  muskulös  gehalten  hat. 

Bei  den  Fischen  geht  ein  mit  Pigment  verse- 

hener Fortsatz  der  Ruyschiana  selbst,  als  eine  sichel- 

förmige Falte  (prOcessus  falciformis)  durch  den 

Glaskörper,  und  setzt  sich  mit  der  sogenannten 

Glocke  (ampanula  Halleri)  an  die  Seite  der 

Linsenkapsel.  Vom  Sehnerven  selbst  tritt  bestimmt 

nichts  in  diesen  Fortsatz,  und  wenn  Treviranus 

(VI.  437.)  vermuthet,  däfs  ein  Ciliarnerve  hinein- 1 

gehe,  und  in  der  Glocke  einen  Knoten  habe,  so 

finde  ich  hingegen  nur  Gefäfse,  keinen  Nerven 

darin.  Rosenthal  (Vom  Fischauge.  In  Reil's 

Archiv  X.  S.  406.)  will  in  jenem  Fortsatz  ein  Ru-  m 

diment  der  Ciliarfortsätze  erkennen,  welches  ich); 

um  so  weniger  annehmen  möchte,  als  diese  und  j 

jener  Theil  zugleich  bei  dem  Thunfisch  sind;! 

offenbar  ist  hier  eine  Analogie  des  Fächers  bei  den  4 

Vögeln  und  Amphibien,  hinsichtlich  des  hintern  ? 

Ursprungs  (wenn  gleich  aus  der  Choroidca  selbst) « 

I / 
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und  der  Anheftung  an  die  Linse  und  Zuleitung  der 

Gefäfse.  Da  der  Fächer  sieh  hinten  an  die  Linsen- 

kapsel setzt,  kann  er  auch  mehr  auf  die  Linse 

wirken,  und  der  Glocke  wird  bei  den  Fischen  das 

viereckige  Band  zur  Bewegung  der  Linse  entgegen- 

gesetzt. 

Einiger  Unterschiede  der  Netzhaut  bei  den  Thie- 

ren  werde  ich  im  folgenden  Paragraph  gedenken. 

Die  drei  Feuchtigkeiten  des  Auges  sind  wohl 

iin  allen  Wirbelthieren  ohne  Ausnahme  vorhanden, 

■wenn  auch  bei  den  Fischen  die  wässerige  Feuch- 

tigkeit in  sehr  geringer  Menge  (und  etwas  consisten- 

ter)  vorkommt.  Bei  den  Vögeln  ist  sie  dagegen  in 

der  gröfslen  Menge  vorhanden. 

Der  Krys lallkörper  unterscheidet  sich  haupt- 

sächlich durch  seine  Gestalt,  die  bei  den  Fischen 

1   kugelrund  ist,  so  auch  bei  allen  andern  Wasser- 

1   thieren  der  Kugelgestalt  sich  mehr  oder  weniger 

■nähernd,  z.  B.  den  Krokodilen,  den  Walfischen, 

‘Robben,  Wasserratzen,  selbst  bei  den  Wasservögeln 5 

j   die  Schlangen ,   wovon  sehr  viele  wenigstens  in  das 

pWasser  gehen,  haben  ebenfalls  kugelige  Linsen,  z.  ß. 

p   Coluber  Natrix.  Auch  bei  dem  Chamaeleon  nähert 

■   sie  sich  der  Kugelgestalt.  Bei  den  Landvögeln  ist' 
sie  dagegen  am  Flachsten. 

Die  Glasfeuchtigkeit  ist  nach  Tiedemann 

(Zoologie  II.  S.  76.)  bei  den  Vögeln  von  der  ge- 

ringsten Consistenz,  allein  dies  leidet  bestimmt 

Ausnahmen.  Vergl.  Anm.  5.  Sie  ist  bei  ihnen  in 

geringerer  Menge,  als  bei  den  übrigen  Thieren, 
N   2 
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vorhanden;  in  der  grüfseslen  dagegen  hei  den 
Fischen. 

Anm.  1.  Bei  einigen,  Tliicren  liegen  die  Sclerotica  und 

Cornea  grade  an  einander,  z.  B.  bei  den  Walfischen;  doch 

dringen  liier  auch  Fasern  der  Sclerotica  in  die  Cornea  ein,  wie 

schon  Cu  Tier  und  Alber  s   ( Abhandl.  d.  Phys.  Med.  Soc.  zu 

Erlangen  1.  B.  S.  459.),  doch  der  letztere  nicht  immer,  fanden; 

ich  kenne  es  nur  so.  Ramsome  soll  (Graefe’s  und  Wal 

tcr’s  Joum.  II.  2.  S.  393.)  zwei  eigene  Muskeln  im  Walfisch- 

auge annehmen,  welche  durch  besondere  Kanäle  in  der  Sclero- 

tica nach  der  Cornea  laufen :   wahrscheinlich  hat  er  solche 

Fasern  (fälschlich)  für  Muskeln  genommen. 

Der  Kreis,  welchen  Fontana  im  Ochsenauge  entdeckte, 

circulus  Fontanae,  fehlt  nach  Diet.  Ge.  Kieser  (Diss.  de 

Anamorpliosi  oculi.  Gott.  1SÖ4.  p.  68  —   70.)  in  dem  Augi 

vieler  Säugthiere,  so  wie  er  auch  bekanntlich  im  Auge  d 

Menschen  nicht  darzustellen  ist:  dagegen  hat  er  ihn  bei  de 

Vögeln  sehr  grofs  ange troffen ,   und  aus  dem  Auge  des  Falc 

ossifragus  Tab.  2.  Fig.  1.  abgebildet. 

Anm.  2.  Der  Muskel,  welchen  Philipp  Cramptoil 

(Gilbert’s  Annalen  1815.  St.  3.  S.  27S.  —   SS.  tab)  im  Aug 

der  Vögel  rings  um  die  Hornhaut  entdeckt  haben  wollte,  wi 

besonders  von  Treviranus  (Biol.  VI.  S.  536.)  verworfen,  um 

betrachtet  man  die  Kürze  der  Fasern,  so  mufs  man  gestehe 

dafs  es  nichts  Analoges  von  einem  solchen  Muskel  giebt.  Fii 

ein  Ligament  aber  scheinen  mir  die  Fasern  zu  dick  und  weich. 

Die  von  H.  Leigh  Thomas  (Philos.  Transact.  ISO 

p.  149  —   52.  Tab.  10.  Fig.  1   —   3.)  beschriebenen  und  abgo|  . 

bildeten  Muskeln  im  Auge  des  Rhinoccros,  welche  sich,  liinfc 

von  der  Sclerotica  entspringend,  au  die  Choroidea  setzen  un 

in  dieselbe  ganz  übergehen  sollten,  habe  ich  in  einem  Rhiin 

cerosauge,  dafs  Cu  vier  mir  vor  zwanzig  Jahren  zeigte,  nicli 

gesehen,  so  dafs  er  Ciliarnerven  oder  Gelafsc  dafür  genomme 

zu  haben  schien.  Vcrel.  meine  Rcisebcmcrkk.  1.  Th.  S.  17  «i 
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Die  Figuren  sind  eben  so  wunderlich,  als  die  Beschreibung’; 

last j möchte  ich  glauben,  Thomas  habe  die  Choroidea  beim 

1   öffnen  des  Auges  grofsentheils  queer  durchgeschnitten. 

Ich'  will  keineswegs  behaupten,  dafs  der  röthliche  Körper 
um  den  Sehnerven  der  Gräthenfische  eine  Drüse  sey,  allein  ein 

Muskel,  wofür  ihn  Manche  gehalten  haben,  ist  es  gewifs  nicht, 

und  sein  Reickthum  an  Gefäfsen  spricht  sehr .   für  die  ersiere 

,   Meinung,  falls  man  ihn  nicht  mit  der  Milz,  mit  der  Thyroidea 

für  ein  Divertikel  des  Gefäfssystems  halten  wollte,  obgleich 

dies  nicht  sehr  erweislich  ist, 

Anm.  3.  Zu  den  früheren  Vertheidfgern  der  Muskelfasern 

,   i 

in  der  Iris  ist  auch  J.  P.  Maunoir  (Memoires  sur  l’organisation 

de  l’Irls  et  l’operatiou  de  la  pupille  artificielle.  Paris  1812.  8.) 
hinzügekommen,  der  innere  Kreisfasern  (zum  Zusammenziehen) 

und  ankere  slralenförmige  Muskelfasern  (zum  Öffnen  oder 

Erweitern  der  Pupille)  aus  dem  Rindsauge  beschrieben  und  ab- 

gebildet hat.  In  der  Iris  der  Vögel  nimmt  Treviranus 

Verra.  Schriften  III.  S.  167.)  Muskelfasern  an.  ,   Mir  hat  es 

nicht  gelingen  wollen,  de  gleichen,  weder  bei  dem  Rinde,  noch 

bei  Vögeln,  zn  sehen.  -Vergl.  §.  31S. 

Anm.  4.  Kicser  (Diss.  de  Anamorphosi  peuli  p.  44  —   47.) 

beschreibt  die  Flocken  des  Pupillarrandcs  der  Iris  aus  mehreren 

Thieren,  und  bildet  sic  auch  aus  der  Ziege,  aus  dem  Dromedar 

n.  s.  w.  ab.  So  sehr  ich  aber  diese  Untersuchungen  schätze, 

so  kann  ich  doch  nicht  dem  Verfasser  beistimmen,  wenn  er  die 

Ciliarnerven  in  diese  Fortsätze  übergehen,  ja  diese  von  jenen 
bilden  lassen  will. 

Anm.  o.  Pcrrault  (Suhe  des  Memoires  pour  servir  <\ 

1   Hist,  des  animaux.  Paris  1676.  fol.  p.  162.)  sagt  sehr  bestimmt, 

dnU  er  in  dem  Auge  der  numidischen  Jungfer  (Ardea  Virgo) 

keinen  Kamm  gefunden  habe;  dagegen  habe  ich  ihn  in  dem 

Aoge  der  jenem  Vogel  so  sehr  verwandten  Ardea  pavonina 

beobachtet,  auch  vielleicht  den  Grnnd  gefunden,  jvarum  P.  ihn 

dort  nicht  gesehen.  Ich  hake  nämlich  nie  die  Ginsfeuchtigkeit 
so  früh  undurchsichtig  werden  sehen,  so  dals  sic  auch  den 
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Ramm  durchaus  verbarg ,   und  icli  ihn  nur  nach  vorsichtiger 
Trennung  derselben  fand. 

Anm.  6.  Das  seltsame  Auge  des  Cobitis  Anableps  Linn. 

(Anableps  tetrophthalmus  Bloch)  ist  freilich  von  Arte  di 

(Sebae  Thesaurus.  T*  3.  p.  108.  a.  tab.  38.),  trotz  der  vielen  | 

davon  gegebenen  Figuren,  mangelhaft  dargestellt  und  beschrie- 

ben; eben  so  wenig  genügen  die  Beschreibungen  von  P.  Camper 

(in:  Monro’s  Vergleichung  des  Baues  der  Fische  S.  165.) 

von  Lacepede  (Bulletin  dp  la  soc.  Philom.  n.  8.  p.  57.  und 

ausführlicher  in  Hist.  Nat.  des  Poissons.  T.  V.  p.  27 — 33.) 

und  Bloch  ( Naturgesch.  der  ausländ.  Fische  Th.  VIII.  S.  8. 

bis  11.).  Dagegen  haben  Schneider  (N.  Sehr.  d.  Ges.  Natf. 

Fr.  in  Berlin  B.  IV.  S.  225  —   232)  und  Soemmerr-ing  (De 

oculor.  sect.  lioriz.  p.  68.)  den  Bau  sehr  gut  beschrieben  ;   doch 

ist  des  Letzteren  Abbildungen  zu  klein,  um  zu  genügen;  auch 

pafst  nicht  die  liegende  arabische  Acht,  womit  Meckel  (Archiv 

IV.  S.  125.)  die  Iris  vergleicht. 

Es  ist  bei  diesem  Fisch  die  Hornhaut  durch  einen  Queer- 

Streif  getheilt,  so  dafs  hinter  dem  oberen  Theil  derselben  eine 

gröfsere,  hinter  dem  unteren  eine  kleinere  Pupille  sich  befindet,  1 

indem  die  schwarze  Iris  über  der  letzteren  mit  zwei  freien, 

stumpfen  Enden  so  Zusammentritt,  dafs  dieselben  sich  bei  dem 

älteren  Fisch  etwas  decken  (die  Pupille  also  völlig  schliefsen), 

bei  dem  jüngeren  etwas  von  einander  stehen,  während  die  un-  fl 

tere  kleinere  Pupille  nur  von  den  silberglänzenden  Choroidea 

umfafst  (gebildet)  wird,  die  bimförmige  Linse  liegt  aber  so  liin-  k 

ter  den  beiden  Pupillen,  dafs  einer  jeden  ein  Theil  derselben  ><i 

als  Linse  dient.  Sonst  ist  alles  einfach. 

§.  315. 
Der  Seh nerve  (Nervus  oplicus)  ist  überall  t 

ein  eigentliümlicher  Nerve,  für  den  mehrenlheils 

eine  grofsc  llirnparlhie  verwandt  wird.  Man  hat 

zwar,  vorzüglich  seil  Gail,  den  Sehhügeln  (ihalanü 
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oplici)  mehr  und  mehr  ihren  Antheil  an  ihm  ent- 

ziehen, und  ihm  etwa  nur  ihrer  hintersten  Parthie 

(corpora  geniculata),  vorzüglich  aber  den  vordem 

Zwillingshügeln  (eminentia  quadrigemina)  zuschrei- 

ben wollen,  allein  gewifs  mit  Unrecht  Ich  habe 

das  Gehirn  eines  Kindes  zu  zergliedern  Gelegen- 

heit gehabt,  wo  das  rechte  Auge  (mit  der  Augenhöle) 

fehlte,  während  das  linke  wohlgebildet  war.  Hier 

waren  die  Vierhügel  auf  beiden  Seiten  gleich  be- 

schaffen, allein  von  den  Sehhügeln  war  nur  der 

linke  von  normaler  Gröfse  und  Lage,  der  rechte  hin- 

gegen machte  nach  unten  einen  Vorfall,  und  ein  von 

ihm  entspringender  Fortsatz  (gleichsam  das  Rudi- 

ment des  fehlenden  Sehnerven)  drang  wieder  in  die 

Gehirnsubstanz  ein.  Dieser  Fall  beweiset  wohl  hin- 

länglich, dafs  die  Sehnerven  nicht  von  den  Vierhü- 

geln entspringen,  obgleich  ich  keinesweges  läugnc, 

dafs  zwischen  den  geknickten  Körpern  und  den  vor- 

dem \   ierhügeln  für  den  Ursprung  der  Sehnerven  ei- 

niger Zusammenhang  ist. 

Da  auch  der  Sehnerve  des  einzigen  vorhan- 

denen Auges  in  diesem  Fall  von  dem  Sehhügel  der- 

selben Seite  entspringt,  60  wird  dadurch  unwider- 

sprechlich  bewiesen,  dafs  die  Sehnerven  im  Men- 

schen sich  nicht  völlig  kreuzen ;   dafs  aber  theilwelse 

eine  Kreuzung  statt  findet,  beweiset  dieser  Fall 

ebenfalls,  denn  an  der  Steile,  wo  sich  sonst  die 

Sehnerven  im  viereckigen  Körper,  oder  dem  Chiasma, 

verbinden,  geht  hier  ein  dünner  Fortsatz  quecr  von 

dem  Sehnerven  ab,  und  endigt  sich  mit  seiner 
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Scheide  in  der  harten  Hirnhaut.  Offenbar,  sieht l 

man,  ist  dies  etwas  wesentliches  für  den  Selmer- 

ven, da  dieser  Fortsatz  selbst  hier  nicht  fehlte,  wo 

kein  Auge  der  andern  Seile  war,  zu  dem  er  gehen 
konnte. 

Die  Wichtigkeit  des'  Theils,  der  sonst  zum 

entgegengesetzten  Auge  geht,  springt  auch  dadurch 

hervor,  dafs  wenn  ein  Auge  lange  erblindet  gewesen 

ist,  dessen  Selmerve  vor  der  Kreuzung  zwar  dünner  i 

ist,  hinter  derselben  aber  der  entgegengesetzte  j 

Sehnerve  und  dessen  Hügel  kleiner  werden  oder 

schwinden;  ja,  «wenn  die  Blindheit  sehr  lange  ge- 

dauert hat,  sind  oft  die  Nerven  fast  alles  Markes 

beraubt,  wie  zuweilen  der  Pferdeschweif  des  Rük- 

kenmarks  bei  der  Rückendarre.  Man  sollte  das 

Gegenlheil  vermuthen,  da  der  Theil  des  Sehnerven, 

der  von  dem  Sehhügel  seiner  Seite  kommt,  bei 

weitem  der  gröfsere  ist,  allein  wie  So emm erring, 

der  diesen  Gegenstand  recht  zur  Sprache  gebracht, 

stets  bei  Menschen  und  Säugthieren  hinter  der 

Kreuzung  das  Schwinden  an  der  entgegengesetzten 

Seite  beobachtet  hat,  so  habe  ich  es  auch,  öfters  | 

bei  Menschen,  ein  Paar  Male  bei  Pferden,  und 

einmal  bei  einer  Dohle  (Corvus  Monedula),  und  I 

nie  anders  gesehen.  Es  werden  zwar  einige  ent-  I 

,   gegengesetzle  Fälle  von  Schriftstellern  angeführt,  | 

allein  die,  sind  als  seltene  Ausnahmen  zu  .   betrach- I 

len,  grade  wie  die  Fälle,  wo  nach  der  Verletzung! 

einer  Hirnhälftc  die  Lähmung  dieselbe  Seile  des  ! 

Körpers  trifft. 

I 
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Diese  partielle  Kreuzung  der  Sehnerven  findet 

bei  den  Säugthieren,  Vögeln,  Amphibien  und  Knor- 

pelfischen statt;  bei  den  Grälhenlischen  ist  jedoch 

(den  Stockfisch,  Gadus  Mo  rhu  a,  allein  ausgenommen) 

eine  vollkommene  Kreuzung;  so  dafs  der  Nerve  der 

einen  Seile  über  den  der  anderen  weggeht,  ohne 

sich  weiter  mit  ihm  zu  verbinden,  als'  dafs  ihre 

Scheiden  an  der  Kreuzungsstelle  durch  etwas  Zell- 
t 

stoff  verbunden  sind.  -   '   . 

Bei  dem  Menschen  und  den  Säugthieren  geht 

der  Sehnerve  mit  seinen  Fäden  durch  die  Siebplatfe 

der  Sclerotica,  und  dieselben  breiten  sich  in  der 

Netzhaut  nach  allen  Richtungen  aus,  wovon  ich 

nur  die  einzige  Abweichung  kenne,  deren  schon 

Fel.  Fontana  (Traile  sur  ia  venin  de  la  Vipere 

T.  2.  p.  215.  Tab.  5.  Fig.  12.)  gedenkt,  dafs  näm- 

lich der  Sehnerve  bei  den  Hasen  und  Kaninchen 

mit  zwei  starken  Strängen  in  das  Auge'  tritt,  ohne 
ein  Sieb  zu  finden,  und  nun  nach  beiden  Seiten 

hin  flammig  ausstralt.  Sonderbar  ist  auch  die  Bil- 

dung des  Sehnerven  bei  einigen  Grälhenfischen 

wo  er  nämlich  ein  der  Länge  nach  gefaltetes  Band 

oder  Tuch  darstellt.  Malprghi  (Opp.  omn.  Lond. 
1687.  fol.  de  cerebro  p.  8.)  bildet  diesen  Bau  vom  * 

Schwertfisch  ab,  sagt  aber,  dafs  er  ihn  auch  bei 

dem  Thunfisch  und  anderen  grofsen  Fischen  gefun- 

den habe.  Aus  dem  Thunfisch  ist  er  in  der  §.  314. 
genannten  Diss.  von  Roscnlhal  abgebildet.  Bei 

den  inehrslen  bischen  sind  sic  dagegen  ganz  oder 
theilweisc  slrangförmig,  bei  anderen,  (z.  B.  bei 
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dem  Dorsch,  Gadus  Callarias)  sind  sie  fest  und 

markig. 

Hinsichtlich  der  Iiülfsnerven  des  Auges  ist  eine 

grofse  Beständigkeit  bei  den  Thieren,  und  nur  in 

der  Anwesenheit  und  der  Zusammensetzung  des  Ci- 

liarknotens herrschen  einige  Abweichungen.  So  ha- 
/ 

ben  Tiedemann  und  Ferd.  Muck  (Diss.  de  ganglio 

ophthalmico  et  nervis  ciliaribus  animalium.  Lands- 

hut 1815.  4.  p.  63.)  im  Pferde,  Hasen,  Eichhörnchen 

und  Murmelthier,  wie  in  den  Fischen,  keinen  sol- 

chen Knoten  gefunden;  bei  dein  Hasen  und  Kanin- 

chen trafen  sie  ihn  zwar  auch  nicht  an,  jedoch  ei- 

nen rothen  oder  gelben  etwas  vorragenden  Fleck 

am  Stamm  des  dritten  Nerven.  Auch  die  Zahl  der  » 

Knoten  ist  unbeständig;  so  fanden  sie  in  dem  rech-  |: 

ten  Auge  eines  Rindes  einen,  in!  linken  vier  Augen-  I 

knoten;  in  dem  einen  Auge  eines  Fuchses  und  ei-  5 

ner  Fischotter  einen,  in  dem  anderen  zwei  Knoten.  f{ 

Socmmerring  schreibt  mir,  dafs  er  bei  vielen  Ex-  . 

emplaren  der  Testudo  Mydas  immer  den  Augenkno- 

ten gefunden  hat;  ich  habe  in  einem  Exemplar  der-  n 

selben  keinen,  wenigstens  nicht  von  grauer  Farbe,  d 

gefunden.  Bei  den  Vögeln  fehlt  er  nicht,  trotz  der 

willkührlichen  Bewegung  ihrer  Iris. 

Anni.  1.  Den  oben  angegebenen  Fall  habe  ich  in  den  Ab- 

handlungen unserer  Akademie  von  IS 1 4   und  15  (Berlin  ISIS  I 

S   1S5  —   200.  Beschreibuug  des  Gehirns  von  einem  Kinde,  i 

welchem  das  rechte  Auge  und  die  Nase  fehlten.)  mitgetheilt  f 

und  durch  Abbildungen  erläutert.  Treviranus  (Biologie  VI.  ' 

153.)  bezweifelt,  dafs  die  Vierhügel  hier  auf  beiden  Seiten  
i 

gleich  grofs  gowesen  sind,  allein  eben,  weil  
mir  die*  sclb*t  > 

V 



203 

auffiel,  habe  ich  die  Sache  um  so  genauer  untersucht,  jedoch 

keinen  Unterschied  gefunden. 

Anm.  2.  Vicq  d’Azyr  (Mem.  de  l’Academie  des  sc. 

1718.,  p.  555.)  läugnet  die  Kreuzung,  nimmt,  aber  an,  dafs  die 

Substanz  der  Sehnerven  in  der  Mitte  des  viereckigen  Körpers 

gemischt  sey.  Seine  hier  gegebene  Abbildung  (Tab.  3.  Fig.  5.) 

ist  unbedeutend,  und  in  seinem  grofsen  Werke  findet  sich  keine 

andere.  Flor.  Caldani  (Opuscula  auatomica.  Patav5/  1S03.  4. 

p.  3S.  Tab.  2.  Fig.  4.)  hat  die  Durchkreuzung  der  innern  Fa- 

sern der  mit  Salpetersäure  behandelten  Sehnerven  so  deutlich 

abgebildet,  dafs  ich  die  Figur  für  verschönert  halten  mufs;  erst- 

lich nämlich  sehen  die  Fasern  der  in  Salpetersäure  gelegenen 

Nerven  nie  so  fein  aus ;   zweitens  aber  geht  bei  ihm  der  aller- 

grölseste  Theil  des  Sehnerven  zum  Auge  der  andern  Seite,  wel- 
ches bestimmt  falsch  ist. 

Sam.  Th.  Soemmerring  (et  Fr.  Nie.  Noethig)  de 

Decussatione  nervorum  opticorum.  Mogunt.  1786.  recus.  in 

Ludwig  script.  Neurol  minores  T.  1,  p.  127  —   ̂3. 

Anm.  3.  Der  unsterbliche  Peter  Camper  (Kleinere 

Schriften  1.  B.  2.  St.  S.  13.)  hat  in  dem  Auge  des  Käbliau 

(Gadus  Morhua)  keine  Durchkreuzung  der  Sehnerven  gefunden, 

sondern  der  rechte  Sehnerve  ging  zum  rechten,  der  linke  Seh- 

nerve zum  linken  Auge.  Ich  habe  ehemals  (Anat.  Physiol.  Ab- 

handl.  S.  35.),  allein  irriger  Weise,  dasselbe  von  der  rauhen 

Flunder  ( Pleuronectes  Flesus)  angeführt,  kürzlich  habe  ich 

mehrere  von  Rosenthal  erhaltene  frische  Exemplare  unter- 

sucht, und  darin  die  den  Fischen  gewöhnliche  Kreuzung  gefun- 

den, so  dafs  ich  nicht  begreife,  wie  ich  damals  etwas  so  Falsches 

mir  habe  aufzeichnen  können.  Es  bleibt  mithin  jene  Camperscho 

Ausnahme  die  einzige,  und  um  so  merkwürdiger,  als  bei  allen 

übrigen,  bis  jetzt  untersuchten,  Gadus- Arten  die  gewöhnliche 

Kreuzung  stattfindet. 

In  der  Lage  der  sich  kreuzenden  Sehnerven  ist  übrigen* 

bei  den  bischen  nichts  bestimmtes,  und  cs  liegt  in  derselben 
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Spccies  bei  einem  Exemplar  der  rdclitc  Schlier vc  über  dem 
linken,  bei  einem  andern  der  linke  über  dem  rechten. 

Auch  weichen  die  Fische  in  der  Dicke  der  Sehnerven  sehr 

ab;  so  sind  sic  z.  B.  bei  dem  Stichling  (Gasterosteus  aculc-alus) 

sehr  dick,  bei  dem  Aal  und'  dem  Schmcrl  (Cobilis  Barbatula) 
sehr  dünn. 

Anm.  4.  Bei  den  wirbellosen  Thieren  geht  überall  der 

Sehnerve  zu  dem  Auge  derselben  Seite,  und  selbst  die  Cepha- 

lopoden,  deren  Augen  sonst  so  sehr  ausgebildet  sind,  machen 

davon  keine  Ausnahme.  Zwar  führt  Soemra erring  (Diss.  de 

decuss.  nerv.  opt.  in  Ludwig  seript.  ncur.  min.  T.  1.  p.  133.) 

an,  dnfs  Swammerdam  (Bibi.  Nat.  Tab.  XI.  Fig.  9.)  die 

Augen  vom  Einsiedlerkrebs  mit  gekreuzten  Sehnerven  abgebildet 

habe,  und  jene  Figur  zeigt  allerdings  sowohl  im  Original,  als 

in  dem  Deutschen  Nachtisch,  eine  jedoch  nur  durch  Puncte  -an- 

gedeutete  Kreuzung.  Es  wird  aber  derselben  in  der  Erklärung 

der  Figur  gar  nicht  erwähnt ,   während  die  Kreuzung  von  einem 

hintern  Paar  der  Rückenmarksnerven  ausdrücklich  hervorgeho- 

ben wird.  Jene  Punkte  sind  also  wohl  ohne  Bedeutung.  We- 

nigstens findet  die  Kreuzung  bei  dem  gewöhnlichen  Krebs  nicht 

statt,  vergl,  Scarpa  Auat.  disquisit  de  auditu  et  olfactu.  Tab. 

VI.  Fig-  5   •;  und  bei  einem  von  Lichtenstein  erhaltenen, 

freilich  nicht  mehr  frischen,  weichschwäuzigen  Krebs  (Pagurus 

strigatus)  habe  ich  auch  nichts  davon  Gnden  können. 

Anm.  5.  Die  Augen  der  wirbellosen  Thiere  haben  aufser 

der  Nichtkreuzung  auch  noch  (wenigstens  gröfstcntheils)  eine  C 

Ans  liwellung  der  Sehnerven  gemein.  Selbst  bei  den  Ccphalo 

poden,  deren  Augen  denen  der  AVirbelthiero  im  Übrigen  so 

nahe  stehen,  geht  der  Sehnerve  in  ein  grofscs  Ganglion  über, 

aus  dem  die  Fäden  entspringen,  welche  die  Retina  bilden. 

Scarpa  1.  c.  Tab  IV.  Fig.  7.  10.  und  11.  Weber  de  aurc 

ct.  auditu,  T.  2.  Fig.  7.  Ähnliche  Anschwellungen  zur  ge- 

meinschaftlichen Retina  kommen  bei  den  zusammengesetzten 

Augen  der  Cruslacccn,  Aracluiidcn  und  lnsccten  vor. 



Mein  lin.t  übrigens  die  Augen  der  Inseclcn,  im  Linnei- 

schen  Sinn,  in  ihrem  Bau  von  dem  der  höheren  Thiere  so 

abweichend  gefunden,  dafs  man  zum  Theil  sogar  ans t and,  die- 

selben; Augen  zu  nennen,  und  sich  erst  durch  die, Versuche  von 

ihrer  Sehkraft  überzeugte.  Neuerdings  hat  man  aber  auch  unter 

den  Insecten  solche  gefunden,  die  sich  durch  "den  Bau  ihrer 

Au°eu  an  die  anderen  Thiere  anschliefsen.  Marcel  de  Serres 

sagt  nämlich  am  Schlufs  seines  reichhaltigen  Werkes  (p.  109.), 

dafs  er  in  den  zusammengesetzten  Augen  der  Dänitnerungsvögel 

(Sphinx  und  Noctua)  ei^t  ganz  spät  eine  ganz  andere  Bildung, 
j   

\ 

als  in  den  vorigen  gefunden  habe.  Er  glaubt  nämlich  in 

ihren  Augen  Feuchtigkeiten  von  verschiedener  Dichtigkeit  und 

selbst  eine  Art  Krystallinse  bemerkt  zu  haben.  Mir  schreiben 

auch  Ehrenberg  und  Hemprich  unter  dem  2.  April  IS'22 

aus  Dongola :   ,,  Die  allmählige  Ausbildungen  der  Insectenaugen 

ist  ein  ergiebiger  Gegenstand  unserer  Untersuchungen  gewesen, 

der  uns  grofse  Analogieen  der  Insectenaugen  mit  den  Augen 

der  W'irbelthiere  an  die  Hand  gegeben.  Man  hat  mit  Unrecht 

alle  zusammengesetzten  Augen  auf  einen  Typus  reducirt.” 
* 

Die  eigcnthümlich  gebildeten  Insectenaugen,  sie  mögen  ein- 

fach oder  zusammengesetzt  seyn,  sind  aufser  dem  Mangel  an 

Augenfeuchtigkeiten  dadurch  characterisirt,  dafs  die  Hornhaut 

inwendig  mit  einem  Pigment  überzogen  ist.  Marcel  de  Ser- 

res unterscheidet  zwar  den  Firnifs  der  Hornhaut ,   wie  er  ihn 

nennt,  von  dem  Pigment  der  Choroidea;  doch  scheint  mir  der 

Unterschied  ganz  unerheblich.  Ich  "möchte  jenen  Zustand  damit 

rergleicherr,  wenn  wir  durch  ein  schwarz  angclaufcnes  Glas 

sehen,  z-  B.  in  die  Sonne.  Hinsichtlich  des  so  äufserst  interes- 

santen Details,  z.  B.  der  Verschiedenheit  der  lichtscheuen  In- 

secten, der  Verbindung  der  einfachen  Augen  u.  s.  w".,  mufs  ich 
auf  Marcel  de  Serres  verweisen. 

Zwar  habe  ich  oben  meine  Zweifel  gegen  das  Sehvermögen 

der  Gasteropoden  geäufsert,  docli  will  'ich  nicht  übergehen,  dafs 
Swammcrdam  (Bibi.  Nat.  Tab.  IV.  Fig.  5—9.)  das  Augo 
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der  grofsen  Weinbergsschnecke  (Helix  Pomatia),  und  nament- 

lich eine  Krystallinse  daraus  abgebildet  hat.  Kürzlich  hat 

Stiebei  (Über  das  Auge  der  Schnecken.  In  Meckel ’s 

Physiol.  Archiv  B.  V.  S.  206 —   210.  Taf.  V.,  das  Auge  von 

Helix  Pomatia  und  Cyclestomum  viviparum  untersucht,  und  eine 

Cboroidea,  Iris  und  Krystallinse  darin  zu  finden  geglaubt;  er 

spricht  sogar  von  Ciliararterien,  Gefäfsen  derChoroidea  u.  8.  w. 

so  dafs  die  Sache  wohl  eine  neue  Untersuchung  verdient. 

§.  316. 
Nachdem  der  Bau  des  Auges  vergleichend  er- 

wogen ist,  können  wir  die  Thätigkeit  und  Wirkungs- 

art desselben  bei  dem  Sehen  untersuchen.  Es  ver- 

steht sich  nämlich,  dafs  wir  das  lebende  Auge  nicht 

hlos  als  ein  dioptrisches  Werkzeug  zu  betrachten 

haben,  durch  welches  die  Lichtstralen  gleichförmig 

ihren  Weg  nehmen;  denn  immerfort  herrscht  bei 

dem  Sehen  eine  Wechselwirkung  zwischen  ihm  und 

dem  Seelenorgan,  deren  Daseyn  uns  die  mannigfal- 

tigen Modificationen  bei  jener  Operation  beweisen, 

deren  Beschaffenheit  wir  aber  nicht  näher  zu  erken- 

nen vermögen. 

Wenn  Lichtstralen  von  einem  selbslleuchlenden 

oder  erleuchteten  Gegenstände  auf  unser  Auge  fallen, 

so1  werden  diejenigen  derselben,  welche  in  einem 

gröfseren  Winkel,  als  von  4S  Graden,  zur  Horn- 

haut gelangen,  zurückgeworfen,  die  übrigen  aber  in 

das  Innere  des  Auges  geleitet.  Die  Lichtstralen,  I 

welche  grade  die  Mitte  unserer  Cornea  treffen,  ge- 

hen durch  dieselbe  und  die  ganze  Axe  des  Auges 

unverändert;  alle  übrigen  aber  werden,  da  sie  aus 

einem  dünneren  IMillel  (der  Luft)  in  ein  dichteres 

S 
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treten,  dem  Einfallslolh  zu  gebrochen',  so  dafs  sie 

auf  der  Netzhaut  Zusammenkommen  und  hier  ein 

kleines  Bild  des  Gegenstandes  machen. 

Jeder  Theil  unsers  Auges,  wodurch  die  Licht- 

slralen  gehen,  ist  für  sich  dichter,  als  die  Luft; 

indem  wir  aber  die  Hornhaut,  die  wässerige  Feuch- 

tigkeit, die  Linse  und  die  Glasfeuchtigkeit  einzeln 

betrachten,  so  sehen  wir,  dafs  jeder  dieser  Theile 

eine  andere  Dichtigkeit  hat,  ja,  dafs  in  der  Linse 

sogar  die  letztere  von  der  Peripherie  bis  zum 

Mitlelpunct  wächst,  oder  dafs  sie  aus  Schichten 

von  verschiedener  Dichtigkeit  besteht  (Anm.  2.). 

Aus  allen  jenen  Theilen  wird  aber  wahrscheinlich 

für  jedes  Auge  ein  seinen  Nerven,  seinen  Muskeln 

u.  s.  w.  gemäfses,  harmonisches  Ganze,  wodurch  die 

Skalen  an  der  rechten  Stelle  als  ungetrübtes  Bild 

zusammentreten. 

Wenn  es  bei  uns  und  allen  nur  in  der  Luft 

lebenden  Geschöpfen  keiner  so  grofsen  brechenden 

Kraft  des  Auges  bedarf,  um  die  aus  dem  dünneren 

Mittel  in  unser  Auge  fallenden  Lichtslralen  zu  einem 

Bilde  zusammen  zu  brechen,  so  müssen  dagegen  die 

im  W7asser  lebenden  Geschöpfe,  wo  die  Lichstralen 
durch  ein  dichtes  Medium  in  das  Auge  dringen, 

jede  brechende  Kraft  viel  stärker  ausüben  können, 

daher  auch  bei  ihnen  die  wässerige  Feuchtigkeit 

vermindert,  die  Glasfeuchtigkeit  vermehrt,  und  die 
Linse  kugelförmig  wird. 

Magen  die  (Mem.  sur  l’usage  de  lepiglotle 
dan8  la  deglulilion.  Pam  1813.  8.  p.  27  —   36. 
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Mem.  sur  un  moycn  lies  simple  d’appercevoir  des 

images,  qui  sc  formcnt  au  fond  de  l’oeil.)  hat  die 
höchst  interressanle  Entdeckung  gemacht,  dafs  man 

,   ohne  alle  Schwierigkeiten  an  den  Augen  der  weifs- 

süchligen  Thiere,  z.  B.  Kaninchen,  deren  Sclerotica 

sehr  dünne  ist,  ̂ as  Bild  auf  der  Retina  sehen  könne,  j 

was  sonst  bei  andern  gröfsern  Augen  darzuslellen 

sehr  beschwerlich  war.  Hält  man  vor  einem  solchen  i 
.   v   ✓   | 

Auge  einen  Gegenstand,  so  sicht  man  hinten  durch  1 

die  Sclerotica  das  kleine  Bild  desselben  sehr  dedt  i 
v   "   * 

lieh;  nimmt  mau  die  Cornea  oder  die  wässerige  cj 

Feuchtigkeit,  oder  die  Linse,  weg,  so  wird  das  Bild 

nicht  so  deutlich,  und  gröfser;  nimmt  man  alle  jene  n 

Tlieile  weg,  so  findet  man  einen  undeutlichen  U 

Schimmer,  aber  kein  Bild.  Man  sieht  also,  wie  1 

sehr  jene  Theile  zusammengehören,  und-  dafs  das  $| 

Auge  wirklich  ein  dioptrisches  Bild  giebt.  Mayer  | 

(Meckel’s  Archiv  VI.  S.  55.)  läugnet  dieses  zwar,  i 

und  sagt,  dafs  mau  sogar  die  Glasfeuchtigkeit  weg-  |a 

nehmen  könne,  und  doch  ein  Bild  sähe.  Allein  das  d 

ist  bestimmt  falsch;  so  wie  aufser  der  Hornhaut  und 

der  wässerigen  Feuchtigkeit  auch  die  Linse  wegge-  r 

nommen  wird,  verschwindet  das  Bild,  welches  man 

sonst  hinten  durchscheinen  sah.  \ 

Ganz  wunderbar  ist,  dafs  man  sogar  das  Bild 

auf  der  Netzhaut  läugnen  kann,  wie  Nie.  Theod.  t 

Mühlibach  (Inquisitio  de  visus  sensu.  Vindob.« 

1816.  8.)  gethan  hat.  Doch  wenn  man  die  Erfah- s 

rung  verschmäht,  und  zuerst  nach  wjllkührlichen  I 

Voraussetzungen  behauptet,  das  Bild  könne  nicht ? 

#   ver->. 

v 
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verkehrt  seyn,  so  kann  man  auch  wohl  dahin  kom- 

men, dasselbe  überhaupt  zu  läugncn. 

Anm,  1,  Ein  sehr  talentvoller  und  kenntnisreicher  Mann, 

von  dem  wir  einen  interessanten  Aufsatz:  Über  physiologische 

Gesichts-  und  Farbenerscheinungen  (in  Schweigger’s  Journab- 

fdr  Chemie  und  Physik  B.  XVI.  H.  2.  S-  121  —   157.)  besitzen, 

hat  in  einer  Abhandlung,  welche  jetzt  auf  Gocthe’s  Veranstal- 

tung gedruckt  wird,  eine  ältere  Ansicht  von  dem  eigenthiimlichen 

Licht  des  Auges,  und  dem  davon  ausgehenden  Sehen  in  Schutz 

genommen.  Es  ist  nämlich  nach  ihm:  „im  Auge  ein  lebendiger 

Phosphor  vorhanden:  dieses  Phosphorlicht  zum  Sehen  wesentlich 

nothwendig;  das  Sehen  selbst  ein  actives  Zurückwerfen  (Spiegeln), 

nicht  blos  ein  passives  Empfangen  des  Bildes;  und  alle  patho- 

logischen und  physiologischen  Gesichts-  und  Farbenerscheinungen, 

mit  Einschlufs  der  Blendung,  sind  von  der  Einwirkung  des 

aufsem  Lichtes  oder  der  Gemütlisbewcgungen  auf  den  Phosphor 

im  Auge  und  dessen  Übcrmaafs  oder  Abnahme  abhängig,  so  wie 

die  Amaurose  das  gänzliche  Erlöschen  dieses  Phosphors  ist.” 

Was  aber  erstlich  jenes  Phosphorlicht  betrifft,  so  spricht 

unsere  tägliche  Erfahrung  dagegen,  da  wir  durch  keine  Gemüths- 

bewegungen  im  Dunkeln  zum  Sehen  kommen  können,  sondern 

nur,  wenn  äufseres  Licht  die  Gegenstände  erhellt.  Widerlegt 

aber  wird  es  ganz,  wie  mir  scheint,  durch  das  Bild,  -welches 

wir  im  Auge  des  todten  Thiers  auf  die  angegebene  Weise  ent- 

stehen sehen.  Empfunden  wird  das  Licht  und  das  Bild  aller- 

dings nur  durch  die  lebende  Kraft  des  Nerven  und  des  Gehirns, 

allein  das  ist  doch  etwas  Anderes.  Wenn  wir  bei  einem  Schlag 

oder  einem  Druck  auf  das  Auge  im  Dunkeln  eine  Liclitempfin- 

dung  haben,  so  sehen  wir  doch  dadurch  nichts,  sondern  das 

Auge  wird  dabei  so  gereizt,  wie  sonst  durch  helles  Licht,  grade 

wie  das  gereizte  Ohr  ein  Brausen  und  Klingen  hört,  »hne  dais 

ein  Schall  vorhanden  ist. 

Zweitens  aber  spricht  die  ganze  Einrichtung  des  Auges 

keineswegej  für  ein  Spiegeln,  und  das  Bild,  welehcs  wir  auf  der 
II.  o 
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Retina  erblicken,  stimmt  nur  zu  jener  rliopt rischen  Einrichtung. 

Ks  haben  kürzlich  Mayer  Ca.  a.  0.)  und  Martin  Willi. 

Plagge  (in  Meckcl’s  Archiv  V.  S.  97  —   105.  und  VII. 

S.  213  —   220.)  die  Lehre  vertherdigt,  ‘dafs  das  Auge  wie  ein 

Spiegel  wirke.  Plagge  behauptet,  dafs  das  aus  dem  Auge  zu- 

rückgeworfene Bild  der  Gegenstände  das  eigentliche  Object  des  I 

Sehens  sey.  Dies  bestreitet  Mayer  mit  Recht,  da  dies  Bild  1 

wieder  zurückgebrochen  werden  müfste,  um  auf  die  Netzhaut  zu 

kommen;  dagegen  ist  Mayer’s  Ansicht,  nach  welcher  das  Auge  * 
wie  ein  Hohlspiegel  wirken  soll,  eben  so  falsch;  hinter  dem 

Hohlspiegel  würde  man  wohl  kein  Bild  selten?  Wozu  dann  i 

die  Linse  u.  s.  w.  1 

Wie  wenig  auf  die  angebliche  Folie  ankommt ;   um  ein 
✓ 

BilcL  ent  stehen  zu  lassen,  sieht  man  an  den  Augen  weifssüchtiger 

Thiere.  Wenn  iin  Mariot tischen  Versuch  das  Bild  verschwindet, 

so  kommt  dies  auch  nicht  daher,  dafs  das  Pigment  hinter  dem 

Sehnerven  fehlt,  sondern  weil  hier  dfe  Gcntralarterie  befindlich 

ist ;   die  Arterie  kann  aber  natürlich  keine  Nervenkraft  ausüben. 

Selbst  in  den  Augen  der  Crustaceen,  Arachniden  und  (der 

mehrsten)  Insecten,  wo  die  Linse  fehlt,  wirkt  gewifs  die  Cornea  d 

auf  eine  solche  Weise,  dafs  man  sie  nicht  als  blol'se  catoptrische  o 
Werkzeuge  anseheu  kann,  wie  gewöhnlich  geschieht. 

Gar  keine  Widerlegung  verdient  Andrew  Horn  (The  seat  st 

of  vision  determiued.  Lond.  1S13.  8.)  welcher  auch  ein  Zurück-  f)| 

werfen  des  Bildes  von  der  Retina  in  den  Glaskörper  annimmt,  fl 

so  dafs  es  erst  von  liier  aus  auf  den  Sehnerven  wirkt;  dabei  ;Jt 

aber  der  Netzhaut  die  Ncrvensubstanz  abspricht,  und  sie  nur 

als  Fortsetzung  der  Scheidewände  (Sepia)  im  Sehnerven  ansieht,  b 

um  so  Allein  den  Sehnerven  als'  thälig  anseheu  zu  dürfen.  — 

Die  Idee,  das  Auge  als  einen  Hohlspiegel  zu  betrachten,  auch  u 

die  einer  Zurück stralung  des  Bildes  nach  dem  Glaskörper,  hatte  tft 

schon  der  berühmte  Pciresc  gehabt  und  -nieder  fällen  lassen.  :J 

Vita  Nie.  CI a ud.  Peirescii  auct.  P.  Gnss'endo.  Hag  1655.  9 
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Anm.  2.  Nach  Browster’s  Untersuchungen  (aus  Edinb. 

Phil.Journ.  1S19.  n.  1.  inGraefe’s  und.Walther's  Journ.  d. 

-   Chirurgie  1.  B.  2.  H.  S.  356 — 8.)  ist  die  Stralenbrechung  des 

Wassers  gleich  1,3358,  nach  Chossat  gleich  1,33S.  Die  der 

wässerigen  Feuchtigkeit  des  Auges  nach  B.  gleich  1,3766 ;   nachCh. 

1,339.  Die  der  äufsern  Lamelle  der  Linse  nach  B.  1,3767;  nach 

Ch.  1,33S.  Der  Zwischenlamelle  nach  B.  1,3786;  nach  Cb. 

1,395.  Des  Centrums  der  Linse  nach  B.  1,3390;  nach  Ch. 

1,420.  Der  ganzen  Linse  nach  B.  Ij3839;  nach  Ch.  1,384.  Der 

Durchmesser  der  Linse  war  0,378.  Zoll;  'der  Hornhaut  0,400. 

Die  Dicke  der  Linse  betrug  0,172;  die  der  Cornea  0,042.  Zoll; 

Nach  Th.  Young  verhalte  sich  das  Berechnungsvermögen  der-. 

Linse  zu  dem  des  Wassers  wie  22  zu  21,  welches  nur  um 

0,0035  von  Brewster’s  und  um  0,0175  von  Cliossat’s 

Messung  abweicht.  Doch  bemerkt  B.,  dafs  die  Linse,  welche  er 

angewandt*  von  einer  50jährigen  Frau,  wohl  nicht  mein  ganz 

frisch  gewesen  sey,  und  vielleicht  die  von  Chossat  angewandte 

ein  stärkeres  Berechnungsvermögen  gehabt  habe. 

§.  317..  
,   '   ’ Wie  die  verschiedenen  Medien,  aus  welchen 

die  Lichlstralen  kommen,  und  in  welche  sie  über- 

gehen, eine  sehr  verschiedene  Brechbarkeit  derselben 

bestimmen  (§.  316.),  so  ist  es  auch  von  dem  gröfsten 

Einflufs  dafür,  ob  sic  aus  der  Nähe  oder  Ferne 

kommen. 

Von  einem  fernen  Gcgenslande  kommen  fast 

nur  parallele  Stralen  auf  das  Auge,  die  daher  sehr 

leicht  zusammengebrochen  werden;  von  dem  nahen 

Gegenstände  kommen  sie  hingegen  divergrrend,  und 
erfordern  daher  eine  viel  stärker  brechende  Krall, 

um  sie  in  ein  Bild  zusammen  zu  bringen.  Wir  lin- 
dert auch,  dafs  viele  Menschen  besser  in  der  Ferne* 

O   2 
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andere  besser  in  der  Nahe  sehen;  bei  jenen  ist  die 

Hornhaut  flacher,  die  wässerige  Feuchtigkeit  in 

geringerer  Menge  vorhanden,  und  die  brechende 

Kraft  ihres  Auges  ist  schwach,  so  dafs  sie  wohl  im 

Stande  sind,  entfernte  Gegenstände  zu  erkennen, 

allein  die  von  den  nahen  divergirend  einfallenden 

kommen  erst  hinter  ihrer  Retina  zusammen.  Weil 

nun  gewöhnlich  bei  allen  Leuten  die  Sehkraft  für 

nahe  Gegenstände  zuerst  abnimmt,  so  nennt  man  die  ü 
•   « 

Fernsich  Ligen  Presbyopes. 

Bei  anderen,  vorzüglich  jüngeren  Leuten  hin- 

gegen ist  die  Hornhaut  gewölbter,  die  Menge  der 

wässerigen  Feuchtigkeit  gröfser,  und  die  brechende 

Kraft  des  Auges  sehr  stark,  so  dafs  die  von  nahen 

Gegenständen  divergirend  aiiflial lenden  Licbtslralcn  1 

an  der  gehörigen  Stelle  im  Bilde  Zusammenkommen. 

Da  solche  Leute  nicht  so  viel  Licht  in  das  Auge 

cinlreten  lassen  dürfen,  als  die  Fcrnsichligcn,  so 

müssen  sie  mit  den  Augen  blinzeln,  und  man  nennt 

deswegen  die  Kurzsichtigen  Myopes. 

Die  mehrsten  Menschen  sehen  sowohl  in  der 

Nähe  als  in  der  Ferne  sehr  gut,  und  von  denen, 

die  kurzsichtig  oder  fernsichtig  sind,  würden  cs  viel  II 

wenigere  scyn,  wenn  nicht  eine  gewisse  Beschäfti-  \ 

gong  ihre  Augen  an  eine  Art  des  Sehens  gewöhnte;  ! 

wie  z.  B.  derjenige,  der  Jahrelang  in  der  Jugend  i 

nur  lieset  und  schreibt,  kurzsichtig  werden  mufs;  I 
•   * 

und  eben  so  umgekehrt,  wer  sein  Auge  an  grofse  i 

Sehweiten  gewöhnt,  leicht  fernsichtig  wird. 

Da  nun  also  das  Auge  d   as  ̂    ermögen  besitzt, 



sowohl  in  ilcr  Ferne,  als  in  der  Nahe  zu  sehen,  so / 

müssen  auch  Veränderungen  in  demselben  statt  fin- 

den, wodurch  jenes  möglich  wird.  \Vir  können  sie 

auch  selbst  bei  uns  empfinden,  wenn  wir  einen  fer- 

nen und  unmittelbar  darauf  einen  sein;  nahen  Ge- 

.   geustand  betrachten,  ohne  unsere  Stelle  zu  verändern. 

Es  ist  das  Gefühl  einer  Anstrengung,  ja  beinahe  ei- 
nes Drucks, 

Um  so  leichter  konnte  man  auf  die  Idee 

kommen,  dafs  die  graden  Muskeln,  wenn  wir  nach 

einem  nahen  Gegenstände  sehen,  das  Auge  zusam- 

mendrücken  und  dadurch  die  Hornhaut  etwas  con- 

vexer machen;  um  so  mehr,  als  beuden  Säug  thieren 

(die  Vierfiändcr  ausgenommen)  noch  der  hintere 

Muskel  (suspensorius)  hinzukommt,  der  auch  auf 

den  hinlern  Theil  einwirken  kann.  Bei.  den  Säug, 

thieren  rechnete  man  überdies  noch  auf  die  ver- 

schiedene Dicke  der  S.clerotica,  wodurch  die  Gestalt 

des  Augapfels  leichter  veränderlich  scheint;  bei  den 

Vögeln,  zuin  Theil  auch  bei  den  Amphibien  und 

i   Fischen  auf  ihre  Knochen -Hinge  oder  Schuppen, 

Allein  die  letzteren  sind  wohl  hauptsächlich  zum 

Schutz  des  Auges  gegeben,  sind  gewlssermafscn  ae- 

cessorischc  Augenhülen,  die  diesen  Thieren,  wo 

die  Muskeln  das  Auge  wenig  nach  hinten  ziehen 

können,  und  die  eigentlichen  Augenhölen  flacher 

■sind,  um  so  wichtiger  scheinen.  Dafs  hei  den 

Säugtliicrcn ,   vorzüglich  wenn  die  Sclerotien  in  der 

Mitte  auffallend  in  ihrer  Dicke  verschieden  ist,  ei- 

nige Veränderung  der  Gestalt  dadurch  hervorgch.cn 
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kann,  scheint  mir  unbezweifelt.  Keineswegs  aber 

braucht  sie  so  grofs  zu  seyn,  dafs  man  an  der 

Hornhaut  eines  Andern  die  dadurch  angeblich  be- 

wirkte Veränderung  der  Convexität  unterscheiden 

könnte,  wie  es  einst  Ev.  Home  wollte;  wer  kann 

Bestimmen,  wie  viel  oder  wenig  bei  so  weichen 

Theilen  genügt. 

Zweitens  aber  ist  es  auch  sehr  wohl  möglich, 

dafs  die  Ciliarfortsälze  durch  ihre  Turgescenz  die 

Linse  etwas  vordrücken ,   denn  der  Pelitsche  Kanal 

deutet  unläugbar  auf  eine  Bewegung  hin,  die  durch 

ihn  möglich  wird j   wie  die  leeren  Schleimsäcke  un- 

ter den  Sehnen  der  Muskeln  liegen,  und  ihre  Bewe- 

gung begünstigen.  Dafür  spricht  noch  mehr,  dafs 
^   /   f 

bei  jeder  Veränderung  durch  Nah-  oder  Fernsehen 

die  Iris  die  Pupille  verengen  oder  erweitern  mufs 

(wovon  im  nächsten  §.),  welches  wohl  nicht  ohne 

Veränderung  des  Stralenkranze»  geschehen  kann.  Bei 

den  Thicren,  wo  der  Kanal  des  Fonlana  enlwik- 

kelt  ist,  deutet  derselbe  ebenfalls  auf  eine  durch  ihn 

erleichterte  Bewegung  hin. 

Anm.  1.  In  der  Regel  strengen  wir  unsere  Augen  nicht  so 

sehr  an,  dafs  wir  von  derselben  Stelle  aus  entfernte  und  nähere 

Gegenstände  (z.  B.  in  einer  Bildergallerie)  betrachten,  sondern 

wir  nähern  uns  denselben,  bis  sie  uns  deutlich  werden.  Das- 

selbe thun  die  Thierc. 

Anm.  2.  Die  Fernsichtigkeit  entsteht  keineswegs  im  Alter, 

sondern  gemeinhin  wird  dann  das  Gesicht  schwächer,  und  das 

Bild  undeutlicher,  so  entstellt  eine  Amblyopie.  Vorzüglich  zeigt 

sich  der  Fehler  bei  nahen  oder  kleinen  Gegenständen ,   und  da- 

her der  Irrthum  solcher  Leute,  die,  weil  sie  noch  in  der  Ferne 
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ziemlich  gut  sehe«,  sich  für  fpmsichtig  lialtea.  Ein  kurzsichti- 

ges Auge  wird  nie  fernsichtig,  wenigstens  habe  ieh^  bei  aller 

Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand,  nie  einen  solchen  Fall 

erlebt.  WöV  sich  der  Lorgnetten  bedient,  läuft  hingegen  Gefahr, 

immer  kurzsichtiger  zy.  Werden,  wovon  icli  Fälle  genu^  kenne, 

ja  so  sehr,  dafs  alle  Leute  zuletzt  immer  vpn  Zeit  zu  Zeit  cou- 

cavere  Gläser  bedurften.  Die  Concavbrilleu  schaden  bei  weitem 

nicht  so  sehr,  weil  das  Auge  dabei  ruhig  bleibt,  statt  dafs  es 

bei  der  Lorgnette  im  ewigem  Wechsel  ist,  da  die  Hand  nicht 

still  gehalten  wird.  ' 

Ich  weifs  einige  Fälle,  wo  alle  Leute,  die  lange  eine  convexe 

Brille  gebraucht  hatten,  diese  mit  eiyem  Male  weglegen,  und 

ohne  dieselbe  die  feinste  Schrift  lesen  konnten.  Hier  mufs  die 

Beweglichkeit  im  Auge  zugenommen  haben,  vielleicht  auch  die 

Menge  der  wässerigen  Feuchtigkeit  vermehrt  seyn.  Das  letztere 

mufs  besonders  bei  den  Wenigen  seyn,  welche  nach  der  Staar- 

operalion  nahe  und  entfernte  Gegenstände  gleich  gut  sehen 

können;  in  der  Kegel  nämlich  müssen  die  Staaroperirtcn  eine 

convexe  Brille  tragen,  weil  die  Linse  fehlt,  der  Tlieil,  welcher 

die  Lichtstralen  am  stärksten  bricht.  ,   . 

Ob  die  häufig  geäufserte  Meinung,  dafs  kurzsichtige  Augen 

sich  Langer  erhallen  als  fern  sichtige,  gegründet  ist,  kann  ich  nicht 

entscheiden;  ich  glaube,  sie  beruht  auf  unsicherer  Tradition. 

Nicht  selten  ist  das  eine  Auge  desselben  Menschen  -kurzsichtig, 

das  andere  natürlich  beschaffen,  oder  fernsichtig.  Ich  kenne  selbst 

mehrere  Fälle  der  Art,  wo  auch  für  beide  Augen  verschiedene 

Gläser  gebraucht  wurden.  Ein  solcher  Fall  ist  von  Hall  (in1 

Mcckcl’s  Archiv  IV.  S.  011.)  näher  beschrieben.  Hier  könnte 

man  vielleicht  am  ersten  erfahren,  welches  Auge  länger  die 
Sehkraft  behielte. 

f   .   §•  318. 
Von  vorzüglicher  Wichtigkeit  ist  es  für  das 

Auge,  dafs  die  nblhige  Menge  Licht  zur  Netzhaut 

komme.  Ist  dessen  zu  viel,  so  wird  sie  geblendet, 



und  das  reizbare  Auge  sieht  gar  nicht,  oder  wenig- 

stens die  nahen  Gegenstände  nicht  gehörig;  ist 

dessen  zu  wenig,  so  wird  sie  nicht  gehörig  erregt, 

vorzüglich  bei  entfernten  Gegenständen,  Dies  seihst 

hat  aber  wieder  die  mannigfaltigsten  Grade,  von 

der  äufsersten  Lichtscheue  (Photophobia)  bis  zu 

dem  sogenannten  Lichthunger,  welche  theils  von 

krankhafter  Empfindlichkeit  oder  Unempfindlichkeit 

der  Netzhaut r   theils  von  der  Menge  des  Pigments 

abhängen.  Des  letzteren  ist  bei  dem  Neger  am 

mehrslen,  und  er  wird  auch  von  demselben  Licht 

viel  weniger  afficirt,  als  der  Europäer;  hei  dem 

Kakerlaken,  wo  das  Pigment  fehlt,  ist  jedes  hellere 

Licht  unerträglich, 

Dlo  Blendung  läfst  nach  Maafsgabe  des  Bediirf- 
,   -   •   *'  ! 

nisses  durch  ihre  Zusammenziehungen  mehr  oder 

weniger  Licht  durch  die  gröfsere  oder  geringere 

Pupille  in  das  Auge  fallen,  und  kommt  zufällig  mehr 

Licht  dabei  in  das  natürlich  beschaffene  Auge,  als 

cs  bedarf,  so  wird  dasselbe  durch  das  Pigment  ein- 

gesogen und  unschädlich  gemacht.  Bei  dein  Y\  eifs- 

süchtigcn  geschieht  dies  natürlich  nicht,  allein  da 

auch  hinter  der  Iris  das  Pigment  der  Uvea  fehlt,  so 

mag  durch  jene  selbst,  und  nicht  blos  durch  die  Pu- 

pille Licht  einfallen. 

Man  hielt  sonst  gewöhnlich  die  Iris  nur  dann 

in  Thätigkeit,  wenn  sich  ihr  innerer,  kleiner  Kreis 

1   zusammenzieht  und  die  Pupille  verongt;  das  erwei- 

terte Schloch  hingegen  und  die  zurückgezogene 

Blendung  schrieb  man  einem  Nachlassen  ihrer 
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Kraft  zu.  Man  berief  sich  deshalb  auf  die  verengte 

Pupille  im  stärkeren ,   und  die  erweiterte  im  schwä- 

cheren Licht,  ferner  auf  ihren  Zustand  nach  dem 

Tode,  und  im  Winterschlaf,  wo  sie  Tiedemann 

(in  Meckel’s  Archiv  I.  S.  483.)  bei  einem  Mur- 
melthier  erweitert  fand.  Allein  wenn  man  sie  auch 

gleich  gewöhnlich  in  dieser  Art  bei  Todlen  an  trifft, 

so  findet  man  sie  doch  auch  oft  bei  ihnen  verengt, 

wie  ich  aus  vielfältiger  Erfahrung  bezeugen  kann, 

und  Doemling  erzählt  ähnliche  Beobachtungen 

von  Hesselbach  (in  Reil  s   Archiv.  V.  S.  352.). 

Fel.  Font  an  a   (in  seiner  kleinen  reichhaltigen 

Schrift:  Dei  Moti  delF  Iride,  Lucca  1765.  S.  p.  22. 

i   , 

und  p.  25.)  fand  bei  einer  schlafenden  Katze  und 

bei  einem  schlafenden  Kinde  die  Pupille  verengt, 

und  Doemling  (a.  a.  0.  S.  338.)  hat  eben  die 

Erfahrung  gemacht.  Deswegen  möchte  ich  aber 

nicht,  wie  Einige  wollen,  die  Ruhe  der  Iris  bei 

verengter  Pupille  annehmen. 

Es  spricht  vielmehr  Alles  für  ihre  Thätigkeit 

in  beiderlei  Zuständen.  Bei  den  Papagayen  sehen 

wir  sogar  deutlich,  wie  sic  nach  Willkühr,  bei  dem 

nämlichen  Licht,  und,  wie  es  scheint,  bei  Betrach- 

tung desselben  Gegenstandes,  die  Pupille  abwcch- 

|   selnd  verengen  und  erweitern,  während  wir  nur  bei 

IBelrachtung  entfernter  oder  naher  Gegenstände  (in 

|   dem  nämlichen  Licht)  jene  Veränderungen  in  un- 

j   sern  Augen  hervorbringen.  Es  verhält  sich  also  mit 

der  Iris,  wie  mit  Scliliefsmuskeln ,   deren  äufscrcr 

und  innerer  Thcil  antagonistisch  wirken,  wie  z.  B, 

J   1 
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mit  dem  Angenliedschliefscr.  Zieht  sich  der  äufsere 

Kreis  der  Iris  zusammen,  so  wird  die  Pupille  er- 

weitert;  zieht  sich  der  innere  zusammen,  so  wird 

sie  verengt.  Der  gröfsere  Kreis  überwiegt  an  Sub- 

stanz, daher  mufs  ihm  der  kleinere  Kreis  nach  dem 

Tode  und  bei  Lähmungen  (Amaurose)  in  der  Kegel 

folgen,  wie  es  auch  bei  dem  Augenliedschliefser 

geschieht.  Im  Leben  geschieht  hingegen  alles  nach 

inneren  oder  äufseren  Reizen,  so  dafs  z.  lh  bei 

einem  nahen  Gegenstände,  der  genau  zu  betrachten 

ist,  oder  bei  hellerem  Licht,  der  kleinere  Kreis  die 

Übermacht  erhält;  narcotische  Dinge  innerlich  ge- 

nommen, oder  äufserlich  an  das  Auge  gebracht,  erre- 

gen entweder  den  grölseren ,   oder  lähmen  den  klei- 

neren Kreis. 

So  wenig  ich  nämlich  bestimmte  Muskelfasern 

in  der  Blendung  annehme  (§.  314.  Anm.  3.),  so 

sehr  hin  ich  doch  von  ihrer  den  Muskeln  analogen 

Substanz  überzeugt.  Aufser  den  gleich  aufzufiibren- 

den  Versuchen  von  Nysten  spricht  besonders  da- 

für der  Umstand,  dafs  eine  am  äufsem  Rande  der 

Iris  gebildete  künstliche  Pupille  ebenfalls  zuweilen 

(wie  die  natürliche,  alsdann  fehlende)  erweitert  und 

verengt  wird.  Vergl.  J.  Ad.  Schmidt  (in  s.  u. 

Himly’s  Öphth.  Bibi.  II.  1.  S.  27.)  und  Ern.  Ilnr. 
Weber  (Traclalus  de  motu  iridis.  Lips.  1821.  4. 

p.  38).  Ich'  sehe  wenigstens  nicht  ein,  wie  man 
dies  anders,  als  dadurch  erklären  kann,  dafs  die 

ganze  Iris  überall  osci Ihren  und  einen  Gegensatz  bil-  i 

den  kann. 
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Über  die  Kraft,  welche  die  Iris  in  Bewegung 

setzt  (Anm.  2),  hat  man  sehr  viel,  jedoch,  wie  mir 

scheint,  ohne  Noth,  gestrilien.  Wenn  auch  die 

Iris  durch  das  auf  sie  selbst  geleitete  Licht,  wie  in 

den  von  Fontana  (a.  a.  0.  S.  7   —   14.)  ange- 

stellten  Versuchen,  zu  keiner  Zusammenziehung 

gebracht  wird;  oder  wenn  bei  gelähmter  Sehkraft 

die  Blendung  in  der  Regel  unveränderlich  bleibt; 

so  folgt  doch  daraus  keineswegs,  dafs  der  Sehnerve 

oder  die  Netzhaut  selbst  auf  die  Iris  einwirken, 

sondern  indem  der  Sehnerve  das  Seelenorgan  er- 

regt, wirkt  dieses  durch  die  jCjliarnerven  auf  die 

Iris,  grade  wie  es  bei  blendendem  Licht  die  Augen- 

lieder schliefsen,  oder  die  Hand  vor  das  Auge 

bringen  läfsl,  ohne  dafs  man  deswegen  die  Ein- 

wirkung der  Netzhaut  auf  diese  Theile  anzuneh- 

rnen  hat.  i 

Zu  dieser  Theorie,  die  schon  von  Vielen  vor- 

getragen, aber  immer  wieder  bestritten  ist,  passen 

auch  ganz  die  von  Nysten  angestellten  Versuche, 

wo  z.  B.  (Rechcrches  p.  325.)  ein  Pol  der  galvani- 

schen Säule  mit  dem  Rückenmark,  oder  mit  dem 

Innern  des  Mundes,  oder  mit  einem  andern  seiner 

äufsern  Decken  beraubten  Theil;  der  entgegenge- 

setzte Pol  aber  mit  der  Hornhaut  in  Verbindung 

gesetzt  ward.  In  den  mit  menschlichen  Leichen  an- 

gcstellten  Versuchen  (S.  321.)  zeigten  sich  die  durch 

den  Galvanismus  erregten  Bewegungen  der  Iris  bis 

sieben  Viertelstunden  nach  dem  Tode.  Wenn  an- 

dete  Schriftsteller,  namentlich  Weber  (de  motu 
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iridis  p.  26.  27.),  keine  Bewegungen  fanden,  so  kön- 

nen natürlich  solche  einzelne  negative  Erfahrungen 

nichts  gegen  die  affirmativen  beweisen,  besonders 

wenn  man  von  ihnen  nicht  weifs,  wie  lange  nach 

dem  Tode  der  Thiere  sic  angestellt, sind. 
•   .   I 

Anm.  1.  Die,  Entdeckung  der  willkührlichcn  Bewegung, 

der  Iris  bei  den  Papagayen  wird  gewöhnlich  Wilh.  Portcr- 

field  zugeschrieben,  allein  dieser  treffliche  Scliriftstcller  sagt 

selbst  (A  treatise  on  the  eye,  the  matiner  and  phaenomena  of 

Vision.  Edinb.  1795.  8.  Vol.  II.  S.  151.),  dafs  ihm  der  jüngere 

Monro  diese  Beobachtung  mitgetheilt  habe.  Blumenbäcli 

(De  oculis  lcucaethiopum  p.  24.)  hat  diese  Bewegungen  der  Iris 

bei  der  grofsen  Ohreule  sehr  genau  untersucht,  und  nachher 

haben  Kieser  (inHimly’s  Oplith.  Bibliothek.  II.  3.  St.  S.  95.) 

und  Weber  (1.  c-  p.  63,)  bei  anderen  Vögeln  schätzbare  Bcob- 

aclitupgen  darüber  angestellt;  sie  scheinen  den  Vögeln  ganz  all- 

gemein, auch,  wie  ich  glaube,  mehreren  (vielleicht  den  mehrsten) 

Amphibien,  wenigstens  sehe  ich  ihre  Iris  sehr  veränderlich. 

Es  mufs  ihnen  dies  natürlich  sehr  zu  statten  kommen,  wenn 

sie  ihren  Kopf  still  halten,  wie  ich  z.  B.  häufig  an  Papagayen 

gesehen  habe,  wenn  sie  mit  gesenktem  Kopf  auf  etwas  lauern. 

Es.  sind  aber  auch  Beobachtungen  vorhanden,  dafs  Menschen, 

nach  äufsercr  Anwendung  der  Narcotica,  und  dadurch  gcölTnctcr 

Pupille,  entfernte  Gegenstände  besser  als  sonst  sehen  konnten, 

und  wenn  Weber  (p.  61.)  dies  bei  sich  nicht  bestätigt  fand, 

so  weifs  man,  wie  alle  Versuche,  die  man  über  Nervcncmpfin- 

dungen  anstellt,  veränderliche  Erfolge  geben;  vielleicht  mag 

auch  ein  Kurzsichtiger  nicht  zu  dem  Versuche  taugen,  weil  sein 

Auge  zu  empfindlich  ist,  wenigstens  finde  ich  das  bei  
mir  in 

allerlei  Versuchen. 

Interessant  ist,  bei  Ray  (Ilist.  plant.  T>  1.  p.  680.)  die 

erste  Beobachtung  von  einer  Erweiterung  des  Schiochs
  nach 

jedesmaliger  äufsercr  Anwendung  dev  Belladonna  
auf  ein  unter 

dem  Auge  eines  Frauenzimmers  belnidliches  Geschwür, 
 zu  leseu; 
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allein  seine  Erfahrung  blieb  unbenutzt,  und  Himly  (Ophth. 

Bcobb.  Bremen  ISO  1.  S.  S.  1.  —   31.  hat  das  Verdienst,  diese 

für  die  Physiologie  und  Chirurgie  gleich  wichtige  Sache  in  das 

Leben  gerufen  zu  haben,  wobei  er  jedoch  die  Belladonna  auf 

das  Auge  selbst  anwandte,  wie  auch  immer  späterhin  geschehen 

ist.  Bei  den  Säugtliieren  verhält  es  sich  wie  bei  dem  Menschen. 

Bei  den  Vögeln  hingegen  ist  die  Anwendung  der  NaTcotica 

(extractum  Bclladonnae,  Hyoscyami,  aqua  laurocerasi  cohobata) 

nach  Kicser  s   (in  Himly’s  Ophth.  Bibi.  II.  3.  St.  S.  96. 

mitgctlieilten)  Versuchen  mit  Tauben,  Papägaycn,  Hühnern, 

Gänsen  und  Enten,  ganz  fruchtlos  ;   und  Web  er  (p-  64.)  wandte 

das  Extractum  Bellodonna  bei  einer  Taube  und  bei  Strix  pas- 

scrina  ebenfalls  vergebens  an.  Allein  auch  die  innere  Anwen- 

dung dieses  Mittels  vermag  nach  Kies  er  (a.  a.  O.,  bei  den 

Vögeln  keine  Erweiterung  der  Pupille  zu  bewirken,  statt  dafs 

bei  Menschen  und  Säugtliieren  dies  als  eine  beständige  Folge 

.   grofser  Gaben  von  betäubenden  Mitteln  gefunden  wird.  —   Eine 

kleine  Abweichung  von  jener  Erfahrung  findet  sich  bei  Fontana 

(Sur  le  venin  de  la  VipeteT.  2.  p.  144.  deutsche  Üebers.  S.  327.), 

der  in  seinen  Versuchen  mit  Kirschlorbeergcist  gcwölinlich  die 

Uris  der  Tauben  beweglich,  allein  auch  ein  Paar  Male  die  Iris 

•   entzündet  und  die  Pupille  unbeweglich  fand;  doch  bemerkt 

V.  eber  (a.  a.  0.)  dagegen,  dafs  die  Iris  der  Tauben  überhaupt 

•nicht  sehr  beweglich  ist. 

J.  Ad.  Schmidt  (in  Himly's  Ophth.  Bibi.  III.  1.  St. 

'S.  171  —   3.)  fand  bei  der  Zergliederung  des  rechten  Auges 

Dinc8  Mannes,  worin'  angeblich  die  Iris  fehlen  sollte,  und  wo 

nan  auch  von  aufsen  nur  einen  kaum  merklichen  Saum  der- 

(clben  gewahr  werden  konnte,  cino  besondere  Zurückziehung 

ler  Ins  in  den  Glaskörper,  so  dafs  sie  coucav  in  denselben 

ungesenkt  war.  Sollte  nicht  etwas  ähnliches  in  den  Fällen 

gewesen  scyn,  die  kürzlich  von  Pocnitz  (Drcsdu.  Zeitschrift 

nr  Natur-  und  Hcilkurfdc  II.  2   fit.  S.  214  —   23.  Figg.)  zu- 
ammcngestcllt  sind,  und  wo  auch  von  der  Iris  nichts,  oder 

ehr  wenig  zu  sehen  war? 
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Merkwürdig  ist  auch  die  Mifsbildung  dor  Iris,  wobei  ein 

Stück  von  derselben  fehlt,  und  wobei  ihre  Bewegung  gröfsten- 

tbeils  oder  ganz  aufgehoben  ist,  vielleicht  eben  wegen  des 

fehlenden  Stützpuncts.  Bloch  (Medicinische  Bemerkungen. 

Borlin  1774.  8.)  erzählte  von  einer  Familie,  von  der  mehrere 

Mitglieder  eine  Cataracta  centralis  und  eine  längliche,  unver- 

änderliche Pupille  hatten,  weil  unter  derselben  ein  Stück  der 

Iris  fehlte,  und  hat  auch  die  Augen  von  drei  Mitgliedern  der 

Familie  abgebildet.  Ich  kenn  aus  derselben  ein  20  —   30jährigej 

Mädchen,  bei  welchem  sich  jener  doppelte  Fehler  fortgeerbt  hat, 

und  dessen  Augen  Helling  (Praotisches  Handbuch  der  Augen- 

krankheiten. 1.  B.  Berlin  1821.  8.  S.  283.  Taf.  1.  Fig.  3.  4.) 

abgebildet  hat.  Er  führt  aber  auch  (S.  2S4.  Fig-  5.  6.)  einen  » 

andern  Fall  an,  wo  die  Iris  nach  oben  und  innen  ausgeschnitten  > 

und  die  Beweglichkeit  derselben  sehr  gering  ist. 

Einen  eben  so  interessanten  Fall  einer  Familie,  wo  mehrere  ü 

Kinder  eine  sehr  kleine  Pupille  bei  felderkafter  Hornhaut  äuge-  ■, 

boren  haben,  erzählt  Pocnitz  in  der  Dresdn.  Zcitschr.  B.  2.  I 

H.  1.  S.  61  —   79.  Figg. 

Unsere  runde  Pupille  schliefst  sich  wohl  im  (natürlichen  l 

Zustande)  nie  gan§,  obgleich  sic  aufserordentlich  klein  werden  h 

kannj  so  sagt  Fontana  (Dei  moti  dell’  Iride  p.  25.),  dals  die. 

Pupille  eines  anderthalbjährigen  schlafenden  Kindes  einen  Kreis 

bildete ,   dessen  Durchmesser  nur  eine  Scchstellinie  betrug.  Bei 

Ratzen  hat  er  sie  ein  Paar  Male  so  geschlossen  gefunden,  dals,) 

die  Längsspalte  nur  die  Breite  eines  Haars  hatte.  Ich  habe 

auch  bei  einem  Pferde  von  Isabellfarbo,  das  aus  dem  dunkeln  .   ( 

Stall  in  das  helle  Licht  gefülirt  ward,  die  Pupdle  sich  gänzlichi^ 

schliel’sen  sehen ,   welches  bei  den  traubenartigen  1   ortsätzeu  am 

Pupillarrandc  der  queergespaltenen  Iris  auch  wohl  am  leichte- 
sten statt  findet. 

Bei  Thiercn ,   die  bald  in  grofsen  Fernen  sehen,  bald  den 

Kopf  zur  Erde  halten,  um  ihr  Futter  zu  suchen,  ist  diese  grobe 

Beweglichkeit  der  Iris  gewifs  sehr  wichtig,  und  um  so  me
hr. 
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als  ihr  Auge  durch  die  Tapete  zu  eben  dem  Zweck  so  sehr 

empfindlich  gegen  das  Licht  seyn  mufs. 

Aus  dieser  Einrichtung  läfst  sich  auch  zum  Theil  begreifen, 

warum  manche  Tliiere  im  Zwielicht  sehen,  oder,  gar  bei  einer 

Dunkelheit,  worin  wir  gar  nichts  unterscheiden  können.  Doch 

mag  hier  die  scharfsinnige  Hypothese  von  Biot  (Precis  de 

Physique.  Ed.  '2.  T.  2.  p.  376.)  nicht  übergangen  werden,  der, 
nachdem  er  auf  die  Gröfse  der  Augen  bei  den  Nachtraubthieren 

und  bei  den  in  deu  Tiefen  des  Meeres  ihre  Beute  findenden 
m   '   \   '   ’ 

Fischen  aufmerksam  gemacht  hat,  die  Frage  aufwirft,  ob  nicht 

vielleicht  Stralen,  die  fiir  uns  blos  erwärmend  sind,  ihnen 

leuchtend  seyn  könnten? 

Die  Krankheit  der  Tagblindheit  (Nyctalopia  und  der 

Nachtblindheit.  (Hemeralopia)  hingegen  beruht  nur  auf  erhöhter 

oder  verminderter  Empfiudlichheit  der  Netzhaut,  und  befällt  oft 

viele  Menschen  zugleich  'aus  der  nämlichen  Ursache,  ja  ist  hin 

nnd  wieder  endemisch  beobachtet. 

Antn.  2.  Unter  den  Hypothesen,  um  den  besondem  Ein- 

fluß der  Netzhaut  auf  die  Iris  zu  erklären,  kommt  besonders 

oft  die  vor,  welche  auf  die  Ciliarfortsätze  rechnet.  Es  rchien 

mir  auch  ehemals,  als  ob  die  Zonula  Zinnii  dabei  von  beson- 

derem EinHufs  seyn  könne,  allein  ich  gebe  auf  diese  ganze 
Theorie  nicht  viel.  Andere  rechnen  mehr  auf  diese  Verände- 

rungen, um  die  Linse  eritweder  für  sichy  öder  mittelst  der 

Morgagnischen  Feuchtigkeit  (die  zur  Seite  oder  nach  vorne 

gebracht  würde)  zu  verändern,  z.  B.  Gräfe*  Über  die  Be- 

stimmung der  Morgagnischen  Feuchtigkeit^  der  Linsenkapsel 

und  des  Faltenkranzes,  in  Keil’s  Archiv  IX.  S.  225  —   236. 

und  in  den  Abh.  d.  Erlanger  Soc.  1.  B.  S.  3S9 — .396. 

I   reviranus  (Biologie  VI.  S.  4SI.)  hat  eine  frühere  Mei- 

nung, nach  der  das  in  die  Augen  fallende  Licht  auf  die  hintere 
äcl,c  ̂ er  Blendung  erregend  wirken,  und  durch  deren  Nerven 

äie  ’/.usammenz.ichnng  derselben  veranlassen  sollte,  verlassen, 
und  glaubt,  daft  der  Lichtreiz  auf  die  Nerven  des  Falle nkranzes, 
namentlich  auf  die  freien  Endchen  der  Ciliarfortsätze  wirke» 
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könne;  allein  auch  dies  kann  nicht  seyn,  da  die  Ciliarfortsätze 

ohne  alle  Nerven  sind,  und  alle  Ciliarnerven  allein  zur  Iris 

gehen.  Dieso  selbst  sind  ja  aber  nicht  vom  Licht  zu  erregen, 

wie  Fontana’s  oben  angegebene  Versuche  beweisen. 

Troxler  (inHimly’s  Ophthalmolog.  Bibi.  1.  B.  2.  St. 

S.  21.  —   99.)  nimmt  an,  dafs  das  Licht  durch  die  Retina  und 

den  hinteren,  diinnern  Theil  der  Choroidea  unmittelbar  auf  die 

Ciliarnerve  wirke:  eine  Meinung,  die  gar  nichts  für  sich  hat, 

da  die  Ciliarnerven  nicht  für  das  Licht  empfänglich  sind,  und  : 

ein  solcher  Durchgang  durch  eine  Nervenhaut  (und  Gefäfshaut),  I 

um  andere  Nerven  zu  reizen,  eine  gegen  alle  Analogie  streitende,  . 

willkührliche  Annahme  ist.  Eben  so  willkührlich  und  unwahr- 

scheinlich ist  die  Hypothese  vefti  C.  Alex.  Ferd.  Kluge  (Diss.  : 

de  iridis  motu.  Erford.  1S06.  4.),  nach  welcher  der  durch  das  j[ 

Licht  gereizte  Sehnerve  unmittelbar  auf  das  neben  ihm  befind-  9 

liehe  Ganglion  ciliare  und  durch  dessen  Nerven  auf  die  Iris  tj 

wirken  soll.  SqIcIi’  ein  Überspringen  der  Erregung  von  einem  :a 
Nerven  zu  dem  anderen,  durch  die  Nerveuscheiden,  durch  das  1 

umgebende  Fett  und  'die  Gefälse,  spricht  gegen  allen  organischen  ,t 

Bau.  Welche  Verwirrung  in  allen  Empfindungen  müfste  dabei  rS 

z.  B.  an  der  Grundfläche  des  Gehirns  entstehen,  wo  so  viele 

Nerven  neben  einander  liegen!  Allein  davon  findet  nichts  statt,.! 

und  heterogene  Nerven  liegen,  durch  ihre  Scheiden  hinlänglich  il 

isolirt,  an  sehr  vielen  Stellen  hart  au  einander. 

S.  S.  Guttentag  (De  iridis  motu.  Rcsp-  Maur.  tw 

Mentzel.  Vratisl.  1S15.  8.)  bezieht  sich  auch  auf  den  Ciliar- ijf 

knoten,  nimmt  aber  übrigens  mit  Blumenbach  eine  eigene  ß 

Sympathie  zwischen  der  Retina  und  Iris  an,  nur  dafs  er  sie  nicht  i 

vom  Sensorium  ausgehen  lassen  will  (wie  dies  so  vielen  irriger 

"Weise  ein  Stein  des  Anstofscs  ist),  sondern  ihre  Einwirkuugsart 

unerklärbar  auf  sich  beruhen  läfst. 

Zusatz.  Da  der  vorige  Bogen  schon  abgedruckt,  und  r 

dieser  zum  Theil  gesetzt  ist,  erhalte  ich  das  letzte  Stück  
des 

vierten  Bandes  von  Gcrson’s  uud  Julius  Mag.  d.  ausländ
. pB 

Lilteratur,  wo  S.  523  —   52S.  Flourcns  Untersuchun
gen  über 

*   '   die 



die  Eigenschaften  unrl  Verrichtungen  des  Nervensystems  der 

V\  irbelthierc  angeführt  sind,  worüber  Cu vi  er  der  k.  Akademie 

der  Wiss.  in  Paris  berichtet  hat.  Aus  seinen  Versuchen  (mit 

Tauben)  soll  hervorgehen,  dafs  das  grofse  und  kleine  Gehirn 

unvermögend  sev,  Muskelzusammenziehungen  zu  bewirken. 

Die  Reizung  eines  der  Vierhügel  dagegen  bewirke  Zusammen- 

ziehungen der  entgegengesetzten  Regenbogenhaut,  und  dessen 

Wegnahme  hebe  diese  gänzlich  auf.  Die  Grundursache  der 

Zusammenzichungen  der  Regenbogenhaut  und  die  Thätigkeit 
\N 

der  Netzhaut  habe  demnach  in  den  Vierhügeln  ihren  Sitz. 

Ich  bemerke  dagegen:  1)  idafs  Versuche  mit  dem  winzigen 

Gehirn  der  Vögel  schwerlich  geeignet  sind,  allgemeine  Resultate 

zu  geben;  2)  dafs  nicht  gesagt  ist,  was  Flourens  bei  den 

Vögeln  Vierhügel  nennt,  da  die  Anatomen  doch  bekanntlieh 

nicht  einig  darüber  sind ;   3)  dafs  es  höclits  unwahrscheinlich 

ist,  dafs  die  Tätigkeit  der  Netzhaut  und  der  Iris  zugleich  von 

den  Vierhügeln  abhängen  soll,  da  die  Nerven  jener  Theile  so 

verschiedene  Centralpuncte  im  Gehirn  haben;  4)  verstehe  ich 

nicht,  dals  das  Gehirn  nicht  Zusammenziehungen  der  Muskeln 

bewirken  soll,  da  die  Verletzungen  desselben  so  leicht  Lähmun- 

gen, Couvulsioncn  u.  s.  w.  erregen.  Doch  löfst  sich  aus  jenem 

Auszug  wohl  nicht  das  Ganze'  bcurthcileu. 

Anm.  3.  Haler  (V.  p.  391,)  glaubte,  dafs  der  Kamm 

im  Volgelaugc  und  der  sichelförmige  Fortsatz  im  Fischauge  nur 

die  Gcfäfse  zur  Linsenkapsel  führten;  dazu  hätte  es  aber  wohl 

nicht  eines  so  grofsen  Köpers,  wie  des  Kamms,  bedurft;  auch 

brauchte  dann  die  Linse  der  Fische  kein  viereckiges  Band. 

Dafs  keine  Muskelfasern  darin  sind,  ist  gewifs,  allein  dessen- 

ungeachtet möchten  sie  einige  Bewegungen  der  Linse  veran- 

lassen; doch  ist  es  wohl  das  Richtigste,  was  Tliom.  Young 

(On  tbe  mcchanismc  of  the  eyc.  Phil.  Tr.  1801.  p.  81.)  über 

den  Kamm  gesagt  bat,  indem  er  glaubt,  dafs  die  Linse  dadurch 

in  ihrer  Stellung  fixirt  würde,  ohne  dafs  dabei  das  Vortrctcn 

der  Cornea  gehindert  wird.  Das  letztere  fällt  nun  zwar  bei 

den  Fischen  ganz  weg,  allein  vielleicht  war  hier  ein  Fixireu 
IT.  p 



der  Linse  nöLliig,  um  dem  auf  den  Glaskörper  wirkenden  drii- 

senartigfen  Theil  nicht  zn  viel  nachzugeben.  Young  rechnet, 

wenig  auf  den  Schutz,  den  der  Kamm  als  dunkler  Körper  im 

Auge  dem  Vögeln  gewähren  kann;  Treviranus  (Biologie  VI. 

489.),  der  darauf  rechnet,  ist  aucli  gezwungen,  eine  neue  Hypo- 

these anzunehmen,  nämlich,  dafs  der  Kamm  sich  ausbreiten 

könne,  und  er  nun  gleichsam  einen  Vorhang  vor  der  Netzhaut 

bilde.  Dazu  ist  er  aber  viel  zu  straff,  vom  Glaskörper  zu  be- 

engt, und  oft  viel  zu  klein. 

§.  319. 
Das  Bild,  welches  auf  der  Netzhaut  erscheint, 

ist  verkehrt,  so  dafs  die  Stralcn,  welche  von  dem 

obern  Theil  des  erleuchteten  Gegenstandes  in  das 

Auge  kommen,  nach  unten,  die  vefn  unten  nach  oben, 

die  von  rechts  nach  links,  von  links  nach  rechts 

gebrochen  werden.  Betrachtet  man  die  Einrichtung 

des  Auges,  so  ergiebt  sich  davon  die  Nothwendig- 

keit  von  selbst,  und  hält  man  einen  in  seinen 

Theilen  verschieden  gebildeten  Gegenstand,  z.  B.  ei- 

nen Schlüssel,  eine  Scheere,  vor  dem*Auge  eines 

•weifssüchtigen  Kaninchens;  so  sieht  man  hinten  durch 
die  Sclerotica  ein  verkehrtes  Bild  davon. 

*   Bei  dem  Ilaibs eben  (llemiopia),  einer  nicht 

häufigen  Krankheit,  wovon  indessen  schon  Abr.: 

Vater  (Diss.  oculi  vitia  duo  rarissima.  Visus  du- 

plicatus  et  dimidiatus.  Yileb.  1723.  4.  recus  in 

Hall.  diss.  mcd.  pract.  Vol.  1.)  drei  Beispiele  an-l 

führt,  findet  man  auch  sehr  deutlich  jenes  \   er- 

kehrtsehen  erwiesen.  Ich  habe  einen  Mann  gekannt, 

der  das  Ebel  gehabt  batte,  und  der,  wenn  er  vor 

einem  grösseren  Gegenstände,  z.  B.  einem  Biicher-j 
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brett,  stand,  nur  die  untere  Hälfte  sah;  wollte '   er 

die  obere  sehen,  so  mufste  er  sich. so  hoch  stellen, ,V*  I 

dafs  sie  unter  ihm  befindlich  war.  Hier  war  also 

die  untere  Hälfte  der  Netzhaut  unthätig. 

Die  gewöhnliche  Erklärung  des  Umstandes, '   dafs 
wir  die  Gegenstände  nicht  verkehrt  sehen,  obgleich 

ihr  Bild  sich  so  auf  der  Retina  darstellt,  ist  die: 

,   dafs  nicht  das  Bild  selbst,  sondern  nur  die  Empfiii- 

,   düng  des  Gesehenen  von  den  Sehnerven  fortgepflanzt 

werde.  Dies  scheint  mir  eine  Sophisterei,  denn  ich 

sehe  nicht  ein,  wodurch  die  Empfindung  anders  be-, 

schaffen  seyn  kann,  als  das  Bild,  wodurch  sie  ent- 

steht. Viel  richtiger  ist  es,  wenn  man  sagt,  dafs 

wir  jeden  Gegenstand  in  Beziehung  zu  uns  und  sei- 

ner ganzen  Umgebung  sehen,  wir  also  das  Obere 

immer  über  uns  sehen  müssen  u.  s.  w.  Wem  dies 

;   nicht  genügt,  der  erinnere  sich,  dafs  wir  alle  unsere 

i 'Sinne  erst  nach  und  nach  in  der  frühen  Kindheit 

'.gebrauchen  lernen,  dafs  also  unsere  Augen  ebenfalls 

nur  allmälig  dazu  gelangen,  das  Obere,  Untere  u.  s.  w.  > 

zu  uns  richtig  zu  beürlhcilen ,   ohne  dafs  wir  hinter- 

her uns  an  diese  Schule  erinnern.  Wenn  wir  das 

^Mikroskop  gebrauchen,  stört  uns  auch  die  aberma- 

•i  lige  Umkehrung  des  Bildes  nie,  denn  wir  sehen  sie 

in  den  richtigen  Verhältnissen  unter  einander  und 

zum  Objeclträgcr ,   und  damit  ist  alles  gut. 

Vergebens  wendet  man  ein,  dafs  Blindgeborne, 

wenn  sie  mit  Erfolg  operirt  werden,  die  Stellung 

der  Dinge  richtig*  bestimmen,  also  gleich  die  Gegen- 
stände richtig  sehen,  denn  solche  mit  dem  grauen 

I   
B   2   ' 

t   *   •   ; 
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Slnar  (oder  einer  geblichenen  Pupillarhaul)  behaftete  ; 

Kinder  haben  immer  einen  Lichtschimmer,  geben  i 

also  nach  der  Operation  kein  reines  Resultat. 

AVer  sich  indessen  bei  jener  Erklärung  nicht 

beruhigen  will,  dem  steht  es  frei,  einer  Hypothese 

zu  folgen,  die  schon  öfters  vorgetragen,  und  auch 

nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  ist;  nach  welcher  i] 

nämlich  die  Fasern,  welche  von  den  Sehnerven  in  i 

das  Gehirn  treten,  sich  in  diesem  wieder  so  kreuzen, 

*   dafs  die  obern  nach  unlen  gehen  u.  s.  f.  Vergl. 

Elliol  Über  die  Sinne  S.  4.  Treviranus  Bio- 

logie VI.  S.  578.  Man  darf  nicht  einwenden,  dafs; 

nur  einige  Fasern  der  Sehnerven  sich  kreuzen  und 

zum  andern  Auge  gehen;  denn  wir  finden  ja  auch 

nur  eine  partielle  Kreuzung  der  Fasern  im  verlän- 

gerten Mark,  und  doch  so  häufig  vollkommene  Läh- 

mungen der  entgegengesetzten  Seite. 

Anm.  1.  Der  im  Paragraph  selbst  angeführte  Fall  von 

Halbsehen  ist  sehr  einfach;  wodurch  es  .entstanden  war,  weifs 

ich  nicht.  Vater’s  erster  Fall  war  der  eines  jungen  Mannes, 

der  aus  Traurigkeit  viel  zu  trinken  anfing,  und  einmal  beim 

Miniaturmalen,  womit  er  sich  oft  beschäftigte,  nach  grofser 

Anstrengung  der  Augen,  sich  plötzlich  von  Finsternifs  umgeben 

sah,  und  wie  diese  verschwand,  alle,  huch  die  kleinsten  Gegen- 

stände halb  sali.  Dieser  Zustand  dauerte  eine  bis  zwei  Stunden, 

verschwand  dann  und  kehrte  nicht  wieder.  Ebenfalls  nach 

grofser  Traurigkeit,  nach  vielem  Weinen,  und  dem  Gebrauche 

eines  starken  Weins,  entstand  das  Halbsehcn  bei  einer  Frau, 

dauerte  sechs  Monat hc,  und  verschwand  dann  allmählig,  wie  ihr 

Gram  aufhörtc.  Der  dritte  Fall  bctrifll  eine  Edclfrau,  die  sehr  I 
I 

oft,  vorzüglich  wenn  sic  schwanger  war,  doch  nur  auf  kurze 

Zeit,  an  Halbsehcn  litt.  '   - 



Richter  (Anfangsgründc  der  Wundarzneik.  B.  3.  S./47S.) 

fiihx-t  einen  Fall  au,  wo  ein  Mann  vom  Regen  stark  durch- 

näfst,  sich  erst  nach  einigen  Stunden  umziehen  konnte,  am 

andern  Morgen  alle  Gegenstände  nur  Jialtr  und  zugleich  in 

schwankender  Bewegung  sah.  Nach  einer  gelinden  Abführung 

und  der  Anwendung  von  Tinctura  thebaica  und  Vinum  anti- 

mon  Huxhami,  nebst  span.  Fliegenpilastern  und  vor  dem 

Auge  gehaltenen  Salmiakgeist,  verlor  sich  das  Übel  in  drei 

Tazen:  es  kehrte  innerhalb  drei  Wochen  zweimal  nach  einer 

leichten  Erkältung  zurück,  ward  aber  naoli  dem  fleifsigen  Ge- 

brauche des  kalten  Augenbades  für  immer  beiseitigt. 

Es  wäre  allerdings  zu  wünschen  gewesen,  dafs  mit  jenem 

Kranken  einige  Versuche-  angestellt  wären;  doch  sind  diese 

Fälle  auch  schon  so  für  die  Physiologie  sehr  interessant.  Be- 

sonders hat  man  auch  einen  Beweis  darin,  dafs  man  nicht 

immer  \   ieles  mit  einem  Male  übersieht,  wenn  die  kleinsten 

Gegenstände  halb  gesehen  werden.  i 

Anm.  2.  Die  Geschichte  des  blinden  Knaben,  welchen 

Cheselden  in  einem  Alter  von  13  bis  14  Jahren  operirte,  ist 

au«  den  Philos.  Transact.  1728.  n.  402.  in  Zcune’s  Beiisar 

S.  135 — 149.  abgedruckt,  und  höchst  interessant,  weil  sie  auf- 

fallend  zeigt,  wie  langsam  der  Knabe  das  Gesehene  hinsichtlich 

der  Gestalt,  Farbe  u.  8.  w.  beurthcilen  lernte.  Ob  er  die  Lage 

der  Körper  recht  gesehen,  wird  nicht  bemerkt.  —   Leidenfrost 

(Vom  m.  Geist.  S.  65.)  hat  einen  Fall  erlebt,  wo  ein  blindge- 

bomer  Jünglihg  nach  einer  Augenentziindung  von  selbst  das 

Gesicht  erhielt  und  Alles  verkehrt  sali,  Bäume,  Menschen  u.  s.  w. 

Nach  und  nach  urtheilte  er,  wie  andere  Menschen. 

Giov.  Bertolazzi  (Dissertazione  sopra  una  Cieca  nata 

guarita.  Verona  1771,  8.)  erzählt  von  einem  armen,  siebenzehn- 

jährigen, sehr  stumpfsinnigen  Mädchen  von  geringem  Stande, 

das  aber  die  Farben  kannte,  und  daher  nicht  völlig  blind  zu 

nennen  war.  So  erkannte  sic  z.  B.  eine  vor  der  Operation 

gesehene  Uhr  wieder  (p.  90.);  sic  erkannte  ein  Stück  gelben 

wollenen  Zeuges,  das  über  einem  weifsen  Stück  Pappe  befestig. 
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war,  und  sagte  Cp-  94:),  sie  sähe  Gelbes  über  Weifsem.  Das  zeigt 

hinlänglich,  das  auf  diesen  Fall  wenig  zu  bauen  ist.  Sie  hiolt 

auch  nach  der  Operation  die  Pupille  immer  über  die  Gegenstände, 

wahrscheinlich  hatte  sie  also  vorher  oben  Licht  geschöpft. 

Der  achtjährige  Knabe,  welchen  "Ware  (Philos.  Tr.  1821. 

S.  3S2  —   306)  operirte,  konnte  ngchlier  nicht  blos  die  Farben, 

sondern  auch  die  Gestalt  und  die  Distanz  der  Körper  unter- 

scheiden, welches  der  Knabe  bei  Chesclden  nicht  konnte; 

Gartshore,  der  jenen  Fall  mittheilt,  sagt  auch  daher  mit 

Recht,  mau  wisse  nicht,  wie  viel  solche  staarblindc  Kinder  bei 

dem  Erkennen  der  Farben  sonst  noch  zu  sehen  gelernt  haben. 

De  smonceaux  (Lettres  et  obss.  sur  la  vue  des  enfans 

naissans.  1775,  8.  p.  4S.)  behauptet  nach  seiner  Erfahrung,  dafs 

einige  Kinder  mit  einem  Monathc,  andere  mit  fünf,  mit  sechs 

Wochen  und  darüber  die  Gegenstände  sähen,  und  ich  habe  eben- 

falls die  Zeit  sehr  verschieden  gefunden,  in  der  Kinder  nach 

glänzenden  oder  leuchtenden  Gegensänden  zu  sehen  angefangen. 

Unglaublich  aber  scheint  es ,   was  er  von  ein  Paar  (angeblich  viel 

zu  spät  geborenen}  Kindern  erzählt,  welche  gleich  nach  der 

Geburt  das  Licht  mit  ihren  Augen  begierig  aufgesucht  hätten. 

§.  320. 
Wie  wir  mit  beiden  Ohren  einfach  hören,  so 

sehen  wir  auch  die  Gegenstände  mit  beiden  Augen 

einfach,  und  die  natürlichste  Erklärung  davon  ist, 

dafs  die  gleiche  Sinnesrührung  von  beiden  Sehnerven 

zugleich  dem  einfachen  Seelcnorgan  mitgetheilt  wird. 

So  wie  aber  nur  die  geringste  Veränderung  hinsicht- 

lich der  Erregung  beider  Sehorgane  cinlrilt,  erschei- 

nen uns  auch  gleich  die  Gegenstände  doppelt. 

Es  haben  Manche,  vorzüglich  Gail,  behauptet, 

dafs  wir  jedesmal  nur  mit  einem  Auge  sähen,  allein 

das  ist  leicht  zu  widerlegen.  Zwar  habe  ich  nicht 

gefunden,  $ras  Mehrere  behaupten,  dafs  Gegenstände, 
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die  mit  einem  blaueü  Glase  vor  dem  einen,  und  mit 

einem  gelben  vor  dem  andern  Auge  angesehen  wer- 

den ,   grün  erscheinen ;   doch  wage  ich  es  nicht  mit 

Gail  gänzlich  zu  läugnen,  da  es  hierzu -vielleicht  ei- 

ner eigenen  Beschaffenheit  des  Auges  bedarf,  wie  so 

oft  bei  dem  Urtlieil  über  Farben  bemerkt  wird.  Es 

macht  auch  dies  nichts  aus,  denn  ich  sehe  doch 

das  Object  alsdann  weder  gelb  noch  blau,  sondern 

•schmutzig  grau,  oder  geirübt.  Sehe  ich  auch  ipil 

einem  weifsen  Glase  vor  dem  einen,  und  mit  einem 

blauen  vor  dem  andern  Auge,  so  erscheint  die  Farbe 

des  Gegenstandes  niemals  so  dunkel ,   als  wenn  ich 

zwei  blaue  Glaser  amvende,-  sondern  ich  finde  sie 

hellblau.  Offenbar  geschieht  also  eine  Mischung  des 

durch  beide  Augen  Gesehenen. 

Halten  wir  auch  einen  Finger  gegen  das  Fenster, 

und  sehen  ihn  abwechselnd  mit  dem  einen,,  mit  dem 

andern  und  mit  beiden  Augen  an,  so  sehen  wir  ihn 

offenbar  an  verschiedenen  Stellen,  und  unser  gewöhn- 

liches Sehen  pafst,  mit  diesem  Versuch  verglichen, 

nur  zu  dem  Sehen  mit  beiden  Augen. 

Entfernte  Gegenstände  sollen  auch  mit  beiden 

Augen  viel  deutlicher  erscheinen,  welches  ich  jedoch 

nicht  finden  kann. 

Anm.  1.  ,T.  Jan  in  (Mein,  ct  Obss.  sur  l’oeil.  Lyon  et 

IVtris  17/2,  S.  p,  3 D.  Abli.  u.  Heobl>v,übcr  das  Auge.  Berlin 

117/0.  S.  S.  3S.)  stellte  zuerst  die  Versuche  mit  gefärbten  Glä- 

sern an,  und  zwar  mit  blauen  und  rothon,  wodurch  er  violett 

und  mit  blauen  und  weifsen,  wodurch  er  hellblau  sali.  JJor 

•Versuch  mit  gelben  und  blauen  Gläsern,  welchen  man  ihm 

ebenfalls  zuschreibt,  ist  von  J.  Gottl.  Walter  (Von  der  Ein- 
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saugung  und  der  Durchkreuzung  der  Sehnerven.  Berl.  1794. 

8.  S.  100.),  und  von  Ij.  A.  v.  Arnim  (Gilbert ’s  Annalen.  3.  B. 

S.  \256.),  von  Weber  (Reil’s  Archiv.  VI.  S.  206,),  von 

Ackermann  und  Anderen  bestätigt,  dagegen  aber  von  Gail 

geläugnet.  Vcrgl-  Beantwortung  der  Ackermannschcn  Bcurthei- 

lung  der  Gallschen  Hirn-,  Schedcl-  und  Organenlehre.  Halle 
1S06,  S.  S.  6S. 

Jan  in  glaubte,  dafs  die  Bilder  aus  beiden  Augen  in  die 

Achse  zusä  m   mengeworfen  und  dort  angeschaut  würden,  die 

Mischung  der  Farben  also  aufserlialb  vorginge;  dagegen  "Wal- 
ter, Weber  ü.  s.  w.  sie  in  der  Durchkreuzungsstelle  der 

Sehnerven  juchten,  welches  eben  so  wenig  seyn  kann.  Es  ist 

vielmehr  anzunelimcn,  dafs,  indem  die  Empfindung  desselben 

Objects  in  verschiedenen  Farben  zum  Seelenorgan  fortgepflanzt 

wird,  dieses  davon  so  erregt  wird,  als  wenn  die  jedesmalige 

Millclfarbe  stattgefunden  hätte.  ■ 

Biot  (Precis  de  Phisique  II.  p.  372.)  sagt,  dafs  man  bei 

dem  Sehen  mit  beiden  Augen  eine  Nadel  leichter  einfädelt,  als 

mit  einem  Auge.  Ich  finde  darin*  durchaus  keinen  Unterschied, 

doch  mag  ich  mich  vielleicht  durch  den  langen  Gebrauch  des 

Mikroskops  zu  viel  daran  gewöhnt  haben,  bald  mit  dem  einen, 

bald  mit  dem  andern  Auge  allein  zu  sehen.  Smith  (bei 
/   \   v   ° 

Priestley  on  Vision  p.  669.)  nimmt  die  Kurzsichtigen  aus. 

wenn  er  sagt,  dafs  mau  mit  beiden  Augen  besser  sieht;  ich 

sollte  jedoch  glauben,  dafs  sie  mit  eurer  Holilbrille  es  auch 

linden  nnifsten,  was  bei  mir  jedoch  nicht  der  Fall  ist.  Ein- 

äugige sehen  auch  oft  sehr  scharf. 

Nicht  sollen  sehen  Leute  mit  einem  Auge  allein,  olinc  cs 

zu  wissen,  indem  ihr  anderes  minder  gut,  ja  zuweilen  völlig 

erblindet  ist.  Das  fehlerhafte  Sellen  des  einen  Auges  ist  aucli 

zuweilen  Ursache  des  Schielon’s  (Strabismus),  wo  nämlich 

jenes  Auge  von  dem  Gegcustnnde  abgewandt  wird,  um  bei  dem 

Sehen  des  anderen  nicht  das  Bild  zu  trüben,  oder  sonst  störend 

cinzuwirken.  Buffon  (Diss.  sur  la  cause  du  strabismc  ou  des 

yeux  louchcs.  Mdni.  de  l’Ac.  des  sc.  1743  p.  231.  2i8.)  glaubt, 
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die  ungleiche  Stärke  des  Auges  bewirke  vorzüglich  das  Schielen, 

allein  in  den  allcrhäufigsten  Fällen  ist  cs  eine  blofse  Angewohn- 

heit, durch  willkührliches  Nachahmen  der  Schielenden  in  früher 

Kindheit  hervorgebracht.  Hinterher  freilich  können  vielleicht 

'   einige  der  Augenmuskeln  für  gewisse  Bewegungen  geschwächt, 

andere  für  andere  gestärkt  seyn,  so  dafs  kein  Gleichgewicht 

mehr  möglich,  und  das  Schielen  unheilbar  bleibt. 

Ist  das  Auge  sehr  empfindlich,  so  ist  es  oft  in  beständiger 

Bewegung,  welches  mit  dem  Schielen  nichts  gemein  hat.  Ich 

habe  es  bei  mehreren  Kakerlaken,  allein  auch  bei  einem 'Mann 

gesehen,  der,  ohne  weifsfüchtig  zu  seyn,  dies  Übel  (seit  ich 

ihn  kannte,  gegen  zwanzig  Jahre,  behielt.  loh  bemerke  bei- 

läufig, dafs  dies  eigentlich  die  Krankheit  ist,  welche  Hippos 

:   genannt  wird ,   und  wenn  Augenärzte  da  durch  eine  zitternde 

Bewegung  der  Pupillarränder  erklären,  so  habe  ich  das  wenig- 

stens nie  dabei  gesehen.  *   . 
*   *   1   '   ,   •   \   J 

Anm.  2.  Das  Doppeltsehen  (Diplopia)  kann  von 

krankhafter  Bildung  einzelner  Theile  des  Auges  entstehen,  wo 

die  Erklärung  sehr  leicht  ist,  z.  B.  wenn  die  Hornhaut  nach 
V 

Geschwüren  faccttirt  ist;  so  erzählt  Be  er  (Lehre  von  den  Augen- 

j   krankheiten  2.  B.  S.  31.),  dafs  er  einige  Beispiele  der  Art  er- 
lebt, wo  Kfankc  mit  dem  leidenden  Auge  die  Gegenstände 

zwei-,  drei-,  ja  vierfach  gesehen  haben.  Dahin  gehört  auch 

eine  doppelte  Pupille,  obgleich  Richter  (Anfangsgr.  d.  \Y.  A. 

3.  B.  S.  466.)  mit  Janin  bezweifclt|,  dafs  dadurch  eine  Dop- 

pclsichtigkcit  entstehen'  könne.  Giano  Reghellini  (Osserva- 
zioni  sopra  alcuni  casi  rari  medici  e   chirurgici.  Venezia.  1764. 

4.  p.  85 —   141.)  erzählt  sehr  umständlich  einen  Fall,  wo  bei 
einer  aut  beiden  Augen  erblindeten  Person  der  Staar  des  einen 

Auges  deprimirt  ward,  urtd  sich  nachher  (R.  weifs  nicht,  wo- 

durch.)  aufser  der  natürlichen  Pupille  eine  künstliche  am  inncru 

Rande  der  Jris.  und  zugleich  Doppclsichtigkcit  zeigte.  So  lange 
die  natürliche  Pupille  oflen  war,  gab  die  künstliche  Pupille  ein 
minder  deutliches,  schattiges  Nebenbild ;   verhüllte  man  aber  die 



natürliche  Pupille,  so  sali  die  Person  mit  der  künstlichen  eben 

so  gut,  als  mit  jener. 

Gewöhnlich  entstellt  die  Doppclsichtigkeit  durch  einen 

Nervenreiz,  sey  es  Schreck  oder  dergleichen,  wie  z.  ß.  in  dem 

von  Vater  erzählten  Fall,  wo  ein  Mann  dadurch,  dals  ein 

Blitz  vor  ihm  niederschlug,  auf  einige  Wochen  doppelsichtig 

ward;  oder  unmittelbare  Einwirkung  auf  das  Auge,  wie  in 

einem  in  den  Actis  Succ.  17‘21.  p.  130.  erzählten  Fall,  wo  ein 
Knabe,  dem  ein  Schneeball  gegen  das  Auge  geworfen  ward, 

noch  ein  Jahr  nachher  mit  beiden  Augen  alle  Gegenstände  dop-  jj 

pelt ,   mit  einem  aber  einfach  sah.  Hierher  gehört  auch  das 

Doppeltselieu,  welches  man  sich  willkührlich  erregt,  indem  man 

durch  einen  seitlichen  Druck  auf  ein  Auge  dasselbe  etwas  ver- 

schiebt. "Wenn  ich  meinen  Kopf  horizontal  lege,  dafs  also  I 
ein  Auge  Höher  als  das  andere  ist,  sehe  ich  die  fern  stehenden 

Kerzen,  oft  aber  auch  die  durch  sie  erhellten  Gegenstände, 

gewöhnlich  sogleich  doppelt. 

Das  Doppeltsehen  geschieht  auf  dreifache  Art,  wie  der 

Verfasser  der  §.  316.  Anm.  1.  genannten  Abhandlung  ausführlich 

auseinandergesetzt  hat..  Vor  der  Vereinigung  der  Achsen  er- 

scheinen die  Gegenstände  über  das  Kreuz  doppelt;  hinter  der- 

selben aber  jedem  Auge  gegenüberstehend  doppelt;  jenes  ist 

mehr  bei  Fernsichtigen,  dieses  mehr  bei  Kurzsichtigen.  Ich 

erfahre  dies  letztere  bei  mir,  da  ich  niemals  Gegenstände  über 
§   j«| 

das  Kreuz  doppelt  gesehen  habe.  Ich  kann  jedoch  auch  nicht 

sagen,  dafs  die  Gegenstände  meinen  beiden  Augen  gegenüber- 

ständen, soudern  ifch  finde  stets  beim  Doppeltsehen  das  Neben- 

bild auf  der  rechten  Seite  des  wirklichen  Gegenstandes«  Wenn 

nämlich  das  Doppeltselieu  aufhört,  so  bleibt  immer  das  in  der 

Sehaxe  stehende  Bild  zurück,  und  das  rechte  (sonst  eben  so 

helle)  verschwindet. 

J.  Purkinje  (Beiträge  zur  Kenntnifs  des  Sehens,  in  sub- 

jectiver  Hinsicht.  Prag.  1S19.  S.  152  )   hat  auch  ein  Dop- 

peltschen  eines  Auges,  wo.  nämlich  durch  einen  Druck  auf 

dasselbe  aufser  dem  deutlichen  Bilde  noch  ein  mattes  Ncbeubild 



entsteht,  welches  er  auf  die  Erfahrung  neuerer  Physiker  zurück- 

fiihren  will,  dafs  Substanzen,  welche  sonst  das  Licht  einfach 

brechen,  durch  Druck  und  Spannung  doppelbrechend  werden. 

An  in.  3.  Bei  denlnsectQn  mit  polyedrischeii  Augen  braucht 

deswegen  keine  Vervielfachung  der  Bilder  zu  entstehen;  da  sehr 

wolil  der  zu  jeder  einzelnen  Facette  der  Hornhaut  gehörige 

Nerve  jedesmal  allein  in  Thätigkeit  seyn  kann,  und  da  wir  die 

Gegenstfinde  nur  nach  und  nach  erblicken ,   mag  dafs  bei  ihnen 

noch  viel  weniger  der  Fall  seyn,  wo  der  Rand  der  Facette  eine 

Scheidewand  bildet,  häufig  auch  zwischen  den  Facetten  Haare 

stellen.  Die  Vorrichtung  bezog '   ich  gewifs  allein  auf  die  Un- 
beweglichkeit ihrer  Augen.  Wie  sehr  sie  bei  dem  vielen  Pis- 

ment  das  Licht  aufsuchen,  sehen  wir  bei  den  Tagschraetterliugen, 

die  nur  im  Sonnenschein  fliegen,  und  bei  trübem  Wetter  still 

sitzen,  und  bei  so  vielen  Insecten,  die  dem  Kerzenlicht  zufliegen. 

Wenn  sie  gut  sehfen  könnten,  so  würden  sia  auch  nicht  die 

§.  290  Anm.  bemerkten  Irrthümer  begehen,  ihre  Eier  statt  a?if 

Fleuch,  auf/ Dinge  zu  legen,  die  damit  gar  keine  Ähnlichkeit 

haben,  als  stinkende  Blumen,  Schnupftaback  ü.  s.  w. 

Prevost  (Gilbert’s  Annalen  1S15.  S.  2S9.)  wollte  die 

außerordentliche  Kurzsichtigkeit  der  Insecten  beweisen,  ging 

aber  dabei  von  der  unrichtigen  Vermuthung  aus,  dafs  die  Augen 

der  Insecten  eben  so  beschaffen  wären,  als  die  unsrigen. 

§.  321. 
Die  Grüfse  der  Gegenstände  leinen  wir  erst 

nach  und  nach  beurlheilen,  und  wer  sich  nicht  viel 

darin  geübt  hat,  täuscht  sich  sehr  leicht  dabei,  wie 

man  täglich  sieht,  wenn  mehrere  Menschen  die 

Grüfse  eines  vor  Augen  liegenden  Gegenstandes 

nach  Maafsen  angeben  sollen;  bei  entfernten  Ge- 
genständen ist  das  Urtheil  über  die  Grüfse  noch 

viel  schwieriger,  und  trifft  nur  dann  zu,  wenn  man 
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die  Gegenstände  in  der  Nähe  gesehen  hat  und  die 
Entfernung  kennt.  Auf  ähnliche  Art  lernt  man  die 

Vergröfserung  eines  Mikroskops  bcurlheilen  und  der- 

gleichen mehr. 

Es  gicbt  aber  auch  ein  Grofs-  und  Kleinsehen, 

das  wie  das  Doppellsehen  zu  bcurlheilen  ist.  Der 

von  Che  sei  den  operirte  Knabe  (§.  319.  Anm.  1.) 

sah  die  Gegenstände  grüfser,  nachdem  er  auch  auf 

dem  zweiten  Auge  operirt  war:  in  andern  Fällen 

ist  so  etwas  nicht  erwähnt.  Eine  Frau,  welcher 

Travers  (Med.  Chir.  Transact  Vol.  2.  p.  9.)  we- 

gen einer  in  der  Augenhöle  befindlichen  Pulsader- 

geschwulst die  gemeinschaftliche  Carotis  der  Seile 

unterbunden  hatte,  sah  einige  Tage  nachher  die 

Gfegenslände  nebelig  und  grüfser,  als  gewöhnlich; 

doch  macht  er  die  Bemerkung,  dafs  bei  dem  nebe-  i 

ligen  Sehen,'  welches  der  idiopathischen  Amaurose 

vorhergeht,  die  Gegenstände  mehrentheils  kleiner, 

als  gewöhnlich 5   erscheinen.  Ein  Freund  von  mir  j 

hat  einmal  in  einer  Gesellschaft  Alles  kleiner  ge- 

sehen; der  Zufall  ist  ihm  nicht  wiedergokommen,  | 

und  es  mag  Annäherung  an  eine  Ohnmacht  gewc-  ̂  

sen  seyn. 

Die  Deutlichkeit  des  Bildes  hängt  sowohl  ih 

von  der  Vollkommenheit  aller  Theilc  des  Auges  I 

ab,  als  von  der  zugleich  kräftigen  Einwirkung  der  bl 

Sehnerven.  Empfindliche  Augen  ertragen  nicht  il 

lange  das  Ansehen  desselben  Gegenstandes,  son-  >j 
dern  cs  werden  leicht  die  Bänder  des  Bildes  | 

undeutlich;  bei  beginnender  Ohnmacht,  aber  auch  ! 
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schon  bei  Müdigkeit,  schwimmt  Alles  in  ein- 

ander. ,   . 

Auch  die  richtige  Erkennung  der  Farben  be- 

darf einer  grofsen  Vollkommenheit  des  Auges.  Jo- 

seph Iluddart  (Philos.  Transact.  1777.  p.  260 

bis  265.)  giebt  sehr  interessante  Nachrichten  über 

ein  Paar  Brüder,  welche  die  Farben  nicht  bestiin- 

men,  und  nur  die  stärksten  Gegensätze,  als  weifs 

und  schwartz  unterscheiden  konnten.  Eine  so  grofse 

Unvollkommenheit  ist  sehr  selten,  desto  öfterer  aber 

findet  man,  dafs  Menschen  einzelne  Farben,  z.  B. 

grün  und  blau;  blau  und  rolh ;   roth  und  orange  ver- 

wechseln, vozüglich  wenn  sich  jene  Farben  nahe  tre- 
ten. Man  sieht  auch  zuweilen  bei  neuen  Gemälden 

(denn  von  alten  kann  wegen  des  Verschiefsens  vie- 

ler Farbenstoffe  nicht  die  Rede  seyn),  welche  wun- 

derliche Misgriffe  hinsichtlich  der  Farben  darin  Vor- 

kommen, so  dafs  nur  eine  mangelhafte  Beschaffenheit 

des  Auges  davon  die  Ursache  seyn  kann. 

Anna.  Den  Streit  über  die  Entstehung  der  Farben  schlich- 

tet die  Physik. 

Goethe  zur  Farbenlehre.  Tiibing.  1S0S.  S.  —   C.  H;  Pfaff 

Uber  Newton’s  Farbenlehre,  Hrn.  v.  Goethe’s  Farbenlehre 

und  den  chemischen  Gegensatz  der  Farben.  Lpz.  1813.  8. 

§.  322. 

Lber  die  Nachcmpfindungcn '   des  beim  Sehen 

gereizten  Auges  finden  sich  schon  Beobachtungen 

von  Pciresc  (Vita  p.  175.)  vorn  Jahre  1634.  Er 

habe  tausendmal  gefunden,  dafs  er,  wenn  er  die 

Fenster  betrachtet  halle,  deren  Giltcrwcrk  von  llolz 
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deren  Scheiben  aber  von  Papier  waren,  diese  Forms 
der  dunkeln  Stäbe  und  der  bellen  Rauten  bei  ver- 

,   » 

schlossenen  Augen  behielt ;   dafs  sieb  ihm  hingegen 

die  Stäbe  hell  und  die  Scheiben  dunkel  darslellten, 

wenn  er  auf  eine  mäfsig  helle  Wand  sah. 

Buffon  (Diss.  suf  les  couleurs  accidentclles. 

In  Mem.  de  l’Ac.  des  sc.  1743.  p.  147  — 158.)  stellte 
über  diesen  Gegenstand  sehr  interessante  Versuche 

an,  und  fand,  dafs  wenn  das  Auge  durch  weifs 
♦ 

stark  erregt  war,  die  Empfindung  von  schwarz  er- 

folgte; auf  schwarz  die  von  weifs;  auf  roth:  grünj 

auf  grün:  roth;  auf  blau:  gelb;  auf  gelb:  blau; 

kurz  alle  die  Erscheinungen,  die  hernach  durch 

Roh.  Warijig  Darwin  (Nev  Experiments  on 

the  ocular  speclra  of  light  and  colours.  Lond. 

1786.  4.  aus  den  Philos.  Transact.  desselb.  Jahrs 

abgedr.  und  in  Er*.  Darwins  Zoonomie  über- 

setzt), von  Goethe  (a.  a.  0.),  Himly  (Einiges 

über  die  Polarität  der  Farben.  Ophlh.  Bibi.  1.  B. 

2.  St.  S.  1   —   20. )   und  vielen  Anderen  verviel- 
facht sind. 

In  jenen  Fällen  sehen  wir  auf  bestimmte  Ein- 

wirkung gewisser  Farben  grade  so  ihre  Gegensätze 

folgen,  wie  wir,  im  allerhöchsten  Gegensatz  durch 

zu  starkes  Licht  geblendet,  eine  Zeitlang  gar  nicht 

sehen,  oder  durch  das  Dunkel  gegen  das  Licht  zu 

empfindlich  werden.  Mit  diesen  Erscheinungen  sind 

die  folgenden  nur  kaum  zu  verbinden,  obgleich  auch 

hier  eine  Ncrvenreizung  stattfindet. 

Wir  finden  nämlich,  wenn  wir  unser  Auge. 
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z.  B.  bei  dem  Mikroskop  im  Sonnenlicht,  ange- 

strengt haben,  oder  wenn  wir  zu  lange  auf  eine 

weifse  Wand,  auf  den  Schnee  gesehen  haben,  zu- 

weilen aber  auch,  ohne  alle  uns  bekannte  Veran- 

|   lassung,  einzelne  schwarze  Flecke,  bald  solche  und 

glänzende  zugleich,  oder  nur  die  letzteren  an  der 

Wand  oder  vor  uns  in  der  Luft,  auf  und  absleigen 

und  sich  hin  und  her  bewegen.  Zuweilen  sind  es 

Fädeu,  oder  ein  glänzendes  Netzwerk  von  Flecken 

und  Tropfen.  Manche  haben  auch  einzelne  Er- 

scheinungen der  Art  viele  Jahre  lang,  bei  irgend 

einer  Erhitzung,  stärkerer  Bewegung  u.  s.  w.,  ohne 

irgend  krank  zu  seyn.  Die  Erklärungen  davon  sind 

sehr  mannigfaltig;  einige  leiten  es  von  Congestion 

her;  Purkinje  (S.  130,)  will  darin  Blutkügelchen 

erkennen,  welche  in  der.  wässerigen  Feuchtigkeit 

schwimmen;  das  kann  aber  wohl  nie  angenommen 

werden,  wenn  man  die  mikroskopische  Kleinheit 

derselben  bedenkt;  wie  sollten  auch  dieselben  in  die 

wässerige  Feuchtigkeit  kommen;  wie  in  derselben 

unaufgelöset  bleiben?  Demours  glaubt  kleine  Kör- 

perchen annehmen  zu  müssen,  die  in  der  Morgagni- 

:schcn  Feuchtigkeit  schweben  und  auf  und  absleigen, 

wodurch  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  wohl 
nicht  .erklärt  werden  könnte.  Man  kann  daher  nur 

•   der  Meinung  derjenigen  beipilichtcn ,   die  hierin  eine 

Nerveneinwirkung,  eine  Veränderung  der  Retina  zu 

sehen,  glauben.  Es  ist  wohl  eine  Art  Krampf  oder 
rOscillation,  ,wie  wir  in  so  vielen  Theilcn  linden,  nur 

dafs  hier  dadurch  Ciesichtsvorstellungen  entstehen; 
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daraus  gi  klärt  sich  auch  die  unendliche  Abweichung 
in  der  Form  der  Figuren. 

An  diese  Erscheinungen  knüpfen  sich  sehr  un- 

gezwungen diejenige  an,  welche  auf  einen  Druck  des 

Auges  entstehen,  so  dafs  Licht,  feurige  Ringe  und 
allerlei  andere  Figuren  gesehen  werden.  Mor- 

gan i   (Advers.  sex^a.  Animadvers.  73.)  machte  hier- 

über mehrere  Versuche,  und  in  der  Folge  hat  Pur- 

kinje besonders  (a.  a.O.)  seine  Augen  vielen  schmerz- 

haften Versuchen  unterworfen,  um  diese  Augener- 

scheinungen näher  zu  prüfen. 
* 

Anm,  Demours  hat  sowohl  in  seinem  Traite  des  Ma- 

ladies  des  yeux.  Paris  1818.  T.  3.  p.  396  —   425.  Des  fiiamens 

voltigeants,  weitläuftig  davon  gehandelt  und  einige  hübsche  Fi- 

guren darüber  Tab.  65,  mitgctheilt,  als  auch  im  Dict.  des  sc. 

med.  T.  36:  p.  475  —   4SI.  Nuages  voltigeants,  seine  Hypothese 

darüber  aufgestcllt,  dafs  es  von  Körperchen  in  der  Morgagni- 

sehen  Flüssigkeit  lierriilire.  Wenn  er  aber  daher1,  dafs  bei 

einem  Subject  dies  Übel  über  50  Jahre  besteht,  den  Schlufs 

zieht,  dafs  diese  Flüssigkeit  auch  so  lange  nicht  erneut  sey,  so 

möchte  ihm  wohl  Niemand  beistimmen. 

uui  ocuul:  >   uiioLauui^H 

ht  S.  Tliom.  Socm-n 

s.  Frankf.  a.  M.  1S01.Ä 

Aufser  den  in  den  obigen  Paragraphen  schon  vollständig  I 

genannten  Schriften  nenne  icli  hier  noch 

m erring  Abbildung,  des  menschl.  Auges 

fol.  —   Dctm.  Willi.  So  emmerring  De  Oculorum  hominisji 

animaliumque  scctione  horizontali.  Gott.  1818.  fol.  tabb.  — ■ 

Magnus  Horrebow  Tractatus  de  oculo  liumano  cjusqucHi 

morbis.  Havn.  1792.  S.  —   J.  Lud.  Angcly  Comm.  de  oculoH 

organisque  lacrymalibus  ratione  actatis,  sexus,  gentis  et  varioVumM 

animnlium.  Erl.  1803.  S.  —   Chr.  llnr.  Thcod.  Schregerjp 

Versuch  einer  vergleich.  Anatomie  des  Auges.  Lpz.  1S10.  S. 

J.  Avg.it 
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«   J.  Aug.  Hegar  Diss.  de  oculi  partibus  quibüsdani.  Gott.  ISIS. 

8. —   C.  F.  Simonsen  Anatomico-physiologicus  et  patliologicus 

tractatus  de  oculo.  Hafn-  1S20.  4.  —   J.  Cbr.  Rosenmüller  Par- 

tium  estemarum  oculi  liuiuani  descr.  Lips.  1798.  4.  —   M.  J. 

Clielius  Über  die  durchsichtige  Hornhaut  des  Auges.  Carls« 

ruhe  ISIS.  8.  —   Valent.  Leiblein  Bemerkk.  über  das  System 

des  Krystallinse  bei  Säugthieren  und  Vögeln.  Würzb..  1821.  S. — 

Guil.  Godofr.  PI  oucquet  resp.  J.  Clxr.  Se  emann  Diss. 

sist.  momenta  quaedam  physiologica  circa  visum.  Tub.  1797.  4. — 

Aemil.  Ern.  Roedenbeck  Quaedam  ad  tlteoriam  ■visus  per- 

tinentia.  Berol.  1S2’2.  8.  —   Godofr.  Cpli.  Beireis  (resp.  J. t   ‘   / 

Hnr.  Geb.  Vogler)  De  maculis  ante  oculos  Yolitantibus. 

Heimst.  17So.  4.  im  Ausz.  in  Boucltolz  urfd  Becker’s  Aus- 

zügen aus  d.  neuest.  Med.  Probe-  u.  Einl.  Sehr.  Altona  1797. 

8.  1.  B.  jS.  34a  —   60.  —   J.  Hnr.  Tiarks  Sp  ec.  de  phaeno- 

menis  oculis  obversantibus-  Gott.  1S13.  8 — Andr.  Simpson 

Obss.  on  Hemeralopia.  Glasgow.  1S10.  8. 
i   ,   \ 

.   "•  •   •   .   >   •   .   .   '   ■   r   ' 

* 

II. Q 
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Vierter  Absolut  iti. 
.   •   « 

Von  dem  Seelenleben. 

-1  §.  323. 

Alle  unsere  Empfindungen,  alle  Sinnesreizuiigen  : 

beziehen  sich  auf  eine  Einheit  in  uns,  welche  wir  j * 

Seele  (anima)  nennen.  Sic  ist  cs,  welche  sich  i 

ihrer  selbst  bewirfst,  mittelst  der  Sinne  und  des  gan-  | 

zen  ISevvensystcms,  die  Welt  und  den  eigenen  Or-  'S 

ganismus  anschaut,  und  aus  dem  Angeschaulen  durch  A 

Nachdenken  und  ßeurtheilen  Vorstellungen  erwirbt,  J 

die  sie,  bei  sich  aufbewahren,  willkührlich  wieder 

hervorrufen,  umändern,  unter  einander  auf  das  Man- 

nigfaltigste verbinden  und  wieder  trennen  kann,  so 

dafs  sie  bald  das  Besondere  zur  Allgemeinheit  führt,  I 

bald  aus  dieser  das  Besondere  ableitet;  sie  ist  es,  i 

welche  in  uns  den  Schmerz  und  die  Lust  fühlt,! 1 

sie,  die  nach  dem  Schönen  und  Guten  strebt;  sic! 

endlich ,   durch  welche  Unser  Organismus  sich  regt  j 

und  bewegt. 
»   1   J 

Anm.  Die  Psychologie  ist  der  wichtigste  Thcil  der« 

Philosophie,  }a  diese  beschäftigt  sich  eigentlich  nur  mit  der« 

Erforschung  des  menschlichen  Geistes,  und  dessen,  wozft  er  . 

fähig  ist,  um  ihn  dadurch  möglichst  zu  entwickeln.  Sie  isL  J 

ab  cf  auch  ein  wesentlicher  Thcil  der  Physiologie,  und  wirji 

brauchen  sie  nicht  durch  den  falschen  Beisatz  empirische  i 

Psychologie  für  uns  zu  erschleichen,  sondern  sic  gehört  uns  nnt  rt 

•vollem  Recht.  Es  ist  aber  in  einem  Handbuch  natürlich  nicht 

möglich,  mehr  als  eine  sehr  kurze  Übersicht  davon"  zu  gehen;  :! 

so  wie  ich  auch  nur  die  Schriften  anführc,  welche  ich  zu  bc- 9 

\   “   
* 

nutzen  „gewohnt  bin. 
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C.  Platner  Neue  Anthropologie.  JL  B.  Lpz.  1790.  S. 

*   Im.  Kant  Anthropologie.  2tc  Aull.  Königsb.  1800.  S. 

Fr.  Aug.  Car us  Psychologie.  Lpz.  1S0S.  2   Bde.  S. 

E.  Schulze  Psychische  Anthropologie..  2.  Aull.  Gött. 

1S19.  8.,  .   . 

J.  Fr.  Herbart  Lehrbuch  zur  Psychologie.  Königsb.  und 

Lpz.  IS  16.  S. 

Jak.  Fr  Fries  Handbuch  der  psychischen  Anthropologie. 

2   Bde.  Jen.  1820.  21.  8. 

Joh.  Ge.  Leideufr ost  Confessio  de  mente  liumana. 

Duisb.  1793.  S.  f   Übers.  Bekenntniis  seiner  Erfahrungen,  die 

er  über  den  menschlichen  Geist  gemacht  zu  haben  meint, 

I !   Duisb.  1794.  8. 
/   X   \   • 

(Thm.  Thorild)  Maximum  seu  Archimetria.  (Gryph.) 

1799.  8.  * 

J.  Goftlieb  Stceb  Über  den  Menschen  nach  den  haupt- 

*   •   sachlichsten  Anlagen  in  seiner  Natur.  3   Bde.  Tüb.  1796.  8. 

H.  B.  JV eher  Anthropologische  Versuche.  Heidelb.  1810.  8. 

Ph.  C.  Hart  mann  Der  Geist  des  Menschen  in  seinen 

Verhältnissen  zum  physischen  Leben.  Wien.  1820.  8. 

P.  J.  G.  Gabanis  Rapports  du  Physicpie  et  du  Moral  de 

1   l’hommc.  Ed.  2.  Paris  1805.  2   Voll.  8. 

I   /   ,   J.  Haslam  Sound  Mind.  Lond.  1S19.  8. 

J.  Ge.  Zimmermann  Von  der  Erfahrung  in  der  Arznci- 

kunst-  Zürich  1787.  8. 

C.  Philipp  Mo citz  Magazin  zur  Erfahrungsseelenkunde 

Berlin  1783  —   95.  10  Bde.  8. 

Fr.  Nase  Zeitschrift  für  psychische  Ärzte.  Für  181S  —   22 

Lpz.  1818—22.  18  Hefte.  8. 

§.  324. 

Wir  erkennen  die  Seele  ans  ihrem  Wirken,  al- 

lein von  ihrer  eigentlichen  Natur  wissen  wir  nichts; 
ist  uns  doch  seihst  die  Natur  der  Materie  fremd. 

Q   2 

f 
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Eben  so  vergeblich  ist  es,  die  Weise  erforschen 

zu  vollen,  wie  die  Seele,  als  Einheit,  mit  dem  zu- 

sammengesetzten Körper  verbunden  ist,  und  wenn 

der  sonst  sp  geistreiche  Leiden  fr ost  (Vom  m. 

Geist.  S.  9.)  unsere  Seele  nicht  mit  dem  Körper, 

sondern  mit  dessen  immateriellen  Kräften  Verbunden 
/   (   *   S   ' 

annimml,  so  giebt  das  doch  auch  keinen  Aufsckhifs. 

Diese  sogenannte  immateriellen  Kräfte  sind  ja 

nichts  als  Eigenschaften  unsers  Körpers,  welche  die 

Seele  davon  abstrahirt,  die  also  keine  abgesonderte 

Existenz  besitzen;  wie  könnte  daher  unsere  Seele 

mit  ihnen  und  nicht  mit  dem  Körper  verbunden 

'   scyn?  Wären  sie  aber  wirklich  immateriell,  so 

,   klicbe  dieselbe  Frage:  wie  verbinden  sie  sich  mit 

dem  Körper.  ,   • 

Von  einem  Silz  der  Seele,  an  irgend  einem 

bestimmten  Orte,  kann  auch  daher  die  Rede  nicht 

scyn,  allein  das  wissen  wir,  dafs  die  Seele  nur  durch 

das  Gehirn,  als  das  Seelenorgan  (§.  261.  )>  auf  um 

sern  Körper,  wie  auf  den  der  hühern  Thiere,  mit- 

telst des  Nervensystems  einwirkt. 

Anm.  l.i  Ehemals  ward  die  Frage  häufig  aufgeworfen, 

wann  die  Kinder  beseelt  werden,  öder  der  terminus  animationis 

eintrete.  Da  wir  aber  gar  nichts  darauf  zu  antworten  haben« 

so  mufs  sie  zurückgewiesen  werden.  Nicht:  besser  ist  die  Frage: 

ob  es  Mifsgeburtcn  ohne  Seele  gebe;  sobald  sie  ein  Gehirn  ha- 

ben, sehe  ich  wenigstens  keinen  Grund  ein,  daran  zu  zweifeln. 

Herbart  (S.  99.)  sagt:  Einige  Erzählungen  von  gäuzlieli' blöd- 

sinnig Geborenen  erregen  den  Gedanken ,   dafs  sie  vielleicht 

wirklich  nur  vegelircude  Leiber  ohuc  Seele  scyn  möchten.  Ich 

sollte  dagegen  glauben,  Blödsinn,  sey  er  noch  so  grofs,  set/e 

i 



Siun,  also  Socli?,  voraus,  unrl  sobald  wir  au  solchen  Geschöpfen 

auch  nur  die  geringsten  Äußerungen  von  Lust  oder  Unlust 

bemerken,  woran  es  doch  nie  fehlt,  so  ist  auch  wohl  am 

Dascvn  der  Seele  nicht  zu  zweifeln. 

“Wenn  auch  derselbe  Schriftsteller  (S.  9S.)  behauptet,  dafs 
man  nicht  voraussetzen  dürfe,  dafs  jedes  Thier  nur  eine  Seele 

habe,  und  dafs  bei  Gc  wärmen,  deren  abgesclmittene  Th  eile 

fortlebcn,  das  Gegcntlieil  wahrscheinlich  §ey :   so.  ist  cs  nickt 

miiglich,  ihm  darin  beizupflichten ,   weil  die  Einheit  der  Thiere 

bei  zwei  Seelen  undenkbar  ist.  S.O  gut  neu  entstehende  Thiere 

bei  der  Sprosscnbildung,  aber  auch  bei  jeder  Z,eugung,  mit  und 

ohne  Begattung,  beseelt  werden,  eben  so  gut  kann  man  dies 

auch  wohl  von  solchen  getrennten,  fortlebenden  Thcilen  anneh,- 

men;  es  sind  im  Grunde  nur  gewaltsam  getrennte  Sprossen. 

Anm.  2.  Dafs  Aristoteles,  dem  der  menschliche  Bau 

unbekannt  war,  und  der  hauptsächlich  Thiere  aus  niedern 

Klassen  (sehr  obenhin,  zergliedert  zu  haben  scheint,  das  Gehirn 

ganz  zurücksetzte,  und  dcu  Sitz  der  Empfindungen,  vielleicht 

auch  den  Ursprung,  der  Nerven,  im  Herzen  suchte,  erregt  durch- 

aus keine  Verwunderung;  wohl  aber  erregt  es  sie,  d,«fs  in  den 

neuesten  Zeiten  so  etwas  geschehen  konnte.  Jak.  Eid.  Acker- 
t 

mann  (De  nervei  systematis  primordiis.  Manheim  et  Heidelb. 

1S13.  8-),  dem  freilich  keine  Paradoxie  zu  arg  war,  erdachte 

den  Ursprung  des  sympathischen  Nerven  aus  dem  Herren,  den 

des  kleinen  Gehirns  aus  der  Wirbelarterie  u.  s.  w.  Bichat 

(Sur  la  vie  et  la  mort  p.  bl  —   91.)  selbst  konnte  die  verwerf- 

liche Meinung  auf^tellcn ,   dafs  die  Eingeweide  (als  Herz,  Lun- 

gen, Leber,  Milz,  Magen  u.  s.  w.)  der  Sitz  und  die  Quelle  der 

Leidenschaften  sind,  oder  mit  andern  Worten,  dafs  diese  dctii 

organischen  Lehen  angchörcri.  Da  die  Seele  mit  dem  Körper 
verbunden  ist,  so  wirkt  sic  nicht  Llos  auf  ihn,  sondern  er  cben- 

fahs  auf  sie,  allein  daraus  ist  kein  so  sonderbarer  Schlufs  abzn- 

leifen.  Bicliat  mußte  daher  auch  noch  die  seltsame  Hypothese 

hinzufügen,  dafs  bald  dieses,  bald  jenes  Eingeweide  dir  Quelle 

einer  und  derselben  Lcidcuschalt  sc y.  Wenn  bei  Zornigen  ein 
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galliges  Erbrechen  entstellt,  so  sitzt  der  Zorn  in  der  Leber, 

hingegen  in  der  Milchdrüse,  oder  in  den  Speicheldrüsen,  wenn 

die  Milch,  der  Speichel  verändert  sind.  Wie  kann  man  so 

etwas  aunehmen! 

Anm.  3.  Stahl  und  seine  Anhänger,  unter  den  Neueren 
* 

vorzüglich  Platner,  haben  detj  Einflufs  der  Seele  auf  den 

Körper  zu  groß.  angenommen.  Sie  hat  auf  ihn,  durch  den 

Willen,  und  noch  mehr,  wenn  Leidenschaften  liinzukommen, 

ein  entschiedenes  Vermögen,  cinzuwirken,  wovon  nocli  in  die- 

sem Abschnitte,  vorzüglich  aber  im  siebenten  Buch,  gesagt  wird: 

allein  unmöglich  können  wir  alle  Veränderungen  des  Organis- 

mus davon  herleiten.  So  schöpferisch  ist  die  Seele  nicht,  vergl. 

§.  227. 

§.  325. * 

Die  Seele  äufsert  ihre  Thäligk'eit  auf  eine 

mannigfaltige  Weise,  so  dafs  wir,  um  die  verschie- 

denen Richtungen  ihrer  Thüligkeit  übersehen  und 

beurthoilen  zu  können,  genüihigt  sind,  ihr  gewisse 

Vermögen,  namentlich  das  Erken n   tn ilsverm ü- 

gen,  das  Gefühlvermögen  und  das  Begeli- 

rungsvermögen  zuzuschreiben,  und  dieselben 

wiederum  abzulheilen. 

Anm.  Dieselbe  Seele  erkennt,  fühlt  und  begehrt  zwar  zu- 

gleich, doch  hat  sic  nicht  immer  alle  Vermögen  in  gleicher 

Ausbildung,  oder  in  gleicher  ThätigRcit,  noch  mehr  aber  weichen 

die  Seelen  der  verschiedenen  Menschen  hierin  von  einander  ab» 

woraus  sich  ein  neuer  Grund  ergiebt,  sic  einzeln  zu  betrachten. 

§.  326. 

Die  Seele  ist  sich  ihrer  bewufst,  odef  hat  Bc- 

wufstseyn  (conscienlia),  ja  sie  kann  sich  selbst 

beobachten  und  ihre  Vermögen  unter  einander  ver- 



gleiche!».  Diese  Selbstbeobachtung  ist  auch  nolh- 

wendig,  um  die  Vermögen  auf  den  möglichsten  Grad 

der  Vollkommenheit  zu  bringen. 

'   t 

Aum.  Da  die  Seele  nicht  hlos  allen  Geist  esoperationen, 

sondern  auch  allen  Empfindungen  und  willkühr  liehen  Bewegun- 

gen vorsteht,  und  sich  dessen  bewufst  ist. ,   so  kommt  es  ihr  wohl 

lu,  sich  ah  den  Repräsentanten  des  ganzen  Organismus  und 

als  das  eigentliche  Ich  zu  betrachten.  In  der  früheslen  Zeit 

.gebraucht  zwar  das  Kind  van  sich  den  Namen,  womit  es  von 

Andern  genannt  wird,  allein,  so  wie  es  dessen  ungeachtet  Be- 

•wul’stseyn  seiner  selbst  hat,,  so  liegt  auch  schwerlich  eine  Notli- 

wendigkeit  darin,  und  man  könnte  gewifs  das  Kind  gleich  anders 

zu  sprechen  gewöhnen.  Ich  habe  selbst  erlebt,  dal’s  ein  Kind 

nur  eine  ungemein  kurze  Zeit  (so  dals  es  beiden  Eltern  aul’ge- 
iallen  war)  sich  in  der  dritten  Person  mit  seinem  Namen  nannte, 

» 

und  dann  gleich  von  selbst  anfmg.  von  sich  in  der  ersten  Person 

iz u   sprechen.  '   ,   \ 

Die  Seele,  nennt  sich  so,  entweder  im  Allgemeinen:  ich 

lebe;  oder  auch  in  jeder  Thätigkfcit  des  Organismus,  wo  sie 

I   dieselbe  nicht  unterscheidet,  als.  ich  denke,  schreibe,  esse  u.  s-  w. 

In  jenem  Fall,  wo  sie  sieh  als  den  ganzen  Organismus  reprä- 

j   sentirend  und  als  das  Ich  betrachtet ,   unterscheidet  sie  auch 

I   jedes  Einzelne,  und  spricht:  mein  Geist  denkt;  mein  Wille 

|   vermag  nichts;  mein  Körper  ist  schwer.  Da  auch  der  Ausdruck 

!   Seele  häufig  als  synonym  mit  (lern  Worte  Geist  genommen 

wird,  so  sagt  sie  auch:  meine  Seele  denkt;  eben  so;  mein  Ich 

ist  unsterblich. 

Anm.  2.  Mit  Recht  ist  davor  gewarnt  worden,  die  Selbst- 

beobachtung nicht  zn  iibcrlreijjcu,  denn  indem  man  sich  selbst 

im  Denken,  iin  Fühlen,  im  Wollen  zu  belauschen  strebt,  kann 

man  sich  leicht  verwirren,  und  eine  solche  Verwirrung  steht  an 
der  Gränze  des  Wahnsinns.  Auf  ähnliche  Art  ist  cs  auch  mit 

der  Aufmerksamkeit  überhaupt  beschall  eil.  Diese  ist  zu  jeder 

Beobachtung  durchaus  nothw endig,  allein  wird  sie  übertrieben, 
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so  kann  sio  eben  so  gut,  als  die  Zerstreuung,  auf  Abwege  füh- 

ren; nämlich  dort  auf  -ein  Vertiefen  in  das  'Unergründliche, 

•worin  man  also  versinkt;  liier  in  ein  Umlierschweifen  in  dem 

TJnbogränztcn,  wo  das  Aug6  keinen  festen  Punkt  gewinnt. 

Das  Allerwesentlicliste.  für  den  Menschen  ist ,   sich  seiner 

immer  deutlich  bewufst  zu  seyn,  nur  dadurch  erhält  man  Selbst- 

ständigkeit, nur  dadurch  ist  man  einer  geistigen  Entwickelung 

und  der  Sittlichkeit  fähig.  Ist  das  Bewufstscyn  sehr  lebhaft) 

so  wird  es  sehr  richtig  als  Gegenwart  des  Geistes  bezeich- 

net. Dieser  stellt  nämlich  mit  der  ganzen  Fülle  seiner  Kennt- 

nisse, seiner  Erfahrungen  da;  mit  einem  wohlgerüsteten,  schlag- 

fertigen Heere,  So  leicht  wird  er  daher  nicht  besiegt.  Dem  Arzt 

ist  diese  Geistesgegenwart  am  Krankenbette  so  nothwendig,  dafs 

wer  sie  nicht  besitzt,  sehr  wohl  timt,  sich  zu  einem  andern 

Fache  zu  wenden,  wo  der  beharrliche  Fleifs  allein  ausreicht. 

§.  327. 

Die  Vorstellungen  des  Menschen  unterschei- 

den sich  in  vielerlei  Hinsicht.  Wir  können  sic  erst- 

lich auf  ihren  Ursprung  beziehen ,   je  nachdem  sie 

nämlich  aus  Sinnesanschauungen  hervorgehen,  oder i   / 

nicht;  ferner  je  nachdem  sie  dunkel  oder  klar,  deut- 

lich oder  undeutlich,  falsch  oder  wahr,  neu  oder  be- 

kannt sind, 

Anm.  1.  Es  ist  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  zu 

bestimmen,  welche  Vorstellungen  nicht  ans  Sinnesanscliauungen 

abgeleitet  werden  können,  da  unser  Geist  selbst  durch  den  Sinn 

anschaut,  also  immer  darauf  oinwirkt,  und  alles  zum  Allgemei- 

nen, d.  li.  zur  Einheit  zu  führen  strebt.  Dies  drückt  auoh 

•eigentlich  nur  den  Satz  aus:  nihil  cst  in  intcllectu,  quod  non 

prius  fuerat  in  sensu.  Die  ersten,  oft  sehr  leisen  Anklänge 

kommen  durch  die  Sinne,  allein  die  Ausbildung  zum  Begri
ff 

Cidea}  gehört  dem  Geist  an.  So  etwas  mag  selbst  
von  den 

i 

/ 
i 
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Begriffen,  Raum  und  Zeit  gelten,  so  unwahrscheinlich  cs  auch 

zuerst  vorkommt. 

Wir  besitzen  keine  angeborene  Begriffe  (ideae  connatac), 

allein  die  Anlage  zu  dem  Vermögen  ist  uns  angeboren,  wodurch 

wir  die  abstractesten  Begriffe  bilden  könnon. 

Anm.  2.  Wir  sind  nicht  im  Stande,  uns  über  Alles  deut- 

liche Vorstellungen  zu  machen,  da  unser  Fassungsvermögen 

beschränkt  ist;  allein  wir  vermögen,  sie  üiber  sehr  Vieles  zu 

gewinnen,  und  uns  unserer  Unkunde  bevvufst  zu  seyn,  wo  wir 

nicht  dahin  kommen,  d.  h.  wo  die  Gränze  unsers  Wissens  ist, 

8ey  es  für  immer,  sey  es  für  uusern  heutigen  Standpunkt.  Hier- 

nach zu  streben,  ist  einem  Jeden  Noth,  und  wer  dies  erschwert, 

verdient  bittern  Tadel;  namentlich  der  Lehrer,  welcher  geflis- 

sentlich etwas  ins  Dunkle  zu  ziehen  sucht*  und  so  den  trüben 

Schlamm  der  Mystik  für  den  lautern  Born  der  Wahrheit 

darreicht;  aber  auch  der  bietet  sich  mit  Unrecht  zum  Führer 

an.  welchem  selbst  nocli  alles  im  Helldunkel  schwebt,  denn  er 

ist  noch  nicht  zum  Lehrer  gereift,,  und  Jünglinge  verlieren 

hei  ihm  ihre  Zeit.  Ein  Schuster,  wie  Jacob  Böhme,  mag 

«ich  an  dem  Unsinn  der  Mystik  ergötzen,  und  wer  ihm  folgt, 

hat  cs  sich  selbst  zuzuschreiben,  denn  er  war  nicht  dazu  ge-! 

zwungen:  dort  ist  dies  aber  anders, 

Anm.  3.  Marcus  Herz  (Versuch  über  den  Schwindel. 

N.  Au  fl.  Bcrl.  1791.  8.)  fordert  mit  Recht  für  jede  Vorstellung 

eine  gewisse  Zeit  (oder  W eile);  wird  diese  zu  sehr  gedehnt, 

so  entsteht  Langeweile  (taedium);  folgen  sich  hingegen  die 

Vorstellungen  zu  rasch,  so  entstellt  nach  ihm  der  Schwindel 

(vertigo).  Man  kann  ihm  aber  nur  zugeben,  dafs  dieser  häufig 

auf  die  Weise  entsteht,  und  Herz  beging  in  seiner,  übrigens 

für  die  Psychologie  sehr  wichtigen  Schrift  hauptsächlich  den 

Misgrift,  dais  er  sich  eigentlich  nur  den  Gcsichtsschwindel 

dachte.  Bekanntlich  kommen  aber  Blindgcbornc  und  Bliudgc- 

wordene  ebenfalls  zum  Schwindel,  wie  Zeuse  (Beiisar  S.  22.) 

erzählt.  Dieser,  der  den  Schwindel  von  dem  Umschwung  des 

Blutes  nach  einer  Richtung  hcrlcitct,  bemerkt  auch,  dafs  Irren 



auf  dem  Drchradc  bisweilen  Blut  aus  Mund  und  Nase  hervor- 

spritzt, und  tlieilt  die  interessante  (wie.  mir  scheint,  seiner  Er- 

klärung widersprechende,'  Beobachtung  mit,  dafs  einer  seiner 
blinden  Zöglinge  nur  beim  Linksumdrehen,  ein  Anderer  nur 

beim  Rechtsumdrehen  schwindelig  werde;  jener  habe  auch  nur 

auf  der  linken,  dieser  nur  auf  der  rechten  Seite  Kopfschmerzen. 

J-,  Purkinje  (Beiträge  zur  näheren  Kenntnifs  des  Schwin- 

dels. In:  Med.  Jahrb.  des  Ostreich.  Staates.  VI-  B.  2.  St. 

S.  79  —   125.),  welcher  eine  grofse  Reihe  verschiedenartiger 

Versuche  an  sich  selbst  gemacht  hat,  nimmt  den  Schwindel  für 

eine  durch  subjective  Zustände  bedingte  Scheinbewegung  der 

Sinneserscheinungen,  die  durch  eine  Täuschung  auf  das  Objec- 

tive  übertragen  wird;  er  theilt  ihn  in  den  Raum-  und  Zeit- 

schwindel ein,  zu  welchem  letzteren  er  hauptsächlich  denjenigen 

rechnet,  welchen  Herz  durch  die  schnelle  "Folge  der  Vor- 

stellungen erklärt.  Purkinje  glaubt,  dafs  die  Erscheinungen, 

welche  sich  sowohl  in  den  Sinnesorganen,  dem  Auge,  Ohr  und 

Tastorgan,  als  auch  im  übrigen  Körper  (durch  Eckel,  Angst, 

Kopfschmerz  u.  s.  w.)  bei  dem  Drehen,  oder  dem  Galvanismus 

zeigen,  durch  die  Bewegungen  der  Theilc  des  Gehirns,  des 

Herzens  (Zerren  der  Herznerven),  des  Magens  entstehen,  und- 

namentlich  auch  die  verschiedenen  Arten  des  Schwindels,  je 

nachdem  man  den  Kopf  beim  Drehen  aufrecht,  horizontal, 

schief  oder  hinabhängend  hält.  So  gewaltsame  Ursachen  treten 

aber  wohl  nicht  ein;  man  kann  ja  den  Schwindel,  indem  mau 

einen  Gegenstand  fixirt,  oder  sich  anders  umdreht.  Wenigstens 

im  Anfänge,  schnell  aufheben.  Wir  sehen  oft  Menschen  lange 

Zeit  auf  dem  Kopf,  oder  in  andern  unnatürlichen  Stellungen 

stehen,  sich  mit  den  Füfsen  anhängen,  dabei  trommeln  u.  s.  w.; 

dann  müfsten  auch  da  solche  Veränderungen  in  der  Lage  ganzer 

Organe  oder  ihrer  Thcile  eintroten,  allein  dies  ist  nicht  der 

Fall,  wie  wir  daraus  sehen,  dafs  es  keine  üblen  Folgen  hat. 

Die  Täuschungen  bei  dem  Schwindel  entstehen  vielmehr  blos 

durch  die  fremdartigen  Bewegungen,  denen  wir  nicht  gewachsen 

sind;  daher  hören  auch  Manche  auf,  schwindlig  zu  werden, 
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indem  sie  sieb  an  solche  Bewegungen  gewöhnen,  wie  die  Schif- 

fer, die  gewöhnlich  nur  im  Anfang  ihrer  Reisen  seekrank  und 

schwindlig  werden,  oder  bei  sehr  grofsem  Sturm.  Der  auf 

den  Kopf  stark  angewandte  Galvanismus ,   narkotische  Mittel, 

Krankheiten,  die  Schwindel  erregen,  verwirren  unsere  Sinne, 

oder  das  Seelenorgan;  weiter  läfst  sich  darüber  nichts  sagen. 

Bei  dem  Schwindel  auf  Höhen  kommt  zu  dem  Ungewohnten 

,   l'  ,y  ■ 
die  Furcht  hinzu  ;   uns  wird  ja  auch  sehr  leicht  schwindelig,  wenn 

wir  einen  Menschen  in  sehr  grofser  Höhe,  z.  B.  an  der  Thurm- 

spitze, erblicken.  Mit  dem  Schwindel  leidet  eine  andere  Täu- 

schung entgegengesetzter  Art  offenbar  eine  Vergleichung:  wenn 

!   wir  nämlich  im  Wagen  oder  Schiff  stillstehend  oder  sitzend 

schnell  fortbewegt  werden^  so  finden  wir.  uns  ruhig,  allein  alle 

Gegenstände,  bei  denen  wir  yorbeikommen,  scheinen  uns  vorbei 

|   -zu  gleiten. 

Eine  starke  Congcstion  des  Blutes  kann  Betäubung,  aber 

nicht  Schwindel  machen,  dagegen  macht  ihn  eine  grofse  Blut- 

entziehung; dabei  entsteht  auch  Ekel,  Mattigkeit  u.  s.  w.  Hier 

ist  das  Sensorium  unfähig,  richtige  Sinnesanschauungen  zu  em- 

|   pfangen;  cs  schwimmt  alles  durch  einander.  —   Die  Organe 

tmsers  Körpers,  namentlich  das  Gehirn,  sind  so  befestigt,  dafs 

|   Bewegungen  unsers  Körpers,  falls  sie  nicht  alles  Maafs  über- 

schreiten, keine  Veränderung  'ihrer  Lage  hervorbringen  können, 

und  dann  .entstehen  sic  gewaltsam,  wie  Brüche,  Risse  u.  s.  w. 

Purkinje  meint  auch  eigentlich,  wie  ich  in  einer  von  ihm  in 

Berlin  gehaltenen  Vorlesung  gehört  habe,  kleinere,  nicht  näher' 

zu  bestimmende  Veränderungen  der  Tlieile,  allein  so  sehr  ich 

seinen  Scharfsinn  und  seine  Ausdauer  in  den  Versuchen  schätze, 

so  muls  ich  mich  auch  dagegen  erklären,  weil  ich  mir  solche 

mechanische  Veränderungen  nicht  ohne  darauf  folgende  Zcrrüt- 

tungen  denken  kann. 

§.  328. 
Das  Gedächtnifs  (Memoria)  ruft  willkührlich, 

oder  durch  Association,  die  gehabte  Vorstellungen, 
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oder  die  Zeichen  zurück,  womit  wir  die  Gegenstände 

unserer  Erkenntnifs  in  Schrift  und  Sprache  darstel- 

len, und  ist  im  Stande,  eine  solche  Menge  und  so 

verschiedene  Dinge  zu  umfassen,  dafs  man  wohl 

mit  Haller  (El.  Pliys.  V,  p.  547.)  darüber  erstau- 

nen kann.  Man  hat  nicht  selten  unbedachtsamer 

Weise  das  Gedächtnifs,  als  ein  niederes  Geistesver- 

mögen, geringgeschätzt,  und  wohl  gar  darüber  ver- 

nachlässigt, es  bei  jungen  Leuten  früh  genug  und 

hinreichend  zu  üben  ,   allein  damit  viel  Schaden  an- 

geiichtet.  Wessen  Gedächtnifs  leer  ist,  worüber 

soll  der  urlheilen,  oder  was  kann  er  eigentlich  sein 

nennen? 

Das  Gedächtnifs  mufs  von  der  ersten  Kindheit 

an  geweckt  und  das  ganze  Leben  hindurch  geübt 

werden.  Diejenigen ,   welche  über  Mangel  des  Ge- 

dächtnisses klagen ,   wenden  gewöhnlich  nicht  Fleifs 

genug  darauf  an ,   oder  verfahren  dabei  auf  eine 

unzweckmäfsige  Weise.  In  der  Kindheit  wird  cs 

blos  geübt;  allein  späterhin  ist  riöthig,  darauf  zu 

sehen,  dafs  das  Neu  -   Erlernte .   mit  dem  Vorigen 

Zusammenhänge,  und  je  mehr  man  es  in  allen  sei- 

nen Beziehungen  auffafst,  und  immer  wieder  in  an- 

dern Verbindungen  sich  zurückruft,  um  so  mehr 

lernt  man  cs  beherrschen.  Je  leichter  man  etwas 

auffafst,  um  desto  mehr  mufs  man  fürchten,  es  zu 

vergessen,  und  bei  dem  treuesten  Gedächtnifs  mufs 

man  sich  doch  nicht  darauf  verlassen,  sondern  sich 

möglichst  viel  aufzeichnen,  um  sich  sicher  zu  stellen. 

Vorzüglich  aber  mufs  man  alles  Geringfügige,  wie 



die  mehrslen  Dinge  des  Tages',  gar  nicht  behalten 
wollen*  weil  sie  dessen  nicht  werlh  sind,  und  auf 

das  Übrige  störend  einwirken.  , 

An  tu.  Man  erklärte  sicli  wolil  ehemals  auf  eine  sehr  bild- 

liche "Weise,  wie  das  Gedächtnifs  das  Aufgefafste  bewahre. 
Entweder  nämlich  als  Eindrücke  in  die  weiche  Masse  des  Gc- 

I   hirns ,   so  dafs  auch  dadurch  die  Association  der  Ideen  deutlich 

werden  sollte,  indem  nämlich  zugleich  gemachte  Eindrücke  neben 

i   einander  lägen,  also  auch  leicht  zugleich  geweckt  würden ;   daher 

.•  sollten  auch  in  das  weiche  Gehirn  der  Kinder  leichter  Eindrücke 

.   gemacht  werden,  als  in  das  härtere  alter  Leute  u.  s.  w. ;   oder 

i   man  dachte  sich  die  sogenannten  vestigia  rerum  als  kleine  Bil- 

der, die  in  Fächer  des  Gehirns  vertheilt  würden.  Eins  ist  so 

i   lächerlich,  als  das  Andere,  denn  wie  soll  durch  eine  Nerven* 

:   reizung  ein  Eindruck  entstellen ,   welches  Bild  sollen  die  nicht 

sichtbaren  Gegenstände  geben,  und  so  fort:  allein  dessenunge- 

achtet sind  wir  gezwungen,  anzunehmen,  dafs,  indem  wir  etwas 

erlernen,  eine  Veränderung  (Reizung)  in  dem  Gehirn  vdrgeht, 

die  wir  nicht  näher  angeben  können,  und  die,  je  öfter  wir 

etwas  wiederholen,  um  so  leichter  von  statten  geht,  so  dafs  da- 

her solche  Gegenstände  uns  ganz  zu  Gebot  stehen.  So  kann 

selbst  nach  langer  Zeit ,   wo  die  Erinnerung  schlief*  das  Gehirn 

mit  einem  Male  (z.  B.  in  einer  Krankheit)  dahin  kommen,  dafs 

in  der  Jugend  erlernte  Dinge  wieder  vorgebracht  werden. 

Noch  mehr  spricht  dafür  die  Vergessenheit  (oblivio), 

die  z.  Bi  nach  Krankheiten,  nach  Kopfverletzungen  eintritt.  So 

sind  mehrere  Fälle  bekannt,  wo  Menschen  alle  Haupt-  oder 

I   Kennwörter  vergessen  haben;  auch  solche,  wo  das  Gedächtnifs 

|   dafür  plötzlich  wicdcrgckommcn  ist,  also  das  Gehirn  wieder  zu 

I   den  Veränderungen  geschickt  ward,  deren  die  Seele  bei  der 

]   Ausübung  ihrer  Einncrungskraft  bedarf. 

Dafs  übrigens  die  Nennwörter  zuerst  verloren  geben,  scheint 

nicht  anders  seyn  zu  können;  wir  sehen  cs  ja  auch  theilweise 
bei  allen  alten  Leuten.  Jene  machen  nämlich  das  Mnteriale 
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des  Gedächtnisses  allein  aus ;   ferner  kehren  sie  sich  nicht  so  oft 

wieder,  als  die  Prädicate,  deren  jedes  für  viele  Dinge  gebraucht 

wird,  aber  auch  zugleich  der, UrtheiLskraft  mit  anheim  fällt;  so 

wie  die  übrigen  Redethcile  sich  auch  mehr  auf  die  Form  des 

Denkens  beziehen,  also  ebenfalls  uns  mehr  angeciguet  sind. 

Sind  die  letztem  uns  genommen,  so  ist  es  nicht  Vergessenheit 

sondern  es  ist  dann  Stumpfssinn,  oder  Blödsinn  (fatuitas,  amentia)  i 

vorhanden, 

Haller  (V-  p.  540.)  sagt  auch,  dafs  die  Namen  zuerst 

vergessen  werden,  vermischt  hinterher  aber  manches  mit  der 

Vergesslichkeit,  dafs  nicht  dahin  gehört,  Ich  will  hier  nur  ei- 

nige Fälle  zur  Erläuterung  des  Gesagten  anführen : 

•   Linne  (Scliwed.  Abh.  1745.  B.  7.  S.  117.)  erzählt  den 

Fall  von  einem  Gelehrten  in  Upsala,  der  nach  zurückgetretener 

Gicht  nicht  blofs  die  Nennwörter  vergessen  hatte,  sondern  sie  i 

auch  nicht  nachsprechen,  hingegen  im  Buch-  zeigen  konnte; 

diese  Vergessenheit  hörte  plötzlich  auf,  er  starb  aber  bald  dar- 

auf an  der  Gicht.  In  Recueil  de  Discours  de  la  Fac.  de  Med. 

de  Montpellier  1S20.  8.  p.  468  —   471.  wird  berichtet,  dals  der  ! 

1761  geborne  Naturforscher  Broussonet  im  Anfang  des  Jahrs 

1807  nach  einem  Schlagflufs  alle  Nomina  substantiva  vergafs. 

Er  half  sich  durch  Häufung  der  Adjectiva,  durch  Zeichnungen  i 

oder  durch  Zeigen  des  Worts  in  einem  Buch.  Er  lernte  vieles  ! 

wieder,  starb  aber  im  Julius  desselben  Jahrs  au  einem  neuen 

Anfall;  auf  der  linken  Seite  des  Gehirns  war  ein  grofses  Ge- 

schwür, das  zum  Theil  vernarbt  war.  Einen  ganz  ähnlichen  i 

Zufall  (wird  hinzugesetzt)  hat  man  auch  schon  früher  bei  ei- 

nem andern  Gelehrten,  Grand  jean  de  Foucliy,  bemerkt.  — 

Chamberet  (Joürn.  complem.  T.  2.  p.  364  —   3l)7.)  hat  einen  1 
ähnlichen  Fall,  wo  ein  Officier,  dein  ein  Fieber  durch  die  . 

Chinarinde  unterdrückt  w   ard,  in  eine  Art  Blödsinn  verfiel,  und  , 

nachdem  er  sich  sonst  erholt,  alle  Substantiva  vergessen  hatte. 

"Was  aus  ihm  weiter  geworden,  ist  unbekannt.  —   vVas  hier 

die  Krankheit  im  Allgemeinen  tliut,  das  geschieht  auch  durch 

sic  im  Einzelnen,  wenn  z.  B.  Menschen  nach  langer  Blindheit 

i 
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alle  Erinnerungen  sichtbarer  Gegenstände  verlieren.  Etwas 

Ähnliches  bringt  ja  auch  der  Mangel  an.  Übung  hervor,  so 

dafs  man  bald  die  Kunstnamen  eines  Fachs,  eine  Sprache  u.  s. 

vr.  vergibst.  Rogers  (Voyage  autour  du  monde.  Amst.  176t. 

12.  T.  1.  p.  197.)  erzählt  sogar  von  Alex.  Selkirk,  der  auf 

der  Insel  Juan  Fernandez  vier  Jahre  und  vier  Monatlie  allein 

gelebt  hatte,  dafs  er  die  Sprache  halb  vergessen  habe:  11  avoit 

si  bien  oublie  de  parier,  qu’il  ne  pronongoit  les  mots  qu’ä  demi, 

et  que  nons  eumes  d'abord  assez  de  peine  ä   l’eniendre.  Dies 

ist  indessen  schwer  begreiflich ,   falls  nicht  der  Tiefsinn,  in  den 

er  zuerst  versunken  gewesen  ist,  dazu  beigetragen  hat:  \, 

J.  Alb.  Hnr.  Reimarus  Darstellung  der  Unmöglichkeit 

!   bleibender  körperlicher,  örtlicher  Gedächtnifs-Eindriicke  und 

i   eines  materiellen  YorsteHüngs -Vermögens.  Hamb.  1S12.  8. 
* 

§.  -329. 
•   \   ^   / 

Die  Einbildungs  kraft  (Imaginalio,  Phantasia) 

:ruft  nicht  blos  die  Vorstellungen  zurück,  wie  das 

Gedächtnifs,  sondern  sie  schafft  aus  ihnen  etwas 

i\eues,  indem  sie  ihnen  Leben  giebt,  und  dasselbe 

i   unterhalt.  Ihr  verdanken  wir  nicht  blos  alle  Werke 

j   der  Kunst,  sondern  es  kann  überhaupt  nichts 

Grofses  oder  Vorzügliches  geleistet  Werden,  wozu 

/-«  « 

sic  nicht  den  ersten  Schwung  verliehen  hätte,  oder 

wozu  sie  nicht  die  Thätrgkeit  wach  erhielte.  Wem 

ihre  Uegeislerung  fremd  ist,  dessen  Leben  schleppt 

sich  armselig  und  reizlos  dahin.  Gewöhnlich  schreibt 

man  sie  nur  der  Jugend  zu,  die  auch  in  ihrem  sor- 

genfreien Zustande  sich  ihr  mehr  hingeben  kann, 

«'dlein  sic  verschmäht  kein  Aller,  das  sich  ihr  nicht entzieht. 
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Anm.  Viele  wollen  Gedächtnis  und  Einbildungskraft  dis 

dasselbe  zusammenfassen,  allein  jenes  ruft  nur  zurück,  diese 

hingegen  bildet  aus  dem  Zuriickgcrufeiien  etwas  Neues,  oder 

läfst  es  uns  gleich  als  ein  lebendes  Bild  vorschweben.  Sie  ist 

auch  wohl  eben  so  ohne  Grund  getadelt,  als  das  Gedächtnis, 

indem  man  beklagt,  dafs  so  viele  durch  sie  zu  Träumern  und 

Phantasten  werden.  Hier  ist  nur  der  Mifsbrauch  zu  tadeln. 

Wir  sollen,  indem  wir  uns  der  Einbildungskraft  überlassen, 
l   t   .   .   V 

das  Bewufstseyn,  dafs  wir  dies  thun,  nie  verlieren;  wir  dürfen 

auch  der  Einbildungskraft  nie  zu  viele  Zeit,  oder  zu  grofse  Macht 

über  uns  einräumen,  weil  wir  sonst  vielleicht  zu  anhaltenden, 

ernsthaften  Arbeiten  minder  geschickt  sind. 

Beherrscht  uns  die  kranke  Einbildungskraft  so,  dafs  wir 

ihre  Wahnbilder  für  wahr  halten,  so  nennt  man  dies  Wahn- 

sinn (Mania).  Zuweilen  betrifft  dieser  nur  einen  Punct,  und 

nun  können  Menschen,  diesen  einen  Wahnbegriff  oder  Wahn- 

glauben (idea  fixa)  ausgenommen,  gar  verständig  seyn. 

Kürzlich  Iiat  man  auf  eine  sehr  überflüssige  Weise  Von  die- 

sem Wahnsinn  (einer  fixen  Idee)  den  "Versteckten  Wahnsinn t 

(mania  occulta)  unterschieden,  denn  sucht  man  alles  auf,  was 

den  Unterschied  rechtfertigen  könnte,  so  ist  es  nichts,  als  dafs 

die  fixe  Idee  sich  vielleicht  nicht  andern  so  kund  gegeben  hat. 
8 

Merkwürdig  ist,  dafs  der  Gelehrlc,  welcher  diese  Art  des  Wahn- 

sinns aufstcllte,  selbst  trotz  eines  Genies  an  einer  kränklichen 

Eitelkeit  litt,  und  im  Hochmuths- Wahnsinn  starb,  so  dals  ihm 

eine  gewisse  Idee  recht  wohl  vorschweben  mochte,  die  er  so 

bezeichnete.  Man  hat  mit  dem  Wort  versteckter  Wahn- 

sinn schon  viel  Misbrauch  getrieben,  und  es  ist  ein  bequemes 

Mittel,  einen  Verbrecher  von  seiner  Strafe  zu  befreien.  Im 

Anfänge  stellt  cs  Jedem  frei ,   eine  solche  Idee  nicht  fix  werden, 

den  Trieb  nicht  zur  That  kommen  zu  lassen;  iiberläfst  man 

sich  ihnen  hingegen,  so  ist  man  eben  so  gut  dafür  verantwort- 

lich, als  wenn  man  die  Folgen  des  Rausches  kennt,  und  sich 

ihm  dennoch  überläfst  und  darin  ein  Verbrechen  begeht. 

§.  330. / 
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§.  330* 

Höher,  wie  die  bisher  genannten  geistigen  Ver- 

mögen, wird  mit  Recht  die  Ur  theil  skraft  (Judi- 

cium) gestellt,  wodurch  wir  das  Maafs  an  Alles 

hallen;  und  in  wieferne  sie  sich  auf  das  Gei 

slige  bezieht,  ist  sie  rein  menschlich.  Sie  ist  auch 

daher  grofsentheib  durch  Erziehung  und  Fleifs  ge- 

bildet, und  unendlich  viel  verschiedenartiger,  als  die 

vorigen  Vermögen.  Es  haben  nicht  blos  Menschen 

anderer  Völkerstämme  oder  Nationen,  es  haben  oft 

Menschen  unterschiedenen  Standes,  Alters  und  Ge- 

schlechts, über  die  uns  heiligsten  Dinge  ein  ganz 

anderes  Urlheil.  Man  sieht,  dafs  hier  also  nur  das 
\   * 

Vermögen  zum  Grunde  liegt,  den  erworbenen  Ein- 

sichten gemäfs  zu  uriheilen;  daher  wächst  cs  auch 

immerfort,  und  wir  sprechen  mit  Recht  von  einem 

reifen  Urlheil,  von  einem  Urlheil  der  Erfahrung. 

Jünglinge,  eben  so  gut  organisirt,  wie  Männer,  kön- 

nen diese  an  Gedächtnifs  und  Einbildungskraft  über- 

treflen,  slehcn  ihnen  aber  in  der  Regel  im  Urlheil 

nach,  und  man  wählt  gewöhnlich  nur  ältere  Männer 

'   zur  BeralKung* 

Der  Witz  (Lepor)  vergleicht  nur  Einzelnes, 

dafs  er  von  den  Gegenständen  hervorhebt;  ihn. 

können  wir  daher  schon  bei  Kindern  finden,  so 

:   wie  freilich  auch  in  jedem  spätem  Alter*  Weil  er 

■seine  (flüchtige)  Vergleichung  bald  machen ,   kann, 
so  ist  er  oft  schnell,  und  trifft  er  dabei,  so  ist  er 

angenehm,  und  wird  wohl  gar  so  überschätzt,  dafs 
n.  R 
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man  ilm  dem  Genie  gleichgestellt,  und  in  vielen 

Sprachen  gleich  benannt  hat.  Dies  verdient  er 

keineswegs,  wenn  er  auch  als  Waffe  nicht  zu  ver- 

achten ist ä   Menschen,  die  ihm  nachjagen,  und 

immer  Witzworte  Vorbringen  wollen,  werden  uner 

traglich. 

In  dem  Genie  (Ingenium)  mufs  eine  lebhafte 

Einbildungskraft  mit  scharfem- Urtheil  und  grofser 

Selbstständigkeit  verbunden  seyn:  daher  ist  es  auch 

so  selten.  Die  mehrslcn  Menschen,  auch  selbst  die 

von  vortrefflichen  Anlagen,  bilden  sich  gewöhnlich 

nur  einseitig  aus,  und  schon  früh  mufs'  vieles  glück 

lieh  Zusammentreffen,  und  ungeachtet  der  glücklich 

*slen  Anlagen  noch  mehr  selbst  gethan  werden,  um 

sich  die  Wege  zur  Vielseitigkeit  und  zur  Tiefe  zu- 

gleich zu  eröffnen ,   und  nur  ein  rastloses  Streben 

bei  grofser  Kraft  kann  endlich  etwas  leisten ,   das 

eines  Genie’s  würdig  ist,  oder  ihm  diese  Anerken- 

nung verschafft. 

Daher  leisten  auch  Menschen  mit  wenige 

glücklichen  Anlagen,  allein  mit  unermüdlichem  Fleifs 

ausgerüstet,  für  die  Wissenschaften  ungleich  mehr 

als  herrliche  Anlagen  mit  geringer  Beharrlichkeit 

Man  darf  sich  auch  deswegen  nichts  zu  leicht  ma 

eben  wollen,  und  Jünglinge,  ihre  Anlagen  iuögei 

seyn,  wie  sie  wollen. müssen  sich  früh  gewöhnen 

(S 

mit  Ernst  zu  arbeiten,  sie  werden  dafür  in  der  Eber 

windung  der  Schwierigkeiten  ihren  Lohn  und  ihr 

Freude  finden. 

Anm.  1.  Ich  habe  einen  alten  akademischen  Lehrer  gekau: 

■
M
 
 
§
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der  mir  einmal  mit  Thräncu  gestand,  dafs  er  von  Jugend  an 

alles  Schwere  übergangen  habe,  und  daher  in  nichts  fest  sey. 

Das  war  auch  der  Fehler  der  Philantropine  und  ähnlicher  An- 

stalten; man  Wollte  mit  den  Knaben  glänzen,  und  liefs  sie  jeden 

beliebigen  Schriftsteller  lesen,  ehe  sie  die  Grammatik  verstanden; 

um  die  Nachwehen  bekümmerte  man  sich  nicht. 

Man  spricht  von  Übcrstudirten,  allein  dafs  sind  eher  Un- 

studirte,  Menschen  von  geringen  Anlagen,  ohne  Schulkennt- 
\ 

nisse,  die  eines  Amtes  oder  Ranges  wegen  stud;rcn,  und  nun 

bei  grofeer  Armuth  ihren  Fleifs  verkehrt  anwenden,  bis  sie 

endlich  (gewöhnlich  aus  Hochmuth)  verrückt  werden.  Anstren- 

gungen von  vielerlei  Seiten  ist  der  Organismus  selten  gewachsen, 

und  cs  sind  Wohl  nicht  leicht  Schriftsteller  ihrer  Arbeit  ein 

Opfer  geworden,  wen n   sie  ein  ordentliches  Leben  führten,  und 

nicht  mit  der  Noth  zu  kämpfen  hatten. 

Anm.  2.  KlughcirdPrudctttia)  ist  eine  richtige  Beurthoi- 

lung  dessen,  was  im  gemeinen  Leben  zu  thun  ist,  wie  man  sich 

gegen  Andere  zu  betragen  hat  u.  s.  w.,  und  wenn  nichts  Betrü- 

gerisches unterläuft,  sehr  schätzbar  und  nicht  so  leicht  zu  er- 

werben. Ist  eine  gewisse  Leichtigkeit  damit  verbunden,  so  wird 

sie  auch  Welt  genannt;  ein  Mann  von  "V Veit,  von  gutem  Toll, 
wo  ",ich  das  letztere  aber  oft  blos  auf  die  Mode  bezieht-  In 

höherem  Sinn  spricht  man  auch  vonTact,  Von  einem  feineren 

Sinn  für  das  Schickliche,  der  freilich  sehr  wünschenswerth  ist, 

Die  Schwäche  der  Beurtheilungskraft  nennt  man  Einfalt 

(Simplicitas),  den  Mangel  daran,  Verrücktheit  (Insänia,  Vc- 

sania).  Hier  geht  alles  bunt  durcheinander,  so  dnfs  Worte  ohne 

Zusammenhang,  Töne  ohne  Sinn  hervorgestofsen  werden;  die 

Zerrüttung  des  Seelcnorgans  scheint  hierbei  auch  sehr  grofs  zu 

seyn,  da  dieser  Zustand  fafst  immer  unheilbar  ist. 

§.  331, 
Die  Thier  c   haben  nicht  blos  Bewufstseyn, 

sondern  sie  können  auch  in  demselben  ihre  Auf 



merksamkcit  auf  etwas  richten,  wie  wir  ganz 

besonders  sehen,  wenn  sie  einer  Beule  nachstellen. 

Sie  besitzen  Gedächlnifs,  so  dafs  sie  ihren  ehe- 

maligen Herrn  oft  nach  sehr  langer  Zeit  wieder- 

erkennen; dafs  sic  bei  dem  Vorzeigen  der  Peitsche 

das  unterlassen,  worüber  sie  geschlagen  wurden;  dafs 

sie  bei  dem  Erblicken  der  Flöte  heulen,  aus  der  sie 

unangenehme  Töne  hörten ;   dafs  sie  ihre  Nester 

wiedererkennen  ü.  s.  w.  Sie  haben  Einbildungs- 

kraft, wie  man  z.  B.  aus  ihren  Träumen  sieht,  wo 

Hunde  oft  wie  auf  der  Jagd  auf  verschiedene  Weise 

und  in  Pausen  heulen.  Sie  haben  endlich  ein  Ana- 

logon der  Urllieilskraft,  welches  wir  mit  dem  Namen 

Inst  inet  (Instinclus)  belegen,  wodurch  sie  im  Stande 

sind,  sehr  früh,  oft  gleich  nach  ihrer  Geburt,  für 

ihre  Bedürfnisse  zu  sorgen,  zu  welchem  Zweck  sie 

auch  mit  eigenen  Fertigkeiten  (Kunstlrieben )   aus- 

gerüstet sind. 

Man  llieilt  gewöhnlich,  mit  Rücksicht  auf  die 

Thiere,  unser  Geistes  vermögen  in  ein  höheres  und 

ein  niedrigeres,  allein  damit  ist  nichts  gewonnen, 

da  nicht  die  angew^endelen  Vermögen ,   sondern  die 

Art  ihrer  Anwendung  die  Scheidewand  bilden.  Die 

Thiere  haben  nur  für  physische  Bedürfnisse  zu  sor- 

gen, für  die  Erhaltung  ihrer  selbst  und  ihrer  Arl, 

und  was  irgend  von  den  geistigen  Vermögen  dazu 

erfordert  wird,  das  besitzen  sie,  also  auch  Bcwufst- 

seyn  und  Urtheilskraft.  Allein  es  wird  nichts  davon 

weiter  ausgebildet,  die  Stufe  ihrer  Vollkommenheit 

ist  bestimmt,  und  jede  Species  bleibt,  was  sic  ist 
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uml  war.  Der  Mensch  hingegen  bedient  sich  aller 

seiner  geistigen  Vermögen  zur  gemeinschaftlichen 

Ausbildung  aller  derselben,  und  durchläuft  immer 

neue  Enlwickelungsslufcn,  so,  dafs  wenn  nicht  die 

ganze  Menschheit,  doch  Völker  und  'Nationen  in 
verschiedenen  Perioden  oft  nicht  wiederzuerkennen 

sind:  man  vergleiche  nur  die  Bewohner  Gcrmaniens 

zu  Casars  und  zu  unserer  Zeit. 

Man  hat  auch  die  Thiere  oft  unvernünftig  ge- 

nannt, und  dies  kann  gebilligt  werden,  allein  wenn 

man  sie  unverständig  nennt,  so  irrt  man.  Sie  ver- 

stehen sich  sehr  wohl  unter  einander,  viele  verstehen 

uns,  alle  verstehen  sich  auf  etwas,  viele  auf  vielerlei; 

der  Verstand  (Intellectus)  war  ihnen  ja  auch  zur 

Erhaltung  ihrer  Existenz  ganz  nothwendig,  und  wir 

sehen  auch  das  Gegentheil  bei  ihnen  in  Krankheiten, 

z.  B.  in  der  Baserei.  Wir  besitzen  den  Verstand 

auf  eine  andere  Weise,  nämlich  nie  so  früh,  nie  so 

ganz  abgeschlossen.  Wir  allein  aber  besitzen  die 

Vernunft  (Ratio),  durch  welche  wir  zu  allgemeinen 

Kenntnissen  gelangen. 

Anm.  1.  Galen  (De  Iocis  aifeclis.  lib.  VI.  Ed.  Chartern 

T.  VII.  p-  ä'27.)  erzählt,  dafs  er  bei  der  Sectio n   einer  Ziege 

einen  ausgetragenen  Foetus  gefunden  habe,  den  er  von  ihr  nahm, % 

ohne  dafs  derselbe  seine  Mutter  zu  sehen  bekam,  und  in  ein 

Haus  hrachte,  worin  viele  Gefäfse  waren,  die  theils  Wein,  tlieils 

Oel,  theils  Honig,  thcilsMilch,  theils  andere  Dinge,  als  Getreide, 

oder  Baumtrüchtc  enthielten.  Das  Bbckleiu  firi“  an,  sich  auf 

die  Fülsc  zu  stellen,  dann  sich  die  ihm  von  dem  Ey  her  ank le- 
bende Icuchtigkeit  abzu6chiittclu ,   hernach  sich  die  Seile  mit 

dein  I   ufse  zu  kratzen.  Dann  beroch  cs  die  einzelnen  Gclälse, 



und  nachdem  es  den  Geruch  Ton  allen  empfunden,  schlürfte  c« 

die  Milch,  so  dafs  Galen  und  die  Umstehenden  die  Worte 

des  Hippocrates  ausriefen:  9 ucme  aö'iöax/oi,  die  Natur 
der  Thiere  bedarf  keines  Unterrichts. 

Vergebens  haben  manche,  besonders  E.  Darwin,  gegen 
r 

jenen  Ausspruch  ihre  Stimme  erhoben,  die  Erfahrung  liefert 

täglich  die  siegendsten  Beweise  dafür.  Was  treibt  die  von 

Hühnern  ausgebrüteten  Enten  in  das  Wasser,  und  läist  die  zu- 

■   gleich  ausgebrüteten  Hühnchen  dasselben  fliehen  ?   Wer  lehrt  die 

Spinne  ihr  Netz  machen,  und  jede  Art  auf  eigentümliche  Weise ; 

wer  unterrichtet  die  Biene,  den  Bieber  u.  s,  w.?  Offenbar 

werden  sie  durch  ihre  Sinne  und  andere  Organe  (z.  B.  die  Spin- 

nen durch  die  Spinnorgane)  dazu  getrieben,  wie  durch  den 

Hunger  zum  Essen;  alleiu  dafs  sie  das  alles  gleich  können,  das 

ist  ja  eben  durch  den  Instinct. 

Dafs  sehr  viele  Thiere  abgerichtet  werden  können, -aus 

Furcht  vor  Züchtigung,  aus  Hunger  oder  dergl.  etwas  zu  thun, 

das  sie  sonst  nicht  gethan  haben  würden,  beweiset  nichts  gegen 

das  Angeborenseyn  ihrer  Triebe;  können  wir  doch  sogar  zur 

Fleischnahrung  eingerichtete  Thiere  an  vegetabilischer  Kost,  gras- 

fressende Thiere  an  blofse  Fleischspeisen  gewöhnen.  Es  beweiset  ! 

nur,  dafs  sie  aufser  dem,  was  ihnen  nöthig  ist,  und  was  sie  mit 

auf  die  Welt  bringen,  noch  Einiges  erlernen  können,  was  ihre 

Sphäre  nicht  überschreitet-  Fast  alles,  was  sie  erlernen,  beziehtsich 

auf  das  Gedachtnifs,  weniges  auf  die  Einbildungskraft,  fast  nichts 

auf  die  Beurtheilungskraft ;   man  betrachte  nur  die  sorgfältig  ab-  s 

gerichteten  Hunde,  Pferde,  Kanarienvögel  u.  s.  w.  Wie  geringe 

Vorzüge  hat  das  alte  Thier  vor  dem  jungen;  der  alle  luchs 

wird,  wo  er  in  Gefahr  gewesen  ist,  etwas  scheuer  seyn;  eiu 

Thier,  das  oft  zu  Nest  getragen  hat,  wird  vielleicht  etwas  eher 

mit  dem  Bau  fertig. 

Es  giebt.  eben  so  einige  Grade  ihrer  Fertigkeit  nach  dem 

besseren  oder  minder  guten  Zustande  ihrer  Sinuc;  ich  habe  I 

schon  §.  2Ü0.  Anm.  §.  320.  AiW  3.  Beispiele  davon  gegeben,  < 

*”\d  will  noch  ein  sehr  auffallendes  aus  Fr.  F   aber  ’s  Frodronius 
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der  isländischen  Ornithologie  (Kopcnli.  1822.  8.  S.  86.)  anfüh- 

j   ren.  Kr  beobachtete  nämlich .   dafs  Sula  alba  auch  aut'  faulen 

Eiern  brütete,  und  vor  den  Nestern  mit  faulen  Eiern  eben  so 

gut,  als  vor  denen  mit  lebenden  Jungen,  Nahrung  auswürgte. 

Der  Ernährungstrieb  mufste  also  sehr  dringend  ein  wirken,  so 

dafs  die  Sinne  nichts  dagegen  vermochten.  Bei  andern  Vögeln 

ist  das  sehr  viel  anders. 

Vermöge  ihres  Instincts  haben  auch  viele  Thiere  eine  Vor- 

empfindung des  Wetters,  die  uns  abgeht,  die  aber  auch  oft 

übertrieben  wird.  J.  Hnr.  Bartels  (Briefe  über  Kalabrien 

und  Sizilien.  1.  B.  Gott.  1787.  S.  338.)  erzählt  eine  grofse 

Menge  Beispiele  von  den  Vorempfindungen  der  Thiere  vor  dem 

Erdbeben  in  Kalabrien  im  Jahre  17S3.  Spallanzani  hingegen 

(Viaggi  alle  due  Sicilie  T.  VI.  Pavia  1793.  8.  p.  148.)  hat  sich 

darnach  vergebens  erkundigt,  und  man  berichtete  ihm  nur,  dafs 

Meven  und  eiuige  andere  Seevögel,  wie  gewöhnlich  vor. Unwetter, 

nach  den  benachbarten  Bergen  geflüchtet  wären. 

Die  abentlieuerlichste  aller  Geschichten  von  der  Klugheit 

der  Thiere  ist  die  von  einem  Papagey,  der  mit  dem  berühmten 

Moritz  von  Nassau  eine  ganze  Unterredung  hielt;  allein  die 

Töne,  welche  der  Papagay  von  sich 'gab,  sollten  brasilianisch 

*cyn,  und  dies  verstand  der  Prinz  nicht,  so  dafs  wohl  zwei 

Gauner  die  Dolmetscher  machten.  Memoires  du  Chevalier 

Tctnplc.  ä   la  Hayc.  1692.  12.  p.  06  —   GS. 

Anm.  2.  Auf  der  andern  Seite  ist  man  auch  zu  weit  ge- 

gangen, und  hat  die  Thiere  ganz  zu  Maschinen  hcrabwiirdigen 

wollen.  Noch  kürzlich  hat  L.  J.  Bog  in  (Principcs  göneraux 

i   de  Physiologie  pathologique.  Paris  1821.  8.  p.  45.)  den  Thicrcn 

das  Bewufstseyn  abgesprochen;  allein  wenn  man  sieht,  wie  sie 

ilir  Eigenthum,  ihre  Jungen  vertheidigen,  und  in  demselben 

Sinn  fortleben,  so  kann  ich  mir  das  ohne  Bewufstscyn  und  ohne 

i   Beziehung  auf  ein  ich  nicht  denken;  obgleich  die  deutliche 

Vorstellung  davon,  wie  wir  sic  haben,  bei  ihnen  nicht  seyn 

I   w*fd.  So  unterschied  auch  dälicr  Aristoteles  (Hist,  animal, 

üb.  1.  cap.  l.X  mit  Recht  das  Gedächtnis  der  Thiere  von 



unserm  Erinnerungsvermögen,  denn  alles  ist  bei  uns  höher  ge- 

stellt, unrl  wirkt  zu  unserer  geistigen  Ausbildung  mit.  Mehrere* 

hierher  gehörige  in  dem  nächsten  Buch,  im  Abschnitt  von  der 

Sprache. 

Herrn.  Sam.  Reimarus  Allgemeine  Betrachtungen  über 

die  Triebe  der  Thiere,  hauptsächlich  über  ihre  Kunsttriebe. 

Vierte  Ausg.  Hamb.  179S.  S. 

Will.  SmellieThc  philosophy  of  natural  history.  Philad. 
1791.  8. 

Jj.  Smith  Versuch  eines  vollständigen  Lehrgebäudes  der 

Natur  und  Bestimmung  der  Thiere.  A.  d.  Dän.  Kopenh, 

1793.  S. 

J.  J.  Virey  Histoire  des  moeurs  et  de  l’instinct  des  ani- 
rnaux.  Paris  1822,  2.  Tom.  §. 

Die  allermchrstcn  Vorstellungen  erwecken  «las 

Gelii  hl  vermögen,  oder  das  Gemütli  (Animus), 

selbst,  wenn  sic  sich  blos  auf  geistige  Gegenstände 

zu  beziehen  scheinen.  So  kann  man  sich  z.  B.  bei 

dem  Lesen  eines  Schriftstellers  befriedigt  bilden, 

dessen  Idem  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  ver. 

folgen,  in  Freude  und  Bewunderung  geralhcn;  oder 

auf  «1er  pudern  Seite  über  dessen  leeres  Geschwätze 

vevdriefslich  werden ,   über  seine  Kriecherei  und N 

Lügenhaftigkeit  in  Zorn  geralhcn  u.  s.  w.  Ja  man 

kann  sagen,  es  giebt  nichts,  das  nicht  zu  gewissen 

Zeiten,  bei  gewisser  Stimmung,  oder  gewisse  Men- 

schen in  Gern  ü   thsbewegungen  (afleclus)  ver- 

scl/.en  kann,  und  es  hat  wohl  nie  einen  Menschen 

gegeben  ,   der  niemals  dergleichen  gehabt  halle. 

Werden  sie  so  sehr  gesteigert,  dafs  sie  das  Maals 
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(die  Vernunft)  überschreiten,  so  pennt  man  sie 

Leidenschaften  (passiones,  animi  palheinala). 

Man  bezeichnet  diese  auch  daher,  als  der  Sinne 

nicht  mächtig,  z.  B.  blinde  Liebe;  blinder,  tauber 

Zorn;  oder  mit  dem  Namen  toll,  wie  toller  Geiz, 

tolle  Furcht  u.  s.  w, ,   und  nicht  mit  Unrecht,  weil  , 

die  Leidenschaft,  durch  die  überspannte  Einbildungs- 

kraft, einer  fixen  Idee  nicht  unähnlich  ist.  Allmälich 

wird  auch  der  Mensch  leidenschaftlich,  oder, 

wie  der  Tolle,  krankhaft  reizbar,  so  dafs  die  Lei- 

denschaft leicht  wiederkehrt;  zuletzt  wird  sie  geradezu 

Neigung,  Trieb  oder  Sucht  (propensio,  impeluä), 

wovon  im  folgenden  Paragraph. 

Da  wir  der  Gemütbsb^wegungen  Herr  sind,  so 

hängt  es  eigentlich  von  uns  ab,  ob  sie  zu  Leiden- 

schaften anwaehsen  sollen,  oder  nicht,  und  man 

dürfle  gegen  einön  gesunden  Menschen  eigentlich 

nur  dann  nachsichtig  seyn ,   wenn  er  durch  die  Ver- 

letzung eines  edleren  Gefühls  aus  dem  Gleise  ge- 

bracht ist:  allein  da  hier  so  vieles  von  dem,  uns  oft 

unbekannten,  körperlichen  Befinden  abhängl;  da  so 

viele  Menschen,  durch  ihre  Erziehung  verweichlicht, 

über  sich  selbst  wenig  Herrschaft  besitzen;  da  so 

oft  die  Leidenschaft  unvorhergesehen  überrascht,  so 

darf  man  hierin  nie  gegen  Andere  so  strenge  seyn, 
als  gegen  sich  selbst. 

Stärkere  Gemülhsbcwcgungcn  und  Leidenschaf- 

ten äufsem  fast  immer  einen  feindlichen  EinJluI's 
auf  den  Körper,  und  jc<fc  ohne  Ausnahme  kann  in 

ihrem  stärksten  Grade  den  Tod  bringen. 
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Obgleich  sie  einzeln  in  ihren  Abstufungen  oft 

zusammenlretcn ,   und  eine  sehr  scharfe  Scheidung 

nicht  möglich  ist,  so  kann  man  sie  doch  im  All 

gemeinen  füglich  in  zwei  Klassen,  erregende  (af- 

fectus  seu  passiones  excitantes)  und  in  niedcrschla- 

gende  (deprimenles)  eintheilen. 

Die  erregenden,  als  Hoffnung,  Freude,  Liebe, 

Zorn,  in  einem  geringeren  Grade,  bewirken  eine 

verstärkte  Nerven-  und  Muskel thäligkeit,  einen  be- 

schleunigten Kreislauf,  vermehrte  Wärme,  Secrelion 

der  Haut  u.  s.  w. ,   und  können  so  allerdings  da, 

wo  /ein  entgegengesetzter  körperlicher  Zustand  (z.  B. 

in  Krankheiten),  oder  entgegengesetzte  Leidenschaf- 

ten statt  fanden,  zuweilen  wohllhätig  einwirken, 

ki  einem  höheren  Grade  können  sie  ein  Fieber  j 

erregen,  ja  einige,  als  Freude  und  Zorn,  in  einem 

gewaltsamen  Zustande,  können  durch  das  Über- 

maafs  tödlcn,  entweder  durch  Lähmung  des  Hirns, 

oder  des  Herzens,  oder  indem  dieses  oder  grofse 

Gefäfsc  zerreifsen,  z.  B.  in  dem  Gehirn,  dafs  ein 

blutiger  Schlagflufs  entsteht. 

Die  niederscblagenden  Leidenschaften,  als  Furcht, 

Angst,  Schrecken,  Heimweh,  Traurigkeit,  Schaam, 

Reue,  schaden  fast,  immer,  indem  sie  die  Kraft  des 

Gehirns  und  der  Nerven  hinabstimmen ,   und  in 

stärkerem  Grade  lähmen,  so  dafs  man  diese  ir- 

^   kling  an  den  Sinnesorganen,  aber  auch  an  den 

Muskeln,  an  den  Organen  des  Kreislaufs  u.  s.  w. 

wahrnimmt.  Es  entsteht  durch  sic  Schwindel, 

Ohnmacht,  Lähmung  von  allerlei  Art.  Nur  selten 

I 



können  sic  niilzcn,  nämlich  entweder,  wenn  das  zu 

erregte  Gemüth  durch  sie;  etwas  gemäfsigt  werden 

soll;  oder  wenn  sie  unter  sehr  günstigen  Umständen 

(die  nicht  von  uns  abhängen)  jähling  einwirkend 

eine  starke  Reaction  hervorbringen,  wie  man  Fälle 

kennt,  dafs  durch  einen  Schreck  Menschen  den 

Gebrauch  ihrer  Glieder  und  die  .Sprache  wieder- 

bekamen, oder  dafs  die  Furcht  schwachen  Menschen 

eine  solche  Kraft  einflöfste ,   dafs  sie  Lasten  beweg- 

ten, welche  sonst  die  vereinte  Kraft  mehrerer  Men- 

schen fordern.  Auf  solche  künstliche  Erregung  folgt 

aber  oft  noch  gröfsere  Schwäche,  so  wie  mehrere 

jener  Leidenschaften  bis  zur  Verzweiflung  wachsen 

können.  , 

Anm.  1.  Die  Wörter  Gemüth,  Gemüthlichkeit,  kindlich, 

Kindlichkeit,  sind  bei  Vielen  in  neuerer  Zeit  Lieblingsausdrücke 

geyorden,  und  man  braucht  sie  selbst  als  ehrende  Bestimmungen 

für  den  Mann,  etwas,  dafs  sie  nie  scyn  können,  da  sein  Gefühl 

nie  über  die  Vernunft  herrschen  soll,  und  das  Zurücktreten  in 

die  Kindheit,  oder  das  Verharren  in  derselben,  ihm  nimmer 

an-leht.  Statt  kindlich  könnte  man  hier  füglich  oft  kindisch 

setzen,  und  die  so  gcmüthlichen  und  kindlichen  Menschen  sind 

gewöhnlich  verschrobene  Schwachköpfe,  die  mehrenthcils  zu 

ernsthaften  Geschäften  unfähig  sind. 

Anm.  2.  Man  hört  sehr  oft  die  Entschuldigung:  Jemand 

könne  nicht  seinen  Zorn  überwinden,  er  sey  einmal  zu  heftig, 

werde  zu  tief  ergriffen,  und  was  dcrgl.  mehr  ist;  allein  ge- 

wöhnlich ist  das  alles  eine  leere  Entschuldigung.  Betrachtet 

man  solche  Menschen  genauer,  so  sicht  man  oft,  dafs  ihr  Zorn 

sich  nur  gegen  die  Hausgenossen,  gegen  Niedrigere  und  Schwä- 

chere ergiefst,  und  daTs  sie  »ich  von  Vornehmeren  hingegen. 

.   jede  harte  Behandlung  gefallen  lassen,  ohne  zornig  zu  werden. 
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Das  ist  also  ein  sehr  geschmeidiger  Zorn ;   man  sieht  auch  wohl, 

dafs  solche  heftige  Menschen,  wo  es  ilir  Eigennutz  erfordert, 
ganz  ruhig  bleiben  können:  es  ist  also  ein  sehr  schlechter,  ta- 

delnswerthcr  Zorn,  zu  dem  sich  manche  Menschen  sogar  künst- 
lich hinaufschrauben. 

Anm.  3,  In  den  angeführten  Schriften  von  Zi  mm  er- 

mann, riatner  und  Kant,  findet  man  viel  Vortreffliches 

über  die  Leidenschaften.  Sonst  nenne  ich  noch; 

Willi.  Gesenius  Medicinisch- moralische  Pathematologic 

oder  Versuch  über  die  Leidenschaften.  Erfurt  17S6.  S. 

•T.  G.  E.  Maafs  Versuch  über  die  Leidenschaften.  2   Thle. 

Halle  und  Lpz.  1805  u.  1S07.  S. 

Fr.  Jak.  Flörle  eil  Dio  Leidouschaften  der  Menschen  uud 

Thicre.  (Aus  d.  75.  Th.  von  Krünitz  Encycl. )   2tc  Auil. 

Berlin,  1S06.  S.  Figg. J   ÖD 

(Ant.  Jos.  Pernetty)  Observations  sur  les  maladies  de 

l’ame.  Berlin  1777,  S. 

Marc.  Ant.  Petit  Discours  sur  la  douleur.  Lyon.  au.  7.  S. 

§.  333. 
Unsere  Vorstellungen  erregen  fast  immer  einen 

Wunsch  für  oder  gegen  das  Vorgeslellle,  welchen 

wir  dem  Begehrungs -'Vermögen  zuschreiben. 
Es  tritt  hier  aber  eigentlich  wieder  alles  zusammen. 

Indem  wir  uns  nämlich  etwas  verstellen,  so  wird 

unser  Gefuhlvcrmügcn  mit  der  Einbildungskraft  zu- 

gleich erregt,  und  gleichzeilig  ist  das  Urllieil  der 

\   ernunft  darüber  ausgesprochen,  welchem  gemäfs 

wir  etwas  wollen,  oder  nicht  wollen,  suchen  oder 

fliehen.  Je  grofscr  hierbei  die  Herrschaft  der  Ver- 

nunft ist,  um  so  freier,  reiner  und  menschlicher  ist 

der  Wille;  je  mehr  Theil  hingegen  das  Gclühl 

jjlatan  hat,  um  so  beschränkter  ist  er;  wenn  die 

\   .   ' 
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Leidenschaft  endlich  den  Ansspruch  thul,  so  entsieht 

die  rolie  Begierde,  die  durch  öftere  Wiederkehr 

zum  krankhaften  Instinct,  oder  zur  Sucht  wird, 

welche  den  zum  Thier  hinabgesunkenen  Menschen, 

wie  einen  feilen  Sklaven  beherrscht. 

Von  den  Neigungen’  des  Menschen  hängt  die 
Möglichkeit  seines  Glücks  ab.  Die  Tugend  selbst 

macht  zwar  nicht  glücklich,  und  ein  tugendhafter 

Mensch  kann  sehr  unglücklich  seyn,  allein  ohne  sie 

ist  ein  glücklicher  Zustand  undenkbar.  Es  ist  also 

sehr  wichtig,  den  Willen  früh  und  immer  mehr 

gegen  die  Leidenschaften  zu  stärken,  damit  keine 

böse  Neigungen  aufkommen,  sondern  eine  entschie- 

dene Liebe  zu  dem  Guten,  ein  entschiedener  Ab- 

scheu gegen  das  Schlechte  herrschend  werde ,   ut  ̂ it 

mens  sana  in  corpore  sano. 

Aura.  Menschen  in  einer  sehr  güustigcn  Lege,  vorzüglich 

in  sehr  einfachen  Verhältnissen,  von  guten  Menschen  umgehen, 

sind  allerdings  ohne  grofses  Verdienst  gegen  böse  Neigungen 

verwahrt,  allein  das  mehrste  Gute  ist  ein  Geschenk.  Auch  mufs 

Niemand  sich  hierin  ein  Verdienst  erwerben,  und  den  Kampf 

mit  den  Leidenschaften  aufsuchen  wollen;  je  stärker  wir  uns 

dünken,  desto  mehr  sind  wir  in  Gefahr,  und  der  fjicg  wird 

nicht  ohne  Wunden  erkauft:  viel  besser  ist  cs,  die  Gelegenheit 

fliehen.  Die  Eitelkeit  überhaupt  ist  dem  einzelnen  Menschen, 

wie  ganzen  Nationen  sehr  nachtheilig,  wie  wir  besonders  an  den 

Morgenländern  sehen,  die  sich  die  Erwählten  Gottes  glauben, 

und  darüber  sehr  wenig  oder  gar  nicht  fortschreiten. 

§.  334. 
Da  die  Leidenschaften,  aber  auch  die  milderen 

Gemülhsbewcgungcn  und  Neigungen  ,   häufig  mit 
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darauf  Bezug  habenden  Veränderungen  des  Körpers 

verbunden  sind,  so  hat  man  aus  diesen  auch  um- 

gekehrt auf  den  jedesmaligen  Gemülhszusland  ge- 

schlossen, ja  man  hat  alles  angeblich  Gefundene 

zusammengetragen ,   und  dasselbe  als  eine  eigene 

Wissenschaft,  die  Physiognomik,  aufslellen  wol-  j 

len.  Allein  den  Namen  einer  Wissenschaft  verdient 

sie  nicht  im  Geringsten,  da  sie  nirgends  eine  allge- 

meine Gültigkeit  hat,  sondern  bei  einzelnen,  guten 

Bemerkungen  ein  Chaos  von  willkührlichen  Hypo- 

thesen und  Deutungen  ist.  Was  daran  Wahres  ist,  i 

läfst  sich  leicht  beurlheilen. 

Menschen  nämlich ,   die  ihrer  selbst  gar  nicht  j 

mächtig  sind,  wie  Verrückte,  Blödsinnige,  sehr  junge 

Kinder,  zeigen  immer  durch  ihr  Betragen,  ihre  Stel- 

lung und  Gebärden,  wie  ihnen  zu  Muth  ist,  da  sie 

dem  blinden  Drange  folgen.  Sehr  viele  Menschen  j 

ferner,  besonders  in  der  Leidenschaft,  die  sie  üLer-  1 

rasclit,  oder  in  einer  Sucht,  der  sie  sich  gänzlich  . 

hingeben,  verralhen  ebenfalls  durch  den  Ton  ihrer  j 

Stimme,,  durch  ihre  Mienen  u,  s.  w.  ihre  Gemiilhs-  ? 

Stimmung;  viele  endlich,  die  sich  darin  gehen  lassen,  , 

tragen  zuletzt  das  Gepräge  ihres  Zustandes  immer*  , 

fort  zur  Schau.  Diese  also  sind  Gegenstände  der  . 

Physiognomik,  so  wie  der  Mimik,  die  gleichsam  ( 

eine  angewandte  Physiognomik,  allein  vorsichtiger,  § 

wie  diese,  ist,  auch  dadurch  unterstützt  wird,  dafs  sic  ̂  

nichts  zu  errathen,  sondern  nur  wiederzugeben  hat. 

Die  allermehrsten  Menschen  lernen ,   durch  die 

unangenehmen  Folgen,  welche  das  Erkennen  ihrer 
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GemiUhsslimmungen  und  Neigungen  nach  sich  zieht, 

sich  so  wohl  zu  fassen,  dafs  ihr  innerer  Zustand 

in  dbr  Regel  ganz  verborgen  bleibt,  so  dafs  oft  bei 

äufserer  Ruhe  das  Gemülh  von  heftigen  Stürmen 

bewegt  wird.  Vorzüglich  sieht  man  dies  bei  den 

Frömmlern;  allein  wenn  man  sie  auclj  nicht  durch- 

schauen kann,  so  weifs  man  doch,  dafs  sie  eine  Larve 

tragen,  welche,  wie  die  der  grofsen  Ehrlichkeit  und 

der  biedern  Treuherzigkeit,  bei  Verständigen  nur 

Mistrauen  erregt.  Selbst  Wahnsinnige,  und  sonst 

einfällige  Menschen  können  sich  wenigstens  für  ei- 

nige Zeit  verstellen,  vorzüglich  wrenn  sie  über  einen 

Plan  der  Rache  brüten.  Man  mufs  daher  bei  jenen 

stets  auf  der  Hut  seyn. 

Die  Pfiysignomik  hat  aber  nicht  blofs  aus  den 

Gebärden  auf  die  Leidenschaften  geschlossen'',  wo 
iihr  eigentliches  Feld  ist,  sondern  auch  aus  der 

Bildung,  namentlich  des  Gesichts  und  des  Kopfs, 

und  aus  den  Verhältnissen  ihrer  Theile  zu  einander, 

den  ganzen  Menschen  beurtheilen  wollen ,   und  da- 

durch die  griifsten  ßlöfscn  gegeben.  Es  ist  wohl 

nicht  zu  läugnen,  dafs  das  Verhältnifs  des  Schcdels 

so  gering  seyn  kann ,   dafs  man  daraus  auf  Blödsinn 

zu  schliefsen  berechtigt  ist:  allein,  dies  ist  auch  der 

einzige  sichere  Fall.  Aus  den  Verhältnissen  der 

Stirne,  der  Augen,  der  Augenbraunen,  der  Nase, 

der  Lippen,  des  Kinns  u.  s.  w.,  den  Character  oder 

die  Fähigkeiten  eines  Menschen  beurtheilen  wollen, 

ist  die  gröfstc  Vermessenheit  und  Thorheit.  Wer 

•   :   irgend  aufmerksam  hierauf  ist,  wird  bald  die  Beweise 
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dafür  finden,  und  es  ist  gar  nichts  »Seltenes,  dafs 
edle  und  geistreiche  Menschen  ein  abschreckendes 

Aufsere  haben,  und  grofse  Schönheit  oft  mit 

schlechten  Gesinnungen  und  geringen  Anlagen  ver- 
bunden ist. 

Die  Cranioscopie,  die  Uur  den  Schedel  zur 

Untersuchung  wählt,  indem  sie  fälschlich  aus  ihm 

das  Gehirn,  und  so  auch  den  Characler  und  die  An- 

lagen der  Menschen  erkennen  zu  können  vorgiebt, 

dabei  aber  gewifs  nimmer  die  Hülfe  ihrer  alleren 

Schwester,  der  Physiognomik,  verschmäht,  so  wie  sie 

auch  selbst  eine  Art  von  Mimik,  nur  mehr  in  Bezie- 

hung auf  den  Schedel,  aufstellt,  hat  wenig  Glück 

gemacht,  und  verdient  nicht  mehr  Zutrauen,  als  die 

Chiromantie.  Yergl.  §.  263,  264. 

Anm.  1.  Das  Studium  der  Physiognomik  ist  sehr  interes- 

sant, und,  wenn  man  sich  von  ihrer  Folgemacherei  frei  erhält, 

nicht  ohne  Belehrung;  ja  man  kann  sagen,  dafs,  so  wie  die 

melirsten  Menschen,  die  den  Aberglauben  noch  so  gut  würdigen, 

dennoch  heimlich  in  diesem  oder  jenem  Punct  abergläubisch 

sind,  dafs  so  auch  fast  alle  Menschen  auf  die  Physignomik 

mehr  bauen,  als  sie  selbst  glauben.  Für  dpn  Arzt  ist  es  na* 

m entlieh  sehr  wichtig,  auf  sich  selbst  so  viel  Sorgfalt  wenigstens 

zu  verwenden,  dafs  sein  erster  Anblick  den  Kranken  nicht  un- 

angenehm scy,  und  bei  Geisteskranken  liat  er  die  Sorgfalt  zu 

verdoppeln,  um  ihnen  Achtung  cinzuflöfscn ;   andererseits  kann 

cs  nur  zum  Vortlieil  der  Kranken  selbst  seyn,  wenn  er  in 

ihrem  Gesichte  zu  lesen  versteht  und  ihre  Gcmüthsstimmung 

erkennt. 

Anm.  2.  Die  Thicrc  zeigen  häufig  durch  ihre  Bewegungen 

und  durch  den  Ton  ihrer  Stimme,  in  welchem  Gcmüthszustnnd 

sic  sich  befinden;  doch  ist  manchen  Thieren  nie  zu  trauen, 

indem 



indem  sie,  ohne  .Hurserlich  etwas  davon  zu  vcrrathcrl,  plötzlich 

einen  Ausbruch  des  Zorns  haben.  Nur  die  Affen  allein  zeigen 

menschliche  Gebärden  der  Leidenschaft,  namentlich  der  Freude, 

der  Traurigkeit,  des  Zorns.  Humboldt  (Reise  3.  S.  455.) 

fuhrt  sogar  von  Siraia  sciurea  an,  dafs  sie  lache  und  weine, 

welches  man  sonst  nur  dem  Menschen  zugeschrieben  hat-  Ein 

dem  Lachen  entfernt  ähnliches  Grinsen  habe  ich  auch  wohl  bei 

Affen  bemerkt ;   doch  habe  ich  keine  Art  derselben ,   auch  nicht 

die  obengenannte,  wirkliche  Thränen  vergiefsen  sehen. 

Anm.  3.  Die  Ursachen  der  Gebärden  und  Stellungen'  in 

manchen  Leidenschaften,  z.  B.  dem  Zorn,  zu  erforschen,  ist 

so  schwer  eben  nicht;  dagegen  aber  bleiben  manche  der  am 

liäufigsten  vorkommenden  Erscheinungen,  z.  B.  das  Lachen  Und 

Weinen  ziemlich,  dunkel.  Man  kann  nicht  sagen,  dafs  sie 

nothwendig  sind,  wo  man  denn  einen  gewissen  Zusammenhang 

der  Gehirnreizung  in  einer  Leidenschaft  mit  der  Reizung  der 

Nerven  annehmen  könnte,  welche  den  Muskeln  vorstehen,  die 

z.  B.  bei  dem  Lächeln  thätig  sind;  das  ist  offenbar  nicht,  weil 

die  Menschen  sich  nach  ihrem  Temperament,  vorzüglich  aber 

nach  ihrer  geistigen  Bildung,  darin  so  sehr  unterscheiden. 

Wenn  auch  häufig  unwillkührlich  gelacht  und  geweint  wird, 

ja  beides  in  Krampf  übergehen,  und  auch  krampfhaft  abwech- 

seln kann,  so  hängt  es  doch  späterhin  von  uns  ab,  und  wir 

wissen  je  nach  dem  Gemüthszustande  das  Lachen  auf  das  Man- 

nigfaltigste zu  modificircn.  Es  können  ja  sogar  Viele,  besonders 

Weiber,  weinen,  wenn  sie  wollen;  wahrscheinlich  indem  sie 

an  etwas  denken,  wovon  sic  wissen,  dafs  es  auf  ihre  Thränen- 

organe  wirkt. 

J.  Casp.  Lavatet’s  Physiogtiomische  Fragmente  Lpz.  u. 

Winterthur.  1775 — 78.  4   Bde.  4.  Dessen  Ehysiognomischer 

Naclilafs.  Zürich  1802.  8. 

3.  J.  Engel  Ideen  zu  einer  Mimik.  2   Title.  Berlin  1S04.  8. 

Sam.  Chr.  Lucae  De  facic  humana.  Ilcidclb.  1812.  4, 

Acmil.  Huschkc  Mimtce*  et  Physioguomices  fragmentum 

physiologicum.  Jeu.  1821.  4. 

II. s 



J.  C.  Leuclis  Über  ilio  Schönheit  des  mcnschl.  Körpers. 
.   Niirnb.  1 822.  S. 

Über  die  Cranioscopic  verweise  ich  aut  Galt’»  grobes 

VVerk,  und  seipe  sogenannte  Widerlegung  der  Ackermannschcn 

Einvvürfe ,   §.  3‘20.  Anm.  1.. —   Meine  Reisebemerkk.  Th.  2. 

S.  150  —   1S5. 
V.  •   ,   ,   1   . 

§.  335. 
Die  Menschen  sind  in  dem  Maafs  ihrer  geisti- 

gen und  körperlichen  Kraft  seltr  verschieden,  und 

sie  werden  daher  früher  oder  später,  allein  doch 

alle  ohne  Ausnahme  zuletzt  durch  die  Anstrengung 

so  erschöpft,  dafs  sie  des  Schlafs  (Somnus)  be- 

dürfen. In  diesem  ruhen  alle  Theile,  weichendem 

•\ 

Willen  unterworfen  sind,  mehr  oder  minder,  und 

die  Orange  des  rcproducliven  Lebens  bleiben  zwar 

in  Thäligkeil,  allein  doch  in  einer  geringeren,  als 

während  des  Wachens.  Wenn  der  Schlaf  aus  Mü- 

digkeit eintrjlt,  so  beginnen  die  Sinne,  und  bald 

auch  die  Muskeln,  ihre  Dienste  zu  versagen.  Man 

hört  und  sieht  undeutlich,  was  um  einen  vorgehl, 

bald  sieht  und  hört  man  nichts  mehr;  zugleich 

erschlaffen  die  Muskeln,  das  obere  Augenlied  sinkt 

über  das  Auge  hinab,  die  Halsmuskeln  vermögen 

nicht,  den  Kopf  aufrecht  zu  hallen,  die  Hand  lälst 

fallen,  was  sie  gefafst  hatte,  und  so  fort,  bis  eine 

völlige  Bewufstlosigkeil  ein  tritt,  welche  längere  oder 

kürzere  Zeit  dauert;  allmälig  aber  beginnt  wieder 

die  Thäligkeil  des  Seeleoorgans,  und  zwar  gewöhn- 

lich, von  Seilen  der  Einbildungskraft/  auch  werden 

die  Sinne,  jedoch  schwach,  erregt,  und  beides  giebt 



Gelegenheit  zu  Traumvorstellungen  (wovon  im  fol- 

genden §.),  die  immer  lebhafter  werden  bis  wir 

endlich,  durch  die  Ruhe  gestärkt,  zu  neuer  Thätig- 

keit  erwachen. 

Kinder  werden  leicht  schläferig,  und  so  wie  sie 

nicht  genug  beschäftigt  sind,  schlafen  sie  ein;  das- 

selbe begegnet  auch  vielen  Leuten  im  späteren  Alter, 

vorzüglich  denen  geringeren  Standes ,   so  dafs  un- 

thätig  seyn  und  schlafen  häufig  bei  ihnen  einerlei 

ist;  dann  geschwächten  Leuten,  deren  Kraft  bald 

erschöpft  ist;  ferner  fast  einem  Jeden,  wenn  die 

Umgebung  zur  Ruhe  einladet,  oder  die  Beschäftigung 

Langeweile  erregt  u.  s.  w.  Menschen,  die  zu  be- 

stimmter Zeit  zü  schlafen  pflegen,  werden  ebenfalls 

schläferig,  so  wie  diese  Stunde  kommt;  haben  sie 

hingegen  diese  Müdigkeit  überwunden,  so  können 

sie  vielleicht  noch  lange  wach  bleiben.  —   Gesunde 

Menschen  endlich,  doch  vorzüglich  Kinder,  können 

auch  zu  jeder  andern  Zeit  schlafen,  wenn  sie  wol- 

len; sobald  sie  sich,  wie  man  sagt,  zum  Schlaf  hin-' 
1   setzen  und  die  Augen  schlicfsen. 

Überdies  bewirkt  alles  den  Schlaf,  wras  auf  die 

I   Cehimthätigkcit  störend  cinwirkl,  namentlich  was 

b|  den  Rückflufs  des  Bluts  von  dem  Kopf  erschwert, 

1]  oder  diesem  (durch  Blutverlust  an  irgend  einem 1   Orte  des  Körpers)  die  nöthige  Menge  Blut  entzieht. 

Zu  jenen  Ursachen  sind  vorzüglich  die  schlafmachen- 

I4  den  und  berauschenden  Getränke  zu  zählen,  bei  de- 

II  non  sämmtlich  das  Gehirn  mit  Blut  überfüllt  wird; 

I   dasselbe  geschieht  bei  grofser  Kälte,  wo  dos  Blut 
S   2 
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von  der  Peripherie  mehr  nach  innen  drängt,  und  so 

Schlaf  und  Schlagllufs  erregt. 

Je  jünger  der  Mensch  ist,  um  so  greiser  ist 

für  ihn  das  Redürfnifs  eines  laueren  Schlafs;  in  der 

ersten  Zeit  nach  der  Geburt  wacht,  das  Kind  fast 

nur,  tim  die  lernst  der  Mutier  zu  nehme»,  und  noch 

an  derselben  schläft  es  wieder  ein ;   wenn  cs  ein 

Jahr  alt  ist,  schläft  es  noch  gewöhnlich  eine  längere 

Zeit,  als  cs  \Vacht;  doch  viele  Metrischen  tlnin  dies *   » 

^ihr  ganzes  Leben  hindurch.  Sonst  wird  die  Zeit 

des  Schlafens  gewöhnlich  späterhin,  immer  mehr 

beschränkt;  ein  gesunder  Mann  hat  bei  geistiger 

Arbeit  an  sechs  bis  sieben  Stunden  Schlafs  genug; 

bei  blos  körperlicher  Arbeit  bedarf  es  dessen  nicht 

einmal  so  viel. 

Ein  sehr  kurzer  Schlaf,  zuweilen  vielleicht  von 

einer  Viertelstunde,  kann  so  erquickend  sevn,  als 

ob  er  viele  Stunden  gedauert  hätte,  wenn  er  näm- 

lich sehr  tief,  oder  fest  war.  Gesunde  Menschen, 

welche  körperliche  Arbeit  verrichten,  haben  gewöhn- 

lich einen  solchen  Schlaf,  und  daher  können  sic  oll 

eine  Zeillang,  z.  B.  in  der  Erndle,  mit  einem  sehr 

kurzen  Schlaf  bestehen.  Der  lose  Schlaf  stärkt  we- 

niger; doch  haben  fast  alle  Menschen  den  ersten 

Schlaf  (bald  nach  dem  Einschlafen)  etwas  fester,  so 

dafs  sie  dann  schwer  zu  erwecken  sind.  Schwäch- 

liche Menschen  fühlen  sich  oft,  wenn  sie  das  Bett 

verlassen,  am  schwächsten,  ja  recht,  entnervte  Men- 

schen bedürfen  zuvor  starker  Reizmittel.  Dies  ist 

nur  ein  stärkerer  Grad  von  jenem;  denn  alle  schwäch- 



liehe  Menschen-  fühlen  sich  besser,  wenn  sie,  wie 

man  sagt,  im  Zuge  (in  Thätigkcil,  oder  in  Span- 

nung) sind,  als  vorher. 

Alan  hat  wohl  nur  deswegen  die  Zeit  vor 

Mitternacht  für  den  -   Schlaf  so  günstig  gehalten, 
weil  dann  die  mehrslen  Menschen  in  ihrem  cratan, 

also  tieferen  Schlafe  -sind.;,  wer  sich  auch  daran 

gewohnt  hat,  der  schläft  wohl  zu  einer  anderen  Zeit 

nicht  so  fest.  Dafs  an  der  Zeit  selbst  (hei  gleicher 

Stille  u.  s.  w. )   nichts  liegen  kann,  sehen  wir  hei 

den  Thiercn,  deren  so  viele  des  Tages  schlafen, 

und  des.  Nachts  auf  die  Jagd  gehn.  Wir  sehen  es 

aber  auch  an  uns  selbst,  wenn  wir  uns  gewöhnen, 

erst  nach  Mitternacht  zu  schlafen,  wo  es  uns  eben 

so  sehr  erquickt.  Der  Mensch  kann  sich  an  alles 

gewöhnen.  Die  zu  grofsc  Erschöpfung  bringt  jedoch 

gewöhnlich  keinen  guten  Schlaf,  das  sehen  wir  be- 

sonders hei  ganz  kleinen  Kindern,  die,  wenn  man 

sie  zu  lange  wach  erhalten  hat,  sehr  schwer  ein« 

schlafen.  Eben  deswegen  darf  auch  nicht  ohne 

Ausnahme  der  Schlaf  nach  dem  Millagscss.cn  ver- 

boten werden,  wie  manche  Schriftsteller  zu  einseitig 

lliuu.  Es  kommt  hierbei  alles  auf  das  Bcdürlhifs 

zu  diesem  Schlaf  an. 

Es  giebt  wohl  kein  Thier,  das  ohne  Schlaf 

wäre;  ja  sehr  viele  Thicrp,  schlafen  bei  weitem 

mehr,  als  wir;  doch  scheinen  sie  ihn  zum  Thcil 

viel  1   ängor  entbehren  zu  können.  Ich  habe  Was 

scrsalamnndcr  in  einem  grollten  Glase  mit  Wasser, 

worin  sieh  nichts  befand,  woran  sic  sich  hallen 
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konnten,  über  ein  Jahr  gehabt;  sie  waren  also 

genöthigt,  immerfort  an  die  Oberfläche  des  Wassers 

zu  kommen,  um  zu  alhmen;  nachher  gab  ich  ihnen 

etwas,  worauf  sic  (über  dem  Wasserspiegel)  liegen 

konnten  und  sie  blieben  fast  immer  darauf  unlhälig 

liegen. 

Dafs  der  sogenannte  Winterschlaf  der  Thiere 

4   /   I 

nicht  hieher  zu  rechnen  sey,  ist  §.  142.  gezeigt. 

Der  ebendaselbst  (Anm.  2.)  gedachte  Sommerschlaf 

einiger  Thiere,  worüber  wir  von  Alex,  von  Hum- 

boldt viel  Interessantes  zu  erwarten  haben,  stimmt 

wohl  mit  jenem  in  der  Hauptsache  überein;  vergl. 

Cuvier  (Le  Regne  animal  T.  1.  p.  136.)  über  den 

Tenrec,  und  dessen  Sommererstarrung. 

Anm.  1.  Zwischen  der  völligen  Ruhe  der  Siflne  und  der 

orsthevvegenden  Muskeln  im  tiefen  Schlafe,  his  zu  ihrer  vollen 

Thätigkcit  im  Wachen,  giebt  es  so  viele  Mittelzustäude,  dafs 

gar  keine  scharfe  Linie,  zu  ziehen  ist,  worüber  das  Nähere  in 

den  beiden  folgenden  Paragraphen. 

Es  ist  auch  daher  mit  Unrecht  von  den  Schriftstellern  an- 

genommen, dafs  im  Schlaf  eine  andere  Kraft  wirke,  als  im 

Wachen;  in  dem  letzteren  Zustande  das  System  der  Nerven 

des  animalischen,  in  jenem  das  des  organischen  Lebens.  Dar- 

über, dafs  diese  beiden  Systeme  sich  nicht  entgegengesetzt  werden 

können ,   ist  schon  §.  266.  das  nöthige  gesagt ;   allein  könnten 

sie  es  auchj  so  sieht  man  doch  durch  den  Übergang  des 

Wachens  in  den  Schlaf,  und  dieses  in  jenen,  dafs  in  beiden 

dieselben  Thäligkcitcu,  nur  in  verschiedener  Stärke,  wirken, 

Haben  wir  doch  sogar  noch  den  Einflufs  des  Willens  im  Schlaf 

Zu  bomerken,  so  dafs  wir  zu  der  Zoit,  die  wir  uns  fcstsctzen, 

erwachen;  und  wenn  man  uns  «inwendet,  dafs  wir  dann  ge- 

wöhnlich einen  leichteren,  losclron  Schlaf  haben,  so  macht  das 
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nichts  aus,  denn  cs  crgiebt  sich  doch  immer,  dafs  dqr  "Wille 
unser s   Geistes  fortwirkt. 

Mit  jener  falschen  Hypothese  war  noch  eine  andere,  nicht 

bessere  verbunden,  nach  welcher  man  nämlich  Im  Schlafe  eine 
/   , 

verminderte  Thätigkeit  des  animalischen,  allein  eine  vermehrte 

des  organischen  Lebens  annahm.  Dies  ist  jedoch  sehr  leicht  zu 

widerlegen.  Der  Puls  ist  im  Schlaf  stets  tim  mehrere  Puls- 

schlage,  die  Respiration  um  mehrere  Alhcmzüge  (fünf  bis  sieben), 

die  Wärme  um  einige  Grade  vermindert,  worüber  ich  mich 

auf  die  Beobachtungen  von  Anton  Roland  Martin  (in  den 

Schwed.  Abh.  von  176S.  S.  19S  —   201.),  so  wie  auf  die  aller 

Welt  bekannte  Erfahrung  beziehe,  dafs  matt  im  Schlaf  (z.  B. 

auf  der  Streu)  eine  wärmere  Bedeckung  bedarf,  wenn  man 

nicht  am  Morgen  mit  Frost  und  unangenehmen  Empfindungen 

erwachen  will.  "Wenn  aber  der  Kreislauf  langsamer  ist,  mufs 

auch  die  Thätigkeit  der  andern  Organe  lierabgestim'mt  werden, 

also  auch  die  Absonderung  des  Speichels,  des  Magensafts  u.  s,  w., 

mithin  auch  die  Verdauung,  die  Einsaugung  und  so  fort. 

Man  hat  aber  nicht  dieselben  Organe  im  Schlaf  und  Wachen1, 

sondern  ganz  verschiedenartige  Zustände  zusammengcstellt,  um 

jenes  falsche  Resultat  zu  erhalten.  Ein  Mensch,  der  lange 

wacht  und  sehr  tliätig  ist,  fordert  für  die  tliätigen  Organe  mehr 

Aufwand  an  Nabrungsstoil  ;   cs  kann  also  unter  übrigens  gleichen 

Umständen  bei  ihm  nicht  so  viel  davon  überschüssig  bleiben, 

als  bei  -dem  Untliätigen  und  viel  Schlafenden;  in  derselben  Zeit 

wird  also  von  diesem  nicht  mehr  bereitot,  nur  weniger  ver- 

braucht. Es  ist  auch  kein  Vorzug  dabei  für  den  Körper.  Die 

Energie  des  tliätigen  Menschen  orhüht  die  ganze  Rcproductiou, 

vorzüglich  der  Qualität  nach.  1 

Anm.  2.  Die  krankhafte  Schläfrigkeit  (somnolcufia), 

welche  vorzüglich  bei  trägen,  zu  viele  Nahrung  "und  geistige 
Getränke  zu  «ich  nehmenden  Leuten  vorkommt,  allein  auch  zu- 

weilen ohne  jene  Diätl'chlcr,  schwache,  vorzüglich  durch  Aus- 
schweifungen erschöpfte  Greise  trifft,  berechtigt  wohl  nicht  zu 

Halle*’»  allgemeinen  Ausspruch,  dafs  alle  Leulo  sehr  viel 
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schlafen«  Im  Gcgcutltcil  bringen  sie  häufig  ganze  Nächte,  oder 

den  gröfsten  Theil  derselben,  wachend  zu,  und  klagen  oft  dar- 
1 

Über  mehr,  als  über  alle  anderen  Beschwerden  des  Alters.  Es 

kommt  hier  auf  die  Constitution»  auf  die  Gemüthsstimmung  und 

die  Gesundheit  des  Einzelnen  an,  und  es  läfst  sich  wohl  schwer- 

lich etwas  Allgemeine*  darüber  sagen« 

Antn.  3,  Aufser  den  hier  genannten  Büchern  ist  das  Dict. 

des  Sciences  Medicinales  T.  52.  zu  vergleichen,  Art.  Sommcil., 
.   *   ^   * 

WO  auch  p.  114 —   115.  viele  Schriften  darüber  aufgeführt  sind. 

Hör.  Nudow  Versuch  einer  Theorie  des  Schlafs.  Königs- 

berg 1792.  8, 

Wolf  Davidson  Über  den  Schlaf,  Berlin  1796.  8, 

Q,  M.  Frain  Dissertation  sur  lo  sommeil,  Paris  1S02.  8, 

Nath.  Weigershciro  Diss,  de  somni  physiologia.  Beroh 

1818.  8. 

Guil.  Adph.  Gottei  Diss,  somni  adumbratio  physiol. 

pathol,  Berol.  1819.  8, 

Frid.  Au g,  Ammon  Somni  vigiliarumque  Status  morbosi. 

Gott,  1820,  4, 

Aloys.  Conr.  Mittweg  Diss.  de  somno  sano  ac  morbosc. 

Dal.  1820.  8. 

(Frölich)  Über  den  Schlaf  und  die  verschiedenen  Zu- 

stände desselben.  Herausg.  von  Fr.  Buclioltz.  Bcrl.  1821.  8. 

C.  Fr.  O.  Westphal  Diss.  de  somno,  somnio,  insania. 

Berol.  1822;  8, 

§.  336. 
Träume  (somnia)  nennen  wir  die  während 

des  Schlafs  in  uns  entstehenden  Vorstellungen. 

Durch  diese  wird  eine  bald  gröfscre ,   bald  geringere 

Thätigkcit  des  Geistes  während  desselben  bestimmt 

erwiesen.  Unser  Bcwufstseyn  ist  darin  der  Persön- 

lichkeit nach  stets  dasselbe,  wie  im  Wachen,  doch 

gewöhnlich  minder  lebhaft;  das  Gcdächlnifs  scheint 
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darin ,   wenigstens  in  der  allcrgrüfscslcn  Regel 

(Antn.  l.)j  nur  bis  auf  eine  gewisse  Zeit  zurück  zu 

reichen,  denn  wir  träumen  uns  nicht  als  Kinder, 

nicht  in  lange  vorübergegangenen  Verhältnissen, 

sondern  gewöhnlich  in  unserm  jetzigen,  oder  einem, 

diesem  nahen  Zustande,  mit  der  gewohnten  Umge- 

bung:, mit  Dingen  beschäftigt,  die  uns  im  Wachen 

vorzüglich  interessiren ,   wovon  wir  kürzlich  gelesen 

haben  u.  s.  w.  Die  Einbildungskraft,  so  romantisch 

und  wild  umherschweifend  sie  auch  zuweilen  im 

Traume  zu  seyn  scheint,  bringt  uns  dessen  unge- 

achtet kaum  etwas  Anderes  vor,  als  was  sie  zu 

derselben  Zeit  (jiun  würde,  wenn  wir  uns  ihr 

wachend  überliefsen.  Unser  Urtlieil  ist  dasselbe, 

und  wir  werden  im  Traum  nie  über  etwas  anders 

entscheiden,  als  im  Wachen;  unser  Gefühl,  unser 

Degehrungsvermögen  weichen  eben  so  wenig  ab; 

gewöhnlich  aber  sind  sie  säminllich  in  geringerer 

Thätigkeit;  werden  sie  hingegen  zu  sehr  gesteigert, 

so  wachen  wir  auf,  und  dies  kann  so  plötzlich 

geschehen,  dafs  wir  noch  mitten  in  den  Trauinvor- 

stellungcn  sind,  und  daher  bei  uns  überlegen,  ob 

wir  wachen,  oder  träumen.  Schläft  man  dann  wie- 

der ein,  so  kehren  auch  oft  dieselben  Träume 

wieder,  und  spinnen  sich  fort.  Ein  anderes  Mal 

erwacht  man,  und  weifs,  dafs  man  geträumt  hat, 

erinnert  sich  aber  nicht,  wovon.  Haben  wir  end- 

lich einen  festen  Schlaf  gehabt,  so  wissen  wir  gar 

j   nicht,  ob  wir  geträumt  haben.  Gewöhnlich  kommen 

|   auch  die  lebhafteren  Träume  erst  gegen  Morgen, 
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wo  schon  die  Ruhe  einige  Erholung  gebracht  hat, 

oder  auch  bald  nach  dem  Schlafengehen,  wenn  man 

nicht  gut  einschlafen  kann.  Iläutig  sind  es  in 

beiden  Fällen  äufsere  Reize ,   welche  den  Traum 

bestimmen.  Wir  hören  z.  B.  ein  Geräusch,  das 

nicht  stark  genug  ist,  um  uns  ganz  zu  erwecken, 

das  aber  doch  auf  das  Seclenorgan  hinreichend 

einwirkt ,   um  einen  Traum  zu  veranlassen ,   der 

gleichsam  eine  Deutung  jenes  Geräusches  ist.  So 

ist  es  auch  mit  schmerzhaften,  beängstigenden  Ein- 
/ 

ptindungen  im  Schlaf,  z.  B.  dem  Alpdrücken,  oder 

bei  krampfhaften  Muskelzusammenziehungen,  wo 

der  Traum  uns  vorspiegelt,  dafs  wir  fallen.  Ilieher 

gehören  auch  die  schreckhaften  Träume  und  Plian- 

tasieen  (Delira)  der  von  tollen  Hunden  Gebissenen 

und  aller  Kranken  überhaupt. 

Man  hat  hin  und  wieder  von  Menschen  ge- 

sprochen, die  nie  geträumt  hätten,  allein  es  ist 

noch  nie  ein  solcher  Fall  mit  Sicherheit  ausgemit- 

telt, und  wird  es  auch  wohl  nie  werden.  So  halte 

man  es  unter  andern  von  dem  genialischen  Lcs> 

sing  gesagt,  allein  es  ist  die  Sage  von  solchen 

widerlegt  worden,  die  ihn  genau  gekannt  hatten. 

Höchstwahrscheinlich  träumen  alle  Menschen  jede 

Nacht,  obgleich  Manche,  die  sehr  fest  schlafen, 

sich  dessen  seltener  bewufst  sind.  Es  träumen  ja 

sogar  die  Thicrc,  worüber  ich  auf  die  schöne  Stelle 

des  Lucretius  Carus  (De  rcrum  natura  I.  IV. 

v.  984  —   1004.)  verweise. 

Anm.  1.  Ein  schwedischer  Officicr,  der  im  letzten  Kriege 
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eine  Schufswunde  in  dcu  Fufs  erhielt,  und  den  ich  während 

seines  Leidens  oft  besuchte,  träumte  sich  zuerst,  wie  sonst, 

gehend,  stehend  u.  8.  w. ;   nachdem  er  sich  aber  einige  Zeit  der 

Krücken  bedient  hatte,  träumte  er  sich  nur  auf  Krücken.  — 

Blindgewordenc  träumen  in  der  gröfsten  Regel  nur  kurze  Zeit 

nach  ihrer  Erblindung  von  sichtbaren  Gegenständen ;   doch  macht 

der  Professor  Ludwig  von  Baczko  in  Königsberg  hiervon 

eine  (so  viel  ich  weifs  die,  die  einzige)  Ausnahme.  Er  war  ein 

und  zwanzig  Jahr  alt,  als  er  erblindete,  hatte  sich  viel  mit  Malen, 

Modelliren  und  andern  Kuustarbeiten  beschäftigt,  und  seine 

Phantasie  war  überdies  lebhaft,  so  dafs  er  selbst  dadurch  die 

Abweichung  bei  sich  erklärt,  dafs  er  sichtbare  Bilder  zurück- 

behalten hat  und  im  Traume  sieht.  Ich  besitze  durch  unsers 

Nicolovius  Güte,  der  bei  ihm  auf  meine  Bitte  darüber  an- 

fragte, einen  von  ihm  1813  geschriebenen  Aufsatz  über  die 

Träume  der  Blinden ,   worin  er  das  Obige  von  sich  angiebt, 

auch  dafs  der  bekannte  blinde  Flötenspieler  Dulon,  der  in 

den  ersten  Tagen  seines  Lebens  erblindete,  und  daher  beinahe 

einem  Blindgebornen  gleich  zu  achten  war,  ihm  erzählt  habe, 

dafs  er  zuweilen  in  seinen  Träumen  gräfsliche,  verzerrte  Ge- 

stalten, allein  immer  dieselben,  sähe.  Sollten  aber  nicht  diese 

Nebelbilder  auf  einen  übriggebliebenen  Lichtschimmer  deuten? 

Dagegen  führt  Baczko  mehrere  Fälle  namentlich  an,  wo  die 

Blindgewordenen  nach  einiger  Zeit' nicht  mehr  von  sichtbaren 

Gegenständen  geträumt  haben.  Ein  Paar  solche  Fälle  von 

Blindgewordenen  hat  auch  E.  Darwin  (Zoonomie  1.  S*  36.), 

so  wie  (das,  S.  35.)  den  Fall  von  einem  Tanbgewordeucu, 

welcher  ihm  erzählte,  dafs  es  ihm  immer  in  seinen  Träumen 

vorkomme,  als  wenn  sich  die  Leute  vermittelst  der  Fingersprache, 

oder  schriftlich  mit  ihm  unterhielten,  dafs  er  aber  nie  Jemand 

sprechen  höre.  Darwin  leitet  das  von  den  zerstörten  Sinnes* 

j   Organen  herj  allein  sie  brauchen  nicht  zerstört,  sondern  nur 

I   eine  Zcitlang  unthätig  zu  seyn,  und  die  auf  sie  Bezug  habenden 

1   Vorstellungen  sind  don  Träumen  entfremdet.  Baczko ’s  Bei- 

spiel aber,  wenn  er  durchaus  blind  ist,  würde  beweisen,  dafs 
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trotz  des  zerstörten  Sinnesorgans,  noch  lange  durch  Übung 
dahin  gehörige  Vorstellungen  zuriickgehaltcn  werden  können. 

Heinicke  (bei  Heimarus  in  der  §.  328.  genannten  Schrift 

S.  55.)  sagt  zwar,  da fs  Taubgeborene,  wenn  sich  das  Namen- 

geben  ihrer  Begriffe  mehrt,  im  Schlafe  laut  sprechen:  da  sie 

aber  selbst  davon  nichts  hörten,  so  ist  das  nur  als  eine  YVider- 

holung  einer  am  Tage  ■gehabten  Übung  (im  Sprechen)  zu  be- 
trachten, und  beweiset  gar  nichts. 

Anm.  2.  Über  die  Bedeutungen  und  das  Poetische  der  Träume 

verweise  ich  auf  die  Traumbücher  und  auf  G.  H.  Schubert 

Die  Symbolik  des  Traums.  2tc  Ausg.  Barnb.  1S21.  8. 
■   ■   •   li. .   j   -   |   :   .   V   .   - •   -   .   * 

§.  337. 

Da  zwischen  Schlaf  und  Wachen  kein  strenger 

Gegensalz  herrscht,  sondern  alles  von  grüfscrcr  oder 

geringerer  Hirnthütigkeit,  und  diese  wieder  von  den 

Modificalioncn  der  geistigen  Krall ,   und  von  tausend 

verschiedenen  Dingen  abhängt,  so  kommen  eine  Menge 

Miltclzustände  vor,  von  denen  manche'  ehemals  angc- 
slaunt,  in  neueren  Zeiten  häufig  zum  Betrug  benutzt 

sind;  dahin  gehört  vorzüglich  das  Schlafwandeln 

(Somnambulismus)  in  allen  Graden. 

Wenn  eine  krankhafte  Schläferigkeil  (som- 

nolentia)  sehr  grofs  ist, .   so  schlafen  Mensehen  im 

Stehen,  im  Sprechen  ein,  und  können  sich  gar 

nicht  wach  erhallen,  wovon  Heister  (Wahrneh- 

mungen. 2.  B.  Rostock.  1770.  4.  S.  686. )   ein  Bei- 

spiel erzählt.  Dagegen  hat  J.  Bohn  (Casus  aegri 

noctambulalionis  morbo  laboranlis.  Lips.  1717-  re- 

cus.  in  H   all  er  i   Disp.  incd.  pract.  rJ’.  Vif.  p.  438. ) 
'einen  Fall  von  einem  armen  Sludirenden,  der  durch 

übertriebenes  und  verkehrtes  zweimonatliches  Ar- 

% 
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V 

beiten  einen  Monat  hindurch  in  den  sonderbaren 

Zustand  gcrietji,  dal's  er,  wenn  er  einselilief  (gleich- 
viel, ob  bei  Tage,  oder  bei  Nacht),  mit  verschlos- 

senen Augen  vom  Stuhl  oder  Belle  aufstand,  im 

Lexicon  medieinische  Wörter  aufschlug,  wenn  er 

sic  fand,  vergnügt  ward,  sie  aufschvieb  u.  s.  \v., 

und  hernach  davon  nichts  wufste.  —   Ich  selbst 

habe  im  Jahre  1817  durch  Spcdalieri’s  Güte 

•Gelegenheit  gehabt,  einen  neunzehnjährigen  Buch- 

i bindergesellen  in  Mayland  zu  beobachten,  der  frü- 

her die  Epilepsie,  damals  aher  eine  eigentümliche, 

dem  Rausch  ähnliche  Schlafsucht  hatte.  Er  schlief 

bei  der  Arbeit  ein,  und  wie  ich  ihn  sah,  falzte  er 

Bücher,  mit  mehreren  andern  Burschen  und  Gesellen 

und  seinem  Herrn  zusammen.  Er  halle  die  Augen 

geschlossen,  und  wenn  man  ihn  aufmerksam  machen 

wollte,  so  klopflc  man  neben  ihm  hart  auf  den 

Tisch,  dann  fuhr  er  auf,  und  hörte  und  sprach; 

die  Stimme  eines  seiner  Milgesellcn,  seines  Freundes, 

machle  ihn  ohne  Y\  citefes  aufmerksam,  wenn  die- 

ser auch  leise  sprach.  Er  sah  auch  dann  alles  (mit 

halboffnen  Augen),  wenn  man  z.  ß.  einen  Bogen 

unrecht  falzte  und  ihm  denselben  hinwarf,  und 

ward  böse  darüber.  Bei  dem  ersten  Anfassen  einer 

'   heifsen  'Fasse,  oder  eines  heifsen  Glases,  das  man 
i   ihm  in  die  Hand  drückte,  fuhr  er  zusammen,  her- 

1   nach  nicht  mehr.  Er  schrieb  auch  «einen  Zettel  in 

meiner  Gegenwart,  allein  sehr  schlecht:,  und  fehler- 

haft. Man  hatte  ihn  auch  zuweilen  in  dem  Zustande 

herumgeführl,  Billard  spielen  lassen,  u.  s.  w.,  wovon 
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er  nachher  nichls  wufste.  Halle  das-  ein  Paar  Stun- 

den gedauert,  so  schnarchte  er,  fiel  mit  dem  Kopfe 
hin  (als  beim  Einschlafen)  und  erwachte. 

Hieran  knüpfen  sich  nun  wieder  die  vielen 

Fälle,  wo  Menschen  des, Nachts  im  Schlaf  reden, 

aufstehen  u.  s.  w. ,   bis  zu  den  wunderbarsten ,   zum 

Theil  sehr  übertriebenen  Geschichten  von  Nacht- 

X'
 

Wandlern;  denn  ob  dieser  Zustand  bei  Tage  oder 

hei  Nacht  einlritt,  ist  einerlei,  daher  sind  die  älte- 

ren Ausdrücke  Noclambuli,  noctambulatio,  nicht 

umfassend  genug. 

So  wie  Jene  von  selbst  in  diesen  Zustand  ge- 

rathen,  so  können  auch  Menschen  durch  zu  starke 

Erregung  ihrer  Phantasie  und  des  Nervensystems 

darin  versetzt  werden,  durch  die  Manipulationen 

des  Magnetiseurs,  durch  das  Massiren  im  Bade, 

oder  auf  tausend  andere  Weisen ,   wie  die  lächerli- 

chen Bacquets  zeigen,  statt  deren  man  auch  eine 

lappländische  Zauberlrommel ,   oder  jeden  beliebigen 

(eben  dazu  gestempelten)  Fetisch  nehmen  könnte. 

In  einem  Punct;  kommen  alle  Fälle  überein, 

dafs  nämlich  Wachen  und  Schlaf  nicht,  wie  im 

gewöhnlichen  Zustande,  gehörig  gesondert  sind;  in 

allem  Übrigen  weichen  sie  einzeln  ab,  so  dafs  man 

keine  bestimmte  Klassen  daraus  machen  kann.  Der 

mayländische  Jüngling,  dessen  ich  oben  erwähnte, 

halte,  nachdem  er  völlig  wachte,  eine  viel  geist- 

reichere, angenehmere  Physiognomie,  als  im  Schlaf- 

wandel; bei  anderen  habe  ich  keine  Veränderungen 

gesehen;  manche  sollen,  der  Aussage  ihrer  Bewun- 

/ 

t 



derer  gemüTs,  ein  verklärtes  Ansehen  haben.  Die 

Weisheit,  welche  Viele  derselben  auskramen,  ist 

wohl  ohne  Ausnahme  die  der  STagnetiseurs ,   und  ge- 

wöhnlich durch  Suggestivfragen  an  das  Licht  gebracht; 

falls  nicht  das  Ganze  Betrug-  ist,  wie  in  dem  höchst 

interessanten  Fall,  den  S.  Sliebel  (Kleine  Bei- 

träge zur  Heilwissenschaft.  Frkfl.  a.  M.  1823.  8. 

S.  149  —   212.)  mit  einer  ihm  grofse  Ehre  machen- 

den Offenherzigkeit  erzählt. 

Anm.  C.  Alex.  Ferd.  Kluge  hat  in  einer  ohne  Kritik 

abgefafsten,  allein  mit  seiner  damaligen  Jugend  wohl  zu  ent- 

schuldigenden Schrift:  Versuch  einer  Darstellung  des  animali- 

schen Magnetismus  als  Heilmittel  (Berlin  1811.  8.),  verschiedene 

Grade  des  Schlafvvandelns  und  Hellsehens  (clairvoyance)  aufge- 

stcllt,  und  Viele  haben  ihm  nachgeschrieben;  allein  aus  den 

oben  augefiihrten  Gründen  läfst  sich  eine  solche  Abtheilung 

gar  nicht  machen,  und  was  das  sogenannte  Hellsehen  in  den 

eigenen  oder  fremden  Organismus,  um  den  Sitz  der  eigenen 

oder  fremden  Krankheit  zu  entdecken,  oder  in  die  Apotheke, 

um  ein  Mittel  darin  zu  finden,  oder  in  was  sonst  betrifft,  so 

•verdankt  es  entweder  dem  verschrobenen  Kopf,  oder  dem  Betrug 

des  Magnetiseurs,  oder  der  Clairvoyante,  oder  beiden,  alles 

Wunderbare,  das  davon  erzählt  wird.  Es  ist  höchst  lächerlich, 

•wie  solche  Frauenzimmer  das  Innere  des  menschlichen  Körpers 

beschreiben,  lächerlich,  was  sic  vom  Sitz  und  der  Materie  der 

Krankheit  schwatzen,  und  wenn  nicht  die  mehrsten  Magnetiseurs 

so  sehr  unwissend  wären,  so  würden  sie  gar  nicht  wagen,  das 

von  jenen  Gesagte  zu  erzählen  oder  niederzuschreiben. 

Das  Vorhersagen  solcher  Kranken,  so  weit  cs  wahr  und  gut 

beobachtet  ist,  unterscheidet  sich  in  nichts  von  dem,  was  bei 

erhöhter  Phantasie  in  andern  Zuständen  vorkommt.  Jeder  Mensch, 

der  g*wisse  Geschäfte  nach  der  Uhr  einrichten  muff,  hat  zuletzt 

ein  sehr  genaues  Zcitmaaff  im  Kopfe;  allein  auch  hei  andern 
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Arbeiten,  die  nicht  so  abgemessen  sind,  weifs  man  ziemlich  genau, 

wie  Yiel  Uhr  es  ist;  der  Hunger,  die  Müdigkeit,  eine  Menge  an- 

derer Dinge  malmen  unwillkülirlich  daran.  Kranke  haben  mau* 

cherlei  Vorempfindungen ,   wissen  z.  B.  öfters  aus  ffem  Gefühl 

einer  Aura  epileptica  den  Anfang  der  fallenden  Sucht  u.  8.  w. 

Werden  nun  gar  Kranke  zum  Orakel  gemacht,  so  achten  .sie 

noch  mehr  darauf;  trifft  die  von  ihnen  genannte  Zeit  nicht  ein, 

so  sfchweigt  man  davon;  trifft  sie  aber  ein,  so  sind  sie  Prophe- 

tinnen, und  man  denkt  nicht  daran,  wie  viel  die  innere  Spannung, 

*   und  ihr  eigener  Wille  dazu  beigetragen  haben.  Nimmt  man  doch 

Alles  von  ihnen  an ,   sogar  ihre  Erzählungen  von  Geistern,  mit 

denen  sie  umgehen ;   ja  hat  nicht  die  Verblendung  oder  die 

Sophisterei  einen  sonst  sehr  achtungswertheu  Mann  so  weit  getrie- 

ben, dafs  er,  wie  die  Betrügerin  Auguste  Rubel  ihre  Schändlich- 

keiten  vor  Gericht  gestand,  behaupten  konnte,  vor  Gericht  habe 

sie  gelogen,  und  im  Somnambulismus  (wo  sic  betrog)  sev  sie  wahr 

gewesen:  ja  wohl  wahr  und  conscquent  im  gemeinsten  Betrüge! 

Jeden,  der  noch  einen  Zweifel  über  diese  Dinge  hat,  verweise 

°\ 

ich  auf:  C.  II.  Pfaff  Uber  und  gegen  den  t hierischen  Magnetis- 

mus und  die  jetzt  vorherrschende  Tendenz  auf  dem  Gebiete 

desselben.  Hamburg  1S17.  8.,  so  wie  auf  eine  frühere  vortreffliche 

Schrift:'  Antimagnetismus  oder  Ursprung,  Fortgaug,  Verfall,  Er- 

neuerung und  Widerlegung  des  thierisclien  Magnetismus.  A.  d. 

Fr.  Gera  17SS.  8.  Vorzüglich  verdient  die  darin  (S.  224  —   230.) 

mitgetheilte  Geschichte  von  dem  Zauberspiegel  des  Juden  Leon  : 

alle  Aufmerksamkeit.  Diesen  Spiegel  kauften  Viele,  nachdem  I 

,   sie  bei  ihm  eine  Probe  damit  gemacht  hatten,  für  grofse  Summen, 

und  sahen  alles  darin,  was  sie  wollten,  so  lange  sich  jeder  Für  i 

den  alleinigen  Besitzer  des  Zaubcrspiegels  hielt;  so  wie  sie  aber  |   - 

die  vielen  andern,  eben  so  verkauften  Spiegel  kennen  lernten, 

sahen  sie  nichts  mehr.  So  viel  vermag  die  Phantasie! 

Sechstes 



289 

Sechstes  Buch. 

Von  der  M   u   s   k   e   1 1   h   ä   t   i   g   k   e   i   t 

Erster  Abschnitt. 

I   \ 

Von  der  Muskelbewegung  überhaupt. 

§.  338. 
In  dem  thicrischcn  Körper  ist,  so  lange  das 

Leben  währt,  immerfort  und  überall  Bewegung,  doch 

i   auf  eine  sehr  verschiedene  Weise. 

Die  Flüssigkeiten  werden  nur  durch  die  sie 

I   enthaltenden  Theile  forlbewegt,  wovon  im  nächsten 

Buch  die  Rede  seyn  wird.  Die  festen  Theile  haben 

theils  eine  fremde,  theils  eine  eigentümliche 

Bewegung.  Zu  jener  rechne  ich  die  Wirkung  der 

i 1   Gefäfse  in  allen  Thcilcn,  wodurch  diese  bald  mehr 

i   bald  weniger  bewegt  werden.  Der  naturgemäfse  Zu- 
j.  stand  der  Gefäfse  kann  wohl  auf  die  harten  Theile, 

i   als  Knochen,  Knorpel,  Sehnen,  keinen  grofsen  Ein- 

i   Hufs  haben;  auf  ihre  weichen  Theile,.  wie  z.  ß.  die 

i   Lungensubstanz,  schon  mehr;  in  zarteren  Orgaüen, 

(   wie  z.  B.  dem  Gehirn,  ist  jene  Bewegung  hingegen 

t   sehr  deutlich  als  Pulsiren  zu  bemerken. 

Die  eigentümlichen  Bewegungen  sind  entweder 

1   blofse  Zusammenziehungen,  oder  IVIuskel- 

*   be wegungen.  Zu  jenen  'gehören  die  Zusammen- 
ii.  T 
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Ziehungen  der  Häute,  als  der  äufsem  oder  Leder- 

haut, der  eigentümlichen  Haut  des  Ilodcnsacks 

(Dartos),  der  Gcfiifse,  z.  B.  der  Pulsadern  hei  ver- 

minderter Blutmenge,  der  Iris,  der  Gebärmutter, 

mit  einem  Wort,  aller  Theile,  die  nicht  entschiedene 

Muskelfasern  haben.  Auch  das  Sleifvverden  der 

Ruthe,  das  Aufrichten  der  Brustwarze,  so  wie  die 

Spannung  (lurgor)  im  Allgemeinen  ist  hieher  zu 

rechnen. 

Die  Muskelbewegung,  von  welcher  allein 

in  diesem  Buche  die  Rede  ist,  zeigt  aufser  ilpn  Zu- 

sammenziehungeri  eine  Oscillalion  der  Fasern, 

die  allen  übrigen  Theilen  des  Organismus  fremd 

ist,  und  zwar  vorzüglich,  doch  nicht  blos  bei  den 

Wirbeltieren  vorkommt;  wenigstens  habe  ich  sie 

bei  dem  Dintehfisch  (Sepia  officinalis),  und  dem 

Kalmar  (Loligo  vulgaris)  auf  das  deutlichste  und 

sehr  lange  gesehen.  Anm.  3. 
.   I Anm.  1.  Man  erklärte  ehemals  gar  viele  Dinge  mechanisch, 

und  auch  noch  jetzt  kann  man  sich  häufig  nicht  davon  los- 

rcifsen,  .obgleich  der  Augenschein  lehrt,  dafs  solche  Erklärungen 

für  den  naturgemäfsen  Zustand  fast  überall  falsch  sind.  So  dachte 

man  sich  die  Veränderungen  der  Knochen  durch  die  Gefäfse 

so  stark,  dals  sic  Halbkanäle  oder  tiefe  Furchen  darin  bewirkten, 

obgleich  sich  hier  die  Gefäfse  und  die  Knochen  zusammen 

ausbilden  und  daher  zusammen  passen.  Mit  eben  dem  Recht 

hätte  man  aucli  den  Vidischcn  und  Fallopischen  Kanal,  uud 

alle  Löcher  in  den  Knochen  durch  die  Gefäfse  oder  Nerven 

entstehen  lassen  können,  die  dadurch  gehen.  So  fand  ich 

einmal  einen  kleinen  Brustnerven  mitten  durch  das  Schlüssel- 

bein gehen ,   wie  immer  der  A   Vaogennervc  (Subcutaneus  malae) 

durch  das  Wangenbein  geht,  und  dergleichen  hat  nirgend 



Schwierigkeiten,  da  hier  die  Nerven  und  Knochen  zugleich  gebil- 

det werden. 

Autenrieth  (Reil’s  Archiv.  VIII.  S.  145  —   ISS.)  hat 

von  dem  Fulsiren  einer  Arterie,  der  ganz  links  am  Bogen  der 

Aorta  entspringenden  und  zwischen  der  Speiseröhre  und  der 

Wirbelsäule  zum  rechten  Arm  gehenden,  rechten  Schlüsselbein- 

pulsader, eine  Beschwerde  des  Sehlingens  hergelcitet,  welche  er 

Dysphagia  lusoria  nennt,  weil  sie  hier  von  einer  Varietät  (einem 

lusus  naturae)  abhängt.  Daran  zweifle  ich  aber  recht  sehr,  dafs 

von  dem  Pulsiren  einer  Arterie,  die  seit  dem  ersten  Beginnen 

dort  liegt,  solch  ein  Nachtheil  entstehen  könne.  Dysphagie 

kann  so  gut  dort  statt  finden,  als  ohne  das  (in  den  gewöhn- 

lichen Fällen),  und  Autenrieth’s  Fall  beweiset  nichts  weniger, 

als  jene  Abweichung,  denn  das  Übel  ward  ‘dadurch  vermindert 

und  auf  eine  Zeit  lang  beseitigt,  dafs  ein  an  einem  Fischbein 

befestigtes  Stück  Schwamm  in  die  Speiseröhre  niedergeschoben 

ward:  das  pafst  auf  kein  von  einer  Arterie  entspringenden  Lei- 

den, denn  wegdrücken  lafst  sie  sich  nicht:  eher  wäre  dadurch 

eine  Aneurysma  entstanden;  allein  die  Ursache  lag  nicht  darin. 

Ich  habe  jene  Varietät  auch  schpn  gefunden,  allein  ohne  Ver- 

i   änderung  der  Speiseröhre. 

Noch  weit  mehr  hat  man  von  den  Wirkungen  der  Muskeln 

erwartet.  So  sprach  man  vom  Hervorziehen  des  Warzenfort- 

satzes durch  den  Stcrnocleidomastoideus,  der  Rollhügel  und  an- 

derer Fortsätze  an  den  Gliedmaafsen  durch  ihre  Muskeln,  ohne 

zu  bedenken,  dafs  es  eine  Menge  Fortsätze,  z.  B.  an  den  'Wir- 

beln, den  Griffclfortsatz  u.  s.  w.  giebt,  wo  der  Ansatz  der  Mus- 

keln dazu  gar  nicht  pafst,  dafs  solche  Fortsätze  auch  im  Innern 

des  Schedels  Vorkommen,  wo  gar  keine  Muskeln  sind,  also 

■   gewifs  nichts  zieht;  dafs  einige  Muskeln  endlich  sich' nicht  an 
Fortsätze,  sondern  in  Gruben  und  Einschnitte  festsetzen,  wie 

z.  B.  der  hintere  Bauch  des  zweibäuchigon  Kicfermuskcls  in 

den  Zitzeneinschnitt,  und  mehrere  Muskeln  in  die  Grube  des 

grofsen  Rollhügels.  —   Einer  eben  so  verwerflichen  mechanischen 

T   2 
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Erklärung  über  die  Entstellung  der  Nebenliölcn  des  Geraclt- 

organs  ist  §.  295.  Anm.  gedacht. 

Mau  kam  auf  jene  Ideen,  weil  man  an  den  Knochen  von 

Menschen  und  Thieren,  wo  die  Muskeln  im  Leben  stark  gewirkt 

hatten,  die  Fortsätze  größer  sah ,   als  an  andern;  allein  durch 

die  größere Thätigkcit,  war  derTheil  auch  zu  einer  kräftigeren 

Vegetation  gebracht  worden  :   nicht  blos  die  Fortsätze,  die  ganzen 

Knochen,  die  Muskeln,  die  Gefäße,  Alles  hat  zugenommen. 

Auf  der  andern  Seite,  wenn  ein  Theil  über  einen  anderen 

krankhafter  Weise  ein  so  grofses  Übergewicht  erlangt,  dafs  er 

dessen  Vegetation  hemmt,  oder -wenigstens  stört,  so  mufs  seine 

Bewegung  sich  schädlich  beweisen.  Man  betrachte  nur  die  von 

einer  Pulsadergcschwulst  zum  Schwindelt  (Atrophia,  labcs)  ge- 

brachten Bücken wit'bel;  oder  die  krampfhaften  Einwirkungen 
der  Muskeln  auf  die  Knochen.  Es  können  aber  auch  die  nor- 

malen Bewegungen  der  Muskeln  auf  die  Knochen  nachtheilig 

einwirken,  wenn  diese  krank  (z.  B.  erweicht  oder  zerbrochen) 
i 

sind.  Das  Alles  ist  sehr  deutlich,  denn  entsteht  kein  solches 

Übergewicht,  so  kann  ungemein  viel  ertragen  werden.  Ich 

habe  bei  Menschen  die  Finnen  sehr  oft  gefunden,  die  vorzüglich 

bei  den  Schweinen  so  häufig  und  allgemein  bekannt  sind. 

Ich  habe  einmal  in  einem  menschlichen  Herzen  drei  Finnen 

zwischen  den  Muskelfasern,  in  Schweinen  wohl  an  dreifsig  in 

einem  Herzen  gefunden;  eben  so  zwischen  den  Fasprn  der  l 

Augenmuskeln,  dcj:  Speiseröhre;  in  allen  ort;sbcwegeiulen Muskeln.  ■ 

wie  zwischen  den  Windungen  des  großen  und  kleinen  Gehirns,  1 

im  gestreiften  Körper  u.  s.  w. ,   und  es  scheint  nicht,  dals  den 

Theileü  ein  Nachtheil  dadurch  erwächst,  obgleich  sie  lebende, 

also  sich  bewegende  Thicrc  (Cysticercus  cellulosae)  enthalten.  t 

An  tu.  2.  Ich  habe  schon  §•  127.  Anm.  3.  erwähnt,  dafs  das 

Gehirn  bei  veränderter  Stellung  des  Körpers  seine  Lage  nicht 

verändert,  doch  ist  es  auch  nirgends  anders  als  durch  die 

Nerven  mit  andern  Theileu  verbunden,  und  die  liegen  so 

geschlängelt,  dafs  sic  hei  dcu  stärksten  Ausdehnungen  der  Theilc, 

z.  B.  der  Gliedmaafscn ,   der  Zunge,  nicht  gespannt  werden 

/ 
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können;  vergl.  §.  25S.  Ganz  dasselbe,  als  vom  Gehirn,  gilt 

auch  vom  Rückenmark.  Anders  aber  würde  es  sich  miL  diesem 

verhalten,  wenn  der  von  mehreren  alten  Schriftstellern  ange- 

nommene, in  den  neueren  'Zeiten  mit  Recht  verschollene,  un- 

.   paare  Nerve  des  Rückenmarks  (nervus  impar),  wodurch  dieses 

au  mclircrc  Theile  unten  fest  angeheftet  würde,  wirklich  slalt- 

fände.  Doch  dies  ist  nicht  der  Fall.  Zwar  hat  Burdach 

(Vom  Bau  und  Leben  des  Gehirns.  1.  B.  S.  46.  und  S.  264.) 

■sein  Andenken  wieder  aufzufrischen  gesucht,  und  Bock  (Allge- 

meines Repertorium.  Lpz.  1S22.  8.  IV.  B.  4.  St.  S.  242.)  .hat 

'seine  angeblichen  Verästelungen  ausführlich  beschrieben:  allein 

so  sehr  ich  Bock ’s  Geschicklichkeit  im  Präparieren  schätze,  so 

■tduCs  ich  ihm  doch  liier  auf  das  bestimmteste  widersprechen. 

J.  Jac.  Huber  (Pr.  de  medulla  spiuali.  Gott.  1793.  41  p.  17.) 

sagte  schon  von  jenem  angeblichen  Nerven :   certe  nulläm  con- 

itinet  portionem  medullärem,  und  noch  näher  erklärte  II aller 

(El.  Pliys-  IV.  254.)  die  Sache :   nervus  impar  nihil  habet  nervei. 

•Vaginula  est  ex  pia  membrana  facta,  quac  arteriolam  ex  spiuali 

nuteriori  venamque  ex  ima  medullae  appcndicc  accipit ,   adquo 

imum  .coccygem  defert,  ejusque  membränacca  iuvolucra.  Ich 

liiabe  dies  sehr  oft  untersucht,  und  kürzlich  fand  ich  sogar  bei 

einem  zehnjährigen  Knaben  beide  Gefäfsc,  die  Haller  ncnnl, 

mit  Blut  angefüllt,  so  dafs  auch  nicht  der  leiseste  Zweifel  übrig 

bleiben  konnte.  Wenn  solche  kleiue  Gefäfsc  leer  sind,  können 

sic  leicht  für  Nerven  gehalten  werden. 

W   enn  aber,  hinsichtlich  der  olicn  gcäufserlcn  Bemerkung, 

ler  Satz  auch  noch  so  fest  stellt,  dafs  durch  die 'Bewegungen 

die  Lage  der  Theile  nicht  verändert  wird,  so  folgt  doch  daraus 

nichts  gegen  die  Erfahrung,  dafs  in  vielen  Übeln,  z.  B.  bei 

dem  halbseitigen  Kopfweh  (Ilcmicrauia),  hei  Zahnschmerzen  u. 

w. ,   die  Ruhe  sehr  wohlthälig  ist.  Diese  änlsere  Ruhe  näm-, 

lieh  verringert  den  Kreislauf  und  die  llifntliäti^keit,  so  dafs 
endlich  auch  das  Germilh  beruhigter  wird, 

Anm.  0.  Die  Oscillation  der  Muskeln  isL  auch  von  einigen 

j   Schriftstellern  mit  Unrecht  eine  Crispation  genannt  worden. 
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Diese,?  Krauswerden  oder  sich  Kräuseln  schon  wir  im  normalen 

Zustande  nur  bei  den  Haaren,  und  selbst  hier,  wenn  es  später- 

hin und  boi  früher  schlichten  Haaren  eintritt,  mag  es  nicht 

ganz  normal  seyn;  ein  Anderes  ist  es,  wenn  wir  es  angeboren 

finden.  Setzt  man  aber  weiche  tliierische  Theile  der  Einwirkung 

des  Feuers  oder  einer  Mineralsäure  aus,  so  kräuseln  sie  sich, 

und  hier  ist  der  Ausdruck  Crispation  passend,  wo  ihn  auch 

Bichat  mit  Recht  gebraucht. 

Eben  so  wenig  darf  man  die  Undulationen  der  Schwanz- 

blase eines  lebenden,  in  warmes  Wasser  gebrachten  Blasenwurms 

(Cysticercus  globosus,  tenuicollis  etc.)  hieher  rechnen,  obgleich 

es  auch  geschehen  ist.  Hier  ist  durchaus  nichts  von  den  hier 

und  da  entstehenden  und  vergehenden  Erzitterungen  der  Fasern, 

die  sich  oft  auf  kleine  Stellen  beschränken,  allein  zugleich  an 

vielen  Stellen  (unabhängig  von  einander)  erscheinen,  sondern 

jene  Hydatide  zeigt  schmale  Wellen,  die  sich  von  einem  Punct 

entwickeln  und  einander  folgen.  Es  ist  schwer  zu  beschreiben, 

allein  Jeder  kann  leicht  die  Sache  untersuchen,  da  solche  Bla- 

senwürmer, besonders  bei  Kälbern  und  Lämmern,  so  häufig  sind. 

In  den  niederen  Thieren,  den  Insecten  und  Würmern  * 

Linne’s,  die  Cephalopoden  allein  ausgenommen,  fehlt  die  1 

Oscillation  entweder,  oder  sie  ist  den  Beobachtern  entgangen, 

und  auf  den  Fall  wohl  beschränkter.  Es  darf  uns  dies  aber 

nicht  auffallen,  da  auch  ihre  Nerven,  namentlich  die  der  Insec- 

ten und  Ringwürmer,  von  denen  der  VVirkelthiero  aufserordent- 

lich  abweichen,  und  besonders  wegen  ihrer  Härte  und  geringen 

Empfindlichkeit  etwas  Sohnenartigcs  haben. 

Von  den  Bewegungen  der  Pflanzen  ist  §.  211.  und  220*  1 

Anm,  1.  gesprochen. 

§.  339. 
Man  hat  Inn  und  wieder  nufser  den  Zusam- 

menziehungen  auch  die  Erweiterungen  (Expansionen) 

als  thätig  betrachtet,  allein  gewifs  mit  Unrecht. 



Die  Thätigkcit  des  Herzens  giebt  sich  nur  durch 

Zusammenziehungen,  sey  es  der  Kammern  oder  der 

Vorkammern,  zu  erkennen;  in  '   den  sackförmigen 

Muskeln,  z.  B.  der  Harnblase,  im  Darmkanal;  in 

den  Schliefsmuskeln;  in  allen  ortsbew egenden  Mus- 

keln immer  dasselbe,  und  es  ist  mir  durchaus  kein 

Fall  denkbar,  wo  cs  anders  seyn  könnte;  sondern 

stets  folgt  auf  •   den  Reiz  eine  Zusammenziehung, 

nie  eine  »Expansion;  während  der -Muskel  hingegen 

ruht,  ist  er  erschlafft  oder  expandirt.  Vergl.  We- 

ber (de  iridis  motu  p.  29-  30- ),  wo  auch  durch  , 

Versuche  an  der  menschlichen  Zunge  die  Expansion 

als  Muskellhätigkeit  gründlich  widerlegt  wird. 

Treviranus  (Verm.  Sehr.  1.  B.  S.  13S.  — 

Biologie  V.  251.)  bezieht  sich  auf  Mollusken  (Gasle- 

ropoden)  und  Zoophyten,  um  die  Expansion  als 

Folge  der  Muskelthäligkeit  dieser  Thiere  darzu- 
slellen.  Allein  ich  würde  von  ihnen  keinen  Schluls 

auf  die  hohem  Thiere  gelten  lassen,  da  bei  diesen 

(und  den  Cephalopoden)  die  Muskelsubstanz  sicli 

ganz  anders  verhält.  Es  ist  offenbar  bei  den  uie- 

dern  Thieren  mehr  ein  Turgor,  denn  bestimmte 

Fasern  sieht  m?n  nicht;  ich  habe  bei  Actinien,  bei 

Tclrarhynchen  und  vielen  andern  niedern  Thieren 

die  Anschwellungen  oft  bemerkt,  welche  mit  den 

Zusammenziehungen  abwechseln;  es  ist  ein  Fort- 

schieben ,   und  zugleich  ist  in  jedem  Sinn  eine 

ungeheure  Ausdehnbarkeit  da;  ein  Faden  einer  Aeli- 

nic  kann  sich  aul  das  Zehnfache  und  mehr  ausdeh- 

nen, wie  elastisches  Harz;  nun  zieht  sich  wieder 
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der  hohle  Faden  zusammen ,   wird  kürzer  und  auf 

einer,  oder  an  mehreren  Slellen,  angeschwollen, 

oder  knotig:  das  hat  mit  unsern  Muskeln  nichts  ge- 

mein. Gewöhnlich  ist  auch  bei  ihnen  ein  Ansaugen, 

und  nun  läfst  sich  das  Anschwcllcn  beinahe  so  er- 

klären, als  wenn  wir  bei  verschlossenem  Munde  die 

Backen  aufblasen. 

Wenn  die  Muskeln  sack-  oder  kreisförmig 

sind ,   so  haben  sic  ihren  festen  Punct  in  sich ; 

sonst  haben  sie  ihn  an  äufseren,  festen  Theilen, 

und  zwar  entweder  an  einem  Ende,  wie  z.  B.  die 

Muskeln  des  Gaumsegels  und  des  Schlundkopfs, 

oder  an  beiden  Enden,  wie  die  Brust-  und  Bek- 

kenmuskeln,  so  dafs  sie  sich  auch  dem  gemäfs  nur 

nach  einer,  oder  nach  beiden  Seilen  thiflig  zeigen 

können. 

Man  hat  alle  Muskelbewegung  auf  ein  Beugen 

(flexio)  und  ein  Strecken  (extensio)  zurückzuführen 

gesucht;  allein  dies  geht  nicht  an,  selbst  wenn  man 

von  den  sackförmigen  Muskeln  absieht.  Die  V>  ir- 

kung  der  Schliefsmuskeln  ist  weder  Beugen,  noch 

Strecken;  dasselbe  gilt  von  den  cigenthümlichen 

Muskeln  der  Gicfskannenknorpel,  allein  auch  noch 

von, mehreren  Muskeln  des  Kehlkopfs,  von  denen 

des  Auges  und  Ohrs.  Die  Muskeln  übrigens,  welche 

beugen  und  strecken,  wirken  auch  noch  auf  andere 

Weise,  wie  z.  B.  die  Pronatoren  und  Supinatoren; 

wenn  man  die  schmale  oder  Radialscite  der  Hand 

in  die  Höhe  hebt  und  wieder  senkt,  so  könnte 

inan  zwar  das  Heben  ein  Beugen  nennen ,   allein  da 

\ 
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hierzu  die  Slrcckcr  und  Beuger  der  Radialseitc  des 

Vorderarms  gemeinschafllich  wirken,  so  raüfstc  man 

hier  die  Strecker  und  Beuger  beobachten. 

A   n   m.  Die  Ältere  Nomenclatur  der  Muskeln  hat  sehr  häufig 

die  Wirkungsart  derselben  zum  Benennungsgrunde  gewählt,  und 

mit  Recht,  weil  cs  dem  Gedächtnifs  sehr  zu  Hülfe  kommt*  Die 

neuere  Nomenclatur  hat  sehr  einseitig  blos  die  Ansätze  der 

Muskeln  zur  Namenbestimmung  gewählt,  und  durch  die  Ein- 

förmigkeit, so  wie  durch  die  langen,  oft  sich  zu  ähnlichen 

Namen  das  Gedächtnifs  sehr  belästigt ;   doch  das  Ganze  ist  eine 

sehr  unnütze  Arbeit,  und  die  .deutschen  Anatomen  können  cs 

sich  zumVerdienst  ««rechnen;  dafs  sie  diese  Neuerung  verschmäht 

haben.  Man  mufs  ja  doch  die  alten  Namen  wissen,^  um  die 

Schriftsteller  zu  verstehen,  wozu  also  noch  das  Gedächtnifs  mit 

den  neuen  Namen  quälen.  Die  Ärzte  sehen  es  auch  schon 

ein,  dafs  sie  mit  den  neuen  Benennungen  der  Arznoimittel 

nichts  gewonnen  haben,  und  möchten  zum  Theil  gerne  zurück- 

treten, und  doch  hatten  sie  mehr  Grund  zum  Namentausch,  als 

wir.  Möchte  man  doch  solche  Namen  als  Nomina  propria  iu 

Ehren  lialten,  sobald  sie  nicht  etwas  ganz  Falsches  ausdriieken. 

Wer  auf  solche  Änderungen  viel  Gewicht  legt,  versäumt 

gewöhnlich  darüber  wesentlichere  Dinge;  so  hat  Barclay  den 

gröfsten  Theil  seines  Buches  auf  Nomenclatur  der  Muskeln 

verwandt,  spricht  dagegen  (S.  460.)  von  den  Muskeln  des  Ge- 

hörorgans, als  von  geringen  Kleinigkeiten,  die  keine  Unter- 

suchung verdienen. 

I   **'.*•'.'* 

§.  340. 
Die  Menge  der  Muskclsubslanz  in  den  Wirbol- 

thicrcn  ist  so  grofs,  dafs  keins  der  andern  Systeme 

von  feste»  Thcilcn  diesem  darin  gleich  kornrnl. 

Diese  gTofse  Masse  ist  aber  so  vcrlhcill,  dals  der 

Kaum  möglichst  geschont  ward,  und  wir  scheu 
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jcilen  noch  so  kleinen  Fleck  dafür  benutzt,  wie 

i.  13.  liir  den  Anconaeus  quarlus,  den  Supinator  bre- 
vis,  die  Obturatoren  u.  s.  w. 

Man  hat  ehemals  gewöhnlich  berechnet,  wie 

viel  den  Muskeln  an  Kraft  verloren  ginge,  weil  sie 

häufig  zu  nahe  an  die  Unterlage  oder  den  Ruhe- 

punct  des  Hebels,  worauf  sie  wirken,  befestigt  sind, 

wie  z.  13.  der  Deltamuskel  so  hoch  am  Oberarm, 

dessen  Ruhepunct  im  Schultergelenk  ist;  allein  hier 

ist  ein  solcher  Reichthum  an  Kraft,  dafs  jener  Um- 

stand gar  nichts  ausmacht,  während  bei  jener  Anord- 

nung sehr  viel  an  Raum  gewonnen  ist.  Vergl.  Hal- 

ler El.  Phys.  IV.  S.  489. 

Dagegen  ist  auch  aufserordenllich  Vieles  vorhan- 

den, das  die  Wirkung  der  Muskeln  begünstigt. 

Erstlich  wirkt  seilen  ein  Muskel  allein,  sondern 

mehrentheils  kommen  ihm  andere  ganz  oder  theil- 

weise  zu  Hülfe,  wie  z.  13.  bei  dem  Beugen,  beim 

Heben,  beim  Rollen  des  Oberschenkels,  beim  Bcis- 

sen,  beim  Bewegen  des  Kehlkopfs  u.  s.  vv.  VN  ird 

das  Athemholen  erschwert,  so  wirken  eine  Menge 

Muskeln  zugleich  zum  Erweitern  der  Brust,  die  bei 

dem  gewöhnlichen  Athmen  unthätig  sind. 

Diese  zugleich  wirkenden  Mukeln  sind  auch 

so  geordnet,  z.  B.  am  Bauch,  an  der  Brust,  am 

Nacken,  oder  eigentlich  überall,  dafs  ihre  Fasern 

sich  kreuzen ,   einander  daher  bei  ihren  Zusammeu- 

ziehungen  nie  hinderlich  werden  können. 

Eins  der  schönsten  Beispiele  von  der  Beihülfe 

der  Muskeln  bietet  die  Anatomie  der  Kaizen  (na- 



inenllich  des  Löwen)  dar,  wo  die  grofse  Zäho  am 

Ilinterfufs,  aber  nicht  ihr  zum  INiedertreien  so 

kräftig  mitwirkender  Beuger  fehlt,  sondern  dessen 

starke  Sehne  in  die  des  grofsen  Zehenbeugers  über- 

ließt ,   und  ihre  Kraft  aul'serordenllich  vermehrt. 

Vergl.  meine  Abhandlung  über  die  Anatomie  des 

Löwen,  in  den  Abh.  d.  k.  Ak.  von  18 IS  und  19. 

S.  144.  3. 

Zweitens  ziehen  die  Muskeln  sehr  oft  über 

Erhabenheiten,  die  als  Rollen  dienen,  wohin  die 

Kniescheibe  und  Sesambeinchen  gehören.  Diese 

werden  nicht  blos  bei  den  Thieren  für  die  Beuge- 

sehnen verdoppelt,  so  dafs  z.  ß.  bei  dem  Löwen 

an  jeder  Zehe,  wo  sie  sich  mit  dem  Miltelhand- 

und  Mittelfufsknochen  vereinigt,  deren  zwei  liegen, 

sondern  auch  die  Strecksehnen  haben  eins  an  jeder 

Zehe  des  Fufses  und  der  Hand,  wo  sie  sich  mit 

dem  Mittelhand-  und  Mittelfufsknochen  verbindet; 

am  eben  angef.  Orte  S.  133.  Hieher  gehört  auch 

der  Haken  des  innern  Flügelfortsatzes,  um  welchen 

sich  die  Sehne  des  umschlungenen  Gaumenmuskcls 

schlägt;  die  doppelte  Vorrichtung  für  den  obern 

Augenmuskel,  dafs  er  durch  eine  Rolle  zieht,  und 

dafs  seine,  bei  den  gröfseren  Katzen  (§.  306.  bei 

dem  Tiger  und  Löwen,  auch  wie  ich  späterhin 

gefunden  habe,  bei  dem  Luchs)  sogar  gespaltene, 

Sehne  am  Auge  durch  die  Sehne  des  obern  graden 

Augenmuskels  befestigt  ist;  ferner,  dafs  die  Sehnen 

der  tieferen  Beuger  an  der  Hand  und  am  Fiifse  die 

der  oberflächlichen  durchbohren,  und  so  einen  Stütz 



punkt  finden,  wie  denn  auch  viele  andere  Sehnen 

mit  eben  dem  Erfolg  einander  kreuzen,  wie  z.  13. 

am  Unterschenkel ,   am  Vorderarm 

Drittens  gewähren  die  sogenannten  Schlcimsäcke 

eine  grofse  Hülfe,  nicht  dadurch  etwa,  dafs  sic  den 

Sehnen  eine  sehliipferige  Feuchtigkeit  liefern,  das 

können  sic  nicht;  sondern  die  blasenartigen  bilden 

leere  Räume,  mittelst  deren  die  Sehnen  sich  weiter 

von  ihrem  Ansatzpunkt  entfernen  und  stärker  wir- 

ken können;  die  scheidenartigen  Schleimsäcke  aber 

erhallen  die  Sehnen,  welche  sie  cinschliefsen ,   von 

der  störenden  Einwirkung  der  Hautdecken  und  über- 

haupt aller  benachbarten  Theilc  sicher  und  frei. 

Die  Antagonisten  können  nicht,  w'ie  oft  ge- 

schiebt,  als  blos  kräfteraubend  angesehen  werden, 

sobald  von  einem  normalen  Zustande  die  Rede  ist. 

Zwar  ist  gewöhnlich  eine  Parlhie  stärker ,   als  die 

andere,  z.  B.  die  Bcugemuskeln  <lcr  Hand  stärker, 

als  ihre  Streckmuskeln ,   zugleich  aber  der  Einllufs 

des  Willens  so  grofs,  dafs  jenes  Übergewicht  dage- 

gen ganz  verschwindet.  Wie  wichtig  aber  diese 

Antagonisten  sind,  das  sicht  man  besonders  im  kran- 

ken Zustande,  wo  gleich  eine  krampfhafte,  verzer- 

rende Wirkung  derjenigen  Muskeln  einlritt,  deren 

Antagonisten  gelähmt  sind.  Diese  gewähren  nämlich 

hei  der  Wirkung  der  entgegengesetzten  Muskeln 

eine  grofse  Stetigkeit,  und  erhallen  ein  Maals  in 

der  Bewegung.  Übrigens  ist  auch  nicht  zu  ver- 

gessen, dafs  zuweilen  Antagonisten  sich  zu  eige- 

nen Bewegungen  gemeinschaftlich  verbinden,  wie 



—   30t  — 

z.  B.  Slrecker  und  Beuger  bei  Seitenbewegungen. 

§.  339. 

Bei  den  organiseben  Muskeln,  deren  Bewegun- 

gen immerfort  unterhalten  werden  sollen,  wird  dies 

ganz  oder  gröfslenlbeils  -durch  den  Antagonismus 

möglich  gemacht,  z.  B.  bei  dem  Herzen  durch  den 

Gegensatz  der  Kammern  und  Nebenkammern. 

Anm.  1.  Wegen  der  im  §•  angeführten  Lage  dqr  Muskeln 
\ 

zu  einander  ist  es  auch  gewifs  äufserst  schwer,  dafs  ein  Muskel 

verrenkt  wird,  und  cs  ist  nicht  anders  denkbar,  als  dal's  dabei 
die  Scheide  desselben  zerreissen  wird.  Die  von  Claud.  Pou- 

/ 

teau  (Vermischte  Schriften  von  der  Wundarzneikunst.  A.  d. 

Fr.  Dresd.  u.  Warschau  1764.  8.  S.  379  —   41‘2.)  hypothetisch 

angenommene  Verrenkung  der  Halsmuskeln  war  sicher  nichts, 

wie  ein  Krampf,  vcrgl.  196.  Anm.  2.  —   Was  H.  Schneider 

(Richter’s  chirurg.  Bibi.  VII.  S.  607.)  für  eine  Verrückung 

der  Muskelfasern  im  rechten  Hypochondrium,  nach  einom  Fall, 

hält,  verdient  cigcntlicli  keine  Erwähnung,  da  sich  nichts  daraus 

ergiebt,  und  icli  führe  cs  nur  an,  weil  es  gewöhnlich  citirt 

wird.  Nur  Portal  (Anatomie  T.  II.  p.  412.)  hat  wahre  Ver- 

renkungen vom  Sartorius  und  vom  Rectus-  femoris,  .mit  zerris- 

senen Scheiden  beobachtet,  führt  auch  einen  dritlen  Fall  an, 

wo  ein  Zuhörer  von  ihm  die  lange  Sehne  des  zweiköpfigen 

Armmuskcls  zum  Theil  aus.  ihrer  zerrissenen  Scheide  hervorge- 

treten fand.  In  .Tul.  Hausbrand  Diss.  i   luxationis  sic  dictae 

muaculorum  rcfutatiouum  sislcns.i  Bcrol.  1814.  S.,  wo  Portal 

nicht  benutzt  werden  konnte,  ist  daher  die  Sache  zu  allgemein 

geläugnct. 

Anm.  2.  Meine  Ansicht  von  dcir  Schluimsäckcn  weicht 

zwar  von  der  gewöhnlichen  ab,  dürfte  aber  wobl  allein  aiizu- 

nehmen  sevn.  Sie  können  die  Sehnen  nicht  anfeuchtefi,  son- 

dern nur  ihre  Bewegung  erleichtern.  Krankhaft  füllen  sie  sich 

ölters  mit  einer  gallertartigen  Masse,  oder  einem  zähen,  dicken, 



gelben  Eiweifs,  zuweilen  auch  die  sebeidenartigen  mit  vielen 

kleinen,  platten  Hvdatidcn,  wie  Gurkensaarnen.  dergleichen  ich 

z.  B.  von  Graefe  aus  den  Sehnenscheiden  der  Hand  erhalten, 

wo  er  sie  durch  eine  Operation  ausgeleert  hatte. 

Ich  freue  mich  sehr  auf  Schreger’s  Werk  von  den 
Schleimsäcken  der  Haut,  die  gewifs  jenen  analog  sind,  und 

auf  welche  ich  durch  die  Ankündigung  jenes  Werks  aufmerksam 

geworden  bin.  In  der  Leiche  eines  jungen  Menschen,  der  ein 

skrofulöses  Geschwür  am  Halse  hatte,  fand  ich  in  ein  Paar 

Hautsäckchen ,   besonders  des  einen  Ellbogens,  und  an  ein  Paar 

Fingern  kleine  Eitersammlungen. 

§.  341. 
Die  Kraft  der  Muskeln  ist  sehr  grofs,  und 

diejenigen,  welche  sie  bei  dem  Menschen  nur  ge- 

ringe anschlagen,  müssen  nie  Gelegenheit  gehabt  ha- 

ben ,   starke  Menschen  zu  beobachten ,   von  denen 

man  oft  ungeheure  Kraflaufserungen  sieht,  und  de- 

ren Muskeln  anschwellen  und  wie  Eisen  anzufüh- 

len sind.  Es  liegt  hier  allerdings  etwas  Angebore- 

nes zum  Grunde,  wie  denn  selbst  ganze  Völker, 

%.  B.  die  Mongolen  ,   geringe  Kraft  äufsern ,   andere 

sie'  in  hohem  Grade  besitzen,  vergl.  §.  46.;  allein 

die  blofse  Anlage  macht  in  der  Regel  ohne  Übung 

nicht  viel,  und  jeder  wohlgebaute  Mensch  würde 

durch  frühe  und  anhaltende  Übungen  es  hierin 

sehr  weit  bringen  können,  so  wie  auch  einzelne 

geschwächte  Theile  durch  allmälig  verstärkte  Übun- 

gen wieder  zu  Kraft  kommen. 

Die  älteren  Schriftsielier  pflegten  häufig  die 

Kraft  der  einzelnen  Muskeln  zu  berechnen ,   allein 

das  Resultat  konnte  nie  belohnend  seyn ,   weil 
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gewöhnlich  mehrere  Muskeln  zugleich  wirken,'  vor- 
züglich aber,  weil  die  Kraft  derselben  weder  zu 

jeder  Zeit,  noch  bei  verschiedenen  Menschen  gleich 

ist,  und  dieselbe  durch  den  Willen  und  die  Leiden- 

schaft unglaublich  gesteigert  werden  kann.  Hunde 

können  sich  so  verbeifsen,  dafs  man  ihnen  hat  den 

Kopf  abschneiden  müssen,  um  den  Gebissenen  zu 

befreien.  Ich  habe  in  Alfort  den  Unterkiefer  eines 

Pferdes  gesehen,  den  dieses  durch 'Beifsen  an  einer 

Stange  des  Nothslalls  zerbrochen  halte:  welche 

ungeheure  Kraft  mufs  dazu  gehören  I   Schwache 

Leute  äufsern  oft  im  Fieber  eine  solche  Kraft,  dafs 

sie  von  mehreren  starken  Menschen  kaum  festge- 

halten werden  können;  ich  habe  einmal  gesehen, 

dafs  mehrere  erwachsene  Menschen  sich  auf  den 

Unterleib  eines  zwölfjährigen  Mädchen  legten,  das 

im  Veitstanz  einen  Anfall  von  Opisthotonus  hatte; 

sie  vermochten  ihn  auch  nicht  im  mindesten  grader 

zu  machen.  Einen  ähnlichen  Fall  hat  Haller  (El. 

IPhysiol.  IV.  p.  487.).  Beispiele  von  starken  Men- 

schen sind  so  bekannt,  dafs  ich  keine  anführe : , ich 

will  blos  der  Schnelligkeit  des  §.  328.  genannten 

Alex.  Selkirk  gedenken,  die  durch  Übung  so 

grofs  geworden  war,  dafs  er  die  wilden  Ziegen  im 

j ‘Laufe  fangen  konnte. 

Dadurch  aber,  dafs  die  Kraft  der  Muskeln  mit 

i   ihrer  Reizung  wächst,  und  sie  sich  immer  mehr  zu- 

sammenziehen, erhalten  sic  ein  solches  Übergewicht 

I   über  die  Sehnen  ,   welche  dabei  nur  ausgedehnt  wer- 

den, und  daher,  so  fest  sie  übrigens  sind,  bei 
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übcrmäfsiger  Wirkung  der  Muskeln  leicht  zerreifsen. 

Die  Muskeln  zerreifsen  viel  schwerer  und  gewöhn- 

lich nur  durch  die  Kraft  anderer  Muskclparthicen, 

z.  B.  im  Herzen,  falls  nicht  eine  ganz  ungeheure 

äufsere  Gewalt  einwirkt,  wie  in  dem  von  Chesel- 

den  (The  anatomy  of  the  human  body.  Ed.  6. 

Lond.  1741.  8.  p.  321.  tab.  38.)  erzählten,  für  die 

Anatomie  sehr  interessanten  Fälle,  wo  ein  um  den 

Arm  eines  Müllers  geschlungener  Reif,  der  mit  dem 

andern  Ende  au  den  Mühlenrädern  befestigt  war, 

ihm  den  Arm  mit' dem  Schulterblatt  abdrehle,  wäh- 
rend das  Schlüsselbein  an  der  Brust  sitzen  blieb. 

Wird  hingegen  der  Einflufs  des  Willens  gestört, 

wie  vorzüglich  bei  dem  durch  Kitzeln  erregten 

Lachen,  so  hat  man  sehr  wenige  Krall;  und  Men- 

schen oder  Tliiere,  die  von  der  Katalepsie  befallen 

werden,  haben,  so  lange  der  Anfall  dauert,  gar  keine 

Willenskraft  über  ihren  Körper,  sondern  bleiben  in 

der  nämlichen  Stellung,  in  der  Mille  des  Worts 

u.  s.  w.  stehen,  bis  der  Anfall  vorüber  ist,  und  sie 

nun  in  der  Rede  und  Bewegung  fortfahren,  als 

wenn  gar  keine  Lntcrbrcchung  gewesen  wäre.  I)afs 

in  den  Muskeln,  in  den  Nerven  u.  s.  w.  kein  an- 

deres Hindernifs  liegt,  beweiset  der  Umstand,  dafs 

man  ihren  Füfsen ,   Armen  u.  s.  w.  jede  beliebige 

Lage  geben  kann,  die  sic  nun  auch  behalten. 

C.  Strack  (De  morbo  cum  pelechiis.  Carolsruh. 

1796.  S.  S.  26S.)  richtete  einen  Kalaleptischen  im 

Belt  auf,  w'o  er  sitzen  blieb,  nun  drückte  er  ihn 

sanft  nieder,  dafs  nur  etwras  fehlte,  bis  der  Rücken 

das 



das  Bett  berührt  hätte,  allein  ohne  es  zu  berühren, 

blieb  er  in  der  ihm  gegebenen  Stellung.  Wie  ganz 

anders  ist  es,  wenn  der  Einflufs  der  Nerven  selbst 

in  den  Muskeln  fehlt:  da  fallt  der  Körper,  oder  der 

gelähmte  Thcil,  wie  todt  hin,  und  vermag  sich  nicht 

in  der  von  einem  Anderen  ihm  gegebenen  Stellung 

zu  erhallen. 

Anm.  1.  Den  Nutzen  der  Gymnastik  für  die  Entwickelung 

des  Körpers  auseinander  zu  setzen,  wäre  &elir  überflüssig,  da 

Niemand  daran  zweifelt;  der  Arzt  hat  aber  ein*  doppeltes  In- 

teresse daran,  um  für  einen  jeden  geschwächten  Theil  durch 

zweckmäfsige  Übungen,  sey  es  in  besonderen  Bewegungen,  sey 

es  im  Tragen  allmählig  zu  verstärkender  Lasten,  Hülfe  zu  finden. 

John  Pugh  A   treatise  on  the  Science  of  muscular  action. 

ILond.  1794.  4.  tabb. 

P.  H.  Clias  Anfangsgründe  der  Gymnastik.  Bern.  1S20. 

'S.  m.  Abbild. 

Will-  Tilleard  Ward  Practical  observations  on  distor- 

tions  of  the  spine,  ehest  and  limbs,  togetlicr  with  remarks  on 
I 

paralytic  and  other  diseases  connected  with  impaired  or  defec- 

I   tive  motion.  Lond.  1822.  S. 
Anm.  2.  Die  Sehnen  sind  hauptsächlich  in  doppelter 

Hinsicht  von  Wichtigkeit.  Erstlich,  weil  sic  sich  an  die  harten 

Thcile,  Beinhaut  u.  s.  w.  besser  ansetzen  können,  als  diezarten 

Muskeln,  und  wir  sehen  sie  daher  überall  bei  den  Wirbelthieren 

1   den  Muskelansatz  vermitteln..  Zweitens  aber  wird  durch  sie 

|   zugleich  aufscrordentlich  an  Raum  gewonnen,  z.  B.  an  der 

i   iHand,  am  Fufs;  daher  fehlen  so  viele  dieser  Sehnen  den  Fi- 

j   sehen;  wir  sehen  auch,  dafs,  wo  es  nicht  darauf  ankommt,  bei 

I   Thieren  derselben  Klasse  Sehnen  fehlen,  die  andern  gegeben 

I   'Sind,  wie  ich  §.  297.  §.  306.  Anm.  1.  vom  oberu  schiefen 

r.  Augenmuskel  und  vom  Steigbügelmuskcl  bemerkt  habe.  Sie 

c>i  können  aber  auch  zur  Verstärkung  beitragen,  und  das  geschieht 

u II. 
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hauptsächlich  bei  langen  Muskeln,  deren  Fasern  sie  uut  erb  reellen, 

wie  bei  den  .   graclen  Bauclmiuskeln ,   am  Stcrnohvoidcus,  an  den 

durcbiloclitenen  Halsmuskeln,  aber  auch  bei  allen  halb-  oder 

ganz  gefiederten  Muskeln  (musculi  pennali  et  semipennati). 

Anm.  3.  Die  Falle,  wo  die  Achillessehne  zerrissen  ist, 

sind  nichts  weniger,  als  selten;  ich  kenne  sogar  ein  Beispiel, 

wo  sie  bei  demselben  Manne  zweimal  rifs.  Häufig  ist  der  Bruch 

der  Kniescheibe,  und  mit  ihm'  zugleich  öfters  die  Zerreifsung 
der  Sehne  der  grofsen  Strecker  des  Unterschenkels-  Von  der 

mit  dem  ganzen  Daumen,  oder  dessen  vordem  Gliede  in  ihrer 

oanzen  Länge  herausgerisseneii  Sehne  des  langen  Daumenbeugers 
Ö   o   o   o   o 

habe  ich  mir  drei  Fälle  aufgezeichnet:  den  ersten  bei  P.  de 

Marcliettis  (Nova  obserratio  et  curatio  chirurgiea.  Palav.  1651. 

4.  tab.),  wo  das  erste  Glied  des  Daumen  einem  Stallknecht  von 

einem  Pferde  abgebissen  war;  den  zweiten  von  Kob.  Home 

(im  Hamb.  Mag.  Sb  24.  S.  399.),  wo  das  erste  Glied  des  Dau- 

men  durch  eine  zugefallene  Kellertlnirc  abgeklcmmt  war;  den 

dritten  bei  Zach.  Vogel  (Beobachtungen.  Rostock  1759.  S. 

5.  353.  Figg.),  wo  der  ganze. Daum  durch  ein  gesprungenes 

Gewehr  weggerissen  war.  Jene  Beugesehne  liegt  auch  viel  iso- 

lirter,  als  die  Sehnen  der  Strecker  und  Abzieher;  daher  kann 

sie  leichter  aus  ihrer  Scheide  gerissen  werden. 

*   Wie  leicht  nach  dem  Tode  die  Muskeln  zerreifseu ,   ist 

Jedem  bekannt,  und  wo  sie  dünn  und  minder  fest  sind,  z.  B. 

in  den  Leichnamen  alter  Leute,  da  zerreifsen  sie  schon  ber 

irgend  starken  Ausdehnungen,  z.  B.  des  Arms,  wo  man  oft 

Löcher  in  dem  grofsen  Brustmuskel  findet;  oft  trifft  man  auch 

viele  solche  Stellen  in  einem  Leichnam,  und  dafs  sic  nicht  im 

Leben  entstanden  waren,  beweiset  der  Umstand,  dafs  an  den 

zerrissenen  Stellen  kein  Blut  ausgetreten  ist.  4   ergl.  §.  96. 

Anm.  3.,  auch  §.  200.  Anm.,  wo  der  Mürbheit  der  Muskeln  in 

der  Gährung  gedacht  ist.  §•  344.  Anm.  2. 

Im  Leben  ist  dagegen  ans  den  im  §   angeführten  Gründen 

die  Zerreifsung  der  Muskelfasern  sehr  selten.  Am  öftersten  ist 

sie  am  Herzen  beobachtet,  und  zwar  vorzüglich  an  der  linken 
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Herzkammer,  die  sich  aber  aucli  zuweilen  gewaltig  anstrengen 

mufs,  besoüders  wenn  die  halbmondförmigen  Klappen  der  Aorta 

sehr  verknöchert  sind.  Eine  solche  Zerreifsung  habe  ich  ein 

Paar  Male  gefunden.  rJ.  N.  Corvisart  (Essai  sUr  les  maladies 

et  les  Iesions  organiques .   du  coeur  Ed.  2.  Paris  1811.  S.  p.  265.) 

hingegen,  der  jene  nie  beobachtet,  hat  eine  sehr  seltene  Zerreis- 

sung  gesellen,  wo  einer  der  Fleischpfeiler  in  der  hintern  Herz- 

kammer an  der  Basis  abgebrochen  War ;   was  er  aber  (S.  269.) 

von  ein  Paar  abgerissenen  Sehnenpfaden  derselben  Kammer  in 

einem  andern  Fall  sagt,,  scheint  mir  sehr  zweideutig;  eher 

könnte  man  glauben,  was  er(S.  221.)  von  einem  dritten  anführt, 

wo  dergrofse  Zipfel  der  valvula  mitralis  mit  Auswüchsen  bedeckt 

und  durch  keine  Sehiienfasern  befestigt  war.  Hier  scheinen 

diese  aufgezehrt,  nicht  abgerissen  zu  seyn,  denn  ich  kann  mir 

kaum  eine  Ursache  denken,  wodurch  ein  oder  ein  Paar  solcher 

Faden  abgerissen  würden-  Corvisart  erregt  durch  eine  spitz- 

fündige Diagnostik  ein  gerechtes  Mistrauen. 

Carlisle  (Philos.  Transact.  1S05.  p.  4)  erzählt,  dafs  die 

graden  Bauchmuskeln  im  Tetanus,  und  die  Wndcnmuskeln  im 

Krampf  zerrissen  wären:  davon  weifs  ich  kein  Beispiel,  und  es 

wäre  wohl  zu  wünschen  gewesen,  dafs  er  die  seltenen  Fälle, 

worauf  er  sich  stützt,  näher  angegeben  hätte. 

§:  342. 

Die  Veränderungen,  welche  in  den  Fasern  der 

Muskeln  bei  ihren  Zusammenziehungen  stallfinden, 

können  wir  wohl  allein  in  einem  solchen  Zustande 

derselben  suchen,  wobei  sich  ihre  Substanz  von  allen 

Seiten  in  sich  zusammendrängl ,   so  dafs  die  Fasern 

kürzer  werden,  und  der  Bauch  der  ortsbcwcgcndcn 
Muskeln,  indem  er  sich  auf  einen  kleineren  Raum 

* 

zusammenzieht,  hart  und  angcschwollcn  erscheint, 

während  die  Sehne  ausgedehnt  wird.  Man  hat  auch 
U   2 
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jene  Zusammenziehung  näher  bestimmen  wollen,  und 
die  falsche  Annahme,  dafs  die  Fasern  aus  Leim 

(gluten)  und  Erde  beständen,  dazu  benutzt,  um  die 

rohe  Theorie  herauszubringen,  dafs  sich  eigentlich 

nur  der  Leim  ,   zusammenziehe ,   und  die  Erde  unver- 

ändert bleibe.  Haller  El.  Phys.  IV.  p.  464. 

Die  älteren  Schriftsteller,  wie  Borei Ii,  und 

Stuart,  nahmen  an,  dafs  die  Muskelfasern  aus 

Bläschen  bestünden,  welche  angefüllt  und  entleert 

würden,  und  beim  Zusammenziehen  ihre  Gestalt 

veränderten.  Wir  verdanken  vorzüglich  W.  G. 

Muys  (Musculorum  artißciosa  fabrica.  L.  B.  1751. 

4.)  die  besseren  Ansichten  von  den  Muskeln,  so 

wie  Procliaska  (De  carne  musculari.  Vienn.  1778. 

8.),  dessen  Figuren  von  den  zusammengezogenen 

Muskelfasern  (Tab.  VI.  Fig.  6.  7.)  jedoch  viel  zu 

grell  sind,  und  ihn  wahrscheinlich  zu  der  sehr  me- 

chanischen Theorie  führten,  als  ob  durch  die  Rei- 

hen der  Blulkügelchen,  welche  sich  zwischen  die 

feinsten  Muskelfasern  drängten,  ihre  runzlige  Gestalt 

und  zugleich  ihr  Wirken  entstände.  Der  sonst  so 

geistreiche  Mann  behielt  auch  diese,  so  leicht  zu 

widerlegende  Hypothese  bis  an  seinen  Tod;  s.  des- 

sen Physiologie,  Wien  1820.  8.  S.  199. 

Solch  eine  Hypothese  zu  widerlegen,  bedarf  es 

nicht  der  künstlichen,  mikroskopischen  (eigentlich, 

wenig  sagenden)  Untersuchungen,  wie  sie  Barzel- 

lotti  (Anm.  2.)  angeslellt  hat;  dazu  genügt  die 

einfache  Beobachtung,  dafs  ausgedrückte,  also  alles 
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Bluts  beraubte  Muskelslücke,  dafs  das  blutleere  Herz 

lause  fortfahren,  sich  zusammenzuziehen. 

AVürde  die  Zusammenziehung  des  Muskels  durch 

das  Eintreten  des  Bluts  in  denselben  bewirkt,  so 

müfste  er  dabei  an  Umfang  zunehmen,  allein  es 

geschieht  grade  das  Gegenlheil,  der  Muskel  nimmt 

im  Zusammenziehen  an  Umfang  ab.  Franc.  Glis- 

son (De  ventriculo  et  intestinis.  Recus.  inMangeti 

Bibi.  Anat.  T.  1.  p.  91.)  liefs  sidi  eine  weile,  cy- 

lindrische,  unten  geschlossene  Glasröhre  machen,  in 

deren  oberen  und  äufseren  Theil,  neben  der  Mün- 

dung, eine  kleine,  aufreehtstehende,  trichterförmige 

Röhre  eingelassen  war.  Durch  die  Öffnung  der 

grofsen  Röhre  liefs  er  den  ganzen  nackten  Arm 
/   i   i   \ 

eines  starken  muskulösen  Mannes  einbringen,  und 

verschlofs  nun  dieselbe  um  den  (Oberarm.  Dann 

gofs  er  durch  die  kleine  Röhre  so  viel  Wasser  ein, 

bis  er  den  ganzen  Raum  um  den  Arm  in  der  grofsen 

Röhre  erfüllt  hatte,  und  noch  etwas  davon  in  der 

kleinen  stehen  blieb.  Wenn  hierauf  der  Mann  alle 

Muskeln  des  Arms  anstrengte,  so  fiel  das  Wasser 

in  der  kleinen  Röhre;  waren  aber  die  Muskeln 

erschlafft,  so  stieg  es  darin  empor.  Ich  finde  die- 

sen Versuch,  so  viel  man  dagegen  gesagt  hat,  für 

das,  was  er  beweisen  soll,  ganz  zweckmäßig  und 

gültig.  Denn,  wenn  Haller  (El.  Phys.  VI.  p.  479.) 

anführt,  dafs  bei  der  Anstrengung  des  Arms,  und 

während  die  Beugemuskeln  zusammengezogen  wären, 

die  Streckmuskeln  erschlafft  seyen,  so  ist  dies  offen- 

bar falsch:  sobald  nämlich  die  Beuger  stark  angc- 
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slrengt  werden,  können  die  Strecker  niemals  un- 

tliätig  bleiben,  sondern  sie  fangen  an,  dagegen  zu 
wirken  und  sich  zusammenzuziehen ,   wie  Jeder  an 

sich  selbst  leicht  beobachten  kann.  AN  enn  andere 

sagen,  dafs  bei  dem  Versuch  eine  Erschütterung 

des  Wassers  nicht  vermieden  werden  könne,  so 

sagt  das  auch  nichts,  denn  w'äre  die  hier  von  Ein- 

flufs,  so  müfsle  dabei  das  Wasser  in  der  kleinen 

•   Röhre  steigen,  und  nicht  sinken. 

Die  von  Svvammerdam  (Biblia  Nat.  T.  II. 

p.  846.  Tab.  49.  Fig.  7.)  angeslellten  Versuche  mit 

Froschherzen,  welche  er  in  eine  sehr  dünn  ausge- 

zogene, mit  Wasser  ungefüllte;  gläserne  Spritze  that, 

und  wo  er  bei  der  Zusammenzichung  der  Herzen 

ein  Sinken  des  Wassers  in  der  engen  Röhre  wahr- 

nahm, beweisen  dasselbe.  Noch  mehr  aber  die  von 

Er  man  (Gilbert’ s   Annalen  B.  40.  S.  1   —   30.) 

und  Gruilhuisen  (Beiträge  zur  Physiognosie  und 

Eautognosie.  S.  33S  —   343.  Taf.  3.  Fig.  13.)  mit 

grofser  Genauigkeit  angeslellten  Versuche,  wro  bei 

Jenem  das  Schwanzstück  eines  Aals,  bei  Diesem 

Froschschenkel  in  mit  Wasser  angefüllten,  und  mit 

einer  kleinen  Nebenröhre  versehenen  Glasröhren, 

bei  Erman  galvanisirt,  bei  Gruithuisen  eleclrk 

sirt  wurden,  und  wo  jedesmal  bei  dem  Sehliefscn 

und  Trennen  der  Kette  eine  Muskelzusammenzie- 

hung, und  zugleich  ein  Sinken  des  AN  assers  in  der 

kleinen  Röhre  slallfand. 

Die  wenigen  Versuche,  bei  welchen  man  kein 

Sinken  des  Wassers  bei  den  Muskel zusammen  zie- 



i   hungen  wahrnahm,  slml  ohne  Genauigkeit  angestellt, 

i   Anm.  2. 

Anm.  i.  Viele  haben  mit  Swammerdam  (Bibi.  Nat. 

T.  2.  p.  S52.)  angenommen,  dafs  die  Muskeln  bei  ihren  Zu- 

sammenziehungen blafs  würden,  allein  Haller  (El.  Pliys.  IV. 

p.  476.)  hat  sehr  siegreich  gezeigt,  dals  jene  Behauptung  nur 

durch  Beobachtungen  an  durchsichtigen  Herzen  kaltblütiger 

Thiere,  oder  sehr  juuger  Küchlein,  gemacht  worden,  wo  während 

der  Zusammenziehung  die  Holen  leer  und  blasser,  bei  der  Er- 

schlaffung hingegen  die  Holen  mit  Blut  angefüllt  werden  und 

dunkler  erscheinen.  Der  von  Swammerdam  gebrauchte 

Grund,  dafs  bei  Muskelbewegnngen  des  Arms  das  Blut  leichter 

aus  der  geschlagenen  Ader  fliefst,  bedarf  wohl  keiner  Wider- 

legung, da  das  gar  nicht  hieher  gehört. 

Eben  so  falsch  scheint  es  mir,  wenn  J.  Chr.  Aug.  Clarus 

(Der  Krampf.  1.  Th.  Lpz.  1S22.  8.  S.  37.)  den  Krampf  für 

einen  Zustand  erklärt,  der  sich  durch  Verminderung  des  Um- 

fangs, durch  Kälte  und  Blässe  des  leidenden  Theils  darstellt  u. 

s.  w.  Er  ist  auch  deswegen  genöthigt,  die  Vermehrung  der 

Turgescenz  als  Gegensatz  des  Krampfs,  und  als  Anfang  der 

Entzündung  (das.  S.  63.)  hinzustellen. 

Wenn  Froschmuskeln  bei  dem  Galvanisiren  erbleichen,  wie 

Clarus  (S.  5o.>  anführt,  so  kann  man  aus  solchen,  mit  todten 

oder  absterbenden,  dem  Körper  entnommenen,  an  sich  blassen 

Thcilen  gar  nichts  über  die  Farbe  unserer  Muskeln  im  Leben 

schliefscn,  und  wie  sich  Swammerdam  durch  die  Farbe  des 

blutleeren  Herzens,  so  hat  sich  offenbar  Clarus  durch  die  Farbe 

der  Haut  in  Krämpfen  zu  seinem  Schlufs  auf  die  Muskeln  ver- 

führen lassen.  Ich  habe  oft  Leichname  von  Menschen,  die  in 

allerlei  Krämpfen,  in  der  Mundsperre  u.  s.  w.  gestorben  waren 

ein  Paar  Male  auch  solche  von  Wasserscheuen  zu  untersuchen 

Gelegenheit  gehabt,  allein  nie  die  Muskeln  blasser,  wohl  aber 

öfters  viel  dunkler  gefunden,  und  ich  kenne  Niemand,  der  cs 

anders  gesehen  hätte. 
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Es  können  erschöpfte  Personen,  Hysterische,  und  Andere, 

die  an  Krämpfen  leiden,  überall  blässere  Muskeln  besitzen;  das 

ist  aber  wohl  keine  Einwendung,  da  der  Krampf  hier  nicht  die 

Muskeln  blafs  macht,  sondern  ihre  Farbe  hier  mit  den  Krämpfen 

von  einer  Ursache  herrührt.  Offenbar  hat  der  sonst  so  vorsich- 

tige Clarus  sich’ durch  seine  Hypothese  blenden  lassen,  ver- 

möge deren  der  Krampf  in  allen  Theilen  (selbst  in  den  Knochen), 

und  zwar  überall  im  Zellgewebe  seinen  Sitz  haben  soll.  Was 

kann  aber  in  den  Muskeln,  z.  B.  bei  dem  Trismus,  aber  auch 

in  jedem  andern  Krampf,  ergriffen  seyn?  doch  wohl  nur  ihre 

Fasern;  wie  könnten  sie  sonst  in  ihren  krampfhaften  Bewe- 

gungen so  sehr  abwechseln,  und  eine  so  ungeheure  Kraft  aus- 

üben? Woher  sollte  ihnen  auch  im  Krampf  die  Blässe  ihrer 

Fasern  kommen?  Was  gehört  nicht  dazu,  nach  dem  Tode  den .   » 

Muskeln  durch  Auslaugen  ihrer  Farbe,  und  zwar  nur  unvoll- 

kommen, zu  entnehmen !   Nur  lange  Krankheit  vermag  dieRöthe 

der  Muskeln  zu  zerstören.  Man  sieht  auch  bei  den  Tliiercn,  je 

nach  ihrer  Natur  und  Lebensart,  eine  bestimmte  Modification 

der  Muskelfarbe.  Bei  den  mehrsten  Fischen  ist  nur  das  Herz  dun- 

kelroth;  bei  andern  einTlieil  derMuskeln,  wie  bei  dem  Schwerdt- 

ßscli,  bei  andern,  z.  B.  den  grofsen  Scombcr -Arten,  ist  alles •   i 

Fleisch  dunkelroth.  Das  zahme  und  wilde  Gelliigel,  die  wilden 

und  zahmen  Säugtliiere  bieten  einen  grofsen  Unterschied  dar » 

allein  das  palst  nicht  zu  der  obigen  Erklärung. 

Lucae  (Grundlinien  einer  Physiologie  der  Irritabilität  des 

menschlichen  Organismus,  in  Meckel ’s  Archiv  111-  S.  o25  bis 

356.)  spielt,  wie  seine  Vorgänger,  die  Naturphilosopheu,  mit  den 

Worten  Arteriösität  und  Venosität,  wovon  jene  die  Contractiou 

(des  Muskels),  diese  die  Expansion  (des  Parenchyms),  und  der 

Turgor  die  Indifferenz  zwischen  beiden  darstcllen  soll.  Ich  bin 

nicht  im  Stande,  mir  darin  irgend  etwas  Bestimmtes  und 

Wahres  vorzustellcn,  sondern  es  scheinen  mir  leere  Worte. 

Es  ist  falsch,  den  Turgor  zwischen  Contraction  und  Expansion 

zu  stellen;  er  kann  bei  beiden  stattiinden,  insoferno  sie  in 

lebenden,  und  gar  in  gesunden  Tliiercn  Vorkommen.  §.  -19.
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Anm.  2.  Gilbert  Blane  (Select.  Dissertationc  on  sovcral 

subjects  of  medical  Science.  London  1822.  8.  p.  24.  Die  Abli.  on 

muscular  motion  ist  schon  von  17SS.)  sclilols  die  hintere  Hälfte 

eines  lebenden  Aals  in  einer  Flasche,  die  in  eine  dünne  Röhre 

auslief,  und  durch  die  letztere  brachte  er  einen  feinen  Eisendrath 

ein,  mit  dem  er  dafs  Aalstück  mechanisch  reizte.  Er  sah  hierbei 

keine  Veränderung  des  Wasserstandes  in  der  Röhre:  doch  konnte 

ein  so  roher  Versuch  kein  Resultat  geben. 

Barzellotti  (Esame  di  alcune  moderne  Teorie  alla  causa 

prossima  della  contrazione  muscolare.  Siena  1796.  8.  “f.  Übers, 

in  Reil’s  Archiv  VI.  S.  6S  —   221.)  wandte  zwar  den  Galva- 
nismus  auf  den  zum  Versuch  kommenden  Froschschenkel  an, 

j   allein  auf  eine  solche  Weise,  dafs  er  diesen  und  das  AVasser 

zugleich  mechanisch  erschüttern  mufste. 

Herbert  Mayo  (Anatomical  and  physiological  commen- 

taries.  N.  1.  Lond.  1822.  8.  p.  12.)  nahm  ein  Glas,  das  oben 

in  eine  enge  (drei  Zehntel  Zoll  weite!)  offene  Röhre  auslief, 

1   unten  aber  durch  einen  grofsen  Glasstöpsel  verschlossen  werden 

|   konnte.  In  dieses  brachte  er  den  Ventricular-Theil  des  Her- 

zens von  einem  eben  getödteten,  grofsen  Hunde,  und  füllte  nun 

:   das  Glas  mit  gefärbtem  Wasser  an ;   das  Herz  schlug ,   wie  er 

i   sagt,  lange  und  stark  genug,  um  daraus  urtheilen  zu  können, 

I   allein  das  Wasser  in  der  Röhre  stieg  und  sank  nicht.  Wie 

i   lang  jene  viel  zu  weite  Röhre  war,  wird  nicht  gesagt;  auch  ist 

i   nicht  abzusehen,  warum  nur  die  Kammern  des  Herzens  ge- 

nommen wurden,  und  dieselben  ihren  eigenen  Zuckungen  über- 

lassen blieben. 

§.  343. 
Der  Streit,  ob  die  Thätigkeit  der  Muskeln  von 

i   diesen  selbst,  oder  von  den  Nerven  herzuleiten  sey, it 

j   ist  lange  und  oft  mit  Heftigkeit  geführt  worden; 

Ih  allrnalig  hat  man  aber  eingesehen,  dafs  man  von 

ä   beiden  Seiten  zu  weil  gegangen  war,  und  gegen ■ 
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wärlig  herrscht  unler  den  Physiologen  über  diesen 

Gegenstand  nur  seifen  Widerspruch.  Man  hat  ei- 

nerseits die  Eigentümlichkeit  der  Systeme  schärfer 

aufgefafst,  und  wirft  z.  B.  nicht  melir  die  Arterien- 

fasern mit  den  Muskelfasern  zusammen;  andererseits 

aber  verkennt  man  nicht  so  sehr,  wie  ehemals,  das 

allgemeine  Band  des  Lebens,  und  liebt  es  daher 

auch  nicht,  die  einzelnen  Kräfte  zu  isoliren. »   • 

Es  giebt  keinen  einzigen  Muskel  irgend  eines 

Wirbel lliiers,  und  selbst  der  mehrsten  wirbellosen 

Thiere,  z.  B.  aller  Insecten,  Mollusken,  Anneliden 

u.  s.  w.,  der  nicht  mit  Nerven  versehen  wäre ,   so 

wie  auch  die  neueren  Erfahrungen  gezeigt  haben, 

dafs  jeder  Muskel  (wenigstens  aller  Wirbeltiere), 

dessen  Kraft  nicht  gänzlich  erloschen  ist,  und  na. 

mcntlich  auch  das  Herz,  durch  Reizung  seiner  Ner- 

ven, und  zwar  vorzüglich  durch  die  galvanische,  zu 

Zusammenziehungen  gebracht  werden  kann.  Es  ist 

auch  kein  Widerspruch,  wenn  ein  biosgelegter  Mus- 

kel mit  Erfolg  galvanisirt  wird,  dessen  Nerveu  nicht 

besonders  armirt  sind,  denn  es  zweifelt  Niemand 

mehr  daran,  dafs  dessen  ungeachtet  Nerven  genug 

zum  Versuch  kommen,  da  sie  in  dem  Muskel  über- 

all auf  das  feinslc  sich  ausbreiten.  Ja  selbst  in  den 

abgesclmitlcncn ,   noch  so  kleinen  Muskelsliickchcn, 

v welche  man  zücken  sieht,  darf  man  überall  das 

Vorhandenseyn  der  Nervensubstanz  mit  Sicherheit 

vorausselzen. 

Wird  aber  dem  gemäfs  überall  ein  Gegensatz 

zwischen  dem  Muskel  und  dem  Nerven,  als  not- 
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wendige  Bedingung  zur  Muskclthäligkeit,  erfordert? 

so  ist  dennoch  das  Eigenthümliche  derselben  so  auf- 

fallend, dafs  man  sehr  Unrecht  haben  wurde,  wenn 

man  sie  mit  Zurücksetzung  des  Muskels  als  blofse 

Nervenwirkung  ansehen  wollte,  vorzüglich  da  der 

Nerve  mit  keinem  andern  Theile  so  etwas  hervor- i 

:zubriugen  vermag.  Hdller  halle  auch  daher  das 

jgrüfste  Recht,  wenn  er  die  Irritabilität  nicht  in 

Glisson ’s  Siun,  dem  sie  mehr  eine  allgemeine  Er- 

regbarkeit war,-  sondern  als  Muskelreizbarkeit, 

als  besondere  Kraft  (vis  insitah  aufstellte. 

enn  dagegen  Haller,  und  andere  berühmte 

Männer,  den  Nerveneinflufs  hierbei  nicht  hoch  ge- 

nug anschlugen,  so  irrten  sie  vorzüglich,  weil  sie 

das  so  sehr  thälige  Herz  mit  wenigen  oder  gar  kei- 

nen Nerven  versehen  glaubten:  doch  war  ihr  Irr- 

tlium  wenigstens  eben  so  verzeihlich,  als  der  so  vie- 

ler andern  Anatomen,  welche  in  dem  Verlauf  der 

Ilerznerven  und  in  dem  der  übrigen  Muskelnerven 

einen  Unterschied  zugeben  wollten. 

Betrachten  wir  aber  das  Armgeflecht,  oder  die 

Nervengeflech'le  für  die  untern  Gliedmafsen,  so  ist ..  » 

darin  gar  keine  Ähnlichkeit  mit  dem  Herzgeflechl, 

sondern  dieses  verhält  sich  offenbar,  wie  die  Bauch- 

geflechte des  sympathischen  Nerven.  Betrachten  wir 

ferner  alle  nicht  hohle  Muskeln,  so  sehen  wir  bei 

einem  jeden  derselben  die  Nerven,  wenn  auch  zu- 

erst mit  den  Gefäfscn  eintreten,  doch  bald  hernach 

dieselben  verlassen  und  nur  die  Muskclbündel  um- 

schlingen. Bei  dem  Herzen  hingegen  bleiben  die 
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Nerven  grüfstenlheils  an  den  Pulsadern,  und  wenn 

sie  auch  hernach  vielleicht  zum  Theil  an  die  Sub- 

stanz des  Herzens  treten  mögen,  so  sehen  wir  es 

doch  nicht,  und  die  in  die  Tiefe  gehenden  Faden 

mögen  auch  hier  vorzüglich  die  Gefäfse  umschlingen. 

Es  ist  also  bei  dem  Herzen  auf  das  bestimm- 

teste  die  Nervenvertheilung,  wie  wir  sie  bei  denen 

der  Willkühr  entzogenen  Muskeln  finden.  Deswe- 

gen aber  möchte  ich  den  Nerveneinflufs  auf  das 

Herz  nicht  geringschälzen.  Wie  oft  schmerzt  nicht 

das  Herz  auf  das  heftigste,  wenn.es  krank  ist, 

worüber  ich  auf  das  schätzbare  Werk  von  Fr. 

Ludwig  Kreysig  (Die  Krankheiten  des  Herzens. 

1.  Th.  Berl.  1814.  8.  S.  337  —   348.)  verweise;  wie 

leicht  wird  seine  Wirkung  durch  leidenschaftliche 

Gefühle  verändert,  ja  selbst  für  eine  Zeit,  oder  für 

immer  aufgehoben.  Die  Nerven  endlich,  welche 

das  Herz  versorgen,  haben  durch  ihre  zahlreichen 

Verbindungen  eine  solche  Zuleitung,  dafs  6ie  es 

vielleicht  andern  Muskelnerven  zuvorthun,  die  zwar 

dicker  sind,  allein  nur  von  einem,  oder  von  weni- 

gen Puncten  entspringen: 

I 

! 

r 

r 

Alle  Muskeln  also,  ohne  Ausnahme, 

bedürfen  des  Nerveneinflusses  zur  Aus- 

übung ihrer  übrigens  eigentümlichen 
Kraft. 

Anm.  1.  Zu  H aller *s  Zeit  wurden  noch  allen  Würmern 

im  Linncischcn  Sinn  die  Nerven  abgesprochen;  jetzt  hingegen  S 

kennen  wir  sie  fast  bei  allen  Mollusken,  und  bei  denjenigen, 

wo  wir  sie  noch  nicht  sehen,  z.  B.  bei  dem  Glaucus,  können 



317 

wir  sie  mit  Sicherheit  vermuthon ;   eben  so  kennen  wir  sie  bei 

I   allen  Gliederwürmern,  die  zur  Untersuchung  grofs  genug  sind; 

bei  mehreren  Strahlthieren,  selbst  bei  einem  Eingeweidewurm, 

wenn  nicht  bei  mehreren:  wir  haben  also  wohl  alle  Hoffnung, 

dafs  alle  Thiere  niederer  Ordnung,  die  nicht  zu  klein,  oder  zu 

•   schnell  zerfliefsend  sind,  uns  dereinst  ihre  Nerven  enthüllen 

werden.  Ob  die  so  leicht  zerfliefsenden  Medusen  Nerven  be- 

sitzen, bezweifle  ich,  allein  sie  haben  auch  wohl  keine  wahre 

^Muskeln,  und  dasselbe  gilt  von  den  Zoophy ten ,   und  zwar  sowohl 

■von  den  Polypen,  als  von  den  Infusionstierchen.  Muskeln, 
i 

ohne  dafs  wir  ihre  Nerven  kennen,  erscheinen  eigentlich  nur 

moch  bei  den  Eingeweidewürmern',  z.  B.  den  Echinorhynchen. 

Anm.  2.  Nach  der  Entdeckung  des  Galvanismus  ward  von 

-mehreren  Physikern  behauptet,  dafs  das  Herz  gegen  dessen  Rei- 

rzung  ganz,  oder  sehr  wenig  empfindlich  sey;  vergl.  Aldini’s 

Theoretisch- practischen  Versuch  über  den  Galvanismus.  Lpz. 

11804.  S.  i.  Th.  S.  91.  2.  Th.  S.  64.  S.  133.  S.  171.,  vorzüglich 

H   iaber:  J.  Clir.  Leop.  Reinhold’s  Geschichte  des  Galvanismus, 

mach  Sue.  Lpz.  1S03.  S.  40.,  wo  auch  mehrere  Schriftsteller 

(Fontana,  Schmuck,  Fowler,  Giulio  und  Rossi)  ge- 

mannt sind,  in  deren  Versuchen  das  Herz  durch  den  Galvanis- 

"mus  erregt  ward,  mochten  dasselbe,  oder  dessen  Nerven,  oder 

beide  zugleich  dessen  AVirkung  ausgesetzt  werden. 

Alexander  von  Humboldt  (Über  die  gereizte  Muskel- 

und  Nervenfaser,  B.  1,  S.  341  —   349.),  der  überdies  noch 

IPfaff’s,  L   udwig’s,  Grevc’s  und  Wcbster’s  bejahende 

R   Versuche  anführt,  hat  eine  ganze  Reihe  der  interessantesten 

k   Versuche,  die  er  thcils  mit  seinem  gleich  trefflichen  Bruder, 

theila  allein,  angestellt  hat,  und  die  ihm  sowohl  bei  Säugthiercn, 

'   •   als  bei  Amphibien  und  Fischen,  die  befriedigendsten  Resultate 

gaben.  Einige  gute  Versuche  hat  Munniks  (Obss.  variae 

p.  15.  16.)  mitgetheilt.  Vorzüglich  aber  ist  Nys  ten  zu  nen- 

|   !   ncn>  v°u  dessen  Versuchen  ich  im  nächsten  Paragraph  sprechen 

■rauf?,  und  dem  man  es  daher  gerne  nnchschcn  kann,  wenn  er 
wie  Haller,  die  Muskclrcizbarkcit  zu  sehr  von  der  Ncrvcnkraft 
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unabhängig  machen  will,  so  dafs  er  die  letztere  nur  als  einen 
Muskelreiz  betrachtet. 

Aura.  3.  Soemmerring  hat  in  ,T.  Bern.  Jac.  Beh- 

ren d ’s  Diss.  (qua  demonstratur,  cor  nervis  carere.  Mogunt. 
1792.  recus.  in  Ludwig,  script.  neurol.  min.  T.  3.  p.  1 — 23.) 

hauptsächlich  das  Eigentümliche  der  Nervenvertheilung  am 

Herzen  hervorgehoben,  und  da  man  damals  das  Herz  gegen  den 

Galvanismus  unempfindlich  glaubte,  so  war  es  leicht,  dasselbe 

als  gänzljch  unempfindlich  anzunehmen.  Scarpa’s  schöne  Ab- 

.   bildungen  von  den  Herznerven  (Tabulae  neurologicae.  Ticini 

1795.  fol.)  stellen  auf  der  siebenten  Tafel  das  Herz  des  Pferdes 

und  des  Kalbes  mit  mehr  Nervenzweigen  versehen  vor,  als  das 

menschliche  auf  der  sechsten  Tafel ;   allein  auch  dort  ist  da* 

Eigentümliche  der  Nervenvertheilung  gegen  andere  Muskeln 

nicht  zu  verkennen.  —   Dafs,  wie  Soemmerring  einmal 

mündlich  gegen  mich  äufserte,  in  Scarpa’s  Abbildungen  auch 
cinsaugende  Gefäfse  für  Nerven  genommen  sind,  bezweitle  ich, 

* 

wenigstens  bei  dem  Pferdeherzen;  hinsichtlich  Lucae’s  Figur 

aber  (Quaedam  obss.  anat.  Tab.  2   ),  die  schlecht  und  mit  Ner- 

ven überladen  ist,  mag  wohl  so  etwas  stattfinden. „   * 
Harvey  (De  genefatione  animalium  in  Opp.  ed.  L.  B. 

1737.  4.  P.  p.  20S. )   fand  bei  dem  neunzehnjährigen  Grafen 

Monlgomcry,  der  früher  eine  grofse  Blutvcrletzung  erlitten' 
hatte,  das  Herz  in  der  Brusthöle  so  frei  liegen,  dafs  man  es 

mit  der  Hand  anfassen  konnte,  und  da  der  Graf  keine  Empfin- 

dung davon  hatte,  es  selbst  nicht  wufste,  wenn  man  dasselbe 

berührte,  so  sah  Harvey  dies  als  einen  Beweis  für  die  Un- 

empfindlichkeit des  Herzens  an,  ohne  daran  zu  denken,  dafs  er 

selbst  von  einer  caro  fungosa  (einer  Bildung  plastischer  Lymphe) 

redete,  die  dasselbe  bedeckte,  und  die  natürlich  nicht  empfind- 

lich seyn  konnte. 

Anm.  4.  Was  einige  Neuere  den  Muskclsinn,  oder 

Bewegungssinn,  genannt  haben,  wie  z.  B.  Gruithuisen 

(Anthropologie  S.  230  —   236.  S.  361  — 364.)  und  Lenhossck 

(Med.  Jahrbücher  des  östrcich.  Staates.  B.  V.  St*.  1.  S.  97  122
. 



St,  2.  'S.  4i  —   64.),  ist  nichts,  als  das  Gemeingefühl  (cocnaesthc- 

sis),  oder  das  Gefühl  überhaupt,  und  alle  Empfindungen,  tlie 

wir  bei  der  Muskelthätigkeit  haben,  z.  B.  von  dem  uns  geleiste- 

ten "Widerstande,  von  der  Anstrengung,  Müdigkeit,  Erschöpfung 

u.  s.  w.,  gehören  offenbar  dajiin.  §.  269.  270.  Hier  ist  durch- 

aus nichts  Eigenthümliches  einer  Sinnesempfindtmg,  wodurch 

man  bewogen  werden  könnte,  Lenhossek  beizustimmen,  der 

zwar  anfangs  selbst  (wie  Gruithuisen)  den  Muskclsinn  als 

modificirtes  Gemeingefühl  ansieht,  hernach,  aber  von  den  Mus- 

keln als  von  Sinnesorganen  spricht*  Noch  weniger  könnte  ich 

imir  ein  eigenes  Bewufstseyn  in  den  Muskeln  denken.  §.  261. 

.Anm.  1.  Der  sogenannte  M   usk  el.sch  windet  ist  wohl  nur 

:   als  Täuschung  des  Vorstellungsvermögens  über  das  Gefühl  und Ii  das  Tastorgan  anzusehen,  wodurch  der  Einllufs  des  Seelenorgans auf  die  Muskeln  geschwächt  wird,  so  dafs  Kraftlosigkeit,  Schwan- 

ken u.  s*  w.  entsteht. 

Lenhossek  führt  Stellen  aus  Au  tenrieth’s  Physiologie 

(Th.  3.  S.  66.  S.  79.  S.  352.)  an,  so  wie  aus  Steinbach ’s 

Beitrag  zur  Physiologie  der  Sinne,  die  für  jene  Hypothese  spre- 

chen sollen.  Ich  finde  aber  bei  ihnen  durchaus  nichts  von 

einem  eigenen  Muskelsinn,  sondern  im  Gegentheil  die  gewöhn- 

liche richtige  Ansicht.  Da  Lenhossek  die  Sinnesfunctionen 

nicht  an  die  einzelnen  Sinnesorgane  nothwendig  gebunden  glaubt, 

1   sondern  als  Erfalirungssatz  annimmt,  dafs  Magnetisirte  mit  ihren 
Fingerspitzen  sehen  können  u.  s*  w.,  so  ist  ihm  auch  natürlich 

ein  Sinnesorgan  nicht  so  viel,  als  andern  Physiologen,  und  er 

konnte  daher  leicht  Gruithuisen’s  Hypothese  zu  der  seini- 

gen  machen. 

§.  344. 

Die  Muskel thäligkeit  zeigt  sicli  schon  früh  bei 

<   ;   lern  Foelus,  und  oft  so  stark,  dafs  die  Mutter  von 

|   lern  gewaltsamen,  krampfhaften  Bewegungen  des- 

p   selben  Schmerzen  empfindet,  und  sogar  die  Glied- 
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mafsen  des  Foetus  verdreht '   werden,  und  Klump 
fiifse  und  Klumphände  daraus  entstehen  können. 

Sie  dauert  das  ganze  Leben  hindurch,  und  in  den 

unwillkürlichen  Muskeln  selbst  ohne  während  des 

Schlafs  zu  ruhen.  Einige  der  letzteren,  wie  das 

Ilerz  und  die  Därme,  zuweilen  auch  ortsbewegende 

Muskeln,  fahren  auch  noch  einige  Zeit  nach  dem 

Tode  fort,  sich  selbst  zu  bewegen,  und  alle  lassen 

sich  längere  oder  kürzere  Zeit  nachher  künstlich  in 

Bewegung  setzen. 

Wenn  wir  die  Thierreihen  hinsichtlich  der 

Dauer  der  Muskelbewegungen  vergleichen, 

die  sich  nach  dem  Tode  in  ihnen  erwecken  lassen, 

so  finden  wir  durchaus  keine  allgemeine  Folge  nach 

ihrem  hohem  oder  niedern  Standpunct  im  System. 

Wir  sehen  in  einer  Klasse,  ja  in  einer  Ordnung, 

z.  B.  unter  den  Eingeweidewürmern,  einige,  die 

lange  in  ihren  einzelnen  Theilen  (oder  Gliedern) 

Bewegungen  zeigen ,   während  sie  bei  andern  früh 

aufhören.  Es  giebt  unter  den  Insecten  manche,  die  1 

lange,  ohne  den  Kopf,  sich  bewegen;  allein  die  möchte  r 

ich  nicht  todt  nennen.  Die  einzelnen  Organe  haben  i 

bei  den  niedern  Thieren  nicht  so  grofsen  Einflufs 

auf  den  übrigen  Körper,  dafs  man  hier  sobald  den  jp 

Tod  des  ,   Ganzen  nach  dem  Tode  des  einzelnen 

Theils  erwarten  kann. 

Selbst  wenn  Humboldt  in  seinem  trefflichen 

Werk  über  die  gereizte  Muskel  und  Nervenfaser 

(1.  B.  S.  283.)  von  einem  Zittern  des  Schenkels 

der  Blalta  orienlalis  spricht,  so  möchte  ich  bezweifeln, 

dafs  I 
lim 
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dafs  dies  eine  wirkliche  Oscillation  der  Muskeln 

war,  die  mir  wenigstens  erst  bei  den  Cephalopoden 

recht  deutlich  geworden  ist.  388.  Anm.  3.  Bei 

ihnen  behalten  auch  die  einzelnen  Muskelstücke 

•   sehr  lange  die  Fähigkeit  zu  Zusammenziehungen. 

'In  den  einzelnen  Theilen  der  .Cruslaceen,  z.  B.  ihrem 

!Herzen,  oder  der  Arachniden ,   z.  B.  den  Füfsen  der 

I 'Spinnen,  oder  Phalangien,  dauern  die  Bewegungen 
nicht  lange.  Bei  den  Fischen  ist  eine  sehr  grofse 

Verschiedenheit;  bei  manchen  sind  die  Oscillationen 

•sehr  lange  zu  beobachten ,   z.  B.  bei  den  Stern- 

•schauern  (Uranoscopus),  den  Knorrhähnen  (Coitus, 

'Scorpaena),  den  Aalen;  bei  andern  dauert  die  Reiz- 

empfänglichkeit viel  kürzere  Zeit,  z.  B,  bei  den 

iHeringen.  Humboldt  (I.  B.  S.  287.),  der  den 

:galvanischen  Reiz  bei  den  Fischen  sehr  starke  Wir- 

>   -kungen  hervorbringen  sah ,   bemerkte  auch  die  kür- 

j   ;zere  Dauer  dieser  Empfänglichkeit. 
 Bei  den  Amphi- 

j   bien  bleibt  sie  in  der  Regel  sehr  lange  zurück, 

;   z.  B.  im  Herzen  der  Frösche  und  Wassersalamander,
 

b   so  wie  in  den  abgeschniltenen  Schwänzen  der  letz- 

i   teren;  bei  dem  Proteus  hingegen,  dessen  Kraft  im 

I   iLeben  und  dessen  Muskelmasse  so  gering  ist,  zeigt 

I   sich  auch  nach  dem  Tode  eine  grofse  Unempfind- 

lichkeit gegen  den  Galvanismus,  wie  ich  gesehen 

habe,  als  ich  einem  Paar  dieser  Thiere  Theile  ab- 

3   -schnitt,  um  Reproduclionsvers
uche  

zu  machen,  und 

<   wo  das  abgeschniltene  Schwanzstück  schnell  bewe- 

jr  gungslos  war  und  blieb.  Bei  den  Vögeln  erlischt 

|   in  der  Regel  die  Reizempfindlichke
it  der  Muskeln 

X ii. 
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nach  dein  Tode  sehr  bald,  uud  bedeutend  früher, 

als  bei  Säugthieren  und  bei  dem  Menschen. 

Dies  pafsl  wohl  nicht  zu  dem  Erfahrungssatz, 

den  Nysten  (Recherchcs  p.  355.  p.  376.)  aufstellen 

will ;   dafs  nändich  die  Dauer  der  Zusammenziehungs- 

fähigkeit der  Theile  nach  dem  Tode .   bei  den  ver- 

schiedenen Thierklassen  und  deren  Ordnnngen  sich 

in  umgekehrtem  Verhältnifs  zu  der  Kraft  (Energie) 

zeige,  womit  die  Muskeln  im  Leben  versehen  waren. 

Wäre  dieses  Gesetz  richtig ,   so  würde  es  darauf 

hindeuten  ,   dafs  der  Muskel  durch  die  Thäligkeit 

im  Leben  so  erschöpft  werde ,   dafs  seine  Fasern 

nach  dem  Tode  das  Vermögen,  sich  zusammenzu- 

ziehen, gar  nicht,  oder  in  geringcm'Maafs ,   behalten. 
Wir  sehen  aber,  dafs  die  Beifsmuskeln  eines  Men- 

schen ,   der  mit  der  Mundsperre  stirbt ,   noch  eine 

Zeit  nach  dem  Tode  zusammengezogen  bleiben.  Bei 

dem  Frosch,  bei  dem  Aal  ist  die  Bewegung  im 

Leben  rasch ,   und  ihre  Reizempfänglichkeit  dauert 

lange  nach  dem  Tode;  bei  dem  Proteus  hingegen 

ist  sie  im  Leben  und  nach  dem  Tode  gering.  Man 

wird  wohl  nicht  sagen,  dafs  eine  Taube  im  Leben 

mehr  Muskelkraft  habe,  als  eine  Ivalze,  und  doch 

ziehen  sich  die  Muskeln  der  letzteren  viel  längere 

Zeit  nach  dem  Tode  zusammen.  Nysten,  indem  er 

jenen  Satz  aufslellle,  hat  wohl  theils  darauf  gefufst, 

dafs  sehr  junge  warmblütige  Thiere  (p.  379.)  sich 

hinsichtlich  der  langen  Dauer  ihrer  Muskelzusammen- 

ziehungen nach  dem  Tode  an  die  kaltblütigen  filiere 

anschliefsen.  Andererseits  aber  hebt  er  die  Beob- 



achtung  (n.  349.)  sehr  hervor,  dafs  sie  bei  hochflie- 

genden  Vögeln,  als  dem  Sperber,  und  bei  allen,  die 

wahrend  des  Lebens  eine  grofse  Muskelkraft  ausüben, 

wie  dem  Distelfink,  dem  Hänfling,  der  Goldammer, 

die  Zusammenziehungsfähigkeit  sich  viel  schneller 

■   verliert,  als  bei  solchen,  die  eine  langsamere  und 

-schwächere  Bewegung  haben,  wie  die  hiihncrartigen 

Vögel.  Alles  dies  ist  aber  kein  hinreichender  Grund 

für  seine  Hypothese,  so  wenig,  als  dip  unten  (Anm. 

12.)  anzuführende  Beobachtung  über  sehr  grofse  "Mus- 
keln, die  wohl  keineswegs  wegen  der  Grofse  ener- 

gisch zu  nennen  sind. 

Es  scheint  mir  vielmehr  als  ob  die  Dauer  der 
II  .   '   ± 
Eähigkeit  für  Zusammenziehungen  davon  abhängt, 

-   t   ob  nach  dem  Tode  schneller  Bedingungen  eintreten, 

z.  B.  die  Kälte  bei  den  Vögeln,  welche  die  Muskel- 

fasern  (chemisch)  so  verändern,  dafs  sie,  sey  es  auf 
H I   \   • 

j.den  galvanischen,  sey  es  auf  einen  andern  Reiz, 

1   sich  nicht  mehr  zusammenzuziehen  vermögen.  Ver- 

i   gleiche  §.  346. 

Anm.  1.  Ich  vernmthe,  dafs  Klumphände  und  Klumpfüfse 

aÜ  >ei  dem  Foetus  blos  durch  den  krankhaften  Nerveneinflufs  auf 

B   lie  Muskeln  entstehen.  Diejenigen,  welche  an  äufsere,  me- 

\   hanische  Ursachen,  z.  B.  einen  Druck  durch  fehlerhafte  Lage, 

Li  lauhten,  wufsten  wohl  nicht,  daJ’s  sich  jene  Mifsgestaltungen 
i   ohon  so  oft  hei  drei-  und  -viermonatlichen  Früchten  finden, 

f   hese  letzteren  zeigen  gewöhnlich  geplatzte  Hirndecken,  so  dafs 

t   v3tzenköpfc  daraus  geworden  wären,  wenn  sie  länger  gelebt 

i.  atten;  auch  bei  andern^  Verunstaltungen  des  Kopfs  finde  ich  jc- 
Fehler,  und  zwar  gewöhnlich  an  allen  vier  Extremitäten  auf 

leiche  Weise.  Das  Übel  kann  aber  auch  durch  blofsc  Krämpfe X   2 
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des  Foetus  entstehen,  und  das  mag  dia  Mehrzahl  der  Fäll«  aui- 

maclien,  wo  sonst  woblgcbildete  Kinder  damit  auf  die  Welt 

kommen,  und  wo  auch  die  Klumpfüße  hernach  so  leicht  heil- 

bar sind. 

J.  Clir.  Gottfried  Jörg  (Uber  Klumpfüße,  Lpz.  u.  ■ 

Marburg.  1806,  4.  S.  38.)  hat  den  interessanten  Fall  von  einem 

leichten  Klumpfufs,  der  bei  einem  Knaben  im  zweiten  Lebens- 

jähre  nach  einem  Nervenschlage  entstanden  war.  (Wir  finden 

ja  auch  so  viele  andere  Verdrehungen  nach  Krämpfen.)  Jörg  . 

sucht  auch  daher  die  nächste  Ursache  des  Klumpfußes  in  einem 

Mifsverhältnifs  der  Muskelthätigkeit.  \ 
I 

i 

Anm.  2.  Nysten  (Recherches  p.  375.)  bemerkt,  dafs  di« 

voluminösen  Muskeln  plötzlich  Gestorbener  gewöhnlich  nach 

12  bis  13  Stunden  nach  dem  Tode  keine  Zusammenziehungen 

mehr- zeigen,  während  sie  bei  magern  Personen,  und  bei  solchen, 

die  einige  Zeit  krank  waren,  15  bis  20  Stunden  dauern.  Es  ist 

auch  §.220.  von  mir  angegeben  worden,  dafs  die  sehr  grofsenj 

und  dicken  Muskeln  von  Menschen,  die  plötzlich  starben,  bald' 

in  Gährung  übergehen  und  sehr  mürbe  werden.  Hielier  gehört 

auch  die  von  Joseph  J.  Ton  ne  1   (Diss.  sur  le  Tetanos.  j 

Strasb. '   1817.  4.  p>  13.)  an  den  Leichen  von  Menschen,  die  am 

Tetanus  starben,  gemachte  Beobachtung,  dafs  ihre  Muskeln  einige 

Tage  nach  dem  Tode  mit  der  größten  Leichtigkeit,  bei  d*m 

geringsten  Ziehen,  zerreifsen  Vergl.  §.  346. 
»   t   ,   i 

§.  345. 

Die  Dauer  der  Fähigkeit  zu  Zusammen- 

Ziehungen  in  den  einzelnen  T   h   e   i   1   e   n   ist  sich  4 

nicht  gleich.  i 

A.  Nysten  (p.  320.)  fand  bei  seinen  Versu- 

chen an  den  Leichen  geköpfter,  vorher  gesund  ge- 

wesenen, Menschen,  dafs  die  Muskeln  in  folgender 

Ordnung  jene  Fähigkeit  verlieren  : 

I 
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1.  Die  Arotenkammer  des  Herzens  verliert  sie 

am  frühesten. 

2.  Die  Därme  und  der  Magen,  v/elche  sie  nach 

i’
 

und  nach  verlieren;  der  dicke  Darm  45  bis  55  Mi- 

nuten nach  dem  Tode;  der  dünne  Darm  einige  Mi- 

nuten später;  bald  nachher  der  Magen. 

3.  Die  Harnblase,  welche  zuweilen  die  Zusam- 

i   menziehbarkeit  eben  so  schnell,  wie  der  Magen,  'aber 

oft  etwas  später,  verliert. 

4.  Die  Lungenarterienkammer,  deren  Bewegun- 

■   gen  im  Allgemeinen  über  eine  Stunde  nach  dem 
Tode  fortdauern. 

5.  Die  Speiseröhre,  welche  ohngefähr  andert- 

halb Stunden  nach  dem  Tode  aufhört,  sich  zusam- 
menzuziehen. 

6.  Die  Iris,  deren  Reizempfänglichkeit  oft.  15 

Minuten  später,  als  die  der  Speiseröhre;  erlischt. 

7.  Die  Muskeln  des  thierischen  Lebens.  Im 

Allgemeinen  verlieren  die  Muskeln  des  Stamms  jene 

Fähigkeit  früher,  als  die  der  Gliedmafsen,  und  wie- 

derum die  der  untern  früher,  als  die  der  obern; 

allein  sie  erlischt  in  diesen  Organen  um  so  später, 

als  sie  dem  Zutritt  der  Luft  weniger  ausgesetzt  ge- 

wesen sind,  und  sie  zeigen  in  der  Hinsicht  grofse 
Verschiedenheiten. 

8.  Die  Herzohren,  sowohl  das  der  Lungenve- 

nen, als  das  der  Hohlvenen,  doch  diese  zuletzt,  so 

dafs  es  von  allen  Theilen  des  Herzens  am  längsten 
seine  Zusammenziebbnrkeil  behält. 
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suchen an  Hunden  (p.  344.)  verlor  sich  die  Fähig- 

keit zu  Zusaminenzichungen  in  folgender  Ordnung: 

die  Aurlenkammer;  der  'Dickdarm;  der  dünne  Darm, 

der  Magen  und  die  Harnblase;  die  Iris;  die  Lun-  i 

genarterienkammer ;   die  Muskeln  des  thierischen 

Lebens  und  die  Speiseröhre;  das  linke  Herzohr; 

das  rechte.  Oft  halte  die  Aortenkammer  ihre  Be-  i 

weglichkeit  in  einer  halben  Stunde,  zuweilen  erst  in 

einer  Stunde  verloren;  gewöhnlich  sind  die  Därme, 

der  Magen  und  die  Harnblase  in  einer  Stunde  nach 

dem  Tode  unbeweglich ;   in  einem  Versuch  blieb  der 

Magen  eine  Stunde  und  zehn  Minuten ,   in  einem 

andern  sogar  eine  Stunde  und  zwanzig  Minuten  zu- 

sammenziehbar; die  rechte  \   orkamnier  bleibt  cs  oft  I 

acht  Stunden. 

Bei  zwei  neugeborenen  Katzen  (p.  345.) 

war  die  Zusammenziehbarkeit  im  dicken  Darm  45 

Minnten  nach  dem  Tode,  und  einige  Minuten  nach- 

her im  dünneir  Darm,  im  Magen  und  in  der  Speise- 

röhre erloschen.  Die  Aortenkammer  hörte  ein  Paar 

Minuten  nach  einer  Stunde ,   die  Lungenarterien- 

kammer in  einer  Stunde  und  45  bis  48  Minuten 

auf,  sich  zu  bewegen.  Die  Muskeln  der  Gliedmafsen 

in  3   Stunden  und  45  Minuten;  das  linke  Herzohr 

2   Stunden  später;  das  rechte  Yvar  noch  6   Stunden 

30  Minuten  nach  dem  Tode  gegen  den  Galvanismus 

empfänglich. 

Bei  zwei  Meerschweinchen  (p-  347.)  ver- 

lor der  dicke  Darm  die  Fähigkeit  eine  halbe  Stunde 
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nach  dein  Tode;  der  dünne  Darm  ungefähr  mit  37 

Minuten;  der  Magen  nach  45  Minuten.  Die  Harn- 

blase bei  dem  einen  Thiere,  wie  der  Magen;  bei 

dem  andern  35  Minuten  nach  dem  Tode,  wo  die 

Aortenkammer  ihre  Bewegung  verloren  halte;  die 

orlsbewegenden  Muskeln  in  einer  Stunde  und  ein 

Paar  Minuten;  die  Lungenarlerienkammer  etwa  20 

Minuten  später,  das  rechte  Herzohr  eine  Stunde  und 

29  bis  32  Minuten  nach  dem  Tode. 

G.  Bei  den  Vögeln  mit  häutigem  Magen  (p. 

349.)  verliert  sich  die  Beweglichkeit  in  derselben 

Ordnung,  wie  bei  den  Säugthieren;  bei  denen  mit 

einem  fleischigen  Magen  verliert  dieser  die  Empfäng- 

lichkeit früher,  als  die  Därme.  Bei  dem  Sperber, 

bei  dem  Distelfink,  dem  Hänfling  und  bei  der  Gold- 

ammer war  alle  Empfänglichkeit  für  den  Galvanis- 

mus in  den  ortsbewegenden  Muskeln  in  30  bis  40 

Minuten  nach  dem  Tode,  und  bald  nachher  in  allen 

Organen  erloschen;  bei  den  hühnerarligen  Vögeln 

in  den  ortsbewegenden  Muskeln  in  mehr  als  einer 

Stunde,  und  in  den  Ilerzohren  und  der  Iloblvene 

viel  später. 

D.  Bei  Fröschen  (p.  353.)  erlöschle  sie  in *   x   * 

der  Herzkammer  erst  mehrere  Stunden  nach  dem 

Tode;  in  den  orlsbewegenden  Muskeln  17  bis  IS 

Stunden  nach  demselben,  je  nachdem  sie  mehr  oder 

weniger  der  Luft  ausgesetzt  worden;  in  dem  Jlcrz- 

ohr  und  in  der  Iloblvene  14  bis  20  Stunden,  und 

noch  später. 
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Empfänglichkeit  gegen  den  galvanischen  Reiz  in  den 

Därmen  16  bis  17  Minuten  nach  dem  Tode;  in  der 

Herzkammer  erlöschte  sie  früher,  als  in  den  ortsbe- 

wegenden Muskeln;  in  den  Muskeln  des  Stamms 

früher,  als  in  denen  der  Flossen;  in  diesen  erhielt 

sie  sich  7   bis  8   Stunden;  in  dem  Herzohr  und  der 

Hohlvene  9   bis  10  Stunden  nach  dem  Tode. 

Anm.  1.  Nysten’s  Versuche  beweisen  durchaus ,   was 

Haller  (El.  Phys.  I.  p.  425.)  von  dem  rechten  Herzohr  sagt. 

Ergo  haec  auricula  recte  ultimum  moriens  Galeno  dicta 

est  et  Harveio.  Eadem  et  diutissime  et  expeditissime  a   quiete 

ad  motum  revocatur,  eaque  ad  motum  promtitudine  ventriculum 

superat,  quando  aqua  calida,  ilatu,  impulso,  aliisve  modis  exci« 

tatur.  Deinde  motus  vividissimus  est  et  frequentiores  quam 

sinistrae  pulsus. 

Mehr  hierüber,  so  wie  über  den  widernatürlichen  Zustand 

wo  das  vordere  Herzohr  früher  die  Reizempfänglichkeit  verliert, 

als  die  vordere  Kammer,  oder  das  hintere  Ohr,  in  dem  folgen- 

den Buche. 

Nysten  (p.  322.  323.)  macht  auch  darauf  aufmerksam,  dais 

man  bei  galvanischen  Versuchen,  die  kein  günstiges  Resultat 

gaben,  diesen  Umstand  öfters  übersehen,  und  mit  den  Kammern 

(zu  spät)  experimentirt  habe,  statt  das  rechte  Herzohr  dazu  zu 

wählen. 

Anm.  2.  Die  Hohl  Venen ,   wo  sie  sich  in  den  rechten  Vor- 

hof einsenken,  sind  deutlich  muskulös  und  ebenso  reizempfäug- 

lich ,   wie  dieser.  Haller  (a.  a.  O.)  sagte  auch:  Non  est  prae- 

terca  dissimulandum ,   partem  venae  cavae,  auriculae  dextrae 

commissam  et  diu  semper  et  nonnunquam  ultiman  pulsassc,  et 

ipsius  auriculae  constantiam  superasse.  Pcrinde  etiam  in  mor- 

tuo  animale  saepius  pulsat,  donec  semel  auricula  contrahatur. 

Nysten  (p.  354.)  sagt  auch  ausdrücklich,  dafs  die  Bewegungen 
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der  Vena  cava  ihr  eigenthiimlich  sind.  Er  ist  zweifelhaft,  ob 

er  nicht  auch  in  der  unpaarigen  Vene  Bewegung  gesehen  habe, 

allein  wenn  man  ihre  dünnen,  muskellosen  Häute  betrachtet, 

so  wird  man  das  schwerlich  annehmen. 

In  den  Arterien  (p.  322.)  hat  er  nie  Bewegungen  entstehen 

sehen.  Wie  er  die  Gebärmutter  zweier  trächtiger  Meerschwein- 

chen (p-  316.)  galvanisirte,  sah  er  zwar  Bewegungen,  die  aber 

gänzlich  den  in  der  Gebärmutter  befindlichen  Jungen  anzuge- 

hören schienen. 

§.  346. 
Da  die  Muskeln  nach  dem  Tode  von  so  ver- 

schiedener Empfänglichkeit  sowohl  gegen  die  mecha- 

nischen, als  gegen  die  chemischen  Reize,  und  unter 

den  letzteren  namentlich  gegen  den  Galvanismus, 

erscheinen,  so  hat  man  wohl  versucht,  gewisse  Grade 

jener  Empfänglichkeit  festzustellen,  auch  viel  Beleh- 

rendes darüber  zusammengetragen ;   doch  wird  eine 

allgemein  gültige  Scale  hierüber  nie  zu  geben  seyn, 

weil  das  Organische  selbst  bei  seinem  Vergehen  zu 

viel  Veränderliches  darbietet.  Bei  den  Fröschen, 

womit  man  gewöhnlich  experimentirt,  hat  man  schon 

nach  der  Jahreszeit,  nach  dem  Alter,  vor  und  nach 

der  Begattung  Veränderungen  darin  gefunden ,   so 

dafs  sie  nicht  stets  gleich  erregbar  sind.  Vergleiche 

Reinhold’s  Gesell,  d.  Galvanismus  S.  7.  und  J. 

W.  Riller’s  Beiträge  zur  nähern  Kennlnifs  des 
Galvanismus.  Jena  1805.  8.  2.  B.  3.  u.  4.  St.  S.  80. 

Bei  den  höher  gestellten  Thieren  müssen  natürlich 

noch  mehr  Modificalionen  einlrelen.  Dennoch  wäre 

es  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  Physiologen  den  Weg, 

welchen  die  Physiker  mit  so  vielem  Erfolg  betraten, 
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n I cli l   so  ganz  verlassen  liältsn,  denn  seit  Nyslen’s 

trefl’lichen  Versuchen  ist  fast  nichts  dafür  geschehen, 
so  viel  hier  auch  noch  zu  erforschen  ist. 

Gewöhnlich  zucken  nach  dem  Tode  viele  Mus- 

keln eine  geraume  Zeit,  ohne  Anwendung  eines  äu- 

fsern  Reizes ,   und  man  sieht  z.  B.  bei  eben  ge- 

storbenen Menschen  nicht  seilen  einzelne  Bewegun-  ; 

gen  um  den  Mund.  Wenn  Menschen  aus  einem 
\ 

asphyclischen  Zustande  anfangen,  zu  erwachen,  so  tre- 

ten mehren  theils  zuerst  solche  Bewegungen  des  Mun- 

des ein,  wie  bei  dem  Gähnen;  zuweilen  kommt  es  > 

auch  nicht  weiter  bei  den  Belebungsversuchen,  als  1 

zu  diesem  Gähnen,  das  man  auch  an  abgeselmittenen  * 

,   Thierköpfen  bemerkt,  und  wovon  ich  im  nächsten 

Buche  im  Abschnitt  vom  Atliemholen,  ausführlich  re-  I 

den  mufs.  Man  findet  auch  wohl  bei  Menschen  Zuk-  i 

kungen  in  {len  Wadenmuskeln,  und  Thiere  bewegen  I 

'   oft  mit  Heftigkeit  alle  Extremitäten.  i 

Entblöfst  man  Theile,  so  sieht  man  die  Mus-  t 

kelfasern  an  der  Luft  oscilliren,  wie  ich  selbst  ein- 

mal am  grofsen  Brustmuskel  eines  Ertrunkenen  ge-  j 

sehen  habe;  wird  die  Brusthöle  bei  Thieren  geöfT-  I 

net,  so  fängt  das  Herz' an  zu  schlagen,  und  hier,  wie  ? 

dort,  ist  wohl  der  Einflufs  der  Atmosphärischen  > 

Luft  nicht  zu  verkennen.  I 

In  diesem  frischen  Zustande  der  Muskeln  bc-  j 

wirkt  jeder  mechanische  Reiz,  oft  schon  eine  leise  8 

Berührung,  in  ihnen  Zuckungen,  und  zwar  sowohl  || 

bei  warmblütigen,  als  bei  kaltblütigen  Thieren.  Ls 

ist  jedoch  keineswegs  der  Fall,  dafs  dieser  mccha- 

i 
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nische  Reiz  nur  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Tode 

wirksam  ist,  sondern  ich  habe  ihn  zuweilen  bei  Vö- 

:geln  und  Säugthieren  zwischendurch  kräftig  gesehen, 

wo  ein  geringer  galvanischer  Reiz  keine  Zuckun- 

‘gen  erregte. 
Bei  den  noch  sehr  reizbaren  Fröschen  entstehen 

rke  Bewegungen,  wenn  man,  nachdem  ihnen  die 

'Haut  abgezogen,  und  der  Rückgralh  fast  ganz  weg- 

igeschnitten  ist,  ihre  Wade  gegen  rhn  zurückbeugt; 

jja,  Humboldt  (Über  die  gereizte  Muskelfaser  I. 

’S.  32.)  erregte  heftige  Bewegungen ,   als  er  das  Mus- 
kelfleisch der  Lende  bei  einem  Frosch  leise  gegen 

den  ischiadischen  Nerven  zurückbog,  durch  welchen 

allein  der  Rumpf  mit  den  Schenkeln  zusammenhing. 

!H  umboldt  (I.  S.  34.)  sah  auch  an  einem,  vom 

tKörper  abgeschnittenen ,   und  auf  einer  trocknen 

'Glasplatte  liegenden  Froschschenkel  Zuckungen  ent- 

stehen, wie  er  dessen  Nerven  und  Muskel  zugleich 

:mit  Muskelfleisch  berührte. 

Wenn  die  thierischen  Theile  sich  selbst  unter 

einander  nicht  mehr  hinlänglich  reizen  können,  um 

^Bewegungen  zu  bewirken,  so  haben  wir  vorzugsweise 

an  dem  Galvanismus  ein  nach  Belieben  so  zu  ver- 

stärkendes Mittel,  um  in  ihnen  auch  den  kleinsten 

Lberrest  von  Erregbarkeit  aufzufinden,  worüber  sich 

lütter  (a.  a.  0.  S.  116.)  sehr  Wahr  und  sehr  stark 

ausdrückt.  Man  darf  sich  auch  nur  an  die  von 

Urc  und  Jeffray  in  Glasgow  mit  dem  Leichnam 

eines  Gehängten  angcstclltcn  Versuche  erinnern  wozu 

eine  Batterie  von  270  Paaren  vierzölliger  Platten  an- 
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gewandt  ward,  um  den  Galvanismus,  hinsichtlich  sei- 

ner Kraft,  zu  würdigen,  vergl.  Bibliolheque  Univ. 

Fevr.  1819.  p.  128  —   136. 
Mehrere  Schriftsteller  sehen  alle  Muskclreize 

als  galvanische  an.  Denkt  man  sich  hierbei,  daCs 

durch  einen  jeden  Reiz  das  Gleichgewicht  zwischen 

dem  Nerven,  dem  Muskel  und  ihrer  Feuchtigkeit 

gestört  wird,  so  hat  man  allerdings  etwas  sehr  All- 

gemeines; ja,  man  könnte  selbst  den  mechanischen 

Reiz  in  der  Hinsicht  störend  vorstellen;  will  man 

auf  der  andern  Seile  das  Wesen  der  galvanischen 

Einwirkung  in  dem  veränderten  Oxidationszusland 

des  Nerven  begründet  halten,  so  spricht  auch  dafür 

sehr  Vieles:  allein  damit  ist  die  Theorie  keineswegs 

vollständig  gegeben.  Offenbar  mufs  etwas  Eigeu- 

thümliches  in  allen  den  Muskelnparthieen  desselben 

Thiers  seyn,  die  nicht  zugleich  sich  der  Einwirkung 

des  galvanischen  Reizes  entziehen,  wie  z.  ß.  in  den 

verschiedenen  Theilen  des  Herzens;  sehr  wahrschein- 

lich ist  auch  etwas  Verschiedenes  in  dem  Fleisch 

der  verschiedenen  Thierklassen,  das  ihre  eigentüm- 

liche Erregbarkeit  und  deren  Dauer  begründet.  Wenn 

auch  die  Wärme  und  Kälte  des  Bluts  hierbei  in  Be- 

trachtung kommt,  und  dem  gemäfs  die  Tliiere  bei 

geringer  Temperatur  lange,  oder  nur  kurze  Zeit,  sich 

erregbar  zeigen,  so  mufs  selbst  dabei  doch  ein  eigen- 

tümlicher Zustand  gedacht  werden.  Der  Galvanis- 

mus giebt  den  einen  Factor,  den  andern  aber  der 

organische  Bau,  dessen  Modificationen  wir  in  dieser 

Hinsicht  sehr  wenig  kennen. 
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Während  Einige  die  Reizmittel  nur  insoferne 

unterscheiden,  als  sie  die  Einwirkung  des  Galva- 

nismus mehr  oder  minder  begünstigen,  haben  Andere 

wiederum,  vorzüglich  Treviranus  (Biologie  V. 

S.  303.)  dieselben  in  erregende  und  deprimirende 

elpsetheilt.  Bei  unpartheyischem  Nachdenken  jedoch 

ist  es  mir  unmöglich,  mir  wirklich  etwas  zu  denken, 

das  auf  den  Muskel  deprimirend  einwirken  könnte. 

Man  hat  dergleichen  auch  allgemein  dargestellt, 

wenn  man  z.  B.  von  einem  Brand  (sphacelus)  ohne 

vorhergegangene  Entzündung,  z.  B.  der  Lungen,  der 

Milz;  von  einer  Putrescenz  der  Gebärmutter  u.  s.  w. 

sprach:  die  genauere  Untersuchung  zeigt  doch  wohl 

überall  das  Gegentheil.  Die  Reaclion  in  einem  ge- 

schwächten Theil  kann  so  geringe,  die  Entzündung 

auch  daher  sehr  kurz  seyn,  wie  das  Aufblicken  ei- 

nes erlöschenden  Lichtes,  allein  was  gleich  deprimi- 

ren  soll,  mufs  vernichten  oder  zerschmettern.  Selbst 

die  deprimirenden  Leidenschaften  wirken  im  ersten 

Beginnen  erregend. 

Anm,  1.  Cotugno  in  Neapel  wollte  eine  kleine  Haus- 

maus lebendig  zergliedern;  er  fafste  sie  mit  zwei  Fingern  in  der 

Rückenbaut,  und  hielt  sie  in  die  Höhe;  kaum  aber  schlug  der 

Schwanz  der  Maus  gegen  seine  Hand,  so  empfand  er  einen 

heftigen  Stofs  und  Krampf  durch  den  Arm,  die  Schultern  und 

den  Hopf.  Diese  schmerzhafte  Empfindung  dauerte  eine  Vier- 
telstunde fort.  Humboldt  a.  a.  O.  I.  S.  30. 

Man  hat  dies  häufig  als  den  stärksten  Grad  der  galva- 

nischen Einwirkung  betrachtet,  allein  Niemand  ist  es  gelungen, 

j«ne  Erfahrung  selbst  zu  machen  Mir  scheint  cs  ein  blpfscr 

Krampf  gewesen  zu  seyn,  denn  wie  hätte  von  der  kleinen 
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Maus  ein  so  heftiger  Schlag  ausgehen,  und  wie  der  Schmerz 

dabei  eine  Viertelstunde  dauern  können?  Vergleiche  §.  196. 

Anm.  2. 

C.  Har.  Mertens,  der  Verfasser  des  Prodromus  anato- 

miae  Batrachiorum  (Hai.  1S20.  S.),  hatte  in  Berlin  vielleicht 

ähnliche  krampfhafte  Zuckungen  erlitten,  wie  er  den  mit  heilsem 

Wasser  übergossenen,  nicht  mehr  ganz  frischen  Kopf  eines  Wels 

(Silurus  Glanis)  präparirte,  und  dessen  Kiefernerven  zerschnitt. 

Vergebens  experimentirte  ich  nachher  mit  ihm  an  einem  fri- 

scheren Welskopf,  es  half  kein  Begiefsen  mit  heifsem  Wasser, 

kein  Zerren  der  Nerven  u.  s.  w. 

Anm.  2.  Bla  ne  (1.  c.  p.  253.)  behauptet,  dafs,  wenn  ei- 

nem Fisch  der  Kopf  zerschlagen  wird,  wie  es  zum  Kräuseln 

oder  Krausmachen  (crimping)  seines  Fleisches  geschieht,  sich 

seine  Reizempfänglichkeit  sehr  viel  länger  erhält.  Ein  Lachs 

verliere,  wenn  er  aus  dem  Wasser  genommen  wird,  nach  einer 

halben  Stunde  alle  Zeichen  des  Lebens;  bekommt  er  aber,  nach- 

dem er  aus  dem  Wasser  geholt  ist,  einen  heftigen  Schlag  auf 

den  Kopf,  so  zeigen  sich  seine  Muskeln  noch  nach  mehr,  als 

zwölf  Stunden  reizbar. 

Carlisle  (Philos.  Tr.  1S05.  p.  23.)  sprich!  von  dem 

Kräuseln  der  Fische  auf  eine  ganz  andere,  wie  es  scheint,  rich- 

tigere Weise»  Er  sagt,  dafiä  die  merkwürdige  Wirkung  durch 

das  Eintauchen  in  Wasser  geschehe,  nachdem  die  gewöhnlichen 

Zeichen  des  Lebens  verschwunden  sind,  jedoch  noch  keine 

Steifheit  nach  dem  Tode  eingetreten  ist.  Die  dazu  bestimmten 

Seefische  bekämen  gewöhnlich,  wenn  sie  gefangen  würden,  einen 

Schlag  auf  den  Kopf,  wodurch  die  Fähigkeit  zum  Krauswerden 

sich  länger  erhalten  solle,  und  am  längsten  an  den  Muskeln 

neben  dem  Kopfe.  Es  würden  mehrere  Quereinschnitte  in  die 

Muskeln  gemacht,  und  der  Fisch  in  kaltes  Wasser  getaucht,  wo 

die  Zusammenziehungen  (welche  das  Kräuseln,  crimping,  genannt 

werden)  sich  in  fünf  Minuten  einstelltcn.  Wenn  jedoch  die 

Masse  grofs  wäre,  so  würde  oft  dazu  eine  halbe  Stunde  gebraucht. 

j-
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Das  krause  Fleisch  der  Fische  sey  spccilisch  schwerer,  und  habe 

in  seinem  Versuch  1,105  betragen,  während  es  von  einem  nicht 

ä.  gekräuselten  todten  Fisch,  der  eben  so  lange,  eine  halbe 

•   Stuude,  in  Wasser  gelegen,  1,090  betrug.  Weiterhin  (p.  24.) 

sa°t  er,  dafs  man  zum  Kräuseln  der  Süfswasseriische  hartes 

1   w   asser  nehmen  müsse,  wie  die  Fischer  durch  die  Erfah- 
rung gelernt  hätten;  für  die  Seefische  nimmt  man  ohne  Frage 

'Seen  asser. 

Dadurch  ist  auch  wohl  das  Ganze  erklärt,  denn  das 

I- Salz  ist  ein  starker  Reiz  für  die  Muskeln,  und  erhöht  die •Kraft  des  Galvanismus.  Vergl.  Aldini  über  den  Galyanis- 

-;mus.  1.  Th.  S.  30.  Der  Schlag  auf  den  Kopf  thut  gewifs 

•sehr  wenig  dazu. 

Ganz  etwas  Anderes  ist  es ,   wenn  Muskeln  dem  gewöhn- 

lichen Wasser  ausgesetzt  sind,  dabei  werden  sie  blasser  und 

•kraftloser,  wenn  das  erste  reizende  Moment  vorüber  ist.  Vergl. 

Nasse  über  eine  besondere  (schwächende)  Einwirkung  des 

•   Wassers  auf  die  Muskelreizbarkeit.  In  Meckel’s  Archiv.  II. 

'S.  7S —   S5.  Ferner:  Edward  s   über  die  Asphyxie  der  Ba- 

trachier.  Das.  III.  S.  610  —   623.  und  Meckel’s  Anm.  das. 
SS.  612. 

Anm.  3.  Erman,  der  eben  so  sehr  Physiolog,  als  Physiker 

ist ,   hat  einen  gehaltvollen  Aufsatz  in  den  Abh.  d.  Ak.  d.  Wiss. 

von  181^ — 13.  S.  155  — 170.  geliefert:  Versuch  einer  Zurück- 

führung der  mannichfaltigen  Erscheinungen  elcctrischer  Reizun- 

zen auf  einen  einfachen  chemisch -physischen  Grundsatz,  worin 

er  die  Veränderung  der  Oxydation  der  Nerven  als  das  We- 

sentliche darstellt,  allein  zugleich  alle  erhebliche  Modifica- 

tionen  der  Erscheinungen  beim  Galvanisiren  der  Muskeln 

entisch  durchgeht.  In  diesem  trefflichen  Aufsatz  werden  die 

Physiologen  mit  Recht  getadelt,  dafs  sic  dies  Feld  so  ganz 
verlassen  haben. 

I 

Anm.  4.  Ritter  (a.  a.  O.  S.  67 — 156.)  behauptet,  dafs 

Flexoren  und  Extensoren  verschiedene  Erregbarkeiten  haben. 



dnfs  die  Flexoren  früher  sterben,  als  die  Extensoren;  dafs  der 

galvanische  Reiz  zuerst  auf  die  Flexoren  wirke  u.  s.  w. ;   allein 

wie  Meckel  (Anatomie  1.  S.  513.)  richtig  bemerkt  hat,  ist 

das  Wahre  davon  durch  das  Übergewicht  der  Beuger  und 
I   I   ̂ 

ihrer  Nerven  zu  erklären.  Wie  oft  geht  nicht  derselbe  Nerve 

zu  entgegengesetzten  Muskeln,  z.  B.  der  Vagus,  der  ulnaris,  der 

tibialis,  peroneus  u.  s.  w. ,   wie  wäre  da  ein  solcher  Gegensatz 

denkbar;  wie  oft  wirken  sie  nicht  zusammen.  Ritter  trennt 

jene  Muskeln  offenbar  zu  sehr,  vergl.  §.  342. 
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Zweiter  Abschnitt.  , 

Von  der  Ortsbewegung,  der  Stimme  und  Sprache. 

§.  347. 
Die  Bewegungen  der  den  Sinnesorganen  angehö- 

renden  Muskeln  habe  ich  im  fünften  Buche  betrach- 
\   \ 

tet;  alle  diejenigen  aber,  welche  dem  reproductiven 

System  anheimfallen,  werde  ich  im  siebenten  Buche 

durchgehen,  um  die  zusammengehörenden  Systeme 

nicht  zu  trennen:  es  kann  also  in  diesem  Abschnitte 

nur  von  den  Muskeln  die  Rede  seyn,  welche  zur 

Ortsbewegung,  zur  Stimme  und  zur  Sprache  dienen, 

da  diese  Bewegungen  einerseits  in  sich  abgeschlossen 

sind,  und  daher  einzeln  betrachtet  werden  müssen, 

:   andererseits  aber  dem  Seelenorgan  allein  und  un- 

mittelbar untergeordnet  sind,  sich  daher,  wie  die  im N   \   t 

vorigen  Abschnitt  abgehandelten  Gegenstände,  sehr 

'   ungezwungen  an  das  fünfte  Buch  anschliefsen. 

Anm.  Die  Abtheilung  der  Muskeln,  je  nachdem  sie  der 

Willkühr  unterworfen  sind,  oder  nicht,  ist  erstlich  nicht  streng 

genug,  denn  wir  sehen  bei  den  Muskeln,  welche  das  Brustge- 

wölbe beim  Athrnen  erweitern  und  verengen,  dafs  unser  Wille 

auf  sie  Einflufs  haben  kann,  dafs  sie  aber  fast  immer  ohne  dcu- 

E   selben  thätig  sind;  bei  den  innem  Ohrmuskeln,  die  wahrschcin- |   lieh  ursprünglich  der  Willkühr  nicht  entzogen  sind,  finden  wir 

diese  nie  angewandt;  die  den  Geschlechtstheilen  angehörenden 

Muskeln  stehen  ebenfalls  gewissermaßen  in  der  Mitte;  in  Krank- 

heiten können  auch  sämmtliche  Muskeln  der  Herrschaft  des 

W   illens  entnommen,  ja  wider  denselben  in  Thätigkcit  gesetzt 
n.  \ 
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werden.  Zweitens  aber  würden  dadurch  störende  Trennungen 

für  den  Vortrag  der  Physiologie  entstellen,  wenn  man  z.  B.  die 

Bewegungen  des  Schlundkopfs  und  der  Speiseröhre,  wenn  man 

die  des  Darms  und  des  Afters  u.  s.  w.  nicht  zugleich  betrach- 
ten dürfte. 

§.  348. 

Die  Ortsbewegung  ist  für  die  Erhaltung  ei- 

nes jeden  ihierischen  Organismus  so  wichtig,  dafs 

seine  Gestalt  in  der  Hauptsache  davon  abhän^t.  Da- 
her die  so  allgemeine  seitliche  Symmetrie  der  Thiere 

bei  ihrer  graden  Fortbewegung;  ein  Aufhören  der- 

selben aber  bei  den  schiefschwimmenden  Schollen 

(Pleuronecles).  §.  126. 

Die  gehenden,  die  springenden,  die  schwimmen- 

den, die  fliegenden  Thiere  bieten  in  den  verschie- 

densten Klassen  der  Wirbellhiere  überraschende 

Ähnlichkeiten  unter  sich  dar;  ja,  manche  derselben 

ziehen  sich  selbst  in  die  wirbellosen  hinüber,  so 

wie  auch  überhaupt  unter  diesen  ganz  ähnliche  Ge- 

setze herrschen.  Es  mag  hier  an  ein  Paar  Beispie- 

len genügen.  An  die  Fische,  als  die  Muster  der 

schwimmenden  Thiere,  schliefsen  sich  unter  den 

Säugthieren  die  walfischartigen  an;  auch,  jedoch  ent- 

fernter, das  Walrofs  und  die  Robben;  unter  den  Vö- 

geln, die  Penguins  (Aptenodyte) ,   unter  den  Amphi- 

bien die  Krokodile,  die  Wassersalamander,  der  Pro- 

teus, die  Sirene,  die  Wasserschlangen  (Ilydrus).  Die 

gehenden  Amphibien  nähern  sich  in  ihrer  Gestalt  den 

Säugthieren  gar  sehr.  Die  Verlängerung  der  hintern 

Extremitäten  bei  den  springenden  Thieren  ist  so  gut 

/ 
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nn  dom  Frosch  ,   als  an  der  Spvingmaus  (Dipus), 

/ 
' 

oder  am  Känguruh  (Halmalurus),  wahrzunehmen, 

und  die  Heuschrecken,  die  Springkäfer  (Altica)  u.  s.  w. 

kommen  ihnen  darin  nahe. 

Man  kann  auch  daher  aus  der  Gestalt  des 

Körpers  auf  die  Bewegung  schliefsen,  und  zwar  jetzt 

ohne  Ausnahme,  das  das  einzige  wunderliche  Beispiel 

einer  Anomalie,  das  man  auf  Daldorf’s  Auctorität 

angenommen  hatte,  wegfällt.  Er  hatte  nämlich 

(Transact  of  the  Linn.  Soc.  Vol.  III.  p.  62.)  von 

einem  ganz  wie  gewöhnlich  gebildeten  Barsch  er- 

zählt, dafs  er  auf  Palmbäume  (Borassus  flabelliformis) 

klettere,  und  ihn  deswegen  Perca  scandens  genannt, 

allein  Francis  Hamilton  (vormals  Buchanan, 

An  account  of  the  Fishes  found  in  the  river  Ganges 

s   and  its  branches.  Lond.  1822.  4.  p.  98.)  widerlegt 

jene  Angabe;  doch  bemerkt  er,  dafs  jener  Fisch 

ein  zähes  Leben  habe,  und  ein  Paar  Tage  ohne 

Wasser  leben  könne.  . 

Anm.  1.  Man  hat  aber  auch  hin  und  wieder  den  Einflufs 

der  Bewegung  auf  die  Gestalt  und  die  Zahl  der  Theile  über- 

trieben. So  glaubte  man  wohl  gar,  dafs  ein  Vogel  mit  kurzem 

Halse,  der  seine  Nahrung  im  Wasser  suchte,  seinen  Hals  ver- 

längern würde,  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Allein  wie  sollten 

die  Thiere  dazu  kommen,  gegen  ihren  Bau  (der  ihre  Nahrung 

und  ihre  Bewegungen  bedingt)  so  etwas  zu  versuchen. 

Eben  so  wenig  aber  glaube  ich  daran,  dafs  ein  Salamander, 

der  gezwungen  wird,  auf  schlüpfrigem  Boden  zu  klettern,  da- 

durch eine  Verlängerung  seines  Körpers  und  eine  Vermehrung 

seiner  Wirbel  erhält,  welches  ich  irgendwo  als  eine  Beobachtung 

Karl's  von  Schreibcr's,  des  würdigen  Diroctors  des  uatur- Y   2 
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historischen  Museums  in  Wien  gelesen  habe.  Wer  will  be- 

stimmen, dafs  ein  Thier  mehr  Wirbel  bekommen  hat,  da  bei 

vielen  Thicren,  besondivs  bei  Amphibien  und  Fischen,  eine 

grofse  Abweichung  in  der  Zahl  der  Wirbel  herrscht. 

C-  A.  S.  Schultz e,  in  seinem  gehaltvollen  Aufsatze:  Über 

die  ersten  Spuren  des  Knochensystems  und  die  Entwickelung 

der  Wirbelsäule  in  den  'Filieren  (Mcckel’s  Archiv  IV.  S.  329 

bis  402.),  sagt  S.1  343.,  die  Zahl  der  Wirbel  sey  bei  den  warm- 

blütigen Thieren  von  der  Geburt  an  stets  dieselbe;  bei  den 

kaltblütigen  sey  dies  wenigstens  nicht  durchgängig  der  Fall,  in- 

dem bei  einigen  bestimmt  die  Schwanzwirbel  während  des 

ganzen  Lebens  regelmäfsig  zunehmen.  Er  fügt  auch  in  einer 

Anmerkung  hinzu,  dafs  er  die  sehr  mühsamen  Untersuchungen 

dieses  Gegenstandes ,   wenn  sie  noch  mehr  vervollständigt  sind, 

ausführlicher  bekannt  machen  werde.  Ich  bin  hierauf  sehr  be- 

gierig, und  werde  sehr  gerne,  wenn  er  den  Beweis  giebt,  meine 

Meinung  sogleich  fallen  lassen:  bis  dahin' zweifle  ich  aber.  Die 
Beobachtung  nämlich,  welche  ich  öfters  bei  Bandwürmern  ge- 

macht  habe  (Hist.  Entoz.  Vol.  I.  p.  330.),  das  junge,  einen  Zoll 

lange  Individuen  eben  so  viele  Glieder  haben,  als  andere,  die  ein 

Paar  Ellen  lang  sind,  und  dafs  wohl  keine  neue  Glieder  bei  ihnen 

entstehen,  sondern  nur  die  zarten  Rudimente  sich  entwickeln, 

scheint  zu  sehr  gegen  jene  Annahme  bei  höheren  Thieren  zu 

sprechen.  Die  Froschlarve  hat  ja  auch  eben  so  viele  AVirbel,  all 

der  entwickelte  Frosch,  wie  Froriep  in  einer  Anra,  zur  Übers- 

von  Cuvier’s  vergleich.  Anatomie  I.  B.  S.  153.  bemerkt. 

Anm.  2.  Bei  der  Stetigkeit  und  festen  Verbindung,  die 

den  Thierkörpern  im  Allgemeinen  gegeben  ist,  um  Kraft  und 

Sicherheit  der  Bewegung  mit  Leichtigkeit  derselben  zu  verbinden, 

ist  es  allerdings  auffallend,  eine  Thicrklasse  zu  finden,  worin 

absichtlich  Theilc  des  Skelets  so  verbunden  sind,  dafs  sie  sich 

äufserst  leicht  trennen.  Dies  ist  nämlich  der  Fall  bei  vielen 

Eidechsen,  als  Lacerta  viridis,  agilis  etc.,  bei  Cordylus,  Gecko 

u.  s.  w. ,   so  wie  hei  mehreren  Schlangen,  namentlich  unserer 

Blindschleiche  (Anguis  fragilis),  wo  keine  Muskeln  die  Länge 
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des  ganzen  Schwanzes  halten,  sondern  nur  immer  je  zwei  und 

zwei  Wirbel  so  fest  mit  einander  verbunden  sind,  dafs  sie  sich 

nicht  trennen  können,  diese  aber  mit  den  benachbarten  einen 

schwachen  Zusammenhang  haben,  und  ihre  acht  pyramidalischen 

Muskeln  nur  mit  ihren  Spitzen  sich  in  die  §chnigen  Scheiden 

des  vordem  Doppel wirbels  einsenken,  so  dal's  sie  sich  bei  einiger 

Anstrengung  leicht  hcraujziehen,  wodurch  der' Schwanz  an  der 

Stelle  abspringt.  Recht  gut  ist  dies  von  einem  zu  früh  ver- 

storbenen jungen  Naturforscher,  C.  Dav.  Wilh.  Lehmann 

(Mag.  der  Gesellsch.  Natf.  Freunde.  IS  ICK  IV.  S.  18  —   21.  )> 

l*  von  der  Blindschleiche  beschrieben.  Bei  Lacerta  viridis  ist  es 

vorzüglich  schön  zu  sehen.  Gewöhnlich  bricht  der  Schwanz 

ab,  wenn  er  geschlagen,  oder  festgehalten  wird,  so  dafs  das 

Thier  sich  dadurch  rettet;  Thomas  Say  (Isis  1822,  II.  12,  > 

S.  1334.)  erzählt  aber,  dafs  Ophisurus  ventralis  durch  seine 

Willenskraft  seinen  Schwanz  absprengen  könne ,   und  Leh- 

mann sagt  ebenfalls  von  der  Blindschleiche,  dafs  ihr  Schwanz 

vor  Schrecken  abspringen  könne. 

Analog  ist  offenbar  das  Abwerfen  der  Scheeren  und  Füfse 

|   '   bei  den  Krebsen,  worüber  ich  auf:  Herb  st ’s  Naturgeschichte 
«   der  Krabben  und  Krebse  I.  Th.  S.  36.  verweise. 

Anm.  3.  Aufser  den  allgemeinen  Werken  über  die  Mus- 

il 1   kellehre  sind  hier  zu  nennen; 

P.  J.  Barthez  Nouvelle  Mechanique  des  mouvements  de 

I   l’homme  et  des  animaux.  Carcassone.  1798.  4.  Übers.  Mechanik  • 

dpr  willkührlichen  Bewegungen  des  Menschen  und  der  Thiere. 
fei  Halle.  1800.  8. 

i.  Barclay  The  muscular  montion  of  the  human  body, 
I   Edinb.  1808.  8. 

Carl  Merk  Über  die  thierische  Bewegung.  Würzburg 
1818.  8. 

•lea n - G o   1   b er t   Salvage  Anatomie  du  gladiateur  cora- 
battmt,  applicable  aux  beaux  arts.  Paris  1812.  fol.  tabb. 

Paolo  Mascagni  Anatomia  per  uso  degli  Studiosi  di 

[   Scultura  e   Pittura.  Firenze  1816.  fol.  tabb. 
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§.  349. 
Das  Stehen  (Status)  des  Menschen  ist  mit 

einem  grofsen  Aufwand  von  Muskelkraft  verbunden, 

da  dieselbe  fast  ohne  alle  Abwechselung  und  von 

so  'sehr  vielen  Muskeln  zugleich  dabei  angewandt 

wird,  so  dafs  auch  schwächliche  Personen  nicht 

lange  darin  aushallen  können;  ja,  wenn  die  Schwäche 

sehr  grofs  ist,  so  wird  selbst  schon  das  Aufrichten 

des  Körpers,  oder  die  sitzende  Stellung,  unmöglich, 

da  eine  allgemeine  Ruhe  der  ortsbewegenden  Muskeln 

nur  im  Liegen  mit  mehr  oder  minder  gebogenem 

Körper  slaltflndet. 

Der  Fufs  wird  beim  Stehen  auf  die  Erde  gedrückt, 

'   und  zwar  vorzüglich  durch  die  gemeinschaitlichen 

Zehenbeuger,  den  grofsen  Beuger  der  ersten  Zehe 

und  den  langen  Wadenbeinmuskel;  ferner  durch  den 

hintern  Schienbeinmuskel  und  die  kleinen  Muskeln 
i 

der  Fufssohle,  namentlich  auch  den  viereckigen  Mus- 

kel,   der  zum  langen  Zehenbeuger  geht,  wozu  ich 

auch  noch  ein  Paarmal  einen  eigenen  Muskel  vom 

Unterschenkel  treten  sah,  den  ich  in  C.  Fr.  Lud. 

Cantzer’s  Diss.  musculorum  varielates  sist.  Berol. 

1813.  8.  p.  16.  beschrieben  habe. 

Wir  drücken  beim  Stehen  vorzüglich  die  Ferse, 

und  die  Verbindungen  der  Zehen  und  Millellufs- 

knochen  auf  die  Erde,  wie  P.  Camper  (Abhandlung 

über  die  beste  Form  der  Schuhe.  A.  d.  Fr.  Berl. 

u.  Stett.  1783.  S.  29.)  auseinandergeselzt  hat;  und 

bei  der  Wölbung,  die  hierbei  der  Fufs  macht,  können 
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wir  uns  bald  etwas  mehr  nach  vorne,  bald  etwas 

mehr  hach  hinten  neigen,  und  so  das  Stehen  er- 

leichtern. Allein  bei  dem  Tragen  von  Lasten,  oder 

bei  längeren  Anstrengungen,  wird  auch  der  Fufs 

flacher  gemacht,  wie  Barth  ez  (nouvelle  mechanique 

p.  33.)  sehr  richtig  bemerkt.  Vorzüglich  wird  hier- 

bei auch  der  innere  Rand  der  Fufssohle  aufgestemmt, 

womit  wir  fester  auftreten ,   als  mit  dem  äufseren, 

so  dafs  auch  Menschen  mit  Säbelbeinen  (Valgi) 

in  der  Hinsicht  sicherer  gehen,  als  die  mit  Klump- 

füfsen  (Vari). 

Wir  stellen  gewöhnlich  unsere  Füfse  nach  aufsen, 

allein  nur,  weil  man  dies  zierlicher  findet,  und  eine 

andere  Richtung  des  Fufses  tadelt.  Barthez  hin- 

gegen hat  Recht,  wenn  er  (p.  24.)  diejenige  natür- 

lich findet,  wo  der  Fufs  etwas  nach  innen  gerichtet 

ist,  wie  man  es  bei  Kindern  und  bei  Landleuten 

findet.  Volney  (Tableau  du  climat  et  du  sol  des 

etats-unis  d’Amerique.  Paris  1803.  8.  T.  2.  p.  441.) 
sagt  auch  von  den  Wilden,  dafs  sie  selbst  darin 

einen  Unterschied  zwischen  uns  und  ihnen  finden, 

dafs  ihre  Füfse  grade  stehen,  während  unsere  nach 

aufsen  gerichtet  sind. 

Stellen  wir  uns  auf  die  Zehen,  so  wirken  vor. 

züglich  die  Wadenmuskeln  zum  Heben  und  Befesti- 

gen der  Ferse,  während  die  Beugemuskeln  und  alle 

kleinen  Muskeln  der  Fufssohle,  die  Zehen  nach  un- 

ten drücken.  Barthez  (p.  33.)  rechnet  hierbei 

vorzüglich  auf  die  Zehenstrecker;  allein  ich  sollte 

glauben,  dafs  diese  hierbei  gar  nichts  thun  könnten, 
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3a  sie  die  Zehen  heben,  sie  also  nicht  gegen  die 
Erde  stemmen  können. 

Während  die  Fufssohle  auf  die  Erde  gedrückt 

ist,  befestigen  die  Bäuche  der  Beuger,  und  aller  der 

andern  Muskeln,  deren  Sehnen  den  Fufs  gegen  die 

Erde  stemmen,  den  Unterschenkel,  und  die  Waden- 

muskeln, nebst  dem  Kniekehlenmuskel,  jenen  und 

den  Oberschenkel  zugleich;  nur  wenn  man  mit  sehr 

graden  Ivnieen  steht,  wirken  die  Streckmuskeln  eben- 

falls. Bei  den  Aßen,  wo  die  Bcugemuskeln  des  Un- 

terschenkels (biceps,  semitendinosus,  semimenbrauo- 

sus)  sich  an  diese  viel  tiefer  befestigen,  wie  bei  uns, 

ist  die  Stellung  auf  zwei  Füfsen  stets  nur  mit  sehr 

gekrümmten  Knieen  möglich. 

Die  eben  gedachten  Beuger  des  Unterschenkels, 

so  wie  die  Heber  und  Rollmuskeln  des  Oberschen- 

kels, befestigen  das  Becken.  Die  Wirbelsäule  aber 

wird  in  allen  Puncten  gesichert,  indem  jeder  obere 

Wirbel  gegen  den  unteren  gezogen  wird,  so  dafs 

im  Kreuzbein,  in  Verbindung  mit  dem  Beckcnkno- 

chcn,  eine  dem  Menschen  ganz  eigen thümliche  Vor- 

richtung und  Stütze  gegeben  wird,  woran  sich  viele 

und  grofse  Muskeln  setzen.  Eigentümlich  ist  auch 

dem  Menschen  die  wellenförmige  Richtung  der  W   ir- 

belsäule, da  eine  jede  Parthie  derselben  eine  eigen- 

tümliche Neigung  hat. 

Bei  den  Säuglhieren,  welche  auf  vier  Füfsen 

gehen,  ist  vorzüglich  durch  die  grofse  Fläche,  welche 

diese  einnehmen,  das  Stehen  erleichtert.  Ihre  Wir- 

belsäule liegt  fast  horizontal,  oder  etwas  nach  oben 

‘   ,<  '   •   'I 

l 
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gewölbt,  und  die  Dornfortsätze  sind  nicht,  wie  bei 

uns  (nach  unten),  nach  hinten  gerichtet,  sondern 

stehen  sich  zum  Theil  entgegen,  um  dem  Ganzen 

mehr  Festigkeit  zu  geben.,  Einzelne  Parlhieen  der 

Säule  bekommen  bei  ihnen  oft  eine  grofse  Kraft, 

wie  z.  B.  die  Halswirbel  bei  den  Raubthieren,  die 

auch  bei  einigen  Thieren  so  verbunden  sind,  dafs 

dem  Halse  alle  Beweglichkeit  genommen  ist.  Bei 

andern  wiederum  sind  die  Rückenwirbel  durch  sehr 

Verlängerte  Dornfortsätze,  bei  andern  die  Lenden- 

wirbel durch  grofse  Qu eer fortsä tze,  so  wie  durch 

die  Richtung  ihrer  Gelenkfortsätze  verstärkt.  Über- 

dies trägt  noch  das  bei  so  vielen  Säugtliieren  stark 

verlängerte  Brustgewölbe  zur  Befestigung  des  Stam- 

mes sehr  viel  bei.  Es  ist  auch  daher  bei  den  Thieren 

kein  solches  Übergewicht  bei  ihrer  hinteren,  wie 

bei  unserer  unteren  Extremität,  und  die  bei  uns  so 

sehr  ausgebildeten  Wadenmuskeln  und  Gefäfsmuskeln 

treten  bei  ihnen  sehr  zurück ,   diese  sind  auch  wohl , 

an  Zahl  verringert.  Übrigens  stehen  auch  nur  we- 

nige 1   hiere  auf  der  Fufssohle,  und  zwar  dabei  auf 

keiner  verhältnifsmäfsig  so  grofsen,  wie  wir;  die 

mehrslen  sind  Zehenlreter,  ja  die  Hufthiere  treten 

auf  die  Spitze  ihrer  Zehenglieder. 

Die  springenden  Thiere  haben  statt  des  Stehens 

eine  mehr  sitzende  Stellung,  und  gebrauchen  noch 
dazu  den  Schwanz  zur  Stütze ,   so  dafs  sie  vorüber- 

fallen, so  wie  ihnen  dieser  genommen  ist. 

Enter  den  Vögeln  treffen  wir  auch  nicht  wenige, 
denen  ein  ruhiges  Stehen  äufsersl  schwer  fällt,  weil 
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ihr  Körper  nach  vorne  ein  zu  grofses  Übergewicht 

hat,  so  dafs  sie»  auch  gewöhnlich  hin  und  herhüpfen. 

Bei  den  andern  ist  das  Gleichgewicht  bei  dem  Sichen 

durch  den  von  vorne  nach  hinten  mehr  oder  weni 

ger  schief  hinabgesenklen  Körper,  und  die  so  sehr 

nach  vorne  stallfindende  Einlenkung  des  Oberschen- 

kels, durch  den  unbeweglichen  Rückentheil  der 

Wirbelsäule,  durch  die  nach  hinten  gelegten  Flügel, 

und  die  ausgebreiteten  Zehen  begünstigt;  doch  legen 

viele,  um  sicher  zu  stehen,  ihren  Kopf  beim  Schlafeu 
auf  den  Leib  zurück. 

Manche  Vögel,  %vie  der  Storch  und  Kranich, 

stehen  äufserst  lange  ohne  Abwechselung  auf  einem 

Fufs;  hier  ist  aber  eine  eigene  Vorrichtung  des 

Kniegelenks  vorhanden;  ein  Zapfen  des  Schienbeins 

tritt  nämlich  in  eine  Vertiefung  der  Gelenkfläche *   / 

des  Oberschenkels,  so  dafs  dazu  gar  keine  Muskel- 

kraft nölhig  ist,  wohl  aber  bei  der  Beugung,  wenn 

der  Zapfen  herausgetrieben  wird:  Cu  vier  Lefons 

T.  I.  p.  472.  Eben  so  findet  eine  mechanische  Ein- 

richtung statt,  wodurch  die  Vögel  auf  Baumzw’eigen 

selbst  im  Schlafe  diese  umfafst  halten,  und  sicher 

silzen  bleiben.  Cu  vier  1.  c.  p.  480. 

Anm.  1.  J.  Bapt.  Falletta  Exercitationes  pathologieac. 

Mediol.  IS‘20.  4.  p.  151.  de  gastroenemiorum  defectu.)  will  bei 

zwei  lebenden  Mensclieu  den  Mangel  der  adenmuskcln  beob- 

achtet haben:  ich  zweifle  jedoch  sehr  an  der  Richtigkeit  dieser 

Beobachtung.  ■   Die  Füfsc  waren  in  starker  Extension/(cr  nennt 

cs  fälschlich  Flexion),  der  Fersenhöcker  sehr  stark  und  rund, 

die  Wade  flach,  und  die  Achillessehne  angeblich  nicht  zu  fühlen. 

Doch  sagt  er  selbst  bei  dem  ersten  Fall:  crus  deficiente  
sura 
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complanatum  ob  musculorum  gastrocnemiorum  et  magni  ten- 

douis  jacturam.  Hinc  lata  superficies  nata,  sub  qua  alliquot 

tendirveae  fiibrae  ossibus  proptius  inhaerentes  magni  tendonis 

.ofiicia  praestare  non  poterant.  Hier  war  wohl  nur  eine  Ver- 

,kümmerung  der  Wadcnmuskeln  anzunebmen.  Durch  ihr  Fehlen 

wäre  die  starke  Extension  der  Fü  se,  wobei  auf  den  Fersenhöcker 

J   :   gegangen  w   ird,  auf  keine  Weise  erklärt.  Solche  Muskeln  sind 

I :   nie  vermilst ;   allein  wenn  hier  eine  Vermuthung  gilt,  so  sollte 

man  glauben,  der  kurze  Zehenbeuger,  vielleicht  auch  alle  Beuger, 

wären  gelähmt :   dadurch  wTäre  die  starke  Streckung  erklärt,  so 

t   '   wie  die  Ausdehnung  und  Verdünnung  der  Achillessehne  und  die 

‘   .   Abmagerung  ihrer  Muskelbäuche.  Ich  sehe  hier  in  Berlin  grade 
t   i   einen  solchen  Fall,  wie  ihn  P alle tta  beschreibt,  habe  aber  bis 

jetzt  zur  Untersuchung  desselben  keine  Gelegenheit  gefunden. 

'Ein  sonst  wohlgebildeter  junger  Mann  nämlich  geht  auf  den 

Fersenhöckern,  und  hält  die  Platj.füfsc  in  die  Höhe,  so  dafs 

ihre  Sohlen  nach  vorne,  ihre  Spitzen  aber  schief  nach  äufsen 

I   stehen. 

Anm.  2.  Dafs  nach  Kniescheibenbrüchen  Festigkeit  in  das 

Kniegelenk  zurückkehrt,  ist  etwas  Bekanntes;  ich  kenne  hier 

auch  einen  Mann,  dessen  Kniescheibe  in  mehrere,  drei  bis  fünf 

Stücke  zerbrochen  ist,  und  -wo  auch  diese  von  einander  getrennt 

geblieben  sind,  der  Mann  dessenungeachtet  aber  tanzen  kann. 

Dafs  aber  sogar  bei  vorne  fehlender  Kniescheibe  ein  Gehen 

stattfinden  kann,  sollte  man  kaum  glauben,  und  doch  ist  es  so. 

Durcfi  Völc-ker’s  Güte  sah  ich  vor  mehreren  Jahren  ein  Mäd- 

chen von  anderthalb  bis  zwei  Jahren,  dessen  Eltern  sich  für 

dasselbe  bei  ihm  um  Hülfe  verwandt  hatten.  Vorne  war  bei 

demselben  keine  Kniescheibe,  und  der  Unterschenkel  liefs  sich 

gegen  den  O’oerschcukel  vorne  zurnckbeugcn.  Hinten  war  in 
der  Kniekehle  ein  harter  Körper,  der  eine  kleine  Kniescheibe 

darstelltc.  Gegenwärtig  soll,  wie  Völckcr  mir  kürzlich  sagte, 

wie  er  das  Kind  wieder  gesehen,  dasselbe  ganz  gut  gehen. 

Barthez  (p.  71  —   73.)  schildert  die  Nachtheile  der  zerbroche- 

nen Kniescheibe  viel  zu  grofs. 
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Anm.  3.  Ev.  Home  (Lccturcs  on  comparative  anatomv. 

Lond.  1814.  4.  Vol.  J:  p.  42.)  sagt,  dafs  die  Wadenmuskeln 

bei  don  Negern  kürzer  wären,  aber  doch  dieselben  Dienste 

verrichteten,  wie  bei  uns.  Dies  verdiente  wohl  eine  genauere 

Untersuchung,  da  jene  Worte  nichts  sagen,  falls  es  sich  nicht 
\   * 

auf  die  Stellung  des  Unterschenkels  bezieht.  Soemmerrinz 

(Über  die  körperliche  Verschiedenheit  des  Negers.  S.  40.)  sagt 

nämlich,  dafs  das  Schienbein  und  Wadenbein  bei  dem  Neger 

unter  den  Condylis  des  Schcnkelbeins  wie  nach  aufsen  zu  ver- 

schoben stehen. 

Der  Musculus  plantaris,  welcher  bei  den  Alfen  in  die  Seh- 

nenhaut der  Fufssohle  übergeht,  wird  häufig  bei  dem  Menschen, 

wo  er  dieselbe  nicht  berührt,  als  ein  Überrest  oder  Rudiment 

des  Thierbaues  betrachtet.  Mehrere  Male  habe  ich  ihm  jedoch 

deutlich  in  das  Ligamentum  laciniatum  übergehen  sehen,  so  dafs 

er  dann  als  dessen  Spannmuskel  betrachtet  werden  könnte. 

§.  350. 
Das  Gehen  (gressus)  ist  sehr  viel  weniger 

ermüdend,  als  das  Stehen,,  weil  in  jener  Bewegung 

zwischen  der  Wirkung  der  Beuger  und  der  Strecker 

eine  immerwährende  Abwechselung  stallfindel.  Der 

Gang  der  Menschen  ist  sehr  verschieden ,   und  es 

wäre  sehr  leicht,  zu  den  von  Barthez  aufgezählten 

Arten  desselben  noch  eine  Menge  anderer  hinzuzu- 

setzen. Diese  Verschiedenheit  hängt  zum  Theil  von 

dem  Boden  ab,  auf  welchem  Menschen  zu  gehen 

gewohnt  sind,  z.  B.  in  der  Ebene,  in  bergigen  Ge- 

genden, im  Sande;  oder  von  der  Sitte,  wo  manche 

sehr  langsam,  andere  rasch,  einige  feierlich,  andere 

langsam,  mit  kleinen  oder  grofsen  Schritten*,  mit 

gestreckten  oder  gebogenen  Knicen,  den  Körper 

grade  oder  vorüber  gebogen,  gehen. 
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Bei  dem  gewöhnlichen  Gehen,  wenn  man  vorher 

-stand,  wird  der  eine  Fufs  aufgehoben,  und  indem 

dessen  Knie  gekrümmt  wird,  zugleich  das  Becken 

•   gehoben  und  der  Körper  etwas  vorwärts  geneigt; 

während  dieser  Fufs  niedergeselzt  wird,  erhebt  sich 

die  Ferse  des  anderen,  und  so  wie  jener  die  Erde 

:beriihrt  hat,  verläfst  sie  dieser,  und  bewegt  sich  eben 

-so  nach  vorne.  Bleiben  die  Kniee  beim  Gehen 

L' i. grade ,   so  wird  die  Bewegung  erschwert;  eben  so, 

-wenn  der  Körper  sehr  aufrecht  gehalten  wird.  Bei 

einem  sehr  weiten  Gange,  besonders  wenn  man  dazu 

eingeübt  ist,  geht  man  mit  etwas  mehr  vorwärts  ge- 

wandtem Körper  und  mit  gebogenen  Knieen.  Wird 

der  Gang  zu  lange  fortgesetzt,  so  schmerzen  leicht 

r   die  Wadenmuskeln,  grade  wie  bei  dem  Bergaufgehen 

oder  Treppensteigen,  weil  sie  dabei  die  gröfste  Last 

des  Körpers  tragen,  da  hingegen  bei  dem  Bergab- 

-   gehen  die  Strecker  des  Unterschenkels  vorzüglich 

die  Last  übernehmen,  und  daher  bei  zu  grofser 

Anstrengung  wehthun.  Ist  jedoch  der  Abhang  sehr 

jäh,  und  man  stemmt  sich  mit  Gewalt  dagegen,  so 

•i  werden  auch  hierbei  die  Wadenmuskeln  sehr  ange- 
^1  strengt.  L)a  aber  der  Gang  der  Menschen  so  ver- 

S|- schieden  ist,  mancher  den  Fufs  höher  hebt,  ihn  mehr 

t   nach  hinten  wirft  u.  s.  w.,  so  können  nicht  diesel- 

ben 1   heile  bei  Allen  auf  gleiche  Weise  leiden. 

1   Allgemein  aber  ist  es,  dafs  der  zu  grofse  Schritt 
f   sehr  angreifend  ist. 

Bei  der  Einrichtung  unsers  Skelet’s,  wo  die 

nntern  Extremitäten  den  Körper  im  Gleichgewicht 
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tragen,  wird  bei  dem  Geben  dasselbe  nur  v?enig 

verändert;  bei  dem  Laufen  (cursus)  hingegen  wird 

der  Körper  so  sehr  vorübergebogen,  dafs  er  immer 

dem  Fallen  nahe  ist,  und  zugleich  in  die  Höhe  ge- '   «I 

worfen,  da  der  hintere  Fufs  sich  früher  hebt,  als  der 

vordere  die  Erde  berührt  hat. 

Da  bei  dem  Gehen  der  Fnfs  der  rechten  mit 

dem  der  linken  Seite  abwechselt,  so  entsteht  ohne 

besondere  Aufmerksamkeit  sehr  leicht  eine  Ungleich- 

heit, und  die  Linie,  welche  wir  im  Gehen  beschrei- 

ben, ist  eine  Wellenlinie,  falls  wir  dies  nicht  durch 
,   $   f   I 

grofse  Aufmerksamkeit  verhindern;  mit  verbunde- 

nen Augen  kommt  man  sehr  weit  von  der  graden 

Linie  ab.  Vorzüglich  geschieht  dies  aber,  wenn  die 

Muskeln  der  einen  Seite  geschwächt  sind,  wo  die 

andere  den  Körper  stets  nach  sich  hinzieht,  so  dafs 

eine  sehr  schiefe  Linie  beschrieben  wird,  ja  im  stärk- 

sten Fall  ein  Drehen  entsteht. 

Bei  den  Vögeln,  von  denen  im  vorherg.  ̂    ge- 

sagt ist,  dafs  sie  wegen  ihres  Übergewichts  nach 

vorne  nicht  gut  stehen  können,  gilt  auch  dasselbe 

vom  Gehen ,   so  dafs  sie  mehr  hüpfen.  Manche 

wackeln  auch  sehr  im  Gehen,  wegen  ihres  schweren 

Körpers,  oder  wegen  der  Stellung  ihrer  Füfse,  wie 

die  Wasservögel,  die  Papagayen.  Andere  gehen 
sehr  leicht. 

Da  die  Säugthiere  auf  vier  Füfsen  im  Gleich- 

gewicht sind,  so  mufs  ihnen  das  Gehen  auf  den 

Hinterfüfsen  immer  unbequem  seyn,  da  hierbei  das 

Übergewicht  zu  sehr  nach  vorne  gebracht  ist,  und 



sie  leicht  vorüberfallen.  Es  gilt  dies  selbst  von  den 

Bären,  den  Loris  und  Affen,  obgleich  alle  diese, 

besonders  aber  unter  den  letzteren  die  Orangutangs, 

;   sich  zwischendurch  auf  ihre  Hinterfüfse  zu  erheben 

pflegen,  und  einige  Schritte  vorwärts  zu  gehen,  wenn 

:   sie  etwas  ergreifen  wollen,  oder  zum  Kampf  u.  s.  w. 

Die  auf  vier  Füfsen  gehenden  Thiere  bewegen 

sich  dabei  auf  verschiedene  Weise.  Die  gewöhn- 

lichste ist  die,  welche  man  zuerst  bei  Pferden,  aber 

auch  bei  andern  Thieren,  den  Schritt  (franz.  le  pas) 

i nennt,  wo  die  vier  Füfse  in  vier  Zeiträumen,  und 

zwar  immer  diagonal,  bewegt  werden:  so  dafs  zuerst 

der  rechte  Vorderfufs,  dann  der  linke  Hinterfufs, 

und  hierauf  wieder  der  linke  Vorderfufs  und  nach 

ihm  der  rechte  Hinterfufs  vorwärts  schreiten.  Wird 

diese  Bewegung  so  sehr  vermehrt,  dafs  sie  unserm 

Laufen  nahe  kommt,  so  nennt  man  sie  Trab  (franz. 

le  trot),  wo  man  zuletzt,  wenn  er  sehr  schnell  wird, 

fast  nur  zwei  Bewegungen  wahrnimmt,  nämlich  zu- 

erst gleichzeitig  die  des  rechten  Vorderfufses  und 

?   des  linken  Ilinterfufses,  und  hernach  wieder  gleich- 

:   zeitig  die  der  beiden  übrigen  Füfse. 

Der  Pafs  (franz.  l’amble)  wird  von  den  Thier- 

ärzten, z.  B.  Bourgelat  ( Elemens  de  l’art  veteri- 
naire.  Ed.  4.  Paris  1797.  8.  p.  210.),  für  einen 

fehlerhaften  Gang  gehalten,  der  nur  von  schwachen 

Füllen  und  von  sehr  angegriffenen  Pferden  ange- 

r|  n°mmen  wird;  wogegen  man  mit  Recht  einwenden 

r   konnte,  dafs  der  Pafs  der  natürliche  Gang  des  Dro- 

1   medar3  ist,  wie  Goolberry  (Fragmcns  d’un  voyagc 
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en  Afrlque.  T.  I.  p.  348.)  als  der  gülligsle  Zeuge 

erzählt.  Hier  ist  also  kein  Fehler,  sondern  naturge- 

mäfse  Bewegung,  denn  wenn  der  Dromedar  seinen 

Gang  beschleunigen  mufs,  so  kommt  er  in  Trab 

und  Galopp.  Der  Pafs  besteht  darin,  dafs  die  Füfse 

derselben  Seite  sich  hintereinander,  oft  fast  zugleich, 

bewegen,  so  dafs  auf  den  rechten  Vorderfufs  der 

rechte  Hinlerfufs,  und  hierauf  der  linke  Vorderfufs 

und  der  linke  Ilinterfufs  folgen.  Dadurch  entsteht 

immer  eine  Art  Fallen  von  einer  zur  andern  Seite, 

welches  dem  nicht  daran  gewöhnten  Reiter  natürlich 

sehr  unangenehm  seyn  mufs. 

Im  gewöhnlichen  Galopp  (franz.  le  galop)  be- 

merkt man  drei  oder  vier  Bewegungen.  Zuerst 

nämlich  greift  der  linke  Hinterfufs  vor,  dann  folgt 

der  rechte  Hinterfufs  mit  dem  linken  \   orderfufse 

(zusammen,  oder  sehr  kurz  hintereinander)  und 

hierauf  der  rechte  Vorderfufs.  Es  kann  auch  der 

rechte  Hinterfufs  zuerst  niederfallen  u.  s.  w.  Im 

gestreckten  Galopp  (le  galop  force),  der  eigentlich 

ein  fortgesetztes  Springen  ist,  fallen  zuerst  und  zu- 

gleich beide  Vorderfüfse,  hernach  beide  Ilinterfüfse 

zugleich,  oder  fast  zugleich,  nieder.  Bei  dem  Pferde 

kommen  beide  Arten  Galopp  vor ;   bei  den  mehrsten 

andern  Thieren ,   z.  B.  Hasen,  Kaninchen,  Hunden, 

vielleicht  allen  Raubthieren,  findet  sich  nur  der  ge- /   * 

streckte  Galopp.  Anm.  2. 

Bei  dem  Sprung  (Saltus)  des  Menschen  werden 

die  Gelenke  des  Fufses  und  Kniees  stark  gebogen, 

und  nun  durch  die  plötzliche  Wirkung  der  Strecker 

mit  :.i 
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mit  Kraft  gestreckt,  während  der  Körper  durch  das 

Zusammenbeugen  imd  Erheben  der  Arme  gehoben 

wird  ,   so  dafs  er  dadurch  forlgeschleudert  wird. 

Eni  weder  geschieht  diese  Bewegung  bei  aufrecht  » 

gehaltenem  Körper  grade  in  die  Höhe ,   oder  bei  der 

Vorwärtsneigung  desselben  nach  vorne.  Um  die 

Kraft  zum  Sprung  zu  vermehren,  wird  gewöhnlich 

vorher  ein  Anlauf  gemacht,  also  eigentlich  eine 

Menge  kleiner  Sprünge,  die  auf  den  gröfseren  vor- 
bereiten. Anm.  3. 

Das  Springen  der  Vögel  geschieht,  wie  bei  uns, 

sowohl  in  die  Höhe,  als  nach  vorne.  Cuiver  Le^ons 

T.  I.  p.  498.  Die  nicht  besonders  dazu  ausgerüste- 

ten Säuglhiere  springen  mit  ihren  Hinterfüfsen  auf 

eine  analoge  Art,  allein  nur  nach  vorne.  Bei  den 

eigentlich  springenden  Thieren  sind  die  hinteren 

Extremitäten  verlängert  und  verstärkt,  wie  bei  den 

Springmäusen,  dem  Känguruh,  auch  bei  dem  Kanin- 

chen u.  s.  xv.,  die  wegen  ihrer  kleinen  vorderen 

Extremitäten  gar  nicht  auf  ebenem  Boden  oder 

bergab,  sondern  nur  bergauf  gehen  können,  und 

daher  fast  nur  springen.  Das  Springen  der  Frösche 

und  der  springenden  Insecten  hat  ähnliche  Vorrich- 

tungen nöthig  gemacht. 

Das  gewöhnliche  Springen  der  Schlangen  ge- 

schieht, indem  sie  ihren  Körper  in  mehrere  Biegun- 

gen bringen,  welche  hernach  auseinander  schnellen. 

Earthez  (p.  95.)  bemerkt  vom  Acontias  (den  er, 

als  öen  Naturforschern  unbekannt,  lieber  gar  nicht 

nennen  sollen)  und  von  der  Klapperschlange,  dafs 



sic  sich  wie  ein  Bogen  zusammenkrümmen,  indem 

sich  Kopf  und  Schwanz  berühren,  allein  eine  solche 

Bewegung  findet  gewifs  bei  keiner  Schlange  statt. 

Dagegen  habe  ich  öfters  von  unserer  Viper  (Vipera 

Berus)  und  von  der  Blindschleiche  (Anguis  fragilis) 

gesehen,  dafs  sie  sich,  wenn  ich  sic  in  einem  hohen 

Glase  halte,  auf  die  Spitze  ihres  Schwanzes  senk- 

recht erhoben,  und  wenn  sie  mit  ihrem  Kopf  den 

Rand  des  Glases  erreichen  konnten,  so  legten  sie 

ihn  darauf  fest  nieder,  und  schleuderten  sich  nun 

mit  ihrem  Körper  aus  dem  Glase  heraus. 

Das  Kriechen  ist  bald  ein  langsames  Forlbewe- 

gen  mittelst  der  vordem  Gliedmafsen ,   wobei  der 

Körper  auf  der  Erde/  fort  geschleppt  wird,  wie  bei 

den  Faullhicrcn;  bald  eine  ähnliche  Bewegung  mit-  Ii »   I 

telst  vieler  schwachen  Füfse,  wie  bei  manchen  Ring- 

würmern; oder  wechselweise  ein  Beugen  und  Slrek- 

ken  der  einzelnen  Theile  des  Körpers;  oder  ein 

Festhalten  oder  Festsaugen  an  einem  Ort,  so  dafs  1 

der  übrige  Körper  nachgezogen  wird  u.  dgl.  m.  Bei 

den  Schlangen  wirken  noch  die  Rippen  und  die  Haut- 

ringe  und  Schuppen,  welche  sich  aufrichten  und  nie- 

derlcgen,  als  Analoga  der  Füfse.  Ev.  Home  Lccl. 

comp.  anal.  T.  I.  p.  115.  Tab.  8 — 10*  —   l   rid. 

Lud.  Ilucbuer  Dis$.  de  organis  moloriis  Boae  ca- 

minac.  Berol.  1815.  4.  tabb. 

Cu  vier  Legons  T.  I.  p.  406  —   470.  Des  Or- 

ganes du  mouvement  des  animaux  saus  vertebres. 

«T.  Müller  Beobachtungen  über  die  Gesetze 

und  Zahlcnverhällnisse  der  Bewegung  in  den  vor- 
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schiedenen  Thierklassen,  mit  besonderer  Rücksicht 

auf  die  Bewegung  der  Insecten  und  Polymerien. 

Isis.  1822.  1.  H.  S.  61  —   77. 

Anm.  1.  Bartliez  (Nouvelle  möchanique  p.  2.)  nimmt 

an,  dafs  die  Rinder  natürliche  Vierfüfser  sind,  und  mail  kann 

den  Verfasser  eines  so  trefflichen  Werks  eine  so  leicht  zu 

widerlegende  Paradoxie  gerne  verzeihen ;   doch  mufs  ,   man  sich 

wundern,  dafs  er  sie  späterhin  an  einem  andern  Orte  (Mem. 

de  la  soc.  med.  d’emulation.  T.  V.  p.  270  —   280.)  noch  auf 

das  neue  vertlieidigt  hat.  Die  kleinen  Kinder  gehen  nie  auf 

Vieren,  und  können  es  nicht,  wegen  der  Länge  der  untern 

Gliedmaafsen,  sondern  sie  rutschen  oder  kriechen  auf  den  Händen 

und  auf  den  Knieen ,   oder  auch  halb  sitzend,  oder  auf  dem 

Bauch  liegend,  nach  vorne,  und  zur  Seite,  oft  ziemlich  rasch e   » 

fort,  und  halten  sich  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Gegen- 

stände, und  versuchen  daran  aufzustehen;  wie  sollten  sie  es 

wohl  anfangen,  um  auf  den  Sohlen  und  den  Händen  zu  gehen? 

Die  wilden  vierfüfsigen  Kinder,  deren  Bartliez  erwähnt,  sind 

schon  deswegen  zweifelhaft;  alle  die,  deren  Geschichte  näher 

bekannt  ist,  wie  Peter  von  Hameln,  das  Mädchen  aus  der  Cham- 

pagne, der  Knabe  von  der  Insel  Barra,  der  aus  den  Pyrenäen» 

alle  gingen  auf  zwei  Füfsen.  §.  24.  26. 

Anm.  1.  Barthez  (p.  122 — 124.)  hat  sehr  vieles  über 

den  Gang  der  Giraffe,  jedoch  aus  älteren  unvollkommenen 

Nachrichten,  gesammelt,  und  es  ist  keines weges  der  Fall,  dafs 

dieses  Thier  den  PaL  geht,  wie  er  sagt.  Vaillant  (Second 

"Voyage.  Paris  an  3.  in  8.  T.  2.  p.  312.)  spricht  vom  Trabe  des- 
selben; welches  Lichtenstein  (Reisen  im  südlichen  Afrika. 

2lh.  S.  453.)  aber  für  unmöglich  angiebt,  der  vierzig  bis 

fünfzig  lebende  Giraffen  in  gröfscrer  und  geringerer  Enlfcrnuug 

gesehen  hat.  Wenn  sic  nicht  beim  Weiden  ruhig  fortsohreitel, 

80  hat  sie  einen  schwerfälligen,  lahmen  und  plumpen  Galopp» 
der  aber  durch  die  Weite  der  Schritte  ersetzt  wird,  da  jeder 

Sprung  zwölf  bis  sechzehn  Fnfs  fördert.  Indem  sic  springen 
Z   2 
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will,  beugt  sie  den  langen  Hals  zurück,  wodurch  der  Schwer, 

punct  mehr  nach  hinten  gerückt  wird,  und  erhebt  nun  die 

Vorderbeine  ohne  sie  zu  biegen,  setzt  sie  auch  eben  so  steif 

nieder  u.  s.  w. 

Anm.  3.  Dumas  gab  in  Bulletin  de  la  soc.  Philoni. 

T.  2.  p.  173.  74.  eine  kürze  Nachricht  von  dem  Skelett  eines 

sehr  misgestalteten ,   jedoch  sehr  kunstfertigen  Springers,  und 

hernach  in  seiner  Physiologie  T.  IV.  p.'2S2  —   4.  eine  ausführ- 
lichere mit  zwei  Kupfertafeln.  Auf  der  rechten  Seite  desselben 

ist  nur  ein  Knochen  zwischen  dem  PlattfuCs  und  dem  Becken, 

das  Schienbein,  mit  welchem  das  verkrüppelte,  äufsen^t,  kurze 

Oberschenkelbein  völlig  verwachsen  ist;  auf  der  linken  Seite 

hingegen  ist  ein  ähnlicher  kleiner  Knochen  frei.  (Ich  richte 
I   1 

mich  nämlich  nach  der  Abbildung,  im  Text  wird  das  von  der 

rechten  Seite  gesagt,  was  ich  von  der  linken  angebe.)  Dumas 

glaubte  diesen  Bau  mit  der  gewöhnlichen  Theorie  des  Sprungs 

unvereinbar,  besonders  mit  der  von  Barthez  gegebenen,  dafs 

zwei  gebogene  Gelenke  beim  Sprung  gestreckt  werden  müfsten. 

Dieser  hingegen  hat  sich  (Mem.  de  la  soc.  d’emulation.  T-  V. 

p.  261  —   270.  De  la  tlieorie  du  saut.)  gegen  Dumas  ersten 
Aufsatzi vertheidigt,  und  wie  mir  scheint,  sehr  gut.  Schade, 

dafs  die  Muskeln  jenes  Kunstspringers  nicht  untersucht  sind. 
* 

§.  351. 

Das  Schwimmen  (nalatio)  wird  gewöhnlich  i 

dem  Menschen,  im  Gegensatz  der  Säugthiere,  als 

angeborene  Fertigkeit  abgesprochen  ;   allein  ihnen 

ist  auch  das  Gehen  mit  der  Geburt ,   oder  balu 

nachher,  gegeben,  das  wir  mühsam  erlernen  müssen, 

und  w\v  brauchen  wenigstens  nicht  mehr  Mühe  auf 

das  Schwimmen  zu  verwenden,  als  uns  jenes  kostete. 

Von  den  Guarany’s  erzählt  auch  Azara  (\oyages 

dans  l’Amerique  meridionale  T.  2.  p.  68.),  dafs  sic 
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nach  dem  Berichte  eines  Pfarrers  von  selbst  schwim- 

men, und  dafs  dieser  ihm  auch  durch  einen  vier- 

zehnjährigen Guarany,  der  nach  seiner  Versicherung 

vorher  nie  geschwommen,  einen  Beweis  davon  gege- 

ben habe.  Dampier  (Voyage  T.  2-  p.  78.)  erzählt 

auch  das  Beispiel  von  einem  Mann,  der  nicht  schwim- 

men gelernt  halte,  und  , sich  doch  in  der  Noth  durch 

Schwimmen  rettete. 

Da  das  Seewasser  specitisch  schwerer,  als  der 

mens'chliche  Körper  ist,  und  jeder  Mensch  schwimmt, 
der  auf  dem  Meer  ruhig  auf  dem  Rücken  mit  aus- 

gestreckten Armen  liegt,  so  legte  sich  K night 

Spencer,  um  zu  erfahren,  wie  viel  leichter  der 

Mensch,  als  das  Meerwasser  sey,  auf  das  ruhige 

Meer  mit  Feuersteinen  in  beiden  Händen,  wo  er, 

mit  sechs  Pfund  avoir  du  pois  Gewicht  belastet, 

über  der  Wasserfläche  blieb;  die  Feuersteine  hatten 

aber,  da  sie  sich  unter  dem  Wasser  befanden,  darin 

zwei  Pfund  fünf  Unzen  an  Gewicht  verloren,  und 

nur  mit  drei  Pfund  und  eilf  Unzen  Gewicht  gelastet. 

Er  selbst  wog  hundert  und  dreifsig  Pfund.  Gil- 

bert’s  Annalen  B.  54.  S.  102. 

Das  hilft  jedoch  dem  Ungeübten  und  gar  dem 

Furchtsamen  in  der  Regel  sehr  wenig,  besonders 

hei  irgend  starkem  Wellenschläge,  und  das  süfse 

Nasser  ist  von  etwas  geringerem  spccifischen  Ge- 

wicht, als  der  Mensch,  so  dafs  er,  wenn  er  seine 

Kraft  nicht  anwendet,  darin  untergeben  mufs.  So- 

bald er  indessen  seinen  Kopf,  oder  wenigstens  das 
Gesicht,  über  Wasser  hält,  um  frei  alhmcn  zu  können, 
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ist  ihm  das  Schwimmen  fast  in  jeder  Stellung  mög- 

lich: beinahe  senkrecht  stehend,  und,  wie  man  sagt, 

das  Wasser  tretend,  oder  mehr  und  mehr  vornüber 

geneigt,  oder  mit  dem  Rücken  horizontal  auf  dem 

Wasser  liegend,  oder  beinahe  sitzend  u.  s.  w. ,   wor- 

über ich  auf  die  unten  genannten  Schwimmbücher 

verweise.  Der  Mensch  kann  sich  hierbei  seiner 

Arme  oder  seiner  Füfse  bedienen,  um  damit  das 

Wasser  zurückzuschieben,  und  durch  den  Gegen- 

druck, der  ihm  hierbei  milgclheill  wird,  sich  vor- 

wärts zu  bewegen.  Nur  rnufs  er  sich  hüten,  durch 

zu  rasche  Bewegungen  bei  dem  Schwimmen  seine 

Kraft  zu  erschöpfen,  so  wie  er  auch  nach  Barthez 

Bemerkung  (S.  1~87.),  wenn  er  dadurch  zu  viel  Was- 

ser vor  sich  wegtreibt,  einen  zu  geringen  Widerstand 

des  Wassers  hat,  und  dabei  leicht  zu  tief  geht. 

Die  Landsäugelhiere,  deren  Gewicht  auf  vier 

Füfse  vertheilt  ist,  nehmen  verhältnifsmäfsig  eine 

greisere  'Oberfläche  ein,  und  brauchen  auch  daher 

nicht  im  Wasser  ihre  gewöhnliche  Stellung  zu  ver- 

ändern, sondern  sie  gehen  förmlich  darin,  und  be- 

wegen sich  hauptsächlich  durch  ihre  Hintcrfüfsc. 

Doch  giebt  es  auch  Säugthiere,  welche  schlecht 

schwimmen,  wie  z.  ß.  Goolberry  (Fragmens  dun 

Voyage.  T.  I.  p.  334.)  vom  Dromedar  bemerkt,  in- 

dem er  einen  Fall  erzählt,  wo  die  Mohren  bei  einem 

Übergang  über  den  Senegal  eine  Menge  Dromedare 

verloren. 

Diejenigen  Säugthiere  und  Amphibien  hingegen, 

welche  viel  im  Wasser  leben ,   sind  durch  Schwimm- 

f 
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häute  zwischen  den  Zehen,  diese  auch  zum  Theil 

durch  einen  dem  Fischbau  nahe  kommenden  Schwanz 

ausgerüstet,  wie  die  Krokodile,  die  Wasserschlangen, 

die  Wassersalamander,  der  Proteus,  die  Sirene,  und 

die  Larven  der  übrigen  Batracliier.  Die  walfisch- t 

artigen  Thiere  nähern  sich  durch  ihre  Flossen  und 

die  Gestalt  ihres  Körpers  so  sehr  den  gutschwim- 

menden Fischen,  -dafs  man  sie  ehemals  sogar  des- 
\»  t   ■ 

wegen  zusammenstellle. 

Die  grofsen  Seitenmuskelti  der  Fische  geben 

ihrem  Schwanz  eine  nufserordentliche  Kraft  und 

Leichtigkeit.  Gewöhnlich  legen  sie  ihren  Schwanz 
\ 

in  zwei  entgegengesetzte  Richtungen,  doch  bei  klei- 

neren Bewegungen  auch  nur  in  eine,  und  indem  sie 

ihn  nun  plötzlich  strecken,  oder,  was  einerlei  ist, 

I   gegen  das  Wasser  schlagen;  springen  sie  fort,  oder- 

I   werden  sie  fortgeschleudcrt,  und  zwar  nach  Maafs- 

|   gäbe  der  angewandten  Kraft;  bei  manchen  Fischen, 

i   z.  B.  dem  Lachs,  ist  der  Schlag  gegen  das  Wasser 

|   so  heftig,  dafs  sie  hoch  aus  dem  Wasser  springen. 

Ihre  Rückenflosse  bleibt  aüsgespaunt,  und  erhält  sie 

i   senkrecht;  dazu  wirken  auch  die  Afterflossen  mit, 

wenn  dersleichen  vorhanden  sind.  Mit  den  Hals-, 

Brust-  und  Bauchflosscn  machen  sie  die  kleinen 

Bewegungen  in  die  Höhe,  oder, hinab;  bei  den  flie- 

genden Fischen  können  die  vergröfscrlcn  Bruslflos- 
V 

sen  sie  sogar  über  das  Wasser  erheben;  wenn  sie 

still  stehen,  oder  schlafen  wollen,  breiten  sie  die 

Brust-  und  Bauchflossen  aus.  Die  mehrsten  Fische 

sind  mit  der  sogenannten  Schwimmblase  (ycsica 
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anemia,  natatoria)  versehen,  die  auch  hei  dem  gröfs- 

ten  Theil  derselben  so  eingerichlet  ist,  dafs  sie  ih- 

nen zum  Emporsteigen  hilft,  weswegen  sie  auch  wohl 

bei  den  fliegenden  Fischen  so  grofs  ist.  Wird  sie 

nämlich  zusammengeprefst ,   so  wird  das  specifische 

Gewicht  des  Fisches  vermehrt,  und  er  steigt  leichter 

hinab;  umgekehrt  bei  ihrer  Ausdehnung  wird  das- 

selbe vermindert,  und  wenn  sie  durchstochen  wird, 

so  soll  der  Fisch  nicht  mehr  den  Rücken  nach  oben 

halten  können,  sondern  den  Bauch.  Doch  hat  sie 

bestimmt  noch  andere,  wichtigere  Zwecke,  wovon 

bei  der  Lehre  vom  Athemholen. 

Mehrere  Fische ,   die  ihrer  ermangeln ,   haben 

grofse  Seitenflossen ,   wie  die  Rochen  ,   oder  gehen 

nicht  hoch,  wie  die  Schollen.  Sie  fehlt  aber  auch 

den  riayfiscben  und  manchen  andern  Fischen,  deren 

Bewegung  stark  genug  ist. 

Die  schwimmenden  Säugthiere  haben  nichts 

ähnliches ,   falls  man  nicht  bei  einigen  Walfischen, 

z.  B.  Balaena  rostrata,  den  grofsen  Sack  unter  dem 

Bauche  damit  zusammenstellen  will,  vcrgl.  Lace- 

pede  Hist,  naiv  des  Cefacees  p.  139.  Die  1   liiere 

dieser  Ordnung  bewegen  sich  aber  mit  ungeheurer 

Kraft,  so  dafs  sie  mit  ihrer  horizontal  gestellten 

Schwanzflosse  das  Wasser  mächtig  schlagen  und  ein 

Boot  forlschleudern  können.  Die  Sprünge  der  Del- 

phine sind  bekannt. 

Die  W7asservögel,  deren  Körper  specifisch  leich- 

ter, als  das  Wasser  ist,  und  deren  Federn  eingeolt 

sind,  so  dafs  sie  nicht  durchnäfst  werden,  rudern 
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mit  ihren  nach  hinten  gestellten  und  mit  Schwimm- 

häuten versehenen  Füfsen. 

Thevenot  L’art  de  nager,  avec  des  avis  pour 

se  baigner  utilement.  Paris  12.  (Ed.  1.  1696.  f)‘ 
iNouv.  ed.  Paris  1782.  363  p.  23  ligg. 

Jo.  Fr.  ßachstrom  L’art  de  nager.  Amst. 

i\ 

1741.  kl.  8-  f.  Übers.  Die  Kunst  zu  schwimmen. 

A.  d.  Fr.  Berlin  1742.  kl.  8.  61  S. 

Aldolfo  Corti  L’arle  del  nuoto  teorico-pra- 
tica.  Venez.  1819.  8.  170  S.  mit  45.  Figg. 

Anth.  Carlisle  On  the  arrangement  and  me- 
chanical  action  of  the  muscles  of  Eishes.  Philos. 

Transact.  1816.  p.  1   —   12. 

Gotthelf  Fischer  Versuch  über  die  Schwimm- 

blase der  Fische.  Lp.  1795.  8. 

Anm.  1.  Fr.  Fab  er  (Prodromus  der  isländischen  Orni- 

thologie. Kopenh.  1S22.  S.  S.  32.  74.  83.  Tabelle  zu  S.  110.) 

theilt  die  Wasservögel  ein,  je  nachdem  sie  eine  einfache  oder 

zusammengesetzte  Schwimmfähigkeit  besitzen;  beider 

enteren  können  sie  biosauf  der  Wasserfläche  schwimmen,  aber 

nicht  ihren  Leib  unter  diese  senken,  z. B.  Phalaropus;  bei  der 

I   zusammengesetzten  hingegen  können  sie  dieses.  Den  letzteren, schreibt  er  entweder  eine  Tauchfertigkeit  zu,  wenn  sie 

nämlich,  sitzend  auf  der  Wasserfläche,  ihren  Leib  unter  diese 

senken;  oder  ein  Tauchsupplement,  wenn  sie  dies  nicht 

sitzend  thun  können,  sondern  nur,  wenn  sie  sich  au3  der  Luft 

herabfallen  lassen,  wieSula,  Sterna,  Larus,  Lestris,  Porcellaria. 

ßie  Tauchfähigkeit  theilt  er  wieder  mehrfach  ab. 

Anm.  2.  Nicht  leicht  hat  mich  die  Anatomie  irgend  eines 

Thiers  so  erfreut,  wie  die  der  gröfscrcn  Wasserschlangc ,   Hy- 

drus  brcolor,  welche  ich  Lichtcnstcin’s  Gefälligkeit  ver- 

danke. Die  Domfortsätzc  des  zusammengedriiekten  Schwanzes 
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stehen  na  eil  oben  und  unten,  wie  bei  andern  im  Wasser  leben- 

den Amphibien.  Was  vorher  aber  nie  an  einer  Schlange  bemerkt 

war,  ist,  dal’s  sämmtliche  Kippen  an  ihren  Spitzen  mit  kleinen 

(a  oder  \   Linien  langen)  Knorpeln,  oder  deutlichen  Rippen- 

knorpeln, verbunden  sind,  welches  den  Leib  wohl  unten  beweg- 

licher macht,  ihn  im  "Wasser  mehr  zusammendriieken  und  aus- 

dehnen zu  können.  Besonders  interressant  ist  ferner,  dals  die 

Luftröhre  bis  au  den  vordem  Winkel,  oder  die  Symphyse  des 

Unterkiefers  tritt,  so  dafs  die  Glottis  kaum  eine  Linie  von  der 

Spitze  der  Zunge  entfernt  ist,  und  die  Wasserschlange  ungestört 

nthmen  kann,  wenn  sie  nur  die  Spitze  des  Kopfs  aus  dem 

Wasser  hält.  —   Gift  zähne  habe  ich  nicht  an  ihr  bemerkt. 

'   §.  352. 

Wenn  der  Mensch  in  den  andern  körperlichen 

Bewegungen  zum  Tkeil  die  Thiere  übertrifft,  zum 

Theil  ihnen  nahe  kommt,  so  ist  ihm  dagegen  der 

Flug  (volalus)  gänzlich  versagt,  d.  h.  mit  seinem 

Bau  unvereinbar. 

Die  Vögel,. als  diejenigen,  welche  vorzugsweise 

die  Flugthiere  genannt  werden  können,  haben  die 

vordem  Gliedmafsen  zu  Flügeln  entfaltet,  die  um 

•   so  ausgebreiteter  und  mit  gröfscren  und  mehreren 

Federn  versehen  sind,  als  der  Flug  höher  geht;  zur 

Bewegung  derselben  aber  ist  nach  eben  dem  Maafs- 

stabe  die  Stärke  und  Gröfse  der  um  einen  ver- 

mehrten Brustmuskeln*  und  zu  ihrem  Ansätze  wie- 

derum der  Umfang  und  der  Kiel  des  Brustbeins 

bedeutender,  so  wie  die  Schlüsselbeine  und  Gabcl- 

knochcn  zur  Sicherung  der  Extremität  verstärkt. 

Zugleich  sind  die  Federkiele  voll  Luft;  die  Lull, 

welche  eiugeathmet  wird,  tritt  durch  die  Lungen  in 

1 



363 

^rofse  Säcke  der  Brust  und  des  Bauchs,  und  erfüllt ö 

••  y;ic  nicht  allein ,   sondern  dringt  auch  aus  ihnen 

durch  eigene  Gänge  in  dazu  bestimmte,  besondere 

Öffnungen  der  Knochen,  und  erfüllt  auch  diese; 

bei  den  hochfliegenden  Vögeln  nehmen  alle  Knochen 

des  Schedels,  des  Schnabels,  der  Wirbelsäule- und 

die  gröfseren  der  Gliedmafsen  Luft  auf;  bei  den 

weniger  und  niedriger  fliegenden  sind  nur  wenige 

!   Knochen  dazu  eingerichtet.  Dadurch  aber  wird  ihre 

•   specifische  Leichtigkeit  natürlich  sehr  vermehrt,  und 

i; :   man  findet  daher  auch  dieselbe  Vorrichtung  bei 

den  Vögeln,  welche  gar  nicht  fliegen,  aber  entweder 

•stark  laufen  (Strulhio,  Casüarius,  Rhea) ,   oder  schwim- 

men (Aptenodvle ,   Alca  impennis ,   Torda  et  Pica). 

Huber  Observalions  sur  le  vol  des  oiseaux  de 
% 

proie.  Geneve.  1784.  4.  tabb. 

Chr.  Ludw.  Nitzsch  Osleografische  Beiträge 

zur  Naturgeschichte  der  Vögel.  Lpz.  1811.  8.  S.  1 

bis  62.  Uber  die  pneumatischen  Knochen  der  Vögel. 

Die  Fledermäuse,  deren  Knochen  der  vordem 

.'Gliedmafsen  so  sehr  verlängert  sind,  dafs  die  da- 

zwischen ausgebreiteten  Häute  ihnen  als  Flügel  die- 

nen, sind  auch  mit  grofsen  Brustmuskeln,  mit  einem 

grofsen  Brustbein  und  Schlüsselbein  versehen;  doch 

tritt  dies  alles  gegen  die  Vögel  zurück,  und  ihr  Flug 
ist  mehr  ein  Flattern.  Ihr  Schwanz  ist  thcils  mit 

der  Flughaut  verbunden ,   thcils  lang  und  dünn  her- 

vorstehend u.  s.  w. ,   §.  353.  Anrn.  2. ;   steht  also 

ebenfalls  gegen  den  federreichen,  zum  Fluge  kräftig 
milwirkenden  Schwanz  der  Vögel  zurück. 
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Die  fliegenden  Maki’s,  Beutelratzen  und  Eich 
hörnchen  haben  nur  zwischen  den  grofsten  Knochen 

der  Gliedmafsen  ausgebrcilele  Flughäute,  die  mehr 
als  Fallschirme  dienen. 

Unter  den  Amphibien  sind  nur  die  kleinen  flie- 

genden Drachen,  deren  untere  Rippen  sich  verlän- 

gern, um  zwischen  sich  eine  Flughaut  aufzunehmen, 

die  sie  aufspannen  und  zurücklegen  können ,   welche 

also  auch  nur  ein  Flattern  gestattet.  Fr.  Tiede- 

mann  Anatomie  und  Naturgeschichte  des  Drachen. 

Nürnb.  1811  4.  tabb. 

Sehr  wenig  ist  auch,  was  den  fliegenden  Fischen 

die  vergröfserlen  Brustflossen  leisten  können,  da 

sie  sich  nur  so  lange  ausgebreitet  halten ,   als  sie 

feucht  sind.  Humboldt  (Reise  I.  S.  307,)  fand 

zwar  die  Nerven  zu  den  Muskeln  dieser  Flossen 

gröfser,  als  zu  den  gewöhnlichen  Flossen,  allein 

dasselbe  gilt  auch  von  den  fingerförmigen  Stralen 

der  Seehähne  (Trigla),  welche  keine  Flügel  bilden, 

und  deren  Nerven  Tiedemann  (Me  ekel ’s  Archiv 

II.  S.  103  —   110.)  beschrieben  und  abgebildet  hat. ✓ 

Hinsichtlich  des  Flugs  der  Insecten  verweise 

ich  auf  die  mühevollen  Untersuchungen  von  J.  Cha- 

brier.  Essai  sur  le  vol  des  Insectes.  Mem.  du 

Musee  d’hisl.  nat.  T.  VI.  p.  410  —   476.  Tab.  18  — 

21.  T.  VII.  p.  297  —   372.  Tab.  8   — 12.  T.  VIII. 

p.  47  —   97.  Tab.  3.-5. 

§.  353. 
Es  ist  schon  von  der  Hand  des  Menschen  (§• 

27.  31.  278.  279)  die  Rede  gewesen,  inwiefern  sie 
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ron  dem  Thierbau  abweicht,  und  als  Tastorgan  zu 

betrachten  ist.  Sie  dient  uns  aber  auch  zum  Er- 

greifen und  insofern  zum  Klettern,  obgleich  wir 

hierin  sehr  vielen  Thieren  nachstehen  ,   die  sich 

• 
1 

ihrer  vier  Extremitäten  dabei  fast  gleich ,   gut  bedie- 

nen, und  zum  Theil  durch  ihren  Wickelschwanz 

,   (cauda  prehensilis)  eine  fünfte  besitzen;  oder  mit 

■   scharfen  Krallen  einhaken,  in  welcher  Hinsicht  die 

•   katzenartigen  Thiere  besonders  merkwürdig  sind, 

deren  Nagelglieder,  wenn  sie  gehen,  um  die  Nägel 

zu  schonen,  zurückgeschlagen  sind,  wenn  sie  aber 

damit  ergreifen  wollen,  durch  das  Anziehen  der  Beu- 

;gesehnen  hervorgeschnellt  werden;  oder  anders  gehil- 

.   dete,  grofse  Krallen  haben,  wie  die  Faullhiere,  Amei- 

■   senfresser  u.  s.  w. ;   oder  zum  Graben  grofse  Schau- 

.   felpfoten  besitzen,  wie  die  Maulwürfe  u.  s.  w. 

Der  Mensch  hat  auch  hier  die  gröfste  Vielsei- 

i   tigkeit.  Er  hat  erstlich  bei  gehöriger  Ausbildung 

sehr  kraftvolle  Arme,  und  kann  bei  der  schwersten 

Arbeit  lange  ausharren,  kann  es  aber  auch  bei  den 

feinsten  Sachen  ,   wo  die  Hand  fast  schwebend 

(suspensa)  gehalten  wird,  und  wozu  viel  mehr  ge- 

hört :   denn  wir  sehen ,   dafs  bei  einem  fehlerhaften 

Zustande  Menschen  öfters  grofse  Dinge  mit  Leich- 

tigkeit halten,  aber  nichts  kleines  fassen,  oder  nicht 

I   lange  die  Feder  führen  können  u.  s.  w.  Die  Hand 

ist  das  Organ  aller  Organe,  wie  Galen  sagt,  und 
wer  etwas  aufserordenllich  schönes  darüber  lesen 

will,  dem  empfehle  ich  die  ersten  Kapitel  des  ersten 
Buchs  seiner  Schrift  vom  Nutzen  der  Theilc;  wer 
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aber  ihre  Bewegungen  in  der  gröfslem  Mannigfaltig^ 
keit  und  Schnelligkeit  kennen  lernen  will,  der  mufs 

die  Kunstslücke  der  indischen  Gaukler  betrachten, 

wogegen  die  europäischen  sehr  zurücktreten. 

Es  würde  zu  weit  führen ,   wenn  ich  die  Bcwe- *   * 

gungen  der  einzelnen  Thiere  verfolgen  wollte;  ich 

werde  hier  daher  nur  noch  einige  Worte  von  der  i 

Wirbelsäule  hinzufügen. 

Bei  dem  Menschen  nimmt  sie  an  den  Ortsbe-  l 

wegungen  nur  insofern  Theil ,   als  sie  sich  etwa  j 

dieselben  zu  begünstigen,  vorwärts  oder  rückwärts  | 

neigt;  der  Hals  aber  bleibt  dabei  frei,  und  unter- 

stützt und  bewegt  den  auf  ihm  im  Gleichgewicht 

ruhenden  Kopf.  Bei  den  mehrsten  Säugthieren  (die  i 

langhalsigen  ausgenommen)  ist  die  Beweglichkeit  i 

der  Halswirbel  viel  eingeschränkter,  ja  bei  einigen 

aufgehoben,  bei  allen  aber  tritt  das  Hinterhaupts-  i 

loch  viel  mehr,  als  bei  dein  Menschen,  nach  hinten,  j 

\ind  erfordert  daher ,   je  nach  seiner  Grüfse  und  | 

Stellung,  ein  immer  stärkeres  Nackenband  (ligamcn- 

tum  nuchae),  da  dies  hingegen  bei  dem  Menschen  j 

kaum  den  Namen  verdient.  Die  Beweglichkeit  der  1 

Rückenwirbel  ist  bei  einigen  Säugthieren  gröfser,  i 

so  dafs  sie  den  Rücken  besonders  stark  krümmen  I 

können.  Bei  aufserordentlich  vielen  verlängert  sich  J 

der  Schwanz ,   und  wird  den  Thieren  bald  als 

Gegenslütze  (z.  B.  den  springenden),  bald  als 

Waffe,  bald  als  Schutzmittel  gegen  die  Inscclen, 

bald  als  Hand  zum  Ergreifen  ,   von  der  gröfslen 

Wichtigkeit. 
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Bei  den  Vögeln  ist  nur  der  Hals  beweglich, 

allein  dies  dafür  auch  in  einem  solchen  Grade,  dafs 

viele  ihn  schlangen  förmig  beugen,  dafs  manche  den 

Kopf  ganz  nach  hinten  bringen,  denselben  lief  un- 
tcrtauchen  können  u.  s.  w.  Daher  ist  auch  der  Hals 

in  dieser  Klasse  am  stärksten  verlängert. 

Bei  den  Amphibien  ist  der  Hals  wenig,  ja  bei 

manchen,  wie  den  Frösche**.,  den  Krokodilen,  gar 

nicht  beweglich;  bei  manchen  auch  nicht  der  Rük- 

ken,  wie  bei  den  Schidkrölen  und  Fröschen;  desto 

grüfser  ist  die  Beweglichkeit  des  Rückgrathes  bei 

den  Schlangen ,   doch  mir  seitlich  ,   falls  sie  nicht 

auch  das  Vermögen  haben,  den  Körper  aufzurichlen. 

Der  Schwanz,  welcher  bei  vielen  sehr  verlängert  ist, 

dient  bald  zum  Umfassen,/- bald  zum  Schwimmen. 

Dazu  dient  nun  in  der  gröfsten  Kraft,  der 
•   11  •   ■   \   • 

Schwanz  der  Fische;  allein  •   ihr  Kopf  ist  immer 

unbeweglich,  und  der  Körper  nur  bei  wenigen,  nicht 

besonders  schwimmenden,  beweglich,  wie  bei  den 

Aalen,  den  Schlammpeitzkern  u.  s.  w. 

Anm.  1.  Nicht  genug  dafs.  die  Hand  des  Menschen,  so 

■   |   muskelreich  ist,  äufserst  oft  kommen  noch  überschüssige  Mus- 

■   |   kein  daran  vor;  die  besondere  Bewegungen  begünstigen,  und 

!   wovon  ich  mehrere  Beispiele  gegeben  habe  in:  C.  Fr.  Lud. 

Lantzer  Diss.  musculorum  Varietatcs  sistens.  Bcrol.  1813.  8. 

t’2  14.  und  Hcnr.  Jos.  Sets  Diss.  musc.  var.  sist.  ib. 
J   1S15.  8.  S.  13 — 17.  Wie  oft  manche  Varict.ätcn  Vorkommen, 

'   I   habe  ich  das.  S.  12.  gezeigt,  da  der  zweiköpfige  Armmuskel  in 
I   einem  Monat  (im  November  1814.)  unter  zwei  und  vierzig 

Leichen  'echsmal  dreiköpfig  und  einmal  vierköpfig  vorkam. 
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An  in.  2.  Bei  den  Stachelschweinen  trägt  der  Schwan*  ein 

Klapperwerkzeug,  welches  aus  einer  Menge  abgestumpfter  hoh- 

len Rasseln  besteht,  und  wahrscheinlich  zum  Locken  dient.  Zu 

demselben  Zweck  dient  wohl  die  Klapper  den  Klapperschlangen 

(Crotalus),  wo  den  letzten  Schwanzwirb'eln  Hornanhänge  gege- 
ben sind,  die  sich  an  der  Basis  umfassen,  und  von  Zeit  zu  Zeit 

vermehren,  worüber  ich  auf  Lacepede’s  Naturgeschichte  der 

Amphibien.  B.  V.  S.  89  —   94.  Taf.  9.  verweise.  Sollte  die 
sonderbare  Fledermaus,  welche  der  Prinz  von  Neuwied 

'   f   ••  ry  f 

unter  dem  Namen  Diclidurus  Frcyrcissii  (Abbildungen  zur  Na- 

turgeschichte Brasiliens.  Erste  Lieferung.  Weimar  1822.  fol. 

Taf.  3.)  beschrieben  und  abgebildet,  und  die  zwei  hohle,  nach 

Verhältuifs  grofse  Hornstücke  am  Schwanz  hat,  nicht  etwas 

Analoges  darbieten?  Das  wäre  höchst  interessant. 

Bei  den  Vögeln  tragen  die  Steifsbeine  die  Schwanzfedern, 

und  ist  auch  deswegen  das  letzte  Glied  besonders  geformt,  vor- 

züglich bei  dem  männlichen  Pfau.  Dagegen  ist  es  wieder  auf- 

fallend, bei  den  Kluthühnern,  Gallus  ecaudatus,  die  Steilsbeine 

so  verkrüppelt  zu  finden. 

Zusatz.  Mit  Bedauern  sehe  ich,  bei  dem  Abdruck  dieses 

Par  agraphs,  dafs  ich  den  vielversprechenden  Anfang  einer  hie- 

hergehörigen  Abhandlung  übersehen  habe,  die  durch  vier  Hefte 

von  Magendie’s  Journal,  H.  3.4.  1321.,  H.  1.  2.  1822.,  fort- 

geht; mehr  habe  ich  nicht  davon  gesehen:  F.  Roulin  Re- 

cherches  theoriques  et  experimentales  sur  le  mecanisrne  des  at- 

titudes  et  des  mouvemens  de  l’honime. 

§.  354. 
Das  Slimmorgan  (organon  vocis)  ist  der 

Kehlkopf  (larynx),  wie  man  sich  leicht  dadurch 

überzeugen  kann,  dafs,  wenn  die  Luftröhre  unter 

dem  Kehlkopf  bei  einem  Thiere  durchschnitten  wird, 

sich  gar  keine  Stimme  bildet,  dafs  aber  umgekehrt, 

wenn  nlan  den  noch  frischen  Kehlkopf  von  einem 

Thiere 



Thicre  nimmt,  man  durch  ihn  allein ?   bei  gehöriger 

Spannung  seiner  Theile,  durch  die  eingeblasene  Luft, 

einen,  der  eigentümlichen  Stimme  dieses  Thieres 

ganz  ähnlichen  Ton  hervorbringt. 

Die  Stimme  (vox)  ist  der  Schall,  welcher  ent- 

steht indem  die  Luft  durch  die  verengte  Stimm- 

ritze (glotlis,  rima  glottidis)  -geslofsen  wird.  In 

der  Regel  geschieht  dies  nur  beim  Ausathmen ;   es 

kann  aber  auch  ,   beim  Einatmen  slattfinden ,   wie 

Jeder  an  sich  selbst  bei  einzelnen  Tönen  und  Wor- 

ten leicht  wahrnehmen  kann,  und  Wolfgang  von 

Kempelen  (Mechanismus  der  menschlichen  Sprache, 

nebst  der  Beschreibung  seiner  sprechenden  Maschiene. 

Wien  1791.  8.  S.  103  §.  57.)  spricht  von  ganzen 

Erzählungen  während  des  Einatmens. 

Kempelen  hat  auch  in  seiner  eben  genannten 

-klassischen  Schrift  (S.  80.)  zuerst  eine  richtige  Idee 

von  dem  Stimmwerkzeuge  gegeben;  denn,  wenn 

(IDodart  vorzüglich  auf  die  Öffnung  des  Kehlkopfs, 

als  die  eines  Blaseinstrumenls,  Ferrein  aber  auf 

die  Spannung  der  Stimmritzenbänder  *   als  auf,  die 
\ 

von  gespannten  Sailen  Rücksicht  nahm,  so  zeigte 

Kemp  eien,  dafs  ihre  beiden  Meinungen  vereinigt 

werden  müfsten,  denn  es  kann  die  Stimmritze  nicht 

verengt  oder  erweitert  werden,  ohne  dafs  zugleich 

ihre  Bänder  an-  oder  abgespannt  werden,  und  wie- 
derum können  sich  die  Bänder  nicht  mehr  oder  we- 

niger spannen,  ohne  dafs  die  Stimmritze  zugleich  en- 

ger oder  weiter  wird.  Kempelen  (p.  393.  397.) 
"•  A   a 
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vergleicht  auch  daher  die  Stimmritze  mit  einem 

Scharrpfeifchen,  oder  Rohrpfeifchen. 

Die  Stimmritze  darf  nach  Kemp  eien  nicht 

über  ein  Zwölftel,  höchstens  ein  Zehntel  Zoll,  offen 

stehen,  wenn  eine  Stimme  erfolgen  soll;  wird  sie 

weiter,  so  geht  die  Luft,  wie  bei  unserm  gewöhn- 

lichen Athemholen,  hindurch,  ohne  eine  Stimme  zu 

bewirken ,   obgleich  einige  Veränderung  derselben 

stets  dabei  stattfindet ,   wie  ich  bei  einem  Manne 

gesehen  habe,  dem  die  Nase  fehlte,  und  die  Rachen- 

höle  so  frei  lag,  dafs  man  das  immerwährende  ()ff- 

•uen  und  Schliefsen  der  Stimmritze  sehr  schön  sehen 

konnte.  Lud.  Mende  hat  diese  interessante  Beob- 

achtung zuerst*  und  zwar  bei  einem  Manne  gemacht, 
✓ 

der  sich  eine  grofse  Schnittwunde  iji  den  Hals  bei- 

gebracht hatte:  Von  der  Bewegung  der  Stimmritze 

beim  Athemholen.  Greifsw.  1816.  4. 

'   Wenn  hohe  Töne  gebildet  werden  sollen,  so  ver- 

engt .sich  die  Stimmritze  nicht  allein,  sondern  ihre 

Bänder,  vorzüglich  die  unteren  (ligamenla  thyreoary- 

taenordea  inferiore) ,   welche  die  eigentlichen  Stiium- 

rilzenbänder  (ligamenta  glottidis  s.  voealia)  sind, 

verlängern  sich,  indem  der  ganze  Kehlkopt  in  die 

Höhe  gezogen  wird,  und  während  die  Musculi  cri- 

coary laenoidei  poslici  die  Giefskannenknorpel  nach 

hinten  ziehen ,   so  werden  sie  durch  ihre  eigen- 

thiimlichen  Muskeln  (arytaenoidei  transversus  und 

obliqui)  einander  genähert.  Bei  dem  Ausnlhmen 

(ohne  Stimme)  wirken  wohl  die  letzten  Muskeln 

ganz  allein;  allein  bei  einiger  Gegenwirkung  der 

I 



ersteren  Stelle  ich  mir  die  Krafläufscrung  -derselben 

gröfser  vor,  und  das  ist  wähl  bei  hohen  Tönen 

nülhig. 

Jenes  Hinaufziehen  des  Kehlkopfs  wird  durch 

die  Digaslrici,  die  mylohyoidei,  geniohyoidei  und 

sfvlohyoidei,  mit  Leichtigkeit  bewirkt,  und  die  hyö- 

thvreoidei  und  cricolhyreoidei ,   welche  blos  das 

Zungenbein,  den  Schildknorpel  und  den  Ringknorpel 

|:  an  einander  bringen,  wirken  dazu  mit  bei.  Haller 

(El.  Phys.  III.  p.  440.)  nennt  noch  die  palalopha-, 

rvngei  und  stylopharyngei ,   dann  könnte  man  auch 

j»  die  hyoglossi  nennen.  Man  sieht  bei  den  mehrsten 

I   Menschen,  wenn  sie  singen*  dafs  sie  bei  sehr  hohen 

Tönen  den  Kopf  zurücklegen ,   und  den  Kehlkopf 

■■  mit  Gewalt  heben.  Eine  Catalanie  freilich  macht 

keine  solche  Bewegungen  ,   und  wenn  man  einige 

Schritte  von  ihr  steht,  so  sollte  man  glauben,  es 

wäre  nicht  sie,  sondern  eine  andere,  welche  sänge; 

so  wenig  verändert  sie  ihr  Gesicht  und  die  Stel- 

lung des  Kopfs.  Wenn  die  Stimme  über  ihre  eigent- 

1   liehe  Höhe  hinauf  geht,  so  entstehen  falsche  Töne; e3  kann  sich  aber  auch  dabei  die  Stimmritze  durch 

t   einen  Krampf  völlig  schliefsen  ,   und  die  Stimme 

t   ansgehen:  Sängerinnen  und  Nachtigallen  sollen  bei 

f   zu  hohen  Tönen  todt  niedergefallen  seyn,'  indem 

sich  der  Weg  zum  Alhmen  schlofs.  Iialler  EI. 

^   Phvs.  III.  p-  457. 

Bei  liefen  Tönen  wird  der  Kehlkopf  durch  die 

Musculi  omohyoidei  ,   slernohyoidei  und  sfernothy- 

reoidei  hinabgezogen,  und  die  Musculi  hyolhyreoidei 
A   a   2 
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und  cricothyreoidei  halfen  dabei.  Die  Stimmritze 

wird  zugleich  durch  die  thyreoarytaenoidei  und  cri- 

coarylaenoidei  postici  und  laterales  erweitert.  Wird 

der  Ton  zu  tief,  so  kann  die  Stimmritze  sich  so 

weit  öffnen,  als  beim  blofsen  Athemholen,  so  dafs 

die  Stimme  sich  verliert;  sie  kann  aber  auch  freilich 

in  einen,  entgegengesetzten  Zustand  übergehen,  wie 

manche  Menschen,  wenn  sie  eben  grobe  Töne  her- 

vorbrachten, plötzlich  in  ganz  feinen  sprechen. 

Bei  Männern,  deren  Kehlkopf  gröfser  ist,  und 

wo  alle  einzelnen  Knorpel,  Bänder,  Muskeln  und 

Nerven  desselben  stärker  sind,  können  viel  tiefere 

Töne  gebildet  werden;  man  findet  aber  auch  in  der 

Jugend  eine  feinere  Stimme ,   bis  die  Theile  an 

Umfang  zugenommen  haben,  wo  sie  wechselt,  bald  i 

früher,  bald  später,  wenn  die  Mannbarkeit  cintritt.  I 

Dann  wird  der  Discant  in  Tenor  oder  Bafs  verän-  i 

dert.  Bei  einigen  geschieht  dieser  Wechsel  aber  j 

auch  nicht,  vorzüglich  bei  Fehlern  der  Geschlechts- 

theile;  daher  caslrirle  man  sonst  Knaben,  um  für 

die  Kirchenmusik  Weiberstimmen  zu  bekommen,  i 
i 

ohne  Weiber  darin  singen  zu  lassen.  Einzeln  kom-  Sj 

men  jedoch  Männer  vor,  welche  bei  kräftigem  Kör- 

perzustande feine  Stimmen  behalten  haben.  Iin  ho-  -( 

hen  Alter,  wenn  die  Knorpel  zu  verknöchern  anfan-  .i 

gen,  wird  die  Stimme  hohl. 

Bei  Weibern  ist  der  bewegliche  Kehlkopf  klei-  r 

ner,  und  dasselbe  gilt  von  allen  dessen  einzelnen 

Theilen;  daher  ist  die  Stimme  des  Weibes  zarter  ! 

und  höher,  in  der  Regel  Discant  oder  Alt;  doch 



373 

haben  auch  wohl  die  bärtigen,  die  sogenannten  Mann- 

weiber (viragines),  die  tiefe  Stimme  des  Mannes. 

Der  Schildknorpel  und  Ringknorpel  sind  so  ver- 

bunden, dafs  sie  in  gleicher  Lage  zu  einander  blei- 

ben müssen,  und  die  eigentliche  Beweglichkeit  hängt 

von  den  Giefskannenknorpel  ab,  denen  wahrschein- 

lich, um  die  Bewegung  noch  zu  erleichtern  und  die 

Spannung  zu  verstärken,  die  Santorinischen  Knorpel 

hinzugefügt  sind,  die  bei  so  vielen  Säugthieren  so 

bedeutend  an  Gröfse  zunehmen.  Dafs  der  Kehldek-: 

kel  (epigloltis)  nichts  Wesentliches  zur  Stimme  bei- 

trägt, sehen  wir  daraus,  dafs  ihn  nur  der  Mensch 

und  die  Säugthiere  besitzen.  C.  Fr.  Sah  Lisco- 

vius  (Diss.  sist.-'  theoriam  vocis.  Lips  1S14.  8. 

S.  26.)  sagt  auch,  dafs  bei  weggeschnittener  Epiglot- 

lis  in  dem  Tone  keine  Veränderung  entsteht.  Dagegen 

ist  der  Kehldeckel  sehr  wichtig,  um  den,  ehemals  glotlis 

genannten,  Eingang  in  den  Kehlkopf  schützend  zu  dek- 

ken,  wenn  gegessen,  und  besonders,  wenn  getrunken 

wird,  und  Magen  die’s  Einwürfe  dagegen  sind  durch- 

aus ungültig.  S.  dessen  Mem.  sur  l’usage  de  l’e- 
piglotte  dans  la  ddglutition.  Paris  1813.  8.  (Anm.  4.) 

Die  obern  und  untern  Stimmbänder  sind  sehr 

ungleich,  und  eigentlich  sind  nur  die  untern  des 

Namens  werth.  Dutrochel  soll  nach  Piorry’s 

Aufserung  (Dict.  mcd.  T.  58.  Art.  voix.  p.  293.) 

in  seiner  Diss.  Essai  sur  une  nouvellc  theorie  de 

la  voix.  Paris  1806.  f   behauptet  haben,  dafs  die 

Stimmbänder  gar  keine  Ligamente  wären,  sondern 

nur  eine,  über  die  Musculi  thyreoarytaenoidei  ge- 
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zogene  Aponeurose  ausmacljlcn ;   allein  das  ist  kei- 

neswegs zuzugeben.  Wenn  man  die  bedeckende 

Haut  vorsichtig  ablöset ,   so  sicht,  man  von  dem 

Schildknorpel  bis  zum  Giefskannenkorpcl  seiner 

Seite  ein  zwar  nicht  rundes ,   sondern  mehr  abge- 

plattetes, allein  deutliches  Band  geben,  das  beson- 

ders am  Schildknorpel ,   aber  auch  ganz  bis  zum 

Gief$knorpel  sehr  stark  ist,  und  sich  nach  oben 

und  unten  mit  der  Aponeurose  verbindet,  welche 

jene  Muskeln  überzieht,  ihnen  aber  nicht  angchört, 

und  das  Band  gehört  ihnen  noch  weniger  an.  Sol- 

len die  Stimmbänder  keine  Ligamente  seyn,  so  sind 

.   auch  die  Falloppischen  Bänder  keine. 

Eben  so  falsch  ist  die  Angabe  von  Magen  die 

Mem.  sur  l’epiglotie  p.  S.  Physiologie.  T.  I.  p. 

206.)  und  J.  Hippol.  Cloquet  (Traile  d’analomie 
descriptive.  Paris  1816.  8.  T.  2.  p.  662.),  dafs  die 

Zweige  des  zurücklaufenden  JNorven  nur  zu  den 

Muskeln  gehen,  welche  die  Stimmritze  öffnen  (eri- 

cotfrylaenoidei  postici  et  laterales,  thyreoarytonaci- 

dei),  hingegen  gar  nicht  zu  den  Schliefsern  der 

Stimmritze  (arylaenoidei  transversus  et  obliqui)  und  | 

zu  den  cricothyreoideis ,   welche  blos  ihre  Zweige 

von  dem  innern  Kehlkopfsast  des  obern  Laryngeus 

erhielten.  Ich  kann  aber  an  einem  sehr  schönen 

Präparat,  des  D.  Schlemm  für  mich  behufs  dieses 

Paragraph«  verfertigt  hat,  und  welches  ich  Ivnapc 

gezeigt  habe,  auch  ein  Jeder  auf  dein  anatomischen 

Museum  sehen  kann,  das  Gegenthcil  davon  bewei- 

sen, und  dafs  Andersch  und  Soemmerring, 
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Portal  und  Blchat  gehr  richtige  Beschreibungen 

geliefert  haben.  Es  verbindet  sich  wirklich  der 

obere  Kehlkopfsast  des  Stimmncrven  durch  einige 

Zweige  im  Innern  des  Kehlkopfs  mit  dem  untern 

oder  zurücklaufende  Ast;  und  beide  geben  Zweige 

sowohl  zu  den  Schliefsern ,   als  zu  den  Offnem  -der 

Stimmritze,  und  auch  der  Cricothyreoideus  erhält 

Zweige  von  Recurrens.  Ich  weifs  nur  eine  Abwei- 

chung in  jener  Verbindung,  welche  nämlich  C.  Sam. 

Anderscli  (Tractalio  de  neryis  h.  c.  aliquibus. 

P.  I.  Regiom  1797.  8.  p.  50.)  angiebt,  wo  im  Innern 

des  Kehlkopfs  jene  Zweige  sich  nicht  verbanden, 

wo  er  aber  auch  zugleich  bemerkt,  dafs  dies  gegen 

die  gewöhnliche  Beschaffenheit  sey.  Wäre  es  wirk- 

lich der  Fall,  wie  er  es  nicht  ist,  dafs  die  Offner 

und  die  Schliefser  der  ■   Stimmritze  vom  Vagus  be- i 

sondere  Zweige  halten;  was  wäre  denn  wohl  daraus 

herzuleiten?  Der  Nerve  bewirkt  im  Beuger  und 

Strecker  eine  Zusammenziehung,  es  kann  also  un- 

möglich viel  davon  abhängen,  welcher  Nerve  Zu  ihm 

geht;  allein  dafs  zu  demselben  Muskel,  wie  hier I   .   * 

1   überall,  von»  oben  und  unten  Nerven  kommen,  ist 
. 

i   sehr  wichtig,  da  nun  bei  gestörter  Zuleitung  von 

oben,  die  von  unten  thälig  ist,  und  umgekehrt;  und 

dies  um  so  wichtiger,  da  der  Slimmnerve  sowohl 

oben,  als  unten  mit  dem  sympathischen  Nerven,  und 

oben  mit  dem  ̂ glossopharyngaeus ,   dem  accessorius, 

und  dem  hypoglossus  zusarmnengeht,  so  dafs  die  in- 

nern  Kehlkopfsnervcn  gewifs  sehr  gemischten  Ur- 
sprungs sind.  Anm.  5. 
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Die  Luftröhre  (Irachea)  ward  sonst  für  gam 

gleichgültig  und  einflufslos  auf  die  Stimme  gehalten, 

allein  wenn  wir  ihre,  in  doppeltem  Sinn  stallfin- 

dende, grofse  Beweglichkeit,  und  ihre  bedeutenden 

Abweichungen  bei  den  verschiedenen  Thieren  be- 

trachten, so  kann  man  unmöglich  jener  Meinung 

beipflichten.  Ziehen  sich  nämlich  die  äufsern  oder 

Queerfasern  zusammen, ,   die  zwischen  den  Enden  der 

Luftröhrenringe  liegen ,   so  bleibt  ihr  Rohr  lang,  wird 

aber  sehr  verengt;  ziehen  sich  hingegen  die  innern 

oder  Längsbündel  zusammen,  so  bleibt  das  llohr 

lang,  wird  aber  sehr  verkürzt;  vielleicht  können  hier 

sogar  in  Anstrengurigen  Versuche  zu  gleichzeitiger 

Bewegung  in  beiderlei  Sinn  slattfinden. 

Von  der  Beschaffenheit  der  innern  Haut  der 

Luftröhre  und  des  Kehlkopfs  hängt  auch  sehr  viel 

ab,  namentlich  davon,  dafs  sie  gehörig  befeuchtet  ist. 

D   ie  Stimmritzenbänder  haben  zwar  einige  Taschen 

mit  Schleimdrüsen  zwischen  sich,  der  Kehldeckel 

enthält  eine  Menge  derselben,  und  die  ganz  innere 

Haut  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre  hat,  aufscr 

von  den  schleimabsonderrfden  Drüsen,  von  den  Le* 

fäfsen  überall  Feuchtigkeit  zu  erhalten;  doch  können 

hier  auch  leicht  Umstände  cintrcten,  welche  die  Ab- 

sonderung verringern  «der  verändern ;   sind  die  Stimm- 

bänder nicht  genug  befeuchtet,  so  ist  Rauhheit  und 

Heiserkeit  der  Stimme  da.  Maunoir  und  Paul 

(Reil’s  Archiv  IV.  S.  483.)  fanden,  dafs  der  T.m 

ihrer  Stimme  durch  das  Einalhmen  von  reinem  "NN  as- 

serstoffgas  ganz  scharf,  hell  und  pfeipfend  geworden i 
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war.  So  mögen  recht  wohl  die  verschiedenen  Zu- 

stände der  innern  Haut  das  sogenannte  Metall  (le 

timbre)  der  Stimme  bestimmen. 

Das  Bewegte  der  Stimme  hängt  ganz  von 

dem  gestörten  Nerveneinflufs  ab,  so  das  die  Mus- 
keln nicht  mit  voller  Kraft  und  Gleichheit  wirken 

können;  in  einem  höheren  Grade  der  Leidenschaft- 

lichkeit entsteht  auf  ähnliche  Weise  bei  dem  Spre- 

chen das  Stammeln  (halbutire):'  Über  das  Stam- 

meln, seine  Ursachen  und  verschiedenen  Grade  von 

Fr.  Voisin.  A.  d.  Fr.  Lpz.  (1822.)  8. 

Anm,  1.  Ich  bin  in  der  Geschichte  der  Musik  völlig  un- 

erfahren, weifs  auch  daher  nicht,  wie  lange  es  her  ist,  dafs  die 

Orgelbauer  eine  Art, Schnarrwerke  mit  dem  Namen  Menschen- 
t   #   1 

stimmen  belegen.  Man  sieht  aber  aus  dem  Wort,  dafs  sio 

die  Sache  besser  beurtheilten ,   als  die  Physiologen.  Kratzen- 

stein (Acta  Acad.  Petrop.  anni  17S0.  P.  post.  p.  15.),  der  den 

Preis  für  eine  Abhandlung  von  der  Bildung  und  Nachahmung 

der  menschl.  Stimme  erhielt,  beschäftigte  sich  auch  nur  mit  der 

Verbesserung  jener  Schnaarwcrke ,   und  etwas  Ähnliches  ist  bei 

Kempelen  IS.  399.)  zu  lesen,  der  darin  auch  eigentlich  das 

Hauptstück  seiner  Sprachmaschiene  vorfand. 

Anm.  2,  Liscovius,  dessen  obengenannte  Abhandlung 

allerdings  eine  willkommene  Bereicherung  des  abgehandelten 

Gegenstandes  liefert,  irrt  sich  offenbar,  wenn  er  durch  die 

S.  12.  gegebene  Figur  die  Verlängerung  der  Stimmbänder  bei 

der  Erweiterung  der  Stimmritze  beweisen  will.  Dies  darzuthun, 

wird  Folgendes  genügen.  Bei  dem  gewöhnlichen  Ein-  und 

Ausathmen  bleibt  die  Stimmritze  so  weit  offen,  dafs  gar  kein 

Ton  entsteht,  also  kann  sie  bei  tiefen  Tönen  nicht  über  dieso 

Weite  1)  innufgehen,  denn  sonst  bliebe  der  Ton  ja  aus.  Seine 

Figur  ist  daher  falscl),  da  sie  die  Stimmritze  weiter  geöffnet 

darsteüt,  als  bei  der  Stimme  der  Fall  scyn  kann;  ferner  stellt 
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»ie  die  Bäuder  schief  aus  einander  gespannt  vor,  wie  sie  auch 

nicht  erscheinen  können.  Man  kann  sich  selbst  die  tiefste  Bali- 

Stimme  nur  bei  einer  geringeren  Weile  die  Stimmritze  denken, 

als  beim  Alhmen,  bis  -jV  Zoll.  Bei  hohen  Tönen  wird- die 

Stimmritze  immer  enger,  allein  es  werden  auch  die  Stimm- 

bänder länger,  da  die  Giefskannenknorpel  mehr  nach  hinten 

gezogen  werden. I 

Anm.  3.  Die  Tonkünstler  unterscheiden  die  volle  oder 

Bruststimme  von  der  Halsstimme,  oder  Fistelstimme, 

Falscttstijnme ,   schon  sehr  lange,  auch  erwähnen  Haller  und 

Krempelen  der  letzteren,  als  einer  unvollkommenen  Stimme; 

doch  hatLiscbvius  sic  zuerst  genau  beobachtet ;   vielleicht  hat 

er  auch  das  Verdienst,  die  rechte  Erklärung  von  dem  Zustande 

der  Stimmritze  bei  der  Falsettstimme  gegeben  zu  haben;  er  be- 

hauptet nämlich,  dafs  dabei  der  hintere  Tbeil  der  Stimmritze 

verschlossen,  und  nur  ein  kleiner,  vorderer  offen  sey.  Das 

scheint  aufserordentlich  glaubhaft. 

Im  Übrigen  aber  hat  Liscovius  Unrecht.  Er  glaubt 

nämlich,  dafs  die  Falsettstimme  eine  ganz  eigene  Stimme  sey, 

und  dafs  die  höheren  Töne  ihr  immer  anheimfallen;  das  ist 

aber  ganz  falsch.  Dio  Catalani,  die  Zelter  gingen  höher 

hinauf,  als  jemals  eine  noch  so  dünne  Fistelstimme,  allein  immer 

thaten  sie  es  bei  einer  vollen,  tönenden  Bruststimme.  Wer 

diese  Kraft  nicht  hat,  geht  allerdings  in  die  hohen  Töne  mit 

einem  Ruch  oder  Sprung  über,  wie  sich  Zeltet  ausdrückt,  den 

icli  über  diesen  Gegenstand  befragt  habe,  über  den  Niemand  gül- 

tiger urtheilen  kann.  Wenn  Bassisten  fein  singen  wollen,  singen 

sie  immer  mit  der  Fistelstimme;  diese  ist  also  daher  gradezu, 

wie  von  den  alten  Tonkünstleru,  noch  jetzt  als  eine  fehlerhafte 

Stimme  zu  betrachten  §.  356. 

Anm.  Magcndie’s  Behauptung,  dafs  der  Kehldeckel 

nicht  zur  Sicherung  der  obern  Kehlkopfsöft’nung  diene,  damit 

beim  Essen  und  Trinken  nichts  Fremdes  in  dieselbe  gerathe, 

ist  leicht  zu  widerlegen.  Dafs  die  Thiere,  welche  stärkere 
 Mus- 

keln zum  Schlicfsen  der  Stimmritze  besitzen,  und  anders  
atbrucn. 



Heiuen  Kehldeckel  besitzen,  macht  hier  nichts  aus,  sondorn  es 

ist  nur  die  Frage  über  ihn,  wo  er  da  ist.  Wenn  Magendia 

in  ein  Paar  Versuchen,  wo  er  Hunden  den  Kehldeckel  weg- 

schnitt,  keiuen  grofsen  Nachtheil  davon  sah,  so  war  doch  im- 

mer einiger  da,  und  C.  Theoph.  Fr.  Reichel  (Dis.  de  usu 

epiglottidis.  Berol.  1S16.  S.)  hat  in  seinen  Versuchen  mit  Tliie- 

reu  auf  das  Wegschueiden  des  Kehldeckels  ebenfalls  Beschwerden 

beim  Genuls  der  Speisen  entstehen  sehen.  Wir  bedürfen  aber 

hier  der  Thiere  nicht  zum  Beweis,  da  sich  die  Sache  leider  oft 

.genug  bei  Menschen  findet.  Ko  hl  rausch  hat  mir  für  das 

IAnat.  Museum  den  Kehlkopf  eines  an  Halsschwindsucht  ver- storbenen Mannes  geschenkt,  wo  der  Kehldeckel  fast  ganz  (bis 

auf  einen  kleinen  Theil  der  Basis,)  zerstört  ist:  dieser  Mann 

'hatte  nut  mit  der  gröfsten  Beschwerde  etwas  verschlungen ,   und 
die  Flüssigkeiten  mufste  er  mit  festen  Theilen  zu  einem  Brei 

machen,  sonst  konnte  er  sie  gar  nicht  hinunterbringen,  dann 

aber  würgte  er  sie  mühsam  hinab.  Diese  Beschwerde  des 

:   Sehlingens  bei  der  Kehlkopfschwindsuelit,  so  dafs  bei  dem  Essen 

und  Trinken  immer  ein  Verschlucken  und  ein  heftiges  Husten 

entstellt,  findet  man  auch  in  mehreren  Beispielen  bei  Willi. 

Sachse:  Beiträge  zur  genaueren  Kenntnifs  und  Unterscheidung 

der  Kehlkopf- und  Luftröhrenschwindsuchten.  Hannover  1S21.8. 

Vergebens  streitet  auch  Magendie  (p.  20.)  gegen  die  von  älte- 

I :   ren  Schriftstellern  angegebenen  Fälle-»  indem  er  glaubt,  dafs  auch 

Nervenbeschwerden  und  andere  Leiden  das  üble  Schlingen  her- 

j   Vorbringen  können.  Das  ist  gerne  zuzugeben,  beweiset  aber 

i   nichts  gegen  die  Fälle,  wo  die  Epiglottis  fehlt,  oder  zu  klein  ist, 

und  nun  Dinge  in  den  Kehlkopf  kommen,  die  sonst  nicht 

hineingekommen  seyn  würden.  Einen  solchen  Fall  hat  auch 

!r  Kerkri  ng  (Spicilcg.  anat.  p.  103.  obs.  47.)  von  einem  Kalbe. 

Übrigens  scheint  mir  der  Kehldeckel  vorzüglich  für  das 

Athmenboleh  wichtig.  Bei  den  Thiercn,  welche  hei  verschlos- 

I   »enem  Munde  durch  die  Nase  nthmen,  war  der  Kehldeckel  über- 

flüssig, denn  die  Luft  miifs  bei  ihnen  doch  in  den  Kehlkopf 

dringen;  bei  den  Thicrcn  aber,  die  mit  offenem  Munde,  wenn 



gleich  durch  die  Nase,  athmen,  bietet  der  Kehldeckel  gleichsam 

einen  Luftfang  dar,  und  die  Luft  wird  dadurch  leichter  in  den 

Kehlkopf  geleitet,  als  rum  Munde  herausgehen;  zu  ähnlichem ' 

Zweck  ist  auch  bei  den  walfischartigen  Thicren  der  Kehlkopf 

und  Kehldeckel  so  hoch  gestellt,  damit  die  Luft  gleich  unge- 

hindert in  jenen  kommen  kann. 

Anra.  5.  Meckel  scheint  die  Nervcnvcrtheilung  in  die 

kleinen  Muskeln  des  Kehlkopfs  nicht  selbst  untersucht  zu  haben, 

da  er  sich  hinsichtlich  derselben  völlig  widerspricht.  Im  dritten 

Band  seiner  Anatomie  S.  688  und  690.  beschreibt  er  die  Ver- 
-   ' 

theilung  der  innern  Kehlkopfsnerven  wie  Andersch  und 

Soemmering;  im  vierten  Bande  hingegen  S.  394  und  397. 

wie  Magendie  und  Cloquet,  so  dafk  er  hier  annimmt,  dafs 

bei  Durchschneidung  des  zuriicklaufenden  Nerven  nur  die  Off- 

ner der  Stimmritze  gelähmt  werden.  Dafs  aber  die  genannten 

Schriftsteller  darin  irren,  ist  oben  gezeigt. 

Anm.  6.  Elias  Grusinow  hat.  in  einer  zu  Moskau  1S1‘2 

gehaltenen,  russischen  Rede,  deren  Inhalt  in  den  Russischen 

Jahrbüchern  2.  Bd.  1.  Heft  S.  125  —   143.  mitgetheilt  ist,  die 

ganz  unhaltbare  Meinung  aufgestellt,  dafs  die  Stimme  unten  in 

der  Luftröhre  gebildet  würde.  Burdach  hat  dies  indessen 

das.  S.  143 —   160.  widerlegt;  doch  möchte  ich  auch  Diesem 

nicht  beistimroen,  wenn  er  die  Wirkung  der  Arytaenoidei  trans- 

versus  und  obliqui  verschieden  hält. 

Anm.  7.  Die  Schilddrüse  (glandula  thyreoidea)  wird  hier 

übergangen,  da  sie  nichts  zur  Stimme  beiträgt. 

§.  355. 
Manche  Thiere  machen  ein  Geräusch  (strepilus), 

wie  z.  B.  die  Stachelschweine  und  die  Klapperschlan- \   t 

gen,  durch  eigene  hornarlige  Kassein,  die  sie  schüt- 

teln, oder  durch  Reiben  horniger  Blättchen  oder 

anderer  Theile,  wie  die  Cicaden  und  Gryllen ;   oder 

durch  Bohren  in  Holz,  wie  Anobium;  durch  Slofsen 
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mit  dem  Schnabel,  wie  die  Spechte;  das  alles  aber 

ist  keine  Stimme,  welche  nur  bei  den  athmenden 

Thieren  statlfindet. 

Bei  den  Säug  thieren  ist  der  Kehlkopf  im  All- 

gemeinen von  derselben  Beschaffenheit,  wie  bei  dem D 

Menschen.  Von  den  grofseri  Knorpeln  des  Kehl- 

kopfs fehlt  nirgends  einer,  und  es  war  ein  Irrthum, 

wenn  man  früher  einzelnen  Thieren  dieser  Klasse 

den  Kehldeckel  absprach:  er  ist  bei  manchen,  wie 

den  Fledermäusen  ,   sehr  klein  ,   bei  einigen  stark 

eingeschniilen ,   allein  genug,  er  ist  überall  da.  Die 

kleinen  Wrisbergischen  Knorpel,  welche  bei  uns  i'm 
Bande  zwischen  dem  Kehldeckel  und  den  Giefs- 

knorpeln  jeder  Seile  gewöhnlich  Vorkommen,  habe 

ich  nur  noch  bei  den  Affen  gesehen;  die  Santori- 

nischen  Knorpel  sind  bei  den  mehrsten  Säuglhieren, 

und  zum  Theil  sehr  grofs,  allein  bei  manchen,  wie 

den  V   iederkäuern ,   dem  Pferde  und  dem  Schweine 

mit  den  Giefsknorpeln  verwachsen ;   bei  einigen 

Thieren,  wie  bei  dem  Ai,  dem  Löwen,  der  Katze, 

der  Fischotter  und  dem  Seehunde,  habe  ich  sie 

vermifst. 

Die  Grüfse  des  Kehlkopfs  richtet  sich  haupt- 

sächlich nach  der  Stärke  der  Stimme,  daher  ist  sie 

bei  männlichen  Thieren  so  viel  bedeutender;  man 

vergleiche  nur  z.  B.  den  Kehlkopf  der  beiden  Ge- 

schlechter von  Antilope  gnllurosa  in  Pallas  Spicil. 

Zool.  XII.  Tab.  3.  Fig.  16  und  17.  Absolut  genom- 

men ist  wohl  der  Kehlkopf  der  Walfische  und  des 

Llefanten  am  gröfsten,  allein  relativ  ist  gewifs  der 



des  Löwen  von  dem  gröfslen  Umfange,  auch  absolut 

genommen  viel  ̂rüfser,  als  aller  andern  Tbiere, 
welche  ich  kenne. 

Die  einzelnen  Knorpel  des  Kehlkopfs  weichen 

in  ihrer  Form  bei  den  verschiedenen  Theilen  sehr 

ab,  welches  auch  gewifs  in  Verbindung  mit  der 

innern  Bildung,  vorzüglich  der  Bänder,  das  Eigen- 

thümliche  der  Thierstimmen  bewirkt.  Wir  sehen 

auch  zu  diesem  Zweck  noch  ganz  besondere  Vor- 

richtungen ;   so  ist  bei  den  Brüllaffen  der  Körper 

des  Zungenbeins  zu  einer  grofsen  knöchernen  Pauke 

ausgedehnt ,   und  der  Schildknorpel  zugleich  nach  ! 

vorne  slark  gewölbt,  so  dafs  ihr  furchtbares  Brüllen  t 

daraus  leicht  zu  erklären  ist;  auch  bei  andern  Thie- 

ren.  z.  B.  der  oben  erwähnten  Antilope,  kommt  eine  li 

Erweiterung  des  Schidknorpels  vor ;   bei  andern  i 

sind  dagegen  häutige  Anhänge,  oder  Luftsäcke,  die  j 

aus  den  Morgagnischen  'Faschen ,   oder  unter  dem  ij 
Kehldeckel,  ihren  Eingang  haben,  und  daher  bald 

einfach,  bald  doppelt  sind;  die  Affen  ‘der  allen 
Welt  haben  solche  Säcke,  der  Orangulang  doppelte; 

andere,  wie  der  grüne  Affe,  einzelne,  so  auch  das 

Rennlhier  u.  s.  w.  Im  Grunde  kann  man  auch 

hieher  die  Vertiefungen  der  Taschen  bei  dem 

Schweine ,   oder  pbcr  dem  Schildknorpel,  wrie  bei 

dem  Pferde ,   dem  Känguruh ,   als  Anfänge  jenes 

Baues  betrachten. 

Die  Stimmbänder,  als  die  wesentlichsten  Theile 

des  Slimmorgans,  sind  bei  den  allermehrslen  Säug- 

thieren  in  derselben  Zahl  und  Lage,  wie  bei  uns. 
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Hinsichtlich  der  letzteren  weichen  sie  besonders 

bei  dem  Bären  ab ,   wo  sie  nicht  über ,   sondern 

nebeneinander  liegen,  weil  die  Santorinischen  Knor- 

pel hier  neben  den  Giefsknorpeln  nach  aufsen 

befindlich  sind.  Hinsichtlich  der  Zahl  aber  ,   da 
% 

mehreren  wiederkäuenden  Thieren  die  obern  fehlen; 

einigen,  wenigen  Thieren  scheinen  die  Stimmbän- 

der ganz  zu  fehlen,-  worüber  in  Anm-  2.  einiges 
Nähere. 

Die  Luftröhre  wird  bei  den  langhalsigen  Thie- 

ren natürlich  sehr  verlängert  ,   und  die  Zahl  der 

Ringe  vermehrt,  so  dafs  sie,  die  bei  uns  aus  sieben- 

zehn bis  zwanzig  Ringen  besteht,  bei  dem  Kameel 

deren  74,  bei  dem  Hirsch  53,  bei  dem  Rinde  52 

zeigt;  allein  im  Allgemeinen  ist  ihre  Zahl  bei  den 

Thieren  gröfser :   wir  zählten  ihrer  bei  der  Haus- 

maus 14 — 15;  bei  dem  Igel  18;  bei  derBeutel- 

raize  20;  bei  der  Ratze  21;  beim  Bieber  22;  bei 

dem  grünen  Affen  24;  bei  dem  Bären  28;  bei  der 

Hyäne  36;  bei  dem  Löwen,  der  Katze,  dem  Hünde, 

dem  Kaninchen  38;  bei  dem  Schweine  38  —   40; 

hei  dem  Luchs,  dem  Meerschweinchen  40;  bei  dem 

Hasen  44;  bei  dem  Wolf,  der  Fischotter,  dem 

Schafe  50;  bei  dem  Reh  63;  bei  dem  Frett  67; 

bei  dem  Seehunde  78.  Bei  dem  Ai  genügte  die 

einfache  Länge  nicht,  sondern  sie  steigt  noch  ein- 

mal in  die  flöhe,  und  senkt  sieb  dann  in  die  Äste. 

Bei  vielen  Thieren,  wie  bei  dem  Brüllaffen,  dem 

Löwen,  dem  Bären,  ist  der  Raum  zwischen  den 

Lnden  der  Ringe  sehr  grofs,  so  dafs  die  Röhre  stark 
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verengt  werden  kann,  welches  gewifs  zur  Verstär- 

kung der  Stimme  beiträgt;  bei  der  Hyäne  greifen 

die  Enden  der  Luftröhre  übereinander,  diese  kann 

also  auch  sehr  stark  zusammengeprefst  werden,  und 

daher  vielleicht  ihr  gellender  Ton ;   nur  bei  wenigen 

Säugtbieren  sind  die  Luftröhrenringe  völlig  geschlos- 

sen, oder  verwachsen;  doch  ist  dies  in  der  ganzen 

Luftröhre  bei  dem  Bieber ,   und  in  deren  obern 

Theile  bei  dem  Seehunde  der  Fall. 

Die  Muskeln  und  die  Nerven  des  Stimmorgans 

sind,  so  weit  sie  bekannt  sind,  die  nämlichen;  nur 

dafs  dem  Kehldeckel ,   zu  dem  bei  dem  Menschen  i: 

gewöhnlich  nur  schwache,  oft  gar  keine  Muskeln  i 

gehen,  bei  vielen  Thiereu  stärkere  Muskeln  gege-  * 
ben  sind. 

Der  Keblkopf  ist  bei  den  Vögeln  in  einen 

obern  ‘   und  einen  untern  getheilt,  und  der  untere 

bildet  das  eigentliche  Stimmorgan.  Wo  sich  näm- 

lich der  starke  und  knöcherne  unterste  Luftröhren- 

ring theilt,  um  in  die  Äste  überzugehen,  verdoppelt 

sich  die  Haut,  und  bildet  in  der  Öffnung  eines 

jeden  Bronchus  eine  elastische,  in  diesen  vorsprin- 

gende Haut  ,   also  etwas  den  Stimmbändern  der 

Säuglhiere  Analoges.  Bei  den  Papagayen  ist  jene 

Theilung  nicht,  also  nicht,  wie  bei  den  übrigen,  mit 

einer  Stimme  versehenen  Vögeln ,   eine  doppelte 

Stimmritze.  Cu  vier  vermifste  diese  Stimmbäule 

bei  Vullur  Papa,  und  ich  kann  es  von  diesem,  so 

wie  von  Vultur  Aura,  bestätigen,  da  ich  beide  frisch 

untersucht  habe.  Bei  vielen  männlichen  Wasser- 

vögeln 
/ 
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vüseln  wird  dieser  untere  Kehlkopf,  zur  Verstärkung 

der  Stimme,  in  eine  grüfsere  oder  kleinere,  bald 

ganz  oder  grofsenlheils  knöcherne,  bald  gtöfsten-  ̂ 

theils  häutige  Blase  erweitert.  Zur  Spannung  und 

Erschlaffung  der  Stimmritzen  haben  die  Singvögel 

fünf,  die  Papagayen  drei  Muskelpaare,  welche  sich 

an  die  Halbringe  der  Luflröhrenäsle  setzen;  Vögel 

mit  einförmiger  Stimme,  wie  die  Tagraubvögel  und 

mehrere  Wasservögel ,   haben  nur  ein  solches  Mus- 

kelpaar; die  übrigen  (mehrsten)  Wasservögel  und 

die  Hühnerartigen  gar  keins.  Dafs  dieser  untere 

Kehlkopf  das  eigentliche  Stimmorgan  sey,  hat  vor- 

züglich Cuvier  an  lebenden  Vögeln  erwiesen,  denen 

er  die  Luftröhre  über  den  untern  Kehlkopf  durch- 

schnitt,  und  den  obern  Theil  verschlofs,  wo  nun 

die  gereizten  Thiere  durch  den  untern  Kehlkopf  die 

.   gewohnten ,   nur  etwas  schwächeren  Töne  von  sich 

.   gaben ;   dasselbe  geschah  auch ,   wenn  er  ihnen  den 

.   ganzen  Hals  abschnitt. 

Die,  unsern  Kehlkopfsknorpeln  analogen  Theile 

sind  bei  den  Vögeln  kleine,  mehr  der  Lage,  als  der 

Gestalt  nach  zu  deutende,  Knochenstücke,  welche 

bei  den  mehrsten  Vögeln  dicht  hinter  der  Zunge 

und  dem  Zungenbein  liegen,  und  den  Anfang  der 

Luftröhre  ausmachen.  Die  von  keiner  Epiglottis 

1   bedeckte  Spalte,  welche  sie  bilden,  und  die  von einem  Muskel  paar  geöffnet,  von  einem  andern  ge- 

I   schlossen  wird,  dient  nur  zum  Durchgang  der  Luft, 

«*ls  Anfang  des  Respirationsorgans. 

Die  Luftröhre  hingegen,  deren  Ringe  hei  den 
»•  B   b 



Vögeln  geschlossen  sind,  und  aus  Knochensubstanz 

bestehen,  dient  dem  Stimmorgan  durch  ihre  Ver- 

kürzung und  Verlängerung,  die  durch  eigene  Muskeln 

besorgt  wird,  sehr  wesentlich.  Sie  bietet  auch  bei 

mehreren  Vögeln  einige  auffallende  Veränderungen 

dar.  Bei  einigen  Ilühnerartigen  Vögeln  macht  sie 

grofse  Krümmungen  vor  dem  Brustbein  (z.  B.  bei 

Crax,  Penelope),  bei  dem  Auerhahn  hingegen  am 

Halse;  bei  dem  Kranich  und  Singschwan  macht  sie 

ihre  Krümmungen  in  dem  Kiel  des  Brustbeins;  bei 

manchen  Wasservögeln  (Anas  Clangula,  fusca  elc. 

Mergus)  erweitert  sie  sich  an  einer,  oder  ein  Paar 

Stellen,  oft  sehr  beträchtlich. 

Es  ergiebt  sich  besonders  durch  diese  Verglei- 

chung das  Irrige  der  von  mehreren  Schriftstellern  auf- 

gestellten Meinung,  als  ob  die  Muskeln  selbst,  nicht 

die  Bänder,  bei  der  Bildung  der  Stimme  in  Betrach- 

tung kämen,  weil  sich  das  Leben  selbst  hier  nur 

äufsern  könne,  bei  den  Vögeln  aber  sind  den  Schall- 

häuten gar  keine  Muskeln  unmittelbar  untergelegt,  | 

ja,  viele  haben  an  ihrem  untern  Kehlkopf  gar  keine 

Muskeln;  eben  so  beweisen  die  knöchernen  Erwei- 

terungen desselben,  dafs  es  hier  nur  auf  den  schal- 

lenden Theil  ankommt.  Hier  wird  auch  augenschein- 

lich erwiesen,  wie  viel  auf  die  Verkürzung  und  Ver- 

längerung der  Luftröhre  ankommt. 

Übrigens  trifft  hier  zwar  in  der  Regel  die 

gröfsere  Ausbildung  des  Stimmorgans  nur  das  männ- 

liche Geschlecht,  z.  B.  die  Krümmungen  aufserhalb 

des  Brustbeins,  die  Knochenblasen  der  Luftröhre 



und  des  untern  Kehlkopfs;  die  grofsen  Krümmungen 

im  Kiel  des  Brustbeins  hingegen  kommen  bei  beiden 

Geschlechtern  vor;  nur  sind  sie  bei  den  Männchen 

stärker.  Bei  den  Singvögeln  und  Papagayen  fehlt 

es  noch  in  dieser  Hinsicht  an  vergleichenden  Unter- 

suchungen. 

Alle  Amphibien  haben  eine  Kchlkopfsöflnung 

ohne  Kehldeckel,  und  die  Knorpelstücke,  welche 

den  Kehlkopf  zusammensetzen ,   sind  denen  des  obern 

Kehlkopfs  der  Vögel  in  der  gröfsten  Allgemeinheit 

analog,  daher  auch  aufscr  den  Fröschen  vielleicht 

nur  wenige  Eidechsen  etwas  den  Stimmbändern 

Ähnliches  besitzen  werden.  Bei  der  Pipa  habe  ich 

einen  sehr  abweichenden  Bau  gefunden ;   das  Männ- 

chen hat  nämlich  einen,  von  oben  nach  unten  zu- 

sammengedrückten, fast  zehn  Linien  langen,  an  der 

Basis  an  der  Milte  6^  Linien  breiten  und,  2 

i   Linien  dicken,  aus  zwei  Knochenplatten  züsammen- 

i   besetzten  Kehlkopf;  bei  dem  Weibchen  ist  er  kleiner 

und  bis  auf  zwei  obere  knöcherne  Längsstreifen 

knorplig;  aus  ihm  gehen  unmittelbar  hinten  die 

Bronchi  hervor,  die  bei  dem  Männchen  sehr  kurz, 

I   bei  dem  Weibchen  sehr  lang  sind;  jener  Kasten, 

{   den  Schneider  (Ilist.  amphib.  I.  p.  124.)  in  einem 

i   getrockneten  schlechten  Exemplare  für  das  Brust- 

$   bein  genommen  halte,  ist  also  Kehlkopf  und  Luft- 

l   röhre.  Obss.  anat.  circa  fabricam  Ranne  Pipac. 

f   Berol.  1811.  4.  —   Bei  dem  Gecko  fimbrialus  hat 

Tiedemann  (Meckel’s  Archiv  IV.  S.  549.)  in 
I   der  Luftröhre  gleich  unter  dem  Kehlkopfe  eine 

B   b   2 
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plaltgedriicklc,  einen  halben  Zoll  lange,  drei  Linien 

breile  Erweiterung  entdeckt,  welche  er  dem  Thierc 

heim  Untertauchen  nützlich  glaubt.  Allein  obgleich 

Daudin  (llist.  nat.  des  reptiles.  T.  IV.  Paris  an 

X.  8.  p.  166.)  die  Erzählung  eines  englischen  Rei- 

senden anführt,  dafs  jener  Gecko  mehrere  Monate 

des  Jahrs  in  den  süfsen  Wassern  von  Madagascar 

zubringen  soll,  so  ist  mir  das  doch  von  einem  Gecko 

höchst  unwahrscheinlich,  da  sein  Bau  auch  nicht 

im  Entferntesten  einem  W^asserthiere  gleicht.  Ich 
möchte  eher,  nach  der  Analogie  der  Vögel,  das  für 

eine  Verstärkung  des  Stimmorgans  hallen,  wie  bei 

der  Pipa;  und  um  so  eher,  als  ein  anderer  Gecko, 

der  Toc-kai  aus  Siam,  wegen  seines  Geschrei’s  be- 

rüchtigt ist;  vergl.  Perrault,  Charras  und  Do- 

da  4   t   Abhandl.  B.  3.  S.  81. 

Das  stärkste  Geschrei  kommt  bei  den  Fröschen 

vor,  namentlich  bei  dem  Ochsenfrosch  (Rana  ocel- 

lata).  Ob  die  sogenannten  Singblasen  unsern  grü- 

nen Fröschen  bei  ihrem  Singen  beh ülflich  sind,  wie 

P.  Camper  (Kleine  Schriften  1.  B.  1.  St.  S.  141 

bis  150.)  will,  Steht  doch  noch  sehr  zu  bezweifeln, 

da  sie  nicht  mit  dem  Kehlkopf,  sondern  nur  mit 

der  Mundhöle  in  Verbindung  sind.  Von  jungen  * 

Krokodilen  giebt  Humboldt  (Obss.  de  Zoologie 

,VoL  1.  p.  11.)  das  Geschrei  wie  von  Katzen  an; 

von  alten  hat  er  nie  eine  Stimme  gehört.  Des- 

cour tilz  hingegen  (Voyages  d   un-  Naluralisle  T.  3. 

p.  28.)  spricht  von  einem  doppelten  Geschrei  des 

zornigen  Kaimans;  das  eine  nennt  er  ein  rauhes, 

/ 
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tiefes,  und  wie  ersticktes  Brüllen  (rugissemenl),  das 

andere  vergleicht  er  mit  einem  Brausen.  Die  mehr- 

sten  Eidechsen,  alle  Schildkröten  und  geschwänzten 

Batrachier  sind  stumm  j   dasselbe  gilt  auch  von  allen 

Schlangen,  denn  ihr  Zischen  ist  wohl  kejne  Stimme 

zu  nennen. 

Anm.  1.  Die  Abweichung  des  Zungenbeins  bei;  uns  und 

den  Sfiugthicren,  dnfs  nämlich  die  an  dem  unserigen  so  kleinen, 

i   Hörner,  bei  ihnen  so  groß?,  und  gröfser  als  unsere  grofsen  wer- 

den, giebt  zuerst  ihrem  Kehlkopf  etwas  Fremdes.  Bei  näherer 

Betrachtung  aber  findet  doch  eine  Analogie  statt.  Es  ist  nämlich 

j   nichts  seltenes,  wenigstens  habe  ich  cs  öfters  gefunden,  dafs  die 

Ligamenta  stylohyoidea  mehr  oder  weniger  verknöchern,  so  dafs 

sie  im  stärksten  Grade  der  Verknöcherung  von  jedem  kleinen 

I   Horn  zum  Griffelfortsatz  ununterbrochene  IvnochenlhrLsätze  bil- 

!   den.  Was  hier  bei  hns  als  widernatürlich  erscheint,  ist  dort 

'!  gewöhnlicher  Zustand;  denn  es  hindert  wohl  nichts,  da  so  viele 

I   ähnliche  Fälle  existiren,  auch  liier  die  Vergleichung  zu  machen. 

Anm.  2.  Cuvier  hat  mehreren  S&ugthiereu  die  Stimm- 

bänder und  mithin  das  Stimmorgan  abgesprochen,  allein  ich 

i   möchte  einige  kleine  Zweifel  dagegen  erheben.  Vom  ̂ Nilpferde 

habe  ich  bisher  noch  nicht  den  Kehlkopf  untersuchen  können, 

das  mufs  ich  also  übergehen.  Vom  Känguruh  beschreibt  Cuvier 

I   (Lecons  T.  IV.  p.  509.)  den  Kehlkopf  mit  der  gröfsten  Ge- 

1   uauigkeit ;   allein  dafs  er  ihn  nicht  als  Stimmorgan  gelten  lassen 

'   will,  wundert  mich,  da  doch  ein,  wenn  auch  schlaff  scheinendes, 

mit  einem  Bande  freies  Band  darin  liegt,  und  vor  diesem  eine 

Aushölung  im  Schildknorpel  befindlich  ist.  Das  ist  doch  eine 

}   ähnliche  Hölc,  als  hei  andern  Thicrcn,  wo  wir  Rücksicht  darauf 

I   nehmen.  Vom  Stachelschwein  Cp.  511.)  läuguet  er  auch  die 

Stimmbänder;  allein  da  ist  doch  eitle  kleine  Hautfalto  an  ihrer 

Stelle,  die  schwerlich  umsonst  da  ist.  Von  den  ̂ Vülfischcn  fiih- 

E   ren  oft  die  Schriftsteller,  besonders  Lacnpedc,  ein  Geschrei 

an,  allein  Cuvier  (p.  521.)  nimmt  mit  J.  Hunter  in  den 
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vom  Meerschwein  (Phocaena)  untersuchen  können,  und  die 

Stimmbänder  fehlen  allerdings;  betrachtet  man  aber  den  langen, 

schmalen  Rücken  der  Gicfsknorpel  und  den  darüber  gelegten 

Kehldeckel,  so  wird  man  leicht  verführt,  darin  die  Möglichkeit 

einer  Schallbilduug  zu  finden. 

Dals  nicht  besondere  schwirrende  Häute  in  dem  Kehlkopf 

der  Katzen  sind,  wie  Vicp  d’Azyr  angab;  hat  Cuvier 

Cp.  506.)  mit  Recht  behauptet. — •   Sehr  interessant  sind  die  unten  I 

citirten  Bemerkungen  über  die  pfeifenden  Affen,  womit  Cuvier  | 

Cp.  501.)  zu  vergleichen  ist.  / 

Anm.  3.  Eine  höchst  seltsame  Varietät  habe  ich  in  der 

Luftröhre  eines  jungen  Löwen  gefunden,  und  in  den  Abli.  un-  I 

screr  Ak,  d.  Wiss.  für  die  Jahre  1818  —   19.  S.  146.  Taf.  4.  i 

beschrieben.  Der  erste  breite  Ring  der  Luftröhre  ist  unter  den  i 

Ringknorpel  hinaufgeschoben,  und  hinten  greifen  seine  Enden 

über  einander.  Die  folgenden  sechs  Ringe  haben  ein  gemein-  i 

schaftliches  vorderes,  schmales  Mittelstück,  wie  ein  Brustbein,  ; 

an  welches  ihre  getrennten  Seitenstücke  sicli  einlenkcn.  Statt 

dafs  hier  also  sechs  Knorpel  seyn  sollten,  sind  hier  dreizehn,  i 

uämlicli  das  Mittelstück  und  zwölf  Seitenstücke.  Dies  ist  eine 

sehr  hübsche  Bestätigung  für  die,  oft  zur  Sprache  gebrachte, 

Analogie  zwischen  diesen  Tlicilcn  und  dem  Brustbein  und  den  | 

Rippen.’  t 
A   um.  4.  Aufser  den  schon  genannten  Schriftstellern  neune 

ich  noch,  mit  Übergehung  der  älteren,  wie  Fabricius  ab 

Aquapendente  und  Casscrius,  vorzüglich:  Heriss a nt 

Rccherches  sur  les  Organes  de  la  voix  des  quadrupedes  ct  de 

celle  des  oiseaux.  Mein,  de  l’Ac.  de  Paris  1753.  Tabb.  9   11. J   * 

J.  M.  Rusch  Diss.  de  mcchanismo  organi  vocis  hujusque  func- 

tiouc.  Groning.  1770.  4.  -j*  —   Vicq  d’Azyr  De  la  structure 

des  Organes,  qui  servent  ä   la  formatioa  de  la  voix,  considores 

da  ns  l’liommo  et  dans  les  differentes  classcs  d’animaux.  Ment, 

de  l’Ac.  de  Paris.  1779.  p.  178  —   206.  Tabb.  7   —   12.  —   llum- 

boldt  Memoire  sur  l’os  hyoidc  et  le  larynx  des  oiseaux,  des 
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singes  et  du  Crocodile  in  Obss.  de  Zoologie  Vol-  I.  p.  1   - —   13. 

Tabb.  1 — 4.  —   Lud.  WoTfF.  (Praes.  C.  A.  Rudolphi)  Diss. 

de  organo  vocis  mammalium.  Berol.  1812.  4.  Tabb.  IV.  “~ 

Bloeli’s  Ornithologischc  Rhapsodieen,.  in  Bescliäft.  d.  Berl. 

Ges.  Natf.  Freunde  B.  4.  S.  579  —   610.  Tab.  16  —   18.  und  in 

Schriften. der  Ges.  B.  3.  S.  372  —   9.  Taf.  7.  8.  —   Daubenton 

Obss.  sur  la  disposition  de  la  tracliee  -   artere  de  differentes  especes 

d’oiseaux.  Mem.  de  l’Ac.  1781.  p.  369  —   376.  —   A- E.  Barf otlx 

resp.  J.  H.  Gistren  Obss.  de  aspera  arteria  avium.  Lund.  1786. 

4.  f   —   G.  Cu  vier  sur  le  larvnx  inferieur  des  oiseaux.  Aus 

Millin’s  Mag.  Encycl.  übers,  in  Reil ’s  Archiv  IV.  S.  67  —   96. 

Tabb.  2.  —   J.  Latham  An  Essay  on  tlie  traclieae  or  YVind- 

pipes  of  Varions  Kinds  of  Birds.  Linn-  Transact.  Vol.  IV. 

p.  90  —   128.  Tabb.  9   —   16.  - 

§.  356. 

Bei  dem  Gesang  (cantus)  wechselt  tlie  Stimme 

rascher  oder  langsamer  mit  höheren  und  tieferen, 

mit  stärkeren  und  schwächeren  Tönen,  und  es  ge- 

hört daher  zunächst  eine  grofse  Beweglichkeit  der 

Stimmorgane  dazu.  Im  vorigen  Paragraph  ist  schon 

von  dem  ausgezeichneten  Bau  derselben  bei  den 

Singvögeln  die  Rede  gewesen;  es  würde  jedoch  ein 

sehr  verdienstliches  Unternehmen  seyn,  das  Nähere 

hei  den  einzelnen  Gattungen  und  Arten  zu  unter- 

suchen ,   um  zu  erfahren ,   wie  viel  sich  durch  den 

Bau  nachweisen  läfst.  Wir  finden  nämlich,  dafs 

viele  Vögel  nur  eine  Art  des  Gesanges  haben,  dafs 

andere  hingegen  leicht  Iremde  Weisen  annehmen, 

wie  z.  ß.  Kanarienvögel  von  Nachtigallen,  Vor  allen 

aber  der  Spott vogel  (Turdus  polyglollus),  der  alle 
V   ögel  und  selbst  das  Individuelle  ihrer  Stimmen. 
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leicht  auf  das  täuschendste  nachahmcn  soll.  Es 

gehört  hierzu  ein  scharfes  Gehör,  allein  auch  eine 

grofse  Kraft  der  Muskeln,  um  z.  B.  in  den  schmet- 

ternden Tönen  so  lange  auszuhalten.  Die  Vögel 

sind  aber  auch  vor  den  übrigen  Thieren  dazu  be- 

günstigt, da  nicht  blofs  ihre  Lungen,  sondern  auch 

die  Brust-  und  Bauchsäcke  Luft  enthalten,  diese 

ihneh  also  nicht  so  leicht  fehlt. 

Der  Gesang  der  wilden  Vögel  findet  fast  nur 

in  der  Brunst-  und  Brütezeit  statt,  auch  fast  nur 

bei  den  Männchen,  so  dafs  er  aus  einem  besondern 

Drange  zu  entstehen  scheint,  während  ihnen  andere 

einfache  Töne  für  immer  bleiben :   diejenigen  näm- 

lich, welche  der  Furcht,  dem  Schmerz  und  der  Freude 

angehören.  So  erzählt  Fa  her  (Isländ.  Ornithologie 

S.  82.)  vom  Singschwan,  dafs  er,  wenn  er  in  klei- 

nen Schaaren,  hoch  in  der  Luft  einherzieht,  seine 

wohlklingende,  melancholische  Stimme,  wie  fernher- 
\   f 

tonende  Posaunen,  hören  läfst;  werden  sie  hingegen 

erschreckt,  während  sie  schwimmen,  so  rufen  sie 

einander,  der  eine  mit  einem  lauten  ang,  dafs  der 

andere  mit  einem  tieferen  ang  beantwortet. 

Der  Mensch  ist  unendlich  viel  gesangreicher 

als  die  Vögel.  Wenn  ihn  nicht  Krankheit  oder 

harte  Nolh  verstummen  lassen,  oder  ihm  Schmer-» 

zenstüne  auspressen,  so  singt  er  einen  grofsen  l'hcil 

seines  Lehens  hindurch,  und  singt  IröliI ich  oder 

klagend  in  tausend  Weisen;  allein,  oder  mit  andern 

vereint,  und  so  den  Gesang  veredelnd;  er  singt 
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das  Schönste,  was  die  besten  Dichter  aller  Zungen 

gedichtet  haben. 

Der  Umfang  der  menschlichen  Stimme  ist  auch 

gröfser,  als  dev  irgend  einer  Vogels  liriime.  Die 

Zeller  umfafste  drei  Octaven,  die  Catalani  drei 

und  eine  halbe.  Es  müssen  aber  auch  sehr  glück- 

liche Umstände  Zusammentreffen,  um  einen  solchen 

Umlang  mit  einem  solchen  Reiz  der  Stimme  zu 

paaren:  eine  gesunde,  kräftig  entwickelte  Brust;  ein 

in  allen  Theilen  möglichst  harmonirendes  Sliinmor- 

gan;  und  eben  diese  Wohlgestalt  und  Vollkommen- 

heit in  der  Bildung  des  Mundes  und  der  Nasenhöle, 

der  Lippen,  der  Zähne,  der  Zunge,  des  Gaumen- 

segels; kurz  eine  Vollendung,  ,   die  natürlich  in  dem 

Grade  nicht  oft  erscheinen  kann,  und  die  sich  selten  x 

lange  erhält. 
O   '   * 

Anm.  1.  Der  Gesang  kann  durch  das  Stimmorgan  allein 

gebildet  werden,  wie  wir  an  den  Vögeln  sehen,  und  sie  bilden 

auch  dadurch  die  flötenden  Töne,  die  wir  nur  durch  Hülle  der 
I   i   / 

Lippen  und  des  Mundes  überhaupt  hervorbringen  können.  Das 

Pfeifen  (sibilum)  nämlich  bewirken  jwir  nur,  indem  wir  die 

Lippen  bis  auf  eine  kleinere,  mittlere  Öffnung  scliliefscn,  und 

in  der  aü  den  Gaumen  gelegten  Zunge  ebenfalls  in  der  Mitte 

eine  Rinne  lassen,  durch  welche  wir  die  Luft  heim  Ein-  und 

Ausathmen  stofsen.  ' 

Der  Triller  (vibratus  vocis)  wird  blos  im  Kehlkopf  ge- 

bildet, ihn  hat  ja  auch  die  Lerche:  ccce  suum  tircli  ctc.  Zel- 

ter sagte  mir,  dafs  er  an  dem  Kehlkopf  der  Sängerinnen  sehen 

könne,  ob  sic  den  Triller  richtig  machen;  cs  bewege  sich  dann 
nämlich  ein  kleiner  runder  Tlicil  nach  vorne.  Ich  habe  dies 

auch  nachher  gesehen,  und  wenn  icli  während  des  Trillcrns  den 

linger  gegen  den  Kehlkopf  hielt,  fühlte  ich  deutlich  den  obern 
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Thcil  des  Schildknorpcls  sich  nach  vorne  bewegen,  ohne  gehoben 

zu  -werden.  Der  lateinische  Name  ist  also  sehr  bezeichnend. •   J.  | 

Bei  dem  Schluchzen  (singultus)  entsteht  der  Schall  nach 

Kempelen  (S.  75.)  durch  das  Niederschlagen,  oder  Nieder- 

klappen  des  Kehldeckels,  und  nach  den,  bei  mir  darüber  angc- 

»tellten  Versuchen,  scheint  mir  die  Erklärung  richtig.  Von  den 

Ursachen  des  Schluchzens  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  reden. 

Ebenso  werde  ich  das  Schnarchen  und  andere,  bei  dem  fehler- 

haften Athmen  entstehende  Tone  besser  bei  der  Lelire  vom  | 

Athemholen  erklären. 
t 

Anm.  2,  Der  Graf  von  Sack  (Beschreibung  einer  Reise 

nach  Surinam.  BcrL  iS‘2i.  4.  1.  Th.  S.  212.)  sagt  von  dem  | 

Trompetenvogcl  (Psophia  crepitans),  dafs  er  seine  weitschallcnden 

Töne  gebe,  oliue  den  Schnabel  zu  öffnen.  Pallas  (Specil.  Zool. 

IV.  p.  6.)  hat  ihn  hingegen  denselben  bei  jedem  Ton  öffnen 

sehen.  • 

t   ~   -r  •   •   . 

§.  357.  f 

.   Der  Mensch  allein  hat  die  Sprache  (loquela).  | 

Ihm,  der  in  der  Gesellschaft  von  Menschen  höherer  j 

Entwickelung  entgegenstrebt,  war  sie  unentbehrlich, 

und  er  hat  sie  überall.  Sie  gehört  dem  Menschen 

eben  so  nothwendig  an,  als  die  Vernunft;  beide 

bedingen  einander;  keine  hat  die  andere  erzeugt;  I 

allein  sie  vervollkommnen  sich  wechselseitig.-  Die 

Thiere,  mit  Organen  ausgerüstet,  die  die  Töne  der 

Sprache  hervorbringen  können ,   haben  von  dieser  i 

selbst  keine  Ahndung,  und  die  Worte,  welche  Pa- 

pagayen und  andere  Vögel  uns  nachsprechen,  sind 

ihnen  Laute  ohne  Sinn.  Ich  verweise  hierüber  auf 

die  §.  32.  genannten  Schriften ,   und  auf  einen  herr- 

lichen Aufsatz  von  Willi,  von  Humboldt:  Iber 
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das  vergleichende  Sprachstudium,  in  Beziehung  auf 

die  verschiedenen  Epochen  der  Sprachcntwickelung. 

ln  den  Abh.  der  hist,  philol.  Klasse  d.  Äk.  für  1820 

und  21.  S.  249  —   260. 

Hier  ist  nur  von  der  mechanischen  Bildung 

der  Laute  zu  reden,  durch  welche  die  Tonsprache 

gebildet  wird.  Man  hat  häufig  den  Satz  aufgestellt, 

dafs  w   ir  unter  den  Sprach  tönen  aller  Völker,  wenn 

wir  sie  gehörig  kennten,  viele  finden  würden,  die 

wir  nicht  nachbilden  könnten.  Das  bezweifle  ich 

aber  recht  sehr.  Wir  finden  in  der  Bildung  der 

weichen  Mundtheile ,   des  Gaumensegels ,   der  Zunge, 

der  Lippen  (denn  es  kommen  unter  uns  Menschen 

mit  eben  so  wulstigen  Lippen  vor,  als  bei  den 

Negern),  der  Nase,  oder  der  harten  Theile,  der 

Kiefer,  der  Zähne,  des  knöchernen  Gaümen,  bei 

den  verschiedenen  Völkern  durchaus  keine  wesent- 

lichen Verschiedenheiten.  Ich  habe  jene  Theile  bei 

dem  Neger  untersucht;  Lichterislein  hat  mir  auch 

:   die  weichen  Theile  des  Mundes  von  einem  Hotten- 

i   totlen  für  das  Museum  geschenkt:  ich  finde  keinen 

Unterschied  darin.  Woher  sollen  ihnen  denn  die 

Laute  kommen,  die  wir  nicht  nachbilden  könnten? 

Wenn  Wilde  ihre  Nase  durchstechen,  und  zum 

:   Träger  von  allerlei  grotesken  Zicrralhen  machen, 

j   oder  die  Botocuden  grofse  Ilolzpflücke  durch  ihre 

Unterlippe  bringen ,   so  dafs  diese  weit  von  den 

1   Zähnen  abstcht,  oder  sich  auf  andere  Weise  ver- 

unstallen,  uncL  dadurch  gewisse  Töne  anders  aus- 

sprechen ,   so  kann  das  eben  so  wenig  in  Anschlag 
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kommen,  als  das  aflectirlc  Lispeln,  Näseln  oder 
Schnarren  unserer  feinen  Welt. 

Dem  Ungeübten  scheinen  manche  Töne  un- 

nachahmlich, und  der  Erwachsene,  der  sich  an  eine 

gewisse  Sprache  gewöhnt  hat,  besitzt  nicht  mehr 

die  Beweglichkeit  der  Organe,  um  grofse  Verän- 

derungen damit  hervorzubringen.  Gewisse  Töne  der 

der  Engländer  und  der  Russen  erlernen  sich  nur 

von  sehr  jungen  Ausländern,  und  nur  die  Engländer, 

welche  früh  dazu  lliün,  lernen  französisch  oder 

italienisch;  so  geht  cs  auch  den  Franzosen  und 

Italienern  mit  der  deutschen  Sprache,  so  geht  cs 

eigentlich  überall.  W   enn  unsere  Kinder  unter  den 

Huronen ,   oder  anderen  Wilden,  die  in  der  Hinsicht 

verschrieen  sind,  aufenzpgen  würden,  so  erlernten 

sie  gewifs  deren  Sprachen  eben  so  gut,  als  ihre 

eigenen  Kinder.  Die  melnsten  Nachrichten  von  den 

Sprachen  der  Wilden  haben  wir  überdies  von  Fran- 

zosen oder  Engländern,  die  in  der  Regel  nicht  ge- 

wohnt sind,  auf  andere  Sprachen  grofse  Mühe  zu 

verwenden. 
*   ,   ,   i   - 

W   as  der  Mensch  leisten  kann,  wenn  er  will, 

sehen  wir  an  denen,  die  in  der  Jugend  ein  Studium •   • 

daraus  machen,  die  Stimme  anderer  Menschen  nach- 

zuahmen, und  es  hierin  oft  unglaublich  weit  bringen. 

Wir  sehen  es  auch  an  den  Bauchrednern,  welche 

durch  das  Dämpfen  der  Töne  die  Hörer  täuschen, 

dafs  sie  den  Ort,  wo  die  Stimme  herkommt,  ganz 

dein  Willen  der  Bauchredner  gemäfs  bcurlheilcn. 

i 
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Etwas  ganz  Anderes  aber  ist  es,  alle  gehörten 

Töne  durch  unsere  Schriflzeichen  auszudrücken:  das 

wird  uns  allerdings  unmöglich,  weil  wir  sie  nur  für 

einige  Sprachen  besitzen.  Wenn  z.  B.  plattdeutsch 

geredet  wird,  so  hört  man,  w'ie  in  der  englischen 

Sprache,  keinen  einzigen  reinen  Selbsllauter,  sondern 

es  sind  Mitteltöne,  für  die  wir  erst  Schriflzeichen 

erfinden  müfsten.  Wir  haben  für  das  ä   der  Schwe- 

den im  Deutschen  kein  Schriflzeichen;  die  Dänen 

schreiben  es  aa;  die  Franzosen  au.  '   Haben  wir  also 
keine  Schriflzeichen  für  einzelne  Töne  der  Wilden, 

so  ist  das  leicht  begreiflich,  spricht  aber  nicht  für 

etwas,  das  ihrer  Natur  eigenthümlich  wäre. 

Man  hat  ebenfalls  auf  die  Benennung  der  Buch- 

staben Werth  legen  wollen;  allein  ob  wir  einen  Buch- 

staben ka,  oder  wie  die  Schweden  ko  nennen,  ob 

wir  ypsilon  oder  i   grec  sagen,  das  ist  sehr  gleich- 

gültig, und  es  wrar  eine  kleine  Schwäche  des  treff- 

lichen Pestalozzi,  dafs  er  bei  der  Benennung  der 

Buchstaben  beim  Buchstabiren  die  Mitlauter  ohne 

Selbsllauter  aussprechen  lassen  wollte,  da  dies  nur 

aufserst  unvollkommen  geschehen  kann,  und  zu  gar 

nichts  hilft. 

A 

Anm.  Ungeschickte  Bauchredner  (vcntriloqui,  engastri«. 

mythi)  v/enden  ihr  Gesicht  weg,  oder  bücken  sich  u.  s.  w., 

wenn  sie  ihre  Kunst  ausüben;  geschickte  hingegen,  wie  der 

§.  303.  genannte  Fitz-James,  dcnvich  1S0‘2  in  Pari»  sah, 

und  dessen  gleichen  ich  nie  wieder  gefunden,  brauchen  das 

nicht,  und  man  bemerkt  keine  Veränderung  an  ihrem  Gesicht. 

Man  kann  sic  auch  daher  nicht  in  der  Gesellschaft  erkennen, 

worin  man  sie  hört,  sondern  cs  ruft  Jemand  von  der  Stralse 
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her,  oder  aus  dem  Ofen  u.  8.  w.  Fitz -Jam  cs  sagte  mir,  daff 

er  als  achtjähriger  Knabe  durch  die  Schrift  von  De  la  Cha- 

pelle  auf  die  Sache  gekommen  sey,  die  man  jung  lernen  müsse, 
allein  nicht  lehren  könne. 

Einige  leiten  das  Bauchreden  davon  her,  da£s  beim  Einath- 

racn  geredet  wird;  allein  das  ist  falsch,  da  hierdurch  die  Stimme 

keineswegs  so  gedämpft  werden  könnte,  als  dabei  geschieht, 

wenn  der  Bauchredner  seine  Zunge  stark  an  die  Zähne  und 

Backe  einer  Seite  drückt,  und  nun  allmälig  hinten  im  Mundo 

durch,  eigenthiimliche  Bewegungen  der  Zunge  in  dem  kleinen 

Raume  die  Töne  bildet,  wie  er  sie  bedarf,  ohne  dafs  der  Mund 

merklich  geöffnet  wird.  Es  gehört  dazu  eine  gute  Brust,  um 

die  nöthige  Menge  Luft  vorräthig  zu  haben,  und  greift  doch  an. 

Nach  den  Gött.  Anz.  von  1S13.  n.  1S1.  p.  1807.  soll 

Lautlv  in  seinem  Aufsatze  über  die  Bauchredner  (in  Mem.  de 

la  Soc.  des  Sciences  de  Strasbourg.  T.  I.  1S11.  1)  die  Meinung 

aufgestcllt  haben :   das  Bauchreden  bestehe  eigentlich  nur  in  der 

Kunst,  ungewöhnliche  Töne  entweder  aus  der  Kehle,  oder  aus 

der  Brust  hervorgehen  zu  lassen.  Das  ist  wohl  gänz  falsch. 

Die  Bemerkungen  von  Gougli  über  Bauchreden  in  Gil- 

bert’s  Annalen  B.  38.  S.  101  —   9.  und  Gilbort's'  Bemer- 

kungen' über  den  Bauchredner  Charles  das.  S.  110  — 118,,  so 

wie  der  Bericht  über  den  Bauchredner  Comte  das.  B.  55. 

S.  417  —   443.,  betreffen  keine  vorzügliche  Künstler. 

Manches  sehr  gute  ist  in  der  Schrift  von:  Do  la  Cha- 

pcllc  Le  Ventriloque  ou  l’Engastrimythe.  Londres  1772.  2   Voll, 

in  i&.  Übers.  Verslag  van  de  verbaazende  Historien  der  zoo- 

genaamde  Buikspreekers.  Amst-  17/4.  8, 

§.  358. 

Kempelen ’s  Alphabet  (S.  179.)  enthält  fol- 

gende Buchstaben:  A.  B.  D.  E.  F.  G.  H.  Ch.  I. 

K.  L.  M.  N.  0.  P.  R.  S.  Sch.  J.  T.  U.  V.  W.  Z. 

Er  hat  also  die  Buchstaben  C.  Q.  X.  Y.  des  gc- 
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wohnlichen  Alphabets  weggclassen,  und  mit  vollem 

Recht;  denn  C   ist  bei  uns  nur  K,  bei  den  Fran- 

zosen dieses  und  S;  Q   lautet  wie  Kw,  oder  hin 

und  wieder  wie  Ku;  X   ist  uns  Ks;  Y   ist  I   oder  Ü. 

Die  Buchstaben  Ch  und  Sch  sind  ebenfalls  richtig 

hinzugethan.  Dagegen  würde  ich  das  Jota  Kem-  • 

pelen’s  (S.  346.)  weglassen,  weil  es  nicht  das 

unserige  (das  zum  G   gehört),  sondern  das  Franzö- 

i   sische  ist,  wie  in  jamais ;   dieses,  qin  langgezogenes 

Sch,  wobei  die  Stimme  mittönt,  hat  unsere  Sprache 

nicht  V   ist  ebenfalls  w'egzulassen ,   denn  lateinisch 

ausgesprochen,  ist  $s  von  unserm  W   nicht  verschie- 

den, und  deutsch  ausgesprochen ,   ist  cs  F.  Z   ist 

Ts  bei  uns,  und  daher  überflüssig;  es  spricht  auch 

Kempelen  nur  von  dem  Z   der  Franzosen  in  zele, 

gazon,  wo  es  ein  weiches  S   ist. 

Die  Buchstaben  sind  entweder  Selbstlautcr 

(litterae  vocales),  oder  Mitläufer  (1.  consonantes). 

Die  gewöhnliche  Bestimmung  derselben  ist  die,  dafs 

man  Vocale  als  solche  Buchstaben  betrachtet,  die 

für  sich  allein  ausgesprochen  werden;  Consonanten 

hingegen  als  solche,  welche  einen  Selbstlauter, 

gleichviel,  ob  vor  oder  hinter  sich,  zu  Hülfe  neh- 

men müssen,  um  ausgesprochen  werden  zu  können. 

1   Da  indessen  einige  derselben  auch  ohne  Selbstlautcr 

hörbar  sind,  so  bestimmt  Kemp  eien  (S.  191.)  den 

Vocal  als  einen  Baut  der  Stimme,  der  durch  die 

Zunge  den  Lippen  zugeführt,  und  durch  ihre  Öff- 

nung herausgelassen  wird.  An  einem  Selbstlautcr 

haben  weder  die  Nase,  noch  die  Zähne  einigen 

i 
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Antheil ,   sondern  es  Iaulct  bei  ihm  die  einzige  und 
reine  Stimme.  Bei  den  Mitlautern  ist  aber  immer 

noch  ein  anderer  Laut,  oder  ein  Geräusch,  nämlich 

ein  Sausen,  Zischen,  Schnarren  oder  Brausen,  wel- 

ches die  lautere  Stimme  verändert,  oder,  wie  sich 

Kemp  eleu  (S.  193.)  ausdrückt,  sie  verunreinigt. 

Bei  den  Selbstlautern  ist  der  Kanal  der  Zunge 

und  die  Lippenüffnung  in  einem  verschiedenen  Ver- 

hältnils.  Der  Mund  ist  am  weitesten  geöffnet  bei 

A ,   weniger  bei  E ,   noch  weniger  bei  I ,   wiederum 

weniger  bei  0,  am  wenigsten  bei  U.  Die  Öffnung 

des  Zungenkanals  hingegen  ist  am  weitesten  bei  U, 

weniger  weil  bei  O,  noch  ‘weniger  bei  A,  wieder 

\veniger  bei  E,  am  wenigsten  bei  I.  Kempelen 
Taf.  X. 

Von  diesen  Selbsllautern  giebl  cs  mehrere  Mo- 

,   dificationen,  wie  z.  B.  vom  A:  erstlich  das  A   in 

Hand;  2.  das  A   in  Gabe;  3.  das  tiefe  A   der  Eng- 

länder in  Talk,  Tall.  Auf  diese  Weise  zählt  Kem- 

pelen (S.  213.)  zwölf  Selbstlauter. 

Die  sogenannten  Diphthongen  verdienen  kaum 

den  Kamen.  Kemp  eien  unterscheidet  die,  wo 

nur  ein  einziger  Laut  gehört  wird,  als  ä,  ö   und  ii, 

und  die  man  nur  so  nannte,  weil  man  keine  beson- 

dere Schriftzeichen  dafür  hatte,  sondern  sie  schrift- 

lich dtirch  zwei  Buchstaben,  Ae-,  Oe,  ausdrückle; 

und  zweitens  die,  wo  wirklich  ein  doppelter  Laut 

gehört  wird,  als  in  au,  ei,  ie  und  so  fort.  Man 

kann  allerdings  einige  so  aussprechen,  dafs  man 

zwei  Laute  hört;  allein  bei  irgend  geläufiger  Zunge 

ist 



ist  dies  nicht  der  Fall,  und  inan  kann  sie  recht  gut, 

wie  ä,  ö,  zu  den  Selbstlautern  rechnen. 

Die  Einteilung  der  Mitlaulev  ist  sehr  schwierig. 

Dos  Beste  wäre  offenbar,  wenn  man  sie  n.V-h  dem 

Theile,  wodurch  sic  gebildet  werden,  .benennen  und 

abtheilen  könnte,  wie  man  auch  versucht  hat;  allein 

es  geht  nicht.  M   und  N   sind  Nasentöne,  liüerae 

nasales,  allein  IM  ist  ‘auch  offenbar  ein  Lippenion, 
also  eine  libialis;  bei  andern  ist  es  poch  viel  schwie- 

riger. Kempelen  (S.  228.)  theilt  sie  ab  in :   1.  ganz 

stumme  (mutae),  die  für  sich  selbst  gar  keinen 

Laut  geben ;   und  ohne  Hülfe  eines  andern  Buchsla- 

bens  weder  ausgesprochen,  noch  vernommen  werden 

können,  dies  sind  K,  P,  T.  2.  Windmitlauler 

(explosivae)  die  durch  einen  blofsen ,   auf  verschie- 

dene Art  aus  dem  Munde  gestofsenen  Wind,  oder 

Hauch  gebildet  werden,  und  ohne  Mithülfe  eines 

andern  Mitlauters ,   oder  Selbstlauters ,   (obgleich 

schwächer)  vernommen  werden  können;  es  sind  F, 

HI,  Ch,  S,  Sch.  3.  Stirn  mm  i   tlau  t   er  (consonan- 

tes  vocales),  bei  denen  die  Stimme  immer  rnitlauten 

mufs,  und  die  durch  einen  blofsen  Wind  nicht  her- 

vorgebracht  werden  können;  es  sind  B,  D,  G,  L,  M, 

N.  Kemp  eien  (S.  233.)  theilt  sie  wieder  ein  in: 

!   einfache,  L,M,N,R;  und  zusammengesetzte, 

B,  D,  G.  Bei  jenen  bleibt  dm  Lage  unverändert, 

bei  diesen  aber  ist  der  Mund,  oder  Zungcnkanal, 

anfänglich  geschlossen,  und  mufs  sich  erst  öffnen,  um 
den  Laut  des  Buchstabens  zu  vollenden.  4.  Wind 

Cc n. 



und  Slimmlauter  zugleich  (explosivae  vocales): 
)   R,  I,  W,  V,  Z. 

B   wird  gebildet,  wenn  die  geschlossenen  Lippen 
sich  schnell  öffnen,  und  die  Stimme  tönt.  Es  ist  dem 

P   sehr  ähnlich,  und  wird  mit  demselben  auch  sehr 

oft  verwechselt,  besonders  von  den  Süddeutschen. 

D   entsteht,  wenn  die  Stimme  ertönt,  indem  die 

vorne  an  den  Gaumen  gedrückte  Zungenspitze  schnell 

davon  hinabgeht.  Ist  dem  T   nahe  verwandt,  mit 

dem  es  Viele,  besonders  Thüringer,  verwechseln. 

F,  wenn  die  Luft  zwischen  den  obern  Schneide- 

zähnen und  der  nach  innen  (über  die  untern  Schnei- 

dezähne) gelegten  Unterlippe  nach  unten  durch- 
fährt. Daher  ist  es  von  zahnlosen  Kindern  und 

»   I   '   .   ’ 

Greisen  nicht  wohl  auszusprechen. 

G.  Die  Zunge  liegt  mit  dem  hintern  Theil  am 

Gaumen  und  mit  der  Spitze  an  den  untern  Zähnen; 

die  Lippen  öffnen  sieh  nach  Maafsgabe  des  darauf  fol- 

genden Selbstlauters,  und  die  Stimme  tönt.  VV  ird 

oft,  selbst  vor  o   und  u,  fehlerhaft  wie  ein  Jota 

ausgesprochen  ,   oder  auch  als  K.  Kinder,  selten 

Erwachsene  setzen  auch  wohl  ein  T.  dafür. 

H   ist  ein  hörbarer  Hauch  aus  der  Stimmritze, 

der  durch  den  beigefügten  Selbsllauler  stärker  wird, 

für  sich  selbst  nur  schwach  ist.  Die  Franzosen 

sprechen  das  H   selten,  die  Italiener  niemals  aus; 

nur  die  Florentiner  ausgenommen,  die,  wie  Kem- 

pelen (S.  277.)  richtig  bemerkt,  es  fehlerhaft, 

sehr  viel,  besonders  für  k   gebrauchen,  z.  B.  ha 

statt  ca. 



/ 

403  -r 

\   .   ' Das  Ch  ist.  verstärkter,  als  das  blofse  H,  und 

wie  Kempelen  (S.  279)  mit  Grund  behauptet, 

verschieden,  je  nachdem  i   und  e,  oder  a,  o   und  u 

folgt.  Bei  jenem  höheren  Ch  bleibt  der  Zungen- 4   / 
kanal  wie  hei  I,  und  nun  geht  die  Luft  mit  Nach- 

druck hervor;  bei  dem  lieferen  hingegen  liegt  der 

hintere  Theil  der  Zunge  am  Gaumen,  und  läfst  in 

der  Milte  eine  kleine  Öffnung,  durch  welche  die 

Luft  brauset.  Fehlerhaft  wird  oft 'ein  Sch  für  Ch 
’   .   i   •   ■   1 

gebraucht,  z.  B.  nischt  für  nicht. 

K   unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  G,  dafs 

nicht,  wie  bei  diesem,  die  Stimme  mitlönet.  Kinder 

setzen  leicht  ein  T   dafür. 

L   entsteht,  indem  die  flache  Zunge  sich  mit 

ihrer  Spite  gleich  hinter  den  obern  Schneidezähnen 

an  den  Gaumen  gelegt  hat  ,   so  dafs  die  aus  der 
/   I 

Stimmritze  kommende  Luft  zu  beiden  Seilen  der 

Zunge  hervordringl,  oder  die  Zunge  die  Luft  theilt, 

Bei  dem  L   mouille  der  Franzosen,  z.  B.  in  fdle,  ist 

nicht  die  Spitze,  sondern  der  mittlere  Theil  der 

Zunge  an  den  Gaumen  gedrückt. 

M   scheint  mir  von  Adelung,  in  seinem  Wör- 

terbuche, recht  bestimmt,  und  weder  von  Kemp  elen 

(S.  305),  der  Jlauptquclle  für  diesen  Gegenstand, 

noch  von  Soemmerring  (Eingeweidelehre  S.  118.), 

noch  von  Prochaska  (Physiologie  S.  323.),  die 

sonst  ebenfalls  eigenen  Untersuchungen  folgen,  ge- 

1   hörig  aufgefafst  zu  seyn.  Nach  ihnen  ist  M   ein 

Laut,  der  durch  die  Nase  tönt,  während  der  Mund 

geschlossen  ist;  Adelung  hingegen  nimmt  ihn  für 
Cc  2 



I 

' '   v   '   t   *   -   I 

—   404  — 
•   '"*  ^   ^   M   ^   «   '»»  i 

einen  Lippenbuchslaben.  Ich  kann  aueb  nur  I\I 

deullich  ausspreeben,  wenn  ich  den  Mund  öffne,  und 

nun  die  Lippen  schlicfse;  behalte  ich  hingegen  den 

Mund  geschlossen,  so  kann  ich  nur  murmeln,  und 

das  ist  doch  wohl  nicht  gemeint-  Fehlerhaft,  beson- 

ders, wenn  die  Nase  verstopft  ist,  wird  B   für  M 

/gebraucht. 

N   ist  aufser  dem  M   der  einzige  Buchstabe,  wo 

die  Stimme  durch  die  Nase  geht,  und  unterscheidet 

sich  yon  ihm  dadurch,  dafs  die  Zunge  sich  an  den 

Gaumen  legt  und  der  Mund  offen  ist.  Wenn  die  | 

Nase  verstopft  ist,  wird  leicht  statt  des  N   ein  L 

ausgesprochen.  Ein  Fehler  oder  eine  Ziererei  in  der  i 

gezwungenen  Aussprache  des  N   macht  das  soge- 

nannte Näseln. 

P   ist  dem  B   ähnlich,-  mit  dem  es  oft  verwech- I   I   i   -   I 

--  seit  wird ;   allein  bei  diesem  wirkt  die  Stimmritze 

mit,  bei  dem  P   hingegen  bricht  die  im  Munde  ent- 

hallene  Luft  aus  den  geöffneten  Lippen  hervor,  und 

bewirkt  den  Laut. 

11  entsteht,  indem  die  Stimme  tönet,  während  | 

die  Zunge  mit  der  flachen  Spitze  gleich  hinter  d,en 

obern  Schneidezähnen  an  dem  Gaumen  in  einer 

schnellen  Bewegung  zittert.  Bei  diesem  Buchstaben 

kommen  die  mehrslen  Fehler  vor.  Einige  können 

es  gar  nicht  aussprechen,  und  lassen  cs  gänzlich 

weg;  andere,  welches  häufiger  ist,  setzen  ein  L 

dafür;  am  häufigsten  ist  das  Schnarren  (parier 

gras),  wobei  der  weiche  Gaumen  zittert,  stall,  dals 

es  die  Zunge  thun  sollte.  Ke  mp  eien  (S.  3ÖÜ.) 

w   4-<  V   » 
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sagt,  dafs  es  ihm  in  Paris  geschienen  hätte,  als  ob 

wenigstens  der  vierte  Theil  der  Einwohner,  aus  Mode, 

schnarrte.  Mir  ist  das  nicht  so  vorgekommen. 

S   bildet  sich,  wenn  die  Luft  bei  offnem  Munde 

zwischen  den  obern  und  untern  Schneidezähnen  her- 

vorsauset, während  die  Zunge  mit  ihrer  Spilze  hinter 

den  untern  Schneidezähnen  liegt.  Wenn  Schneide- 

zähne, besonders  die  obern ,   fehlen,  so  leidet  das  S. 

Wird  die  Zunge  zwischen  die  Schneidezähne  gelegt, 

so  geht  der  Wind  mit  einem  Gelispel,  und  nicht 

zischend,  durch;  man  nennt  dies  auch  lispeln.  Die 

Obersachsen  sagen  häufig  Sch  statt  S,  besonders 

wenn  ein  P   oder  T   folgt,  z.  B-  statt  Sprechen, 

Stein:  Scliprechen,  Schtein.  Bei  Einigen  wird  es 

auch  zn  weich,  wie  das  französische  Z;  bei  Andern 

wird  es  zum  deutschen  Z   oder  Ts, 

Sch  ist  vom  S   dadurch  wesentlich  unterschieden, 

dafs  bei  ihm  die  Zunge  mit  der  aufwärts  gebogenen 

Spilze  an  dem  Gaumen  liegt,  und  hier  die  kleine 

Öffnung  macht,  die  sie  bei  dem  S   mit  ihrem  mitt- 

leren Theile  bewirkt.  Die  Norddeutschen  machen 

häufig  ein  S   daraus,  und  sagen:  Sweden,  swach. 
*   / 

Die  Schweizer  wiederholen  es  leicht,  und  sagen  z. 

B.  Umschschland.  Die  Oslfriescn  theilcn  es,  und 

|   sagen:  S-chön,  S-chinken. 

T   unterscheidet  sich  von  dem  D,  womit  es  so 

häufig  verwechselt  wird  ,   dafs  Manche  dieses  ein 

weiches,  jenes  ein  hartes  D   nennen,  dadurch,  dafs 

bei  D   die  Stimme  eingeschlossen  mitlönet,  bei  T. 

hingegen  diese  schweigt,  und  nur  die  Luft  wirkt, 
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welche  beim  Abziehen  der  Zunge  von  dem  Gaumen 

U   I 

ausbrichl. 

W.  Die  Slimme  tönt  durch  die  wenig  geöffneten 

Lippen ;   die  Zunge  erweitert  oder  verengt  ihren 

Kanal,  je  nachdem  es  der  folgende  Selbslauler  ver- 

langt. Nach  Ke  mp  eien  (S.  366.)  gebrauchen  die 

Krainer  und  welschen  Tyroler  B   für  \V,  und  sagen: 
barmes  ßetter  statt  warmes  Wetter. 

Anm.  Dadurch,  dafs  man  bei  dem  Menschen  bei  einem 

jedem  Laute  an  dem  Kehlkopf,  an  dem  Munde  und  dessen 

Theilen,  so  wie  an  den  Nasenflügeln  die  Veränderungen,  welche 

er  bewirkt,  sehen  und  fühlen  kann,  ist  es  möglich:  Taubstum- 

men, d.  h..  solchen,  die  nur  wegen  ihrer  Taubheit,  und  nicht 

wegen  eines  organischen  Fehlers  der  Stimmorgane  stumm  sind, 

die  Sprache  beizuhringen,  so  dafs  sie  mit  Jedem  fertig  sprechen 

können,  an  dem  sie  die  gedachten  Bewegungen  sehen  können. 

Ja,  Pfingsten  CS.  39.)  erzählt  einen  Fall,  wo  er  ein  taübstum- 
| 

hies  Mädchen  im  Dunkeln  mit  einer  Dienstmagd  geläufig  spre- 

chen hörte,  und  erfuhr,  dafs  es  hierzu  nichts  bedurfte,  als  dafs 

jenes  Mädchen  dieser  die  Hand  in  den  Busen  steckte,  vre  Ich  es 

sie  hernach  (mit  abgewandtem  Gesicht)  vor  Andern  wiederholte. 

Giovanni  Andres  Dell’  Origine  e   delle  vicende  deli’ 

arte  d’insegnar  a   parlare  ai  sordi  muti,  Vienna  1793.  4.  Eine 

vortreffliche  Abhandlung,  worin  von  Pietro  Ponce,  einem 

spanischen  Mönche,  als  dem  ersten,  von  dem  man  weifs,  dafs 

er  Taubstumme  unterrichtete  und  reden  lehrte,  und  der  1Ö84 

6tarb,  so  wie  der  Spanier  Juan  Pablo  Bonet  darüber  zuerst 

(1620)  schrieb.  Mit  Recht  wirft  er  Amman  vor,  den  Wallis 

nicht  genannt  zu  haben  ;   und  eben  so  rügt  er  die  Eitelkeit, 

man  kann  wohl  sagen ,   die  Verkehrtheit  eines  l’Epec  und 

Sicard,  wovon  jener  that,  als  ob  er  die  Kunst  erfunden,  und 

dieser,  als  ob  er  die  von  l’Epee  erfundene  vervollkommnet  habe. 

Der  Bischoff  John  Wallis  hal  sich  um  diesen  Gegenstand 

\ 



sehr  verdient  gemacht,  und  Kempelcn  läfst  ihm  Gerechtigkeit 

widerfahren.  Von  seiner  Grammatica  Linguae  Anglicanae,  cui 

praefigitur  de  loquela  sive  sonorum  formatione  tractatus 

grammatico  physicus,  besitzt  die  hiesige  k.  Bibliothek  die  3te 

Ausg.  Hamb.  1672.  kl.  8.  —   Ed.  4.  Oxon.  1764.  S.  —   Hamb. 

1688.  8.  —   Regiom.  Pruss.  1731.  —   Ed.  6.  Lond.  et  Lips. 

1765.  S.  Bei  dieser  Ausg.  ist  S.  265  —   281.  eine  lat.  Über- 

setzung seines  Briefes  aus  den  Philos.  Transact.  von  1670.  über 

Taubstumme-  —   Jene  treffliche  Schrift  ist  auch  in  seinen:  Opera 

quaedam  misCellanea.  Oxon.  1699.  fol.  S.  1   —   SO.  abgedruckt. 

J.  Conr.  Amman  .Surdus  loquens.  Amst.  1692.  8. — 

!   Diss.  de  Loquela.  ib  1700.  8.  .   * 
Sam.  Hei  nicke  Über  die  Denkart  der  Taubstummen. 

Lpz.  17S0.  8. 

James  Beattic  The  Theorie  of  Lang  Lage.  Lond.  1788.8.'}' 

Weiler  Diss.  de  eloquio  et  ejqs  vitiis.  Erlang.  1792,  8.  "f 

Roch-Ambroise  Sicard  Cours  d’Instruction  d’un  sourd- 

:ment  de  naissance.  Ed.  2.  Paris  1S03.  8.  Vergl.  meine  Rcise- 

!   bemerkk.  B.  I.  S.  2S7  — 291. 

G.  W.  Pfingsten  Vieljährige  Beobachtungen  und  Erfah- 

■   rungen  über  die  Gehörhelfer  dee  Taubstummen.  Kiel.  1802.  S. 

Emst  Ad  olf  Esohke  Kleine  Bemerkungen  über  die  Taub- 

heit. 2te  Aufl.  Berlin  1S06.  8. — Taubstummeninstitut  zu  Berlin. 

■   2te  Aufl.  das.  1811.  8.  Meine  Reisebemerkk.  I.  S.  63  —   56. 
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Siebentes  Buch.  '   / 
l   V   -   X   < 

Von  der  Ernährung  und  Wiedererzeugung. 

§.  359* 
Dieses  Buch  umfafst  zwar  eine  grüfsere  Menge 

'   Gegenstände,  als  irgend  eines  der  anderen  Bücher, 

allein  die  Untersuchungen,  welche  zu  ihrer  Erkennt- 

nis führen,  sind  viel  leichter  anzustellen,  so  dafs, 

wenn  es  auch  hier  nicht  an  dunklen  Parthieen  fehlt, 

im  Ganzen  doch  darin  das  mehrste  Licht  herrscht* 
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künftiges  System  der  Threpsolopie.  Erlang.  1806. 

2   Thle.  8.  1   A   i   *   .   '   • 
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Erster  Abschnitt. 

Von  den  Nahrungsmitteln  und  dem  Drange  zu 
'   denselben. 

§.  360. 
Da  ein  jeder  Organismus  immerfort  durch  seine 

eigene  Thätigkeit  einen  Theil  seiner  Stoffe  ver- 

braucht und  ausscheidet,  so  jnüssen  ihm  durch  die 

Nahrungsmittel  wieder  andere  dargeboten  werden, 

die  er  sich  aneignen  kann,  um  in  dem  Wechsel  zu 

bestehen;  da  er  überdiefs  aber,  wenigstens  für  eine 

Zeit,  zunehmen  und  sich  entwickeln  soll,  so  mufs 

ihm  alsdann  sogar  mehr  aus  dem  Genossenen  ange- 

eignet werden,  als  er  verbraucht. 

Die  Pflanzen  nehmen  ihre  Nahrung  aus  dem 

Boden,  worin  sie  wurzeln,  aus  der  Luft  und  dem 

Wasser,  womit  sie  umgeben  sind,  ohne  deswegen 

ihre  Stelle  im  geringsten  zu  verändern.  Die  Thiere, 

sobald  sie  selbstständig  sind,  müssen  ihre  Nahrung 

suchen,  oft  in  grofser  Ferne;  nicht  selten  müssen 

sie  darum  kämpfen  und  vielerlei  Noth  und  Mühse- 

ligkeiten bestehen. 

Auch  der  Mensch  verwendet  einen  grofsen  Theil 

seines  Lebens  darauf,  sich  die  nüthige  Nahrung  zu 

verschaffen;  ja  man  kann  sagen,  dafs  die  Art  sei- 

ner Existenz  grofsenthcils  von  der  Leichtigkeit  oder 

Schwierigkeit  abhängt,  jener  Aufgabe  zu  genügen. 

Wenn  sein  ganzes  Leben  jener  Sorge  anheimfällt 

und  er  nur  mühsam  Sättigung  finden  kann,  so  lebt 

er  wie  das  Thier  und  sein  geistiges  Auge  bleibt  ver- 
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schlossen.  Erst  wenn  er  dahin  gelangt ,   dafs  er 

durch  mäfsige  Arbeit  der  Nahrungssorgen  enthoben 

wird,  erst  dann  fängt  er  an,  höhere  Bedürfnisse  zu 

fühlen  und  sich  geistig  zu  entwickeln. 

Wie  aber  die  Befriedigung  alles  dessen ,   was 

der  Organismus  verlangt,  angenehme  Empfindungen 

erregt,  so  bewirkt  jegliche  Nichlbefriedigung  unan- 

genehme Gefühle,  die  bis  zum  heftigsten  Schmerz 

gesteigert  werden  können,  und  den  Blenschen,  wie 

!   das  Thier,  zur  Leistung  des  Geforderten,  und  somit 

zu  seiner  ErhalLung  zwingen. 

An  die  Herbeischaffung  der  Nahrungsmittel 

mahnt  der  Hunger  und  Durst, 

§.  361. 

Der  Hunger -(fames)  hat  eigentlich  seinen  Sitz 

im  Magen,  doch  breitet  sich  die  Empfindung  weiter 

aus.  Zuerst  ist  sie,  wie  alle  solche  Gefühle,  nicht 

unangenehm;  man  glaubt  eine  Bewegung  im  Magen 

zu  verspüren,  der  Speichel  im  Munde  mehrt  sich,  \ 

besonders  wenn  der  Hungerige  Speisen  sieht  oder 

riecht.  Dauert  der  Hunger  längere  Zeit,  so  ent- 

stehen auch  Bewegungen  in  den  Gedärmen,  wie  ein 

Kollern  von  Luft. 

Die  Bewegungen  im  Magen  hielt  man  ehemals 

für  so  stark,  dafs  man  glaubte,  die  Magenwände  rie- 

ben sich  aneinander;  Andere  hingegen  sahen  die 

Einwirkung  des  Magensafts  und  des  hinabgcschluck- 

ten  Speichels  als  die  Ursache  des  Hungers  an.  \   Da 

sich  aber  die  Empfindungen  bei  diesem  so  viel  wei- 



/ 

ler  erstrecken,  so  darf  mar»  wohl  nur  im  allgemei- 

nen auf  die  verschiedene  Ncrvenstiiiimung  des  Ma- 

gens bei  Leere  und  Unthätigkeit  desselben  denken 

Dadurch  erklärt  sich ,   warum  schwächliche  Men- 

schen, z.  ß.  junge,  hysterische  Frauenzimmer  gleich 

Übelkeit  und  Kopfschmerzen  empfinden,  auch  wohl 

ohnmächtig  werden,  wenn  sie  nur  etwas  länger  als '   J 

gewöhnlich  nüchtern  bleiben;  vorzüglich  aber,  dafs 

der  .Hunger  bei  Menschen,  die  zu  einer  bestimmten  i 

Zeit  essen,  auch  nur  dann  eintritt,  und  wenn  die 

gewöhnliche  Essenszeit  vorüber  ist,  auch  mehren- 

tlieils  von  selbst  wieder  aufhört.  Es  kann  auch  I 

selbst  nach  hinlänglich  genossener  Nahrung  ein  Ge- 

fühl des  Hungers  gleich  wieder  entstehen,  das  wir 

nur  als  anomale  Nerven -Wirkung  ansehen  können. 

W   ird  der  Hunger  längere  Zeit  hindurch  nicht  J   i 
r 

befriedigt,  so  entstehen  Schmerzen  des  Magens,  des 

Kopfs ,   Fieber  und  Irrereden ,   ja  Tobsucht ;   die 

Schwäche  wird  dabei  immer  gröfser,  so  dafs  die 

Muskeln  den  Dienst  versagen;  das  Gesicht  fällt  ein, 

die  Zähne  werden  schmutzig,  der  Speichel  bitter, 

der  Athem  stinkend,  der  Harn  scharf  und  feurig. 

Die  Empfindlichkeit  des  Magens  wird  dadurch  so 

erhöht,  dafs  wenn  wieder  Nahrung  genossen  wer- 

den kann,  nur  die  allerkleinsten  Gaben  davon  er- 

tragen werden ,   gröfsere  hingegen  leicht  den  Tod 

bringen. 

Anm,  Au  Schilderungen  des  durch  Hunger  erzeugten  i 

Elends  fehlt  os  nicht!  so  beschreibt  z.  B-  Jean  de  Lcry  (Ht- 

stoirc  du’u  voyagc  fait  eo  la  terro  de  Brcsil,  15S5.  8.  p.  402.  i   1 S. ) 
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die  Hungersnoth  auf  seinem  Schiffe  sehr  umständlich ;   und  noch 

genauer  und  gräflicher  sind  die  Erzählungen  der  nach  Frank- 

reich bestimmten,  schiffbrüchig  gewordenen  Siamischen  Gesand- 

ten: Allgem.  Historie  der  Reifen  zu  Wasser  und  zu  Lande. 

Th.  X.  S.  220 — 233.  und  J.  B.  Heinricli  Savary’s  und 

Ales.  Correard’s:  Schiffbruch  der  Fregatte  Medusa  auf  ihrer 

Fahrt  nach  dem  Senegal  im  Jahre  1S16.  A.  d.  Fr.  Lpz.  1818.  S. 

Was  der  Hunger  aber  unter  einem  ganzen  Volke  zu  bewirken 

Termag,  das  zeigt  die  schreckliche  Hungersnoth  in  Ägypten  im 

Jahre  1200 —   1201,  in  der  viele  tausend' Menschen  von  ihren 

Mitbürgern  getödtet  und  gefressen  würden,  so  dals  zuletzt  eine 

Liebhaberei  daraus  ward,  wie  ein  glaubwürdiger  Augenzeuge 

ausführlich  erzählt«  Relation'  de  l’Egypte,  par  Abd.  Allatif, 

Medecin  Arabe  de  Bagdad.  Trad.  par  Silvestre  de  Sacy.  Paris 

1S1Q.  4.  p.  360—369, 

V   §.  362. 
Der  Durst  (Silis)  äufsert  sich  vorzüglich  als 

eine  unangenehme  Trockenheit  in  der  Mundhöle, 

worauf  auch  die  Ausdrücke  von  einer  lechzenden, 

von  einer  an  dem  Gaumen  klebenden  Zunge  hin- 

weisen.  Er  entsteht  vorzüglich,  wenn  es  dem  Kör- 

per an  Flüssigkeiten  fehlt,  z.  B.  in  einem  entzünd- 

lichen Zustande;  oder  wenn  ihm  dieselben  zu  rasch 

entzogen  werden,  wie  bei  der  Harnruhr,  oder  durch 

die  Ausdünstung  bei  grofser  Hitze,  oder  wenn  sie, 

statt  gehörig  im  Körper  verlheilt  zu  werden,  sich 

bei  'Wassersüchten  in  das  Zellgewebe  oder  in  die 
grofsen  Höhlen  verlieren.  Viele  Menschen  haben 

häufig  Durst,  welches  wohl  auf  rascherem  Wechsel 

der  Stoffe,  und  daher  leicht  entstehender  Trocken- 

heit beruht;  bei  andern  ist  die  Empfindung  selte- 

ner, und  vieles  darin  hängt  von  der  Angewöhnung  ab. 
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Da  durch  den  Mund  die  austrocknende  Luft 

geht,  sq  ist  wohl  keine  Stelle  geeigneter,  um  auf 

den  Mangel  an  Flüssigkeit  aufmerksam  zu  machen. 

Milde  Flüssigkeiten  von  einiger  Consistenz,  die  sich 

also  nicht  so  schnell  verlieren,  stillen  den  Durst 

am  leichtesten;  Wasser  haftet  zu  wenig  und  die  so- 

genannten starken  Getränke  lassen  einen  neuen  Reiz 

zurück,  heben  also  die  Ursache  des  Durstes  nicht, 

sondern  sie  können  sie  vermehren. 

Die  Empfindung  des  Durstes  wird  viel  peini- 

gender ,   als  die  des  Hungers ;   daher  können  viele 

Menschen,  die  den  Hungertod  sterben  wollen,  sich 

selten  überwinden,  gar  keine  Flüssigkeit  zu  gemes- 

sen, und  verlängern  dadurch  ihre  Quaal. 
t 

Anm,  Sehr  interessant  ist  die  Geschichte  des  J.  P.  Driefs, 

der  einen  hartnäckigen  Versuch  anstellte,  $ich  den  Hungertod 

zu  gehen,  jedoch  dem  Durst  nicht  widerstehen  konnto.  Moritz 

Magazin  zur  Erfahrungsseelonkundo.  1.  B.  2.  St.  S.  22  —   27. 

In  Rust’s  Magazin  B.  XIX.  St.  2.  S.  299.  wird  eine  Ge- 

schichte erzählt,  wo  eine  Wahnsinnige  zwölf  Tage  und  Nächte 

ohne  alle  Nahrung  zugebracht  haben  soll,  und  sich  wieder  er- 

holt hat.  Zuerst  hatte  sie  absichtlich  gefastet,  mit  dem  fünften 

Tage  war  es  ihr  aus  Schwäche  unmöglich,  den  Ort  zu  verlas- 

sen,  wo  sie  sich  versteckt  hatte,  obgleich  sie  von  dem  heftig- 

sten Durst  gequält  ward. 

§.  363. 
Unter  den  Tbieren  herrscht  das  gröfste  Bediirf- 

irifs  der  Nahrung  bei  denen,  welche  warmes  Blut 

haben,  so  dafs  sie  im  gesunden,  thätigen  Zustande, 

vorzüglich  im  jüngeren  Aller,  dieselbe  nie  lange  ent- 

behren können. 
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Bei  den  Thieren  niederer  Ordnung ,   welche 
*•—  *   •   -   /   * 

im  Wasser  leben,  ist  nicht  wohl  zu  beurlheilen, 

wie  viel  nährende  Substanz  sie  darin  finden:  so  dafs 

es  daher  nie  ein  ganz  -reiner  Versuch  ist,  den  man 

mit  ihnen  anstellt;  die  Empfindung  des  Durstes  fällt 

i   überdies  bei  ihnen  ganz  weg.  Ich  habe  einen  Pro- 

teus anguinus  fünf  Jahre  lang  in  gewöhnlichem  Brun- 

nenwasser, das  von  acht  Tagen  zu  acht  Tagen  er- N 

neut  ward,  lebend  erhalten;  der  Baron  Zoys  in 

Laibach  erzählte  mir  sogar,  dafs  er  einen  Proteus 

■   zehn  Jahre  lang  in  blofspm  Wasser  erhalten  habe. 

Es  schrumpfen  auch  dabei  die  innern  Organe,  be- 

sonders die  Gesclilechtstheile  ein ,   und  an  Wachs- 

thum ist  natürlich  nicht  zu  denken.  Auch  Wasser- 

salamander, Schidkröten  und  Fische,  z.  B.  Gold- 

fische (Cyprinus  auratus)  kann  man  jahrelang  in 

Wasser  halten,  ohne  ihnen  Nahrung  zu  geben. 

Wir  sehen  aber  auch  bei  den  höheren  Thieren, 

dafs  sie  den  Hunger  gewöhnlich  sehr  lange  ertragen. 

Franc.  Redi  ( Osservazioni  intorno  agli  animali 

viventi,  che  si  trovano  negli  animali  viventi.  Firenze 

1684.  4.)  hat  eine  Menge  Erfahruugen  über  die 

Zeit,  welche  warmblütige  Thiere  ohne  Nahrung  zu- 

bringen konnten.  Kapaune  (S.  92.),  denen  er  weder 

zu  trinken  noch  zu  fressen  gab,  starben  in  fünf, 

sechs,  acht  und  neun  Tagen ;   ohne  Nahrung  aber  bei 

Freiheit  zum  Saufen  (S.  93.),  lebte  einer  zwanzig, 

ein  anderer  vierundzwanzig  Tage.  Einige  Holztauben 

lebten  ohne  Speise,  und  Trank  zwölf  bis  dreizehn 

Tage.  Ein  Königsadler  lebte  achtundzwanzig;  ein 
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anderer  (in  den  Ilundstagen)  einundzwanzig;  ein 

Geyer  ebenfalls  einundzwanzig;  eine  P.ohrweihe  und 

ein  Fischadler  achtzehn  Tage. 

Unter  den  Hunden  (S.  94.),  womit  er  Versuche 

anstellte,  lebten  einige  vierunddreifsig  und  sechsund- 

dreifsig  Tage  ohne  zu  essen  und  zu  trinken;  ein 

kleiner  Hund  in  den  heifsesten  Sommertagen  fünf- 

undzwanzig Tage.  Eine  Zibethkalze  (Viverra  Zibe- 

tha)  lebte  zehn,  und  eine  grofse  wilde  Katze  zwan- 

zig Tage.  Eine  Gazelle  zwanzig  Tage.  Ein  Lachs 
i   ' 

im  Winter  einen  ganzen  Monat.  Haus-  und  Feld- 

mäuse hingegen  können  den  Hunger  wenig  ertra- 

gen, und  in  vielen  Versuchen,  die  Redi  anstellte, 

lebten  sie.  nie  drei  volle  Tage  ohne  Nahrung.  Ich 

habe  zufällig  diefs  ebenfalls  beobachtet. 

Ein  Seehund  lebte  aufser  dem  Wasser  und  ohne 

Nahrung  vier  Wochen:  F.  Redi  Esperienze  inlorno 

alla  generazione  degli  Insetti.  Firenze  1088.  4. 

p,  IoD. 

Mantell  (Transact.  of  the  Linn  Soc.  ol.  XI. 

p.  419.)  erzählt  einen  Fall  von  einem  Schweine,  das 

durch  den  Einsturz  eines  Kalkfelsens  hundert  und 

sechzig  Tage  lang  in  seinem  Stalle  eingeschlossen 

blieb,  wo  nach  seiner  Aussage  weder  Futter  jioch 

Wasser  (?)  vorhanden  war,  und  das  von  den  Wän- 

den Kalk  abgenagt  und  sic  beleckt  halte,  wie  die 

Glätte  derselben  und  die  kalkigen  Excremenlc  be- 

wiesen. Es  war,  wie  es  verschüttet  ward,  fett  und 

halte  ungefähr  160  Pfund  gewogen,  wie  cs  ausgc- 
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o-raben  ward,  war  es  äufserst  mager  und  schwach s   ,   > 
und  wog  nur  vierzig  Pfund. 

Herrn.  Joseph  Lucas  (Experimenta  circa  fa- 

niem.  Bonn.  1824.  8.)  hat  mehrere  Versuche,  be- 

sonders an  kleineren  Thieren,  als  Meerschweinchen 

und  Eichhörnchen,  angeslcllt,  die  dem  Hunger  bald 

erlagen. 
o   .1  /   >• 

,   i   ... 
Anm,  Die  Geschichten  von  lohenden  Thieren,  mehren- 

theils  Kröten,  zuweilen  Holzböcken  und  Würmern,  welche  in 

Holz  und  Stein  eingeschlossen  gefunden  worden ,   sind  nicht  sei- . 

teu,  und  erlauben  gröfsteni licils  keinen  billigen  Zweifel.  Das 

hohe  Alter  indessen,  das  man  solchen  Thieren  zuschreibt,  / 

möchte  weniger  erweisbar  seyn ,   denn  wenn  z.  B.  eine  Kröte  in 

einer  hundertjährigen  Eiche  eingeschlossen  gefunden  wird^  So 

folgt  daraus  doch  nicht,  dafs  sie  hundert  Jahre  alt  seyn  mufs, 

denn  der  Stamm  bedurfte  schon  einer  ziemlichen  Dicke,  um 

eine  Kröte  beherbergen  zu  kpnnen;  wahrscheinlich  war  in  dem 

Stamm  unten  eine  Höhle,  in  welche  sich  die  Kröte,  die  unter 

der  Erde  hinaufkroch,  eindrängte,  aus  der  sie  nicht  wieder  her- 

aus konnte,  und  wo  sich  allmälig  die  Wand  schlofs;  denn  von 

einem  dahinein  gerathenen  Ey  der  Kröte  kann  natürlich  nicht 

die  Rede  seyn,  da  ihre  Jungen  (die  sogenannten  Kaulquappen) 

im  Wassqr  leben.  Auf  eine  ähnliche  Art  kann  eine  Kröte  in 

eine  Steinhöle  gelangen,  die  hernach  durch  die  Sinter  geschlossen 

wird,  denn  dafs  sic  sicli  keine  Höhle  in  dem  Stein  oder  Holze 

machen  kann,  verstellt  sich  von  selbst.  Die  Tliiorc  seihst  wa- 

ren dort  in  einer  Art  Asphyxie  und  zeigten  auch  gewöhnlich 

sehr  geringe  Zeicheii  des  Lebens,  welche  bald  an  der  freien 

Luft  gänzlich  aufhörten.  t 

Mehrere  solcher  Beobachtungen  sind  in  Rcufs  Rcpcrt. 

Comment.  T.  1.  Zoologia  p.  491  und  492.  verzeichnet.  Vcrgl. 

Gölt.  Anz.  1706.  St.  42.  S.  426  —   28.  wo  von  drei  Kröten  er- 

zählt wird,  die  in  oinem  Steinbruch  hoi  Kassel  in  einer  ellipLi- 
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sehen  Höhle  des  Steins,  deren  Wände  von  einer  dunkelbraunen  i 

Materie  wie  lackirt  waren,  lebend  gefunden  wurden,  und  eine  i 

halbe  Stunde,  nachdem  sie  hcrausgenommen  waren,  starben. 

Nach  den  angeblich  in  den  Steinen,  z.  B.  im  Marmor  vor-  J 

kommenden  "Würmern,  die  den  Gordien  ähnlich  geschildert  I 
werden,  habe  ich  mich  in  Italien  bei  Steinarbeitern  vergebens  I 

erkundigt.  In  Carrara  erzählte  mir  zwar  ein  Arbeiter,  dafs  er  1 

dergleichen  gefunden  hätte,  beschrieb  sie  aber  so,  dafs  ich  sie  I 

für  zusammengerollte  Juli  halten  mußte. 

i   364. 
Ein  gesunder  Mensch  kann  etwa  eine  Woche  1 

ohne  Speise  und  Trank  aushalten;  ist  ihm  hingegen  fl 

vergönnt,  den  Durst  zu  stillen,  so  kann  er,  wie  ij 

schon  gesagt  ist,  den  Hunger  viel  länger  ertragen,  ij 

Ist  endlich  ein  Krankheitszustand  da,  in  welchen  ein  ■ 

nur  sehr  geringer  Kraftaufwand  statt  findet,  oder» 

ist  das  Gemüth  sehr  tief  ergriffen,  so  ist  das  Be-  | 

dürfnifs  der  Nahrung  viel  geringer,  und  solche  Men-  ■ 

sehen  scheinen  daher  oft  ganz  ohne  dieselbe  zu  le-  fl 

ben.  Bei  chronischen  Erbrechen ,   vorzüglich  bei  ■ 

einer  Verscidiefsung  des  Pförtners,  oder  einer  Ein-  1 

schnürung  des  Magens  selbst,  bei  dem  Magenkrebs  J 

u.  s.  w.  wird  das  Genossene  nach  einiger  Zeit  wie-  a 

der  ausgebrochen ,   allein  inzwischen  ist  wohl  immer  I 

ein^  wenn  auch  noch  so  kleiner  Theil  des  Genos-  I 

senen  aufgesogen  und  zum  Besten  des  Körpers  ver-  i 

wandt,  so  dafs  ein  solcher  Fall  kein  gänzliches  Fa- 

sten darstellt. 

Wenn  ein  solcher  aber,  sogar  für  Monate  und  | 

Jahre,  von  Personen  behauptet  wird,  die  ein  ge-  j 

sundes  und  frisches  Ansehen,  und  Körpcrkrait  h
a- 

*   t   m 
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bcn,  so  ist  der  absichtliche  Betrug  ohne  Weiteres 

erwiesen,  und  es  ist  zu  bedauern  dafs  Ärzte  leicht- 

gläubig  geuhg  sind,  um  sich  solche  Mährchen  auf- 

binden zu  lassen,  oder  schlecht  genug.,  um  solche 

Komödien  der  Pfäfferei  mitzuspielen. 

Anifl.  i".  Fort.  Licetus  (De  liis,  qui  diu  vivunt,  sine 
alimentö.  Patav.  1612.  Fol.)  hat  den  lächerlichen  Grund  für 

/ 

■   solche  Geschichten  junger  Betrügerinnen  etc.,  dals  sie  nämlich 

ihres  Alters  wegen  für  wahrhaft  zu  halten  wären;  als  ob  ein 

!   Mädchen  von  zehn  oder  zwölf  Jahren  nicht  eben  so  fertig  im 

i 'Lügen  seyn  könnte,  wie  eines  von  zwanzig  oder  dreifsig.  — 
Franc.  Citcsius  (Opuscula  xnedica.  Paris  1639.  4.  Abstineus 

Confolcntanea.  p.  57 — 164.)  vertheidigt  sogar  einen  Fall,  wo 

ein  Mädchen,  wie  man  es  beobachtete,  essend  gefunden  ward, 

und  glaubt,  da  habe  sich  die  Begierde  zum  Essen  wieder  ein- 

-   gefunden. 
Der  treffliche  J.  Wierus  (De.Lamiis  et  de  commentitiis 

jejuniis.  Basil.  1577.  4.)  hingegen  entdeckte  gleich  den  Betrug 

I   eines  jungen  Mädchens  t   dessen  unschuldiges  Gesicht  er  S.  123., 

abbildet),  aus  ihrem  frischen  Ansehen,  obgleich  viele  Menschen 

i   jahrelang  dadurch  getäuscht  waren,  und  brachte  die  Sache  sehr 

i'  bald  in’s  Klare.  „ 
Justus  Grüner  (Authentische  actcnmäfsige  Erzählung  der 

tj  Betrügerei  eines- angeblichen  Wundermädchens  im  Hochstift  Os- 

I   nabrück,  das  seit  zwei  Jahren  ohne  Speisen  und  Getränke  ge- 

|   lebt  haben  wollte.  Berlin  1800.  8.)  entlarvte  'ebenfalls  eine 

■   solche'  Betrügerin  auf  das  Vollständigste,  und  seine,  wie  Wi  e- 

rus  Schrift,  sollte  von  keinem  jungen  Arzt  ungelesen  bleiben. 

Anm.  2.  Der  Bruder  Claus  von  Unterwalden,  oder  Niklas 

1   von  der  Flue,  ward  als  ein  Heiliger  verehrt,  weil  er  in  15  — 

•   19  Jahren  (denn  cs  wird  verschieden  erzählt)  nichts  weiter 

I   als  monatlich  einmal  den  Leib  des  Herrn  genossen  liabcn  sollte, 

während  Andere  sagen,  dafs  er  sich  von  Wurzeln  gcnälirt  habe. 

/ 
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Selbst  Johannes  v.  Müller  (Der  Geschichte  Schweizerischer 

Eidgenossenschaften-  V,  B.  1.  Lpz.  1808.  8.  S.  248.)  fröbnt  dem 

wundersüchtigen  Zcitgeiste,  oder  ist  leichtgläubig  genug  gewesen, 

um  die  Fabel  von  seinem  gänzlichen  Fasten  nachzuerzählen,  ob- 

gleich Klaus  ein  kräftiger  Manu  war,  voll  Feuer  sprach  u.  s.  w. 

Von  seinert  Schwärmerei  zeigt  die  Erzählung,  dafs  der  Böse  ihn 

einmal  in  einen  Dornbusch  geworfen  habe,  wovon  Müller 

schweigt.  Haller  wagt  auch  nicht  unter  den  Beispielen  von 

erlogeneu  Fasten  den  Klaus  au fzu zählen ;   allein  wenn  sich  Mül- •   t 

ler  auf  ihn  zu  berufen  wagt,  so  hätte  er  auch  dessen  folgende 

Worte  anführen  sollen:  Homines  quidem,  qui  cibo  diu  absti* 

nuerunt,  fere  ad  unum  omnes  melancholici  fuerunt,  aut  hysteri- 

cae ,   plerumque  feminae  et  demum  aliquae  sensu  pene  omni  dc- 

stituae,  stupidae,  lethargicae,  demum  stnltae,  aut  a   nervis  de- 

structis  insensilcs.  El.  Phys.  VI.  175. 

Unter  den  vielen  Fällen  eines  durch  Krankheit  erz wringe- 

nen  Fastens  nenne  ich  nur  zwei:  J.  Ge.  Häfsle  Krankenge- 

schichte der  Anna  Maria  Zctt  ler  in,  welche  zehn  Jahre  ohne , 
Speis  und  Trank  lebte,  deren  Leichenöffnung.  Dillingen  1780.  S. 

Der  Magen  war  inwendig  voll  Verhärtungen. 

Florus  Ja c.  Voltelen  Diatribe  septennis  apositiae  histo- 

riam  exhibens.  L.  B.  177S.  6.  tabb.  Diese  Kranke  genofs  et- 

was Branntwein,  afs  Zucker,  und  trank  ziemlich  viel  Theo. 

Der  Magen  war  eng,  seine  Häute  waren  verdickt,  und  im  dik- 

ken  Darm  fanden  sich  drei  Stricturen. 

,   '   §•  365. 
Es  leben  wohl  alle  Thiere  ohne  Ausnahme  von 

organischer  Substanz. 

Von  den  Infusiorjsthieren  vermögen  wir  das 

zwar  nicht  geradezu  zu  beweisen,  doch  bilden  sie 

sich  nur  aus  organischer  Substanz  und  ihr  Aufent- 

halt in  einem  Wasser  voll  organischer  Substanz  liifst 

sehr  wohl  vermuthen,  dafs  sie  dergleichen  mit  dem 
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Wasser  an  sich  ziehen.  Wir  sehen  auch  überall, 
N   •   * 

(Jafs  die  Organe  der  Verdauung  um  so  zusammen- 

gesetzter werden,  als  die  ernährenden  Theilc  aus 

den  Nahrungsmitteln  schwieriger  ausgezogen  wer- 

den, wie  könnte  man  also  glauben,  dafs  so  ein- 

fache Thiere  die  unorganische  Substanz  assimiliren 

‘könnten  ! 
\     .   •   J   $ 

Von  allen  diesen  Thieren  können  \yir  auch  jene 

i Behauptung  sehr  leicht  erhärten.  'Schon  von  den 
Süfs wasserpolypen  sehen  wir,  dafs  sie  andern  Thie- 

ren nachstellen,  und  wenn  ehemals  von  den  Phola- 

den  und  andern  in  Steine  sich  einbohrenden  Schaal- 

thieren  geglaubt  ward,  dafs  sie  die  Steinmasse  auf- 

'löseten  und  sich  davon  nährten,  so  wissen  wir  jetzt 
dafs  jene  Höhlen  ihnen  nur  zum  Aufenthalt  dienen, 

und  dafs  sie  alle  organische  Substanz  an  sich  ziehen, 

die  sich  ihnen  nähert.  Wenn  man  auch  im  Sprilz- 

wurm  (Sipunculus)  und  in  andern  Würmern  den 

ganzen  Darm  mit  Sand  angefülll  findet,  so  begreift 

sich  leicht,  dafs  sie  beim  Verschlucken  der  kleinen 

Thiere  dergleichen  mit  herunter  bringen  müssen, 

und  es  zeigt  nur  eine  uns  unvollkommen  scheinende 

Aufnahme  der  Nahrungsmittel  an. 

Anm.  1.  Über  die  Pholadcn  verweise  ich  auf  Poli  Tc» 
i 

I   stacea  utriusque  Siciliae  p.  40.  sq. 

Pallas  (Spicil.  Zool.  X.  p.  6.)  sagt  vom  Lumbricus  ccliiu- 

1   rus,  da  Ts  er  in  dessen  Darm  Sand  gefunden  habe:  ncque  prae- 

1   ter  hanc  arenosam  materiam  unquam  quidquam  csculcnti  in  dis- 

!   sectis  copiosissime  Lumbricis  nostris  inveni,  crcdoquc  et  liunc  et 

mnumeros  alios  vermca  marinos,  Nercides,  Serpulas,  Lumbri- 

003  cet.  mera  terra  pingui  nutriri.  Das  letzte  ist  wohl  nicht 



möglich,  sondern  die  mit  dem  Sande  verschluckten  kleinen 

Thierchcn  werden  assimilirt,  das  Übrige  ausgeworfen.  Man  i 

sollte  nur  den  Inhalt  des  Darmkanals  einiger  Regenwürmer  i 
chemisch  untersuchen;  cs  würde  sich  das  bald  erweisen. 

Man  findet  auch  zuweilen ,   dafs  höher  stehende  Thierc  der-  i 

gleichen  verschluckt  haben,  und  ich  habe  ein  Paarmal  bei  Stö- 

ren und  auch  bei  andern  Fischen  nichts  als  Sand  im  Darmka- 

nal  gefunden,  und  zwar  in  sehr  grofscr  Menge.  Vielleicht  war 
diefs  Noth. 

Bei  dem  Pangolin  (Manis  pentadactyla  L i n n.)  fand  Adam 

Burt  (Asiatick  Researches.  Lond.  1807.  S.  Voll.  II.  p.  353  —   58. 

on  the  dissection  of  the  Pangolin)  in  dem  Magen  und  den 

Därmen  Sand  und  kleine  Steine,  und  schliefst  daraus,  dafs  das  || 

Thier  davon  lebt;  indessen  ist  es  bekannt  genug,  dafs  Ameisen 

seine  Nahrung  sind,  und  dabei  mag  es  wohl  zufällig  Sand  und 

Sternchen  genug  verschlucken  müssen,  die  an  der  klebrigen 

Zunge  hängen  bleiben. 

Unsere  Hausthierc  endlich  nehmen  leicht,  besonders  im 

kränklichen  Zustande  die  Unart  an,  Erde,  Steine,  Holz  und 

tausend  andere  Dinge  zu  verschlucken.  Vergl.  meine  Reisebe- 

merkk.  2   Th.  S.  71  —   79. 

Anm.  2.  W*  Kirby  (Philos.  Mag.  Vol.  61.  Jan.  1S23. 

p.  1.)  hat  Larven  des  Dermestes  vulpinus  in  Asbest  gefunden, 

die  ihre  Verwandlung  darin  untergingen.  Jener  Asbest  war  aber 

aus  Italien  gekommen ,   und  wer  weife ,   welche  efebare  Substan- 

zen neben  ihm  gelegen  und  ihn  durchdrungen  hatten,  denn  be- 

kanntlich leben  jene  Käfer  und  ihre  Larven  nur  von  thierischer 

Substanz.  Wenigstens  hätte  Kirby,  wenn  er  etwas  daraus 

schlicfeen  wollte,  den  Asbest  chemisch  untersuchen  müssen,  ob  I 

organische  Substanzen  ihn  durchdrungen  hatten. 

§.  366. 
Die  Manschen  werden  aber  wohl  am  allerwe- 

nigsten für  ihren  zusammengesetzten  Körper  den 

Ersatz  im  unorganischen  Reiche  finden,  und  alle  die '   Fälle 
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\f Fälle,  die  man  bis  jetzt  kennt,  beziehen  sich  ent-* 

weder  auf  einen  kränklichen  Zustand,  z.  B.  Sod- 

brennen, wo  Kalk  und  dergl.  genossen  wird,  oder 

auf  eine  verkehrte  Neigung  (Pica,  Malacia),  oder 

auf  eine  so  dürftige  Lage,  dafs  es  an  ordentlicher 

Nahrung  fehlt,  und  daher  Erde,  Steine  u.  s.  w.  ver- 

schlungen werden,  um  den  Bauch  zu  füllen. 

Anm.  Die  Römer  bereiteten  ihre  Alica  aus  Spelz  (Triti- 

cum  Spelta)  und  einer  feinen  weifseu  Kalkerde,  allein  nur  um 

jenem  Gerichte  ein  angenehmes  Ansehen  zu  geben.  Vergl. 

Scip.  B   reis  Iah  Voyages  dans  la  Campanie.  Paris  1SQ1.  8. 

T.  -2.  p.  122. 

Kefsler  (Gilbert’s  Annalen  B.  2S.  S.  492.)  erzählt,  dafs 

die  Steinbrecher  am  Kyffhäuser  im  nördlichen  Thüringen  eine 

'Steinbutter  auf  Brod  schmieren  und  mit  Appetit  verzehren. 

iKefsler  selbst  fühlte  sich  darnach  sehr  gesättigt.  In  geringer 

'Wenge  genossen,  konnte  es  nicht  schaden,  allein  der  fortge- 
I   setzte  Gebrauch  wäre  gewifs  nachtheilig. 

Das  Frauenzimmer  in  der  Portug.  Provinz  Alentejo  soll 

I   (wenigstens  ehemals )   eine  feine  Thonerde  sehr  geliebt  haben. 

|   Gio.  Ign.  Molina  (Saggio  sulla.  storia  naturale  del  Chili. 

Ed.  2.  Bologna  1810.  4.  p.  50.)  führt  auch  von  den  Peruanc- 

j   rinnen  an,  dafs  3ic  Fragmente  ihrer  porösen  Thongeschirre  ge- 

jj  niefsen:  Le  Donnc  Peruane  costumano  di  mangiarne  i   fram- 
ij  menti  comc  le  Mogolesi  mangiano  il  vassellame  di  Patua.  Eine 
II  ~   4*  "   i 
|   blofse  Näscherei  also. 

Leonh.  Rauwolf  (Eigentliche  Beschreibung  der  Reise  in 

die  Morgenländer.  Laugingen  1583.  4.  S.33.)  erzählt  von  den  Eiii- 

;   wohnem  Tripoli’s  in  Syrien:  sic  haben  auch  sonst  ein  Erden, 
die  sie  Insabor  nennen,  welche  ihre  Weiber  oft  und  dick  essen, 

wie  bei  uns  etwa  die  Schwängern  Kolcn  und  andere  Ding. 

Sonnini  (Voyages  dans  la  Haute  et  Basse  Egypto  T.  III. 

1   p.  ■•>23.)  sah  einen  Türken  Erde  essen ,   der  einen  unwidersteh- 
II.  2te  Abtli.  ]} 
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liehen  Hang  dazu  in  Ägypten  bekommen  halte,  wo  mehrere 
daran  leiden  sollen,  so  wie  auch  oft  die  Neger  dadurch  ihre 
Gesundheit  zerstören.  Jener  Türke  war  68  Jahr  alt,  wohlbe- 

leibt, aber  schwach  und  hiuwelkend,  und  beklagte  sich  über 

grofse  Magenschmerzen. 

Labillardiere  (Relation  du  voyage  ä   la  recherchc  de  la 

Perouse.  T.  2.  p.  205.)  hingegen  erzählt  von  den  Bewohnern 

Neu-Schottlands,  dafs  sie  sehr  häufig  einen  grünlichen  zarten 

Steatit  in  grofser  Menge  geniefsen,  um  ihren  Magen  anzufüllen, 

und  so  den  Hunger  abzuwehren,  den  sie-  in  ihrem  armseligen 

Lande  (bei  ihrer  Lebensart)  zu  manchen  Zeiten  ausgesetzt  sind. — 

V auquel  in  (Bullet.  Philom.  3.  p.  50.)  hat  jenen  Steatit  un- 

tersucht und  durchaus  nichts  Nahrhaftes  darin  gefunden. 

Von  den  Otomaken  und  Guamos  hatte  zwar  schon  Gu- 

milla  (Histoire  de  l’Orenoque.  Avignon  1758.  12.  T.  1.  p.  271. 

281.  T.  3.  p.  160.)  berichtet,  dafs  sie,  aus  Noth  getrieben,  viel 

Thonerde,  tlieils  allein,  theils  mit  andern  Speisen  geuiefsen: 

Humboldt  (Ansichten  der  Natur  1.  B.  Tübingen  1S0S.  12. 

S.  142 — 153.)  aber,  der  einen  Tag  unter  jenem  Volke  zubrachte, 

hat  diesen  Gegenstand  zuerst  recht  eigentlich  zur  Sprache  ge- 

bracht, und  noch  kürzlich  (Reise  IV.  S.  557  —   575.)  ausführlich 

davon  gehandelt.  Während  der  Regenzeit  hat  jenes  Volk  wenig 

andere  Nahrung,  zu  andern  Zeiten  aber,  wo  diese  nicht  fehlt, 

geniefsen  sie  doch  noch  immer  etwas  von  jenem  Thon. 

Treviranus  (Biologie  IV*  2S7.)  glaubt,  es  sey  sehr  wohl 

möglich,  dafs  eine  gewisse  Quantität  mineralischer  Stoffe  dem 

Körper  zur  Nahrung  dienen  könne;  die  blofse  Ausfüllung  des. 

Magens  nämlich,  könne  den  Hunger  nicht  betäuben ,   dazu  könne 

also  der  Genu l's  der  Erde  nicht  dienen.  Allein,  dafs  diefs  wirk- 

lich der  Fall  sey,  beweisen  alle  Vielfrcsser,  die  ihren  Hunger 

nur-  durch  eine  übergrofse  Menge  von  Nahrungsmitteln  stillen 

können,  und  wenn  sic  sich  diese  nicht  zu  verschaffen  im  Stande 

sind,  Steine  und  die  ekelhaftesten  Dinge  zu  verschlucken  genö- 

higt  werden,  um  die  Anfüllung  des  Magens  zu  bewirken.  Wie 



könnte  auch  sonst  durch  Zusammenschnürung  des  Unterleibs 

der  Hunger  für  einige  Zeit  gemäfsigt  werden? 

Ein  Mann,  der  körperliche  Arbeit  verrichtet,  und  das  Dop- 

pelte an  nahrhafter  Substanz,  als  in  seinen  gewöhnlichen  Spei- 

sen enthalten  ist,  concentrirt,  also  in  ein  sehr  kleines  Volum 

gebracht,  zur  Nahrung  erhielte,  würde  sehr  bald  wieder  hun- 

gerig  seyn.  Es  bedarf  offenbar  einer  gewissen  Menge  von  Nah- 

rungsmitteln, um  den  Hunger  eines  gesunden  Ipäftigen  Mannes 

zu  stillen. 

Gumilla  sagt  auch,  dafs  die  Indianer,  wenn  der  genos- 

sene Thon  ihnen  Beschwerde  macht,  sich  mit  Krokodilfett 

purgiren. 

Anm.  2.  Die  beiden  Vielfresser,  deren  Zergliederung  in 

den  folgenden  Schriften  geliefert  ist,  hatten  den  untern  Magen- 

mund stark  erweitert,  so  dafs  ihr  Magen  schnell  entleert  ward, 

und  der  Hunger  immer  bald  wiederkehrte.  —   Ge.  Rud.  Boeh- 

mer  r.  Clir.  Godofr.  Freuzelius  De  Polyphago  et  Allö- 

triophago  Wittebergensi.  Witteb.  1757.  4.  —   Sam.  Gottlieb 

Vogel  De  Polyphago  et  Lithophago  Ilfeldae  1   nuper  mortuo  ac 

dissecto.  Gott-  1771.  4.  —   Bei  einem  dritten  Vielfresser  (Bull 
i 

Phil.  3.  p.  119.)  fand  man  alle  Theile  des  Unterleibs  sehr  schnell 

durch  Fäulnifs  zerstört,  so  dafs  die  Section  kein  Resultat  gab. 

Der  berühmte  Geschichtsschreiber  de  Thou  erwähnt  eines 

Bischofs  Renaud  de  Beaune,  der  so  schnell  verdaute,  dafs  er 

in  24  Stunden  sieben  Mahlzeiten  zu  halten  gezwungen  war. 

Das  Merkwürdigste  ist,  dafs  er  fast  achtzig  Jahre  alt  ward.  Les 

Eloges  des  hommes  savaii3,  par  Ant-  Teissier.  Ed.  4.  T.  4, 

p.  522.  In  einer  minder  glücklichen  Lage  würde  ihm  sein 

j   Hunger  zur  gröfsten  Quaal  geworden  seyn. 

§.  367. 
Die  meisten  Thiere  leben  blos  von  thierischer, 

oder  blos  von  vegetabilischer  Nahrung,  ja  es  gicbt 

I   manche,  z.  B.  Faullhiere,  Vögel,  Insccten,  die  nur 

ein  Paar  Pflanzenarien  ihren  Unterhalt  verdanken, 
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so  dafs  man  sie  daher  nur  in  oder  auf  ihnen  findet. 

Es  leben  selbst  manche  Thicre  nur  von  gewissen 

Thieren,  z.  B.  von  Ameisen.  Nicht  wenige  indes- 

sen, besonders  in  der  Noth,  geniefsen  auch  eine 

aufsergewöhnliche ,   ja  eine  ganz  entgegengesetzt 

Nahrung,  besonders  wenn  sie  unter  der  Herrschaft 

des  Menschen  stehen.  Dieser  lebt  in  einigen  Ge- 

genden der  Erde  nur  von  thierischer,  in  andern  nur 

von  vegetabilischer  Kost;  in  den  mehrsten  jedoch, 

vorzüglich  wenn  ein  cultivirter  Zustand  .eingetrelen 

ist,  von  gemischter  Nahrung. 

Anm.  Der  Beweis  dafür,  dafs  im  Allgemeinen  dem  Men- 

schen eine  gemischte  Nahrung  am  zuträgliclisten  ist,  wird  spä- 

terhin geführt. 

§.  368. 
'Es  giebt  wohl  kein  Thier,  dessen  Fleisch  an 

sich  ungeniefsbar  wäre;  dieselbe  Beschaffenheit  hat 

es  mit  dem  Gehirn,  den  Nerven,  den  Eingeweiden, 

falls  nicht  die  Leber  zuweilen  auszunehmen  ist,  mit 

den  Bändern  ,   Sehnen  ,   Knorpeln  und  Knochen, 

welche  sämmtlich  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 

unschädliche  Nahrungsstoffe  enthalten.  Wo  einem 

Thier  ein  wirkliches  Gift  cigenlhümlich  ist,  da  findet 

sich  dieses  in  einem  abgesonderten  Saft  enthalten, 

der  bei  den  Wirbellhieren  immer  auf  einen  geringen 

Raum  beschränkt  ist.  Bei  den  Inseclen  hingegen, 

bei  den  Schaalthieren  und  Zoophyten  sehen  wir 

häufig  Beispiele ,   wo  die  giftige  Substanz  auf  der 

ganzen  Oberfläche  und  auch  überall  im  Innern  ver- 
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breitet  ist;  bei  den  Kanthoriden  ist  kein  Theil,  selbst 

nicht  ihr  Koth  von  dem  scharfen  Stoffe  frei. 

Dagegen  kann  das  Fleisch  der  Thiere  durch  die 

Krankheit,  woran  sie  starben,  oder  in  welcher  sie 

geschlachtet  wurden ,   dem  Menschen  verderblich 

werden,  wie  wir  es  geradezu  von  dem  Milzbrände 

wissen,  der  zwar  nicht  immer,  aber  doch  nicht  so 

gar  selten ,   allen  Theilen  des  Thieres  ,   sogar  dem 

Fleische  so  nachtheilige  Eigenschaften  mitlheiit,  dafs 
\ 

Menschen  von  dessen  Genufs  lödlliche  Brandbeulen 

bekommen.  Das  Fleisch  der  an  der  Hundswuth  ge- 

fallenen Thiere  soll  ebenfalls  den  Tod  bringen. 

Es  scheint  ferner  nicht  geleugnet  werden  zu 

können,  dafs  einzelne  Thiere  von  den  giftigen  Ei- 

genschaften gewisser  Thiere  oder  Pflanzen  selbst 

gar  nicht  leiden,  so  dafs  sie  oft  blos  oder  vorzüg- 

lich von  ihnen  leben  ,   dafs  dabei  aber  ihr  Körper 

von  jenem  Gift  so  durchdrungen  wird ,   dafs  ihr 

Genufs  dem  Menschen  oder  andern  Thieren  nach- 

iheilig  oder  tödlich  werden  kann  ,   wovon  in  den 

Anmerkungen  Beispiele  Vorkommen.  Es  hat  auch 

i   dieses  um  so  weniger  etwas  Auffallendes,  als  es  ja 
!   allgemein  bekannt  ist,  dafs  das  Fleisch  und  die 

Milch  nach  den  genossenen  Nahrungsmitteln  so 

leicht  den  Geschmack  annimmt,  wie  die  Ansdiin- 

slungsmatcrie  und  der  Harn  den  Geruch,  der  letzte 

|   selbst  die  Farbe  einiger  genossenen  Dinge  erhallen.- 
■ 1 

Anm.  1.  Unter  den  Säugthicrcn  Iiabon  blos  einige  Wal- 

I   fische  Verdacht  auf  sich  geladen.  Pallas  ( Zool.  Asiat. 

Koss.  1.  p.  '297.)  führt  von  dem  Petto  des  Fottfisclics  an,  dafs 



cs  Durchfall  errege  (mercurii  instar  intestina  percurrere);  das  1 

Fleisch  desselben  aber  solle  zarter  und  schmackhafter  seyn,  als 
bei  den  andern  Walfischon.  Chamisso  hat  mich  mündlich  ver- 

sichert, dafs  das  Fleisch  des  Pottfisches  für  giftig  gehalten  werde. 

Joseph  Billings  (Reise  nach  den  nördlichen  Gegenden 

'   Rufslands.  A.  d.  Engl.  Berlin  1809.  8.  S.  238.)  verdient  wohl 
wenig  Glauben,  wenn  er  nach  den  Nachrichten  der  Inselbewoh- 

ner von  einem  Walfisch  erzählt,  dafs  weder  Me  wen,  noch 

Raubvögel,  noch  Füchse  etwas  von  dem  Fleische  derselben  fres- 

sen mögen,  und  hinterher  angiebt,  dafs  russische  Jäger  sich 

desselben  dann  und  wann  als  Nahrung  bedienten,  davon  aber, 

wie  man  von  dem  Fleisch  aller  Walfische  erzähle,  alte  geheilte 

Wunden  und  Geschwüre  sich  wieder  öffneten,  und  die  Lust- 

Seuche  wieder  auf  das  heftigste  ausbreche. 

OttoFabricius  ist  hier  wohl  die  beste  Quelle,  da  er 

sechs  Jahre  in  Grönland  lebte;  er  lobt  aber  das  Fleisch  der 

Walfische  und  sagt  nur  vom  Anarnak  oder  Hyperoodon  (Faun 

Groenl.  p.  31.),  dafs  das  Fett  und  Fleisch  desselben  purgire 

und  daher  mit  einiger  Furcht  gegessen  werde.  Scoresby  (An 

account  of  te  Arctio.  regions.  Vol.  1.  p.  176.)  erzählt,  dafs  das 

Fleisch  der  Walfische  im  l‘2t.en  bis  loten  Jahrhundert  von  Is- *   *   i 

ländern,  Franzosen  und  Spaniern  gegessen  ward,  und  (nach 

Noel)  dafs  das  Fleisch  und  vorzüglich  die  Zunge  im  loten 

Jahrhundert  auf  den  Märkten  von  Bayonne  u.  s.  w.  verkauft  ; 

ward  und  auf  die  besten  Tafeln  kam.  Engelb.  Kämpfer 

(Geschichte  und  Beschreibung  von  Japan.  1.  B.  Lemgo  1771.  4, 

S.  150.)  fand  noch  in  Japan  das  Fleisch  der  Walfische  als  die  j 

Hauptspeise  des  gemeinen  Mannes. 

Es  giebt  manche  Säugthiere,  welche  Pflanzen,  die  auf  uns 

als  Gifte  einwirken,  ohne  Nachtheil  geniefsen,  wie  z.  B.  die 

Ziegen  und  Schaafe,  ohne  dafs  mir  jedoch  ein  Beispiel  bekannt  .   ( 

ist,  dafs  ihr  Fleisch  dadurch  den  Menschen  nachtheilig  gewor- 

den scy. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  Vögeln ,   von  denen  nie  das 

Fleisch  verdächtig  geworden  ist.  HÖdist  intcrrcssaut  wäre  es. 
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zu  erfahren,  ob  das  Fleisch  des  Nashornsvogels  (Buceros  Rhino- 

ceros),  der  von  den  Krähenaugen  (Nux  Vomica)  lebt,  andern 

Thieren  dadurch  nachtheilig  würde.  Geschähe  es  nicht ,   so 

würde  es  einen  neuen  Beweis  für  das  Eigentümliche  des  Flei- 

•t 

sches  der  warmblütigen  Thiere  abgeben  und  der  im  Paragraph 

bemerkte  Fall,  dafs  das  Fleisch  giftige  Eigenschaften  der  Pflan- 

zen und  anderer  Thiere  aufnähme,  würde  alsdann  blofs  bei  den 

kaltblütigen  und  wirbellosen  Thieren,  vorzüglich  bei  den  Fi- 

sehen,  Crustaceen  und  Mollusken  eintreten. 
J   *   •   i   V   , 

Anm.  2.  Unter  den  Amphibien  ist  mir  kein  Thier  be- 

kannt; dessen  Fleisch  für  giftig  gehalten  würde;  geniefst  man 

doch  selbst  das  Fleisch  der  Vipern  und  anderer  giftigen  Schlan- 

gen. Ich  halte  es  auch  für  ein  blofses  Vorurtheil,  wenn  die 

Galle,  des  Alligator’s  (nach  John  Matthews  Voyage  to  the 

river  Sierra  Leone.  Lond.  17SS.  8.  p.  51.)  bei  den  Negern  für  das 

tödlichste  Gift  gilt,  so  dafs  sie  ihre  Pfeile  damit  bestreichen. 

Man  weiß  ja,  dafs  die  Wilden  zu  den  wirksamsten  vegetabili- 

schen Giften  noch  immer  andere  Mittel,  sey  es  aus  Aberglau- 

ben, oder  um  jene  zu  verstecken,  hinzuthun.  So  weit  ich  die 

Galle  der  Amphibien  kenne,  ist  sie  sehr  hellgrün  und  nur 

schwach  bitter. 

Anm.  3.  Von  den  Fischen  hat  man  besonders  viele  für 

giftig  gehalten,  doch  ist  nach  meinem  Dafürhalten  die  Unter- 

suchung nie  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  geführt  worden,  wo'man 
von  dem  Gift  derselben  gesprochen  hat,  und  durchaus  nichts 

beweiset,  da£s  ihr  Fleisch  an  sich  giftig  sey,  da  dessen  Genufs 

nur  zu  gewissen  Zeiten  schadet. 

Die  Fischer  Italiens  haben  mich  oft  vor  dem  Stich  an  dem 

Schwanzstachel  der  Rochen  (Raja  Pastinaca  etc.)  vor  dem  der 

1   Riickenstacheln  des  Trachinus  Draco  gewarnt,  und  Ge.  v.  Mar- 

tens (Reise  nach  Venedig  1.  Th.  Ulm.  1824.  8.  S.  349  — 51.) 

J   bringt  ähnliche  Erzählungen  bei ,   allein  nie  habe  ich  etwas  der 
Art  gesehen,  und  man  warnte  mich  eben  so  ernstlich  vbr  der 

grünen  Eidechse  (Lacerta  viridis),  wenn  man  sah,  dafs  ich  sie 
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anfafstc ;   und  bei  uns  hält  man  doch  immer  die  Kröten  für 

giftig,  die  doch  mit  den  Fröschen  genug  verspeiset  werden. 

Von  einem  Fisch  Europa’s,  dessen  Fleisch  für  giftig  gehal- 
ten würde,  weifs  ich  kein  anderes  Beispiel,  als  das  des  Tetra« 

gonurus  Cuvieri,  dessen  Genufs  Risso  (Ichthyologie  de  Nice 

p.  349  )   als  schädlich  nngiebt,  welches  er  davon  lierlcitet,  dafs 

jener  Fisch  von  den  so  sehr  scharfen  Medusen  lebe.  Von  den 

Eiern  der  Barbe  (CypFnus  Barbus)  hat  man  dagegen  seit  alten 

Zeiteii  den  Genufs  für  schädlich  gehalten,  ja  B.  S.  Nau  (Na- 

turgeschichte der  Fische  von  Mainz,  das.  17S7.  S,  S.  49.)  will 

die  nachtlieilige  Wirkung  selbst  erfahren  haben,  die  Bloch  läug- 

net.  Auch  in  einer  neueren  Schrift  (Frz.  Xav.  Me  zier  Ver- 

such  einer  medicinischen  Topographie  der  Stadt  Siegmaringen. 

Freiburg  1822.  8.  S.  37.)  wird  gesagt,  dafs  die  Eier  der  Barben 

gewöhnlich  auf  den  Magen  wie  Gift  w'irkten. 

Eben  dahin  gehört  auch  wohl,  da  ft  Risso  das  Fleisch  des 

schwängern  Congcr-Aals  für  schädlich  hält,  deim  dieser  Fisch 

wird  ja  sonst  so  viel  gegessen,  und  ist  vielleicht  von  dem  ge- 

wöhnlichen Aale  gar  nicht  wesentlich  verschieden. 

Kolbe  (Beschreibung  des  Vorgeb.  d.  g.  H.  S.  191.)  erzählt 

einen  Fall,  wo  Jemand  nach  dem  Genufs  eines  Tetrodon  ge- 

storben seyn  soll,  jedoch  olmc  etwas  näher  anzugeben.  Käm- 

pfet (Japan  1.  S.  132  .)  sagt,  daf3  der  Tetrodon  undulatus  in 

Japan  für  sehr  giftig  gehalten  und,  von  Selbstmördern  benutzt 

werde,  um  sich  den  Tod  zu  geben;  sein  Bedienter  indessen, 

der  sich  einer  Krankheit  wegen  umbringen  wollte,  und  sich  von 

jcncml  Fisch  mit  Rufs  (vom  Slrohdache)  ein  Gericht  machte, 

starb  nicht  davon,  sondern  verlor  dadurch  seine  Krankheit. 

Thunberg  (Resa3.  p.  7G.)  erwähnt  des  Tetrodon  hispidus, 

als  eines  in  Japan  vorkorumeuden  Fisches,  dessen  Genufs  nicht 

selten  tüdte.  Osbeck  (Reise,  Orig.  S.  226.  Übers.  S.  294.) 

berichtet  sogar  vom  Tetrodon  ocellatus,  nach  den  ihm  von  oi- 

nem  Chinesen  gemachten  Erzählungen,  dafs  wer  davon  älse,  in 

zwei  Stuudeu  stiirbo,  ja  wie  Osbeck  einen  sülchen  Fisch  in 

der  Hand  hatte,  ermahnte  ihm  jener  Chinese,  sich  sogleich  die 
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ILHude  zu  waschen.  Wer  sieht  nicht  hierin  eine  mongolische 

Übertreibung  ? 

Cook  und  die  beiden  Förster  erkrankten  nach  dem  Ge- 

nuas der  Leber  eines  Tretodon,  und  Hunde,  welche  die  Über- 

reste davon  Eraisen,  erkrankten  ebenfalls;  ein  Ferkel,  das  die 

Eingeweide  des  Tisches  verschluckt  hatte,  starb.  Forster’s 
Reise  um  die  Welt.  2.  B.  S.  317  —   20.  Cook  versicherte,  eh- 

xnals  dieselbe  Fischart  an  der  Küste  von  Neuholland  gegessen 

au  haben,  doch  gaben  ihm  die  Neuscliottländer  durch  Zeichen 
\ 

den  Fisch  als  giftig  an.  Auf  derselben  Reise  erkrankten  meh- 

rere nach  dem  Genüsse  des  Seebrachsen  ( Sparus  erythrinus ) ; 

einige  Hunde,  ein  Schwein  und  ein  Papagay  fanden  den  Tod 

dadurch.  Das  S.  1S8.  Förster,  der  Vater,  macht  (beiBengt 

Bergius  über  die  Leckereien.  A.  d.  Schwed.  2.  Th.  Halle 

1792.  S.  S.  211.)  die  Bemerkung,  dafs  es  wahrscheinlich  Spa- 

rus Pagrus  gewesen  sey,  und  dafs  er  hernach  denselben  Fisch 

ohne  Nachtheil  essen  gesehen,  so  dafs  er  glaubt,  jenes  Indivi- 

duum sev  durch  den  Genufs  der  Medusen  oder  dergleichen  gif- 

tig geworden.  '   (   1 
Die  mehrsten  Nachrichten  haben  wir  aus  West  Indien. 

Hans  Sloane  (Voyage  to  Jamaica  Lond.  1725.  Fol.  Vol.  2. 

p,  225.)  sagt  von  einer  Umbla  (Burrucuda),  dafs  sie  zuweilen 

sehr  giftig  werde,  wenn  sie  nämlich  von  den  in  das  Meer  ge- 

fallenen Früchten  des  Mancenillbaumes  gefressen  hätte.  W   e s   t 

(Von  St.  Croix  S.  245 — 7.)  nennt  Ostracion  tricaudalis,  Scor- 

paena  Scrofa  (?),  Perca  (Paracutä),  Scomber  (Cavallo)  und 

Clupea  Thrissa  als  giftig;  von  der  Perca  und  dem  Scomber  sagt 

er,  dafs  sie  nur  giftig  werden,  wenn  sie  grofs  sind;  die  Thrissa 

(grofs  wie  ein  Anjovis,  auch  Spratt  genannt)  mit  schwarzem 

Maule  sey  eine  feine  und  leckere  Speise;  mit  gelbem  Maule  hin- 

gegen so  giftig t   dals  der  Tod  erfolge,  ehe  man  noch  etwas  von 

dem  Fische  niedergeschluckt  habe!  Chisholm  (Isis  1S21.  VI. 

S.  o.lö  0.)  erzählt  auch,  dafs  Clupea  Thrissa  zuweilen  (vom 

Februar  bis  Julius)  schon  tödte,  che  sic  in  den  Magen  lliuab- 

hommc;  er  habe  gesehen,  dafs  sio  in  weniger  als  zclm  Minuten 
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den  Töd  gebracht  habe:  aufserdem  nennt  er  noch  die  oben  er- 

wähnte Burrucuda  und  Coracinus  fascus  ( Gray-Snapper) ,   allein 

auch  Coryphaena  Hippuris,  Sparus  Chrysops,  und  Muraena 

Conger  ajs  zuweilen  giftig.  Will.  Ferguson  (Edinb.  Transact. 

Vol.  IX.  p.  65  —   79)  nennt  ebenfalls  besonders  Clupea  Thrissa, 

die  fast  immer,  und  Perca  marina,  die  zuweilen  giftig  sey. 

Schöpf  (Reise  durch  die  verein.  nordamerik.  Staaten 

2.  Th.  S.  300  —   303.)  führt  ein  Paar  Beispiele  au,  wo  ganze 

Familien  nach  dem  Genufs  einer  Art  Barsch  (Perca),  vorzüglich 1   /   '   * 
der  Leber,  krank  geworden  sind  während  dieser  Fisch  sonst 

oline  Nachtheil  gegessen  wird. 

Ant.  Parra  (Descripcion  de  diferentes  piezas  de  historia 

natural.  Havanna  17S7,  4.  p.  100 —   104.)  spricht  am  ausführ- 

lichsten von  der  Siguatera,  oder  dem  Übel,  das  auf  den  Ge- 

nufs giftiger  Fische  folgt,  das  er  selbst  einmal  mit  zweiund- 

zwanzig Personen  zusammen  erlitt;  und  dessen  Zufälle  so  ver- 

schieden sind,  als  die  Heilmittel;  so  dafs  Parra  sagt,  man  könne 

über  die  letzteren  ein  dickes  Buch  schreiben.  Vom  Mancenill- 

baume  komme  das  Übel  nicht,  da  es  in  solchen  Gegenden 

fehle,  wo  der  Baum  häufig  genug  sey.  Ant.  Ullo  (Noticias 

americanas.  Madrid  1792.  4.  p.  140.)  gesteht,  dafs  man  die 

Ciguatera  an  der  Küste  von  Cartliagena  und  Terra  firma  nicht 

kenne,  obgleich  der  Baum  dort  nicht  fehlt,  leitet  sie  aber  den- 

noch von  ihm  her.  Sloane  (a.  a.  O.  S.  39.)  dagegen  führt 

von  der  Piscidia  Erythrina  ausdrücklich  an,  dafs  die  damit  ge- 

fangenen Fische  dennoch  sehr  gut  zu  essen  wären,  und  dafs 

man  auch  schwerlich  diese  Mittel  anwenden  würde,  die  Fische 

zu  betäuben,  und  dadurch  leichter  zu  fangen,  wenn  diefs  solche 

Nachthoile  brächte.  Man  wendet  allerdings  gar  viele  solche 

Mittel  an.  Ettmüllcr  (Opp.  mcd.  Francof.  1696.  p.  672.)  er- 

zählt, dafs  man  Fische  mit  Taxus  betäube.  Förster  (Reise  1. 

S.  263.)  erwähnt  der  Frucht  der  Barringtonia ,   welche  wie  die 

Kokclskörner  (Menispermum  Cocculus)  die  Fische  auf  einige 

Zeit  betäube,  eben  so  des  Lepidium  Piscidia.  Humboldt 

(Reise  4.  S.  245  und  457.)  nennt  Galcga  Piscatorum,  Jacqui- 
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nia  armillaris,  Baillonia  Barbasso  und  Phyllanthus  Piscatorum, 

Andere  nennen  die  Grana  Tigli. 

"West  (Von  St.  Croix  S.  35.)  behauptet,  dafs  eine  solche 

Betäubung  der  Vermehrung  der  Fische  schade:  das  könnte  man 

. zugeben,  deswegen  brauchte  ihr  Fleisch  aber  noch  nicht  giftig 

zu  werden.  Goupil  soll  jedoch  nach  dp  Can dolle  (Ver- 

such über  die  Arzneikräfte  der  Pflanzen.  Aargau  ISIS.  S.  S.  S9.) 

Versuche  ange6tellt  haben',  aus  denen  hervorgehe,  dafs  dsa  Gift 

der  Kokelskörner  sich  selbst  dem  Fleische  der  dadurch  vergifte- 

ten Fische,  besonders  der  Barbe  mittheile;  schade  dafs  diese 

■Versuche  nicht  beschrieben  sind!  —   Vorzüglich  auffallend  ist» 

was  Orfila  (Traite  de  poisons  T.  2.  P.  2.  Paris  1S15.  8.  p.  159.) 

■aus:  Burrows  (An  account  of  two  cases  of  deatli  from  eating 

-mussels,  Lond.  1S15.)  anfiihrt,  dafs  nämlich  von  denselben’ 

Fischen  einige  frisch  gegessen  keinen  Nachtheil  erregt  hätten, 

während  andere,  obgleich  eingesalzen,  sich  am  andern  Tage, 

;giftig  gezeigt  hätten! 

Anm.  4,  Die  Crustaceen  dienen  vielfältig  zur  Nahrung 

der  Menschen,  ohne  sich,  wenigstens  in  Europa,  schädlich  zu 

beweisen,  doch  führt  Rochefort-  (Histoire  naturelle  des  An- 

tillcs.  Roterdam  1658.  4.  p.  252.)  von  ihnen  an,  dafs  sie  gif- 

tig werden,  wenn  sie  sich  unter  Manccnillbäumen  aufhalten, 

oder  von  deren  Saft  etwas  geniefsen,  und  es  sticht  sehr  lächer- 

i   lieh  dagegen  ab ,   wenn  er  die  nacktschwänzigen  Kjebse  ( Solda- 

ten) für  ein  Gegengift  des  Mancenillbaumes  hält. 

Bergius  (Von  den  Leckereien.  2.  S.  245 — 55.)  führt  eine 

.Menge  Insecten  an,  die  gegessen  werden,  unter  denen  die  Heu- 

schrecken, die  trächtigen  Weibchen  der  Termiten  (Ameisen)  und 

die  Larven  der  Bienen  und  des  Palmenrüsselkäfcrs  obonan  ste- 

hen. Der  Prinz  von  Neu  wie  d   (Reise  2.  S.  31.)  führt  auch 

die  Larve  eines  Holzbocks  (Prionus  ccrvicornis)  an,  und  wahr- 

scheinlich könnte  es  von  den  mehrsten  Larven,  wie  von  den 

Spinnen,  gelten,  dafs  sie  efebar  sind ,   da  gewöhnlich  ihr  Fett- 

körper beträchtlich  ist.  Daher  werden  auch  die  sehr  fetten  Pi- 

rnclicn  (namentlich  P.  striata)  am  Gip  gegessen;  das  Lichten- 
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stein,  wie  er  mir  erzählt,  dort  selbst  gesehen  hat.  Eben  so 

berichtet  Wcstermann  (in  Ge rma.r ’s  Magazin  B.  4.  S.419.) 

dafs  die  Melolontha  livpoleuca,  welche  auf  Java  so  häufig  ist, 

wie  bei  uns  die  Maikäfer,  von  den  eingebornen  Gebirgsbewoh- 

nern als  Nahrungsmittel  cingcsammelt  wird. 

Dafs  die  mehrsten  Insecten  ungeniefsbar  sind,  liegt  tlieils 

daran,  dafs  die  weichen,  efsbaren  Theile  bei  ihnen  so  häufig 

in  Verliältnifs  der  Haare,  Schaalen  u.  s.  w.  ganz  unbedeutend 

sind ;   theils  aber  auch  daran ,   dafs  bei  vielen  eine  besondere 

scharfe  Substanz  hinzukommt,  deren  strenger  Geruch  ihren 

Körper  auf  das  stärkste  durchdringt:  nach  Jacobson  besteht/ 

ein  grofscr  Theil  des  Körpers  der  Abend-  und  Nachtschmet- 

terlinge aus  Harnsäure. 

Anm.  5.  Die  Mollusken  sind  wohl  ohne  Ausnahme  an 

sich  efsbar.  Sämmtliche  Cephalopoden,  welche  in  Italien  gefan- 

gen werden,  selbst  der  Polypus  moschatus,  werden  dort  geges- 

sen, und  den  Kalmar  (Loligo)  kann  man  sogar  wohlschmeckend 

nennen.  Gastcropoden  und  Aceplialen  habe  ich  dort  gleichfalls 

in  der  gröfsten  Mannigfaltigkeit  als  efsbar  verkaufen  sehen,  und 

Olivier  (Empire  Othoman  T.  2.  p.  12 — 14.)  giebt  ein  ziemlich 

grofses  Verzeichnifs  von  Landschnecken,  die  in  Griechenland  ̂ 

gegessen  werden.  Man  scheut  sich  ja  sogar  nicht  vor  dem  pfef- 

ferartigen  Geschmack  und  dem  Phosphoresciren  der  Pholaden 

(Pholas  Dactylus).  Einzelne,  wie  die  Aplysen,  -werden  wegen 

ihres  Gestanks  gemieden,  und  doch  möchten  auch  sie  nicht 

überall/verschmäht  werden.  So  arg  ist  cs  wenigstens  mit  ihnen 

nicht,  als  cs  Bohadsch  und  Virey  beschreiben:  ich  habe 

lange  dergleichen  in  Neapel  in  der  heifsesten  Zeit  im  Zimmer 

gehabt,  habe  mehrere,  selbst  lebend  geöffnet,  und  nie  weder 

Kopfschmerz  noch  Übelkeit  empfunden. 

Die  Eier  der  Soeigel  (Echinus)  sind  sehr  wohlschmeckend. 

Chamis80  (Kotzebuc’s  Entdeckungsreise.  3.  Th.  S.  'LJ 

spricht  von  sieben  und  vielleicht  mehreren  Holotliurien- Arten, 

die  von  den  Chinesen  unter  dem  Namen  Trepang  gegessen  wer- 

den. Vcrgl.  Berg  i   us  von  den  Leckereien  2.  S.  2b5.  Der  Si- 



punculus  soll  ebenfalls  unter  jenem  Namen  geben,  wie  mir 

Lieh tens tein  sagt,  wenigstens  hält  Ctivier  (Regne  Animal 

4.  p.  25.)  den  Lumbricus  edulis  Pallas  (Spicil.  Zool.  X.  p.  10. 

Tab.  I.  Fig.  7.)  für  einen  Sipuuculus. 

Bergius  (a.  a.  O.)  erwähnt  der  Actinia  senilis,  die  häufig 

auf  Amboina  gegessen  wird,  und  Marpcl  de  Serres  (Annalcs 

du  Musep  XII-  p.  197.)  erzählt  dasselbe  von  Actinia  rufa,  'so 
wie  von  der  Velella. 

So  wie  aber  sehr  viele  unter  den  Insecten  scharfe,  bren- 

nende Säfte  führen,  so  ist  es  auch  unter  -den  Zoopliyten  der 

Fall,  vor  allen  mit  der  Physalia  (Descourtilz  1.  p.  225.),  auch 

mit  mancherlei  Medusen,  auch  vielleicht  mit  Actinien  und  As- ♦   ‘   #   #   , 
cidien,  und  von  ihnen  leitet  man  gewöhnlich  die  zuweilen  be- 

obachtete Schädlichkeit  der  Fische,  Austern  und  Muscheln  her. 

I   s 

-Descourtilz  (2.  p.  309.)  spricht  sehr  bestimmt  von  dem  gif- 

•tigen  Einflüsse  der  kleinen  Seesterne  auf  die  Muscheln.  Der 

iältere  Förster  (bei  Bergius  S.  259.)  sagt  sogar  dies  gradezu 

won  den  Muscheln;  diese  leben  aber  im  süfsen  Wasser  und  die 

.'Medusen  in  der  See,  so  dafs  ich  ihr  Zusammenkommen  nicht 
tbegreife- 

/   
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Dafs  der  Genu  Ts  der  Austern  und  Muscheln  zuweilen  nach- 

theilig, ja  tödlich  werden  kann,  ist  keinem  Zweifel  unterwor- 

fen- Vergl.  P.  H.  G.  Moeliring  epistola,  quae  mvtulorum 

quorundam  venenum  et  ab  eo  natas  papulas  cuticülares  illustrat 

in  Hallcri  Diss.  pract.  T.  3.  p.  1S3  —   200.  -r  An  accounf  of 

two  cases  of  death  from  eating  musseis  by  Burrows.  Lond, 

1815.  f 

Chamisso  (a.  a.  O.  S.  175.)  sagt,  dafs  die  Muschel,  wel- 

che bei  um  allgemein  gegessen  wird,  auf  Unalasclika  eine 

höchstgefährliche  Speise  ist,  zu  welcher  man  sich  nur  in  der 

Noth  entschliefst,  und  worin  öfters  Menschen  ihren  Tod  ge- 

funden haben.  Mehrere  interessante  Fälle  sind  von  Orfila  ge- 

sammelt, der  besonders  zeigt,  wie  oft  wegen  besonderer  Stim- 

mung eines  Menschen,  ihm  etwas  nachtheilig  wird,  da»  ihm 

vorher  unscliädlich  war,  nach  jener  Zeit  ihm  aber  immer  uuun- 
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gcneltm  bleibt.  Dahin  gehören  jedoch  natürlich  nicht  die  Fälle, 

wo  mehrere  Menschen  zugleich  von  dem  Gcnufs  der  Austern 

u.  s.  w.  erkrankten.  Dal's  die  Fäulnifs  hier  nicht  schadet,  ist 
wohl  gewifs;  die  Bewohner  des  Feuerlandes  essen  die  an  den 

Strand  geworfenen  halbfaulen  Fische  und  Schaalthiere ,   und 

manche  Nationen,  wie  z.  B.  Pohlen  und  Russsn,  welche  die  Au- 

stern sehr  lieben,  bekommen  sie  nie  ganz  frisch.  Halbfaules 

Wildpret,  faulen  Käse  und  dergleichen  lieben  ja  Viele  gar  sehr. 

Da  so  oft  von  Kupfer,  von  Wasserpflanzen,  von  Infusions-  ; 

thieren  gesprochen  ist,  wovon  die  Austern  grün  werden,  so  ist- 
die  Schrift:  G.  de  la  B.  Dissertation  ,sur  les  liuitres  vertes  de 

Marennes  (Rocliefort  1S21.  8.)  zu  empfehlen,  welche  das  sehr: 

zufällige  Entstehen  der  nur  für  einige  Zeit  bleibenden,  so  belieb- 1 

ten  grünen  Farbe  der  Austern  aus  dem  Zusammenflufs  des  Flufs- 

und  Seewassers,  der  Winde  u.  s.  wt  zu  erklären  sucht.  —   Eine 

sehr  gute  Schrift  ist:  J.  P.  Adolphe  Pasquier  Essai  medi-i 

cal  sur  les  huitres.  Paris  ISIS.  8. 

Die  Landschnffcken  leben  von  Vegetabilien  und  auch  sie 

sollen  durch  den  Genufs  ihnen  selbst  nicht  schädlicher,  aber 

dem  Menschen  giftiger  Pflanzen  für  ihn  ebenfalls  giftig  werden. 

Virey  (Journal  universel  des  Sciences  medicales.  T.  6.  p.  35.) 

erzählt  nämlich,  dafs  die  Weinbergsschnecken  (Helix  Pomatia) 

sich  auch  von  den  Blättern  der  Datura  Stramonium  und  Cicuta 

virosa  nähren  können,  und  dafs  sie  dann  selbst  ohne  den  Darm-! 

kanal  gegessen,  Menschen,  Hunde  und  Katzen  vergiften.  — 

Worauf  sich  diefs  aber  stützen  mag,  weifs  ich  nicht.  Wie 

kommt  Helix  Pomatia  an  solche  Orte,  -wo  jene  Pflanzen 
wachsen  ? 

§.  369. 
Die  aus  dem  Thierreiche  entnommenen  Nah- 

rungsmittel enthalten  aber  nicht  blofs,  für  sich  ge£ 

nommen,  nichts  schädliches,"  sondern  zugleich,  da 

sie  aus  denselben  Stoffen  bestehen,  für  den  mensch- 

lichen Körper  die  leiclitverdaulichsle  Nahrung,  und 



zwar  in  dem  Grade,  dafs  geschwächte  Menschen 

nur  bei  ihr  bestehen  oder  sich  erholen  können,  und 

umgekehrt  ,   dafs  sie  hei  geringer  Bewegung  dem 

-Körper  leicht  zu  viel  Nahrungsstoff  darbieten. 
Man  hat  zwar  ehemals  das  Fleisch  alter  Thiere 

■   .für  unverdaulich  gehalten,  allein  die  von  Berze- 

lius  angestellte  Untersuchung  des  Menschenkoths 

lihat  bewiesen,  dafs  in  diesem  nichts  von  den  Fasern 

/\ 

-solchen  Fleisches  alter  Thiere  vorkommt ,   und  es 

war  offenbar  blos  Hypothese,  wenn  man  glaubte, 

idafs  sie  wegen  der  vielen  Erde  in  dem  Darmkanal 

.unauflöslich  blieben  und  als  Fasern  ausgeleert  würden. 

Das  Fleisch  von*  eben  getödteten  Thieren  ist 

mürbe  und  sehr  geniefsbai;,  so  dafs  auch  die  Wil- 

3   den  dasselbe  häufig  roh  verzehren  und  unter  den Abyssiniern  die  Sitte  herrscht,  bei  festlichen  Mah- 

len ein  Rind  neben  dem  Efsgemache  zu  tödten  und 

;   !das  noch  zitternde  Fleisch  frisch  zu  verzehren.  Der . 

I   ältere  Förster  sagt,  dafs  die  mehrsten  wilden  Völ- 

üker  die  Fische  roh  verzehren ,   und  dafs  er  selbst 

häufig  Bandfische  (Atherina)  mit  Wohlgeschmack 

I   roh  gegessen  habe. 

Die  vielfachen  Zubereitungen  der  Nahrungs- 

mittel durch  Kochen,  Braten  u.  s.  w.  dienen  haupt- 

sächlich dazu,  dieselben  leichter  verdaulich  oder 

zum  aufbewahren  geschickter  zu  machen,  doch  wer- 

den sie  nur  zu  oft,  ohne  Rücksicht  auf  schädliche 

p   Zusätze,  zum  blofscm  Kitzel  des  Gaums  angewandt, 

und  werden  durch  den  Reiz  zu  übermäfsigem  Gc- 

:   r,ufe  höchst  nachlheilig.  Ja  die  neuere  Zeit  hat  Bei- 
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spiele  geliefert,  wo  eine  nachlässige  Aufbewahrung 
Ihierischer  Nahrungsmittel  dieselben  nicht  selten  in 
Gift  verwandelte. 

Anm.  1.  Wenn  man  einen  anscheinend  so  geringfügigen 

Umstand  erwägt,  ob  die  Nahrungsmittel  roh  oder  zubcrcitet  ge- 
nossen werden,  so  sieht  man  bald,  wie  tief  er  in  die  Civil  Ra- 

tion eingreift,  und  wie  wichtig  es  für  dieselbe  ist,  dafs  keine 

thierischen  Nahrungsmittel  roh  gegessen  werden.  Etwas  Un- 

menschlicheres konnte  man  sich  wohl  nicht  denken,  als  das, 

was  Bruce  (Reise  zur  Entdeckung  der  Quellen  des  Nils 

3.  Th.  S.  142,  27,4.)  von  den  Abyssiniem  als  etwas  Gewöhnli- 
ches erzählte,  dafs  sie  nämlich  auf  Reisen  u.  s.  w.  sich  von  le- 

benden Thieren  einen  Streifen  Fleisch  nach  dem  andern  ab- 

schnitten  und  so  lange  daran  zehrten.  Salt  (Neue  Reise  nach 

Abyssinien  S.  274.)  hat  diefs  zwar  eingeschränkt,  allein  doch 

als  eine  obgleich  seltene  Thatsache  eingestehen  müssen.  Dage- 

gen ist  cs  aber  bei  ihnen  etwas  Gewöhnliches ,   das  Fleisch  un- 

mittelbar vorher  geschlachteter  Thierc  ganz  frisch  und  roh  zu 

verzehren. 

Anm.  2.  In  neueren  Zeiten  hat  man  sehr  viel,  besonders 

im  Würtcmbcrgischcn,  von  Würsten  geschrieben,  deren  Ge- 

nufs  den  Menschen  sehr  nachtheilig,  ja  tödlich  geworden  ist. 

Man  schrieb  cs  bald  einer  angeblich  darin  entwickelten  (jedoch 

nicht  bestätigten)  Blausäure,  oder  einem  eigeucn  durch  die  Ver- 

wesung entstehenden  thierischen  Gifte,  der  Fettsäure  u.  s.  w. 

zu,  und  .   die  Sache  ist  noch  nicht  entschieden.  Dafs  sich  ein 

eigener  giftiger  Stoff  in  thierischen  Thcilen  entwickeln  könne, 

dafür  spricht  Manches,  namentlich  auch  die  zuweilen  beobach-  I 

tete  Schädlichkeit  des  Käses,  obgleich  bei  diesem  auch  gewifs  j 

das  Kupfer  oder  Blei  der  Aufbewahningsgesehirrc,  die  Verwech- 

selung der  darauf  gestreuten  Saamcn,  z.  B.  die  des  Stramo-f 

nium’s  statt  Kümmels  u.  s.  w.  in  Betrachtung  kommen.  Auf 

die  Fäulnifs  der  Stoffe  ist  wohl  wenig  zu  geben,  da  so  viele 

faulende  Stoffe  ohne  Nachtheil  verzehrt  werden-  Sehr  vieles  j 
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hingegen  läfst  vcrmuthenj  dafs  mchrcntlieils  die  durch  Berre8 

Versuche  als  sehr  schädlich  erwiesene  brenzlicho  Holzsäure  in 

den  Würsten  und  andern  geräucherten  Sachen  die  Vergiftung 

i   bewirke.  Von  geräucherten  Gänsebrüsten,  die  tödlich  wirkten, 

sind  schon  ein  Paar  Fälle  bekannt.  Eixi  sehr  interessanter  Fall, 

wo  geräucherter  Schinken  einer  Familie  übel  bekam ,   und 

Inur  der  Vater,  der  den  Schinken  geschmort  gegessen  hatte,  ohne 
die  Zufälle  blieb,  ist  von  Geifsler  (Rusts’s  Magazin  B.  16. 

S.  111.)  erzählt,  und  Gottei  (das  B.  15.  S.  336.)  theilt  den 

Fall  einer  Vergiftung  durch  geräucherte  Flundern  (Pleuronectes 

Flesus)  mit.  Hier  ist  wohl  an  kein  Fettgift  noch  an  eine  Ver- 

wesung tliierisclier  Tlieile,  sondern  nur  an  die  brenzliche  Holz- 

:   säure  zu  denken. 

Chr-  Andr.  Just.  Kerner  Neue  Beobachtungen  über  die 

in  Würtemberg  so  häufig  vorfallenden  tödlichen  Vergiftungen 

durch  den  Genufs  geräucherter  Würste.  Tübingen  1S20.  S.  Der- 

selbe:  Das  Fettgift  oder  die  Fettsäure  und  ihre  Wirkungen  auf 

den  thierischen  Organismus.  Stuttg.  und  Tübingen  1S22.  8.  — 

’Weifs  Die  neuesten  Vergiftungen  durch  verdorbene, Würste. 

Karlsruhe  1S24.  8.  —   K.  Gottl.  Kühn  Versuche  und  Beob- 

achtungen über  die  Kleesäure,  das  Wurst-  und  das  Käsegift. 

ILpz.  1824.  8.  —   Joseph  Berres  Über  die  Holzsäure  und  ih- 

ren Werth.  Wien  1823.  —   Herrn.  Em.  Lud.  Rübner 

Diss,  de  acido  pyrolignoso.  Berol.  1824.  8. 

§;  370.  , 
Wenn  gleich  die  Pflanzennahrung  in  mancher 

Hinsicht  für  den  Menschen  der  llticrischen  nachzu- 

stehen scheint,  so  sieht  man  doch  bald,  indem  man 

den  Blick  über  die  Erde  streifen  läfst j   welches  Elend 

da  überall  herrscht,  wo  der  Mensch  nür  von  thic- 

rischcr  Nahrung  lebt,  scy  cs  durch  die  Jagd,  scy 

es  durch  den  Fischfang,  Man  betrachte  mit  die 
'   Von  den  Wilden  bewohnten  Thcile  Nord,  und  Siid- 

II.  2te  Abtli.  C 

... 
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Amerikas,  Neilholland  u.  s.  w.;  überall  siebt  man 

eine  geringe  Menscbenmasse  nur  kümmerlich  den 

Hunger  stillen.  Erst  mit  der  Cullur  der  Vegelabi- 
lien  beginnt  Wohlstand  und  Gedeihen. 

Wenn  man  nur  den  NahrungsstofT  berechnet, 

den  eine  gut  bebaute  Oberfläche  von  wenigen  Mor- 

gen liefert,  so  wird  man  bald  auf  das  Ganze  einen 
Schlufs  machen  können.  Ehe  der  Mensch  hinzu- 

tritt, ist  auch  schon  die  Menge  der  von  Pflanzen 

lebenden  Thiere  viel  gröfser  als  die  der  Raublhiere: 

wo  er  aber  als  Herr  erscheint,  da  werden  die  bei 

seiner  Obsorge  als  überflüssig,  ja  als  nachtheilig  zu 

betrachtenden  Raublhiere  endjieh  ganz  ausgerottet. 

§.  371. 
Nicht  blos  der  Mensch  und  die  Säugthiere  ge- 

niefsen  für  eine  gewisse  Zeit  nach  der  Geburt  in 

der  Muttermilch  eine  thierische  Nahrung,  sondern 

selbst  die  Jungen  der  von  Vegetabilien  lebenden 

Vögel  werden  gröfstentheils  eine  Zeitlang  mit  mehr  I 

oder  weniger  assimilirler  also  halb  thierischer  Nah- 

rung geätzt.  Weiterhin  bleibt  jene  Einrichtung 

nicht  mehr  allgemein.  Die  Zahl  der  blos  von  Ve- 

gelabiüen  lebenden  Amphibien  ist  gegen  die,  welche' 
thierische  Nahrung  geniefsen  ,   sehr  gering:  allein 

ein  Theil  der  letzteren,  die  Batrachier,  lebt  zuerst, 

wenigstens  gröfstentheils  von  Pflanzenkost  und  hat 

auch  dem  gemäfs  eine  ganz  andere  Bildung  der 

mehvsten  Rcproductionsorgane :   jene  abweichende 

Nahrung  ist  aber  unter  diesen  um  so  auffallender,  5t 

als  sie  im  Wasser  leben,  und  sonst  wohl  der  Salz3j 



im  Allgemeinen  gilt,  dafs  die  Mehrzahl  der  im  Was- 

ser lebenden  Thiere  animalische,  die  Mehrzahl  der 

Landlhiere  vegetabilische  Nahrung  geniefst. 

Unter  den  Fischen  lebt  fast  Alles  von  thieri- 

: sehen  Stoffen,  und  die  wenigen,  welche  Pflanzen- 

speise zu  sieh  nehmen,  lliun  es  vielleicht  nie  allein j 

und  vielleicht  zuerst  noch  weniger. 

Von  den  Insecten  im  Linneischen  Sinn  leben 

li  nnfserordentlich  viele,  so  wie  sie  aus  dem  Ei  schlü-r 

ihpfen.  sogleich  von  vegetabilischer  Substanz;  die  An- 

|j  zahl  der  von  thierischer  Substanz  lebenden  ist  ver- 
[u  hältnifsmäfsig  nur  klein,  allein  sie  geniefsen  dieselbe 

ebenfalls  von  Anfang  an. 

Unter  den  Würmern  im  Linneischen  Sinn  ist 

3ine  äufserst,  geringe  Menge  (vielleicht  nur  Castero- 

ioden)  an  die  Pflanzenkost  gewiesen.  ' 
Anm,  Das  Vortirtheil,  welches  früher  üurcll  J:  j.  Roüs- 

•   eau  bei  "Vielen  Eingang  gefunden  hatte,  dafs  die  Kinder  bis 

' ’utn  siebenten  Jahre  nur  Pflanzenkost  geniefsen  sollten,  ist  wie 

•o  manches  Andere,  das  der  Mode  wegen  befolgt:  ward,  eben 

|   larum  anderen  Moden  wieder  gewichen.  Die  Nahrung  4er 

(Kinder  ist  um  so  besser,  je  einfacher  und  milder  sie  ist,  allein 

(   /s  ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden,  dem  Ivinde  die  tliierw 

|   *-he  Nahrung,  wodurch  cs  bis  dahin  allein,  oder  grofstcntheils 

■   -ich  erhielt,  nun  mit  einem  Male  zu  entziehen,  und  je  schwäch- 

licher es  ist i   um  so  mehr  bedarf  e9  derselben. 

§.  3/2/ 
Die  Nahruugsslölte,  welche  das  Pflanzenreich 

darbietet,  nnlerscheidcn  sich  hauptsächlich  dadurch 

von  denen  des  Thierreichs,  dafs  sic  im  rohen  Zu 

I   Stände  mit  viel  flnehr  Uti Verdaulicher,  oder  nicht  näh- 
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rentier  Substanz,  verbunden  sind,  so  dafs  es  für  die 

Verdauungsorgane  eines  viel  grüfseren  Aufwandes 

an  Kraft  und  Zeit  bedarf,  das  Nützliche  nuszuschei- 

den; allein  auch  selbst  wenn  diefs  künstlich  ausge- 

schieden ist ,   so  wird  doch  eine  gleich  grofse  Masse 

nährender  Pflanzensubstanz  von  einer  gleich  grofsen 

thierischen  an  intensiver  Kraft  weit  übertroffen,  j 

auch  sind  die  Theile,  welche  sie  zusammensetzen, 

nur  zum  Theil  dieselben,  und  das  Thierreich,  wie 

das  Pflanzenreich ,   behält  immer  einige  ausschliefs- 

lieh  für  sich. 

% 

Aniti.  Die  giftigen  Substanzen,  welche  im  Pflanzenreiche 

in  der  gröfsten  Mannigfaltigkeit  und  bei  den  verschiedensten  i 

Familien  Vorkommen,  sind  zum  Theil  freilich  in  eigenen  Ga.  |. 
fäfsen,  zum  Theil  aber  auch  in  dem  allgemeinen  Pflanzensnft 

(cambium)  und  im  Zellgewebe  enthalten,  so  dafs  oft  alle  Thcile 

einer  Pflanze  von  dem  Gifte,  z.  B.  der  Blausäure,  oder  dem 

narobtischcn  Stoff,  durchdrungen  sind,  und  schon  der  Embryo' 

bei  der  Familie  der  Eupliorbiaceen  giftig  ist.  Häufig  aber  läfst 

sich  dieses  Gift  entfernen,  wie  z.  B.  das  narcotische  Princip 

durch  Hitze,  oder  man  kann  aus  giftigen  Pflanzen,  der  Jatro-i 

pha  Manihot,  dem  Arum  u.  s.  w.  ein  unschädliches  SalzmehL 

absclmeidcn.  Diefs  sind  Unterschiede  des  Thier-  und  Pflanzen- 

reichs, die  nicht  grüfser  seyu  konnten. 

§.  373. 
Die  nährenden  Pflanzslofle  sind  vorzüglich: 

A.  Das  Satzmehl  (Amylum)  in  den  Saamen  der 

Gräser  (Cerealien ),  der  Hülsenfrüchte;  in  den  Knol- 

len der  Kartoffeln;  im  Stamm  der  Sagu- Palme;  in 

Lichcncn  u.  s-  w. 

*   B.  Der  Schleim  (Mucilago),  vorzüglich  in  deni 
*   \ 

.   *.  \   /   '   ! 

i 
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Wurzeln  z.  B.  der  Orchideen ,   oder  in  den  Saa- 

men  (z.  B.  der  Planlago  Psyllium)  enthalten,  oder 

sich  als  Gummi  ausscheidend,  wie  bei  den  Mimosen 

(Acacia  vera,  nüotica),  bei  Astragalus  Tragacantha 

tu.  s.  w. 

C.  
Der  Zucker  (Saccharum)  in  dem  Saft  der 

IPflanzen:  des  Stamms,  als  bei  dem  Zuckerrohr,  
dem 

Zuckerahoru ;   oder  des  Wurzclkörpcrs 
,   z.  B.  der 

I (Runkelrübe  u.  s.  w. Obige  Stoffe  sind  rein  vegetabilisch,  wenn  auch 

der  Pflanzenzuckcr  mit  dem  Milchzucker  viel  Ähn- 

lichkeit hat.  Vqn  dem  sich  hei  dem  Diabetes  in 

dem  Harn  zeigenden  Zucker,  als  einer  pathologi- 

schen Erscheinung  kann  hier  gar  nicht  die  Rede 

-scyn. 

D

.

 

 

Das  fette  Öl  (Oleum  unguinosum)  in  den 

\Saarnen  
(Colyledoncs)  

sehr  vieler;  
min  dieselben  

bei 

nicht  wenigen  
Früchten;  

in  den  Wurzelknollen  

eini- 

ger wenigen  
Pflanzen,  

als  Cypetus  
esculentus,  

Kyl- 
linga  monocephala,  

Lalhyrus  
tuherosus,  

welches  
ganz 

dem  Fett  der  Thiere  
(§.  154.)  

analog  
ist. 

E

.

 

 

Das  Eiwcifs  (Alburnen),  das  in  den  Pilzen, 

allein  
auch  

in  der  Pflanzen  
milch  

(§.150.)  
vorkommt. 

F

.

 

 

Endlich  der  Kleber  (Glulen),  welcher  ge- 

wöhnlich mit  
dem  

Eiwcifs  
verbunden  

und  
den  

tliie- 

rischen  
Stoff  

sehr  
analog  

isK 

Anm.  1.  Vorzüglich  fehlt  dem  FUanzcnreich  der  Faseistoft' 

(§•  151.)  ntid  die  Gallerte  (§.  149.),  die  zwar  als  solche  im  le 

henden  thicrischen  Körper  kaum  vorhanden,  dcVu  dürfte,  falls 

nicht  das  zarte  '/.cllgewcbe  (Sclilcimgcw'ohe )   damit  verglichen 
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vtardch.  soll,  allein  doch  aus  Fleisch,  Häuten,  Knorpeln  und 

Knochen  sehr  leicht  durch  Kochen  erlialten  wird,  welches  bei 

den  Pflanzen  nirgends  statt  findet.  Eine  weitere  Ausführung 

dieser  Gegenstände  wäre  hier  unpassend,  und  ich  verweise  auf 

die  folgenden  Schriftsteller: 

Ge.  Wahlenberg  de  sedibqs  materiarnm  immediatarum  \ 

in  plantis.  Upsal.  1S06,  1S07,  4. —   Ge,  Ern.  Willi.  Crome 

Dispositio  chemico-phj'siologica  aiimentorum  hominis  et  anima- 

lium  domesticorum,  Hannov.  1S11,  4. 
X   1 

J.  Herrn.  Becker  Versuch  einer  allgemeinen  und  beson, 

deren  Nahrungsmittelkunde.  1.  Th.  3   Bde.  Stendal  1S10  — 18. 

8.  2   Th.  1.  2,  Abth.  dass.  1818.  1822.  8.  —   Bengt  Bergius 

Über  die  Leckereien,  Halle  1792,  2   Bde.  8.  —   J.  J,  Virey 

Histoire  naturelle  des  Medicamens,  des  aljmens  et  des  poisons.  ; 

Paris  1820.  8.  —   Aug.  Pyram.  Decandolle  Versuch  über 

die  Arzneikräfte  der  Pflanzen.  Aarau  ISIS.  8. 

,  
 ’ 

Anm.  2.  Von  den  Beweiseu  für  die  gemischte  Nahrung,  ; 

welche  aus  dem  Bau  der  Verdauungswerkzeuge  fliefsen,  kann  : 

erst ' späterhin  gesprochen  werden.  Wenn  wir  aber 'sehen,  dafe  j 

in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde  so  verschiedene  Nah- 

rungsmittel ohne  Nachtheil  genossen  werden ,   so  können  wir 

wohl  ohne  alle  anderen  Beweise  den  Satz  aufstclleu,  dafs  dem 

gesunden  Menschen  jede  Kost  gut  ist,  deren  Maafs  nicht  über, 

schritten  wird.  Bei  Kranken  ist  diefs  freilich  sehr  verschieden, 

allein  das  gehört  nicht  hieher. 

§.  374. 

Das  eigen lliche  Getränke  der  Menschen  ist 

dasselbe,  als  das  aller  Thiere,  das  4\  asscr ,   welches 

um  so  besser  ist,  je  wenigere  fremde  1   heile  ihm 

beigemischl  sind  und  in  dem  eins  der  Hauptmittel 

zur  Erhaltung  der  Gesundheit  liegt. 

Man  findet  indessen  wohl  keinen  noch  so  a
rm- 1 

liehen  Winkel  der  Erde,  wo  man  nicht  das
  W   asser  * 
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mit  irgend  einem  Zusatze  in  Verbindung  und  Gäh- 

rung  bringt,  um  der  Flüfsigkcit  aufregende  und  be- 

rauschende Eigenschallen  zu  Vorschüßen,  falls  nicht 

schon  Pflanzensäile  vorhanden  sind ,   die  für  sich 

durch  die  Gährung  ein  mehr  oder  weniger  weiniges 

Getränk  liefern,  als  Birkensaft,  Cider  u.  s.  w.,  vor- 

züglich aber  der  Wein  in  seinen  tausend  Gestalten. 

Die  Tartaren  bereiten  sogar  aus  der  Pferdemilch 

durch  die  Gährung  ein  berauschendes  Getränk. 

Der  Luxus  hat  endlich  die  Getränke  bei  uns 

-so  vervielfältigt ,   dafs  nach  den  Tageszeiten  immer 
andere  an  die  Reihe  kommen. 

Anm.  1,  Die  so  grofse  Allgemeinheit  der  erregenden  Ge- 

•j  tränke  zeigt  un  widersprech  lieh  das  grofse  Bedürfnifs  derselben. 

I   Im  kalten  Klima  würde  der  Mensch  bei  blofsem  Wasser  zu  an- 

■   i   haltender,  schwerer  Arbeit  wohl  kaum  die  Kraft  behalten.  Eben 

B   so  bedarf  der  schwächliche  Mensch,  daher  auch  der  Greis,  ei- 

l   :nes  solchen  belebenden  Reizes. 

•le  geringer  aber  dieser  ist ,   um  so  weniger  wird  er  nach- /   > 
I   .   theilig,  um  so  freier  und  kräftiger  bleibt  der  Mensch  dabei,  wie 

||  der  mäfsige  Gebrauch  des  Biers  und  Weiiis  beweiset.  Durch 

|   nifhts  hingegen  verliert  der  Mensch  so  leicht  $eiue  körperliche 

II  ’   Kraft  und  jeden  moralischen  'Werth,  als  durch  den  Mifsbrauch 
•   i   ' starker  Getränke  oder  anderer  berauschenden  Mittel.  Wir  sc- 

Ij'hen  die  verderblichen  Folgen  des  leidigen  Branntweintrinkens 

I]  nur  zu  oft  in  dem  cultivirten  Europa,  und  dürfen' uns  da- 

I   1   her  nicht  wundern,  wenn  die  Barbaren  des  Ostens  sich  durch 

den  Blüthenstab  des  Hanfs,  oder  durch  Opium  unglücklich 
I   machen. 

Eben  daher  bringen  der  Thce  und  Kaffee,  schwach  wie  sie 

I   gewöhnlich  hei  uns  getrunken  werden,  gar  keinen. Nachtheil, 

falls  sie  nicht  durch  die  Wärme  die  7,ähne  verderben,  stark 
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und  viel  getrunken  entnerven  und  entmannen  sie  so  ‘gut  qU 
der  Branntwein,  oder  das  Opium. 

Von  einem  Üb.ermafs  im  Wassertrinken,  !das  Kant  (in 

der  Schrift  von  der  Macht  des  Gemiiths)  eine  Wasserschwelge- 

rei nennt,  ist  so  leicht  kein  Nachtheil  zn  erwarten,  falls  es 

nicht  die  Harnabsonderung  zu  stark  vermehrt,  oder  die  Esslust 

zu  sehr  erweckt. 

Anm.  2.  Von  den  Gevyürzen  gilt  ganz  dasselbe  als  von 

den  Getränken.  Das  natürlichste  und  für  den  Gesunden  ganz 

Hinreichende,  ist  das  Küchensalz.  Schwächlichen  Menschen, 

besonders  bei  blähenden,  oder  minder  leicht  verdaulichen  Spei- 

sen, kann  der  Zusatz  eines  Gewürzes,  z.  B.  des  Ingwers  oder 

Pfeifers  so  gut  nützlich  seyn,  als  ein  geistiges  Getränk.  Das 

Übermaafs  der  Gewürze  hingegen ,   wie  es  jetzt  fast  überall 

statt  findet,  und  noch  dazu  der  stärksten  Gewürze,  des  Piments, 

des  spanischen  Pfeifers  u.  s.  w.  ist  durchaus  nachtheilig,  grade 

wie  die  groisen  Gaben  der  stärksten  Arzneien,  deren  sich  die 

neueren  Arzte  oft  thörigt  genug  rühmen,  als  ob  cs  eine  Hel- 

denthat  wäre,  einen  Menschen  gegen  gelinde  Reize  abzustum- 

pfen, oder  durch  starke  Gaben  des  Gummi  Guttae,  des  Queck- 

silbers u.  s.  w. .   ffir  immer  siech  zu  machen. 

Man  spricht  von  dem  grofsen  Nachtheil  des  Mifsbrauchs 

starker  Getränke  in  heifsen  Cliraaten,  und  Niemand  wird  ihn 

bestreiten,  allein  ich  halte  es  für  lächerlich,  wenu  man  dage- 

gen die  Anwendung  einer  grofsen  Menge  der  stärksten  Gewürze 

daselbst  nöthtg  findet.  So  wie  sich  dprt  die  Menschen  an  eine 

sehr  grofse  Gabe  eines  starken  Gewürzes,  z.  B.  des  Piments, 

gewöhnt  haben,  so  leistet  sic  ihnen  ja  nicht  mehr  als  früher 

die  kleinste,  und  diese  läfst  immer  ein  Steigen  zu,  und  der  j 

Mensch  verliert  nicht  dadurch  den  Nutzen  der  Arzneimittel. 

Der  Gesundheitszustand  der  Crcolen  beweiset  auch  wohl  gewifs 

nicht  den  angeblichen  Nutzen  jener  Überreizung. 

Über  den  Theo,  das  Opium,  den  Hanl  u.  s.  w.  verweise 

i 
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ich  auf  Kämpfcr’s  herrliche,  oft  vonmircitirtcnAtuoenitat.es 
oxoticae.  Über  vieles  andere,  z.  13.  Kack,  13etel  u.  s.  w.  auf 

F.  Jon.  Bergius  Mater  ia  medica  e   regtio  vegctabili.  Stockholm 

17S2.  S.  —   Über  den  Wein,  auf  Joseph  Serviere  Der 

theoretische  und  practischc  Kellermeister.  3,  AuJl.  Frkft.  a.  M. 

IS  17.  8.  —   Ed.  L ö b ens tei n-Lö b el  Die  Anwendung  und 

'Wirkung  des  Weins.  Lpz.  u.  Allcnb.  1S16.  S, 

r 

/   : 

/ 

■   J, 

/ 

I 
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Zweiter  Abschnit't. 

Von  dem  Kauen,  Ein  speicheln  und  H   i   na  b   Sc  Kl  in  gen 

der  Nahrungsmittel. 

*   §•  375.  | 
Die  in  den  Mund  gebrachten  Speisen  weiden 

von  den  Zahnen  zerbissen  und  verkaut,  und  zugleich 

während  sie  von  der  Zunge  hin  und  herbewegt  wer- 

den, von  dem  Speichel  beleuchtet  und  durchdrun- 

gen, und  nachdem  sic  auf  diese  Weise  die  nülhige 

Vorbereitung  erhallen  haben,  werden  sie  in  den 

Schlundkopf  gebracht,  von  diesem  der  Speiseröhre 

und  durch  sie  dem  Magen  zugeführt. 

Anm.  Das  Getränk  wird  wohl  immer  etwas  von  dem 

Speichel  und  Mundschleim  mit  sich  hinabnehmen,  allein  ein 

längerer  Aufenthalt  desselben  im  Munde  findet  nicht  statt,  son- 

dern cs  wird  gleich  hinabgeschluckt.  Die  festen  Nahrungsmit- 
/   * 

tel  aber  müssen,  auch  wenn  cs  an  Zähnen  fehlt,  im  Munde 

hin  und  her  bewegt  werden,  um  von  dem  Speichel  und  Mund- 

schleim angefeuchtet  hinabgcschlungen  werden  zu  können,  falls 

sie  nicht-  mit  einer  größeren  Menge  Flüssigkeit  zugleich  genos-  j   . 

sen  werden. 

§.  376. 
Die  Zähne  des  Menschen  unterscheiden  sich  ' 

in  der  Gestalt  von  denen  der  Saugthicre  vorzüglich  • 

dadurch,  dafs  sie  sämmtlich  gleiche  Höhe  haben, 

und  daher  sämmtlich  dicht  aneinander  stehen  können 

(denles  approximati).  Schon  bei  den  AfTen,  und 

zwar  am  mchrslcn  bei  den  Pavianen,  sind  die  Eck- 
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zahne  oder  Hundszähne  so  vQrgtöfsert ,   dafs  der  cnl- 

. gegengesetzte  Kieler,  um  sie  aufzunehmen,  eine  ei- 

gene Lücke  für  sie  lassen  mufs;  noch  stärker  ist 

diefs  bei  den-  Raubthieren,  und  die  grofsen  Nagc- 

zähne  der  Nager,  so  wie  die  Stofs-  und  Hauzähnc 

anderer  Thiere  erfordern  wegen  der  grofsen  W   ur- 

zeln oder  Kronen  ebenfalls,  solche  Lücken. 

Sonst  stehen  unsere  Zähne  denen  der  Affen  in 

der  Form  und  Zahl  sehr  nahe,  nur  dafs  sie  gewöhn- 

llich  einen  Backenzahn,  mehr  haben ;   doch  hat  Stirn- 

im  erring  auch  bei  einem  Negerschedel  (allein  ge- 

wifs  als  eine  seltene  Anomalie,  die  sich  z.  B.  bei 

keinem  Negerschedel  unsers  Museums  findet)  sechs 

Backenzähne  auf  einer  Seite  gefunden.  Bei  dem 

Orang-Utang  sind  nur  vier  Backenzähne,  allein  cs 

ist  ein  junges  Thier,  und  auch  bei  unsern  Kindern 

fehlt  bis  zum  vierten  oder  fünften  Jahre  ebenfalls 

der  fünfte  Backenzahn.  Vergl.  Anm.  3. 

Unsere  Schneidezähne  sind  zu  breit  und  meis- 

seiförmig, unsere  Eckzähne  zu  klein,  unsere  Backen- 

zähne mit  zu  stumpfen  Erhabenheiten  der  Krone 

versehen  ,   als  dafs  sie  mit  den  Zähnen  der  blos 

fleischfressenden  Thiere  verglichen  werden  können. 

Wir  vermöchten  daher  auch  nicht  so  harte  Dinge 

wie  sie,  z.  B.  Knochen,  zu  zerbeifsen,  noch  mit 

den  Backenzähnen  Fleisch  und  Sehnen  zu  schneiden 

und  zu  zerrcifsen. 
'I  * 

Noch  viel  mehr  aber  weichen  unsere  Zähne 
»   \ 

von  denen  der  blos  von  Vegctabilien  lebenden 

Thiere  ah,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Form,  suu- 
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dem  auch  ganz  vorzüglich  im  Bau.  Unsere  sämml- 

liehen  Zähne  haben  nämlich  nur  eine  Schmelzlage 

über  die  Knochensubstanz  der  Krone,  wie  alle  Zahne 

der  Affen  und  Makis,  der  Fledermäuse,  der  Raub- 

thiere,  der  Seehunde  und  Delphine;  während  die  Vor- 

derzähne der  Nagelhiere  und  Einhufer,  die  Stofs- und 

llauzälme  des  Elefanten,  des  Ebers,  dos  Nilpferdes 

u.  s.  w.  durch  eine  Decke  von  härterer  Substanz,  > 

welche  Cuvier  die  Kiltsubslanz  (Caemcnlum  ge 

nannt  hat,  verstärkt  sind,  und  in  allen  Backenzäh- 

nen (Mahlzähnen)  der  Nager,  Vie^lhufer,  Einhufer 

und  W   iederkäuer  die  Krone  aus  mehr  oder  weniger 

lief  gehenden  abwechselnden  Lagen  von  Knochcn- 

subslanz,  Schmelz  und  Cemcnt  gebildet  ist,  so  dafs 

sie  bis  auf  die  Wurzel  hinab  verbraucht  werden 

kann;  so  wie  huch  diese  Zähne  behufs  des  Zer- 

mahlens bei  den  W   iederkäuern  und  Nagern  im  Obcr- 

und  Unterkiefer  schräge  gegen  einander  stehen. 

Es  ist  auch  nicht  blofs  der  Fall  mit  den  Vor- 

derzähnen  der  Nagelhiere,  oder  mit  den  1   lauzäh- 

nen des  Elefanten,  Ebers  u.  s.  w.,  dafs  sic  immer- 

fort wachsen,  also  das  Abgenutzte  wieder  ersetzen, 

sondern  wir  sehen  zuweilen  auch  etwas  Ähnliches 

bei  den  Mahlzähnen.  Alle  jene  Zähne  haben  auch 

'   keine  Höhle  in  der  Krone,  sondern  
dieselbe  nur 

in  der  Wurzel,  in  welche  die  Gclälsc  und  Nerven 

in  grofsen  Massen  cindringen,  statt  dafs  bei  Uns 

feine  Kanäle  in  den  Wurzeln  sind,  und  die  greisere 

Gefäfs  -   und  Nervcnausbreilung  in  der  Krone  stall 

findet.  Leicht  leiden  daher  die  zarten  W'urzclu, 
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I   leicht  ist  die  dünne  Schmelzlagc  der  Krone  irgend-' 

wo  verletzt,  und  nun  stirbt  die  darunter  liegende 

!   Knochensubslanz  ab,  die  Höhle  der  Krone  wird  nach  / 

aufsen  geöffnet,  und  der  Zahn  unbrauchbar  und  eine 

'Quelle  der  peinlichsten  Schmerzen. 
1   ‘   \‘ 

Anm.  1.  Die  Zähne  der  Menschen  und  der  Säugtliiere 

unterscheiden  sich  dadurch  von  den  Zähnen  der  Amphibien 

:und  Fische,  dafs  sie  wirklich  eingekeilt  sind  und  bleiben,  so 

dals  cs  widernatürlich  ist,  wenn  die  Wurzeln  (in  seltenen  Fäl- 

,   llen)  mit  den  Zellen,  worin  sie  stecken,  verwachsen. 

Die  hornarjigen ,   wurzellosen  Theile,  welche  den  Sclinabcl- 

ithieren  (Ornithorhvnchus  und  Tachyglossus)  statt  der  Zähne  ge- 

:   geben  sind,  und  wovon  man  bei  dem  ersteren  sonst  die  vorder 

ren  wegen  ihrer  abweichenden  Gestalt  gar  nicht  dafür  nahm, 

i   machen  wie  die  Barten  der  Walfische  eine  gänzliche  Ausnahme. 

Die  Zähne  der  Amphibien  und  Fische  verwachsen  mit  ih- 

ren Kiefern,  falls  sie  nicht  im  Gaumenfleisch  bleiben,  wie  die 

I   Zähne  der  Haifische  und  Rochen,  oder  die  Gaumenzähne  vieler 
Eidecliscn  und  Frösche.  Bei  den  giftlosen  Schlangen  mit  be- 

weglichen Kiefern  ist  gewöhnlich  aufser  den  Zähnen  im  Ober- 

und Unterkiefer  noch  eine  Reihe  Zähne  in  den  Gaumenbogen; 

bei  den  giftigen  sind  oben  blos'  die  Zähne  des  Gaumenbogens 

vorhanden,  und  die  Zähne  des  Oberkiefers  fehlen,  wogegen 

aber  die  eigenen  Giftzähne  (§,  3S1.  Anm.  1.)  hinzutreten.  Bei 

vielen  Fischen  sind  die  mehrsten  innern  Theile,  der  Mundhöle 

mit  Zähnen  besetzt,  so  dafs  sic  bei  manchen  sogar  noch  im 

Schlunde  Vorkommen
.  

‘   's 

Da  die  Zähne  der  Amphibien  und  Fische,  welche  mit  den 

Kiefern  verwachsen,  in  kleinen  Zclfpn  stellen,  so  dringen  die 

Gefäfsc  von  der  Seite  in  dieselben;  bei  dem  Dugong  ist  es  we- 

nigstens für  eine  Zeit  (nicht  immer?)  derselbe  Fall.  Seine  Vor- 

derzähne reichen  nämlich  mit  ihrer  hintern  kurzen  Höhle  nach 

aufsen,  so  dafs  auch  die  Gcfäfse  und  Nerven  von  aufsen  in 
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einer  grolsen  Masse  liineinclringcn  können.  Er.  Home  (Lect, 

on  Com  parat.  Anat.  T.  3.  tab,  21.)  bildet  dieses  auch  ab;  es 
muis  aber  bei  ilim  der  hinterste  offen  nach  liinlcn  und  außen 

stehende  Theil  abgebrochen  seyn,  denn  bei  unserm  Dugoug- 
Schedel  (den  das  Museum  unsern  trefflichen  Reisenden  Hem- 

pricli  und  Ehren'berg  verdankt)  ist  der  kleine  becherförmige 
Theil  durch  nichts  vom  übrigen  Zahn  abgesondert,  sondern  ein 

Theil  desselben  und  in  der  Tiefe  der  grofsen  Grube  gellt  ein 

Kanal  in  den  Zahn,  Cuvier  (Osscm  foss.  T.  V.  P.  1.  p.  *259,) 
erwähnt  nichts  hiervon  in  seinem  Werk  über  die  fossilen  Thicrcj 

worin  er  sonst  so  interessante  Notizen  über  den  Dugong  giebt. 

(Ho  me ’s  seltsame  Annahme  über  den  Steigbügel  des  Dugongs 
habe  ich  schon  im  2,  B.  1.  Abth.  S.  134.  als  unglaublich  dar- 

gestellt ;   ich  fand  auch  nachher  beide  Steigbügel  in  den  ovalen  ’ 
Löchern ;   wo  sollten  sic  Wohl  sonst  stecken  ? ) 

Bei  einigen  Raubthicren  dringen  auch  die  Wurzeln  der 

obern  Zähne  durch  die  äulsere  Wand  ihrer  Zellen,  so  dafs  man 

sie  frei  nach  aufsen  arü  Schedel  sieht.  So  ist  es  bei  unsern  bei- 

den Skeletten  von  Yiverra  Nasua  (grisea  et  rufa),  an  zwei 

Wolfsschedeln,  am  Schedel  des  Canis  brachvurus  aus  Brasilien, 

»und  der  Mustela  ferina.  Spuren  stattgefundener  Entzündung 

sind  nicht  da,  sondern  durch  den  Druck  mufs  Absorption  be- 

wirkt seyn. 

Dafs  die  Wurzeln  der  Nagezähne  sehr  weit  nach  hinten 

gehen,  ist  bekannt;  am  auffallendsten  ßnde  ich  es  jedoch  bei 

Ge.orhychus  capensis  und  maritimus,  wo  das  Ende  der  AVurzel 

des  untern  Nagezahns  den  ausgehöhlten  Gelenkfortsatz  des  Dir» 

terkiefers  ausfüllt,  und  der  des  Oberkiefers  bis  an  die  Flügel- 

fortsätzc  reicht. 

Anm.  2.  Blum cn b ach  (Bcitr.  zur  Naturgesch.  2.  Th, 

S.  96—  100.)  hat  auf  die  stumpfen  Vorderzähne  mancher  Mu- 

mien einen  größeren  Werth  gelegt,  als  ich  zugebeu  kann,  in- 

dem er  sic  nämlich  für  eine  Nationrtleigenlieit  Jiält.  Unter  deu 

Mumienschädeln ,   welche  unser  Museum  zugleich  aus  Ägypten 

erhielt,  und  welche  dieselbe  Gesichtsbildung  zeigten,  haben  ein 



47 

i   ‘   - 

Paar  jene  Form,  die  andern  aber  nicht.  Ganz  dieselben  stüm* 

■   pfeu  Vorderzälme  liaben  ferner  auf  unserm  Museum  die  Sche- 

del  eines  Juden,  eines  Kalmücken  und  eines  Raffern.  Bei  al- 

len diesen  ist  cs  nichts  Nationales,  denn  ein  anderer  Kalmuk- 

kenschedel,  andere  Negerscliedel  u.  s.  w.  haben  nichts  davon. 

Was. der  Sache  aber  völlig  den  Ausschlag  giebt,  ist,  dafs  die / 

Kronen  solcher  stumpfen  Schneidezähne  und,  Eckzähne,  ''sehr 
viel  kürzer  als  sonst,  also  wirklich  abgeschlifFen  sind,  und  wciln 

'Blumenbach  sie  noch  wegen  ihrer  Dicke  auszeichnet,  so  ist 

erstlich  in  dieser  viel  Abweichung,  allein  zweitens  haben  die 

von  mir  genannten  Zähne  des  Judenschedels  u.  s.  w.  dieselbe 

IDicke.  Es  rührt 'also  wohl  gewifs  blos  vom  Abschleifen  der 

Zähne  bei  harter  vegetabilischer  Kost  her. 

Anm.  3.  Im  ersten  Theile  habe  ich  S.  23.  die  Gründe 

angegeben,  warum  ich  den  Orang-Utang,  wie  auch  Tilesius 

und  Cuvier  vermutheten,  für  einen  jurtgen  Pongo  hielt.  Ich 

habe  oft  Zweifel  darüber  gehört,  allein  ich  kann  jetzt  die  Sache 

als  entschieden  darthun.  Ich  habe  nämlich  auf  einer  Seite  des 

Orang-Utang-Schedels  unsers  Museums  die  Zähne  blos  legen 

lassen,  und  hier  sieht  man  über  und  unter  den  hervorstehen- 

den Milchzähnen  die  Keime  der  bleibenden  Zähne  liegen,  wo- 

von ich  in  den  Ahhandl.  unserer  Acadcmie  für  1824,  (welche  in 

dieser  Ostcrmcsse  erscheinen)  sehr  gute  Abbildungen  mitgctheilt 

habe.  Die  Keime  der  Kronen  sind  so  gröfs,  dafs  man  sieht, 

der  Orang-Utang  sey  noch  sehr  jung,  vielleicht  im  Verhältnifs 

eines  vierjährigen  Kindes  zu  einem  erwachsenen  Menschen.  Die 

stärkste  Grölse  verhältnifsmäfsig  zeigen  die  Kronen  der  bleiben- 

den Schneidezähne :   ihre  Keime  sind  nämlich  so  grofs,  dafs  sie 

nicht  nebeneinander  Platz  hatten,  sondern  der  Raum  über  den 

'zwei  Milchzähnen  einer  Seite  füllt  ein  Znhnkeim  in  der  Länge 

und  Breite  aus;  damit  nur  der  andere  Platz  findet,  so  ist  der 

Raum  durch  eine  knöcherne  Scheidewand  getrennt,  und  ein 

Keim  liegt  hinter  dem  andern.  Das  habe  ich  sonst  nirgends 
-gesehen. 

Anm.  4.  Dafs  nicht  blol's  die  Nagczälinc,  Stofszälinc,  Hau- 



48 

z/iline  u.  6.  tv»  lange  fortwachsen ,   ja  zuweilen  eine  widernatür- 

liche Länge  bekommen  ,   sondern  dafs  diefs  auch  von  den  Mdlil- 

zahnen  gilt»  habe  ich  in  zwei  Beispielen  vor  mir.  Bei  einem 

Knmeel-Scliedel  (C.  hactrianus)  nämlich  hat  der  untere  linke 

letzte  Backenzahn  (.wahrscheinlich  durch  erlittene  Gewalt)  die 

Hälfte  seiner  Krone  verloren,  und  der  darüber  stehende  Bak 

keazalin  hat,  so  weit  der  untere  Zahn  vorhanden  ist,  die  nor- 

male Höhe  der  Krone,  die  andere  Hälfte  seiner  Krone  ist  in 

die  Lücke  des  untern  Zahns  hineingewachsen  und  beinahe  ei- 

ncu  halben  Zoll  verlängert ,   hat  aber  übrigens  einen  ganz  ge~ 

sunden  Bau.  Der  andere  Fall  betrübt  den  Schcdel  eines  sehr 

alten  Meerschweinchens,  wo  die  vordem  Backenzähne  seitlich 

in  und  übereinander  gewachsen  sind.  Einen  viel  starkem  Fall 

erzählt  Blumenbach  (Vergl.  Anat.  S.  5S.)  -wo  die  Kronen 

der  Backenzähne  an  einem  Hasenschedcl  tlieils  zu  einer  Läjige 

von  10  Linien  nebeneinander  vorbei  gewachsen  sind,  und  sich 

pfriemenmäfsig  an  einander  abgeschliffen  haben» 

Ich  vermuthe  auch,  dafs  die  Zähne  der  Faulthiere,  der 

Gürtelthiere  und  Delphine,  welche  sämmtlich,  obgleich  einfach, 

doch  keine  hohle  Kronen  haben,  fortwachsen,  so  wie,  dafs  sie 

nicht  gewechselt  werden;  wenigstens  sehe  ich  bei  jungen  Sclie- 

dcln  jener  Thiere  keine  Spur  von  Keimen  bleibender  Zähne, 

und  bei  den  Schedein  von  älteren  Thicren  blos  wieder  dieselben 

Zähne,  nur  grofser.  Bei  dem  capischen  Ameisenfresser  (Orycte- 

ropus)  vermuthe  ich  dasselbe,  wenigstens  sieht  es  bei  uuserm 

Schedel  so  aus,  und  vielleicht  endlich  gilt  dasselbe  von  den 

Backenzähnen  des  Walrosses.  Sonst  wechselt  wohl  jedes  öiit 

Zähnen  versehene  Säugthier,  wenigstens  einige  derselben,  und 

le  Gallois  (Experiences  sur  lc  principe  de  la  vie  p.  331.) 

irrte  sich  sehr,  indem  er  dem  Meerschweinchen  und  Kaninchen 

den  Zahmvcchsel  absprach*  wie  ich  atis  eigener  Erfahrung  be- 

haupten kann,  doch  werden  nur  die  vordem  beiden  Backen-  I 

zähne  gewechselt»  wenigstens  beim  Hasen,  Kaninchen,  Eich- 
hörnchen. 

Das  Nähere  über  das  Zähnen  im  nächsten  Buche. 

.   '   Anm.  5. 

/ 
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Antn.  5.  Wenn  rhaclii  tische,  scrbfulöse  Rinder  früh 

schlechte  Zähne  haben;  wenn  ein  scharfer;  saurer  Speichel  sie 

zcrfrifst,  so1  ist  das  leicht  begreiflich:  wenn  nian  aber  von  gan- 

zen Völkern;  die  in  einem  rohen  Zustande  leben,  dasselbe  hört, 

so  mufs  cs  natürlich  sehr  auffallen,  doch  findet  man  bei  nähe- 

' ,   / 

r&r  Untersuchung  bald  eine  gemeinschaftliche  Ursaöhe,  nämlich 

zu  heifs  genossene  Speisen  und  Getränjcc, 

P.  Kalm  (Beschreibung  der  Reise  nach  dem  nördl.  Ame- 

rika 2.  Th:  Gott.  1757.  S.  S.  502  —   506.)  und  Volney  (Ta- 
i   t   \ 

bleau  du  climat  et  du  sol  des  etats  unis  T.  2.  p.  306.)  bewei- 

sen dies  sehr  gut.  Die  Individuen,  besonders  die  Weiber,  meh- 

rerer  wilden  Stämme,  welche  in  den  vereinigten  Staaten  woh- 

nen und  den  Gebrauch  des  Thees  atigenommen,  haberi  iü.  drei 

Jahren  eben  sct  schlechte  Zähne  bekommen,  als  die  Weifseri. 

"Vor  dem  Genufs  des  Thees  hatte  man  dort  von  schlechten 

Zähnen  nichts  gewufst,  falls  nicht  von  Einzelnen  die  Speisen 

sehr  hciCs  gegessen  waten.  Bougainville  (Voyage  autour  du 

monde.  Paris  1771.  4.  p.  156.)  hat  bei  allen  Pescherähs  ver- 

dorbene Zähne  gefunden,  allein  sie  verzehren  ihre  Muscheln, 

wovon  sie  vorzüglich  lebed,  brennendheifs ,   obgleich  halb  roh. 

Mollien  (Voyage  dans  l’interieür  de  l’Afrique  T.  2.  p;  14.  ü; 

p.  63.)  leitet  die  schlechten  Zähne  eines  Negervolks  von  einem 

sehr  kalten  Trinkwasser  desselben  her,  allein  das  hätte  wohl 

die  entgegengesetzte  Folge.  Volney  sagt  schon,  dafs  die  wil- 

den Nordamerikaner,  welche  gewöhnlich  kalte  Speisen  essen, 

schöne  Zähne  haben,  vorzüglich  aber  verweise  ich  aut  Franc. 

Lavagna  (Esperienze  e   riflcssiöni  sopra  la  carie  de’  denti  hü^ 

mani.  Genova  1812.  8.  p.  47  —   70.)  der  jedoch  zu  einseitig  die 

Caries  der  Zähne  allein  von  den  heifsen  Speisen  und  Geträn- 

ken herleitet.  , 

Dafs  das  Tabackrauchcn  allein  die  Zähne  nicht  verdirbt,  se- 

hen wir  täglich  hei  Leuten  geringeren  Standes,  und  Bcnj. 

Bergmann  (Nomadische  Streifereien  unter  den  Kalmücken. 

Biga  1804.  8.  2.  Th.  S,  50.)  sagt  ausdrücklich,  “dafs  dio  Kal- 
II.  2u  Abth.  D   r 
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mücken  dia  Pfeife  nicht  aus  dem  Munde  legen  und  doch  blen- 

dend vyeifso  'Zähne  haben. 

§.  377. 
Wie  unsere  Zähne,  weder  inil  denen  der  Raub- 

thiere,  noch  mit  denen  der  pflanzenfressenden  Thiere 

übereinstimmem,  so  sehen  wir  auch  die  Kraft,  mit 

der  sie  von  den  Muskeln  zur  Verkleinerung  der 

Speisen  angewandt  werden ,   auf  einer  Mittelstufe 

stehen  und  das  Kiefergelenk  einen  Mittelcharacler 

zeigen. 

[§  ßei  den  Raubthieren  finden  wir  vorzüglich  die 

gröfseren  Beifsmuskeln  aufserordenllich  verstärkt, 

so  dafs  der  Schlafmuskel  (temporalis)  bei  dem  Kaz- 

zengeschlecht,  bei  der  Hyäne  und  bei  den  Hunden 

sich  an  den  Seilen  wie  ein  Kissen  wölbt  und  bei 

der  Gröfse  des  Kronenfortsatzes  einen  sehr  starken 

An^tz  findet,  wie  er  sich  zu  einem  solchen  Mus- 

kel pafst;  wahrscheinlich  ist  auch  deswegen  die 

Scheidewand  zwischen  ihm  und  der  Augenhöhle  bei 

dtem  Eisbären  selbst  zu  einem  Muskel  geworden,  bei 

andern  sehnig,  doch  mehr  oder  weniger  mit  Mus- 

kelfasern versehen:  Physiol.  B.  2.  Ahth.  I.  S.  159. 

Auch  der  Masseter  tritt  sehr  hervor,  und  für  ihn 

'ist  die  äufsere  Fläche  des  hintern  Theils  des  Unter- 

kiefers ausgehöhlt.  Das  Gelenk  des  letztem  ist  ein 

sehr  festes  Charnier,  äo  dafs  der  vordere  und  hin- 

tere Rand  der  Gelenkhöhle  fast  cylindrisch  ist  und 

den  Gelenkfortsalz  mehr  oder  weniger  umfafst,  und 

wohl  gar  bei  einigen,  wie  bei  dem  Dachs,  so  sehr, 

dafs  er  nach  der  Maceration  fest  sitzen  bleibt.  Die 
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Bewegung  ist  sehr  einförmig,  blofs  ium  Schneiden 

eingerichtet  aber  sehr  gesichert.  Hier  möchte  ich 

die  starken  zweibäuchigen  Muskeln  auch  blofs  zum 

1   Öffnen  des  Mundes  bestimmt  halten. 

Bei  den  Nagethieren  ist  der  Masseter  besonders 

-stark,  mehr  als  der  Schlafmuskel,  Und  noch  durch 

einen  eigenen  von  Meckel  entdeckten  Muskel 

;•  verstärkt,  welchen  Cu  vier  (Legons'V.  290.  Übers.  3* 

'S.  53.)  mandibulo-maxillaris  nennt,  und  der  mit 

zwei  Portionen  vom  Oberkiefer  und  Jochbeins  ent- 

steht, und  sich  an  einen  grofsen  Theil  des  äufsern 

Zahnrandes  des  Unterkiefers  befestigt*  Meckel 

(a.  a.  0.)  führt  eine  Verknöcherung  6n,  die  in  det 

Sehne  jenes  Muskels  liegt  und  vergleicht  sie  mit 

der  Knieescheibe;  ich  möchte  sie  jedoch  eher  mit 

der  Verknöcherung  vergleichen,  welche  die  Sehne 

des  langen  Wadenbeinmuskels  in  der  Rinne  des 

W   ürfelbeins  zeigt.  Ich  finde  auch  bei  dem  Meer- 

schweinchen dieselbe  Art  Verknöcherung  in  der 

Sehne  des  Masseters,  wo  sie  sich  an  den  Knochen 

legt.  Der  innere  Flügelmuskcl  besteht  auch  aus 

zwei  Portionen,  so  dafs  man  verführt  werden  könnte, 

liier  ebenfalls  zwei  Muskeln  anzunehmen;  der  äus- 

sere Flügelmuskcl  ist  klein.  —   Bei  dem  zweizeili- 

gen Ameisenfresser,  dem  der  Masseter  fehl,  ist  je- 

ner Mandibulo-maxillaris  vorhanden,  jedoch  natür- 

lich verhältmäfsig  sehr  schwach* 

Bei  den  Nagethieren  besieht  die  Bewegung  des 

Kiefers  theils  im  Heben  desselben,  vorzüglich  aber 

darin,  ihn  nach  vorne  Und  hinten  zu  zieheu;  seit* D   2 
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lieh  kann  er  äufserst  wenig  bewegt  werden.  Die  p 

erste  Bewegung  findet  bei  dein  Beifsen  und  Nagen  ; 

statt,  und  wenn  man  die  Muskeln  kennt,  und  die  j 

eigenthümliche  Bildung  der  Vorder-  oder  Nage-  ] 
zähne,  so  erklärt  man  es  sich,  wie  z.  B.  ein  Biber  :> 

in  ein  Paar  Augenblicken  den  dicksten  Stock  durch-  j 
beifst.  Die  Bewegung  nach  vorne  und  hinten  dient 

zum  Zermahlen  zwischen  den  Backenzähnen,  und 

die  starken  zwei  bauchigen  Muskeln  wirken  hier  als 

kräftige  Antagonisten. 

Bei  den  Wiederkäuern  ist  die  Bewegung  auch 

sehr  bestimmt  und  beschränkt.  Bei  den  Einhufern  p 

und  Vielhufern  ist  das  Gelenk  freier  und  die  grade 

abgeflachlen  Backenzähne  können  mehr  nach  den 

Seiten  bewegt  werden. 

Hiernach  ist  die  Bewegung  u.nsers  Unterkiefers, 

die  auch  nach  oben,  nach  vorne  und  hinten,  und 

seitlich  geschieht,  sehr  leicht  zu  beurtheilen.  Kei- 

ner der  Beifsmuskeln  ist  vorzüglich  stark,  und  der 

zweibäuchige  Muskel  dient  wohl  mehr  zum  Heben 

des  Kehlkopfs,  als  zum  Hinabziehen  des  Unterkie- 

fers ,   oder  zum  Offnen  des  Mundes. 

Bei  den  Affen  nähert  sich  jene  Bewegung  bald 

mehr  der  unserigen,  bald  der  bei  den  Baubthieren.a! 

Endlich  wird  sie  sehr  schwach  und  einförmig  beitf 

den  Faulthicrcn,  Ameisenfressern  u.  s.  w. ,   bei  den» 

Walfischen  und  den  ihnen  zunächst  stehendem^ 

Thieren. 

Viele  Thiere  üben  eine  sehr  grofse  Kraft  mita 

ihren  Stofs-  oder  Hauzähnen  aus,  allein  diefs  hatfl 
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nichts  mit  dem  Kiefergelenk  zu  thun,  sondern  jene 

Kraft  wird  vom  ganzen  Körper,  oder  vorzüglich  mit ' 

dem  Halse  ausgeübt. 

Anm.  1.  Die  Bewegung  des  Unterkiefers  geschieht  bei 

uns  insofeme  auf  eine  verschiedene  Art,  als  bei  einigen  Men- 

I   sehen  der  Unterkiefer  nicht  so  weit  nach  hinten  gebracht  wer- 

den kann,  wie  bei  andern,  so  dafs  bei  jenen  die  untern  Schnei- 

dezähne nicht  hinter  die  obem  Schneidezähne  gestellt  werden 

können,  -was  bei  diesen  mit  Leichtigkeit  geschieht.  Bei  man- 

chen Menschen  hat  der  Masseter  eine  grofse  Dicke,  welches 

dem  Gesicht  ein  sehr  thierisches  Ansehen  giebt. 

Unser  Kiefergelenk  ist- nur  schwach  zu  nennen,  daher  auch 

die  Verrenkung  desselben  nichts  Seltenes  ist,  vorzüglich  nach 

einer  äufsern  Gewalt,  z.  B.  einer  Ohrfeige,  allein  auch  durch 

.   Krampf;  ich  habe  einen  jungen  Mann  gekannt,  der  den  Zufall 

!   oft  hatte,  aber  selbst  durch  eine  eigene  Bewegung  wieder  hob; 

1   er  behauptete,  er  hätte  es  jedesmal,  wenn  des  Nachts  die  Seite 

i   i   des  Gesichts  entblöfst  gewesen  wäre,  wo  der  Kiefef  verrenkt 

I   ward,  läge  er  darauf,  so  hätte  er  es  nie. 

Anm.  2.  Bei  den  Vögeln  tritt  eine  ganz  andere  Einrich- 

[j!  tung  ein,  da  sich  auch  ihr  Oberkiefer  bewegt,  dazu  also  eigene 

i   Muskeln  mitwirken,  während  der  Masseter  fehlt.  Der  Schlaf-  1 

Mmuskel  wird  bei  einigen  Vögeln,  z.  B.  den  Kernbeißern.;  sehr 

i   dick.  Bei  dem  Scharben  (Cormoranus  Carbo)  und  den  ver- 

>   wandten  Arten  ist  er  mit  einer  eignen  starken  Portion  ver- 

mehrt, die  von  dem  beweglichen  Fortsatz-e  seines  Hinterhaupts 

!,j  abgeht:  um  diesen  aber  fest  zu  stellen,  und  so  dem  Schlafmuskel 

melir  Kraft  zu  geben,  geht  hinten  ein  eigener  Muskel  von  dem 

j !   Unterkiefer  an  denselben.  Vergl.  meine  Beschr.  u.  Abbildungen 

in  den  Abhandl.  unserer  Akademie  für  1816  und  1817. 

'■  S.  .110— 11a.  Taf.  1. 

Unter  den  Amphibien  herrscht  die  gröfstc  Verschiedenheit. 

Bei  dem  Krokodilen  wird  nicht  blofs  der  Unterkiefer  bewegt, 
1   sondern  der  ganze  Schedel  mit  dem  Oberkiefer  kann  sieb  in 

, 



54 

dem  Untcrkiefprgelcnk  erheben.  Bei  den  übrigen  Eidechsen, 

wie  bei  den  Schildkröten,  und  vielen  Schlangen  (Anguis,  AmT  i 

phisbaeua)  ist  die  Bewegung  sehr  eingeschränkt  und  es  kann  der  | 

Unterkiefer  fast  nur  hinab  -   und  hinaufgezogen  werden.  Bei  £ 

der  gröfsten  Mehrzahl  der  Schlangen,  wo  die  Kiefer  vorne  von  ij 

einander  weichen  können,  ist  die  Gelenkverbindung  sehr  schwach,  ij 

es  wird  auch  geringe  Kraft  mit  den  Zähnen  ausgeübt.  Dasselbe 

gilt  von  den  Fischen.  Bei  den  Haifischen  sind  auch  die  Ober- 

kiefer beweglich.  Sie  können  ihre  Beute  zum  Tlieil  zwischeu  | 

den  Zähnen  zerdrücken ,   allein  ein  eigentliches  Kauen  findet  so  f 

Wenig  bei  den  Amphibien,  als  bei  den  Fischen  statt. 

Bei  den  Insecten  ist  zum  Theil  ein  deutliches  Zerkleinern  ; 

mittelst  der  Kinnbacken;  sehr  viele  pehmen  ihre  Nahrung  blo»  l 

durch  Sauger»  mittelst  Saugröhren  auf.  Wenn  bei  den  Cepha-  j 

lopoden  auch,  Kiefern  zum  Beiftea  Vorkommen  (die  sogeuaun-  I 

tei»  Papagaysphnäbel  derselben) ,   so  sind  doch  dieselben  keine  i 

Theile  des  Kopfknorpels,  sondern  durch  weiche  Theile  befer 

stigt,  So  ist  es  auch  bei  dem  Blutegel  (Hirudo  medicinalis)  wo 

die  drei  Sägeknorpel  am  Sehlundkopf  befestigt  sind,  wie  die 

Zähne  der  Lampreten  und  ähnlicher  Fische  an  den  Lippen.  Ei- 

nen zusammengesetzten  Zerkleinerungsapparat  hatten  die  Seeigel,  I 

die  Cr.ustaceen  p.  s.  w-  wovon  späterhin. 

■§.  378. 

Während  des  Kattens,  oder  anderer  Bewegun- 

gen der  zum  Munde  gehörigen  Theile  wird  der  i 

Speichel  (Saliva)  herbeigeführt,  Seine  Quellen  j 

sind  die  Speicheldrüsen  (glandulae  saliyales),  deren  j 

hei  uns  drei  Paare  vorhanden  sind. 

Erstlich  die  an  und  vow  dem  Ohr  gelegene  Ohr-  I 

drüse  (parolis),  die  gröfsle  und  aus  den  gröfsten  Kör- : 

nern  (acini)  bestehend,  zuweilen  unten  in  die  folgende  t 

Übergehend',  nicht  selten  vorne  mit  einem  klei- 

nen Anhang  (glandulu  accessoria)  versehen,  deren 
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gemeinschaftlicher  Gang  (duclus  Slenonianus)  queer 

über  den  Masseter  geht  und  den  Backenmuskel 

durchbohrt,  so  dafs  seine  Öffnung  an  der  innern 

Backenseite  über  dem  ersten  grofsen  Backenzahn 

befindlich  ist. 

Zweitens  die  Unterkieferdrüse  (Glandula 

submaxillaris) ,   welche  am  innern  Winkel  des  Un- 

terkiefers liegt,  von  dem  zweibäuchigen  Muskel  be- 

deckt, kleinere  Körner  als  die  vorige,  und  gröfsere, 

als  die  folgende  hat,  mit  der  sic  ebenfalls  zuweilen^ 

zusammenhängt.  Der  aus  den  kleineren  Gängen 

sich  bildende  gröfsere  Gang  (Ductus  Whartonianus) 

geht  über  den  Mylohyoideus  an  die  untere  Seile 

der  Zunge  bis  zu  ihrem  Bändchen  (frenulum),  und 

öffnet  sich  daselbst,  so  dafs  besonders  bei  gröfserem 

Zuflufs  des  Speichels  seine  Öffnung  hier  oft  wie 

eine  kleine  Pupille  hervorragt. 

Driltens  die  Zungondrüse  (Glandula  sublin- 

gualis),  sie  liegt  auf  jeder  Seite  unter  der  Zunge 

und  besteht  aus  den  kleinsten  Körnern ;   gewöhnlich 

treten  mehrere  kleine  Ausführungsgänge  (ductus  Ri- 

viniani)  aus  ihr  nach  aufsen  und  endigen  sich  seit- 

lich unter  dem  Zungenrande  mit  sehr  feinen  Öff- 

nungen; gar  nicht  selten  aber  gehen  auch  ihre  sämt- 

lichen (oder  mehrere)  Gänge  in  einen  gemeinschaft-' 

liehen  Gang  (Ductus  Barlholinianus )   über,  der  mit 

dem  Gange  der  Unterkieferdrüse  gleichen  Verlauf 

bat,  und  sich  entweder  neben  ihm  am  Zungenbänd- 
chen öffnet,  oder  mit  ihm  zuletzt  zusahrunenfiiefst 

und  eine  gemeinschaftliche  Öffnung  hat. 



Das  Gemeinschaftliche  dieser  Drüsen  ist,  dafs 

sie  aus  festen  Körnern  bestehen,  die  aus  einem  Ge- 

webe von  Zellstoff,  Gefäfsen  und  Nerven  gebildet 

zu  seyn  scheinen.  Bei  den  mehrslen  kann  man 

zwar  nicht  nachweisen,  dafs  die  Nerven  in  ihnen 

bleiben  (so  wenig,  als  in  der  Thräncndrüse) ,   allein 

bei  der  Unterkieferdrüse,  deren  Nerven  aus  eineiu 

kleinen  Ganglium  kommen  (das  ich  gegen  die  ge- 

wöhnliche Meinung  höchst  beständig  und  nie  feh- 

lend finde),  scheint  es  bestimmt  der  Fall  zu  seyn. 

Wie  sich  die  Ausführungsgänge  aus  den  Körnern 

bilden,  ist  uns  auch  unbekannt,  allein  das  Zusammen- 

fliefsen  der  kleineren  Gänge  in  gröfserc  ist  charac- 

teristisch,  und  bezeichnet  diese,  so  wie  die  übrigen 

wenigen  zusammengesetzten  Drüsen.  —   Ihre  Über- 

einkunft wird  hauptsächlich  dadurch  bewiesen,  da!s 

sie  oft  in  einander  iliefsen,  und  die  Gröfse  ihrer 

Körner  steht  im  Verhältnis  zur  Gröfse  der  Drüsen 

selbst.  Indem  sie  aber  ihren  Saft  an  so  verschiede- 

nen Sfellen  ergiefsen,  kann  derselbe  die  genossene^ 

Speisen  um  so  leichter  überall  durchdringen. 

Ant.  Nuck  Sialograpbia  et  ductum  aquosq- 

ruru  anatome  noya ,   accedit  fons  salivalis  noyug. 

L.  B.  1690,  8.  —   Jo.  Bartholom.  Sieb  old*  Diss. 

sislens  hisloriam  systemalis  salivalis.  Jen.  1797.  4. 

tabb.  —   A.  L.  Murat  La  glande  Parolide.  Paris 

1803.  §. 

Aura.  1.  Ehemals  hielt  man  die  kleinen  Schleimdr
üsen 

der  Lippen,  der  Backen  un,d  des  Gaums  gewö
hnlich  auch  titr 



Speicheldrüsen,  und  Siebold  in  der  eben  gedachteu  trefflichen 

Schrift  verband  die  ersteren  rpit  ihnen»  allein  die  Drüsen  des 

Qaums  sonderte  er  von  ihnen  als  Schleimdrüsen  ab.  Sie  gehö- 

ren aber  wohl  alle  ohne  Ausnahme  zusammen,  so  wie  auch  die 

Drüsen  an  der  Wurzel  der  Zunge.  Wenn  man  an  den  Nasen- 

schleim denkt,  so  sind  sie  allerdings  verschieden,  und  ihre  Flüs- 

sigkeit ist  rpit  der  zu  vergleichen,  welche  in  Thcilen  des  Darm- 

kanals, an  der  Speiseröhre  u.  s.  w.  in  ähnlichen  Drüsen  abge- 

sondert werden,  die  Jeder  Schleimdrüsen  nepnt.  Es  wird  wahr- 

scheinlich vieles  davon  als  nützlich  cingcsogen,  allein  sie  leistet 

auch  die  Dienste  einer  schleimigen  milden  Flüssigkeit,  die  Theila 

wodurch  die  Nahrungsmittel  gehen',  schlüpfrig  zu  erhalten 

und  zu  überziehen,  so  dafs  jene  leichter  hindurch  gelangen  und 

weniger  reizen,  welches  den  Namen  veranlal’st  hat. 
Dia  Mandeln  ( Tonsillac ,   Amygdalae)  sind  Haufen  solcher 

Schleimdrüsen,  glandulae  aggregatae,  und  beleihen  den  wesent- 

lichen Character;  alle  kleine  Drüsen  nämlich,  welche  in  ihnen 

Zusammenkommen,  öffnen  sich  einzeln,  und  jede  ist  ein  offener 

Sack  (crypta) ;   welcher  absondert-  bei  den  Thieren  haben  sie 

häufig  ein  verschiedenes  Ansehen,  weil  sie  sich  nach  vorne  nur 

mit  einer  Öffnung ,   wie  bei  den  Kaninchen  uud  Meerschwein- 

chen,   oder  mit  ein  Paar  grofsen  Öffnungen  endigen,  -wie  z.  B. 

bei  dem  Rinde,  sie  liegen  bei  diesem  auch  nicht  zwischen  dem 

paLatopharyngaeus  und  glossopalatinqs ,   wie  bei  uns,  sondern 

der  letzte  Muskel,  der  den  mehrsten  Thieren  gänzlich  fehlt, 

wird  durch  den  hyopalatinus  ersetzt,  der  vom  kleinen  (bei  den 

Thieren  sehr,  verlängerten)  Horn  des  Zungenbeins  in  das  Gaum- 

segel geht.  Bei  dem  Rinde  liegt  eine  zweite  grofsere  Mandel 

auf  jeder  Seite  hinten  am  Constrictor  supremus ;   doch  sieht  man 

nicht  ihre  Öffnungen  den  Schlundkopf  durchbohren.  Wenn 

Schriftsteller  den  Thieren  die  Mandeln  absprechen,  so  kommt 
das  wohl  von  dem  verschiedenen  Ansehen  derselben  her. 

Anm.  2.  Bei  dem  Hunde  liegt  eine  grofso  getheiltc  Drüse 

(glandula  orbitalis,  Augenhöhlendrüse)  in  der  Augenhöhle,  deren 
Ausfiihrungsgäiige  (Ductus  Nuckiani)  sich  über  den  hintern  Bak- 
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kenzähneu,  niedriger  als  der  Stensonsche  Gang,  öffnen.  Viel»  : 

leicht  ist  diese  Driise  Ersatz  für  die  nicht  grofse  Parotis  und 

'   die  sehr  kleine  Zungendriise.  Cuvier  (Legons  3.  p.  212.)  er-  j 

wähnt  nur  ihres  grofsen  Ausführungsgangs,  hat  aber  die  hinter  i 

diesem  liegenden,  vier  kleineren,  die  Nuck  ebenfalls  beschrie-  i 

ben  und  abgebildet,  hat,  übersehen.  Ich  habe  an  dem  Kopfe 

eines  grofsen  Hundes  alles  durchaus  so  gefunden,  wie  es  Nuck 

(a.  a.  O.  Taf.  VI.  Fig.  2.  3.),  wenn  gleich  etwas  roh,  abbildet. 

Cuvier  (3.  p.  212.)  sagt,  dafs  die  Zungendrüsen  der  Katze 

fehlen,  und  bei  dem  Hunde  nur  eine  Verlängerung  der  Kiefer- 
y   .   ' 

driise  zu  seyn  scheinen  :   allein ,   \yenn  auch  bei  beiden  Thieren 

die  Zungendrüsen  nur  klein  sind,  so  haben  sie  doch  ihren  eige- 

nen (Bartholinischen)  Ausführungsgang,  der  neben  dem  Whar ' 

tonschen  bis  zum  Zungenbändchen  geht.  Die  Nückische  Drüse 

fehlt  der  Katze, 

Bei  dem  zweizeiligen  Ameisenbären  beschreibt  Cuvier 

(3.  p.  214.)  eine  Menge  Speicheldrüsen ,   worin  ich  ihm  nicht  I 

beiflichten  kann.  Was  er  Kieferdrüsen  nennt,  sind  die  grofsen 

unter  der  Haut  liegenden  Halsdrüsen,  die  sonst  von  vielen 

Schriftstellern ,   namentlich  bei  den  Winterschläfern,  für  die 

Thymus  gehalten  wurden  und  auf  keine  Weise  Speichel  abson- 

dern. Was  er  Ohrspeicheldrüsen  (parotides  et  une  autre  glaude) 

nennt,  hat  bestimmt  keinen  zur  Mundhöhle  führenden  Gang, 

sondern  scheint  mir  eine  blofse  Thräncndriise  su  seyn,  dcrcu 

Cuvier  bei  diesem  Thiere  gar  nicht  erwähnt.  Ich  erkenne 

nur  s^ine  letzten  Drüsen  an,  welche  die  klebrige  Flüssigkeit  ab- 

sondern,  womit  die  Zunge  überzögen  wird.  Ein  Kauen  findet 

ia  auch  bei  diesen  Thieren  nicht  statt,  so  dafs  sie  des  Speichels 

kaum  bedurften;  jene  klebrige  Feuchtigkeit  war  ihnen  aber 

sehr  wichtig. 

Den  Walfischen,  die  ihre  Nahrung  mit  vielem  Wasser  auf- 

nehmen,  und  dieses  wieder  wegspritzen,  fehlen  die  Speicheldrüsen.  I 

Anm.  3.  Bei  den  Vögeln  giebt  es  keine  andere  Spcichcl-I 

driisen,  als  die  Zungendrüsen.  Bei  dcu  Spechten  (Picus)
  wol 

sie  sehr  grofs  sind,  geben  sic  einen  klebrigen  Saft,  der
  ihncaÜ 
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jo  nöthig  ist,  wie  dem  Ameisenbären.  Bei  dem  Trappen  (Otis 

Tarda),  wo  ich  sic  kürzlich  untersucht  habe,  endigen  sich  ihre 

vielen  Langen  Gänge  mit  vielen  Öffnungen  vorne  unter  der 

Zunge,  und  entleeren  eine  dicke,  zähe  Feuchtigkeit,  die  ich  mit 

der  im  Vormagen  der  Vögel  abgesonderten  vergleichen  möchte. 

Der  unter  der  Zunge  des  männlichen  Trappen  sich  öffnende 

grotse  Kelffsack,  wird  von  Bloch,  der  ilm  (Schrift  der  Berl. 

Ges.  Natf.  Fr.  3.  S.  376.  Taf.  S.  Fig.  3.)  gut  abbildet,  so  wie 

von  Pallas  (Zoogr.  S'.  p.  98.)  für  einen 'Wasserbehälter  genom- 
men, womit  nach  Bloch  die  Jungen,  nach  Pallas  die  brütenden 

Weibchen  von  den  Männchen  geätzt  werden,  Bloch  schreibt 

ihn  gegen  die  altern  Beobachter  auch  dem  Weibchen  zu;  Pallas 

hingegen  leugnet  ihn  bei  diesem ,   und  ich  habe  ebenfalls  bei 

einem  Weibchen  auch  nicht  die  kleinste  Spur  davon  gefunden. 

Dafs  Wasser  in  dem  grofsen  Sack  geholt  würde,  ist  höchst 

unwahrscheinlich ,   sondern  cs  wird  wohl  eine  eigene  Feuchtig- 

keit darin  bereitet,  auch  mag  der  Speichel  zum  Theil  dahin 

gehen. 

Anm.  4.  Die  Drüsen,  welche  bei  den  Amphibien  einen 

mehr  oder  weniger  grofsen  Theil  der  Zunge  ausmachen,  sind 

wohl  schwerlich  mehr  als  Schleimdrüsen. 

Dagegen  kommen  bei  den  Schlangen  dreierlei,  oder  wenig- 

stens zweierlei  Speicheldrüsen  vor.  Die  erste  ist  die,  wie  es 

scheint,  ziemlich  allgemeine,  welche  Ticde m an  n   (Denkschrif- 

ten d.  k.  Baier.  Ak.  d.  Wiss.  für  1813.  S.  25 — 30.  Taf.  2.), 

entdeckt  hat,  die  am  äufsern  Bande  des  Ober-  und  Unterkie- 

fers verläuft,  und  die  Tiedcmann  aus  vielen  Schlangen  be- 

schrieben und  von  Coluber  Natrix  abgebildet  hat,  so  wie  eine 

Abbildung  derselben  von  Vipcra  Berus  in  Philip.  Seifert 

Diss.  Spicilegia  adenologica.  Bcrol.  1824.  4.  Taf.  I.  Fig.  4. 

gegeben  ist.  Bei  Trigonocepbalus  mutus  fehlen  die  Kieferdrüsen. 

Die  zweite  ist  die  bekannte  Ohrspciclioldriisc,  welche  nur 

bei  den  giftigen  Schlangen  vorkomrirt  und  das  Gill  absondert, 

wovon  §•  o83.  Anm.  1.  Diese  ist  bei  dem  cbcngcda eilten  Tri- 

gonocephalus  außerordentlich  grols  und  ersetzt  ihm  die  andern. 



Die  drittel  hinter  dem  Auge  liegende  hat  Tiedemann 

ebenfalls  entdeckt,  und  am  angef.  Orte  von  C.  Natrix  abgcbil-  i 

det.  Er  hielt  sic  ihrer  Lage  wegen  für  die  Thränendrüse,  da 

er  aber  bei  einem  Druck  auf  dieselbe  eine  gelbliche  Feuchtigkeit  ■ 
'   i   .   °   6 

am  Gaumen  herauslliefsen  sah,  so  nahm  er  sie  für  eine  Spei-  i 

cheldrüse  an.  Als  solche  ist  sie  auch  a.  a.  O.  von  Vipera  Berus  i 

bei  Seifert  abgebildet. 

.Tbl.  Cloquet  (Memoire  sur  l’existence  et  la  disposition 

des  voies  lacrymales  da  ns  les  serpens.  Paris  1S‘21.  4.),  derTie- 

demann’s  gar  nicht  erwähnt,  hat  die  sehr  interssantc  Ent- 

deckung gemacht,  dafs  die  Flüssigkeit  dieser  Drüse  in  den  das 

Auge  umkleidenden  Sack  geführt  wird ,   und  dasselbe  bespült, 

so  dafs  sich  der  Augapfel  frei  hinter  der  vordem  Haut  (Conjun- 

ctiva)  bewegt.  Aus  dieser  Höhle  (liefst  die  Feuchtigkeit  in  die 

Kieferhöhle  (Sinus  intermaxillaire)  und  daraus  in  den  Mund. 

Man  begreift  nun  erst  recht  deutlich,  wie  die  Conjunctiva  mit 

der  Oberhaut  bei  der  Häutung  der  Schlangen  zugleich  abgeht. 

Man  könnte  aber  dessen  ungeachtet  sagen,  dafs  die  Drüse  Spei- 

chel-und  Thränendrüse  zugleich  sey,  da  die  Flüssigkeit  zuletzt 

in  den  Mund  geleitet  wird,  uud  wässerig  habe  ich  sie  wenig- 

stens nicht  gefunden,  um  sie  ganz  als  Thräuenflüssigkeit  zu  be- 

trachten.—   Bei  dem  Trigonoccphalus  liegt,  wie  auch  Cloquet 

bemerkt,  diese  Drüse  unter  dem  Auge  versteckt,  so  dafs  sie  auch 

daher  in  der  Figur  bei  Seifert  nicht  mit  abgebildet  ist. 

Anra,  5.  Bei  den  Fischen  sind  die  Speicheldrüsen  etwas 

zweideutig,  Cuvier  (3.  p.  339.)  spricht  sie  ihnen  ganz  ab. 

Katlike  (Beitr.  zur  Geschichte  der  Thierwelt  2.  §.  51.)  hinge- 

gen beschreibt  eine  Schlunddriise  der  Gräthenfische,  gestellt  in- 

dessen keine  Ausfiihrungsgängo  derselben  gefuudcn  zu  haben ; 

dasselbe  führt  er  auch  von  den  Lippendrüsen  und  den  unter  t 

dem  Zungenknorpel  gelegenen  Drüsen  des  Neunauges  an,  s.  des-  I 

fsen :   Bemerkungen  über  den  innern  Bau  der  Prikko.  Dauzig  I 

1825.  4.  §.  2S.  Mir  scheinen  es  Schleimdrüsen,  denn  bei  wall-  , 

ren  Speicheldrüsen  dürfte  wohl  nicht  an  ein  Ausschwitzen  des 

Speichels  zu  denken  scyn,  souderu  cs  müfstcu  sich  Ausführung*-  j 
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gringe  finden;  der  Anfang  der  Verdauung  bei  den  Fischen  ge- 

schieht auch  erst  im  Magen,  oder  dicht  über  demselben,  allein  * 

nicht,  wo  die  Schlundzähne  liegen.  Darauf  möchte  ich  aber 

keinen  Werth  legen,  was  Cuvier  a.  a.  Q.  aushebt,  idafs  die 

Fische  nämlich  im  Wasser  leben;  dieses  kann  den  Speichel 

nicht  ersetzen.  Wir  sehen  ja  auch,  dafs  die  im  Wasser  leben- 

den Cephalopoden ,   viele  oder  die  mehrsten  Gasteropoden,  und 

■selbst  Pteropoden,  wie  die  Clio  nach  Cuvier,  Speicheldrüsen 

besitzen,  die  zwar  keinen  bei  dem  Kauen  anzuwendenden  Spei- 

chel liefern,  ihn  jedoch  in  den  Anfang  der  Speiseröhre  ergie- 

.Jicn.  Eben  so  nimmt  auch  Cuvier  Speichelgefäfse  bei  den  Ho- 

lothuricn  an.  Ich  möchte,  selbst  fragen,  ob  die  von  dem  Rüssel- 

sack in  den  Körper  hinabhängenden  Bänder  der  Kratzer  (Echi- 

morhynchus),  welche  Gefäfse  und  drüsenartige  Theile  enthalten, 

nicht  vielleicht  Speichelgefäfse  sind,  die  ihnen  bei  dem  Einboh-  , 

ren  in  oft  ziemlich  harte  Theile  allerdings  nützlich  sevn  könn- 

ten. Ich  habe  sie  in  meiner  Hist.  Entoz.  T.  I.  p.  253  —   55. 

ausführlich  beschrieben. 

Bei  den  Insecten  kommen  statt  der  Drusen  Speichelgefäfse 

i   und  zwar  sehr  häufig  vor.  Lyon  et  (Anatomie  de  la  chenille, 

qui  ronge  le  bois  de  saule,  p,  59.  Tab;  5.  Fig.  1.)  nannte  sie  ~ 

vaisseaux  dissolvaus.  Dafs  L.  mit  dem  Saft  dieser  Gefäfse  aus  der 

Weidenraupe  (Cossus)  kein  Holz  auflösen  konnte,  macht  nichts 

aus,  da  der  Speichel  nicht  selbst  verdaut,  sondern  nur  dazu 

vorbereitet.  K.  A   u   g.  Ramdohr  (Abhandlung  über  die  Vef- 

dauungswerkzeuge  der  Insecten.  Halle  1811.  4.)  nennt  nicht 

blofs  die  sich  in  das  Saugwerkzeug  oder  den  Anfang  der  Speise- 

röhre entleerenden  blinden  Gänge:  Speichelgefäfse,  sondern 

auch  die,  welche  sich  tiefer  in  demselben  oder  im  JVlagen  en- 

digen, und  nimmt  sie  daher  bei  allen  Insecten  ohne  Kinnladen 

an;  unter  denen  mit  Kinnladen  versehenen  Inscclcn  hat  er  sie 

bei  Curculio  Lapathi;  Hemerobius  Pcrla,  .Tulüs  törrcstris,  bet 
Aranea  und  Oniscus  gefunden.  Insoferne  das  Pancreas  der  hö- 

heren 1   liiere  für  eine  Bauchspeicheldrüse  gehalten  wird,  und 
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•sich  dasselbe  bei  den  Fischen  auch  in  Gefäfse  umbildct,  so  kantl 

jene  Annahme  sich  sehr  wohl  vertlicidigea  lassen* 

§.  379. 

Der  Speichel  (Saliva)'ist  im  gesunden  Zu- 

stande eine  milde,  weder  saure,  noch  alkalinische, 

von  dem  beigemischlen  Schleime  schäumende  Flüs* 

sigkeit,  deren  eigentümliches  Gewicht  1,080  be- 

trägt und  deren  Consistenz  zu  der  des  Wassers  sich 

wie  drei  zu  eins  verhält. 

Der  Speichel  besieht  nach  Berzclius  (Über 

die  thier.  Flüssigk.  S.  45.)  aus: 

Wasser  .......  4   .   .   .   992,$ 

Eigenlhüml.  thierischer  Materie  .   .   .   2,9 

Schleim          1,4 

Alkalischen  salzsauren  Salzen  .   .   .   .   1,7 

Milchsaurem  Nalrum  und  thierischer 

Materie  .   .   .   .   »\       0,9 

Reinem  Natrum  ........  0,2 
1000,0 

V   •   3 
Die  eigenlhümliclic  Materie  (Speichelstoff)  ist 

im  Wasser,  allein  nicht  im  Weingeist  auflöslicb. 

Die  wässerige  Auflösung  läfst  verdunstet  eine  trockne 

durchsichtige  Masse  zurück,  welche  sich  im  kalten 

Wasser  leicht  wieder  auflöset.  Diese  Auflösung 

wird  weder  durch  Alkalien ,   noch  durch  Säuren, 

noch  durch  essigsaures  Blei ,   noch  durch  salzsaures 

Quecksilber,  noch  durch  den  GebestofT  gefällt,  wie 

sie  auch  bei  dem  Kochen  nicht  trübe  wird. 

Der  im  Speichel  stets  vorhandene  Schleim  wird 

leicht  durch  die  Vermischung  des  Speichels  mit  de- 

i 



lillirtem  Nasser  dargestellt,  da  sich  derselbe  daraus 

i   llmählig  zu  Boden  setzt.  Er  enthält  nach  Ber- 

elius  (S.  47.)  kein  erdiges  phosphorsaures  Salz, 

l   seinem  natürlichen  Zustand«,  obgleich  sein  An- 

?hen  verleiten  könnte,  dieses  erdige  Salz  darin  zu 

crmuthcn;  wird  er  aber  eingeäschert,  so  zeigt  sich 

koch  in  der  Asche  nach  der  Verbrennung  ein  be- 

f   -ächtlicher  Antheil  des  phosphorsauren  Salzes. 

Man  hat  wohl  diesem  Schleim  allein  die  Er- 

e;ugung  des  Weinsteins  (Anm.  2.)  zugeschrieben, 

a   aber  dieser  ganz  mit  den  Speichelsteinen  (cal- 

ali  salivales)  in  den  Bestandteilen  übereinstimmt, 

i   kann  es  nicht  seyn.  Diese  Steine  kommen  ja 

I   i   den  Speichelgängen  z.  B.  in  den-  ductus  Whar- mianus  häufig  genug  vor,  also  an  Orten,  wo  der 

iundschleim  nicht  hingelangt,  können  sich  auch 

Iaher  von  ihm  nicht  herleiten  lassen,  sondern  sie 

dzen  offenbar  einen  krankhafter  Weise  an  Erde 

j   reichen  Speichel  voraus.  Rosinius  Lentulus 

>ph.  iNat.  Cur.  Dec.  II.  ann.  4.  p.  311.)  erzählt  von 

M   nem  andern  Arzte,  seinem  Freunde,  der,  wenn 

I   •   lange  und  ernsthaft  sprach,  den  Speichel  wie 

jurch  eine  Spritze  in  Tropfen  auswarf,  die  sogleich 
Hi  einem  weifsen  Kalk  übergingen,  quae  conlinuo 

!•  >   albissiraam  calcem  concrescunt.  Bei  einem  sol- 1   ien  Speichel  sind  die  Speichelsleine  leicht  erklärt. 

Anm.  2.  Bei  vielen  Menschen  rcagirt  der  .Speichel  alkali- 

S   **».  bei  andern  sauer,  so  dafs  das  in  den  Mund  genommene 

P '   «kmuspapier  gerothet  -wird,  und  die  Zähne  sehr  schlecht  da- 
I   n   Tvegkommen.  Zuweilen  schmeckt  es  siifs,  oft  fade,  wie  er- 
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dig,  häufig  bitter >   welches  jedo  h   eigentlich  nicht  ihm  selbst, j[] 

sondern  dem  Zustande  des  Magens  u.  s.  w.  zuzuscbreiben  ist 

wovon  in  der  Folge. 

Anm.  2.  Der  Weinstein  (Tartarus)  besteht  nach  Ber  i 

zelius  aus: 

Erdigen  phosphorsauren  Salzen       .   79,(7 

TJnzersetztem  Schleime  12, il 

Eigenthiimlicher  Speichelmaterie  .   l,lj 

Thierischer  in  Salzsäure  auflöslicher  Materie  .   »   7(! J 

*   Töö^ 

Er  setzt  sich  sehr  leicht  bei  Menschen,  die  sich  den  Munc 

nicht  gehörig  reinigen*  oft  schon  in  jungen  Jahren,  doch  vor 

ziiglich  bei  älteren,  besonders  dem  Trunk  ergebenen  Leuten 

um  die  Zähne  an,  und  bildet  oft  grofse  Massen,  am  häufigstei 

um  die  Backenzähne.  Es  schadet  sehr,  indem  durch  seinei 

Anwacjis  das  Zahnfleisch  weggedrängt  wird,  und  selbst  di 

Zähnzellcn  leiden*  Hat  er  lange  festgesessen,  so  darf  man  iln 

fast  nicht  wegnehmett,  wöil  nün  oft  besonders  die  vorderei 

.Zähne  nur  durch  ihn  Haltung  haben,  und  wenn  er  vveggenom 

men  wird,  früher  oder  später  Wegfällen. 

Unter  den  Häusthieren  kommt  der  Weinstein  vorzüglicl 

oft  bei  Hunden  vor,  besonders  wenn  sie  alt  werden,  zuweilei 

in  grofsen  Massen ,   und  sieht  eben  so  aus  ,   wie  bei  dem  Men 

sehen.  Bei  dem  Pferde  und  den  wiederkäuenden  Thieren  mach 

er  einen  dünnen,  schmutzigbraunen  oder  metallischen  Uberzu, 

an  den  Kronen  der  Backenzähne.  Speichelsteine  kommen  nich 

selten  bei  dem  Pferde  und  Rinde  vor:  s.  meine  Reiseberoerkk 

2.  B.  8.  71.  n.  3.  4.  S.  78.  n.  31. 

§.  3S0. 
I)cr  Speichel  Vvirtl  beständig  abgesondert,  doc;> 

wird  seine:  Absonderung  vermehrt,  entweder  durci 

Bewegung  der  Zunge,  der  Backen  und  des  Kiefer 

beim  Sprechen ,   Kaiien  j   oder  durch  scharfe  Dingt 

die  in  den  Mund  genommen  iverden,  beim  Tabali 
.   '   rau  a 



65 

rauchen;  in  manchen  Krankheiten,  vorzüglich  wenn 

andere  Ausleerungen  unterdrückt  sind,  als  irt  den » 

Pocken,  im  Scorbut;  durch  .das  Quecksilber,  am 

stärksten,  wenn  es  in  den  Mund,  allein  auch,  wenn 

es  in  die  entferntesten  Theile  cles  Körpers  eingerie-. 

ben,  oder  innerlich  genommen  wird;  oder  durch  ei- 

gnen Nervenreiz,  wie  bei  dem  Hunger,  wenn  Speisen 

.gesehen  werden,  oder  wenn  nur  daran  gedacht  wird, 

-so  dafs  man  alsdann  den  Zuflufs  des  Speichels  im 

Munde  fühlt,  und  die  Endigungen  des  Wharloiischen 

:   Ganges  an  den  Seiten  des  Zungenbändchens  sich  etwas 

1   erheben  sieht.  Etwas  Ähnliches  kann  auch  selbst 

.geschehen,  wenn  man  sehr  feine*  unreine  Töne 

hört,  vorzüglich  wenn  in  Kork  geschnitten  wird, 

.and  ist  die  Erklärung  davon  durch  die  bekannten 

..'Verbindungen  der  Nerven,  die  zu  den  Speicheldrüsen 
Liehen,  leicht  gegeben. 

Dafs  viel  Speichel  abgesondert  wird,  ist  gewifs* 

n   dlein  wie  viel,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  be- 

timmen,  da  wahrscheinlich  jeder  Versuch,  den  Spei- 

che l   aufzufangen  und  so  der  Menge  nach  zu  be- 

i   timmen,  zur  Vermehrung  seiner  Absonderung  bei- 

ragen  kann.  Gar  Vieles  thut  hier  auch  die  Ge- 

vohnheit,  man  sieht  daher  viele  Menschen  selbst 

•ei  dem  Rauchen  eines  scharfen  Tabacks  wenig  aus-' 

H   verfen,  während  cs  andere  unaufhörlich  thun. 

\jn 

t* 

Anm.  Haller  (Vf.  p.  58  —   60.)  hat  viele  Fälle  gesam- 

Jelt,  wo  der  Speichel  in  grofser  Menge  abgesondert  ward;  wo 

^ährend  eine«  Spcichelflmses  täglich  drei,  vier,  fünf,  ja  acht 

H.  2te  Abth.  ..  '   E 
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und  noch  mehr  Pfunde  ausgeworfen  wurden.  Ein  erwachsener 

'Mensch  kann  nach  Nuck  (p.  29.)  im  natürlichen  Zustande  iu 
zwölf  Stunden  zehn  Unzen  oder  ein  Pfund  Speichel  auswerfen; 

manche  Menschen  schlucken  nach  ihm  alle  zwrei  Stunden  über 

zwei  Unzen  Speichel  hinab,  andere  nur  eine  Unze.  Er  glaubt 

nämlich  und  wohl  mit  vollem  Recht,  dafs  ohne  Niederschlin- 

gen kein  Speichel  in  den  Magen  hinabfliefst ,   und  bezieht  sich 

hauptsächlich  darauf,  indem  er  annimmt,  dafs  während  der 

Nacht  wenig  Speichel  abgesondert  werde.  Dais  alle  Absonde- 

rungen des  Nachts  geringer  sind,  ist  wohl  gewifs,  wie  apch  i 

schon  (§.  335.  Anm.  1.)  bemerkt  worden;  allein  dafs  so  sehr 

wenig  Speichel  dann  abgesondert  werde,  möchte  ich  nicht  be- 

haupten, denn  manchem  Menschen  iliefst  (wegen  abhängiger  I 

Lage  des  Kopfs)  sehr  viel  Speichel  aus  dem  Munde,  und  wenn 

sich  mehr  ansammelt,  so  wird  er  wohl  eben  so  unbewufst  nie- 

dergeschluckt, als  diefs  mehrentheils  bei  Tage  geschieht.  Hal- 

ler (p.  60.)  sagt  wohl  sehr  richtig:  Pars  deglutitur,  noetn  qui- 

dem  omnis,  etsi  eo  tempore  saliva  parcius  paratur.  Es  hat  auch  i 

wohl  seinen  grofsen  Nutzen,  dafs  der  Speichel  im  Munde  bleibt, 

bis  er  niedergeschluckt  wrird,  da  dieser  sonst  sehr  leicht  ausge- 
trocknet würde. 

§.  381. 
Die  Wichtigkeit  des  Speichels  für  die  Auflö- 

sung der  genossenen  Speisen  ist  aufserordentlich 

grofs.  Daher  ist  das  Hinabschlingen  der  ungekau- 

ten  und  von  dem  Speichel  nicht  durchdrungenen 

Speisen  so  nachlheilig,  und  der  Verlust  des  Spei- 

chels, sobald  er  bedeutend  wird,  wie  besonders  bei 

jüngeren,  im  Wachsthum  befindlichen  Leuten,  die 

bei  dem  Tabaksrauchen  oder  sonst  viel  ausspeien, 

ohne  Ausnahme  schädlich.  Ja  man  hat  Beispiele, 

dafs  Abmagerung  nnd  Auszehrung  darauf  gefolgt  ist, 

so  wie  Burserius  von  Kanilfeld  einen  dadurch 

✓   V   i 

-   >   '   .   •   *   .   \   '   i 
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abgezehrten  Menschen  heilte ,   dafs  er  ihm  das 

Ausspeien  untersagte.  Man  findet  auch*  dofs  durch 

das  Auswerfen  des  Speichels  der  Hunger  für  eine 

Zeitlang  abgewehrt  wird,  weswegen  auch  die  wilden 

Amerikaner,  die,  so  weit  wir  sie  kennen,  in  einem 

grofsen  Mangel  an  Nahrungsmittel  leben ,   den 

Tabak  schätzen  gelernt  halten,  und  auch  unter  uns 

wird  oft  der  erste  Hunger  durch  Tabakrauchen 

|   gestillt.  ( 
Es  ist  aber  nicht  blos  die  Unentbehrlichkeit 

I   des  Speichels  zur  Auflösung  der  Speisen  vorhanden, 

i   sondern  er  giebt  diesen  grofsentheils  ihre  Annehm- 

lichkeit, denn  erst  während  sie  zerkaut  werden,  und 

1   er  sie  mehr  und  mehr  durchdringt,  entwickelt  sich 

1   das  Mannigfaltige  ihres  Geschmacks,  und  wer  dem 

i   Gaumen  dient,  wird  alle  Speisen  sehr  langsam  ge- 

i   niefsen.  Die  genossenen  Flüssigkeiten  werden  wohl 

wenig  durch  den  Speichel  verändert,  obgleich  ihnen* 

wenn  sie  nicht  zu  rasch  getrunken  werden,  immer 

0! etwas  Speichel  beigemiscbt  werden  mufs. 

Anm.  1.  Dafs  ein  Schriftsteller  in  urisern  Tagten,  ih  ciiier 

'   manches  Schäzbare  enthaltenden  Schrift  (Ge.  W.  Chr.  v.  Kaht- 

5   |   lor  Über  die  zweckmäfsigstö  Anwendung  der  Haus-  Und  Flufs- 

bäder.  Wien  1822.  8.  S.  236.)  es  noch  ernstlich  empfehlen 

kann,  dafs  Mütter  und  Atnmen  den  Kindern  die  ersten  Speisen 

vorkauen,  ist  wohl  nur  aus  der  Liebe  zu  Paradoxieen  erklärbar. 

Es  giebt  nichts  Ekelhafteres  *   da  so  viele  an  schlechten  Zähnen 

Und  andern  Mundfehlern  leiden,  da  die  Weiber  def  getingen 

''Klasse  so  häufig  Branntwein,  Zwiebeln  und  so  viel  Anderes  den 

,f.  j   Kindern  Unpassende  geniefsen ,   und  der  Speichel  alter  Weiber, 

;   wie  die  Wärterinnen  gewöhnlich  sind,  den  Kindern  wohl  nicht 

V   o 
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nützlich  scyn  wird.  Wie  kann  der  Vfr.  das  mit  der  Milch  und 

der  Ausdünstung  vergleichen,  obgleich  auch  diese  allerdings  oft 

genug  nachtheilig  wirken  mögen. 

Anm.  2.  Bei  vielen  Schlangen  wird  die  auflösende  Kraft 

des  Speichels  auf  das  Höchste  gesteigert.  Der  in  ihrer  Ohrspei- 

cheldrüse oder  Giftdrüse  (§.  378.  Anm.  4.)  abgesonderte  Spei- 

chel ist  so  wirksam,  dafs  er  alle  Tlnero  lödten  und  ihre  Leich- 

name auf  das  schnellste  zur  Fäulnifs  bringen  kann.  Indem  sie 

also  ein  Thier  gebissen  haben  und  das  Gift  in  die  W   unde  ee- 

flössen  ist,  verschlingen  sie  es  ganz  und  es  loset  sich  bald  in 

ihrem  Nahrungskanal  auf.  Die  nicht  giftigen  Schlangen  spei- 

cheln auch  die  zu  verschlingenden  Thiere,  nachdem  sie  sie  ge- 

bissen und  zum  Theil  zerdrückt  haben,  allmälig  ein  und  bewir- 

ken dadurch  nicht  allein  ihr  leichteres  Niederschlingen,  sondern 

tragen  auch  gewifs  so  zu  ihrer  frühem  Auflösung  bei. 

Die  gedachte  Drüse  (Parotis)  ist  bei  den  giftigen  Schlangen 

von  bedeutender  Gröfse,  am  grölsest en,  so  viel  ich  weifs,  bei 

dem  Trigonocephalus  motus  (Crotalus  Linn.)  wovon  die  Ab- 

bildung nach  dem  auf  unserm  anatomischen  Museum  befindli- 

chen Präparat  in  Seifert ’s  oben  genannten  Spicil.  Adenol. 

Tab,  1.  Fig.  1   —   3.  gegeben  ist.  Sie  ist  mit  einem  Muskel 

(M.  temporalis)  umgeben,  der  sic  zusammendrücken  kann,  und 

besteht  aus  kleinen  Drüsenkörnern,  deren  Gänge  in  einen  kur- 

zen und  dicken  Ausführungsgang  (Ductus  Stenonianus)  überge- 

hen, der  sich  innerhalb  der  Scheide  öffnet,  welche  den  gröls- 

ten  Theil  der  Giftzähne  umfafst.  Diese  sitzen  am  vordersten 

Theile  des  Oberkiefers,  doch  sind  auf  jeder  Seite  nur  einer  oder 

zwei  befestigt  und  aus  der  gedachten  Scheide  hervorragend,  abo 

dienstthuend ,   während  die  übrigen  (fünf  oder  sechs  auf  jeder 

Seite)  kleiner,  und  noch  nicht  hervorragend,  sondern  nur  für 

jene  zum  Ersatz  bestimmt  sind.  Oken  wundert  sich  in  der 

Isis,  dafs  bei  dem  abgebildcten  Kopfe  des  Trigonocephalus  auf 

jeder  Seite  zwei  Zähne  hervorstehen,  allein  das  kommt  auch 

bei  andern,  z.  B.  den  Brillenschlangen  und  selbst  bei  den  Vi- 

pern (Vipera  Berus  und  V.  Rcdi)  vor-  Jeder  Giftzalm  hat  an 
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iciaer  äufsem  Seit«  einen  Kanal,  dessen  oberö  lialbrunde  (pa- 

rabolische Öffnung  nahe  an  der  Basis  des  Zahns,  dessen  untere 

längliche  Öffnung  (Spalte)  etwas  über  der  Spitze  des  Zahns 

befindlich  ist,  so  dafs  der  K^nal  beim  Beissen  nicht  verschlos- 

I   &eu  werden  kann,  sondern  indem  der  Zahn  mit  der  scharfen 

Spitze  eindringt,  durch  die  darüber  befindliche  Spaltöffnung  das 

1   Gift  ungehindert  eintliefst. 

Das  Schlangengift  scheint  allen  Thielen  ohne  Ausnahme, 

•   wie  dem  Menschen,  tödtlich  zu  seyn,  wenn  es  in  hinreichen- 

der Menge  in  ihr  Blut  gebracht  wird,  6ey  es  durch  den  Bifs, 

;i»ev  es  durch  das  Eindringen  des  Gifts  in  eine  vorher  gemachte 

'Wunde.  Man  hat  wohl  sonst  die  kaltblütigen  Thiere  davon 

<   ausnehmen  wollen,  allein  ich  habe  öfters  Frösche  von  dem  Bifs 

.unserer  Viper  (Berus)  sterben  sehen;  von  Schildkröten  führt 

;Fontana  (Traitee  sur  le  venin  de  la  Vipere  p.  33.)  Beispiele 

i»n,  wo  sie  vom  Schlangenbifs  starben,  und  wenn  er  glaubt, 

dafs  Schlangen  nicht  vom  Schlangenbifs  sterben  können,  so  hat 

'Giuseppe  Mangili  (Sul  veleuo  dclla  vipera  discorsi  due. 

I’avia  S.  p.  9.  aus»  dem  Giron.  di  Kisica  di  Pavia  von  1S09.) 

dagegen  gesehen,  dafs  junge  Vipern  (V.  Redi)  von  dem  Bifs 

ihrer  Mutter  starben.  Patrick  Russell  (An  Account  of  In- 

dians serpents.  Lund.  1796.  fol.  p.  85.)  erzählt,  dafs  sich  die 

Brillenschlangen  untereinander  ohne  Nachtheil  beifsen;  dafs  auch 

nne  Brillenschlange  von  einer  andern  Schlange  ohne  Erfolg  ge- 

wissen ward;  dafs  dagegen  zwei  Schlangen  anderer  Art  von  dem 

dils  ner  Brillenschlange  starben. 

Von  der  nordischen  Viper  (Berus)  bezweifeltes  man  wohl 

on-t,  dafs  ihr  Bifs  dem  Menschen  tödtlich  werden  könnte,  al- 

ein  Fr-  Aug.  W agner  (Erfahrung  über  den  Bifs  der  gemei- 

nen Otter  oder  Viper  Deutschlands  und  dessen  Folgen.  Lpz. 

i.  Sorau  1824.  8   )   hat  Fälle  darüber  mitgetheilt.  Dafs  die  von 

hm  gegebene  Abbildung  die  kupferfarbene  Varietät  darstellt, 

'Welche  Linne  Chersca  nannte  (so  wie  Prester  die  schwarze 

larielät  bezeichnet),  ist  insoferne  interessant,  als  sic  auch  in 



Schweden  für  die  giftigste  gehalten  -wird.  Vergl.  Orfila  II.  2. 

p.  115, 

Das  Gift  der  Viper  ist  von  gelblicher  Farbe,  weder  sauer, 

noch  alkalinisch,  zeigt  keinen  scharfen  Geschmack,  wie  das 

Gift  der  Bienen  und  Wespen,  und  selbst  das  des  Scorpions, 

obgleich  dieses  minder  scharf  ist,  sondern  einen  etwas  zusam- 

menziehenden (Fontana  p.  46.).  Im  Wasser  sinkt  es  zu  Bo- 

den, trübt  dasselbe  etwas  und  giebt  ihm  eine  weifslicbe  Farbe; 

im  Weingeist  ist  es  unauflöslich :   und  wird  dadurch  aus  seiner 

Auflösung  im  Wasser  niedergeschlagen;  frisch  ist  es  etwas  kleb- 

rig tmd  getrocknet  hängt  es  wie  Pech  an.  Es  behält  nach  Fon, 

tana  (p.  5.3.)  im  Zahn  getrocknet  und  wieder  aufgelöset  seine 

Kraft  nach  Jahren,  und  man  hat  Erzählungen  von  Zähnen  der 

Klapperschlange,  die  dasselbe  beweisen.  Ich  verwundete  eine 

Taube  ein  Paar  Mal  mit  den  Zähnen  des  Trigonocephalus«  die 

voll  Gift  waren,  umsonst,  doch  mochte  die  Schlange  schon 

lange  in  Branntwein  gelegen  haben,  so  dafs  dessen  wässerige 

Theile  vielleicht  das  Kräftige  ausgezogen  hatten. 

Die  ehtpials  so  gerühmten  AVirkungen  ̂ des  flüchtigen  Lau- 

gensalzes sind  in  den  neueren  Zeiten  von  den  Mehrsten  be- 

stritten. Russell  Ca.  a.  O.  S.  SO.)  bemüht  sich  das  von  Wil- 

liams jenem  gegebene  Lob  zu  entkräften.  Daniel  Johnson 

(Sketches  cif  field  sports  as  followed  by  the  Natives  of-India 

Lond.  182*2.  8.  p.  220.)  legt  ihm  auch  keine  andere  Kraft  bei, 

als  den  flüchtigen  Reizmitteln  überhaupt,  die  er  nicht  verwirft, 

er  sagt  auch  selbst  (p.  222.)  dafs  niemand  dort  reiset,  ohne  flüch- 

tige Geister  bei  sich  zu  haben.  Humboldt  (Reise  Th,  4. 

S.  462.)  spricht  auch  dagegen,  so  wie  Orfila. 

Man^ili  ist  durchaus  für  den  Nutzen  des  flüchtigen  Lau- 
O 

gensalzcs,  und  erzählt  (a.  a.  O.  S-  15.)  einen  Fall,  wo  ein  Huh
n, 

dem  er  dasselbe  gegeben  hatte,  von  dem  Sclilangcnbif
s  nicht 

st.^rb,  während  ein  anderes,  dem  er  nichts,  so  wie  ein
  drittes, 

dem  er  Blausäure  gab,  davon  starben,  und  versic
hert  sehr  viele 

solcher  Versuche  in  Gegenwart  seiner  Collegcn 
 und  Zuhörer 

angcstcllt  zu  haben,  ln  einer  spätem  Schrift
  (Discorso.  Favu 
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1S16.  8.)  bestätigt  er  diefs  alles,  uud  gicbt  Versuche  an,  wo  1 

Opium  und  Moschus  nicht  gegen  den  Schlangcnbiis  schützen, 

wie  das  flüchtige  Laugensalz,  so  dafs  er  diesem  (wie  es  ehemals 

geschah)  specifische  Wirkungen  zuschreibt.  Jene  Versuche  wä- 

ren sehr  zu  wiederholen,  denn  sie  geben  unstreitig  reinere  Re- 

sultate, als  die  an  gebissenen  Menschen  angestellten,  wo  oft  ge- 

raume Zeit  verstreicht,  ehe  man  das  Mittel  anwendet,  und  wo 

gewöhnlich  (aus  einer  -sehr  zu  entschuldigenden  Furcht)  vieler- 

lei Mittel  zugleich  gegeben  werden.  Man  betrachte  nur  den  von 

Orfila  (p.  136.)  erzählten  Fall,  wo  ein  in  London  von  einer 

Klapperschlange  gebissener  Mann  zum  Anfang  der  Kur  eine 

Dose  Jalappe  erhielt!  Dabei  soll  wohl  Keiner  genesen. 

Descourtilz  (Voyage  1.  p.  225.)  versichert,  dafs  das 

flüchtige  Laugensalz  gegen  das  durch  die  Physalia  erregte  Bren- 

nen, so  wie  (II.  p. 326.  p.  374 — 378.)  gegen  das  Gift  der  Scor- 

pione,  Spinnen  und  Scolopendern  helfe. 

A.nm,  3.  Höchst  auffallend  ist  die  Erscheinung,  dafs  ein 

Säugthier,  der  Ornithorhynchus  paradoxus,  gleichfalls  giftige 

I   Waffen  zu  besitzen  scheint.  Das  Männchen  hat  nämlich  eine grofse,  aus  kleinen  Körnchen  (acinis)  bestehende  Drüse  (Sei- 

fert Spicil,  Adenol.  Tab,  1.  Fig.  5,  6.),  w'elclie  zwischcu  dem 
Oberschenkel  und  einem  starken  Fortsatze  des  ̂ Vadenbeins 

liegt,  von  dem  Hautapparat  bedeckt;  ihre  kleinen  Gänge  sam- 

meln sich  in  einen  Ausführungsgang,  der  bis  gegen  das  Sprung- 

bein (astragalus)  niedersteigt,  uud  sich  hier  in  einen  hohlen 

knöchernen,  mit  Horn  überzogenen,  an  der  Spitze  nach  aufsen 

mit  einer  Spalte  versehenen  Sporn  endigt.  Diesen,  der  aufser 

der  Mittelhöhle,  welche  schon  Blain  ville  (Bullet,  de  la  soc. 

Philom.  1817.  p.  82  —   84.  tab. )   beschrieben  hat,  mit  sechzehn  v 

kleinen  Röhren  in  seinen  Knochenwänden  versehen  ist,  habe 

ich  in  den  Schriften  unserer  Academie  von  1S20  und  21. 

S.  232 — 36  beschrieben  und  abgebildet.  Da  ich  damals  schnell 

ein  Skelett  zu  meinem  Vorlesungen  über  vergleichende  Anatomie 

nöthig  hatte,  und  selbst  anderweitig  beschäftigt  war,  so  über- 

trug ich  das  einem  Gchülfen,  der  die  Driiso  aufser  Acht  liefs 
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so  dafs  ich  diese  erst  später  zu  Gesicht  bekam  wie  ich  eia 

zweites  Exemplar  erhielt,  wobei  ich  zugleich  erfuhr,  dafs  Clifft 

in  London  die  Drüse  entdeckt  habe,  so  wie  ich  fernerhin  hörte, 

das  Rnox  in  Edinburg  ihr  Entdecker  sey.  Diefs  ist  auch  in 

Seifert’s  Spicil.  Adenol,  und  in  Lud.  Maur  Jaffe  Diss.  de 

Ornithorhyncho  paradoxo  (Beruh  1823.  4.  tabb.)  bemerkt. 

Hierüber  hat  mich  Herr  Prof.  Meckel  in  der  Isis  (1825 

1.  Heft  S.  122.)  hart  verunglimpft.  Er  behauptet  nämlich,  der 

Entdecker  der  Drüse  zu  seyn  und  er  habe  diefs  in  Voigtei ’s 

1823  erschienenen  Dissertation  angezeigt,  welche  mir  zugeschickt 

sey.  Diefs  ist  aber  nicht  der  Fall,  und  von  seiner  Entdeckung 

und  ihrer  Erwähnung  in  der  gedachten  Diss.  erfuhr  ich  das 

erste  Wort  durch  seine  Anzeige  in  der  Isis.  Meine  Art  ist  es 

nie  gewesen,  Jemands  Recht  zu  schmälern,  und  wie  konnte  ich 

wissen,  dafs  in  C.  Ed.  Voigtel’s  Diss.  de  causis  mechanicis, 

quae  liberum  eihorum  stercorisque  transitum  per  canalem  ciba- 

rium  impediunt,  am  Schlufs  vom  Sclmabelthiere  die  Rede  sey? 

Ich  liefs  diefs  Herrn  Meckel  sagen,  und  forderte  ihn  auf,  in 

der  Isis  sein  Unrecht  wieder  gut  zu  machen.  Das  hat  er  aber 

nicht  gethan,  und  statt  das  Vergeltu,ngsrecht  auszuüben,  begnüge 

ich  mich  mit  dieser  einfachen  Erzählung.  —   Wie  ich  das  Ma* 

nuscript  in  den  Druck  schicke,  erhalte  ich  Meckel’«:  Ornir 

thorhynchi  paradoxi  descriptio  anatomica.  Lips.  1826.  Fol.  worin 

er  S.  57.  bemerkt,  dafs  er  gern  durch  einen  Brief  von  mir  an 

]Nitzsc,h  erfahren,  dafs  ich  Voigtcl's  Dissertation  nicht  frü- 

her gekannt  habe.  Das  ist  aber  wohl  keiuc  Genugthuung,  denn 

die  Isis  ist  in  allen  Händen,  wie  'Wenige  werden  aber  jene 

theufe  Monographie  zu  sehen  bekommen.  —   Ich  wünsche,  
daf» 

diefs  der  letzte  unverdiente  Anfall  gegen  mich  seyn  möge;  soll- 

ten indessen  andere  geschehen,  so  werde  ich  ihnen  blos  
cm 

ruhiges  Stillschweigen  entgegensetzen.  Über  die  Sache  
will  ich 

mit  Jedem,  auch  mit  meinem  besten  Freunde  streiten,  
wo  ich 

es  nöthig  finde;  gegen  die  Person  zu  streiten  
ist  niemals  N®th, 

•yyo  es  dio  Wissenschaft  gilt, 

/ 
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Übrigens  ist  die  giftige  Eigenschaft  des  in  der  DHis«  be- 

reiteten Saft»  noch  nicht  durch  die  Erfahrung  nachgewiesen. 

Ein  vom  Schnabelthier  durch  den  Sporn  verwundeter  Mensch 

erlitt  eine  Zeitlang  Beschwerden,  die  man  wirklich  mehr  einor 

•   mechanischen  Verletzung  zuschreibeu  möchte.  Offenbar  übt 

idas  Thier  auch  bei  seiner  Anwendung  Gewalt  aus,  und  schlägt 

-mit  dem  Sporn,  welches  auch  gegen  die  Sache  zn  streiten 

scheint.  Besonders  aber  'ist  es  auffallend,  dafs  nur  das  Männ- 

chen den  Sporn  hat:  das  pjifst  mehr  zu  einher  Waffe,  als  zu  ei- 

nem Giftorgan.  Dagegen  spricht  aber  die  Beschaffenheit  der 

Drüse  und  die  Spalte  am  Sporn  sehr  laut  für  ein  solches, 

§.  382.  « Wie  der  Speichel  hei  vielen  Thieren  immer 

bis  zum  Todten  giftig  ist,  so  finden  wir  dagegen 

bei  mehreren  Arten  der  Hundegattung,  bei  dem 

IHunde,  Wolf,  Fuchs  und  Jackal,  und  bei  der  ver- 

wandten Hyäne,  dafs  sie  aus  uns  gänzlich  unbekann- 

ten Ursachen  in  eine  Krankheit  fallen,  welche  wir 

•   wegen  des  damit  verbundenen  Hanges  zum  Beissen 

'und  Verletzen,  mit  den  Namen  Wuth,  Tollwulh 

(lyssa,  rabies  canina)  belegen,  und  wobei  ihr  Spei- 

I   cbel  nicht  blofs  den  gebissenen,  oder  beleckten,  oder 

ii  bespieenen  Menschen  und  Thieren,  den  Tod  bringen, 

sondern  ihnen  dieselbe  Wuth  vorher  miltheilen 

kann,  so  dafs  diese  scheufslicbste  aller  Krankheiten 

immer  auf  das  Neue  forlgepflanzt  und  oft  schnell 
sehr  verbreitet  wird. 

Daran  schliefst  sich  endlich  die  Erfahrung,  dafs, 

ohne  vorhergehende  Wuth,  der  Speichel  sowohl  bei 

Menschen  als  bei  Thieren,  durch  zu  grofse  Gemülhs- 

bewegung  ,   namentlich  durch  heftigen  Zorn  oder 



durch  Liebesraserei  so  giflig  werden  kann,  dafs  ei 

die  Wutli  und  den  Tod  bringt.  Ja  man  hat  Beispiele.« 
dafs  solche  Menschen,  indem  sie  sich  selbst  bissen,; 

dadurch  auf  die  angegebene  Art  den  Tod  fanden, 

welches  wohl  den  höchsten  Grad  der  Ausartung  ei- 
nes ihierischen  Saftes  bezeichnet. 

Anm.  1.  Vergebens  suchen  wir  in  dem  Bau  jener  Thiere, 

denen  die  Wutli  eigentliümlich  ist,  nach  einer  Ursache  dersel- 

ben. Der  ehemals  sogenannte  Tollwurm  (Lyssa),  oder  die  zwi- 

schen den  Geniohyoideis  in  der  Mittellinie  der  Zunge  liegende 

Sehne  (oder  das  spindelförmige  Band,  worin  mau  ehmals,  wie 

schon  der  Name  andeutet,  die  Ursache  der  Wuth  setzte,-  so 

dafs  man  auch  daher  diese  Sehne  den  Hunden  auf  Polizeibefehl 

ausschneiden  lassen  mufste,  ist  nicht  blofs  dem  Hundegeschlecht 

und  der  Hyäne  (bei  welcher  ich  sie  auch  gefunden)  eigen,  son- 

dern ihnen  mit  dem  Coati,  dem  Waschbären,  dem  Bären,  dem 

Känguruh  und  dem  Eichhörnchen  gemein,  wie  ich  (B.  2.  l.Abth. 

S.  2bS.  Anm.)  gezeigt  habe,  und  die  Spur  derselben  läfat  sich 

gewifs  noch  weiter  verfolgen. 

Auch  die  Zergliederungen  der  an  der  Wuth  gestorbenen 

Thiere  und  Menschen  haben  bisher  keinen  Aufschlufi  gegeben. 

Ich  bin  bei  der  genauen  Section  einiger  solchen  menschlichen 

Leichen  gewesen,  wo  sich  wohl  Congestionen  in  mehreren 

Theilen  und  eine  dunkle  Farbe  des  Herzens  und  andrer  Mus- 

keln zeigten,  ohne  jedoch  hierdurch  etwas  Characteristisches 

auszudrücken.  Da  die  hintere  Wand  des  Schlundkopfs  und  der 

Speiseröhre  in  einem  Falle  so  sehr  geröthet  war,  und  mir  diefs 

von  der  Lage  der  Leiche  auf  dem  Rücken  herzu  leiten  schien, 

so  bat  ich  Ernst  Horn,  welcher  damals  der  Clia rite  Vorstand,  | 

die  nächste  Leiche  der  Art  auf  die  Bauchseite  legen  zu  lassen: 

diefs  geschah,  und  nun  waren  die  vorderen  Theilo  mehr  mit  i 

Blut  angcfdllt,  als  die  hinteren. 

Autenricth  (resp.  J.  Lud.  Fr.  Metzger  Diss.  de  hacte- 

nus  practervisa  nervorum  lustrationc  iu  scctionibus  hydrophobe- 



rum  Tubing.  tSü2.  S.)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die 

Nerven  an  den  gebissenen  Stellen  vielleicht  etwas  Characteristi- 

sches  darbieten  möchten,  allein  ich  habe  wenigstens  an  dem 

unmittelbar  neben  der  geheilten  Wunde  eines  an  der  Wuth  ge- 

storbenen Menschen  liegenden  Nervus  ulnaris  auch  nicht  die 

geringste  Spur  einer  Veränderung  gesehen,  Eine  Untersuchung 

der  in  der  Leiche  eines  an  der  Wuth  gestorbenen  Mannes  ganz  un- 

veränderten Nerven  findet  sich  in  Rust’s  Magazin  B.21.  S.  164. 

Eben  so  wenig  baue  ich  auf  Marochetti’s  Bläschen  an 

der  Zunge.  •   Das  Brennen  unter  der  Zunge  mag  als  ein  kräfti- 

geres Mittel,  dem  leichter  Zutrauen  geschenkt  wird,  den  Muth 

aufrichten,  und  dadurch  Manchen  vor  einer  sympathischen 

YVuth  schützen,  allein  nimmer  würde  zu  rathen  seyn,  deswe- 

gen die  so  erprobt  sichere,  frühe  äufscre  Behandlung  der  Bil's- 
wunden  aus  der  Acht  zu  lassen.  Auf  der  hiesigen  Thicrarznei- 

schule  ist  eine  Reihe  sehr  iuierressanter  Beobachtungen  und  Ver- 

suche über  das  Wutbgift  angestellt,  deren  baldige  Bekanntma- 

chung sehr  zn  wünschen  wäre;  dort  ist  bei  den  wuthkranken 

Thieren  nichts  von  solchen  Blasen  gefunden  worden. 

Die  gegebenen  Beschreibungen  derselben  sind  gröfstentheils 

so  dürftig  und  unter  einander  so  abweichend,  dafs  man  nichts 

darauf  geben  kann.  Viele  Arzte  mögen  wohl  etwas  geschwol- 

lene Öffnungen  der  Speichelgänge,  oder  zufällige  Bläschen,  der- 

gleichen gar  oft  an  der  Zunge  Vorkommen;  für  Wuthbläschen 

gehalten  haben.  Etwas  Genaues  kenne  ich  darüber  nichtl  — 

Über  Marocbetti's  Mittheilungen  ist  zu  vergleichen:  Eine 
neue  Ansicht  von  der  Hundswuth  in:  Vermischte  Abhandlun- 

gen aus  dem  Gebiete  der  Heilkunde.  1.  Samml.  Petersburg 

1821.  8,  S.  219 — 222.  —   Dieselbe  Sache,  als  in  Ungarn  und 

der  Ukraine  längst  gebräuchlich,  nach  Knjzicnsky  von  Mayer.  ’ 

Das.  2.  Samml.  1822.  S.  88, 89.  —   Rust’s  Magazin  B.  10. 

S.  189—92.  B.  16,  S. 311  — 335.  —   Das.  B.  18.  S.  120.  werden 

die  Bläschen,  aber  so  problematisch  beschrieben,  dafs  man  sie 

wohl  für  Öffnungen  der  Speichclgänge  halten  könnte.  Deut- 

licher das.  S.  360.  u.  B.  19.  S.  294. 
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Wie  wen*g  auf  all0  die  bisher  von  den  Schriftstellern  an- 

gegebenen Ursachen  der  Hunds wuth,  als  z.  B.  den  unterdrück- 

ten Geschlechtstrieb,  das  verhinderte  Saufen  u.  s.  w.  zu  achten 

*ey,  sieht  man  gleich  daraus,  dafs  die  im  freien  Zustande  leben- 

den hundeartigen  Thiere  am  leichtesten  von  der  Wuth  ergriffen 

werden.  Die  Wölfe  werden  in  Deutschland  nur  selten  toll; 

häufiger  geschieht  es  in  Preufsen  (vergl.  I'r.  Sam.  Bock’s  Ver- 

such einer  wirthschaffl.  Naturgeschichte  von  dem  Königreich« 

Ost-Westpreufsen.  4.  B.  S.  32.);  am  häufigsten  wird  es  au* 

Frankreich  gemeldet;  im  südlichen  Deutschland,  besonders  itn 

Würtembergischen  wird  oft  über  tolle  Füchse  geklagt,  im  nörd- 

lichen nie;  ja  die  Naturforscher  Schwedeu’s,  wo  in  mancheu 

Provinzen  die  Wölfe  und  Füchse  so  häufig  sind,  erwähnen  oi- 

ncr  bei  ihnen  vorkommenden  Wuth  gar  nicht;  Pallas  ebenso 

wenig  in  seiner  Zoographia  Asiatico-Rossica.  -Aus  Africa  ist  me 

von  tollen  Hyänen  oder  andern  huudcartigen  Thieren  berich- 

tet; in  Bengalen  hingegen  ist  die  Toll  wuth  der  Hyänen,  und 

vorzüglich  des  Jakais  sehr  gemein.  Vergl.  Dan.  Johnson 

Sketches  of  Field  Sports  p.  223  —   240. 

ln  Ägypten,  wie  überhaupt  im  türkischen  Gebiet  kommt 

die  Wuth  unter  den  (herrenlos  lebenden)  Hunden  nicht  vor,  allein 

Prosper  Alpinu»  (Historia  Ägypti  naturalis*  If.  B.  1735.  4. 

P.  1.  p.  231.)  sagt,  dafs  die  Eingcbornen  den  Mangel  der  Wuth 

bei  den  Hunden  dadurch  erklären,  dafs  diese  fast  alle  aussätzig 

sind,  die  sehr  wenigen  nämlich  ausgenomrum,  welche  sich  täg- 

lich öfters  im  Nil  baden.  Pallas  (Zoogr.  Asiat.  Ross.  T.  1. 

p.  60.)  sagt  ebenfalls,  dafs  die  Hunde  in  Sibirien  uud  Kamt- 

schatka nie  an  der  Wuth  leiden,  dagegen  aber  häufig  an  andern 

Krankheiten,  worunter  er  namentlich  eine  Räude  (Alopecia) 

und  den  Weichselzopf  aufführt;  diesen  letzteren  hat  bekanntlich 

Joseph  Frank  für  eine  Form  des  Aussatzes  erklärt,  und  so 

würde  es  mit-  Jenem  übercinstiramen,  so  wie  auch,  dafs  bei 

uns  aus  der  Räude  der  Hunde  sich  nicht  selten  die  Wuth  zu 

entwickeln  scheint. 

Es  ist  also  wahrscheinlich  eine  dem  Hundcgebchlecht  eigen- 
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thümliche  Kraukheitsform,  die  aus  andern  Krankheiten  »ich  ent- 

wickeln, allein  auch  ursprünglich  entstehen  kann,  die  zuweilen 

seuchartig  herrscht,  so  dafs  Wölfe,  Füchse,  Hunde  u.  s.  w. 

in  grofser  Anzahl  zugleich  erkranken,  in  anderen  und  den  mchr- 

sten  Fällen  nur  sporadisch  vorkommt.  Mancho  legen  Gewicht 

darauf,  dafs  man  auch  wohl  andere  Krankheiten  damit  ver- 

wechsele: ich  würde  bei  dem  leichtesten  Verdacht  die  Tödtung, 

_and  überhaupt  immer  die  möglichste  Verminderung  dieser  so 

gefährlichen  Hausthiere  anrathen. 

Die  Wasserscheu  (Hydrophobie)  tritt  bei  dem  Menschen 

gewöhnlich  bei  dem  Ausbruch  der  Krankheit  ein;  die  Thier« 

taufen  oft  in  derselben,  zuweilen  noch  kurz  vor  dem  Tode. 

Oiefs  ist  also  für  den  Anfang  kein  sicheres  Kennzeichen,  so  we- 

nig es  überhaupt  dann  dergleichen  giebt.  Eben  so  wenig  ist  ein 

Land  oder  ein  Ort  deswegen  sicher  ,   weil  eine  Zeitlang  die 

iVuth  dort  nicht  herrscht;  Descourtilz  (Voyage  T.  1. 

>.  231.)  erzählt,  dafs  auf  einem  Schiffe  während  der  gTofsen 

fitze  bei  einem  Hunde  die  Wuth  ausbrach:  da  war  es  gewifs 

■ahne  Ansteckung. 

F.  W.  Sieber  (Über  die  Begründang  der  Radicalcur  aus- 

gebrochener  Wasserscheu.  München  1720.  8. )   hat  viel  Räth- 

■   elhaftes  über  kein  angebliches  Mittel  gegen  die  Wasserscheu 

»sagt,  das  jedoch  nur  hypothetisch  seyn  kann,  da  er  nie  einen 

Vuthkranken  behandelt  hat.  Man  sollte  fast  glauben  er  such« 

Iur  Heilung  einen  Aufschlag  oder  dergleichen  hervorzubringeu. Anm.  2.  Fälle,  wo  durch  Menschen,  indem  sie  sich  oder 

vndere  im  höchsten  Grade  der  Leidenschaftlichkeit  bissen,  die 

Vuth  entstand,  hat  Rust  Mag.  1   B.  S.  124.  u.  F.)  zusammen- 

I ‘   «teilt.  Wahrscheinlich  kam  man  durch  solche  Erscheinungen 

Juf  die  jetzt  freilich  als  falsch  erwiesene  Meinung,  dafs  die 

| f   lcPa  tofana  aus  dem  Speichel  zu  Tode  gemarterten  Menschen 

'creitet  werde,  falls  nicht  blo(3  die  Idee  des  giftigen  Speichels 
u   Grunde  lag.  In  Indien  nimmt  man  auch  immer  aufscr  den 

!   tarksten  vegetabilischen  Giften,  noch  besonder»  ein  Schlan"eh- 

1   ift  znm  Vergiften  der  Pfeile. 
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§.  383. 
Nicht  bl os  die  in  den  Mund  gebrachten  zerkau- 

ten und  von  dem  Speichel  durchdrungenen  Speisen, 
sondern  auch  das  Getränk  und  der  Speichel  müssen 

hinabgeschluckt  (§.  380.  Anm.)  und  durch  fort- 

schreitende Thäligkeit  der  folgenden  Theile  in  den 

Magen  gebracht  werden;  nur  bei  Sterbenden  hört 

man,  wenn  sie  trinken,  einen  Schall,  als  ob  das 
Getränk  hinabfiele. 

Das  Hin-  und  Herbewegen  der  Speisen  im 

Munde  hängt  von  der  Zunge  fast  allein  ab,  doch; 

.   wird  sie  von  den  unter  ihr  gelegenen  Muskeln,  vor-: 

züglich  dem  Queermuskel  (transversus  mandibulae’ 

s.  mylohyoideus)  unterstützt  und  etwas  hinaufge- 

drückt, so  wie  auch  die  Bewegung  der  Backenmus- 1 

kein  (buccinator)  in  Anschlag  zu  bringen  ist.  Eine 

grofse  Kraft  üben  die  Genioglossi  aus,  durch  welche, ; 

wenn  sie  zusammen  wirken,  die  Zunge  ausgestreckt,  i 

die  Spitze  derselben  gehoben,  und  die  Mitte  der 

Länge  nach  vertieft  oder  rinnenförmig  gemacht  wer- 

den kann*  zum  Umschlagen  der  Zunge  nach  hinten 

und  zum  Zurückziehen  wirken  die  hyoglossi;  das 

Ausbreiten  und  Heben  des  hintern  Zungelitheils  fällt 

vorzüglich  den  Styloglossis  anheim,  doch  helfen 

auch  zu  ersterem  die  glossopalatini  (constrictores 

isthmi  faucium).  Wirken  die  genannten  Muskeln 

nur  auf  einer  Seile,  so  müssen  natürlich  bald  die 

Spitze,  bald  der  mittlere  Thcil ,   bald  die  Wurzel  der 

Zunge  in  den  mannichfaltigstcn  Modificationen  nach 

dieser  Seite  gezogen  werden.  Die  cigenthümlichen 
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zwischen  den  Genioglossis  und  den  Hyoglossis  und 

Styloglossis  gelegenen  Längsfasern,  oder  die  soge- 

nannten eigenlühmlichen  Zungenmuskeln  (musculi 

i   lingualis)  dienen  den  andern  Muskeln  zum  Stützpunkt 

tund  verhindern  störende  Einwirkungen  des  einen 

rauf  den  andern,  wirken  auch  beim  Verkürzen  und 

.   Zurückziehen  der  Zunge  kräftig  mit. 

Anm.  1.  Die  Wirkung  des  Mylohyoideus,  die  Zunge  hin- 

nufzudrücken ,   oder  ihr  unten  einen  Stützpunkt  zu  geben,  ist 

^vorzüglich  deutlich,  wenn  sich  jener  Muskel  gar  nicht  an  das 

.   inngenbein  setzt,  sondern  blofs  einen  Quermuskel  unter  der 

IZunge  bildet»  der  sich  nach  oben  an  den  Griffelfortsatz  sotzt. 

io  habe  ich  ihn  bei  dem  Löwen  gefunden  und  in  den  Schrif- 

en  unserer  Acadeinie  (von  ISIS  und  1819.  S.  145.  Taf.  5.) 
r   S 

oeschrieben  und  abgebildet.  Man  könnte  ihn  hier  statt  mylo- 

ivoideus,  füglich  mylostyloideus  nennen:  der  Name  transversus 

nandibulae  bleibt  aber  passend.  Bei  der  Hauskatze  ist  der  Mus- 

1   wie  bei  uns  gebildet. 

Anm.  2.  Hildebrandt  (Lehrbuch  der  Anatomie  3.  Ausg. 

.   B.  S.  267.)  sagt,  wo  er  von  dem  Lingualis  spricht:  „eine 

Menge  anderer  kurzer  Fasern  liegt  nach  verschiedenen  Richtun- 

en  in  einander  gewebt.”  Das  ist  aber  falsch.  Seine  Fasern 

eben  der  Länge  nach  und  er  geht  nur  mit  den  benachbarten 

duskeln  die  Verbindung  ein,  welche  Albinus  beschreibt. 

Me  beiden  Hälften  der  Zunge  bleiben  ebenfalls  scharf  getrennt, 

nd  wenn  auch  seltener,  als  gespaltene  Lippen,  Oberkiefer 

-nd  Gaumenbeine,  so  finden  wir  doch  zwischendurch  auch 

espaltene  Zungen  und  Unterkiefer. 

Anm.  3.  Bei  den  Thiercn  wird  die  Zunge  zum  Theil  ein 

•lofses  Fanginstrument,  allein  dadurch  werden  ihre  Bewcgun- 

en  zugleich  viel  einförmiger,  als  bei  uns.  Oft  ist  cs  nur  ein 

lerausschnellen  der  Zunge,  wie  bei  dem  Chamäleon,  oder  gar 

ur  ein  Umschlagen  derselben,  wie  bei  den  Fröschen.  Über 



den  etwas  zusammengesetzteren  Bau  bei  den  Ameisenbären  und 

bei  dem  Taebyglossus  verweise  ich  auf  Cuvier.  *—  Über  di« 

Zunge,  als  Schmeckorgan,  ist  im  fünften  Buche  gesprochen. 

§.  360. 
Das  Schlingen  (Deglutitio)  geschieht  auf  fol- 

gende Weise.  Der  Mund  wird  gewöhnlich  gcschlos* 

sen:  wenigstens  ist  das  Schlingen  bei  geöffnetem; 

Munde  nicht  so  bequem,  weil  die  Muskeln  dannj 

keinen  so  festen  Stützpunkt  an  dem  Unterkiefer  ha- 

ben, und  daher  verschluckt  man  sich  so  leicht  beim 

Trinken,  wie  das  Kind  beim  Saugen.  Die  Zunge 

wird  gegen  den  harten  Gaumen  gedrückt,  so  dafs 

ein  kleiner  mittlerer  Gang  zwischen  ihnen  für  den 

Bissen  offen  bleibt.  Zugleich  wird  der  Kehlkopf 

gehoben  und  unter  die  Wurzel  der  Zunge  nach  vorne 

geschoben,  so  dafs  der  Kehldeckel  auf  den  Luft- 

röhrenkopf gedrückt  unter  ihr  zu  liegen  kommt;  mit 

dem  Kehlkopf  ist  aber  auch  der  Schlundkopf  gehoben 

und  kommt  dem  Kanal  zwischen  dem  harten  Gaumen 

und  der  Zunge  entgegen,  so  dafs  der  Bissen  oder 

das  zu  verschlingende  Getränk  durch  diese  ihm 

übergeben  werden  mufs ,   da  das  hinabgezogene 

Gaumsegel  den  Weg  nach  den  hintern  Nasenöffnun- 

gen verschliefst. 

Alle  Bewegungen  geschehen  zugleich,  so  dafs 

das  Aufheben  des  Kehlkopfs  und  Schlundkopfs  mitt 

dem  .Niederziehen  des  Gaumensegels  und  der  Bewe- ' 

gung  der  Zunge  der  Zeit  nach  zusammenfallen,  und 

das  Hinabschlingcu  nicht  in  mehrere  Zeiträume 

vertheilt  werden  darf,  wie  öfters  von  Schriftstellern 

g* 
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geschehen  ist,  ohne  dafs  sie  die  Sache  dadurch  deut- 

licher gemacht  hätten. 

Anm.  1.  Das  Aufheben  des  Kehlkopfs  nach  vorne  und 

oben  war  wegen  der  Sicherstellung  desselben  beim  Schlingen 

nothwendig;  so  wie  auch  ein  Heben  des  Schlundkopfs  allein 

(ohne  dafs  jener  mitgehoben  wird)  nicht  gedacht  werden  kann. 

Indem  der  Kehlkopf  unter  die  Zunge  geschoben  wird,  so  mufs 

der  Kehldeckel  den  Eingang  in  jenen  verschliefsen :   wir  sehen \ 

auch,  wenn  entgegengesetzte  Bewegungen  des  Kehlkopfs  beim 

"Lachen,  Sprechen  u.  s.  w.  veranlafst  werden;  dafs  alsdann  leicht 

•etwas  in  den  Kehlkopf  geräth.  Man  hat  früher  wohl  geglaubt, 

dafs  der  hinabzuschlingende  Bissen  selbst  die  Epiglottis  nieder- 

drücke,  und  noch  bei  J.  Gottlob  Eckoldt  (Über  das  Aus- 

ziehen fremder  Körper  aus  dem  Speisekanal  und  der  Lu ftröhre. 

Xpz.  1799.  4.  S.  2.)  und  bei  Meckel  (Anatomie  4.  B.  S.  251.) 

findet  man  diese  fehlerhafte  Ansicht,  die  sich  aber  gleich  wider- 

legt. venn  man  die  Festigkeit  der  Epiglottis  und  ihrer  Stellung 

•   tbedenkt,  so  dafs  ein  gewöhnlicher  Bissen  und  gar  die  zu  ver- 

lt  schlingende  Feuchtigkeit  sie  gewifs  nicht  niederlegen  und  hal- 

ben würden.  Wie  viel  es  aber  beim  Schlingen  auf  den  Kehl- 

leckel  und  seine  gute  Beschaffenheit  ankommt,  ist  schon  im 

1.  Th.  1.  Abth.  S.  378.  gegen  Magcndie  dargethau,  und 

venn  dieser  behauptet,  bei  der  Kehlkopfschwindsucht  werde 

licht  wegen  des  mangelhaften  Kehldeckels,  sondern  deswegen  so 

chlccbt  geschluckt,  weil  die  Giefskannenknorpcl  zugleich  an- 

egriffen  wären,  so  ist  das  nicht  nöthig;  wenn  der  Kehldeckel 

Hein  sehr  fehlerhaft,  oder  so  weit  er  frei  steht,  zerstört  ist,  so 

rird  das  Schlingen  im  höchsten  Grade  erschwert!  so  war  cs 

uch  in  dem  a.  a.  O.  von  mir  gegebenen  Beispiele  der  Fall. 

Der  alte  Streit,  ob  von  den  Flüssigkeiten  bei  dem  Hinab- 

**  -hlingen  etwas  in  den  Kehlkopf  und  die  Luftröhre  niedersteigt, 

;*d  ■   erdient  nicht  aufgenomrucn  zu  werden.  Wenn  bei  Menschen 

•ijjj  'der  Thicren,  welche  ersaufen,  etwas  hincintritt,  so  kann  das 
|   rold  unmöglich  mit  dum  gewöhnlichen  ruhigen  Schlingen  ver- 

II  2te  Abth.  F 
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glichen  werden:  ich  weifs  sogar  einen  Fall,  wo  die  Lemna  in 

der  Luftröhro  eines  Ertrunkenen  gefunden  ward,  und  werde  da- 

von im  Abschnitt  vom  Athemholen  ausführlicher  reden.  Vcr»l. 

Haller  El.  VI.  p.  S9.  Für  diesen  Ort  genügt  die  Bemerkung, 

dafs  noch  so  kleine  feste  Körper,  z.  B.  ein  Rosinenkern,  ein 

Stückchen  einer  Krebsscheere  und  dcjrgl. ,   wenn  sie  in  den 

Kehlkopf  und  die  Luftröhre  gerathen,  sehr  leicht  die  fürchter- 

lichsten Zufälle  und  den  Tod;  in  günstigen  Fällen  chronische 

Lungenübel  veranlassen,  und  dafs  die  geringste  Menge,  kaum 

ein  oder  ein  Paar  Tropfen  Flüssigkeit,  die  beim  Lachen  u.  s.  w. 

in  den  Kehlkopf  treten,  einen  starken  Husten  erregen,  bis  sie  i 

dadurch  'wieder  herausgeworfen  sind. 

Anm.  2.  Die  Darstellung  des  Sehlingens  ist  selbst  bei 

neueren  Schriftstellern,  z.,  B.  Cu  vier  (Legons  T.  III.  p.  2St. )   Ij 

Prochaska  (Physiologie  S.  389.)  Lenhossek  (Physiologie  ji. 

3.  B.  S   54.)  und  Meckel  (Anatomie  4.  B.  S.  250.)  darin  nicht  j 

selten  mangelhaft,  dafs  sie  das  Gaumscgcl  als  dabei  hinaufgezo-  « 

gen  schildern.  Dadurch  könnten  allerdings  die  Choanen  ge-  y 

schlossen  werden,  wie  auch  geschieht,  wenn  wir  mit  dem  Munde  r. 

und  nicht  mit  der  Nase  athmen ,   allein  indem  sich  bei  dem  jt 

Schlingen  die  Zunge  und  der  Schlundkopf  heben,  müssen  zu- 

gleich die  Glosso  -   und  Pharyngopalatini  durch  ihre  Verkürzung 

das  Gaumsegel  hinabziehen  und  den  Schlundkopf  nähern,  wo- 

durch der  Bissen  in  diesen  geleitet  wird.  Bei  den  Thicren,  die 

allein  oder  gröfstcntheils  durch  die  Nase  athmen,  steigt  auch 

das  Gaumsegel  so  tief  hinab,  dafs  es  gar  nicht  so  viel  hinauf- 

gezogen werden  könnte ,   um  dadurch  die  hintern  Nascnöflnun- 

gen  zu  vcrschlicfscu. 

Bei  dem  Menschen  mufs  auch  daher,  wenn  das  Gaumsegel 

unvollständig  und  zerfressen  ist,  und  also  nicht  gehörig  Innab-- 

steigt  ,   sehr  leicht  Speise  und  Trank  in  die  Nase  kommen  • 

Verwachsen  aber  die  hintern  NascnöfFnüngcn,  wovon  ich  (2.  Th- 

1.  Abth.  S.  117.)  Beispiele  gegeben  ̂ abc,  so  macht  es  bei  ihm  ' 

weniger  aus,  weil  er  durch  den  Mund  athmen  kann,  und  dtc 

Speise  doch  ihren  Weg  in  den  Schlundkopf  findet,  wenn  dient 
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auch  unvollständiger  bewegt  wird.  Die  mehrsten  Säugthicre, 

vor  allen  das  Pferd,  der  Elefant  u.  s.  w.  würden  dabei  £ar 

nicht  bestellen  können. 

Gute  Darstellungen  des  Sehlingens  findet  mau  bei  Albi- 

i   aus,  Haller,  Blumenbach,  und  vorzüglich  bei  Heuer- 

if mann.  Eine  ausführliche  Kritik  der  verschiedenen  Besclirei- 

Bbbongen  des  Sehlingens,  nebst  einer  genauen  und  durch  gute 

f   L   Abbildungen  versinnlichten  Schilderung  findet  sich  bei  Paul. 

ilHo.  Sandifort  De°rlutitionis  mechanismus  verticali  sectione  na- 

Hrrium,  oris,  faucium  illustratus.  L.  B.  iSOo.  4. 

Anm.  3.  Die  vergleichende  Anatomie  der  Schlingwerk* 

:   r   zeuge  ist  noch  mangelhaft,  ja  cs  herrschen  darüber  die  gröfsten 

5j\  Widersprüche. 

Im  allgemeinen  können  wir  wohl  sagen,  dafs  das  Gaum- 

egel bei  den  Säugthieren,  wo  es  als  solches  vorhanden  ist, 

L   h.  mit  Ausnahme  der  walfischartigen  Thiere,  überall  tiefer 

linabsteigt,  als  bei  dem  Menschen:  bei  den  AfFen  wenig  mehr; 

twas  mehr  bei  den  Raubthieren,  Nagethieren;  viel  mehr  bei 

en  Wiederkäuern;  am  stärksten  bei  den  Vielliufcrn  und  Ein- 

iufern.  Bei  dem  Elefanten  beschreibt  es  Cüvier  (Le^ons  III. 

...  283.)  als  so  tief  unter  die  Epiglottis  hinabsteigend,  dafs  das 

.{  Thier  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  Flüssigkeiten  aus 

«fern  Rüssel  in  den  Mund  zu  blasen  und  sie  zu  verschlucken, 

J   rhne  daf3  sie  in  den  Kelilkopf  gcrathen.  Bei  dem  Pferde  6teigt 

*as  Gauinsegel  wohl  eben  so  tief  hinab ,   weniger  tief  dagegen 
ei  dem  Schweine,  das  auch  schon  etwas  durch  den  Mund  ath* 

B   aen  kann. 

Die  AfFen  haben  gewöhnlich  einen  mittleren  hinabsteigen- 

en  rheil,  den  man  Zapfen  (uvula)  nennt,  und  zwar  in  ver- 

"hiedencr  Grüfse.  Sehr  grofs  fand  ich  ihn  bei  einem  Affen  vom 
ninen  Vorgebürge;  ziemlich  rund  und  grofs  bei  Simia  Midas, 

>•  Capucina  und  S.  Sabaea;  kleiner  bei  einem  Pavian  (Mai- 

aon ) ;   äufserst  klein  und  kaum  des  Namens  Werth,  nämlich 

h   zwei  kleine  Papillen  (uvula  retusa)  bei  dem  EichhomafFcn 

T   hicchus);  keine  Spur  davon  bei  einem  schwarzen  Brüllaffen F   2 



(Mycetcs).  Cuvier’s  Ausspruch  (a.  a.  O.),  dafs  er  bei  allen 

Affen  im  Gegensatz  gegen  die  übrigen  Säugthiero  vorkomme, 

ist  daher  zu  allgemeiu.  Ganz  falsch  ist  cs  aber,  wenn  Paolo 

Savi  (Memoria  sulla  cosi  detta  vescica  che  i   Dromedari  emet- 

tano  dalla  bocca.  Pisa  1824.  8.  p.  11.)  ihn  bei  den  Säugthieren 

als  ganz  gemein  (nell’uomo  ed  in  quasi  tutti  gli  altri  mammiferi) 
annimmt.  Der  Zapfenmuskcl  (azygos)  fehlt  vielleicht  nirgends, 

obgleich  er  bei  kleineren  Tliieren,  z.  B.  dem  Kaninchen,  dem 

Meerschweinchen,  dem  Armadill  (Dasypus  sexcinctus),  mehr  i 

seimig  ist;  allein  ich  kenne  bei  keinem  andern  Säugthier,  aufser 

den  Äffen,  einen  frei  hinab  hängenden,  mit  unseren  Zapfen  zu  i 

vergleichenden  Theil. 

Ich  glaube  auch  schon  deswegen  nicht  an  Savi's  Erklä- 

rung ider  Blase,  welche  dem  männlichen  Dromedar  (nicht  dem  ■ 

Katocel)  in  der  Brunst,  oder  in  sehr  gereiztem  Zustande  aus 

dem  Maule  tritt.  Er  hält  dieselbe  für  den  Zapfen:  allein  diels  j 

ist  ein  zu  wesentlicher  Theil ,   als  dafs  er  nur  bei  einem  Ge- 

schlecht einer  einzigen  Thierart  —   im  Gegensatz  gegen  alle  an- 

deren —   Vorkommen  und  eine  so  ungeheure  Gröfse  erreichen  : 

sollte.  Die  Abbildungen  seiner  interessanten  Schrift  sprechen 

hingegen  für  die  Meinung,  welche  F.  Aug.  E.  Emmer t   (resp. 

Clir.  Aug.  Grundier  Diss.  sist.  de  Camclo  Dromedario  ob-  ! 

servata  quaedam  anatomica.  Tubing.  1817.  8.)  und  Gust. 

Herrn.  Richter  (Anale^ta  ad  anatomen  Cameli  Dromedarii 

spectantia.  Regiom.  1824.  S.)  geäufsert  haben,  dafs  es  nämlich 

eine  Verdoppelung  der  Gaumenhaut  sey,  welche  ziemlich  weit 

vor  dem  Gaumensegel  (und  ohne  den  geringsten  Zusammenhang 

mit  ihm  verschmächtigt  hinabsteigt.  Emmert  wollte  den 

Glossopalatinus  dahinein  verfolgt  haben,  allein  das  bezweitlc 

ich,  da  ich  diesen  Muskel  nur  bei  dem  Menschen  und  bei  den 

Affen  angetroffen  habe.  Eben  so  wenig  würde  ich  mit  Savi 

den  Zapfenmuskel  darin  annehmen ,   der  wohl  nur  im  Gaumse- 

gcl  zu  suchen  ist,  sondern  Richter’n  beistimmen,  der  nur 

überhaupt  von  darin  vorkommenden  Muskelfasern  spricht.  Al- 

lein auch  das  kann  Täuschung  seyn,  da  das  Drüsen-  und  Zell- 
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gewcbe  der  Gaumcntheile  oft  so  röthlich  ist,  dafs  man  leicht 

verrührt  werden  kann,  Muskelfasern  anzunelnnen,  wo  keine  sind. 

Bei  den  walfischartigen  Thieren  wird  das  Gaumsegel  ,zu **  •   . 

einer  fleischigen  Röhre,  dio  um  den  in  die  Nasenhöhle  hinauf- 

gezogenen Kehlkopf  liegt  und  das  mit  der  Nahrung  verschluckte 

Wasser  aus  den  obcrn  Nasenöffnuugen  spritzt.  Hier  drückt 

wohl  die  Zunge  die  Nahrungsmittel  zu  den  Seiten  des  Kehl- 

kopfs in  den  ihr  entgegenkommenden  Schlundkopf. 

Anm.  4.  Den  übrigen  Wirbel  thieren  fehlen  das  Gaumse- 

gel und  der  Kehldeckel.  Die  Vögel  haben  dio  den  Choanen 

entsprechenden  Öffnungen  der  Nasenhöhle  in  der  Mitte  des 

Gaums,  also  weit  von  der  Stelle,  wo  sie  sich  bei  den  Säugthie- 

ren  finden;  bei  den  Amphibien  sind  sie  gröfstcntheils  hinten, 

aber  sehr  klein.  Sie  athmen  sammtlich  bei  geschlossenem  Maule 

durch  die  Nase  und  die  Luft  bedarf  hier  keines  Theils,  der  sie 

auffängt  und  in  den  Kehlkopf  leitet;  sie  wird  vorzüglich  durch 

die  Bewegungen  der  Kehle  zu  der  mit  kräftigen  Muskeln  ver- 

sehenen, abwechselnd  sich  öffnenden  und  schliefsenden  Glottis 

gebracht;  doch  kann  diese  auch  schon  allein  genügen,  z.  B- 

wenn  man  Fröschen  den  Unterkiefer  wegschneidet,  wovon  im 

Abschnitt  vom  Athmen.  Bei  den  Fischen  ist  bekanntlich  die 

1   Geruchshöhle  ohne  Verbindung  mit  der  Mundhöhle. 

Die  an  den  Gaumen  gedrückte  Zunge  und  der  hinaufgezo. 

gene  Schlundkopf  erklären  uns,  wie  bei  den  Vögeln,  Schildkrö- 

ten und  Eidechsen  die  Nahrung  in  diesen  gelangt;  das  Hinauf- 

driieken  der  Kehle  thut  bei  den  Fröschen  gewifs  sehr  viel;  bei 

den  Salamandern  und  Schlangen  könnte  man  sagen,  dafs  sie 

sich  über  die  mit  dem  Maule  gefafstc  Beute,  allmälig  selbst  hin- 

nberziehn.  Die  Wassersalamander  habe  ich  öfters  Rejrenwür- 

mer  hinabschliugcn  sehen,  die  länger  als  sie  selbst  waren,  so 

dafs  zuweilen  der  Kopf  des  Regenwurms  schon  aus  dem  After 

des. Salamanders  hervorgedrängt  war,  wälirend  der  Schwanz  des 

Wurms  noch  nicht  ganz  verschlungen  war.  Wenn  die  Schlan- 

gen fressen,  besonders  wenn  sie  gröfserc  Thicrc  vor  sich  haben, 

»o  erweitern  sie  immer  mehr  das  Maul,  dio  Rachenhöhlc,  den 
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SchluUdkopf  u.  8.  w.  und  schieben  diese  Tlicile  allmältg  über 

das  Thier  vorwärts,  bis  cs  ganz  verschlungen  ist.  Der  ganze 

Dannkanal  dieser  Thicre  ist  gleichsam  ein  Schlund. 

Bei  den  Fischen  wird  auch  die  Beute  erschnappt  und  da- 

durch gleich  so  in  den  Mund  gebracht,  da£s  sie  leicht  durch 

die  Bewegung  des  Schlundknochen ,   der  Kiemenbogen  und 

des  Zungenbeins  nach  hinten  geschoben  wird,  wo  sio  der  weite 

Schlund  in  Empfang  nimmt,  worüber  ich  auf  Cu  vier  verwei- 

sen mufs. 

Wenn  wir  die  wirbellosen  Thiere  durchgehen,  so  sehen 

wir,  dals  der  gröfste  Theil  derselben  die  flüssige  Nahrung  durch 

Saugröhren  oder  Saugwarzen  aufnimmt,  während  der  andere 

Theil  sich  festsitzender  oder  beweglicher  (an  weiche  Theile  ge- 

hängter) Kiefern  zum  Ergreifen  und  Zerkleinern  bedient.  Nir- 

gends aber  ist  etwas  einer  Mundhöhle  Ähnliches,  sondern  die 

Saugwerkzeuge  sind  der  Anfang  des  Nahrungskanals,  oder  der 

ernährenden  Gefäfse,  so  wie  auch  da,  wo  Kiefern  sind,  gleich 

hinter  ihnen  der  Darmkanal  beginnt.  Zuweilen  ist  der  Durch- 

messer verschieden,  so  dafs  man  den  ersten  Theil  den  Schlnnd- 

köpf,  den  zweiten  die  Speiseröhre  nennen  könnte,  wovon  erst 

späterhin  gesprochon  werden  kann. 

§.  3S5. 
So  wie  der  erweiterte  und  hinaufgezogene 

Schlundkopf  den  Bissen  aufgenommeu  hat,  zieht  er 

sich  zusammen  und  hinab,  und  übergiebt  ihn  der 

Speiseröhre:  indem  jenem  natürlich  der  Kehlkopf 

folgt,  die  Zunge  nachgiebt  und  die  Epiglottis  wieder 

frei  wird. 

Der  Schlundkopf  läfsl  sich  wohl  nur  als  durch- 

aus gleichförmig  wirkend  denken:  er  ist  entweder 

ganz  hinaufgezogen  und  erweitert,  oder  ganz  nieder- 

gezogen  und  verengt.  Seine  Loge  hinter  den  Kehl- 

kopf, und  der  so  tief  hinabsleigcnde  Palaio-pharyn- 



seus,  dessen  Beschreibung  man  bei  Haller  (Eiern. 

VI.  p.  75:)  oder  bei  S o ein m erring  (Anat.  3.  Th. 

S.  145.)  vergleichen  wolle,  lassen  keine  andere  Er- 

klärung zu.  ■   -   • 

Die  Speiseröhre  (der  Schlund,  Ösophagus) 

hingegen  scheint  mir  wenigstens  in  zwei  Parlhien 

wirken  zu  müssen.  Während  sich  der  Schlundkopf 

zusammenzieht,  verkürzt  und  erweitert  sich  wahr- 

scheinlich der  ganze  Theil  der  Speiseröhre,  welcher 

hinter  der  Luftröhre  liegt,  mittelst  seiner  Längsfa- 

sern, und  so  lange  ist  der  übrige  Theil  derselben 

Ibis  zum  Magen  vielleicht  mittelst  der  Queerfasem verengt;  wenn  jener  obere  Theil  der  Speiseröhre 

sich  aber  verengt,  so  erweitert  sich  wahrscheinlich 

der  ganze  übrige  Theil  der  Speiseröhre  bis  zum 

obern  Magenmunde;  zieht  sich  aber  dieser  zusam- 

men, um  das  Aufgenommene  dem  Magen  zu  über- 

geben, so  erweitert  sich  vielleicht  zugleich  ihr  obe- 

rer Theil  gegen  den  Schlundkopf  hin. 

Die  Schriftsteller  haben  hierüber  sehr  verschie- 

dene Ansichten.  Magen  die  (Physiol.  2.  p.  64.) 

unterscheidet  ebenfalls  die  Wirkung  in  den  obern 

zwei  Dritlheilen  und  im  letzten  Dritlheil  der  Spei- 

seröhre, in  diesem  soll  der  Bissen  längere  Zeit  ge- 

!   brauchen ,   ehe  er  daraus  in  den  Magen  kommt,  und seine  Zusammenziehung  soll  noch  etwas  forldaucrn, 

wenn  der  Magen  auch  schon  den  Bissen  von  ihm 

'   empfangen  hat.  Er  schliefst  hierauf  nach  Versu- 

!   eben  an  lebenden  Thieren ,   die  indessen  schwerlich 

für  die  W   irkung  der  menschlichen  Speiseröhre  ent- 



scheidend  sind,  besonders  pafst  hier  wolil  nicht  das 

Verhällnifs:  zwei  zu  eins.  —   Ileuermann  (PhysioL 

3.  B.  S.  407.)  läfst  mit  einem  Male  und  sehr  schnell 

den  Bissen  aus  dem  Schlundkopf  in  den  Mägen  ge- 

langen, und  beruft  sich  darauf,  dafs  man  es  vor 

dem  Spiegel  selbst  sehen  oder  mittelst  eines  in  den 

Hals  gesteckten  Fingers  fühlen  könne:  das  Letztere 

möchte  ich  aber  nicht  für  etwas  Beweisendes  hal- 

len, da  es  eine  gewaltsame  Bewegung  veranlafst. 

Prochaska  (Physiologie  S.  300.)  läfst  die  Speise, 

durch  den  Schlund  nach  und  nach  in  den  Magen 

befördert  werden.  Sömmering  (Eingeweidelehre 

S.  221.)  scheint  einer  ähnlichen  Meinung  zu  seyn, 

und  falls  nicht  jene  zwei  Seiten  für  die  Bewegung 

der  Speiseröhre  anzunehmen  sind,  so  kann  man  sich 

auch  nur  dafür  erklären. 

Anm.  1.  Es  geschieht  nicht  sogar  selten,  dals  in  der 

Hast,  besonders  um  das  Essen  am  Unrechten  Orte,  oder  zu  un- 

passender Zeit,  zu  verbergen,  ein  so  grofser  Bissen  in  den  Schlund» 

köpf  gebracht  wird,  dafs  er  weder  ausgeworfen  noch  in  die 

Speiseröhre  hinabgeführt  werden  kann,  so  dafs  der  Kehlkopf 

verschlossen  bleibt  und  der  Erstickungstod  schnell  eintritt.  Ich 

habe  selbst  in  der  Leiche  eines  angeblich  am  Schlagflufs  ver- 

storbenen Irren  ein  grofscs  Stück  Fleisch  im  Schlundkopf  einge- 

keilt gefunden,  und  weifs  noch  einen  zweiten  hier  beobachteten 

Fall.  Heuermann  (a.  A.  O.  S.  40S. )   hat  einen  ähnlichen; 

Eckoldt  (S.  22.)  hat  zwei  Fälle  selbst  beobachtet,  wo  bei  ei- 

nem Knaben  eine  Birne,  und  bei  einer  alten  Frau  ein  gros- 

ses Stück  seimigen  Fleisches  den  Tod  brachten;  und  es  liefsc 

sich  leicht  eine  ganze  Reihe  davon  Anfuhren.  Eben  so  giebt  es 

Fälle  genug,  wo  nicht  cfsbaro  Körper,  beim  Spielen  der  Kin- 

der, oder  um  sie  zu  verbergen  u.  s.  w.  in  den  Schluudkopf  gc- 
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\   
* bracht  werden,  oder  in  der  Speiseröhre  stecken  bleiben.  So 

hat  Matthew  Baillic  (A  series  of  Engravings  lo  illustrate  the 

inorbild  anatomy.  Ed.  2.  Lond.  1S12.  4.  Fase.  3,  Tab.  1. 

Fig.  1.)  einen  Fall  abgebildet,  wo  eine  halbe  Krone  in  der 

Speiseröhre  stecken  geblieben  war;  ich  habe  einen  ähnlichen 

Fall  von  einem  Schlüssel  gelesen,  u.  8.  f. 

Es  sollte  daher  in  den  Vorschriften  zur  Rettung  der  Schein- 

todten  ausdrücklich  befohlen  seyn,  in  allen  zweifelhaften  Fällen  >   , 

den  Schlundkopf  und  die  Speiseröhre  zu  untersuchen. 

Anm.  2.  Wo  der  weitere  Schlundkopf  in  den  engeren 

Schlund  übergeht,  da  entsteht  leicht  bei  dem  Durchgänge  der 

Nahrungsmittel  ein  Hindernifs,  so  dafs  etwas  stecken  bleibt, 

und  einen  bald  gröfseren,  bald  kleineren  blinden  Sack  bildet; 

etwas  Ähnliches  kann  auch  in  seltenen  Fällen  an  der  Speise- 

röhre selbst  entstehen,  z.  B.  durch  eine  stcckengebliebene  Fisch- 

gräthe,  falls  nicht  die  hier  vorkommenden  Anhänge  angeborne 

Abweichungen  sind.  Ich  habe  wenigstens  einmal  einen  solchen, 

ein  Paar  Linien  breiten  und  einen  halben  Zoll  langen ,   von  al- 

len Häuten  gebildeten  Fortsatz  der  Speiseröhre  bei  einem  Er- 

wachsenen gefunden,  ohne  dafs  daraus  etwas  nachtheiliges  ent- 

standen zu  seyn  schien,  und  den  ich,  wie  ähnliche  (nur  grös- 

sere) Divertikel  am  Darm,  für  eine,  angeborne  Mifsbildung  hal- 

ten roufste.  In  einem  andern  Falle  war  es  ein  kleiner  Sack 

von  der  Gröfsc  einer  Erbse, 

Die  grofsen  Erweiterungen  des  Schlundkopfs  habe  ich  noch 

.nicht  an  Leichen  beobachtet :   ich  kenne  aber  einen  Mann ,   den 

stets  ziemlich  viel  von  dem  Genossenen  in  einem  solchen  Sack 

zurückbleibt,  und  dem  es  hernach  als  eine  milchartigo  Feuch- 

tigkeit wieder  in  den  Mund  tritt,  so  dafs  er  es  zum  zweiten 

Male  niederzuschlucken  gezwungen  ist,  um  nicht  au  Nahrungs- 

stoff Mangel  zu  leiden.  Ich  sah  ihn  selbst  jene  Feuchtigkeit  in 

der  angegebenen  Art  auswerfen,  und  er  sagte  mir,  dafs  er  durcli 

f   eigene  Bewegung  beim  Schlucken  verhindern  könne ,   dafs nicht  zu  viel  in  den  Sack  gelange. 

Ich  verweise  übrigens  hierbei  auf  die  Pathologische  Anato- 



mie,  und  will  nur  einen  Fall  erwähnen,  den  Jlaillie  (a.  a.  O. 

l'ig.  2;)  abbildet,  da  zugleich  die  Entstehung  nachgewiesen  wird. 
Ein  Kirschkern  war  nämlich  drei  Tage  am  untern  Ende  des 

Schlundkopfs  stecken  geblieben;  nacli  dessen  Entfernung  ver- 
hielt sich  dort  zuerst  etwas,  hernach  immer  mehr  und  mehr 

von  der  genossenen  Nahrung,  bis  endlich  in  dem  Sack  alles 

stecken  blieb,  und  nichts  mehr  in  die  zusammcngcdriicktc  Spei- 

seröhre gelangte. 

§.  3S6. 
Bei  uns  ist  die  Speiseröhre  Hofs,  was  ihr  Name 

sagt,  ein  Gang,  die  Nahrungsmittel  aus  dem  Schlund- 

kopf in  den  Magen  zu  führen.  Sie  ist  auch  daher 

bei  den  Menschen  von  einem  sehr  einfachen  Bau, 

nur  das  ihre  Häute  sämmtlich  derber  sind,  als  in 

den  folgenden  Theilen,  die  schon  mehr  verdaute 

Stoffe  führen.  Aufser  der  Muskelhaut,  die  äufsere 

<lcr  Länge,  und  innere,  der  Queere  nach  laufende 

Fasern  zeigt,  besteht  sie  aus  der  eigentümlichen, 

mit  jener  durch  lockeres  Zellgewebe  verbundenen 

Haut  (die  auch  Zellhaut,  Gefäfshaut,  drüsige,  Schleim- 

haut, tunica  propria  s.  nervea,  s.  vasculosa,  s.  glan- 

dulosa,  s.  rnucosa  genannt  wird)  und  einer  innern 

Oberhaut  (Epilhelium,  tunica  intima,  fälschlich  auch 

liier  villosa  genannt) ,   worüber  mehr  in  der  dritten 

Anmerkung. 

Die  Drüsen  der  mittlcrn  Haut  sind  auch  nur 

kleine  rundliche,  einfache  Bälge  (folliculi),  welche 

durch  ihren  Schleim  die  innere  Oberfläche  schützen 

und  schlüpfriger  machen,  damit  die  Nahrungsmittel 

leichter  hindurch  gehen.  Eben  so  sondern  die  Ar- 

terien hier  wie  überall  eine  wässerige ,   doch  weder 
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der  Quantität,  noch  der  Qualität  nach  ausgezeichnete 

Flüssigkeit  ab. 

Anm.  1.  Bei  den  Säugthieren  sehen  wir  ebenfalls  einen 

einfachen  Verlauf  der  Speiseröhre.  Er  ist  ein  einfacher  muscu- 

lüser  Gang,  dessen  innerste  Haut  bei  manchen  z.  B.  bei  den 

walfischartigen  Tliieren ,   bei  dem  Pferde,  vorzüglich  aber  bei 

dem  Biber  sein:  hart  wird;  bei  den  walGschartigen  Tliieren  ist 

die  Speiseröhre  zugleich  sehr  weit.  v   . 

Bei  den  Vögeln  tritt  immer  eine  untere,  sehr  häufig  auch 

eine  obere  Erweiterung  hinzu. 

Diese,  der  Kropf  (Ingluvies),  hat  einen  doppelten  Zweck. 

Der  erste  ist  für  die  Erhaltung  des  Individuums  selbst  bestimmt, 

und  besteht  darin,  dafs  das  Futter  in  ihm  erweicht  und  ge- 

schickt gemacht  wird,  im  Magen  verdaut  zu  werden.  Bei  den 

hühnerartigen  Vögeln  scheint  diefs  vorzüglich  der  Fall  zu  seyn, 

und  Jens  W-  Neergaard  (Vergleichende  Anatomie  und  Phy- 

siologie der  Verdauungswerkzeuge  der  Säugthiere  und  Vögel. 

Berlin  1806.  S,  S.  168  — 171.)  hat  hierüber  ein  Paar  interes- 

sante Versuche  mitgetheilt,' woraus  sich  ergab,  dafs  nach  Weg- 

nahme des  Kropfs  die  Hühner  bei  Brodkrumen  gut  fortkamen, 

hingegen  bei  hartem  Futter  abmagerten-  —   Eine  sehr  hübsche 

Erfahrung  hat  mir  Lichtenstein  mitgetheilt.  Ein  Landmann 

hatte  ihm  nämlich  eine  Art,  die  Puter  durch ,   Wallnüsse  zu 

mästen,  gerühmt,  deren  ■   am  ersten  Tage  eine,  am  folgenden 

zwei  und  sofort  bis  dreifsig  gegeben  würdeu,  wo  man  wieder 

eben  so  zu  einer  hinabstiege.  Lichtenstein  wollte  sich  selbst 

davon  überzeugen,  wie  dio  in  seiner  Gegenwart  ganz  in  den 

Kropf  gesteckten  Nüsse  »ich  veränderten,  und  fand,  wie  er  ein 

solches  Thier  öffnen  ließt,  nur  noch  zwei  Wallniisse  vor:  diese 

waren  aber  beide  taub,  und  dagegen  hatte  die  Feuchtigkeit 

nichts  vermocht,  die  andern  davon  durchdrungenen  waren  ge- 

platzt und  verdaut.  Der  Kropf  solcher  Thicre  wird  natürlich 

außerordentlich  ausgedehnt;  ich  habe  einen  der  Art  auf  dem 

Museum,  den  man  kaum  dafür  halten  sollte.  —   Die  ungeheuer 
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weite  Speiseröhre  des  Pelikans  (Onocrotalus)  des  Scharben  (Cor- 

mor.xnus  Carbo)  u.  s.  w.  ist  wie  der  Kopf  zu  betrachten. 

.   Des  zweite  Nutzen  des  Kropfs  ist  viel  allgemeiner,  und 

wir  sehen  jenen  Theil  daher  auch  bei  den  von  Fleisch  lebenden 

Vögeln,  z.  B.  vielen  Raubvögeln.  Er  bestellt  darin,  die  Jun- 

gen, auch  hin  und  wieder  die  brütenden  Weibchen,  wie  es 

heilst,  mit  dem  darin  erweichten  Futter  zu  ätzen.  John  Hun- 

ter hat  auch  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  der  Kopf  zu  der 

Zeit,  wenn  die  Jungen  daraus  geätzt  werden,  dicker  werde, 

und  ein  drüsigeres  und  gefäfsreichcres  Ansehen  bekomme,  als 

>   sonst.  On  a   secretion  in  the  crop  of  breeding  pigeons,  for  the 

nourishment  of  tlieir  young.  Obs»  on  certain  parts  of  the  ani- 

mal oeconomy  p.  235 — 238.  Tab.  15.  16.  Neergaard  (a.  a.  O. 

S.  171.  Tab.  5.  Fig.  2.  3.)  machte  dieselbe  Beobachtung. 

Zu  wünschen  wäre  es,  eine  genaue  Angabe  zu  erhalten, 

welche  Vögel  mit  einem  Kropf  versehen  sind  oder  nicht,  und 

welches  bei  den  verschiedenen  Familien  die  Hauptunterschiede 

sind. 

Die  andere,  allen  Vögeln  gemeinschaftliche,  oben  schmale 

nach  unten  erweiterte,  bimförmige  Erweiterung  des  Schlundes 

ist  der  Vormagen  (Proventriculus),  mit  Recht  so  genannt,  weil 

er  unmittelbar  in  den  Magen  führt.  Statt  dafs  in  andern  Thei- 

len  des  Schlundes  zerstreute  kleine  rundliche  Drüsen-  liegen, 

liegen  sic  hier  hart  aneinander,  mehrentlieils  cylindrische  Röhr- 

chen, deren  Entmiindungcn  alle  nach  innen  stehen,  und  die 

einen  zähen,  auflösenden  Saft  absondern,  so  dafs  dieser,  wenn 

man  auf  sic  drückt,  aus  allen  Öffnungen  hervorquillt.  Bei  den 

Säugthicren  haben  wir  eineu  sehr  analogen  Fall,  nämlich  bei 

dem  Siebenschläfer  (Myoxus)  wovon  Home  (Lectures  T.  IV. 

Tab.  13.  Fig.  4.  5. )   Abbildungen  giebt :   doch  gehört  er  hier 

dem  Magen  und  nicht  dem  Schlunde  an,  da  er  unter  dem 

Zwerchfell  liegt.  Bei  dem  Biber  ist  die  Analogie  geringer,  weil 

der  grofso  Haufen  runder  Drüsen  an  einer  Seite  hinter  dem 

Magen  liegt,  und  sich  mit  einigen  Öffnungen  im  Magen  selbst 

dicht  unter  dem  Eintritt  der  Speiseröhre  cinmiindct.  Sehr  ähn- 



lieh  mufs  es  beim  Wombat  seyn ,   falls  die-  Drüse  nicht  klein 

ist.  Homo  a.  a.  O.  Fig.  1.  und  4.  und  Tab  14.  —   Eine  ver- 

gleichende  Abbildung  der  einzelnen  Drüsen  des  Vormagens  meh- 

rerer Vögel  findet  sich  bei  ihm  das.  Taf.  56. 

Er  hat  auch  (das.  Taf.  29.)  die  Drüsen  der  javanischen 

I   und  die  der  gemeinen  Schwalbe  abgebildet,  die  gleich  grofs 

I   sind,  wovon  aber  der  freie  Rand  bei  jenen  in  gezackte  Blätt- 

chen ausläuft,  während  er  bei  dieser  glatt  ist.  Von  diesem  ge- 

ringfügigen Umstand  hat  sich  Homo  verleiten  lassen  (Lectures 

III.  S.  11S.  f. )   anzunchmen,  dafs  die  efsbaren  Nester  jener 

Schwalbe  durch  diese  Drüsen  bereitet  würden.  Der  hervor- 

stehende Rand  der  Drüsen  soll  doch  wohl  nicht  ab- 

sondern, und  die  Drüsen  selbst  sind  bei  unsern  Schwalben, 

die  ihre  Nester  aus  Koth  u.  s.  w.  bauen,  eben  so  grofs,  weil 

sie  nämlich  eben  so  zur  Verdauung  gehören,  wie  bei  allen  an- 

dern Vögeln.  Der  berühmte  Raff  les,  welcher  ihm  die  Schwal- 

ben und  deren  Nester  mitgebracht,  hat  ilm  als  seine  Überzeu- 

gung angegeben,  dafs  jene  Schwalbe  aus  Java  das  Material 

aus  ihrem  Innern  nähme,  und  so  ist '   jene  sonderbare  Hypo- 

these entstanden,  die  Home  sogar  als  etwas  Bewiesenes  an- 

sieht. Der  treffliche  Thunberg  hat  aber  wie  so  manchen 

andern,  so  auch  diesen  Knoten  gelöset.  Er  beschreibt  nämlich 

(Schwed.  Abhandl.  von  1812.  S.  151  — 156.)  eine  von  der  Hi- 

rundo  esculenta  Linn-  etwas  verschiedene  Art,  die  er  H.  fuci- 

phaga  nennt  und  bei  der  Gelegenheit  sagt  er,  dafs  es  ihm  sehr 

jl  wahrscheinlich  sey,  dafs  diese  (und  noch  wohl  mehrere  Arten) 

Schwalben  die  efsbaren  Nester  aus  dem  Fucus  Bursa  verfertig- 

I   ten,  der  um  die  ostindischen  Inseln  sehr  häufig  sey.  Dieser 

!   Tang  ist  nämlich  so  gallertartig,  dafs  er  sich  fast  wie  ein  Gummi 

*   auflöset,  durchsichtig  und  von  weifsgelber  Farbe,  so  dafs  er 

i   ganz  dazu  pafst.  Es  ist  aber  wohl  möglich  und  sogar  wahr- 

>   schcinlich,  dafs  ihn  die  Schwalbe  nicht,  so  wie  er  ist,  ganz  nl- 

1   lein  zum  Nest  anweudet,  sondern  vielleicht  ihn  zum  Tlieil  ver- 

schluckt und  wieder  herauswürgt.  —   Wie  sollten  wohl  jene  klei- 

•   ■   uen  Drüäea  im  Stande  seyn,  den  Stoff  zu  den  Nestern  zu  lie- 
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fern!  Wenn  das.  wäro,  so  würde  cs  auch  wohl  anderswo,  als 

in  Ostindien  Vorkommen;  jetzt  ist  cs  aber  leicht  begreiflich, 
warum  solche  Nester  nur  da  sind,  weil  nämlich  dort  nur  das 

Material  dazu  gefunden  wird. 

Bei  den  Amphibien  ist  die  Speiseröhre  ohne  besondere  Er- 

weiterungen, allein  selbst,  wie  z.  B.  bei  den  Schlangen,  sehr 

ausdehnbar,  man  bemerkt  auch  daher  in  ihr  starke  Längsfalten ; 

wie  man  dergleichen  auch  bei  vielen  andern  Thieren  aus  ähnli- 

cher Ursache  findet.  —   Bei  den  Seeschildkröten  ist  der  Schlund 

vom  Rachen  bis  zum  Magen  "mit  dicht  aneinander  gestellten,  - 
cyiindrischen,  mit  der  Spitze,  worin  sie  auslaufen,  nach  dem 

Magen  gerichteten  Papillen  besetzt,  so  dafs  Tange  und  andere 

Seepflanzcn,  wovon  sie  sich  nähren,  leicht  hinabgehen,  aber 

nicht  zurükgebracht  werden  können. 

Die  gewöhnlich  weite  und  kurze  Speiseröhre  der  Fische 

bietet  nichts  merkwürdiges  dar.  Von  den  niedern  Thieren  im 

nächsten  Abschnitt.  i 

Anm.  2.  Einen  eigenen  Saft  der  Spciserölirc  (liquor  oeso- 

phageuS)  anzunehmen»  scheint  mir  überflüssig.  Spallanzani 

(Versuche  über  das  Verdauungsgeschäft  S.  79.)  fand,  dafs  in 

der  Speiseröhre  der  Krähen,  verhältnifsmäfsig  zu  ihrem  Magen,  : 

wenig  Feuchtigkeit  abgesondert  wird  ,   doch  beobachtete  er  einige 

Verdauung  in  ihrer  Speiseröhre  (S.  75. )   und  eine  noch  gröfsere 

bei  einem  Reiher  (S.  97.).  Allein  man  durfte  wohl  voraussetz-  r 

zen,  dafs,  wenn  man  an  jenem  Orte  etwas  festhalt cu  konnte,  t 

wie  Spallanzani  tliat,  indem  der  Frosch,  den  er  bis  auf  eine 

gewisse  Tiefe  des  Schlundes  hinabbrachtc,  an  einem  Faden  hing,  t 

der  um  den  Schnabel  des  Reihers  befestigt  ward,  dafs  alsdann  p. 

auch  die  Feuchtigkeit  und  "Wärme  des  Ortes  selbst,  nebst  dem  t 
hinabfliefsenden  Speichel  darauf  cinwirken  müfsten. 

Anm.  3.  Der  oben  angegebene  Bau  der  Speiseröhre  aus  . 

drei  Häuten  ist  so  gut  wie  überall  angenommen.  Nur  Janus  . 

Bleuland  (Obs.  anatomico-raedicae  de  sana  et  morbosa  oeso-  t. 

pliagi  struclura.  L.  B.  1785.  4.)  hat  die  eigentliche  Haut  der 

Speiseröhre  in  eine  äufsere  (Gcfäfshaut)  und  in  eine  innere  (Drü-  . 

7 



senhaut)  gethoilt ,   und  beruft  sich  dabei  auf  seine  Präparation 

der  eingespritzten  Speiseröhre  eines  neugebornen  Kindes.  . 

Hildebrandt  (Anatomie  3.  B.  S.  438 J   sagt  zwar,  dafs 

I   Bleuland  sechs  Häute  in  der  Speiseröhre  annehroe,  allein  das 

ist  doch  eigentlich  nicht  der  Fall;  denn  wenn  gleich  B.  nach 

der  intima  von  einer  nervea  spricht,  so  sagt  er  doch  selbst 

.   (S.  24.),  dafs  dieselbe  von  der  glandulosa  nicht  getrennt  wer- 

den könne;  dann  hat  er  die  Yasculosa  und  die  musculosa;  um 

diese  Läl'st  er  (S.  29.)  eine  aus  dichtem  und  zähen  Zellgewebe 

.gebildete  Membran  liegen,  welche  die  Speiseröhre  an  die  Wir- 

1   bei  u.  s.  w.  heftet,  das  ist  ihm  aber  wohl  nie  in  anderem  Sinn 

:einc  Haut  gewesen,  als  die  (Zellhäute,  welche  Haller  zwischen 

:alle  Häute  legt. 

Ich  weifs  Niemand,  der  Blculand’s  Ansicht  gethcilt  hätte, 

als  Meckel  (Anatomie  4.  B.  S.  24S.),  -welcher  auch  in  der 

Speiseröhre  vier  Häute  annimmt,  indem  er  die  Schleim-  oder 

Driisenliaut  yoö  der  Gefäfshaut  trennt.  Mir  scheint  es  aber 

selbst  bei  dem  Menschen  passender,  sie  nicht  zu  trennen,  und 

ich  betrachte  sie  wie  eine  Haut,  die  nach  der  Muskelhaut  hin 

lockerer,  gegen  das  Epitheliom  dichter  wird,  weil  diese  Grän- 

zen nicht  überall,  z.  B.  im  Darm  scharf  gezogen,  noch  diese 

Theile  als  verschiedene  Häute  dargelegt  werden  können-  Im 

Magen,  wie  in  der  Speiseröhre  läfst  sich  die  Bleulandsche  Dar- 

stellung sonst  am  ersten  rechtfertigen,  doch  selbst  in  jenem 

nicht  überall.  Vcrgl.  §.  388.  Anm.  2S 

Mit  dieser  Ansicht  hat  Meckel  eine  andere,  noch  mindqr 

.   gute  verbunden,  von  der  ich,  da  sie  in  die  ganze  Anatomie  und 

Physiologie  cingrcift,  umständlicher  sprechen  mufs.  Alle  Ana- 

tomen bislicr,  Albinus,  Haller,  Socmmcrring,  Cuvier 

u.  s.  w.  ohne  Ausnahme,  haben  in  allen  Tlicilcn  des  Darms 
/ 

wie  in  dem  angeliängtcn  Gallcnsystcm  u.  s.  w.  die  propria  oder 

nervea  als  der  äufsern  Haut,  und  das  Epithclium  als  der  Ober- 

haut entsprechend  angenommen.  Meckel  allein  läfst  das  Epi- 

thclium am  Ende  des  Schlundes  aufhören,  so  dafs  der  Magen, 

wie  der  übrige  ganze  Darm  dessen  cutbehrcn  soll.  Allein  cs 
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ist  gewifs  nichts  leichter  zu  widerlegen.  Mau  braucht  mir  die 

Speiseröhre  und  den  Magen  aufzuschueiden  und  in  eine  flache 

Schüssel  mit  Wasser  zu  legen  und  man  sieht  gleich,  dafs  die 

innerste  Haut  der  Speiseröhre  in  den  Magen  ununterbrochen 

übergeht,  allein  etwas  feiner  wird.  Man  sieht  dasselbe  sogar 

bei  dem  Biber,  wo  sonst  am  Ersten  die  Idee  von  einer  an  der 

Gardia  aufhörenden  inuern  Haut  entstehen  könnte.  So  hart 

und  dick  nämlich  dieselbe  in  der  Speiseröhre  ist,  so  sieht  man 

doch  deutlich,  dafs  sie  sich  in  die  innerste  zarte  Magenhaut 

fortsetzt,  doch  gelingt  es  nur  im  Anfang  derselben,  sie  aufzuhe- 

ben, und  so  zu  zeigen,  dafs  der  Ösophagus  nicht,  wie  es  den 

Schein  hat,  mit  einem  freien  gezackten  Rande  der  innern  Haut 

im  Magen  aufhört.  Bei  den  andern  Tliieren,  das  Ansehen  mag 

verschieden  seyn,  oder  nicht,  gelingt  überall  gleich  die  Ablösung 

derselben  Haut  als  Continuum  des  Magens  und  der  Speiseröhre. 

Es  streitet  auch  gegen  alle  Analogie,  wenn  wir  in  demsel- 

ben Theile  bald  etwas  als  vorhanden,  bald  als  fehlend  anneh- 

men sollten.  Bei  den  wiederkäuenden  Thieren,  bei  den  Einhu- 

fern, bei  den  walfischartigen  Thieren  sehen  wir  gradezu  das 

Epithelium  eben  so  hart  in  den  Magen  gehen,  als  es  im  Schlu  ude 

war ;   nachher  wird  es  bei  diesen  erst  verändert,  und  der  zweite 

Magen  des  Delphins,  der  vierte  der  Wiederkäuer,  die  rechte 

Hälfte  des  Pferdemagens  zeigen  eine  sehr  feine  Oberhaut.  Bei 

den  Vögeln,  besonders  den  körnerfressenden,  wird  häufig  das 

Epithelium  so  dick  und  hart,  dafs  wir  es  mit  der  Epidermis  un- 

ter der  Fufssolile  vergleichen  können.  Wie  wunderbar  also  wäre 

es,  wenn  hier  die  Haut  fehlte,  dort  in  der  gröfsten  Entwick- 

lung statt  fände.  So  etwas  findet  nirgends  statt.  Überall  ist 

das  Epithelium  vorhanden,  nur  ist  es  bald  so  zart,  dafs  man 

es  nur  an  der  glatten  Oberfläche  erkennt,  und  die  Theile  an- 

spannen  mufs  um  den  Übergang  der  zarteren  Haut,  in  die  stär- 

kere darzustcllen ;   in  andern  Parthieen  ist  cs  stärker,  in  andern 

sehr  stark. 

Mit  einer  Schleimhaut  wäre  eine  Fläche  gar  nicht  geschlos- 

sen Wir  sehen  auch  daher  jene  nie  blos  liegen,  sondern 

über- 
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überall  mit  einem  Epithclium  versehen.  Das  ist  der  Fall  in  1 

der  Nasenhöhle  und  von  da  setzt  cs  sich  in  die  Athmungswerk- 

zeuge  fort.  Eben  so  geht  cs  aus  dem  Darm  in  den  Gang  des 

Pancreas  (wie  im  Munde  in  die  Gange  der  Speicheldrüsen)  und 

in  den  gemeinschaftlichen  Gallengang,  so  in  die  Lebergänge  und 

die  Gallenblase.  Unten  schliefst  sich  das  Epithelium  des  Darms 

an  die  umhergelegene  Epidermis;  eben  so  diese  sich  an  das  Epi- 

thelium der  Geschlechtstheile  und  Harnwerkzeuge,  so  dafs  es 

überall  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden  kann.  In  allen  die- 

sen Theilen  hat  es  auch  daher  Meckel  leugnen  müssen,  und 

ich  weils  nicht,  wie  er  in  seiner  vergleichenden  Anatomie  damit 

durchkommen  will. 
f   •   - 

Eine  Schleimhaut  müfstc  sich  entweder  als  ein  rauhes  Zell- 

gewebe endigen,  und  das  sehen  wir  nirgends,  oder  die  Ober- 

fläche mufs  sich  verdichten  und  glätten,  und  dann  ist  diese 

glatte  Fläche  das  Epithelium.  Ich  werde  darüber  bei  den  Zot- 

■ten  des  Darms  noch  mehr  sagen  müssen,  und  will  hier  nur  .' 
:noch  bemerken,  dafs  es  sich  im  Pflanzenreich  im  Grunde  eben 

so  verhält,  wie  im  Thierreich.  Bei  vielen  Pflanzen  können  wir 

die  Epidermis  von  allen  Theilen  leicht  trennen,  selbst  von  den 

Blumenblättern ;   bei  andern  gelingt  es  durchaus  nicht,  allein  die 

;glatte  eigcnthümliche  Fläche  läfst  an  ihrem  Daseyn  nicht  zwei- 

feln: so  im  Innern  der  Blume,  an  den  Geschlechtslheilcn  u.  s.  w. ; 

selbst  die ,   beiden  Flächen  der  Blätter  haben  die  Epidormis  nicht 

selten  verschieden;  allein  nirgends  fehlt  sie. 

1- II.  2te  Abth. G 
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Dritter  Abschnitt. 

Von  der  Verdauung  im  Magen. 

§.  387. 
Die  Wichtigkeit  des  Magens  (Ventriculus) 

für  die  Verdauung,  und  dadurch  für  die  Ernährung 

und  Erhaltung  des  ganzen  Organismus  bei  dem  Men- / 

sehen  und  den  höheren  Thierer. ,   ist  so  sehr  aner- 

kannt worden,  dafs  man  ihn  wohl  für  das  allernö- 

thigsle  und  wesentlichste  Organ  angesehen ,   ja  zum 

Theil  sdgar  darin  den  allgemeinsten  Charactcr  der 

Thierwelt  im  Gegensatz  gegen  das  Pflanzenreich  ge- 
I 

sucht  hat.  Den  kann  es  freilich  nicht  geben,  da 

ganze  Klassen  der  niedern  Thiere  ohne  Darmkanal 

und  mithin  auch  ohne  Magen  sind :   dahin  gehören 

eine  grofse  Reihe  der  Strahllhievc;  die  Eingeweide- 

würmer mit  Ausnahme  der  Rundwürmer  (Nematoi-  ' 

dea);  die  Polypen  und  die  Infusorien,  wo  man  je- 

doch bei  diesen  nicht  vergessen  mufs,  dafs  sie  noch 

nicht  gehörig  gesichtet  sind,  so  dafs  unLer  den  Iu-  I. 

fusorien,  wie  man  sie  jetzt  aufzähll,  mancherlei  p. 

Rundwürmer  und  selbst,  wie  es  scheint,  kleine  Cru- 

staceen  Vorkommen.  Alle  übrigen  Thiere  hinge- 

gen: alle  Wirbellhiere,  alle  Crustaccen,  Arachniden 

und  Inseclen,  alle  Mollusken,  alle  Ringwürmer,  ein 

Theil  der  Strahlthiere  und  die  Rundwürmer  unter 

den  Eingeweidewürmern  sind  mit  einem  Magen  ver- 

sehen. 

Anm,  Es  wäre  ciu  Wortstreit,  wenn  man  nur  bei  d<n 
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Thicrcn  einen  Magen  annehmen  wollte,  wo  er  sich  durch  seine 

Gröfse  oder  Gestalt  von  der  Speiseröhre  und  dem  Darm  aus* 

zeichnet;  auch  der  innere  Bau  ist  dazu  hinreichend,  und  wenn 

die  Abweichung  (z.  B.  in  der  Dicke  der  Häute,  in  den  Falten 

u.  s.  w. )   noch  so  gering,  oder  der  Übergang  fast  unmcrklich 

ist,  wie  bei  manchen  Amphibien,  Fischen  und  Würmern.  Wir 

schreiben  ihn  daher  allen  mit  einem  Darmkanal  versehenen 
•   s.  '   ,   ' Thieren  zu.  , 

§.  388. 

Die  Speiseröhre,  so  wie  sie  durch  das  Zwergfell 

getreten  ist,  senkt  sich  bej  dem  Menschen  und  den  . 

allermehrsten  Säugihieren,  ohne  alle  Spur  einer 

Klappe  in  den  oberen  oder  linken  Magenmund 

(Cardia),  und  selbst  bei  den  wenigen  Thieren  (Ein- 

hufern) wo  eine  solche  Klappe  vorhanden  scheint, 

iist  sie  noch  ganz  zweideutig. 

Dagegen  ist  der  untere  oder  rechte  Magen- 

:mund,  oder  der  sogenannte  Pförtner  (Pylorus)  des 

Menschen  und  der  allermehrsten  Thiere,  besonders 

derer,  welche  einen  einfachen  Magen  haben,  mit 

einem  wulstigen  Ringe,  oder  der  sogenannten  Pfört- 

-   nerklappe  (valvula  pylori)  versehen,  die  in  einer 

grofsen  Verstärkung  der  Queermuskelfasern  besteht, 

wodurch  die  innern  Häute  mit  hervorspringen. 

Übrigens  nähert  sich  die  linke  Magenhälfte  bei 

uns  und  sehr  vielen  Thieren  in  ihrem  Bau  der  Spei- 

seröhre, die  rechte  hingegen  mehr  dem  Darm.  Jene 

ist  glatter,  und  ihre  eigentliche  Haut  (propria)  dün- 

'r!  ner ,   welche  bei  dieser  hingegen  dicker  ist,  so  wie 

i1  sich  auch  hier  schon  Anfänge  der  Zotten  bilden. 
Bei  uns  ist  diefs  übrigens  nur  schwach  misge- 

G   2 



drückt,  stärker  ist  die  innere  Abtheilung  des  Magens 

schon  bei  manchen  Raubthicren,  vorzüglich  aber  bei 

den  Nagern  und  Einhufern,  wo  die  innerste  Ilaut  \ 

an  der  linken  Hälfte  viel  härter  ist,  so  dafs  sich 

nicht  blos  das  FuLter  darin  von  dem  in  der  rechten 

Hälfte  unterscheidet,  sondern  selbst  die  Einwirkung 

der  Gifte  darauf  nicht  gleich  stnj-k  ist.  Einer  mei- 

ner Zuhörer,  Fr.  Aug.  B eifsenhirtz ,   der  Behufs 

seiner  Inauguralschrift  (De  arsenici  efficacia  pericu- 

lis  illustrata.  Berol.  1823.  8.)  Versuche  mit  dem 

Arsenik  angestcllt  hatte,  brachte  mir  den  Magen  ei- 

nes vor  72  Stunden  getödteten  Pferdes.  Dieser  war 

in  beiden  Hälften  voll  Bremsenlarven,  die  völlig 

todt  schienen.  Als  ich  darauf  den  Magen  in  sehr 

warmes  Wasser  legte,  so  lebten  alle  Larven  der 

linken  Hälfte  wieder  auf,  von  denen  in  der  rechten 

nicht  eine  einzige.  Durch  die  härtere  Haut  jenes 

Theils  hatte  also  der  Arsenik  nicht  durchdringen 

können.  % 

Bei  vielen  Thieren  tritt  auch  eine  äufsere  Ein-  t 

schnürung  hinzu,  und  nicht  so  gar  selten  zeigt  sich 

eine  solche  krankhafter  WTeise  auch  bei  dem  Men- 

schen und.  zwar  bis  zu  einem  solchen  Grade,  dafs 

der  Magen  zwei  in  seiner  Breite  (von  links  nach 

rechts)  durch  eine  nur  sehr  enge,  zuweilen  kaum 

eine  oder  ein  Paar  Linien  im  Durchmesser  haltende 

Mündung  zusammenhängende  Säcke  darstellt.  Ev. 

Home  (Lect.  1.  p.  139.  IV.  p,  138.  Tab.  32.)  glaubt 

an  eine  solche  Zusammenziehung  während  der  Ver- 

dauung, was  gewifs  falsch  ist,  allein  ob  doch  nicht 
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solche  Fälle  zuweilen  einen  angeborncn  Zustand 
V   "   " 

bezeichnen?  Es  war  mir  wenigstens  sehr  auffallend, 

einen  solchen  getheillen  Magen  in  der  Leiche  eines 

Frauenzimmers  zu  linden,  worin  sich  auch  eine  ge- 

iheilte Gebärmutter  (Uterus  bifidus ,   s.  hicornis) 

zeigte.  Sommer  ring  (Denkschr.  d.  k.  baier.  Ak. 

d.  Wiss-  für  1S21.  u.  22.  S.  79.)  möchte  diese  Ein- 

schnürung des  Magens  von  der  Einwirkung  des 

Planchetts  der  Schnürbrust,  herleiten,  allein  S.  er- 

wähnt selbst,  dafs  jene  Bildung  auch  bei  Männern 

vorkommt,  wovon  wir  auch  ein  Beispiel  auf  dem 

'Museum  besitzen.  Wie  viele  lausende  tragen  das 
iPlanchett,  und  wie  selten  ist  jene  Einschnürung,  die 

doch  auch  viel  mehr  links  fällt. 

Bei  vielen  Thieren  kommen  noch  mehrere  Ab- 

teilungen vor,  die  man  gewöhnlich,  selbst  wenn 

sie  nahe  auf  einander  folgen,  wegen  ihrer  mehr 

oder  minder  verschiedenen  Gestalt,  Gröfse  und  in- 

neren Beschaffenheit,  als  eben  so  viele  Magen  be- 

trachtet, so  dafs  man  hei  dem  Faullhier  drei  und 

bei  den  Walfischen  fünf  Magen  annimmt. 

Von  allen  diesen,  wo  doch  die  genossene  Nah- 

rung von  einem  Magen  dem  andern  zugeführt  wird, 

und  aus  dem  letzten  derselben  in  den  Darm  ge- 

langt, unterscheiden  sich  die  Magen  der  wieder- 

käuenden  Thiere  durchaus,  da  hier  das  trockne  Fut- 

ter in  den  ersten  Magen  gelangt,  und  dann  durch 

Hülfe  des  zweiten,  des  Nelzmagens,,  oder  durch  ei- 

gene W   asserzcllcn ,   wie  bei  den  Kameelen,  ein- 

ge weicht,  dann  wieder  aus  dem  zweiten  Magen  in 
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das  Maul  hinaufgebracht  und  zerkaut  wird,  wenn i 

es  aber  so  zerkleinert  und  zerkaut  ist,  zum  zweiten 

Male  niedergeschlnckt  wird,  nun  aber  (den  ersten 

und  zweiten  Magen  vorbeigehend)  gleich  in  den 

dritten,  aus  ihm  in  den  vierten,  und  von  diesem 

verdaut  in  den  Darm  gelangt.  Den  letzteren  Weg 
*   / 

nimmt  alles  Getränk,  so  dafs  diefs  durch  die  Spei- 

seröhre unmittelbar  dem  dritten  Magen  zugeführt 

wird,  woraus  schon  die  Unmöglichkeit  hervorgebt, 

dafs  das  in  den  WasserzcIIen  des  ersten  Magens 

der  Karneole  befindliche  Wasser  ein  getrunkenes  und 

dort  aufbewahrtes  sein  könne.  Vergl.  B.  X.  S.  135. 

Anm.  3. 

Anm.  1.  Der  Durchgang  der  Speiseröhre  durch  das 

Zwerchfell  ist  zum  Verschlielsen  des  obern  Magenmundes  ge» 

wifs  sehr  wichtig  und  macht  wohl  eine  Klappe  überflüssig. 

Lamorier  (Mem.  de  l’Ac.  des  Sc.  A   Paris  pour  1733.  p.  511. 

bis  516.  Tab.  27.)  hat  zwar  eine  halbmondförmige  Klappe  an 

dem  Ende  der  Speiseröhre  des  Pferdes,  nach  einem  getrockneten 

Präparate  äbgebildet,  allein  13  e   r   t   i   n   (Mdmoire  sur  la  structure 

de  l’estomac  du  cheval  et  sur  les  causes  qui  empechent  cct  ani- 

mal A   vomir,  in  MAm.  do  1746.  p.  23-— 54.  tab.  3   —   7.)  tadelt 

mit  Recht,  dafs  sio  von  einem  getrockneten  Magen  dargestellt 

ist.  Gurlt,  der  geschickte  und  eifrige  Prosector  der  hiesigen 

Thiorarzneischulö,  hat  dieselbe  Klappe,  aber  höher  in  die  Spei- 

seröhre fortgesetzt,  und  als  spiralförmig  von  anderthalb  Win- 

dungen, in  Meckel’ a   Archiv  Bd.  6.  S.  539.  Taf.  4.  Fig.  S. ) 

beschrieben  und  abgebildet,  und  dafs  es  sich  im  aufgeblasenen 

und  getrockneten  Pferdemagen  so  verhält,  kann  ich  bezeugen: 

im  frisclion  Zustande  treten  jedoch  die  Spiralfasern  des  Schlun- 

des keinesweges  als  Klappe  vor,  sondern  erst,  indem  die  cingc- 

blascne  Luft  dio'l'ibcra  ausspauul,  wobei  zugleich  die  scharlcn 
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Ränder  entspringen,  wie  an  den  aufgeblasenen  und  getrockne- 

ten Grimmdarm  die  Raubinsche  Klappe. 

Jene  Spiralfasern  allein  würden  nicht  das  Brechen  des  Pfer- 

des verhindern,  sondern  es  trägt  vorzüglich  die  Weite  der  in- 

nem  Haut  dazu  bei,  wovon  späterhin. 

Anm.  2.  Die  wenigen  Fälle,  wo  bei  Säugthieren  oigen- 

thümliche  Drüsen  am  obero  Magenmunde  Vorkommen,  habe  ich 

§.  3S7.  Anm.  1.  erwähnt.  Am  untern  Magenmunde  kommen 

dergleichen  auch  bei  einigen  Säugthieren  vor;  am  stärksten  habe 

ich  sie  bei  einem  grofsen  Beutelthier  (Didelphis  Opossum)  ge- 

sehen, wo  inwendig  am  ganzen  Klappenringe  ihre  grofsen  läng-f 

liehen  Öffnungen  liegen.  <- 

Sommerring  hat  (Eingeweidlehre  S.  236.)  einen  eigen- 

thümlichen,  drüsigen  Ring  um  die  menschliche  Pförtnerklappe 

(unmittelbar  unter  der  Bauchfellshau^;)  angegeben  und  später- 

hin in  den  Denkschriften  d.  k.  Baierschen  Ak.  d.  Wiss.  für 

1S21  u.  22.  S.  S3.  Taf.  7.  ,Fig.  5   und  6.  näher  beschrieben  und 

abgcbildet:  Meckel  hingegen  (Anatomie  IV.  S.  266.)  hat 

nichts  Drüsiges  dort  gefunden,  und  ich  mufs  ihm  darin  beistim- 

men. Sömmerring’s  Abbildungen  sind  naturgemäfs,  allein 

der  darin  vorgestellte  Ring  besteht  bei  genauer  Untersuchung 

blos  aus  queerlaufenden  Muskelfasern.  Er  liegt  auch  nicht  un- 

ter der  blofsen  vom  Bauchfell  kommenden  Haut,  -sondern  um 

zu  ihm  zu  kommen,  mufs  man  auch  dio  Längsfasern  des  Ma- 

gens durchschneiden.  Nun  stellt  sich  der  Riug  dar  und  auf 

der  vordem  Seite  des  Magens  ist  er  besonders  stark,  so  dafs  ei 

zuweilen  aus  zwei  abgesonderten  Schichten  zu  bestehen  scheint, 

wovon  man  die  äufsere  leicht  für  etwas  anderes  halten  kann. 

Bei  näherer  Betrachtung  sicht  man  aber  beide  anscheinende 

Schichten  mit  den  übrigen  Queerfascra  zusammen  gehen.  An 

der  hintern  Seito  ist  der  Ring  schwächer  und  hat  daher  nicht 

jenes  Ansehen. 

Dio  Drüsen  des  menschlichen  Magens  zeigen  sich  an  zwei 

Stellen.  Erstlich  an  dem  linken  Magenmunde,  wo  sich  eine 

Menge  derselben  rund  um  den  Anfang  des  Magens  zerstreut 
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ausbreitet:  zweitens  aber  ist  fast  die  ganze  Pförtnerhälfte  mit 

Drüsen  besetzt.  Am  ersten  Orte  liegen  sic  oberflächlicher  und 

zeigen  sich,  so  wie  man  die  Muskelhaut  wegnimmt;  an  dem 

andern  hingegen  liegen  sic  viel  tiefer  in  der  Substanz  der 

eigentlichen  Haut,  wie  in  der  Speiseröhre.  Die  Ursache  ist 

deutlich,  da  die  linke  Magenhälfte  dünnhäutiger  ist.  Diefs 

spricht  auch  gegen  Bleuland’s  oben  angeführte  Meinung, 
denn  spllte  die  Gefäfs-  und  Drüsen-  oder  Schleimliaut  unter- 

schieden werden,  so  müfsten  die  Drüsen  immer  so  nach  innen 

liegen,  wie  im  Schlunde  und  im  Pförtnertlieil  des  Magens. 

Übrigens  liegen  in  keinem  der  genannten  Thcilc  die  Drüsen  so 

dicht,  wie  im  Anfänge  des  Zwölffingerdarms. 

An nit  3,  Kein  einziger  Theil  in  der  ganzen  thierischen 

Ökonomie  bietet  so  grofse  Abweichungen  der  Gestalt  und  der 

'Zusammensetzung  dar,  als  der  Magen.  Bei  den  Säugthiercn  ist 

diese  Mannigfaltigkeit  am  gröfsten:  viel  geringer  bei  den  Vö- 

geln und  Amphibien;  sehr  grofs  bei  den  Fischen,  bei  den  In- 

secten  im  Linneischcn  Sinn,  her  den  Mollusken;  weniger  bei 

den  Ringwürmern;  mehr  bei  den  Stralilthieren  und  selbst  zum 

Theil  bei  den  Rundwürmern,  so  dafs  man  eine  grofse  Menge 

der  kleinen  Arten  Ascariden  an  der  Gestalt  des  Magens  erken- 

nen kann.  Werden  blofs  die  einfachen  Magen  zusammenge- 

stellt, so  ist  die  Verschiedenheit  darin  bei  den  Fischen  am 

gröfsten,  worüber  ich  auf  Cuvicr  (Lcgons  3,  p,  417.  u.  folg. 

Tab,  42  und  43.)  verweise. 

Mehrere  Magen,  oder  mehr  oder  weniger  stark  auf  einan- 

der folgende  Abtheilungeu  des  Magens  finden  wir  unter  den 

Säugthiercn  bei  mehreren  Fledermäusen  und  Nagern,  bei  den 

Känguruhs,  bei  dem  dreizehigen  Faulthier,  bei  einigen  Viellm- 

feru,  und  bei  den  walfischartigcn  Thieren,  ferner  bei  vielen 

MoJluik.cn  und  Insectcn. 

Ein  Wiederkauen  findet  nur  bei  der  davon  benannten  Ord- 

nung der  Säugthiere  statt,  und  nur  bei  ihnen  ist  auch  die  dazu 

bestimmte  eigentümliche  Einrichtung  der  Magcu,  wovon 

unten-  -   N 
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§.  389. 
Der  menschliche  Magen  hat  bedeutende  Mus- 

kelfasern, wie  man  vorzüglich  in  den  Leichen  ge- 

sunder Männer  sieht,  die  sich  auf  eine  solche  Weise 

umgebracht  haben,  dafs  derselbe  dadurch  nicht  ver- 

ändert wird.  Am  stärksten  sind  die  Längsfasern, 

welche  sich  vom  Schlunde  aus  über  den  Magen 
\ 

strahlenförmig  ausbreiten,  besonders  am  kleinen  Bo- 

;gen  desselben.  Schwächer  sind  die  Queerfasern, 

die  der  Pförtnerklappe  jedoch  ausgenommen;  am 

•schwächsten  die  schiefen.  Der  Magen  kann  sich 

auch  daher  kräftig  zusammenziehen,  und  als  Folge 

Mavon  sieht  man  die  starken  Falten  im  Pförtnerlhcil 

desselben,  -welche  man  häufig  fast  ganz  vermifst. 

iBei  Weibern  und  Kindern  ist  der  Magen  gewöhn- 

lich sehr  dünnhäutig,  vorzüglich  bei  letzteren.  Ei- 

nen sehr  grofscn  Magen  habe  ich  nie  sehr  muscu- 

llös  gesehen. 

Der  menschliche  Magen  mag  aber  noch  so 

■starke  Muskelfasern  haben,  so  wird  er  doch  nie  im 

Stande  seyn,  die  genossene  Nahrung  zu  zerreiben. 

■Es  ist  ja  auch  der  Fall,  dafs  die  Wände  des  Magens, 

während  seine  Einwirkung  auf  die  in  ihm  enthalte- 

nen Nahrungsmittel  so  weit  aus  einander  stehen, 

dafs  ein  Zerreiben  derselben  ganz  unmöglich  wird. 

iDic  nöthige  Zerkleinerung  wird  durch  die  Zähne 

besorgt,  und  wem  diese  fehlen,  der  rnufs  die  Nah- 

rungsmittel, che  er  sic  genieist,  künstlich  zer- 

thcilen ,   damit  der  Magen  sie  gehörig  verdauen 
I   kann. 

I   -   '■  '   '   '■  -   •   :   • 
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Ganz  anders  verhält  es  sich  hingegen  bei  denje-  j 

nigen  Thicren,  wo  durch  die  Muskelkraft  des  Magens- 
die  Nahrung  zerrieben  wird.  Im  stärksten  Grade  se- ■ 

lien  wir  diefs  bei  den  körnerfressenden  Vögeln,  de- 

ren Magen  zwei  starke  Muskeln  bildet,  welche  ge- j 

gen  einander  mahlen,  und  diese  Wirkung  wird  nochi 

durch  verschluckte  Steinchen  unterstützt,  mit  de- 

nen das  Futter  vermischt  ist,  während  die  innere! 

harte  hornarfige  Haut  den  Magen  selbst  vor  Ver- 

letzungen bewahrt 

Diesen  zunächst  möchte  ich  den  starken,  in- 

wendig  mit  einer  harten ,   leicht  trennbaren  Haut 

ausgekleideten  Muskelmagen  der  Cephalopoden,  wor- 

über ich  auf  die  Abbildungen  in  Cuvier’s  Mol- 

lusques  verweise,  und  den  der  Aphrodite  aculeata 

(Pallas  Miscell.  Zool.  Tab.  VII.  Fig.  11.  12.)  stel- 

len. John  Hunter  (On  the  Gillaroo-Trout  in 

-Obss.  on  cerlain  parts  p.  181 — 86.)  erwähnt  eines 

starken  Muskelmagens  einer  Forelle;  unter  den  Fi- 

schen, die  ich  zergliedert,  habe  ich  bei  keinem  ei- 

nen so  muskulösen  Magen  gefunden,  als  bei  dem 

Mugil  Caphalus,  wo  er  auch  zugleich  sehr  klein  ist. 

Bei  sehr  vielen  Thieren  ist  es  nicht  die  Mus- 

kelkraft des  Magens,  welche  die  Nahrungsmittel  zer- 1 

reibt,  sondern  die  in  dem  Innern  desselben  ange- 

brachten knöchernen,  knorpeligen  oder  hornarligen 

Theile,  welche  geradezu  wie  Zähne  zerkleinern. 

Anra.  1.  Über  die  Kraft  des  Muskelmagens  der  Vogel 

haben  Re  di  (Esperienzc  intorno  a   diverse  cose  naturali.  Fi- 

renze 16S6.  4.  p.  71  -—78,),  Reaumur  (Sur  la  digestion  des 



I V 

.   ,   .*  \ 
—   107  — 

oiseaux  in  M<?m.  de  Paris  pour  1752.  p.  266  —   307.  ct  p.  461.  — 

495.)  und  Spallanzani  (Versuche  über  das  Verdauungsge- 

-schäfte.  Übers.  Lpz.  1783.  8.)  eino  grofse  Reihe  der  interessan- 

testen Versuche  angestellt. 

Re  di  machte  seine  Versuche  mit  dichten  und  hohlen  Glas- 

kugeln; diese  wurden  schnell  zerbrochen,  jene  nach  und  nach 

angerieben  und  verloren  an  Gewicht.  Reaumur  nahm  aufser 

den  hohlen  Glaskugeln  auch  Röhren  von  Glas,  von  Eisenblech 

u.  s.  w.  und  fand  die  zerreibende  Kraft  des  Muskelmagens  sehr 

grofs,  (am  gröfsesten  bei  dem  Puter),  während  im  Magen  der 

Raubvögel  und  des  Hundes  das  in  die  an  den  Enden  mit  einem 

.Fadennetz  versehenen  Röhren  gelegte  Fleisch  darin  aufgelöset 

ward,  ohne  dafs  diese  Röhren  durch  äufsere  Gewalt  gelitten 

hatten.  Er  sah  auch  einige  doch  geringe  Bewegung  im  Magen 

ides  Puters.  . 

Spallanzani  sah  mancherlei  stechende  und  schneidende 

Körper  ohne  Nachtheil  des  Magens  in  demselben  abgestumpft 

und  zerbrochen  werden.  Er  hatte  auch  bei  ein  Paar  Putern  die 

Gelegenheit,  die  Bewegung  des  Muskelmagens,  wenn  derselbe 

voll  war,  zu  beobachten,  und  zwar  so,  dals  derselbe  sich  auf- 

i   blähte  und  wieder  zusammen  fiel,  und  diese  abwechselnden  Be- 

wegungen erstreckten  sich  bald  über  eine  grofse  Fläche,  bald 

nur  über  einen  kleinen  Theil  des  Magens.  Spallanzani  er- 

'   weiterte  ferner  die  Vergleichung,  indem  er  auch  mit  Amphibien 
und  Fischen  Versuche  anstellte;  ihm  bleibt  auch  das  wesent- 

liche Verdienst,  völlig  bewiesen  zu  haben,  dafs  das  blolse  Zer- 

reiben nirgends  aushelfen  kann,  sondern  dafs  zur  Verdauung 

eine  Auflösung  der  Nahrungsmittel  nothwendig  ist.  Dagegen 

hatte  er  die  kleine  Schwäche,  die  im  Magen  der  körnerfressen- 

den Vögel  immer  vorkommenden  Stcinchen,  welche  das  Mah- 

len 80  sehr  begünstigen,  für  zufällig  verschluckt  zu  halten. 

Anm.  2.  Man  streitet  sich  noch  jetzt  über  die  Bedeutung 

der  einzelnen  Theile  des  Darmkanals  der  Inscctcu,  und  ich 

glaube  nicht,  dafs  wir,  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Bildung 

derselben,  alle  gehörig  würdigen  können,  obgleich  wir  oiue 
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höchst  schätzcnswcrthc  Reihe  genauer  Untersuchungen  mit  gu- 

ten Abbildungen  darüber  besitzen ,   wobei  ich  mich  vorzüglich 

auf  K.  Aug.  Ramdohr  (Abhandlung  über  die  Vcrdaunngs-  j 

Werkzeuge  der  Insectcn.  Halle  1811.  4.  mit  30  Kpft.),  Marcel 

de  Serres  (Annales  du  Mus.  T.  20.  vier  Aufs.  Taf.  14 — 16.)  J 

und  Leon  Dufour  (viele  Aufs,  in  den  Annales  des  Sciences  :i 

nat.  von  1S24  und  25.)  beziehe,  da  es  hier  zwecklos  wäre  in 

das  Einzelne  zu  gehen.  Genug  wir  sehen  bei  vielen  Insccten 

einen  Magen  mit  inwendiger  harter  Haut  und  mit  Reihen  von  : 

verschieden  gestalteten  Zähnen  besetzt,  die  offenbar  zum  Zer- 

kleinern dienen. 

Bei  den  zehnfiifsigen  Crustaceen,  den  sowohl  hart  -   als 

weichschwänzigen  Krebsen,  und  bei  den  Krabben  ist  im  Magen  I 

ein  Knochengerüst,  dessen  mit  Zähnen  besetzte  Stücke,  wie 

Kiefern  durch  Muskeln  gegeneinander  bewegt  werden.  Bei  den  i 

Branchiopodon  hingegen  hat  Cuvier  (Lefons  T.  IV.  p.  128.) 

nur  kleine  spitze  Zähno  an  beiden  Seiten  hinten  am  häutigen 

Magen  gefunden. 

Unter  den  Mollusken  finden  wir  bei  ein  Paar  Gattungen 

,   der  Gasteropoden  eine  sehr  auffallende  Bewaffnung  des  Magens. 

Bei  den  Aplysien  hat  der  zweite  oder  Muskelmagen  inwendig  j 

mit  breiter  Basis  locker  aufsitzende  rhomboidaliscbe  Knorpel,  | 

im  dritten  Magen  kommen  dünne  spitze  eben  so  locker  auf-  | 

-sitzende  knorplige  Zähne  vor.  Cuvier  (Mollusques  lab,  3.) 

hat  sie  sehr  gut  abgcbildet.  Bei  den  Bullaeen  sind  dagegen 

drei  so  sohr  mit  den  Schaalen  der  Mollusken  zu  vergleichende 

Knochenstücke,  dafs  Joseph  Gioeni  (Descrizione  di  una 

nuova  Famiglie  e   di  un  nuovo  genere  di  Testacei.  Napoli  1785. 

-   8.)  einon  solchen  Magen  für  eine  vielschalige  Muschel  hielt; 

sehr  lächerlich  ist,  was  er  von  den  Bewegungen  dieses  Thiers 

sagt!  Draparnaud  indessen  machte  dem  Traum  bald  ein  Ende. 

Sehr  merkwürdig  hinsichtlich  dieser  Theile  ist,  dafs  wir 

vom  Krebs  wissen,  dafs  er  den  Zahnäpparat  seines  Magens  jähr- 

lich wie  seine  äufscre  Schaale  wechselt ;   die  knorpligen  Magcn- 

zähno  der  Aplysien  ersetzen  sich  gewii's  auch  leicht,  und  wenn 
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man  an  den  Wechsel  der  Zähne  bei  den  Säugthieren,  an  die 

7.5h ne  der  Schlangen,  der  Hayfische  u.  8.  w.  denkt,  so  tritt  die 

Ähnlichkeit  immer  mehr  hervor.  Interessant  wäre  es,  zu  er- 

i   fahren,  ob  die  Knochcnschaaleu  in  dem  Magen  der  Bullaeen 

■   wechseln,  denn  zu  vermuthen  wäre  es  wohl  wegen  der  verschie- 

denen Gröfse  des  Magens  im  jungen  und  im  erwachsenen  Tliier; 

auf  der  andern  Seite  aber  können  diese  Schaalenstiicke  auch 

allmälich  größer  werden,  wie  die  äufsere  Schaale  der  Schnecken 

und  Muscheln.  Bei  den  Crustaceen  ist  das  Gegentheil. 

Unter  den  Fischen  kenne  ich  ein  Beispiel  von  Magcnzäli- 

nen,  das  ich  hier  zuletzt  nenne,  weil  meine  Beobachtungen  nur 

unvollkommen  geblieben  sind.  Bei  dem  Stromateus  Fiatola  ra- 

:gen  in  dem  Magen  eine  Menge  harter,  cylindrischer,  abge- 

stumpfter Körper  hervor,  welche,  wenn  man  sie  hervorzieht, 

sechs  sternförmig  ausgebreitete  harte  Fasern  oder  Wurzeln  zei- 

Lgen,  so  dafs  ich  jene  Zähne  (oder  Papillen)  mit  ihren  Fasern 

am  besten  mit  dem  Pappus  einer  Scabiose  vergleichen  kann. 

Ich  traf  den  Fisch  gleich  bei  meiner  Ankunft  in  Rimini,  wo 

ich  ihn  also  öfte.er  zu  erhalten  glaubte,  bekam  ihn  aber  nach- 

her in  Italien  nicht  wieder  zu  Gesicht. 

Im  Magen  des  Kukuks  kommen  häufig  Haare  vor,  welche 

man  sonst  wohl  für  Theile  *   desselben  hielt.  Es  ist  aber  jetzt 
erwiesen,  dafs  es  Raupenhaare  sind,  und  zwar  immer  grade  von 

den  Raupen,  welche  der  Vogel  gefressen  hat,  gewöhnlich  der 

Bombyx  Caja;  eben  so  auch,  dafs  öfters  im  Magen  des  Kukuks, 

besonders  des  jüngeren,  keine  Haare  Vorkommen.  Eigentümlich 

|l  bleibt  es  diesem  Vogel  aber,  und  Nitzsch  hat  nur  bei  dem 

r   Ziegenmelker  eine  kleine  Analogie  davon  gefunden..  «"Ich  ver- 

weise übrigens  auf  die  Aufsätze  dieses  trefflichen  Beobachters  in 

Meckel’s  Archiv.  B.  8.  S.  559  —   573.  und  im  5ten  Baude 

■von  Neumann’s  Naturgeschichte  der  Vögel  Deutschlands, 

S.  193  —   95.  "   ^ 

Anm.  3.  Eduard  Stcvcn's  (Diss.  de  alimeutorum  enu- 

coctione.  Edinb.  1777,  recus  in  Thcsaur.  mcd.  diss.  Edinb. 

T.  3.  p.  471  —   495.)  hat  mehrcro  Versuche  mit  einem  ungrischcn 
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Reuter  angestellt,  der  sich  als  Steinfresser  sehen  liefs.  Er  gib 
ihm  nämlich  runde,  silberne,  zusammenzuschraubendc,  inwen- 

dig abgetheilte  und  mit  vielen  Löchern  durchbohrte  Röhren  zu 

verschlucken  und  wenn  sie  wieder  ausgelcert  wurden,  so  fand 

er  die  darin  eingcschlossenon  Nahrungsmittel  mehr  oder  minder 

aufgelöset,  ohne  dafs  die  Röhren  gelitten  hatten.  —   Stevens 

nennt  die  Röhren  sphaeras,  allein  seine  Worte  sind:  Singu- 

lae  sphaerae  argenteac  duos  dimidiumque  digitos  longae  fuerunt, 

tres  unamque  quartam  in  circuitu  patuerunt,  so  dafs  er  das 

Wort  sphaerae  unrecht  angewandt  hat.  Dafs  solche  grofse 

Röhren  durch  den  Pförtner  gingen,  zeigt  dessen  widernatürliche 1   / 

Beschaffenheit  bei  jenem  Unglücklichen. 

Wie  wenig  ein  Reiben  statt  findet,  sehen  wir  auch  daraus, 

dafs  fremde  sehr  leicht  zerreiblichc  Körper  lange  im  Magen 

bleiben  können,  ehe  sie.  ausgeworfen  werden,  wovon  im  nach* 

sten  Paragraph. 

§.  390. 
Ohne  alle  Zerreibung  also  werden  die  genosse- 

nen Nahrungsmittel  im  menschlichen  Magen  nach 

und  nach  in  einem  ziemlich  gleichförmigen  Brei 

(Chymus)  verwandelt,  der  allmälig  durch  den  Pfört- 

ner in  den  Darm  gebracht  wird. 

Wenn  man  Leichen  solcher  Menschen  zu  un- 

tersuchen Gelegenheit  hat,  die  bald  nach  genossener 
-/  I 

Nahrung  starben,  so  erkennt  man  die  Nahrungs- 

mittel noch  sehr  deutlich.  Dasselbe  sieht  man, 

wenn  das  Genossene  ausgebrochen  wird,  oder  in 

den  seltenen  Fällen,  wo  krankhafter  Weise  eine 

aus  dem  Magen  nach  aufsen  führende  Öffnung  statt 

findet  und  dessen  unmittelbare  Untersuchung  ge- 

stattet. Vergl.  Anm.  1. 

Bei  gleicher  Verdauungskraft  werden  die  Nah 

% 
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rungsmittel  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  früher  oder 

-später  bezwungen;  leidet  hingegen  die  Verdauung, 

-so  kann  etwas  schwer  Verdauliches  Tage  und  selbst 

Wochen  lang  im  Magen  bleiben,  bis  es  unverän 

;lert  ausgebrochen  wird. 

Mit  Recht  haben  die  Schriftsteller  die  Ghyirtf. 

i   ication  im  Magen  mit  einer  Auflösung  verglichen, \ 

lenn  wenn  jene  gehörig  geschieht,  so  erkennt  inan 

i   lie  (auflösbaren)  Nahrungsmittel  weder  durch  das 

Gesicht,  noch  durch  den  Geruch  oder  den  Ge- 

r   •   *   * 
(Lchmack.  Wenn  man  aber  bedenkt,  wie  vielerlei 

[)ft  in  einer  Mahlzeit  genossen  wird:  saure,  sü'se 
|halzige,  bittre,  scharfe  Dinge,  Fleisch,  Eyweifs,  Fett, 

jl  3flanzentheile ,   Gewürze,  geistige  Getränke,  und 
diese  nicht  selten  von  der  verschiedensten  Art,  Was- 

er  u.  s.  w.  und  wenn  man  nun  sieht,  dafs  alle 

liese  heterogenen  Dinge  in  eine  gleichförmige  Masse 

verwandelt  werden,  so  mufs  man  dem  Auflösungs- 

nittel, welches  hier  wirkt,  grofse  Kräfte  zugeslehcn. 

Die  Quellen  des  Magensalts  (Succus  gastricus) 

|   der  richtiger  der  Magensäfte  sind  bei  uns  doppelte, 

rstlich  die  Gefafsc,  zweitens  die  Drüsen. 

Die  Arterien  des  Magens  sind  so  grofs  und 

zahlreich,  dafs  man  wohl  nie  glauben  wird,  sie  seyen 

ür  die  blofse  Ernährung  des  Magens  bestimmt.  Es 

mufs  vielmehr  ihre  Absonderung  einer  wässerigen 

'euchtigkeit  sehr  bedeutend  seyn. 
Die  zweite  Quelle  halte  ich  für  noch  wichtiger, 

ind  wir  lernen  besonders  durch  die  vergleichende 

Anatomie,  sie  gehörig  zu  würdigen.  Der  Biber  z.  B. 

H   *   •   ,   \   « , 

■s  ' 
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gcnlcfst  vorzüglich  Baumrinden,  und  wenn  er  sic 

auch  mittelst  seiner  Zähne  hinlänglich  zerkleinern 

kann,  so  würde  man  bei  seinem  einfachen  Wagen 

und  seinem  kurzen  Darmkanal  die  Verdauung  der 

halfen  Nahrungsmittel  nicht  erklären  können,  wenn 

nipht  die  grofse  Magendrüse  wäre-  Von  ähnlichen 

Drüsen  ein  Paar  anderer  Säugthiere,  so  wie  von  de- 

nen hn  Vormagen  der  Vögel,  deren  Darm  ebenfalls 

nur  kurz  zu  nennen  ist,  habe  ich  oben  gesprochen, 

und  wenn  die  Drüsen  im  Magen  des  Menschen 

auch  nicht  mit  ihnen  gleich  zu  stellen  sind,  so  sind 

sie  loch  keineswegs  unbeträchtlich. 

Alle  diese  Drüsen  geben  einen  sehr  zähen  und 

vielleicht  dadurch  um  so  kräftiger  einwirkenden 

Saft,  wenigstens  halte  ich  seine  schützende  Einwir- 

kung auf  den  Magen  für  eine  Nebensache,  obgleich 

man  sie  oft  blos  als  Schleimdrüsen  betrachtet. 

Aufser  diesen  im  Magen  selbst  bereiteten  Flüs- 

sigkeiten, dürfen  wir  auf  den  Speichel  ein  grofses 

Gewicht  legen ,   und  die  Einwirkung  des  Mund- 

schleims und  des  Safts  der  Speiseröhre,  welche  sämml- 

lich  in  den  Magen  gelangen,  nicht  ausschliefsen. 

So  wenig  aber  eine'  Gährung  oder  eine  Fäul- 

nifs  der  Nahrungsmittel,  oder  eine  Kochung  mit- 

telst der  Wärme  des  Magens,  wovon  die  Alten 

Sprachen,  als  Ursache  der  Chymification  anzuneh- 

men ist,  so  kann  man  doch  nicht  in  Abrede  stel- 

len, dafs  die  genossenen  Nahrungsmittel  eben  durch 

die  immerfort  hinzukoinmenden  Dauungssäftc  immer 

mehr  die  Spuren  der  Organisation  verlieren  und  zur 

völ 

l 
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völligen  Zersetzung  (im  Darmkanal)  vorbereitet  wer* 

den,  so  wie  auch  die  gröfsere  Wärme  wahrschein- 

lich dazu  beiträgt,  dafs  die  warmblütigen  Thiere 

schneller  verdauen,  als  die  kaltblütigen;  dabei  ist 

überdiefs  nicht  zu  vergessen,  dafs  die  Amphibien 

[und  Fische,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  sich  von thierischen,  also  leichter  zu  assimilirenden  Substan- 

zen nähren.  Interressant  wäre  in  der  Hinsicht  eine 

Vergleichung  der  zu  der  Verdauung  nölhigen  Zeit 

bei  den  Inseclen,  die  von  thierischer,  und  bei  de- 

nen, welche  von  vegetabilischer  Nahrung  leben. 

Wie  sehr  viel  auf  das  oben  erwähnte  Todten 

des  Organischen  ankommt,  sehen  wir  daraus,  dafs 

die  Valfische,  welche  die  Thiere,  womit  sie  sich 

ernähren,  lebend  verschlucken,  mehrfache  Magen 

und  einen  langen  Darm  haben,  welches  man  sonst 

bei  blos  thierischer  Nahrung  überflüssig  halten  sollte. 

•Vir  sehen  auch,  dafs  lebend  verschluckte  Insecten 

im  einfachen  Magen  des  Menschen  lange  forlleben 

können,  und  dafs  die  im  Magen  oder  in  den  Där- 

men der  Thiere  einheimischen  Würmer,  bis  sie  zu- 

fällig gelödtet  sind,  nicht  verdaut  werden, 

Anm.  1.  Senebier  theilt  in  SpallanzariVs  Werk  über 

<tie  Verdauung  S.  396  —   408.  Gosbc’s  Versuche  mit,  die  we- 
gen ihrer  Einfachheit  alles  Zutrauen  verdienen.  Gosse  hat  in 

seiner  Kindheit  da3  Vermögen  erlangt,  Luft  zu  Verschlucken» 

und  wendete  dasselbe  an.  Um  hei  verdorbenem  Magen  dadurch 

'Brechen  za  bewirken.  Hernach,  fiel  er  darauf;  sich  dieses  Mit- 

j   tels  zu  bedienen»  nm  zu  erfahren,  wie  die  verschiedenen  Nah» 

|   rungsmittel  im  Magen  verändert  werden.  Nach  einer  halben 

Stande  hatte  das  Genossene,  wenn  er  es  wegbrach,  last  gar 

«.  2te  Abth.  H 

1 



Leine  Veränderung  erlitten ;   er  fand  dtn  Geschmack  der  Nah- 

rungsmittel darin,  wie  beim  Gcnufs,  sie  hatten  noch  beinahe  I 

ihr  voriges  Gewicht,  und  es  war  nur  eine  unbedeutende  Menge 

Magensaft  dabei  befindlich.  Brach  er  das  Genossene  nach  einer  i 

Stunde  aus,  so  war  es  in  einen  Brei  verwandelt,  und  der  Ma-  ,J 

gensaft:  war  in  grofser  Menge  genau  damit  vermischt.  Dem  Ge-  i 

schmack  nach  hatte  es  sich  wenig  verändert ;   nur  der  Geschmack  a 

des  Weins  war  sehr  merklich  versiifst,  und  das  Gewicht  hatte  , 

durch  den  hinzugekommenen  Magensaft  zugenommen.  Zwei 

Stunden  nach  genossener  Nahrung  fand  er  den  Brei,  wie  im  i 

.vorigen  Versuche,  ohne  den  Geschmack  sehr  verändert  zu  ha-  . 

ben,  und  olrne  eine  Art  von  Gährung:  allein  er  konnte  nun  i 

nur  die  Hälfte  von  dem,  was  er  genossen  hatte,  aus  dem  Ma- 

gen zurück  erhalten.  Er  theilt  auch  eine  Liste  der  unverdau-  i 

liehen,  der  schwer  und  der  leicht  verdaulichen  Nahrungsmittel  i 

mit,  der  Substanzen,  welche  die  Verdauung  beförderten  (Ge-  i 

würze,  geistige  Getränke  in  kleiner  Menge,  Käse,  vorzüglich 

alter,  Zucker,  verschiedene  bittere  Dinge,  als  z.  B.  Catechu),  ; 

und  derer,  welche  sie  verzögerten,  als  vieles  'Wasser,  alle  Säu-  | 
ren,  alle  zusammenziehende  oder  fette  Dinge,  mancherlei  Arz-  ; 

neien.  , 

Von  noch  gröfserem  Interesse  sind  die  Versuche,  welche 

Jac.  Helm  angf  stellt  hat ;   vcrgl.  Zwei  Krankengeschichten.  Wien,  i 

1S03.  8,  Die  erste  betrifft  ein  IVeib  mit  einem  Loche  in  dem  j 

Magen,  nebst  Untersuchung  der  Verdaulichkeit  der  Nahrungs-  i 

mittel  und  einiger  Arzneien.  Jene  Öffnung  betrug  zwei  Zoll  j 

im  Durchmesser  und  war  nach  vorgängigen  grofsen  Unterleibs*  I 

Beschwerden  durch  einen  Absccls  entstanden,  es  war  ein  Theil 

dev  hintern  "Wand  des  Magens  vorgetreten,  allein  sonst  die  in-  I 
nerc  Fläche  desselben  natürlich  beschaffen,  und  der  Vfr.  beob-  I 

achtete  die  Frau  fünf  Jahre  lang.  Er  brachte  eine  Menge  ver- 

schiedener Nahrungsmittel  in  den  Magcnj  und  verschluckte 

zugleich,  nebst  einem  andern  gesunden  Manne  von  denselben  | 

etwas,  das  in  doppelte  loinene  Bcutclchcn  genäht  war,  wo  sich  | 

ähnliche  Resultate  der  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel  zeig- 



ton.  Es  bildete  sich  keine  Säure;  ira  Gegcntheil  verloren  saure 

oder  Eiulende  Gegenstände  die  Säure  und  die  Fäulnifs.  Helm 

läud  keine  merkliche  Beschleunigung  der  Verdauung  durch 

schwarzen  Kaffee,  kleine  Gaben  starker  Getränke  u.  s.  w.,  welche 

häufig  nach  der  Mahlzeit  genössen  werden,  und  glaubt,  dafs  sie 

gesunden  Menschen  überflüssig  sind,  doch  giebt  er  zu,  dafs  sie 

schwächlichen  Menschen  nützlich  seyn  mögen.  — 

Die  Versuche,  welche  ein  jüngerer  französischer  Schriftstel- 

ler A.  Jenin  de  Montegre  (Experienccs  sur  la  digestion  dans 

ritomme.  Parisj  1S12.  S. )   an  sich  selbst  angestellt  hat,  und 

wodurch  er  beweisen  will,  dafs  es  keinen  besonderen  Magensaft •   l 

gäbe,  sondern  dafs  nur  der  niedergeschluckte  Speichel  zur  Bil- 

dung des  Speisebreis  (Chymus)  wirke,  so  wie,  dafs  immer  da- 

bei eine  Säure  entstehe,  scheinen  keine  grofse  Berücksichtigung 

zu  verdienen.  Er  hat  ein  Paar  Male  nüchtern  und  nach  ge- 

nossenen Speisen  sich  erbrochen  und  in  einigen  Fällen  -war  das 

Ausgebrochene  sauer;  in  andern  nicht.  Wäre  es  aber  auch  im- 

mer bei  ihm  sauer  gewesen,  so  beweiset  das  doch  nichts  für 

das  Allgemeine,  eben  so  wenig,  als  dafs  aufser  dem  Körper  auch 
eiae  Fäulnifs  entstand. 

Sehr  oft,  besonders  bei  Kindern,  wo  sogar  oft  der  Athem 

sauer  riecht,  vorzüglich  bei  schwachem  Magen,  ist  eine  grofse 
Neigung  zur  Bildung  einer  Säure,  die  Carminati  mit  der 

Milchsäure  verglich,  wofür  sie  auch  mehrere  Neuere,  z.  B. 

Clievreul,  erklären,  und  die  Ber zeli us  (Djurkemi  2.  S.  30.) 

für  Essigsäure  hielt,  während  Prout  (In  Schwcigger’s  Jour- 

nal B.  42.  S.  473  —   478.)  nach  seinen  mit  dem  Magensaft  meh- 
rerer Thiere  angestcllten  Versuchen  sic  für  eine  freie,  oder  we- 

nigstens nicht  gesättigte  Salzsäure  erklärte,  lu  stärkerem  Grade 

macht  diese  Säure  das  sogenannte  Sodbrennen  (Pyrosis),  vor- 
züglich nach  gewissen  Nahrungsmitteln.  Prout  (a-  a.  O.)  und 

Cjiild  ren  (In  Schweiggcr’s,  Journal  H.  44.  S.  492.)  fanden 
auch  freie  Salzsäure  in  der  ausgebroohenen  Flüssigkeit  von  Men- 

schen, welche  an  Dyspepsie  litten.  * 
Wird  Milch  genossen  «o  bildet  sich  immer  Säure,  und  der II  2 
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Magen  der  allermeli  raten  Tliiere,  selbst  ausgelaugt,  selbst  Jahre- 

lang getrocknet,  bringt  die  Milch  zum  Laben  oder  Gerinnen, 

weswegen  auch  der  vierte  Magen  der  Kälber,  Ziegen  u.  s.  w. 

der  dazu  gewöhnlich  angewandt  wird,  der  Labmagen  heifst. 

Vergl.  Anm.  3. 

Montegre  wollte  den  Magensaft  ganz  verläugnen,  und 

schrieb  alles  dem  Speichel  zu,  nahm  auch  eine  saure  Gäbrung 

im  Magen  als  notktvendig  an.  Magendie  (Phvsiol.  Ed.  2. 

Paris  1823.  S.  S.  89.)  behauptet  ebenfalls,  dafs,  welclie  Nah- 

rungsmittel auch  genossen  würden,  der  Chymus  stets  einen  sau- 

ren Geruch  und  Geschmack  habe,  und  das  Lackmuspapier 

stark  röthe. 

Leurct  und  Lassaigne  (Recherches  physiologiques  pour 

servir  a   l’histoire  de  la  digestion.  Paris  1825.  8.)  nehmen  in 

allen  vier  Klassen  'der  Wirbelthiere  eine  freie  Säure  (Milch- 

säure) des  Magensafts 'an,  und  wollen  diesen  bei  dem  Hunde, 

der  Kröte,  dem  Frosch,  der  Eidechse,  .der  Ente  ganz  gleich  an- 

getroifen  haben.  ‘Nach  ihren,  wie  sie  sagen,  sehr  häufig,  be- 

sonders mit  dem  Magensafte  des  Hundes  angestellten  Versuchen, 

bestellt  er  aus: 

Wasser       9S 

Milchsäure 

Salzsaurem  Ammonium 

Chlorsodium 

Thieriscber  in  Wasser  auflöslicher  Materie 

Schleim 

Phosphorsaurer  Kalkerde 
1   r   10Ü 

Ich  halte  jedoch  diese  Autoritäten  nicht  hinreichend,  die 

von  Gosse  und  Helm  oben  mitgethcilten  Erfahrungen,  noch 

Bassiano  Carminati’s:  Untersuchungen  über  die  Natur  und 

den  verschiedenen  Gebrauch  des  Magensaftes  (a.  d.  Ital.  Wien 

1785.  8.  S.  90 — 129.)  zu  widerlegen.  Bei  sehr  vielen  Thieren 

ist  dcV  Magensaft  immer,  bei  andern  oft  sauer;  das  Letztere  gilt 

auch  von  dem  Menschen,  bei  dem  der  Magensaft  im  natürlichen. 
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gesunden  Zustande  sich  weder  sauer  noch  alkalinisch  zeig*. 

Es  kann  auch  unmöglich  der  Magensaft  bei  allen  Thiereu  ganz 

gleich  erscheinen,  da  ihm  bei  vielen  derselben  die  Galle  beige- 

mischt  wiid.  Carminati’s  so  zahlreiche  Beobachtungen 

scheinen  mir  den  gröfsten  Glauben  zn  verdienen,  und  er  fand 

wesentliche  Unterschiede.  Bei  den  von  Fleisch  lebenden  Thie- 

ren  und  dem  Schweine  einen  sauren  Magensaft;  diesen  auch 

bei  grasfressenden  Thieren ;   keine  vorstcchehde  Säure  im  Magen- 

saft des  Menschen  und  der  von  gemischter  Nahrung  leben« 

i   den  Thiere. 

"Wahrscheinlich  ist  Chaussier  hierdurch  auf  seine  An- 

sicht gekommen-,  die  zwar  N-  P*  Adclon  (Physiologie  de 

VLomme.  Paris  1S23.  8.  T.  2.  p,  540. )   zur  Lösung  des  Pro- 

'blems  sehr  geeignet  hält,  worin  ihm  aber  Wenige  beistimmen 
werden.  Chaussier  glaubt  nämlich,  dafs  der  Magensaft  selbst 

bei  dem  nämlichen  Individuum  je  nach  den  verschiedenen  Nah- 

i   rungsmittein  verschieden  abgesondert  werde.  Bei  demselben  ge- 

sunden Menschen  kann  aber  wohl  keine  andere  Verschieden- 

heit der  Absonderung  statt  finden,  als  die  sich  auf  die  Mcngo 

bezieht.  Bei  dem  krankhaft  beschaffenen  Magen  hingegen  kann 

•etwas  sehr  Verschiedenes  entstehen. 

Magcndic  (Physiol.  1.  c.  p.  90.)  hatte  einmal  die  seltene 

Gelegenheit,  in  dem"  Magen  eines  Hingerichteten  bald  nach  des- 
sen Tode  eine  hinreichend  grofse  Menge  Gas  zu  finden,  um 

analysirt  werden  zu  können.  Chevreul  fand  darin: 

Oxygen   1   l,0ü 

Kohlensäure   14,00 

Keinen  Wasserstoff  .   .   .   .   3,55  ■ 

Stickstoff   71,45 
100,00 

Anm.  2.  Wenn  Thicrhanrc  in  grolser  Menge  in  den  Ma- 

gen gebracht  werden,  so  werden  sie  leicht  durch  die  Bcweguu- 

|   gen  desselben  in  einander  gefilzt,  und  bilden  die  sogcnanutcti 

I   }1<«arballö  oder  Gcuucnkngclii  (aegagropilac),  die  man  sehr  fiig- 

'   den  aus  den  Wurzeln  des  betgtases  (Zostera  marin*) 
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durch  den  Wellenschlag  gebildeten,  am  Strande  des  Mittellän- 

dischen Meers  unendlich  häufigen  Seebällen  (pilae  mariuac) 

verglichen  hat.  Die  laflgen  Haupthaare  können  freilich  keine 

solche  Bälle  bilden,  doch  hat  Baudamant  (Hist,  de  la  soc. 

Royale  de  Med.  Paris  1777  und  1778,  p.  262.  3.  Tab.  1.  2.) 

ein  Paar  grofse  incinandergefilzte  Massen  von  Haupthaaren  ab- 

gebildet, die  den  Tod  eines  Knaben  zur  Folge  hatten,  welcher 

die  seltsame  Gewohnheit  angenommen  hatte,  seine  Kopfhaare 

zu  verschlucken. 

Sonst  zeigt  sich  in  den  Concrementen  des  Magens  ebenfalls 

ein  für  die  Physiologie  wichtiger  Unterschied,  indem  er  offen- 

bar auf  eine  Verschiedenheit  des  Magensafts  hindeutet.  Einen 

im  menschlichen  Magen  gefundenen  Stein  habe  ich  nie  gesehen ; 

ich  weifs  auch  nicht,  dafs  jemals  fremde,  von  Wahnsinnigen 

verschluckte,  und  länger  darin  aufbewahrte  Gegenstände  mit 

einer  erdigen  Rinde  (Weinstein?)  überzogen  gewesen  wären. 

Im  Magen  der  Tliiere  hingegen,  welche  von  Vegetabilien  leben, 

geschieht  das  häufig:  die  Gemsenkugcln  sind  oft  mit  einer  sol- 

chen Rinde  versehen;  ich  habe  sogar  in  der  Sammlung  der 

Thierarzncischule  zu  Alfort  einen  grofsen  incrustirten  Salaman- 

der aus  dem  Pansen  einer  Kuh,  so  wie  einen  ebenfalls  iucru 

stirten  Florschleier  aus  dem  Magen  eines  Hengstes  gesehen. 

Die  eigentlichen  Bezoare  kommen  auch  uur  im  Magen 

pflanzenfressender  Tliiere  vor,  allein  cs  ist  sehr  merkwürdig, 

dafs  dergleichen  schon  bpi  einigen  Allen  (Simia  Silcnus  und 

Ncmaeus)  gefunden  sind.  Ich  verweise  jedoch  hierüber  aut 

meine:  Übersicht  der  bisher  bei  den  Wirbelthicrcn  gefundenen 

Steine,  in  den  Abbandl.  unserer  Akademie  in  den  Jahren  1312 

13.  S.  171  —   207.  • 

Anm.  3.  Die  Wirkung  des  Magensafts  nach  dem  Tode 

ward  von  Hunter  (Obss.  on  certain  parts  ctc.  p.  226  —   231 

On  tbc  digestiou  of  the  stomach  aftcr  deatli. )   so  stark  ange- 

nommen, dafs  er  daraus  die  im  Magen  beobachtete  Erweichung 

und  Zerfrcssung  hcrleitct ,   worin  ihm  unter  den  Deutschen  bc 

sonders  Trcvirauus  (Biologie  4.  S.  347.)  beige^timmt  ist 



Jäger  (in  Hufelands  Journ.  13.  32.  St.  5.  S.  1 — 30.  B.  36. 

St.  1.  S.  15  —   73.)  leitete  jenen  Zustand  des  Magens  nach  dem 

Tode  von  einem  schon  im  Leben  stattgefundenen  Leiden,  vor- 

züglich des  Gehirns  (ah  nach  innerm  Wasserkopf)  her,  und 

Fleischmann  (Leichenöffnungen  S-  122 —   132.)  tritt  ilim 

zum  Theil  bei,  zum  Thcil  nimmt  er  den  Consensus  der  kran- 

ken Milz  in  Anspruch,  während  Meckel  (Patliol.  Anat.  2.  B. 

.2.  Abtli.  S.  10  —   14.)  Hunter’s  und  Jager’s  Meinung  ge- 
wisser mafseu  verbindet. 

Ich  mufs  gestenen,  dafs  mir  die  Sache  viel  einfacher  scheint. 

Eine  Verdauung  nach  dem  Tode ,   wodurch  der  gesunde  oder 

kranke  Magen  aufgelöset  wird,  geht  über  meine  Vorstellung,  da 

:nach  dem  Tode  kein  Magensaft  abgesondert  wird,  und  in  der 

Hegel  (oder  immer)  in  dem  zerfliefsenden  Magen  wenig  oder 

nichts  von  Magensaft  angetroffen  wird;  jene  Erweichung  auch 

dann  in  den  Leichen  aller  gesunden  Menschen  zu  erwarten  wäre- 

-Dahingegen  geht  der  Magen,  ganz  besonders  bei  kleinen  Kin- 

dern, sehr  leicht  in  Faul nifs  *   über,  und  als  Anfang  derselben 

zeigt  sich  vorher  eine  saure  Gährung,  und  dann  beginnt-  bald 

die  Auflösung.  Diese  Erweichung  geht  auch  daher  auf  Theilo 

des  Darms  über.  Dafs  vorhergehende  Krankheit  dazu  beitragen 

•kann,  wird  jedem  einleuchten:  wir  sehen  ja  immer  vorzugsweise 

die  vorher  kranken  Organe  zuerst  in  Faulnifs  übergehenj  ich 

.gebe  auch  gerne  Jäger’n  zu,  dafs  Hirnleiden  der  Kinder  auf 

den  Magen  nachtheilig  einwirken  kann,  aber  nöthig  ist  cs  nicht, 

wie  er  auch  selbst  bemerkt.  Bei  jeder  Kinderleichc  (ccteris 

parihus)  wird  der- Magen  und  Darm  zuerst  in  Auflösung  treten. 

'Mit  Hecht  führen  Hunter  und  Treviranus  an,  dafs  cs  auch 

bei  Fischen  vorkommt,  allein  wenn  sie  diefs  vom  Magensaft 

hcrlcitcn,  so  haben  sie  Unrecht,  falls  nicht  derselbe  die  sauro 

j   / 

j   Gährung  und  somit  aucli  die  Faulnifs  zuweilen  begünstigen 

|   kann.  Bei  den  Nagcthiercn  (z.  B.  Kaninchen,  Meerschwein- 

chen) geschieht  es  ebenfalls  sehr  leicht,  und  cs  hängt  nicht  von 

1   ilwer  Todesart  ab.  Vergt.  Fried.  Gu  i   1.  G   oodcck  c   de  disso- 

lutione  ventriculi  sive  de  digestione  quam  dicunt  vcntriculi  post 
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mortem.  Berob  1S22.  8.,  wo  mehrere  Versuche  darüber  i O 

theilt  sind. 

Jäger  und  andere  sagen,  es  rieche  die  erweichte  Stelle  nicht 

faul,  allein  dieselbe  ist  mehr  oder  weniger  mis färben,  und  ge- 

wöhnlich untersucht  man  den  Leichnam  zu  früh,  um  schon  die 

völlige  Fäulnifs  zu  finden. 

Wilson  Philipp  (A  treatise  on  indigestion  and  its  ccn- 

sequences.  Ed.  2.  Lond.  1S22-  8.  p.  65.)  sagt,  dafs  er  zuweilen 

anderthalb  Stunden  nach  dem  Tode  den  Magengrund  aufgelöset 

gefunden  habe.  Das  habe  ich  nie  gesehen,  so  dali  dann  eine 

besondere  Ursache  eingetreten  seyn  mufste.  Darin  stimme  ich 

ilim  aber  bei,  dafs  nicht  immer  die  Erweichung  in  gleicher  Zeit 

gefunden  wird, 

Dafs  Hunter  in  den  Leichen  gesunder  gewaltsam  gestor- 

bener Menschen  vorzugsweise  diese  Erweichung  gefunden  haben 

wollte,  mnfste  ein  Gedächtnifsfehler  seyn.  Es  sind  auch  von 

Allan  Bums  und  Andern  daraus  sehr  falsche  Schlüsse  für  die 

gerichtliche  Arzneikunst  gezogen,  worauf  ich  mich  hier  aber 

nicht  weiter  einlassen  kann.  —   Die  Löcher  im  Magen  mit 

brandigem,  umschriebenem  Rande  haben  mit  jener  Erweichung 

nichts  gemein,  wie  sich  von  selbst  verstehet.  Die  von  J-  Hnr. 

Wenzel  (Diss,  de  foraminibus  post  mortem  in  ventriculo  in- 

ventis  Gott.  ISIS.  4.)  aufgestollte  Meinung,  dafs  jene  Erwei- 

chung einer  schon  im  Leben  angefaugeuen  Gangraona  zuzuschrei- 

ben  sey,  bedarf  auch  daher  keiner  weiteren  "Widerlegung. 
Sehr  auffallend  ist  es  aber,  dafs  in  den  östcreicliischcu 

Jahrbüchern  (Neue  Folge  L   B.  AVicn  1822.  8.  S.  531  539.) 

von  den  Professoren  AVittmann  und  von  Vcst  diese  M^gen- 

ervveichung  oder  Magenbrand,  wie  sie  es  nennen,  als  etwas 

Neues  und  Unerhörtes  beschrieben  wird.  Grade,  dafs  dem  Er- 

Stcrcn  beim  Einspritzcn  der  Arterien  in  Kinderleichen  so  oft 

die  Masse  aus  dem  Migon  in  die  Bauchhöhle  llofs,  ist  was  hier; 

schon  vor  sehr  viejon  Jahren  von  Kuapo  beobachtet  ward,  wes- 

wegen er  fast  ganz  vom  Einspritzen  der  Kinder  abstand,  und 

jedem  Anatomen  mufs  die  Erscheinung  bekannt  seyn. 
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Mit  Lob  zu  nennen  ist:  Franc.  Xav.  Ra  misch  de  Ga- 

itromalacia  ct  Gastropathia  infantum.  Prag.  1824.  S. 

'   §.  391. \   , 

Die  Bewegungen,  in  welche  der  angefüllte  uml 

verdauende  Magen  gerälh,  bewirken  mannigfache 

Vortheile.  Erstlich  verändert  er  in  so  ferne  seine 

Lage,  als  sein  oberer  kleiner  Bogen  der  hintere, 

sein  unterer  gröfserer  der  vordere ;   dafs  seine  vor- 

I   dere  Fläche  die  obere ,   seine  hintere  die  untere 

wird,  wodurch  der  Inhalt  des  Magens  weniger  leicht 
I 

nach  dem  obern  Magenmund  zurücktreten  kann, 

!   das  Fortschallen  des  Speisebreies  durch  den  untern 

I   Magenmund  aber  um  so  leichter  statt  findet.  Zwei- 

i   tens  aber,  indem  der  Magen  sich  allmälig  zusammen- 

i   zuziehen  beginnt,  wird  die  Absonderung  der  wässe- 

i   rigön  und  Drüsen-Feuchtigkeiten  vermehrt,  und  das 

i   Abgesonderte  in  die  Masse  der  Nahrungsmittel  beför- 

|   dort;  nun  läfst  die  Bewegung  wieder  nach  und  die 

Masse  dehnt  sich  mehr  aus,  dann  entsteht  wieder 

1 •   eine  neue  Zusammenziehung,  und  allmälig  werden 

die  bezwungenen  Stoffe  durch  den  Pförtner  getrie- 

)   ben,  bis  endlich  der  ganze  Speisebrei  den  Därmen 

j   übergeben  ist,  wozu  bei  dem  gesunden  Menschen 

I   wohl -vier  bis*  fünf  Stunden  verwandt  werden. 

Werden  die  Nahrungsmittel  im  Magen  weniger 

•   verdaut,  wie  man  z.  B.  bei  dem  Pferde  beobachtet 

hat,  so  gehen  sic  natürlich  früher  durch,  um  in  dem 

I   Darm,  und  namentlich  dem  Blinddarm  ganz  aufge- 
T   löset  und  benutzt  zu  werden.  Ich  habe  einmal  bei  ' 

einem  Leguan  (Lacerta  Iguana)  den  Magen  leer, 



dagegen  den  ganzen  Blinddarm  mit  trocknen  leder- 

arligen  Blättern  'angefällt  gefunden;  in  andern  Exem- 

plaren fand  ich  im  Blinddarm  nur  verdaute  Mas- 

sen,  in  denen  ich  keinen  organischen  Thcil  unter- 

scheiden konnte. 

Bei  Säugthicren,  wo  der  Magen  klein  ist,  z.  B. 

bei  vielen  Nagelhieren,  wo  auch  gewifs  sehr  auf 

den  gröfsen  Blinddarm  gerechnet  ist,  z.  B.  Kanin- 

chen, Meerschweinchen,  findet  man  den  Magen  ge- 

wöhnlich mit  Nahrungsmitteln  ganz  aiigefiillt,  und 

auf  der  den  Magenhäuten  zugewandten  Fläche  we- 

nigstens zuerst  mehr  verändert,  als  im  Innern  der 

Substanz. 

Diese  Bewegung  des  Magens  nennt  man  die 

wurmförmige  (Motus  peristaltieus),  weil,  wenn  die 

Därme  sich  unter  einander  bewegen,  diefs  mit  dem 
\   t   -   1 

Fortkriechen  der  Würmer  verglichen  werden  kann. 

Doch  ist  die  Bewegung  des  Magens  geringer," als 

die  der  Därme,  und  so  lange  das  Bauchfell  die  lii- 

lerleibshöle  schliefst  (bei  weggenommenen  Bauch- 

muskeln), weniger  stark,  als  wenn  jenes  geöffnet 

ist  und  die  Luft  hinzutrill.  Ich  kenne  jedoch  die 

wurmförmige  Bewegung  pur  bei  den  Säugthicren, 

als  über  den  ganzen  Darm  verbreitet,  und  es  hängt 

wahrscheinlich  damit  zusammen,  dafs  nur  sie  ein 

grofses  Netz  (zuweilen  auch  noch  seitliche)  be- 
sitzen. 

Niemals  aber  wird  die  Bewegung  und  Zusatn- 

menziehung  des  menschlichen  Magens  während  der 

Verdauung  so  stark,  dafs  man  eine  Slriclur  davon 
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Iicrlcilen  könnte,  wie  schon  §.  388.  erwähnt  ist. 

Diese  bezeichnet  einen  kranken  Zustand,  und  selbst 

Lan  dem  entblölslen  Magen  eines  Mundes,  Kanin- 
chens u.  s.  w.  sieht  man  nichts  Ähnliches. 

Es  kommt  aber  auch  sehr  leicht  eine  rück- 

gängige Bewegung  (Mulus  antiperistalticus )   des 
.\ 

'Magens  vor,  welche  das  Erbrechen  (vomilus) 

!   her  vor  bringt,"  das  zwar  eigentlich  einen  widernatür* 

liehen  Zustand  bezeichnet,  jedoch  um  das  ganze  Le- 

ben  des  Magens  zu  erkennen,  hier  nothweudig  be- 
trachtet werden  mufs. 

Gemeinhin  gehl  eine  Empfindung  des  Ekels 

(nausea)  und  ein  Würgen  ( vomituritio)  vorher,  bei 

welchem  auch  gewöhnlich  Luft  hinabgeschluckt,  und 
ö   50  j   >   < 

dadurch  der  Magen  mehr  angefüllt  und  das  Erbre- 

chen erleichtert  wird;  doch  geschieht  diefs  nicht  im- 

mer, sondern  der  Magen  kann  sich  plötzlich  entlee- 

ren, besonders  wenn  eine  grofse  Menge  Flüssigkeit 

sehr  hastig  getrunken  ist. 

Man  hat  in  neueren  Zeiten  einen  von  ißayle 

und  Chirac  aufgeregten,  durch  Maller  auf  das 

Beste  bcigeleglcn  Streit  wieder  aufgefrischt,  und 

auf  das  ISeue  wieder  den  Magen  bei  dem  Brechen 

I   als  völlig  unthälig  ansehen  wollen,  ja  in  diesem  Au- 

I   genblicke  möchte  diese  Meinung,  so  falsch  sie  ist, 

i   die  mehrsten  Anhänger  haben ,   worüber  ausführlich 

in  der  folgenden  Anmerkung. 

Anm.  t.  .lohn  Hunter  (Obss.  ori  certain  parts.  p.  200.) 

waj-  Her  Erste  unter  Heu  noueicu  Schriftstellern,  welcher  cla» 

Erbrechen  ganz  allein  als  eine  Folge  Her  ’J  liütiukcft  Her  Bauch* 
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muskeln  und  des  Zwerchfells  ausall,  doch  blieb  die  Paradoxie 

sehr  unbeachtet.  Magendie  (Memoire  sur  Je  voraissement. 

Paris  1S13.  8.)  suchte  hingegen  dasselbe  durch  einen  höchst 

rohen,  eines  Physiologen  unwürdigen  Versuch  darzuthun,  indem 

er  nämlich  einem  Hunde  den  Magen  wegschnitt  und  statt  sei- 

ner eine  mit  Wasser  gefüllte  Blase  an  die  Speiseröhre  befestigte, 

wo  nun  durch  eine  in  die  Blutadern  des  Thiers  gespritzte  Brech- 

weinsteinauflösung die  Bauchmuskeln  und  das  Zwerchfell  in  Be- 

wegung gesetzt  wurden  und  der  gröfste  Theil  der  Blase  nach 

oben  entleert  ward.  Dadurch,  dafs  eine  Blase  nach  oben  ent- 

leert wird,  soll  bewiesen  werden,  dafs  der  Magen  beim  Brechen 

ubthäLhig  ist:  wer  von  unsern  Nachkommen  wird  glauben,  dafs 

im  neunzehnten  Jahrhundert  so  experimentirt,  so  argumen- 
tirt  ward! 

Wenn  man  von  dem  Schlundkopf  anfängt  und  bis  zum 

untersten  Theilc  des  Dickdarms  fortgeht,  so  sieht  mau,  dafs 

überall  eine  rückgängige  Bewegung  oder  ein  Erbrechen  stattfm- 

den  kann.  So  wie  der  Schlundkopf  durch  Einbringen  einer  Fe-  , 

der,  oder  eines  Fingers  in  denselben,  gereizt  wird,  oder  so  wie 

die  Vorstellung  etwas  Ekelhaftes  ausmalt,  so  kann  der  eben  in 

den  Schlundkopf  gesteckte  Bissen,  oder  das  in  den  Magen  Ge- 

brachte ausgebrochen  werden ;   ja  es  raufs  zuweilen  ein  Theil 

des  Magens,  vielleicht  der  unter  der  Cardia,  sich  besonders  zu- 

sammenziehen können,  da  zuweilen  bei  angcfülltem  Magen  nur 

etwas,  und  diefs  vielleicht  von  einer  Art  des  Genossenen,  aus- 

gebrochen  wird.  Im  Grunde  kann  auch  das  sogenannte  Wie- 

derkäuen der  Menschen  darin  gerechnet  werden,  wobei  öfters 

nach  der  Mahlzeit  einzelne  Bissen  wieder  in  den  Mund  hinauf- 

treten, olme  dafs  mau  cs,  wegen  der  mangelnden  krampfartigen 

Zusammenziehung  des  Magens  ein  Brechen  nennen  konnte. 

Man  verglich  es  daher  sehr  richtig  mit  dem  Aufsteigen  des  cin- 

gevveicliten  Futters  bei  den  wiederkäuenden  Thiereu,  wovon  rn 

der  folgenden  Anmerkung.  Wie  aber  gewöhnlich  das  Erbre- 

chen vom  Magen  ausgeht,  so  kann  es  auch  von  jedem  andern 

Punkt  des  Darmkanals  beginnen,  wie  man  besonders  bei  Darm- 
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entzündungcn  und  der  Darmgicht  (Ileus  s.  yolvulus)  gewahr 

wird.  Die  antiperistaltische  Bewegung  läfst  sich  auch  durch 

directe  Einwirkung  zuweilen  aufhalten  oder  aufheben.  "Wenn 
bei  dem  Husten  z.  B.  ein  Reiz  zum  Brechen  entsteht,  so  kann 

man  nicht  selten  dieses  Vermeiden,  wenn  man  etwas  Brod  hin- 

abschluckt. 

Alle  diese  Erscheinungen  passen  nicht  zu  der  Theorie,  nach 

welcher  die  Babchmuskeln  und  das  Zwerchfell  allein  das  Bre- 

chen bewirken  sollen.  Eben  so  wenig  zweitens  pafst  dahin  die 

Gallenruhr  (Cholera),  -wo  Brechen  und  Purgiren  zugleich  ent- 

stehen, und  wenn  man  sagt,  beide  entständen  nicht  zu  gleicher 

Zeit,  sondern  in  abwechselnden  Momenten,  so  sind  doch  diese 

Zwischenräume  oft  so  gering,  dafs  man  nicht  begreift,  wie  jene 

Muskeln  so  nach  oben  und  unten  wirken *'  wenn  nicht  der 

Reiz  und  die  -verschiedene  Bewegung  des  Magens  und  Darms 

in  Anschlag  kommen  sollen.  Eben  so  drittens  die  Fälle,  wo 

der  Magen  gelähmt  ist,  und  nun,  obgleich  seine  .Öffnungen 

normal  sind,  dennoch  kein  Brechen  erregt  werden  kann.  Lieu- 

taud  ( Mem.  de  l’Ac.  des  sc.  de  Paris  pour  1752.  p.  223  —   232.) 

erzählt  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  der  Art,  wo 'nämlich  der 

'Magen  nach  dem  Tode  auf  das  stärkste  ausgedehnt  gefunden, 

und  obgleich  längere  Zeit  wenig  genossen  war,  dennoch  ange- 

füllt  angetroffen  ward.  Man  hatte  im  Leben  die  Brechmittel  um- 

sonst gegeben,  und  da  kein  Hindernifs  in  der  Bildung  gefunden 

ward,  so  hätten  die  Bauchmuskeln  und  das  Zwerchfell  hier  ein 

leichtes  Spiel  haben  müssen.  —   Ein  Paar  ähnliche  Fälle  von 

Erweiterung,  wo  jedoch  Brechen  statt  fand,  der  Magen  also 

nicht  völlig  gelähmt  zu  nennen  ist,  erzählt  Andral  der  Sohn 

in  Magendie’s  Journ.  d.  Physiologie.  T.  2.  p.  2,19  —   249. 

Viertens  giebt  es  Fälle,  wo  der  Magen  durch  eine  ange- 

borne  Mißbildung  in  der  Brusthöhle  liegt,  und  dennoch  Brechen 

entsteht;  hier  wirken  die  Bauchmuskeln  gewifs  nicht,  auch  nicht 

das  erschlaffte  Zwerchfell,  denn  die f3  steigt  ja  nur  hinauf;  zieht 

■   es  sich  zusammen,  so  steigt  cs  hinab.  Vergl.  Ad.  Reisig  Diss. 

de ventriculi  incavo  thoracis  situ  cougcnito.  Berol.  1823.  4.  tabb. 
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(Gelegentlich  bemerke  ich,  dafs  der  in  dieser  Diss.  übergangene 

Fall,  den  Thorn.  VVhce  lvv right  in  den  Med.  Chirurg. 

Transactk  T.  VI.  p.  374 —   80.  mitthcilt,  auch  gewiU  angebo- 
ren war. 

I   Fünftens  hat  Licutaud  (a.  a.  0.),  indem  er  sagt,  dafs 

man  bei  dem  Brechen  keineswegs  die  Zusamme>\ziehungcn  der 

Bauchmuskeln  wie  bei  dem  Niesen  oder  Husten  fühle,  für  die 

Mehrzahl  der  Falle  allerdings  Hecht,  allein  zuweilen  sind  jene 

stark  genüg.  Eben  so  deutlich  fühlt  man  aber  auch  die  Zu- 

sammenziehungen  des  Magens,  und  kann  sie  bei  Thiercn  leicht 

sehen- 

Der  verdient!:  ,T.  Jac.  Wepfer  (Historia  Cicutae  aqua- 

ticae-  Basil.  1 71b._  4.  p.  87.)  spricht  von  den  Bewegungen  des 

Magens,  die  er  bei  der  Anatomie  lebender  Tliiere  oft  gesehen, 

so  wie  ausführlich  von  der  Bewegung  desselben  bei  einer  Wöl- 

fin, nach  ganz  blofsgelegtcn  Eingeweiden  (S.  154.),  und  die  er 

erneuen  konnte,  wenn  er  den  Magen  reizte;  ja  er  sah  CS.  '253.) 

den  aus  dem  Körper  geschnittenen  Magen  eines  Hundes  sich 

in  der  Mitte  zusammenziehen  und  nach  oben  entleeren.,  Per- 

rault  (Oeuvres  diverses.  Leide  1721.  4.  Voh  1.  Du  mouve- 

ment  peristaltique.  p.  02.)  spricht  auch  vom  Erbrechen  des 

Magens  nach  geöffneter  Brust-  und  Bauchhöle.  Vorzüglich 

aber  verdient  Haller  so  wohl  über  das  Brechen,  als  über  die 

Bewegungen  des  Magens,  die  er  auch  nach  weggenommenen 

Bauchmuskeln,  mit  und  ohncErhaltung  des  Bauchfells  sah:  Eiern 

Physiol.  T.  VI.  p.  281—292.  Opp.  miuora  T.  I.  p.  3S4— 3S9. 

gelesen  zu  -werden.  Portal  (Mem.  du  Musee  d’hist.  nat.  T.  IV- 

p.393  — 416.)  beobachtete  ebenfalls  zweiFälle,  wo  nach  zerschnit- 

tenen Bauchmuskeln  dennoch  Brechen  entstand.  Die  Commissarien 

sahen  in  den  von  Magendie  vor  ihnen  angestcllten  Versuchen 

(Du  vomissement  p.  37.),  dafs  ein  Hund,  dem  die  Bauchmus- 

keln weggeschnitten  waren,  eben  so  gut  sich  erbrach,  als  ein 

damit  Versehener,  welches  Mag-cndio  sehr  gezwungen  von  dem 

Widerstand  der  linea  alba  gegen  das  Zwerchfell  erklärt.  Einer 

der  Commissarien  aber  (wahrscheinlich  Pcrcv)  hat  bei  emem i"
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Menschen,  wo  durch  eine  Schußwunde  die  Bauchmuskeln  ganz 

.zerstört  waren,  dennoch  eben  so  gut  Brechen  entstehen  sehen, 

.als  vorher.  Ich  habe  ebenfalls  nach  gänzlich  durchschnittenen 

Bauchmuskeln  deutlich  Zusammenziehungen  -des  Magens  ge- 

Mehen. 

Es  ist  also  erwiesen,  dafs  ohne  Zuthun  der  Bauchmuskeln 

.und  des  Zwerchfells  Brechen  entstehen  kann.  Ich  sehe  auch 

wirklich  nicht  ein,  wie  das  Zwerchfell  hci  durchschnittenen 

rBauchmuskelu  einen  solchen  Druck  auf  den  Magen  ausüben 

könnte,  dafs  er  ohne  Zuthun  des  letzteren  Brechen  erregen  sollte. 

Um  Gegentheil  wenn  das  Zwerchfell  sich  zusammenzieht,  ver- 

schliefst es  wohl  den  Magenniund;  allein  es  ist  gewifs,  dafs, 

indem  Zwerchfell  und  Bauchmuskeln  zugleich  wirken,  alsdann 

dgr  Magen  hci  dem  Brechen  von  ihnen  sehr  unterstützt  wird. 

(Gewöhnlich  aber  wird  auf  ihn  zuerst  eingewirkt,  und  sie  wer- 

den sympathetisch  erregt.  -   1 

'   t 

Wird  etwas  in  die  Blutadern  gespritzt,  das  Erechen  be- 

wirkt, worüber  ich  auf  Scheel’s  klassische  Geschichte  der- 

Transfusion  und  Infusion  verweise,  so  läfst  sich  wohl  eine  mehr- 

fache  Erklärung  geben.  Es  mögen  die  Nerven,  welche  die  Ge- 

fäße umschlinge»,  den  Beiz  fortpllanzcn ;   es  mag  die  fremde 

Substanz  erst  im  Herzen-  oder  Lungen -Geliecht  die  Ilecation 

linden,  wodurch  der  Vagus  den  Schlundkopf  and  Magen  zu 

krampfhaften  Bewegungen  zwingen;  es  kann  aber  auch  recht 

wohl  die  Heizung  des  Vagus’  vom  Gehirn  seihst  ausgehen.  In 

den  bekannten  Fällen,  Wo  mau  -eine  Brcchyvcinstcin- Auflösung 

in  die  Blutadern  spritzte,  und  dadurch  in  dein  Schlunde  fest- 

sitzende  Stück  Fleisch  u.  s.  w-  ausbrcchcn  sah,  wird  wohl  Nie- 

mand glauben/  dafs  der  passive  Magen  durch  die  Bauchmuskeln 

so  zusammengedriickt  wäre,  daß  die  darin  enthaltenen,  hinauf- 

. getriebenen  I Bissigkeiten  den  fcstsitzendcn  Körper  fortgestoßen 

hatten,  den  man  dufch  keine  mechanische  Hülle  Iiinabbringcu 

konnte.  Nein,  die  vom  Magen  ausgehende  uijd  dem  Sclrluridc 

mitgetheilte,  oder  in  diesem  zugleich  entstandene  Reizung  hringl 
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so  heftige  antiperistaltische  Bewegungen  hervor,  dafs  der  fremd« 

Körper  weichen  inul’s. 

Eben  so  ist  Magen  die ’s  Versuch  leicht  erklärt.  Indem 
der  Schlundkopf  und  der  Schlund  durch  die  in  die  Adern  ge-  i 

spritzte  Brechweinstein -Auflösung  zum  Brechen  gereizt  werden, 
wird  die  Blase  mitbewegt,  und  nun  wirken  die  Bauchmuskeln 

und  das  Zwerchfell  zu  ihrer  Entleerung  mit;  ein  T.Ueil  der  : 

Flüssigkeit  aber  wird  gleichsam  hinaufgezogen. 

Die  von  Magendie  wieder  aufgefrischte  Theorie  würde 

nie  wieder  Beifall  gefunden  haben,  wenn  die  zu  ihrer  Prüfung  t 

erwählten  Coramissarien  die  Schriften  seiner  Gegner  irgend  °c- o   D   O   ! 

würdigt  hätten,  die  er  entstellte  und  leichtfertig  behandelte,  und 

die  von  ihnen  ohne  Weiteres  verworfen  wurden. 

Ich  habe  mit  Fleifs  bisher  nicht  von  den  Thieren  gespro-  i 

dien,  denen  das  Zwerchfell  fehlt  und  die  dennoch  brechen,  ) 

als  Vögel,  Amphibien  u   s.  w.,  weil  man  sagen  könnte,  dafs  liier  i 

die  Theile  mit  einer  Kraft  wirkten,  die  den  Säugtliieren  nicht 

so  stark  gegeben  soy.  Wir  sehen  hei  Würmern  z.  B.  den  Le- 

ber-Egeln (Distoma  hepaticum),  wo  gar  kein  Darmkanal  ist, 

in  den  nährenden  Gefäfscn  selbst  nicht  selten  eine  rückg  äugige  ij. 

Bewegung  entstehen;  so  nothwendig  möchte  man  sagen,  wäre  1 \ 

sie  fast  überall  von  der  pcristaltischen  Bewegung  bedingt.  Bei 

dem  Pferdegesclileclit,  das  nicht  brechen  kann,  liegt  auch  blofs  die 

Unmöglichkeit  desselben  im  Magen  und  Schlunde  selbst;  die  innere 

Haut  desselben  nämlich  wird  durch  den  vortretenden  Schlund 

vorgeschoben,  auch  ist  dieser  schief  eingesenkt.  Ist  der  Schlund 

des  Pferdes  oder  Esels  brandig,  oder  gelähmt,  so  kann  allerdings 

Brechen  eintreten;  es  giebt  auch  vielleicht  ein  Paar  Fälle,  wo  I 

kranke  Tliiere  der  Art  gebrochen  haben,  ohne  darauf  zu  sterben, 

allein  sie  waren  wenigstens  nabe  daran. 

Ein.  Paar  kleine  gegen  Magendie  erschienene  Schriften. 

Mar  qua is  Reponse  du  Möm.  de  M.  Magendie  sur  le  vomissc- 

ment.  Paris  1813.  8.  und  Maingault  Mem.  sur  le  vomisse- 

mont.  Paris  1S13.  8.  habe  ich  nicht  gesehen,  doch  führt  Por- 

tal (a.  a.  O.)  an,  dafs  Maingault  nach  Durclisclmcidung  der 

Bauch- i i 
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Bauchmuskeln  und  des  Zwerchfells  dennoch  habe  Brechen  ent- 

stehen sehen.  Haller’s  Meinung  ist  auch  vcrtheidigt  in: 

C.  Ed.  Bo  ehr  Vera  vomitus  theoria  contra  sententiam  cl.  Ma- 

-gendie.  Berol.  IS  16.  8*  t 

Von  vorzüglichem  Werth  scheinen  des  zu  früh  verstorbe- 

nen Beclard’s  vor  der  Gesellschaft  der  Med.  Facultät  in 

Paris  angestellte  Versuche,  die  ich  aber  nur  aus  Adclon's 

:   Physiologie  T.  2.  p.  602  —   5.  kenne,  wodurch  er  die  Thätig- 

dceit  des  Schlundes,  so  wie  die  des  Magens  beweiset,  welcher 

wiederum  sympathisch  die  Bauchmuskeln  und  das  Zwerchfell 

tu  krampfhaften  Zusammenziehungen  reize.  Daher  fiele  auch 

der  Einwurf  älterer  Physiologen  weg,  dafs  das  Brechen  will- 

•   iührlich  seyn  müsse,  wenn  jene  Muskeln  mitwirkten ;   sie  wirk- 

ten nämlich  nur  krampfhaft.  Besondem  Werth  legt  er  mit 

Ideell t   auf  die  Thätigkeit  des  Schlundes,  der  den  Magen  hebt, 

and  wenn  er  das  aus  diesem  ihm  übergebene  empfängt,  es  al» 

:ein  und  ohne  äufsern  Druck  fortschafft. 

W.  Kr  im  er ’s  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über 

iilie  Bewegungen  des  Darmkanals  im  gesunden  und  kranken  Zu* 

ttande  (in  Horn  s   Archiv  1821.  S.  22S  —   285.)  enthalten  man* 

lies  hieher  Gehörige,  dafs  jedoch  keiner  besondem  Berücksichtig 

ung  bedarf;  bei  der  Betrachtung  der  Darmfunction  aber  werde 

ch  ausführlich  davon  reden. 

Anm.  2.  Das  Wiederkäuen  (ruminätio)  im  eigentlichen 

inn  kommt  nur  bei  den  zweihufigen  Säugthieren,  oder  den 

'■ ̂ genannten  Wiederkäuern  vor,  und  zwar  bei  allen  ohne  Aus* 
lahme,  und  bezieht  sich  blos  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Nah- 

rungsmittel, welche  eine  grofse  Bearbeitung  verlangen.  So  lange 

iese  Thietc  daher  die  Muttermilch  geniefsen,  ist  ihr  Pansen 

ehr  klein,  der  vierte  Magen  hingegen  verhältnifsmäfsig  gröfser, 

tid  erst  indem  die  Menge  der  Nahrungsmittel  wegen  der  we* 

1   iigen  darin  befindlichen  Nahrungsstoffe  so  sehr  zunehmen  mufs, 

vächst  auch  der  erste  Magen  zu  der  so  beträchtlichen  Gröfsc, 

>   tauben  ton  (Hist.  nat.  g4n.  et  partic.  avec  la  descr.  du  ca* 

'inet  du  Roi  T.  IV.  p.  464.)  erzählt,  dafs  er  von  zwei  zu* 

II.  2t a   Abth.  I 
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gleich  geworfenen  und  entwöhnten  Lämmern  das  eine  mit  Brod 

und  das  andere  mit  Gras  füttern  licfs,  und  sie  nach  einem 

Jahr  öffnete,  wo  der  erste  Magen  des  mit  Gras  gefütterten  um 

Vieles  gröfscr  war. 

Von  der  Speiseröhre  der  Wiederkäuer  führt  ein  Halbka- 

nal hinab,  dessen  Scitenränder  dicker  sind:  ist  derselbe  als 

Riune  geöffnet,  so  geht  das  niedcrgescliluckte  rauhe  Futter  in 

den  ersten  Magen,  oder  den  Pausen  (ingluvies  s.  ramen)  und  \ 
/   ■ : 

wird  in  diesem  eingeweicht,  theils  durch  die  von  seinen  Wan-  | 

den,  vorzüglich  aber  durch  die  im  Zweiten  Magen,  der  Haube  [ 

(reticulum),  oder  bei  den  Kameelen  in  den  eigenen  Wasserzel-  f 

len,  abgesonderte  Feuchtigkeit.  D   a   u   b   e   n   t   o   n   (Sur  le  mecanisme  5 

de  la  rumination.  Mem.  de  l’Ac.  des  sc.  1760.  p.  3S9  —   39S.) 
bestimmt  den  Zweck  des  zweiten  Magens  vorzüglich  dahin,  dafs  1 

in  ihm  das  aus  dem  ersten  Magen  wieder  aufgebrachte  Futter 

zu  einem  Bissen  formirt  werde.  Er  sah  nämlich  bei  einem  1! 

Schafe  die  Haube  um  etwas  Gras,  grade  wie  cs  im  Pansen  |» 

vorkommt,  so  zusammengezogen,  dafs  ihr  Durchmesser  nicht 

mehr  als  einen  Zoll  betrug.  Er  vergleicht  ferner  die  'Wasser- 
zellen der  Kamcclgattung  mit  der  Haube:  Je  vois  ä   present  que  .1 

'   le  reservoir  du  Chajncau  et  du  Dromcdaire  fait  les  memes  fon-  1 

ctions  que  le  bounet  des  nutres  ruminans,  qui  est  aussi  un  rescr-  I 

voir  d’cau  ou  de  serositö.  Dieser  Vergleich  ist  auch,  was  die 

Absonderung  betrifft,  gewifs  richtig,  allein  jene  Wasserzel  len 

können  keinen  Bissen  auhiehmen  und  formiren,  wie  er  es  von 

der  Haube  will. 

Offenbar  ist  cs  eine  gelinde  antiperistaltische  Bewegung,  wo- 

durch der  Bissen  wieder  in  den  Mund  gebracht  wird.  ISun  1 

wird  er  zerkaut  und  vom  Speichel  durchdrungen,  und  hierauf 

als  eine  weiche  Masse  wieder  hinabgeschluckt.  Jene  Halbriune  | 

zwischen  den  beiden  ersten  Magen  hat  sich  aber  inzwischen  | 

zusammcngelegt  und  bildet  eine  Köhrc,  die  gradezu  in  den  I 

dritten  Magen,  oder  das  Buch  (oder  den  Löser,  ecliinus  s.  cen-  I 

tipcllio)  führt,  zwischen  dessen  Blättern  der  Bissen  weiter  
bc-  I' 

arbeitet  wird,  und  dann  in  den  vierten  Magen  oder  Labmagen  jt 

*   /   '•  ■’  11 



(abomnsus)  gelangt,  der  unserm  Magen  ähnlich  ist.  Das  Ge» 

tränk  geht  immer  gleich  durch  die  Rohre  in  den  dritten  und 

von  diesem  in  den  vierten  Magen.  §.  3S8. 

Gurlt  machte  mich  kürzlich  darauf  aufmerksam}  dafs  man 

das  Schließen  der  Rinne  zu  einer  Röhre  beim  Trinken  oder 

beim  Hinabschlinaren  des  wiedergckäuten  Bissens  noch  nicht  er- 

klärt  habe,  und  das  scheint  allerdings  der  Fall  zu  seyn.  Da» 

i   Offenstehen  derselben,  als  Halbkanal,  ist  durch  die  Erschlaffung 

;   ihrer  Queerfasern  begreiflich:  dahingegen  sieht  man  nicht  ein, 

wie  sich  ihre  freien  Ränder  selbst  aneinander  legen  könnten, 

i   um  eine  Röhre  zu  bilden.  Er  vermuthet  daher,  dafs  durch  die 

Verkürzung  der  Längsfasern  des  Halbkanals  der  dritte  Magen 

.   gegen  die  Speiseröhre  aufwärts  gehoben  und  so  der  Eintritt  des 

Getränks  u.  s.  w.  in  denselben  erleichtert  werde.  Diefs  ist 
I 

nicht  unwahrscheinlich,  allein  da  die  Rinne  eine  Fortsetzung 

des  Schlundes  ist,  so  mag  dieser  auch  wohl  zu  ihrer  Schliefsung 

•   sehr  viel  beitragen :   vielleicht  tritt  beides  ein.  Ich  sollte  glau» 

ben,  dafs  sich  diefs  durch  die  Untersuchung  eines  eben  getöd» 

teten  Thiers  ausmitteln  lassen  würde. 

^   * 

,   • 

§.  392. 
Dafs  der  Nerveneinflufs  auf  den  Magen  sehr 

grofs  sey',  hat  nie  verkannt  werden  können.  Man 
sah  zu  oft,  dafs  zu  anhaltende  Geislesanstrengun- 

gen, dafs  Leidenschaften,  vorzüglich  Gram,  dafs 

Ausschweifungen  die  Verdauung  stören;  man  sah 

Erbrechen  auf  KopfverleLztmgen  folgen ,   und  auf 

der  andern  Seite  bei  überfülltem,  bei  geschwächtem 

oder  durch  allerlei  Reize  ergriffenem  Magen  das 

Denkvermögen  geschwächt,  Irrereden,  Kopfschmerz 

u.  s.  w.  entstehen :   ja  ein  Schlag  auf  die  Magenge- 
gend wirft  den  stärksten  Menschen  zu  Boden,  und 

man  fühlt  leicht  von  ihm  aus  eine  gewisse  Maltig» 
I   2 
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keit  und  Schwäche  sich  über  den  Körper  verbreiten. 

Betrachtet  man  aber  auch  die  Nerven  des  Magens, 

so  sieht  man  sie  von  allen  Seiten  zu  ihm  gehen, 

von  oben  die  umschweifenden  Nerven,  von  den 

Seiten  die  Zweige  des  sympathischen ,   so  dafs 

der  Magen  von  einem  Nervennetz  umschlun- 

gen ist  und  gewifs  von  allen  Punkten  eine  Zu-  _ 

leitung  statt  findet.  Es  ist  wohl  daher  sehr  schwer, 

wenn  nicht  unmöglich,  bei  den  überall  anzulref- 

fenden  Verschlingungen ,   die  Nerven  einzeln  zu 

würdigen.  Wenn  Chaussier  (Journal  universel 

de  Med.  T.  1.  p.  232.)  vom  Vagus  die  Bewegung 

des  Magens  und  vom  Sympathicus  die  Absonde- 

rung des  Magensafts  herleitet,  so  ist  diefs  frei- 

lich manchen  älteren  Ideen  angemessen,  allein  den- 

noch unhaltbar,  denn  zum  Darm  geht  wohl  allein 

der  Sympathicus,  und  doch  ist  seine  peristaltische 

Bewegung  stärker,  als  die  des -Magens. 

f   Man  hat  häufig,  besonders  in  der  neuesten 

Zeit,  durch  directe  Versuche  den  Einflufs  des  Va- 

gus auf  die  Chymification  auszumitteln  gesucht,  al- 

lein sehr  ungleiche  Resultate  erhalten,  wie  sich  er- 

warten liefs.  Diejenigen  Versuche  indessen,  welche 

am  günstigsten  ausgefallen  sind,  verdienen  wohl 

als  maafsgebend  angesehen  zu  werden,  und  darnach 

gehet  die  Chymification  trotz  der  Durchschneidung 

des  Vagi  sey  es  am  obern  Magenmunde,  sey  es  am 

Halse  (und  hier  selbst  mit  beträchtlichem  Substanz- 

verlust desselben)  noch  einige  Zeit,  nämlich  bis  zur 
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Verdauung  des  vor  oder  bald  nach  der  Operation 

Genossenen  von  Statten. 

» 

Anm.  Die  mehrsten  Versuche,  welche  man  ehmals  mit 

der  Zerschneidung  der  herumschweifenden  Nerven  anstellte,  ge- 

schahen um  ihren  Einflufs  auf  das  Athmen  und  die  Stimme 

auszumitteln ,   und  man  bemerkte  nur  gelegentlich  zugleich  den 

Nachtheil,  den  jene  Operation  auf  die  Verdauung  äufserte.  Ich 

übergehe  alles  Frühere  davon,  da  Breschet  in  einem  vortreff- 

lichen Aufsatze  (De  l’influence  du  Systeme  nerveux  sur  la  di- 

gestion  stomacale  im  Augustheft  1S23  des  Archives  generales 

de  Medecine)  dasselbe  sehr  gut  zusammengestellt  hat,  und  be- 

merke nur,  dafs  Dupuy  in  Alfort  das  Erbrechen,  welches  auf 

das  Durchschneiden  der  Vagi  folgt,  der  gelähmten  Speiseröhre 

mit  Recht  zuschrieb,  so  wie,  dafs  manche  Erscheinungen,  welche 

bei  den  Versuchen  verschieden  ausfielen,  von  dem  verschiedenen 

'Orte  abhingen,  an  welchem  man  die  Nerven  durchschnitt. 

Magendie  trennte  sie  in  der  Brust  unter  der  Stelle,  wo  die 

Lungennerven  von  ihnen  abgehen,  und  so  viele  Schwierigkeiten 

'   diese  Operation  hat,  so  ist  sie  doch  in  anderer  Hinsicht  ein- 

:   fach,  weil  man  hier  nur  die  Vagi  vor  sich  hat,  und  nicht  auf 

•   die  Lungen  und  den  Kehlkopf  wirkt.  Bei  dem  Durchschnei- 

den jener  Nerven  am  Halse  wird  das  Athemholen  aufgehoben, 

■   falls  man  nicht  die  Tracheotomie  macht,  die  freilich  gegen 

das  Übrige  nur  unbedeutend  ist;  allein  übordiefs  mufs  ja  auch 

bei  vielen  Thieren  mit  dem  Vagus  der  mit  ihm  in  einer  Scheide 

liegende  sympathische  Nerve  durchschnitten  werden  :   das 

Re-, ultat  raufe  also  dem  gemäla  bei  den  Thieren  verschieden 
'   Ausfallen. 

Wilson  Philipp  gab  als  Resultat  seiner  vielen  Versuche 

(in:  The  experimental  inquirics  into  the  laws  of  tho  vital 

functions  Ed.  2.  Lond.  1818.  8.  —   On  Indigestion.  Ed.  2. 

Lund.  1822.  8.  und  in  mehreren  kleinen  bei  B   ros  che  t   ge- 
nannten Abhandlungen)  Folgendes  an: 
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1.  Das  blofsc  Durchschneiden  der  Vagi  hebt  ihre  Wirkung 

auf  den  Magen  und  also  die  Verdauung  nicht  auf. 

.   2.  Sie  wird  aber  aufgehoben,  wenn  man  die  Durchschnit- 

tenen Nerven  zurückschlägt  und»  ihre  Enden  von  einander 
entfernt. 

3.  Durch  den  galvanischen  Strom  kann  man  bei  solcher 

Durchschneidung  die  Wirkung  der  Nerven  ersetzen  und  die 

Verdauung  unterhalten. 

Brcschet  stimmte  nach  seinen  mit  Milne  Edwards 

und  Vavasseur  hierüber 'angestcllten  Versuchen  in  dem  ge- 

dachten Aufsatze  diesen  Resultaten  bei.  In  einem  späteren  je- 

doch  (Mem.  sur  le  mode  d’aetion  des  nerfs  pneumogastriques 

dans  la  production  des  phenomenes  de  la  digestion.  Annales  i 

des  Sciences  naturales.  T.  4.  1825.  p.  257  —   271)  worin  er  neuere 

mit  Milne  Edwards  gemeinschaftliche  angestellte  Versuche  er- 

zählt, beweiset  Breschet,  dafs  es  nicht  der  Galvanismus  ist, 

welcher  die  Verdauung  unterhält,  denn  gute  und  schlechte  Leiter, 

Glas  wie  Metall,  thaten  dasselbe,  wenn  nur  die  untern  Nervcn- 

Enden  befestigt  waren;  ja,  es  war  hinreichend,  wenn  diese  nur  |> 

an  die  benachbarten  Muskeln  geheftet  wurden.  Als  Resultate 

dieser  Versuche  wurde  daher  angegeben: 

1.  Die  Durchschneidung  des  zehnten  Paars  macht  die  Chy-  r 

mification  beträchtlich  langsamer,  ohne  6ie  jedoch  aufzuheben.  Jv 

2.  Die  langsamere  Verdauung  entsteht  vorzüglich  durch  die  I, 

Lähmung  der  Muskelfasern  der  Speiseröhre. 

3.  Das  Brechen,  welches  oft  nach  jenem  Durchschneiden 

entsteht,  hängt  von  der  nämlichen  Ursacho  ab. 

4.  Die  Wiederherstellung  der  Thätigkcit  der  Chyrti ifica tion 

nach  jener  Operation  durch  Hülle  dos  elcctrischcn  Stroms, 

hängt  nicht  von  dessen  chemischer  Einwirkung  ab,  sondern  da- 

von, dafs  er  die  nöthigen  Bewegungen  veranlafst,  wodurch  die 

genossenen  Nahrungsmittel  der  Wirkung  der  Magenwände  ge- 

hörig ausgesotzt  werden,  indem  sie  ihre  Stelle  und  Oberfläche  I 

•verändern. 
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5.  Durch  eine  mechanische  Reizung  der  untern  Nervenen- 

den erhält  man  daher  einen  ähnlichen  Erfolg. 

Leuret  und  Lassaigne  haben  um  die  nämliche  Zeit 

Versuche  angestellt  und  sie  in  ihrer  oben  genannten  Schrift 

■S.  127  — 140  mitgetheilt.  Sie  schnitten  bei  einem  Pferde  auf 

jeder  Seite  des  Halses  ein  Stück  von  vier  bis  fünf  Zoll  Länge 

aus  dem  Vagus,  machten  die  Tracheotomie,  damit  keine  Er- 

stickungszufälle cintreten  möchten,  und  gaben  ihm  eine  Stunde 

darauf  zu  fressen.  Da  aber  durch  jene  Operation  die  Speise- 

röhre gelähmt,  und  daher  leicht  das  Genossene  durch  den  Ma- 

_gen  in  diese  übergetrieben  und  ausgebrochen  wird,  so  unterban- 

den sie  die  Speiseröhre.  Acht  Stunden  nach  dem  Genufs  des 

Putters  tödteten  sie  das  Thier,  und  fanden  die  Chymification 

vollendet.  Der  Versuch  ward  von  ihnen  mit  demselben  Erfolg 

wiederholt.  Sie  schliefsen  daraus:  dafs  die  Verdauung  unab- 

hängig vom  Einilufs  der  her umsch weilenden  Nerven  geschehen 

Ikann.  r. 

Indem  sie  aber  den  Magen  des  Pferdes  voll  Feuchtigkeit 

.und  einen  Thcil  des  Futters  unverändert  in  den  Darm  überge- 

trieben fanden  (welches  bei  den  Pferden  gewöhnlich  geschehen 

soll),  so  scheint  es,  dafs  bei  der  Unterbindung  der  Speiseröhre 

jene  Flüssigkeit  nothwendig  einwirkeu  mufste,  so  wie  dafs  der 

Magen  in  einem  sehr  gereizten  (nicht  im  natürlichen)  Zustande 

war.  Wie  lange  hätte  das  wohl  gedauert?  Auf  so  kurze  Zeit 

mochten  recht  wohl  die  Äste  der  Vagi,  welche  sich  über  den 

Magen  ausbreiteu,  durch  die  Zuleitung  der  sympathischen  Ner- 

ven in  Thätigkeit  erhalten  werden.  Hier  geschah  auch,  was 

Brcschet  und  Milne  Edwards  nöthig  fanden ;   indem  näm" 

lieh  die  Speiseröhre  unterbunden  ward,  waren  ja  auch  die  Vagi 

unterbanden,  also  ihre  untere  Enden  befestigt. 

Leurct’s  und  Lassaigne’s  Schlufs  würde  icli  also  nicht 
gelten  lassen,  und  sie  konnten  nur  sagen:  durch  einen  Substanz- 

verlust des  Halsthcils  der  Vagi,  wird,  wenn  durch  die  Tracheo- 

tomie das  Athcmholcn  unterhalten,  und  durcli  die  Unterbin- 

dung der  gelähmten  Speiseröhre  das  Ausbrechen  des  Futters 
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verhindert,  zugleich  auch  das  untere  Endo  der  Nerven  befestigt 

wird,  die  Chymificatioo  nicht  aufgehoben. 

§.  393. 
Aufser  der  Chymification  hat  man  dem  Magen 

auch  noch  andere  Functionen  zugeschrieben ,   von 

denen  jedoch  keine  bei  genauer  Prüfung  angenom- 

men werden  kann. 

Man  hat  z.  B.  häufig  geglaubt,  dafis  die  genos- 

senen Feuchtigkeiten  zum  Theil  gradezu,  oder  auf 

unbekannten  Wegen  durch  die  Magenwände  in  die 

Harnblase  geführt  würden:  allein  wenn  man  die 

Harnleiter  unterbindet,  so  kommt  kein  Harn  in  die 

Blase;  wenn  die  vordere  Wand  der  letzteren  durch 

angeborne  Misbildung  fehlt,  so  sieht  man  deutlich 

i   allen  Harn  nur  durch  die  Mündungen  der  Harnlei- 

ter zur  Blase  kommen,  so  dafs  jene  geheimen  Wege 

gänzlich  wegfallen ,   wovon  mehr  in  dem  Abschnitt 

Von  der  Harnbereitung. 

Evcrard  Home  nahm  einen  besonderen  Zu- 

sammenhang des  Magens  mit  der  Milz  an,  und 

glaubte,  dafs  vieles  unmittelbar  aus  jenem  in  diese 

überginge;  allein  dieser  angebliche  Zusammenhang 

hat  sich  auf  keine  Weise  bestätigt,  wie  ich  im 

fünften  Abschnitt  zeigen  werde. 

Besonders  oft  ist  die  Vermulhung  geäufsert 

worden ,   dafs  die  cinsaugcnden  Gefäfse  des  Magens 

sehr  kräftig  einwirken  und  eine  Menge  Flüssigkei- 

ten, so  wie  sie  in  ihn  gebracht  werden,  aufnehmen 

und  weiter  führen.  Ich  zweifle  auch  nicht,  dafs 

jene  cinsaugcnden  Gefäfse  ihren  Name©  verdienen, 
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allein  wohl  nicht  mehr,  wie  die  der  Speiseröhre, 

des  dicken  Darms,  der  Leber,  Milz,  u.  6.  w.  und 

auf  keine  Weise  in  dem  Grade,  wie  die  des  dün- 

;nen  Darms,  denen  ganz  eigenlhümliche  Apparate 

.zugesellt  sind.  Wenn  eine  schnelle  Wirkung  der 

in  den  Magen  hinabgeschluckten  Dinge  eintritt,  so 

ist  sie  bald  durch  den  Nervenreiz,  bald  durch  eine 
\ 

stärkere  mechanische  oder  chemische  Reizung,  allein 

nie  durch  die  Einsaugung  zu  erklären.  Fände  eine 

solche  in  stärkerem  Grade  in  dem  Magen  statt,  so 

könnte  sie  nur  nachlheilig  einwirken,  indem  sie 

nämlich  die  Cbymification  stören  würde.  Diese  ge- 

schieht ja  hauptsächlich  durch  die  von  den  Magen- 

wänden abgesonderten  Flüssigkeiten,  und  es  darf 

daher  während  ihrer  Einwirkung  nichts  geschehen, 

dieselben  zu  vermindern. 

Wird  zu  viele  Flüssigkeit  in  den  Magen  ge- 

bracht, so  geht  sie  wohl  zum  gröfsten  Theil  sehr 

bald  in  den  Darm  über,  dessen  einsaugend  Fläche 

eine  viel  gTÖfsere  Thätigkeit  zeigt. 

Anna.  Offenbar  ist  die  Menge  der  blutführenden  Gefafse 

des  Magens  verhältnifsmäfsig  -weit  gröfser,  als  die  der  einsau7 

j.genden,  und  überhaupt,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  sehr  be- 

1 1   deutend.  Man  sicht  auch  daher  den  Magen  sehr  oft  nach  dem 

Tode  stark  geröthet  und  die  Gcfäfse  sehr  angefüllt,  etwas  das 

selbst  ältere  Ärzte  nicht  selten  täuscht,  so  dafs  sie  bei  ihren 

! 1   Sectionen  Magenentzündungen  zu  sehen  glauben,  wo  keine 
sind.  Wie  oft  habe  ich  in  Obductionsbcrichten  über  Leichen 

sol •her  Menschen,  die  sich  bei  voller  Gesundheit  ersäuften  oder 

erhenkten,  eine  Magenentzündung  geriannt  gefunden,  als  ob 
man  dabei  herumgehen  und  seine  Geschäfte  ohne  Merkmal 

/ 
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einer  Krankheit  verrichten  könnte.  Vortrefflich  handelt  hier- 

über J.  Yelloly  (Obss.  on  tlic  vascular  appcarance  in  the  hu- 

man stomach.  Med.  Chir.  Transact.  Vol.  4.  p.  371 — 424.  figg.) 

und  seine  Abhandlung  ist  allen,  besonders  aber  den  gerichtli- 

chen Ärzten,  sehr  zu  empfehlen. 

Sonderbar  ist  der  Zustand  des  Magens  und  Darms  nach 

innern  Blutungen.  Ich  habe  nie  zerrissene  Gefäfsc  darin  ge- 

sehen. In  einem  Fall,  wo  ein  Mann  eine  groi'se  Menge  Glüh- 
wein getrunken,  und  darauf  viele  blutige  Stühle  und  auch 

Blutbrechen  gehabt  hatte,  fand  ich  die  innere  Haut  im  gröfsten 

Theil  des  Magens  und  des  dünnen  Darms  wie  blutrünstig.  Es 

ist  in  sqlclien  Fällen  also  wohl  nur  eine  Blutausschwitzung 

(diapedesis)  anzunehmen,  allein  zu  bewundern,  dafs  dabei  so 

Viel  Blut  und  so  schnell,  bis  zur  völligen  Erschöpfung,  her- 

vortritt* 
/   \   -   I   _   -   'j 

Über  die  Venen  des  Magens  verweise  ich  auf  den  fünften 

Absclmitfc  von  der  Milz. 
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Vierter  Abschnitt. 

Von  der  Leber. 

§•  394.  * 

Die  Leber  (Hepar,  Jecur)  ist  bei  allen  Wir- 

belthieren,  und  bei  allen  Mollusken,  so  wie  bei 
-   \ 

manchen  Crustaceen  und  bei  den  Arachniden  deut- 

lich als  solche  zu  erkennen:  bei  dem  gröfsten 

iTheile  der  Crustaceen  beginnt  ihre  Gestalt  sich  zu 

verändern,  und  bei  den  Insecten  weicht  sie  noch 

mehr  und  so  sehr  ab,  dafs  einige  Schriftsteller  die 

i Gallengefäfse  der  Insecten  gar  nicht  als  Analogon 

der  Leber  gelten  lassen  wollen.  Mir  scheint  dage- 

gen der  Übergang  jener  Gefäfse  zur  Leber  der 

'Crustaceen  erwiesen,  und  selbst  bei  manchen  Wür- 
t   '   .. 

mern  etwas  der  Leber  Ähnliches-  vorzukommen. 
So  beträchtlich  die  Masse  der  Leber  bei  dem 

Menschen  und  den  Säugthieren  gefunden  wird,  so 

ist  sie  dennoch  bei  den  Vögeln,  Amphibien  und 

Fischen  im  Verhältnis  zu  ihrem  Körper  gröfser  und 

am  allergröfsesten  bei  den  Mollusken,  doch  ohne  dafs 

wir  die  Nothwendigkcit  davon  einsehen. 

Bei  dem  Menschen  und  den  Säugthieren  ist 

die  Leber  im  Focluszuslande  gröfser,  weil  sie  dann, 

durch  die  hinzukommende  ISabelvene  mehr  Blut 

!   aufnimmt.  Zuweilen  bleibt  sie  jedoch  sehr  grofs, 
und  ich  habe  sie  mehrere  Male  sich  bis  zur  Milz  cr- 

1   strecken,  auch  wohl  mit  dieser  verwachsen  gefunden, 
ohne  sonst  etwas  krankhaftes  daran  zu  bemerken. 
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Ich  kann  auch  nach  meinen  vielen  Beobachlun- 

gen versichern,  dafs  die  Gröfse  der  Leber  in  kei- 

nem bestimmten  Verhällnifs  zur  Milz  steht,  dafs 

also  eine  grofse  Leber  keineswegs  eine  kleine  Milz 

bedingt,  noch  umgekehrt.  Ich  habe  in  der  Leiche 

eines  jungen  Mannes  eine  auffallend  grofse  Leber 

und  eine  verhältnifsinäfsig  eben  so  grofse  Milz,  und 

beide  von  völlig  gesundem  Bau,  ich  habe  sie  aber 

auch  beide  ungemein  grofs  und  widernatürlich  weich 

in  der  Leiche  eines  Mannes;  ich  habe  sie  beide 

zugleich  ganz  ungewöhnlich  klein  und  sonst  völlig 

normal  in  der  Leiche  einer  ältlichen  Frau  gefunden, 

um  ein  Paar  auffallende  Beispiele  zu  geben. 

Ich  bin  eben  so  aufmerksam  auf  ihr  Verhält- 

nifs  zu  den  Lungen  gewesen,  habe  aber  auch  darin 

nichts  Allgemeingültiges  gefunden.  Eine  grofse  Le- 

ber kann  eben  so  gut  bei  kranken  Lungen  statt  fin- 

den, wie  eine  kleine. 

Die  Leber  des  Menschen  ist  im  Ganzen  ge- 

nommen weniger  abgelheilt,  als  die  der  mehrsten 

■   Säugthiere,  die  Wiederkäuer,  Einhufer  und  walfisch- 

artigcn  Thiere  jedoch  ausgenommen.  Bei  den 

Vögeln  und  Amphibien  ist  «die  Leber  der  Ke- 

gel nach  wenig  getheilt,  dagegen  sind  bei  den  See- 

schildkröten die  beiden  Lappen,  woraus  ihre  Leber 

besteht,  nur  schwach  zusammenhängend  und  bei 

der  surinamischen  Kröte  (Diss.  de  Kana  Pipa  p.  17.) 

habe  ich  drei  völlig  von  einander  geschiedene  nur 

durch  das  Bauchfell  zusammenhängende  Lebern  ge- 

funden, Bei  den  Fischen  ist  die  Leber  gewöhn- 
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lieh  wenig  getheilt,  dagegen  sind  bei  einigen  Weifs- 

fischen,  z.  B.  bei  dem  Karpfen,  eine  grofs'e  Menge 

Lappen.  Diese  Verschiedenheiten  scheinen  jedoch 

auf  die  Absonderungsart  der  Galle  keinen  Einflufs 

xu  haben,  sondern  beziehen  sich  wohl  grofsentheils 

auf  die  Lage  der  Leber  und  das  dadurch  zu  erhal- 

tende Gleichgewicht.  Bei  den  Vögeln,  Amphibien, 

iCrustaceen  und  Insecten  nimmt  die  Leber  nämlich 

eben  so  viel  von  der  rechten  als  von  der  linken 

Seite  ein;  bei  dem  Menschen  und  den  Säugthieren 

liegt  sie  rechts;  bei  den  Fischen  und  Mollusken 
!   * 
i   mehr  links. 

Die  Farbe  der  gesunden  Leber  ist  bei  dem 

^Menschen  nur  sehr  geringen  Abweichungen  unterwor- 

fen, und  nur  etwas  heller  oder  dunkler;  krankhaft 

l-kann  diese  nach  beiden  Seiten  hin  gesteigert  wer- 

i   den.  Die  sehr  dunkel  gefärbte  ist  gewöhnlich  wei- 

!   eher  und  hat  eine  dunklere  Galle,  umgekehrt  die 

hellere,  oft  festere  Leber  eine  hellere  Galle.  Bei 

I   den  Thieren  hat  die  dunkelgefärbte  Leber  oft  eine 

sehr  blafsgrüne  Galle,  doch  kann  man  im  Allge- 

meinen  sagen,  dafs  bei  den  kaltblütigen  Thieren 

überhaupt  die  Galle  immer  heller  ist,  ihre  Leber 

mag  eine  Farbe  haben,  wie  sie  will. 

Die  grüfsten  Abweichungen  der  Farben  finden 

sich  bei  den  Fischen.  Gewöhnlich  ist  ihre  Leber 

braun  oder  grau;  dagegen  fand  ich  sie  bei  dem 

1   Dorsch  (Gadus  Callarias)  weifsgelblich;  bei  dem 
Lnorrhahn  (Cottus  Scorpius)  schön  hellrolh ;   J.  Hi  e- 

1   ron  Bronzerius  (De  principalu  jecoris.  Pa- 
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tav.  1G26.  4.)  fand  sie  bei  einer  grofsen  frisch  un- 

tersuchten Lamprete  (Pelromyzon  marinus)  ganz » 

grün)  hepar  intense  viride. 

Die  Leber  ist  bei  dem  Menschen,  den  Säug- 

thieren  und  Vögeln  derber  und  härter,  aber  auch 

7terreiblicher,  als  bei  den  übrigen  Thieren,  und  bei  j 

näherer  Untersuchung  findet  man  kleine  härtere 

Körper  von  weicher  Substanz  -   umgeben ,   und  zwar  j 

durch  die  ganze  Masse  der  Leber,  so  dafs  deswe- 

gen auch  gewöhnlich  zwei  verschiedene  Substanzen) 

darin  angenommen  werden,  die  jedoch  nur  sehr 

uneigenllich  Rinden-  und  Marksubstanz  genannt  wer- 

den, da  keine  derselben  gegen  die  andere  einet 

Rinde  ausmacht.  Wenn  man  gefärbtes  AN  asser  in 

den  Lebergang  oder  die  Pfortader  spritzt,  so  schei- 

nen jene  Körper  Gefäfsknäuel  zu  seyn,  keine  eigent- 

liche Drüsenkörner  (acini). 

Der  Zusammenhang,  welcher  in  der  Leber  zwi- 

schen den  Blutgefäfsen  (den  Arterien,  den  Zweigen 

der  Pfo'rtader,  den  Lebervenen)  und  den  Gallen-! 

gangen  statt  findet,  ist  etwas  sehr  Bemerkenswer-i 

thes  und  scheint  sehr  dafür  zu  sprechen dafs  sich! 

die  Stoffe  sehr  leicht  aus  dem  Blute  ausscheiden,! 

durch  welche  die  Galle  in  der  Leber  gebildet  wird.  1 

In  dem  gewöhnlichen  Fall  tritt  zwar  nur  die 

Leberarterie,  ein  Zweig  der  grofsen  Bauchschlag-i 

ader  (Coeliaca)  zur  Leber;  häufig  kommt  jedoch 

(wobei  jene  klein  zu  seyn  pflegt)  eine  zweite,  oft' 

sehr  grofse  aus  der  Gekröspulsader  zum  rechten 

S   •   ̂    • 
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Leberlappen;  seltener  zum  linken  ein  Zweig  aus 

der  linken  Kranzarterie  des  Magens. 

Bei  allen  Wirbeltieren  findet  sich  eine  Pfort- 

ader. Die  Mollusken  hingegen  besitzen  nur  die 

Leberarterie.  Abernethy  (Phil.  Transact.  1793. 

P.  1.  p.  59  —   63.  tab.)  sah  bei  einem  zehnmo- 
nallichen  Knaben  die  Pfortader  über  der  Leber  in 

die  untere  Hohlader  eingehen.  Die  Leberarterie 

war  etwas  stärker  wie  gewöhnlich;  die  Galle  wich 

|   nicht  ab.  Lawrence  (Med.  Chir.  Transcat.  V. 

p.  174.)  theilt  nach  der  Beobachtung  eines  nicht 

i   genannten  Anatomen  in  London  einen  zweiten 

ähnlichen  Fall  von  einem  Kinde  von  einigen  Jahren 

I   mit,  wo  auch  die  Pfortader  nicht  in  die  Leber  ging. 

Die  beiden  Fälle,  welche  Meckel  (Anatomie  3. 

j   §.  363.  Anm.)  überdiefs  zweifelhaft  anführt,  dürfen 

i   nicht  hieher  gezogen  werden;  im  ersten,  den  Lieu- 

taud  (Hist.  Anat.  Med.  T.  1.  p.  190.)  nach  Casp. 
i   Bauhin  anführt,  sollte  die  Leber  und  Milz  bei  ei- 

'   nem  Manne  gefehlt  haben,  was  wohl  Niemand  glau- 
i   ben  wird;  in  dem  zweiten,  welchen  Huber  (Obss. 
!   aliquot  anat.  recus.  in  Sandifort.  Thcsaur.  T.  1. 

i   p-  306.)  beschreibt,  bildeten  die  aus  der  Leber  kom- 

|   menden  Venen  neben  der  untern  Ilolvene  eines  zehn- 

jährigen Mädchens  einen  zweiten-Slamm:  zwei  un- 

tere Hohlvenen  gingen  also  durch  besondere  Löcher 
des  Zwerchfells  zürn  Herzen. 

Jene  obigen  beiden  fälle  sind  zwrar  nur  von 

Kindern,  allein  sie  beweisen  doch  wenigstens,  dafs 
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auch  bei  dem  Menschen  für  einige  Zeit  wenigstens 

die  Galle  aus  arteriellem  Blut  abgesondert  werden 

kann.  Betrachten  wir  aber  dagegen  die  Gröfse  und 

das  Verhältnis  der  Pfortader,  welche  sich  auf  arte- 

rielle Weise  in  der  Leber  ausbreitet,  so  wie,  dafs  sie 

bei  allen  Wirbelthieren  sich  auf  eine  ähnliche  Weise 

verhält,  so  scheint  es  aufser  Zweifel,  dafs  die  Gal- 

lenabsonderung vorzüglich  von  der  Pfortader  aus- 

geht, während  die  Leberarterie  hauptsächlich  die 

Ernährung  der  Leber  und  aller  zu  ihr  gehörigen 

Theile  besorgt.  Bei  ihrem  Zusammenhänge  mit 

den  übrigen  Gefäfsen  sehe  ich  nämlich  keinen 

Grund,  sie  ganz  von  der  Gallenabsonderung  aus- i 

zuschliefsen. 
_   f   << 

Auf  die  Versuche,  wo  ungeachtet  der  Unter- 

bindung der  Arterie  die  Gallenabsonderung  statt 

fand,  lege  ich  gar  keinen  Werth,  weil  sie  zu  viel 

beweisen.  Für  eine  gewisse  Zeit  kann  eine  Leber 

so  etwas  ertragen;  auf  die  Länge  würde  dadurch 

die  Ernährung  und  Belebung  der  Leber  und  ihrer 

Gefäfse  gelitten  haben,  und  also  auch  die  Gallenab- 

sonderung auf  jeden  Fall  leiden  müssen. 

Der  Einwurf  gegen  die  Function  der  Pfortader, 

dafs  alle  Secretion  arteriell  sey,  war  immer  sehr 

S'chwacli ,   weil  wir  den  Vorgang  in  den  kleinsten 

Gefäfsknäueln  oder  Drüsenkörnern ,   nirgends  ken- 

nen ,   und  also  den  Antheil  der  venösen  Thäligkeit 

dabei  nicht  zu  würdigen  wissen.  Seit  Jacobson’s 

Entdeckung  aber ,   dafs  die  Harnabsonderung  bei 

i 
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den  nicdcrn  Thieren  (wenigstens  grofstcntheils)  ve- 

nös ist,  fällt  jener  Einwurf  ganz  weg. 

Die  Nichtigkeit  des  ganzen  Streits  geht  auch 

aus  einigen  Erscheinungen  der  Gelbsucht  (icterus) 

hervor.  In  den  Fällen,  wo  diese  durch  Verschlies- 

sung  des  um  einen  Gallenstein  krankhaft  zusam- 

: mengezogenen  gemeinschaftlichen  Gallengangs  ent- 

steht, mufs  wohl  die  in  der  Leber  abgesonderte  und 

durch  die  Einsaugung  wieder  in  das  Blut  gebrachte 

'Galle  als  Ursache  angesehen  werden.  Eben  so,  wahr- 

scheinlich, wenn  sie  plötzlich  (nach  dem  Ausbruch  ei- 

:ner  Leidenschaft,  nach  Betrunkenheit)  eintritt;  wenn 

die  Gelbsucht  aber  lange  gedauert  hat,  wenn  sie  selbst 

in  Schw'arzsucht  übergegangen  ist,  da  kann  man  wohl 

;nur  annehmen,  dafs  die  Stoffe,  aus  denen  sonst  irl 

der  Leber  die  Galle  gebildet  wird,  in  dem  Blut  so 

ingehäuft  sind,  dafs  es  sich  in  der  Hinsicht  schwer- 

lich in  den  verschiedenen  Gefäfsen  unterscheidet. 

Anm.  1.  Meckel  (Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1.  S. 

il  —   36.)  hat  die  Gründe  für  die  Annahme  der  Gallengefäfse 

oei  den  Jnsecten  sehr  gut  auseinandergesetzt ,   auch  scheint  es 

|   nir  keine  Schwierigkeit  zu  machen,  wenn  man  einen  Thcil 

lerselben  zugleich  als  Harngefäfse  betrachten  sollte.  Genug  es 

ind  aussondemde  Gcfälse.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dafs 

in  greiser  Theil  des  Körpers  vieler  Insccten  aus  Harnsäure 

besteht,  und  dafs  diese  sich  daher  in  einem  gna/  andern  Ver* 

lältnifs  zu  ihrem  Organismus  befindet,  wie  bei  den  höheren 

thieren.  Der  Name  Harnsäure  ist  in  der  Beziehung  bei  ilmen 

|   igentlich  sehr  unpassend. 

Über  die  kleinen  braunen  Körper,  welche  bei  ihm  den 

TÖfsten  aller  Rundwürmer,  dem  Strongylus  Gigas,  zu  beiden  Sci- 

p-a  dos  Darmkanak  Vorkommen,  habe  ich  schon  früher  (Entoz, 

|   II.  2te  Abth.  K 
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Synopsis  p.  580.)  die  Vermuthung  geäufsert,  dafs  sie  leben rtig 

seyen.  Bei  einigen  Crustaccen  (z.  B.  Mantis)  liegt  ja  auch 

die  viel  melir  ausgcbildete  Leber  zu  beiden  Seiten  des  Darms. 

Die  Blinddärme  der  Aphrodite  möchte  ich  nicht  mit  Tre- 

viranus (Biol.  1.  S.  391.)  für  GallengäDge  halten;  die  Analo- 

gie der  vielen  Blinddärme  des  Blutegels  ist  zu  grofs,  und  ich 

berufe  mich  ihretwegen  auf  die  Anatomie  der  Aphrodite  in 

Pallas  Miscellaneis.  Dasselbe  gilt  von  den  Arterien,  wo  Tre- 

viranus (IV.  415.)  nach  Spix  eine  Leber  annimmt,  und  was 

T.  (daselbst)  bei  den  Holothurien  für  Gallenorgane  hält,  das 

hat  Tiedenvann  als  blutführende  Gefäfse  erkannt. 

Den  Fettkörper  der  Insecten  kann  ich  aus  den  von  Me- 

ckel a.  a.  O.  aufgestellten  Gründen  ebenfalls  nicht  für  eine 

Leber  anselien. 

Anm.  2.  Dafs  die  Gröfse  der  Leber  nicht  auf  den  Aufent- 

halt der  Thicre  auf  dem  Lande,  oder  im  Wasser,  Bezug 

hat,  ist  von  Treviranus  (Biol.  IV.  S.  419.)  zur  Genüge  er- 

wiesen. Dieser  treffliche  Naturforscher  bezieht  dagegen  die 

Gröfse  dieses  Organs  auf  das  Assimilationsvermögen,  welches 

nicht  nach  der  Quantität  der  Nahrung,  sondern  blofs  nach  der 

Stärke  des  Reproductionsvermögens  zu  schätzen  sey.  Ich  ge- 

stehe, dafs  mir  diefs  nicht  ganz  klar  ist.  Wahrscheinlich  ist 

wold,  dafs  eine  gröfscre  Leber  erfordert  wird,  tlieils  wegen 

häufigeren  Verbrauchs  der,  Galle  bei  Tliieren,  deren  Darm  Ver- 

dauung immerfort  stattfindet,  theils  bei  den  mehrsten  Tliieren 

der  niedern  Klassen,  wo  mehr  ducch  die  Leber  cxcernirt  wird. 

Anm.  3.  Ein  Paar  neuere  Schriftsteller,  Jo.  Mich.  Map- 

pes  (De  penitiori  hepatis  humani  structura,  praes.  Autenricth. 

Tub.  1S17.  8.)  und  Henr.  Bermann  (De  structura  hepatis 

venacque  portarum,  praes.  Docllinger.  Wirceb.  ISIS.  8.) 

läugnen  den  Zusammenhang  zwischen  allen  Gefäfsen,  wie  ihn 

Haller,  Fr.  Aug.  Walter  und  Socmmerring  in  der  Leber 

annchmen,  und  vielleicht  licfse  sich  das  dadurch  vermitteln,  dafs 

sich  nicht  die  Leber  immer,  besonders  nach  dem  Tode,  im  glei- 

chen Zustande  befindet.  Walter  ( Annotationcs  Acadcmicae 
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BeroL  17S6.  4.  p.  65.  exp.  11.  p.  68.  exp.  20.  21.  p.  69.  exp. 

22.  23.  24.  25.  p.  111.  §.  49.)  beweiset  durch  seine  Versuche 

hinlänglich,  welche  Verschiedenheit  hier  statt  findet.  Ich  kann 

sonst  auch  gegen  M.  und  B.  versichern,  dafs  ich  gefärbtes  Was- 

ser so  leicht  aus  der  Pfortader  in  die  Leberarterie  habe  überge- 

hen sehen,  dafs  das  keinem  Extravasat  zugeschrieben  werden 

konute.  Dagegen  glaube  ich  mit  Sömmerring  (Eingeweide- 

lehre S.  190.)  dafs  der  Übergang  der  eibgespritzten  Materie 

auf  den  Gallengängen  in  die  einsaugenden  Gefäfse  einem  Extra- 

vasat zuzuschreiben  sey,  besonders  wenn,  wie  in  einem  Fall  bei 

l   Walter,  der  ganze  Brustgang  dadurch  (und  nqch  dazu  mit  ei- 

ner Waclismasse)  gefüllt  wird,  wovon  das  schöne  Präparat  noch 

auf  unserm  Museum  befindlich  ist.  Bei  Einspritzung  gefärbten 

Wassers  mit  mäfsiger  Kraft  habo  ich  wenigstens  nichts  in  die 

Saugadem  dringen  sehen.  Ich  gestehe  ferner  Sömmerring* 3 ••  % 

Bemerkung  volle  Kraft  zu,  dafs  dieser  Übergang  der  einge- 

spritzten Materien  nach  dem  Tode  kein  vollgültiger  Beweis  ei- 

nes solchen  Zusammenhangs  im  Leben  sey. 

Anm.  4.  Haller  läfst  auch  aus  den  Zwerchfellspulsadern 

Zweige  zur  Leber  gehen,  welches  icli  mich  nicht  erinnere  ge- 

sehen zu  haben.  Hingegen  ist  cs  sehr  häufig,,  dafs  die  obere 

(   Gekröspulsadcr  einen  grofsen  Ast  zur  Leber  schickt,  und  ich 

i   begreife  nicht,  wie  der  sonst  vorsichtigere  Isenflamm  (bei 

i   Hildebrandt,  Anat.  Th.  4.  S.  119.)  auf  die  wunderliche  Idco 

j   gcrieth,  dafs  jener  Fall  bei  Menschen  vorkomme,  die  zur  Me- 

lancholie geneigt  wären. ü   O 

Anm.  5.  Aus  der  Biographie  mi?dicale  T.  V.  p.  472.  sehe 

ich,  daf3  der  zu  früh  verstorbene  Laennec  (im  Journ.  de  Med. 

von  Corvisart  etc.  Ventose  an  XI,)  einen  mir  nicht  zur 

j   Hand  gekommenen  Aufsatz  geschrieben  hat  j   Memoire  conte- 

1   nant  la  dcscription  de  la  membrane  propre  du  foic.  In  dem 
Dict.  des  Sciences  med.  T.  XVI.  p.  8o.  ist  diese  angebliche 
Haut  beschrieben,  welche  das  untor  der  vom  Bauchfell  stam- 

menden, äufsern  Haut  befindliche,  die  Gcfäfso  umhüllende,  und 

namentlich  die  sogenannte  Capscl  des  Glisson  ausmachende K2 
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Zellgewebe  begreift.  Mir  scheint  cs  nicht  den  Namen  einer 

Haut  zu  verdienen.  Cloquet  (Traite  d’ Anatomie  descrip- 
tive.  T.  2.  p.  1032.)  nennt  sie:  Enveloppe  celluleuse  ou 

profonde. 

•   §.  395. 
Die  in  den  Gefäfsknäueln  der  Leber  abgeson- 

derte Galle  nehmen  die  in  ihnen  wurzelnden  Gal- 

lengänge auf,  tragen  auch  wahrscheinlich  zu  ihrer 

Bereitung  daselbst  mit  bei,  und  es  ist  merkwürdig, 

dafs  man  nie  Blut  in  ihnen  antrifft,  das  doch  in 

den  Nieren  so  leicht  mit  dem  Harn  fortgeht:  doch 

ist  es  auch  hier  leichter  zu  erkennen.  Der  aus  den 

Gallengängen  allmälich  zusammengesetzte  Leber- 

gang (ductus  hepaticus)  mündet  sowohl  mit  dem 

Gange  der  Gallenblase  (ductus  cysticus)  als  mit 

dem  gemeinschaftlichen  Gallengange  (ductus  chole- 

dochus)  zusammen,  und  so  lange  dieser  die  Galle 

nicht  in  den  Zwölffingerdarm  ergiefst,  tritt  die  Galle 

aus  dem  Lebergange  in  die  Gallenblase  (vesicula 

fellea). 

Bei  dem  Menschen  und  den  mehrsten  Säug- 

thieren,  die  eine  solche  besitzen,  erhält  sie  ihre 

Galle  blos  durch  ihren  Blasengang,  doch  mit  dem 

Unterschiede,  dafs  der  letztere  bei  vielen  Thiercn 

eine  Menge  Lebergänge  aufnimmt;  bei  wenigen 

Säuglhieren  dagegen  gehen  eigene  Gänge  aus  der 

Leber  in  die  Gallenblase  (ductus  hcpaticocystici) 

dergleichen  man  auch  ehemals  dem  Menschen 

fälschlich  zuschricb.  In  den  Vögeln,  welche  gröfs- 

tenthcils  mit  einer  Gallenblase  versehen  sind,  gehen 

gewöhnlich  ein,  zuweilen  mehrere  Gänge  aus  der 



Leber  in  die  Gallenblase,  deren  Ausführungsgang 

sich  von  dem  Lebergang  mehr  oder  minder  entfernt 

in  den  Darm  senkt.  Wo  die  Gallenblase  fehlt,  da 

gehen  gewöhnlich  zwei  bis  drei  Lebergänge  zum 

Darm.  Bei  den  Amphibien,  die  sämmllich  eine 

Gallenblase  besitzen,  geht  ebenfalls  der  Lebergang 

und  der  Gallenblasengang  getrennt  zum  Darm. 

Die  Fische  haben,  bis  auf  ein  Paar  von  Cu- 

vier  genannte  Ausnahmen,  eine  Gallenblase,  in  de- 

ren Hals  oder  Gang  sich  gewöhnlich  eine  Menge 

Lebergänge  einsenken,  und  nur  wo  die  Blase  fehlt, 

geht  der  Lebergang  unmittelbar  in  den  Darm, 

:   sonst  öffnet  sich  der  Blasengang  in  den  Darm 

:ganz  nahe  am  Magen,  und  nicht  selten  in  die  das 

Pancreas  ersetzenden  Blinddärme,  worüber  ich  auf 

Cuvier  verweise,  so  wie  auf  Fr.  Guil.  Mieren- 

dorff De  hepate  piscium.  Berol.  1817.  8. 

Bei  den  Mollusken  und  übrigen  wirbellosen 

Thieren  kommt  keine  Gallenblase  vor,  denn  der 

ehemals  fälschlich  dafür  gehaltene  Dintenbeutel  der 

Cephalopoden  steht  in  gar  keiner  Verbindung  mit 

der  Leber.  Bei  allen  jenen  Thieren  geht  die  Galle 

durch  mehrere  Öffnungen  der  Leber  oder  Gallcn- 

. gange  in  den  Darmkanal. 

Bei  dem  Menschen  und  bei  den  Thieren,  wo 

ein  gemeinschaftlicher  Gallengang  ist,  trägt  die  ei- 

gene rJ  Läl Igkeit  der  Gallenblase  wohl  wenig  oder 
nichts  zu  ihrer  Entleerung  bei,  und  die  Bewegun- 

gen des  Zwölffingerdarms  wodurch  die  Mündung  des 

1   Ganges  erweitert  und  geschlossen  wird,  ziehen  wohl 
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die  Galle  herbei,  so  wie  die  Wirkung  des  Allunens 

nicht  zu  übersehen  ist.  Bei  den  Fischen  wird  gro- 

fsenlheils  die  Leber  und  Gallenblase  bei  der  Ver- 

dauung von  dem  Magen  geprefst.  Bei  den  Vögeln 

wo  der  Gallenblasengang  sich  besonders  cinmündet, 

ist  eine  eigene  Thätigkeit  darin.  Bei  einer  Ente 

wenigstens  habe  ich  die  Zusammenziehungen  der 

Gallenblase  deutlich  gesehen,  worauf  sich  ihr  Gang 

füllte,  und  dann  in  den  Darm  durch  seine  Zusam- 

menziehung entleerte;  auch  der  Lebergang  schien 

sich  zusammenzuziehen  und  zu  erweitern. 

In  der  Gallenblase  wird  die  Galle  aufbewahrt 

und  concenüfirt,  so  dafs  sie  m   ihr  sich  dunkler  und 

bittrer  zeigt,  als  in  der  Leber.  Im  Allgemeinen 

dürfen  wir  sie  da  vorhanden  glauben,  wo  nicht  im- 

merfort verdauet  wird,  sondern  die  neue  Nahrung 

erst  nach  vollendeter  Verdauung  wieder  aufgenom- 

men wird,  während  Thiere,  die  immerfort  verdauen, 

keiner  Gallenblase  bedürfen,  weil  ihre  Galle  immer- 

fort in  den  Darm  fliefst.  Wir  können  diefs  aber 

nur  im  Allgemeinen  ̂   annehmen ,   und  da  pafst  es 

recht  gut  z.  B.  auf  die  wirbellosen  Thiere,  unter 

unsern  Häuslhieren  auf  das  Pferd.  Wir  sehen  aber 

unter  den  Wiederkäuern  die  Gallenblase  sehr  ver- 

breitet, doch  fehlt  sie  dem  Hirsch  und  Kamecl; 

vielon  Nagern  fehlt  sie,  bei  andern  ist  sie  vorhan- 

den; unter  den  Vögeln  wissen  wir  eben  so  wenig 

einen  bestimmten  Grund  des  Vorhandenscyns  oder 

Fehlens  der  Gallenblase  aufzuündcn,  und  cs  treten 

hier  vielleicht  sehr  individuelle,  Zustände  ein,  die 



sie  bedingen;  oft  mag  sie  blos  als  eine  Erweite- 

rung des  Gallengangs  anzusehen  seyn,  dergleichen 

freilich  auch  noch  überdiefs  einzeln  eintritt. 

Anm.  1.  Unter  den  vielen  angeblichen  Fällen,  wo  bei  Men- 

schen die  Gallenblase  gefehlt  haben  soll,  weifs  ich  nur  einen 

sicheren  der  neueren  Zeit,  welchen  Wiedemann  (Reil’s  Ar- 

chiv 5.  S.  144.)  beschrieben  hat,  wo  die  Gallenblase  mit  ihrem 

Gange,  ohne  alle  Spur  eines  früheren  Daseyns  bei  einer  wahn- 

sinnigen Person  fehlte,  und  der  Lebergang  etwas  stärker,  als  ge- 

wöhnlich war.  In  allen  Fällen,  die  ich  selbst  gesehen  habe, 

war  immer  ein,  wenn  auch  noch  so  kleiner,  Überrest  dersel- 

ben, der  auf  eine  Zerstörung  durch  Krankheit  hindeutete.  Das- 

selbe gilt  auch  von  Richter’s  Fall,  den  ‘Wiedemann 

(a.  a.  O.)  beibringt.  Fr.  Guil.  Hnr.  Trott  (De  vesicula  fel- 

lea  specimina  duo.  Erlang.  1S22.  4.  II.  p.  12.)  sagt,  dafs  ihm 

zwei  Fälle  von  wirklich  fehlender  Gallenblase  vorgekommen 

seyen,  hat  sie  aber  nicht  näher  beschriebeu. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  ich  nicht  von 

Milsgeburten  rede,  wo  mit  andern  Theilen  auch  die  Gallenblase 

fehlen  kann.  Dahin  möchte  ich  auch  den  von  Carus  (in  d. 

Dresdner  Zeitschrift  2.  B.  S.  105.)  mitgetheilten  Fall  rechnen, 

wo  bei  einem  mifsgebildeten  Knaben  die  Gallenblase  fehlte,  die 

Leber  aber  so  auffallend  klein  war,  dafs  sie  nur  fünftehalb  Loth  wog. 

Bei  Vögeln  soll  öfters  die  Gallenblase  fehlen,  allein,  so  viel 

ich  weifs,  existiren  nur  die  Beobachtungen  Pcrrault’s  darüber, 
bei  denen  ein  sonderbarer  Umstand  eintritt.  In  seinen  Memoircs 

pour  servir  a   l’histoire  des  animaux.  Paris  1671.  fol.  p.  138. 
sagt  er  von  zehn  Perlhühnern,  dafs  sic  fast  alle  sehr  kranke, 

skirrhösc  Lebern  gehabt  hätten,  und  dafs  er  nur  bei  zweien 

derselben  eine  Gallenblase  gefunden  habe.  In  der  deutschen 

1   Übersetzung  nach  der  neueren  verbesserten  Ausgabe  (Der  ITcr- 
|   ren  I   errault,  Chartas  und  Dodart  Abhandlungen  zur  Na« 

l   turgcsch.  d.  Thierc  u.  Pflanzen  2.  B.  Lpz.  1757.  4.  S.  26.)  steht 
j   aber  nur,  dafs  er  bei  einigen  Stücken  keine  Gallenblase  gefunden 
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liätte,  was  bei  den  häufigen  und  oft  äufserst  bedeutenden  Zer- 

störungen der  Leber  des  zahmen  Geflügels  (als  Fasanou  u.  s.  w.) 

nichts  auffallendes  ist.  In  dem  grofsen  Werke  (p.  159,)  sagt 

er,  dafs  er  bei  sechs  numidischen  Jungfern  ( Arde.i  Virgo)  die 

Leber  sehr  krank  und  skirrhös,  und  bei  zwei  derselben  keine 

Gallenblase  gefunden  habe.  In  der  deutschen  Übersetzung  der 

neuern  Ausgabe  (1.  Th.  S.  276.)  spricht  er  von  der  kranken 

Leber  dieser  Vögel,  erwähnt  aber  mit  keinem  Worte  einer  feh- 

lenden Gallenblase.  Dadurcli  wird  die  Sache  sehr  verdächtig. 

Wie  gesagt  aber,  bei  kranker  Leber  des  Hausgeflügels  ist  mir  das 

Fehlen  der  Gallenblase  überhaupt  zweideutig;  von  Vögeln,  die 

im  gesunden  Zustande  die  ihnen  sonst  zukommendc  Gallenblase 

nicht  gehabt  hätten,  weifs  ich  kein  Beispiel. 

Anm.  2.  Die  Erweiterung  des  Gallengangs  zwischen  den 

Häuten  des  Zwölffingerdarms  bei  dem  Elefanten,  der  keine  Gal- 

lenblase hat,  ist  wegen  ihrer  Zusammensetzung  aus  mehreren 

Höhlen  (Camper  Description  d’un  Elephant  male  p.  39.  tab.  7.) 
sehr  merkwürdig,  und  kommt  einer  Gallenblase  auch  selbst 

durch  den  Bau  der  innern  Haut  sehr  nahe.  Dagegen  hat 

Neergaard  (S.  226.  Taf.  6.  Fig.  5   — S.)  eine  einfachere  Er- 

weiterung des  Gallengangs  zwischen  den  Häuton  des  Zwölffin- 

gerdarms bei  dem  Waschbären  gefunden,  der  aber  auch,  wie 

alle  Raubthiere,  eine  Gallenblase  hat.  Cuvier  (Lccons  T.  4. 

p.  46.)  hatte  eine  ähnliche  interessante  Beobachtung  bei  dem 

Steinbutt  ( Pleuronectes  maximus)  gemacht,  wo  der  Gang  der 

Gallenblase  sich  unmittelbar  vor  der  Einsenkung  in  den  Darm 

in  eine  zweite  Blase  erweitert,  welche  einen  Theil  der  Leber- 

gänge aufnimmt,  und  dann  mit  einem  sehr  kurzen  Gange  nicht 

weit  vom  Pförtner  in  den  Darm  tritt,  so  dafs  die  Galle  sich 

an  zwei  Stellen  ansaramoln  kann,  Bei  dem  AVaschbären  den 

ich  selbst  untersucht  habe,  gehen  keine  besonderen  Gänge  in 

die  Erweiterung.  Sehr  starke  Abthe'lungcn  in  der  Gallenblase 

des  Löwen  beschrieb  C,  F.  VVolff  in  N.  Corani.  Pelrop.  XIX. 

p.  379  —   93.  Taf.  6. 

Aura.  3.  Über  die  sogenannten  Ductus  hopatico-cystici, 
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welche  man  ehemals  bei  dem  Menschen  annahm,  und  nachher 

mit  Hecht  geleugnet  hat,  kann  ich  auf  Haller  verweisen,  doch 

bemerke  ich  noch  ausdrücklich,  dafs  dieser  vollkommen  Recht 

hat,  wenn  er  die  Beobachtungen  Andr.  Wcstphal’s  (Exi. 

■   stentiam  ductuum  hepatico-cysticorum  in  liomine  def.  resp. 

J.  Dav.  Nallinger.  Gryph.  1745.  4.)  verwarf;  sie  verdienten 

so  wenig  Glauben,  als  die  nach  Haller  von  Fr.  Lebegott 

iPitschel  (Anat.  und  Chir.  Anmerkungen*  Dresden  17S4.  8.) 

;   mitgetheilten,  der  in  fünfzehn  menschlichen  Leichen  eine  grofse 

Menge  Gänge  gefunden  hatte,  die  er  auch  abbildete,  allein  die 

.   gewifs  nur  einsaugende  Gcfälse  waren.  Dagegen  scheint  der  in 

J.  Cph-  Andr.  Mayer  resp.  Rud.  Thooph.  Loewel  Diss. 

de  ductibus  hepatico-cysticis  (Traj.  ad  V.  17S3.  4.)  beschrie- 

bene und  abgebildete  Fall,  wo  ein  Zweig  des  sonst  wie  gewöhn- 

lich verlaufenden  Lebergangs  sich  in  die  Gallenblase  senkte,  al- 

lerdings eine  seltene  Abweichung  darzustellen. 

Da  die  neueren  Schriftsteller  über  vergleichende  Anatomie 

die  Beschaffenheit  der  Gallengänge  bei  den  Säugthieren  hin- 

sichtlich  ihrer  Verbindung  übergehen,  so  will  ich  wenig- 

stens ein  Paar  eigene  Beobachtungen  von  unsern  Hausthieren 

i   mittheilen. 

A.  Wahre  Ductus  hcpatico-cystici  kenne  ich  nur  bei  dem 

Rinde,  wo  von  mehreren  Seiten  (wenigstens  acht  bis  zehn) 

'Gänge  aus  der  Leber  in  die  Gallenblase  dringen.  Bei  dem 

Kalbe  sind  sie  so  fein,  dafs  man  wohl  mit  der  Sonde  durch  die 

Gänge  in  die  Blase,  aber  nicht  rückwärts  gehen  kann;  in  der 

Blase  des  Ochsen  hingegen  sind  die  Gänge,  besonders  gegen  den 

’   schmalem  Theil  der  Blase,  so  weit,  dafs  man  überall  hin  leicht 

durchdringt,  zum  Beweise,  dafs  keine  Klappen  darin  sind. 

B.  In  dem  Schafe  dringen  keino  Gänge  in  die  Blaso,  dago- 

■   gen  gehen,  aufser  dem  grofsen  Lebergange,  mehrere  Nebengänge 

I   von  den  Seiten  in  den  Gallcngang,  so  dafs  dic;cr,  wenn  man 

ihn  herauspräparirt,  ästig  erscheint.  Dieselbe  Einrichtung  lin- 

!   det  bei  dem  Hunde  statt.  Von  dem  gelappten  Bau  der  Loher 

hängt  diefs  aber  bei  diesem  nicht  ab,  denn  bei  dem  Waschbären 
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fand  ich  cs  nicht  so,  sondern  der  Lebergang  verbindet  bich  mit 

dem  Gallcnblasengang  wie  bei  uns. 

C.  In  dem  Schweine  vereinigt  sich  der  Lebergang  mit  dem 
Gallenblasengange  ebenfalls  wie  bei  uns  und  bei  den  Affen. 

Diefs  sind  wohl  die  drei  regelmäfsigen  Verbindungsarten 

der  Lebergänge  bei  den  Säugtliicren,  und  gelegentlich  werde  ich 

darüber  specietlere  Untersuchungen  bei  den  verschiedenen  Ord- 

nungen  und  Gattungen  aufstellen,  um  zu  sehen,  ob  sie  für  uns 

zu  einem  Resultate  führen. 

Zweimal  (imDecember  ISIS  und  im  März  1S20)  habe  ich 

ganz  dieselbe  Abweichung  gefunden.  An  der  gesunden  Leber 

eines  Mannes  ging  der  linke  und  rechte  Lebergang  nicht  zusam- 

men, um  den  gemeinschaftlichen  Lebergang  zu  bilden,  sondern 

der  linke  ging  (wie  sonst  der  gemeinschaftliche)  mit  dem  GaU 

lcnblasengang  zusammen  und  bildete  den  Ductus  choledochus. 

Der  rechte  grölsere  Lebergang  ging  für  sich  in  einiger  Entfer- 

nung von  dem  vorigen  in  den  Choledochus  ein,  aus  dem  also 

hier  die  Galle,  wenn  sie  nicht  verbraucht  ward,  in  den  Gallen- 

blascngang  u.  s.  w.  zurückflicfscn  mufste.  In  der  Leiche  eines 
#   / 

Weibes  fand  ich  cs  eben  so;  der  rechte  dreimal  so  grofse  Le- 

bergang ging  in  der  Entfernung  eines  Zolls  von  der  Stelle,  wo 

der  kleine  linke  fjebergang  sich  mit  dem  Blasengang  vereinigte, 

in  den  D.  choledochus. 

Au m.  4.  Magendie  (Physiologie  Ed.  2.  T.  2.  p.  464.) 

sagt,  dafs  Amusat  kürzlich  eine  kleine  spiralförmige  (spiroide) 

Klappe  im  menschlichen  Gallcnblasengange  entdeckt  liabc.  Das 

konnte  er  freilich  nicht,  da  Heister  schon  vor  hundert  Jahren 

(Ephem.  Ac.  Nat.  Cur.  Cent.  V.  et  VI.  p   242.  Tab.  II.)  diese 

Spiral  klappe  beschrieben  und  abgebildet  hat.  Haller  (El. 

Physiol.  VI.  p.  259.)  drückt  es  auch  sehr  gut  aus:  Ductus  cy- 

sticus  multis  ccllulosis  vinculis  in  se  ipsum  retractus  plicis  per 

cellulosam  telara  conjunctis  spirale  quid  habet,  alias  eviden- 

lius,  minus  manifestum  in  aliis.  Mayer  bildet  auch  in  der,  in 

der  vorigen  Anm.  genannten  Diss.  den  Gang  spiralförmig  ab, 

uud  beschreibt  ihn  auch  so  in  seiner  Bcschr.  d.  menschl.  Iv.  B.  4. 



S.  459.  Neuere  Schriftsteller  haben  dagegen  das  spiralförmige 

allerdings  verkannt.  Walter  (Anuot.  Ac.  p.  81.  Tab.  1.)  hat 

drei  bis  vier  Queerklappcn  in  jenem  Gange;  Sömmerring 

(Eingewi.  S.  205.)  neun  bis  zwanzig  von  Zellstoff  gebildete 

Queerbalken;  Cu  vier  (Lefons  IV.  p,  38.  fünf  bis  sechs;  Me-  1 

ekel  (4.  S.  347.)  ungefähr  zwölf  Klappen.  Amusat  hat  also 

das  Verdienst,  den  Bau  auf  das  Neue  richtig  dargestellt  zu  ha- 

ben. —   Wenn  man  die  äufsere  Haut  düs  Gallenblasengangs 

um  denselben  sitzen  läfst,  und  ihn  dann  umkehrt  und  aufblä- 

set,  so  zeigt  sich  die  Spiralklappe  am  besten:  nimmt  man  jene 

vorher  weg,  so  wird  diese  sehr  unscheinbar.  Kehrt  man  den 

Gang  nicht  um,  sondern  schneidet  man  ihn  der  Länge  nach  auf, 

•so  entstellt  der  Schein  von  Queerklappen. 

§.  396. 
Die  Galle  der  Säugthiere  und  Vögel  ist  dunkler 

und  schärfer,  als  die  der  Amphibien  und  Fische, 

bei  jenen  ist  sie  gewöhnlich  sehr  blafsgrün,  bei 

diesen  grünlich,  oder  gelblich.  A.  Moreschi 

(Del  vero  e   primario  uso  della  Milza  nell’  nomo  e 
in  tulli  gli  animali  vertebrali.  Milano  1803.  8. 

:p.  126.)  sagt,  dafs  er  nie  die  Galle  so  scharf  und 

von  so  anhaltender  Bitterkeit  gefunden  habe,  als 

beim  Falken.  Auf  die  Farbe  ist  gewifs  überall  zu 

rechnen :   diese  ist  auch  in  der  Galle  der  Leber  viel 7   / 

heller,  als  in  der  Gallenblase,  doch  mufs  man  hier 

nur  von  dem  natürlichen  Zustande  reden.  Wie 

sehr  die  Galle  durch  Krankheit  verändert  werden 

kann  ist  allgemein  bekannt;  sie  ist  dann  bald  von 

der  Farbe  des  Grünspans,  und  so  sauer,  dafs  die 

I   Zähne  davon  stumpf  werden,  bald  von  der  Farbe  und 

'   Gonsistenz  des  Eydolters  u.  s.  w.  Morgagni  (De 
causis  ct  sedibus  morborum,  Epist.  59.  §.  18.)  er- 



zählt,  dafs  er  in  der  Leiche  eines  im  dreitägigen 

(Fieber  unter  Krämpfen  gestorbenen  Knaben,  eine 

Menge  grüner  (aeruginosa)  Galle  im  Magen  und 

in  den  Därmen  gefunden  habe,  wovon  das  Scalpell 

eine  violette  Farbe  annahm.  Wie  er  dasselbe  voll 

Galle  in  das  Fleisch  von  ein  Paar  Tauben  brachte, 

so  dafs  die  Galle  in  der  Wunde  zurückblieb,  so 
\ 

starben  sic  bald  unter  Zuckungen,  und  wie  er  ei- 

nem Halm  damit  getränkte  Brotkrumen  zu  fressen 

gab,  so  starb  derselbe  auf  eben  die  Weise. 

Die  Menge  der  abgesonderten  Galle  irgend  ge- 

nau zu  bestimmen,  ist  wohl  sehr  schwer.  Leuret 

und  Lassaigrie  (S.  83.)  schätzen  die  Galle,  welche 

aus  dem  Gallengange  des  Pferdes  in  einer  Viertel- 

stunde ausfliefst,  auf  zwei  Unzen.  Das  ist  unge- 

heuer viel!  J.  Ge.  Seeger  (Diss.  de  ortu  et  pro- 

gressu  bilis  cysticae.  L.  B.  1739.  rccus.  in  Hall. 

Diss.  annt.  III.  p.  245.)  entleerte  aus  der  Gallen- 
blase eines  Hundes  mehr  als  eine  Unze  Galle  in 

sechs  Stunden,  Heuermann  (Physiologie  3.  S.  776.) 

sagt,  er  habe  von  Hunden  in  vierundzwanzig  Stunden 

fünf  bis  sechs  Unzen  erhallen.  Wenn  man  nun 

die  Leber  der  Hunde,  bei  welchen  jene  Ver- 

suche gemacht  wurden ,   mit  der  menschlichen  ver- 

gleicht, so  mufs  eine  bedeutende  Menge  Galle  in 

derselben  bereitet  werden.  Bianchi  (Historia  lle- 

patica  T.  1.  p.  117.)  wollte  in  der  Leber  und 

Gallenblase  eines  gesunden,  durch  den  Strang  hin- 

gorichtetcn  Menschen,  sechs  Unzen  Galle  gefunden 

haben ,   und  daher  in  vierundzwanzig  Stunden  nicht 



—   157  —   ~ 

mehr  als  eine  bis  zwei  Unzen  Galle  entstehen  las- 

sen, welches  gewifs  zu  wenig  ist,  wenn  man  ihm 

auch  zugestehen  mufs,  dafs  die  Leber  die  Flüssig- 

keit nicht  sehr  schnell  excernirt.  Bloch  (Med. 

Bemerkt.  S.  28.)  erzählt  einen  Fall,  wo  durch  einen 

Abscefs  bei  einer  73  jährigen  Frau  62  Gallensteine 

entfernt  wurden,  und  hernach  täglich  zweimal  ver- 

bunden ward,  wo  jedes  Mal  zwei  bis  drei  Unzen 

(Galle  aus  dem  Geschwüre  flössen;  trotz  dieses 

•sl arten,  vierzehn  Tage  dauernden,  Abgangs  der 

'Galle  aber,  war  weder  an  der  Efslust,  noch  an  der 

erdauung,  noch  an  der  Farbe  des  Koths  eine  Ver- 

änderung wahrzunehmen.  Man  sieht  also,  dafs  eine 

viel  gröfsere  Menge  Galle  abgesondert  wird;  ob  cs 

aber  bei  dem  Menschen  bis  zu  vierundzwanzig 

Unzen  in  eben  so  viel  Slunden  gewöhnlich  kommt, 

wie  Haller  (El.  Phys.  VI.  p.  606.)  annimmt, 

möchte  man  doch  bezweifeln. 

Anm.  Haller  (p.  605.)  sagt,  dafs  Wepfcr  die  leere 

'Blase  eines  Hundes  am  andern  Tage  gefüllt  gesehen  habe,  allein 
dieser  spricht  von  dem  Körper  des  todten  Thiers,  worin  am 

■andern  Tage  die  Gallenblase  mehr  gefüllt  gewesen  sey,  so  dafs 

die  Sache  hier  eigentlich  kaum  hergehört. 

Ältere  Schriftsteller  sprechen  nicht  selten  von  einer  sehr 

igrofsen  Menge  Galle  bei  Wassersüchtigen,  geben  aber  auch 

'zugleich  die  Galle  wasscrhcll  an,  so  dafs  man  sicht,  dafs  hier 
von  den  öfters  vorkommenden  Fällen  die  Rede  ist,  wo  der 

uallenblasengang  durch  einen  Stein  verstopft  und  die  Gallen- 

blase mit  Serum  erfüllt  ist«  Scb.  Just.  Brugmans  (Quacstio- 

nes  medici  argumenli.  L.  B-  1796.  8.  p.  11  —   19.  De  fun- 

ctionc  vesiculac  fcllcae. )   hat  einen  solchen  Fall  ausführlich  an- 

gegeben, und  ich  habe  mehrere  beobachtet.  Die  Flüssigkeit  ist 
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Wasser  mit  Etweifs,  und  beläuft  sich  oft  auf  sechs  und  mehr 

Unzen,  bo  dafs  die  innerste  Haut  der  Gallenblase  ihr  ganze* 

Netzwerk  verloren  hat  und  glatt  ist. 

Wenn  aber  ältere  Schriftsteller  von  zehn  bis  zwölf  Pfund 

solcher  wässerigen  Gallo  reden,  so  müssen  sie  einen  Hydrops 

saccatus  hepatis  vor  sich  gehabt  haben,  der  freilich  noch  mehr 

betragen  kann.  Ich  begreife  jedoch  nicht,  wie  Reil  (Uber  die 

Erkenntnifs  und  Cur  der  Fieber.  3.  B.  S.  391.)  hierbei  an  Galle 

denken  konnte.  De  Haen  (Ratio  medendi.  Ed.  3.  P.  4.  p.  133.) 

den  Reil  citirt,  spricht  offenbar  von  einer  Wassersucht  der 

Gallenblase. 

.   §.  397. 

Die  chemischen  Untersuchungen  der  Galle  sind 

sehr  zahlreich,  und  jede  folgende  hat  so  verschie- 

dene Resultate  von  den  vorhergehenden  geliefert, 

dafs  man  das  Ganze  für  etwas  sehr  Unsicheres  hal- 

len mufs,  indem  theils  die  Producte  häufig  mit  den 

Educten  verwechselt  zu  werden  scheinen,  und  indem 

die  Galle  selbst  so  sehr  abweicht,  dafs  wenigstens 

die  Analyse*  der  menschlichen  Galle,  die  obenein 

gewöhnlich  aus  den  Leichen  krank  gewesener  Per- 

sonen genommen  wird,  wenig  Zutrauen  verdient. 

Thenard  (3.  p.  626.)  nimmt  an,  dafs  achthun- 

dert Theile  Ochsengalle  zusammengesetzt  sind,  aus: 

Wasser       700 

Harziger  Materie   16 

Picromel  ......  69 

Gelber  Materie  (in  veränderter  Menge,  etwa)  4 

Soda  .   .   .   .   .   4   . 

Phosphorsaurer  Soda  ....  2 

Salzsaurer  Soda,  salzsaurem  Kali  .   .   3,5 
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Schwefelsaurer  Soda  .   .   .   .   0,8 

Phosphorsaurem  Kalk  und  vielleicht  Magnesia  1,2 

Eisenoxyd,  einige  Spuren. 

Nach  Berzelius  (Überblick  über  die  Zusam- 

menselz. thier.  Fluss.  S.  45.)  hingegen  besteht  die 

Ochsengälle  aus: \ 

Wasser^  .   .   .   .   • .   907,4 

Gallenstoff  .   .   .   . 

Thier.  Schleim  der  Gallenblase  in  der 

80,0 

Galle  aufgelöset  .... 3,0 

Alkalien  und  Salzen,  die  allen  tieri- 

1  • 

schen  Flüssigkeiten  gemein  sind 9,6 

1000,0 
\ 

Der  Gallcnstoff,  welcher  die  Galle  characterü 

sirt,  ist  sehr  bitter,  mit  einem  süfslichen  Nachge- 

schmack, von  einem  eigentümlichen  Geruch,  und 

bei  den  meisten  Thieren  zwischen  grün  und  grün- 

lichgelb abwechselnd.  Er  ist  in  Wasser  und  Al- 

kohol auflüslich.  Wie  der  Eiweifsstoff  des  Bluts, 

i   aus  dem  er  gebildet  wird,  vereint  er  sich  mit  Säu- 

ren und  zwar  auf  zweierlei  Weise.  Mit  der  Essig- 

säure macht  er  eine  auflösliche  Verbindung.  Wird 

aber  zu  dieser  Auflösung  eine  mineralsäure  hinzu- 

gethan,  so  wird  der  GallenstofT  niedergeschlagen, 

indem  er  mit  ihr  eine  herzähnliche  Materie  bildet, 

die  bei  Erhitzung  schmilzt,  sich  in  Weingeist  auf- 

!   löset  und  durch  Zusatz  von  Wasser  dyraus  gefällt 
wird.  Die  Alkalieh,  alkalischen  Erden  und  alka- 

lisch-essigsauren Salze  zersetzen  diesen  Stoff  und 
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lösen  ihn  auf:  erstcre,  indem  sie  ihn  seiner  Saure 
i 

berauben;  letztere,  indem  sie  ihm  Essigsäure  dar- 

bieten, die  ihn  in  Wasser  auflöslich  macht.  Ber- 

zelius  a.  a.  0. 

Der  Gallenstoff,  wenn  er  rein  ist,  zeigt  sich 

der  ganzen  getrockneten  Galle  vollkommen  ver- 

gleichbar.  Mit  dem  Äther  bildet  er,  wie  der  Ei- 

weifsstoff des  Bluts,  eine  fettwachsartige  Verbindung, 

giebt  aber  nicht,  wie  dieser  bei  der  Destillation, 

Ammoniak,  enthält  also  kein  Stickgas,  und  Berze- 

lius  fragt  daher,  was  bei  der  Bildung  des  Gallen- 

sloffs  aus  dem  Sfickgas  der  eiweifsartigen  Materie 

des  Bluts  geworden  seyn  kann. 
' 4   '   '   ; 

Thenard’s  Picromel  ist  der  unveränderte  Gal- 

lenstoff bei  Bcrzelius,  und  die  harzige  Materie  )l 

Thenard’s  erklärt  B.  für  ein  Product  aus  dem 

Gallcnstoff  und  einer  Mineralsäure,  dergleichen  in 

der  Galle  selbst  nicht  vorkommt. 

Die  menschliche  Galle  scheint  nach  The- 

nard  aus  Wasser,  einer  geringen  Menge  gelber 

Materie,  aus  Eiweifs, '   einer  Art  Harz,  und  den 

nämlichen  Salzen  zusammengesetzt,  welche  in  der 

Ochsengalle  Vorkommen. 

Anm.  1.  Tlicnard  (p.  631.)  bemerkt,  dafs  die  Galle 

des  Menschen,  wenn  die  Leber  in  Fett  überzugehen  anfängt 

(passe  au  gras);  minder  harzig  sey,  als  im  gewöhnlichen  Zu- 

stande und  dafs  sic,  wenn  jener  Zustand  so  sehr  überhand 

nimmt,  dafs  fünf  Sechstheile  der  Leber  aus  Fett  bestehen, 

nur  eiweifsstoffig  sey.  Das  war  wenigstens  das  Resultat  von 

sechs  Aualyson  der  Galle  fast  ganz  fettartiger  Lebern :   nur  eine 

Galle 
I 



161 

Galle  darunter  enthielt  etwas  Harz  und  war  daher  «ehr  merk- 

.lieh  bitter.  a 

Chevreul  (Note  sur  la  prösence  de  Cholesterine  dans  la 

bile  de  Thomme.  Mem.  du  ̂ düsee  d   Hist.  nat.  T*  AI.  p.  339» 

440.)  erzählt,  dafs  er  die  Cholesterine,  welche  sonst  nur  in  den 

^Gallensteinen  gefunden  sey,  auch  in  der  menschlichen  Galle 

selbst  gefunden ;   dafs  er  sie  auch  in  grofser  Menge  in  der  Galle 

eines  Bären,  und  in  sehr  geringer  in  der  eines  Schweins  gefun- 
O   / 

den  habe.  Berzeliu3  (Arsberättelser.  1825.  p.  279.)  bemerkt 

•jedoch  dagegen,  dafs  diefs  nichts  Neues  sey,  da  in  seiner 

.Thierchemie  schon  vor  vielen  Jahren  gezeigt,  dafs  der  Gallen- 

•Stoff  mit  Äther  jenes  Fett  gebe,  und  dadurch  Chevreul  auch- 

mur  dasselbe  gefunden  habe. 

So  viele  Gallensteine  von  Thieren  ich  gesehen  habe,  so 

-habe  ich  doch  nie  solche  darunter  gefunden,  wie  die,  welche 

bei  dem  Menschen  Vorkommen,  und  jene  Cholesterine  in  gro- 

ber Mfenge  enthalten.  Bald  unvermischt,  wo  sie  ganz  weifs, 

roder  ins  Gelbe  spielend  erscheinen,  auf  der  Aufsenfläche  entwe- 

der maulbcerförmig,  inwendig  krystallinisch,  vom  Centrum  aus- 

strahlend  ;   oder  äufserlich  hahnenkammförmig  oder  blättrig  sind ; 

bald  mit  einer  dünnen  Lage  von  Cholesterine  umgeben;  bald 

.»emischt,  mit  gewöhnlicher  Gallensubstanz,  und  dann  verschie- 

dener Gestalt  und  verschiedenen  Gefüges.  Von  den  ersteren 

i   tommen  einige  gute  Abbildungen  vor  in  Walter ’s  Anatomischen 

Museum  1.  Th.  Berlin  1796.  4.  m.  ill.  Fig.  und  von  einigen 

!   der  genannten,  seltenem  Formen,  die  ich  späterhin  erhalten,  in: 

Leop.  Ferd.  Schmidt  Diss.  de  concrementorum  biliariorum 

genesi.  Berol.  1821.  8.  tabb. 

Anm.  2.  Nach  Thcnard  ist  die  Galle  des  Hundes,  des 

Hammels,  der  Katze  und  des  Kalbes  aus  eben  dcnThcilcn  be- 

»uhend,  wie  die  des  Ochsen.  Die  Galle  des  Schweins  giebt  er 

so  verschieden  an,  dafs  man  glauben  sollte,  er  liabo  sic  in  ei- 

nem widernatürlichen  Zustande,  (vielleicht  bei  einem  sehr  gemä- 

steten Thiere?)  gesehen.  Sic  soll  nämlich  wirklich  eine  Seife  scyn; 

naan  fände  darin  weder  EiweifsstofF,  noch  thierischc  Materie 

H.  2te  Abth.  L 
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noch  Picromel;  sic  enthalte  nur  eine  fette  Materie  in  grofscr 

Menge,  Soda  und  einige  andere  Salze.  Sic  werde  auch  durch 

Säuren  und  selbst  durch  Weinessig  plötzlich  und  gänzlich 
zersetzt. 

Die  Galle  der  Vögel,  des  Küchleins,  des  Kapauns,  des  Pu- 

ters, der  Ente,  enthält  nach  Thenard  mehr  Eiweifsstoff,  als 

die  der  Säugthierc;  das  Picromel  hat  keinen  merklichen  Zuk- 

kergeschmack,  sondern  ist  sehr  scharf  und  bitter;  man  findet 

nur  Spuren  von  Soda  darin;  der  Bleizucker  schlägt  kein  Harz 

daraus  nieder. 

Von  der  Galle  des  Rochen  und  des  Lachses  sagt  The- 

nard, dafs  sie  bei  der  Abdampfung  eine  sehr  süfse,  wenig 

scharfe  Materie  gebe,  und  kein  Harz  zu  enthalten  scheine;  die 

sehr  bittere  des  Karpfen  und  des  Aals  enthalte  wenig  oder  gar 

keinen  Eiweifsstoff,  wohl  aber  Soda,  Harz,  und  eine  süfse  und 

scharfe  Materie,  wie  die  erstgenannten  Fische,  und  die  -wahr- 

scheinlich Picromel  sey. 

Anm.  3.  Da  die  Chemie  bis  jetzt  so  wenig  über  die  Un- 

terschiede der  Galle  sagt,  so  ist  es  wohl  nicht  überflüssig,  jeden 

andern  Weg  zur  Vergleichung  einzuschlagen,  und  so  z.  B.  die 

Thiere,  welche  in  der  Galle  leben,  zusammenzustellen,  da  in 

ähnlicher  Galle  gewifs  ähnliche  Bewohner  sind.  Ich  finde  z.  B. 

in  der  Bursa  Fabricii  bei  den  jungen  Vögeln  ganz  verschiede- 

ner Ordnungen  immer  dasselbe  Doppelloch,  und  schliefsc  daraus 

auf  die  Identität  der  darin  enthaltenen  Feuchtigkeit. 

Bei  sehr  vielen  Säugthieren,  die  von  Vegetabilien  leben, 

finden  wir  das  Distoma  hepaticum,  nämlich  bei  dem  Känguruh, 

bei  dem  Hasen,  Kaninchen,  Eichhörnchen,  bei  dem  Kamecl,  bei 

dem  Hfrsch,  Damhirsch  und  Reh,  bei  den  Antilopen  (A.  Kc- 

vella  und  Corinna),  bei  dem  Rinde,  bei  der  Ziege,  bei  dem 

Schafe,  bei  dem  Pferde  und  Esel,  bei  dem  Schwein.  Bei  dem 

Menschen  kommt  ein  ganz  ähnliches  oder  dasselbe  Doppelloch 

vor,  das  ich  ehemals  D.  lanceolatum  nannte,  hernach  für  ein 

jüngeres  Thier  nahm  und  mit  dem  D.  hepaticum  verband,  das 

aber  kürzlich  Ed.  Mehlis  (Obss.  anat.  de  Distomato  hepatico 

3 

I 
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et  lanceolato.  Gott.  1S25.  fol.)  wieder  als  eigene  Art  unterschie- 

den liat,  und  auch  bei  mehreren  jener  genannten  Thiere  an- 

nimmt, worüber  ich  noch  Zweifel  hege. 

In  den  Gallengängen  der  Katze  und  des  Fuchses  hat  Fr. 

Chr.  Hnr.  Creplin  (Obss.  de  Entozois.  Gryphisw.  1S25.  8. 

p.  54.)  ein  kleines  Doppelloch  (D.  Conus)  entdeckt,  das  ich 

ebenfalls  bei  der  Katze,  doch  etwas  gröfser  gefunden  habe.  An- 

dere kleine  Doppellöcher  habe  ich  bei  dem  Seehunde  (D.  te- 

nuicolle)  und  ganz  kürzlich  bei  dem  Meerschwein  in  den  Gal- 

lengängen gefunden.  Offenbar  andere  Familien  von  Doppel- 

löcliem  in  der  Galle  fleischfressender  Säugthicre. 

Nur  bei  einigen  Vögeln  (Falko  chrysaetos,  F.  Melanaetos 

und  F.  pennatus,  und  bei  den  Krähen)  sind  kleine  Doppellöcher 

in  der  Gallenblase,  wieder  eigner  Art. 

Unter  den  Amphibien  ist  bis  jetzt  blos  das  D.  crystallinum 

•ehr  selten  in  der  Gallenblase  der  Frösche  gefunden. 

Nur  bei  einer  einzigen  Fischart,  dem  Uranoscopus  scaber, 

habe  ich  bisher  Würmer  (Distoma  capitcllatum)  in  der  Gallen- 

blase gefunden,  aber  dafür  auch  in  allen  Exemplaren  desselben, 

die  ich  untersucht  habe.  Die  Galle  war  immer  gelblich  und 

so  trübe,  als  wenn  sich  Häutchen  darin  bilden  wollten.  Eh- 

renberg hat  ein  Doppelloch  in  der  Gallenblase  der  Echeneis 

Remora  gefunden,  das  wir  noch  nicht  verglichen  haben. 

In  der  Leber  unsers  Flufskrebses  kommt  das  Distoma  iso- 

stomum  vor.  —   Immer  also  nur  Distomata  in  der  Galle,  denn 

wenn  Strongylus  Gigas  in  der  Leber  bei  Thieren  vorkommt,  so 

ist  wohl  in  der  Substanz  derselben  überhaupt,  grade  wie  in 

der  Substanz  der  Nieren,  worin  ich  ihn  bis  jetzt  nur  gefun- 
den habe.  ,   ( 

§.  '398. 
Aufser  dem  wichtigen  Einflufs,  welchen  die 

Galle  bei  der  Verwandlung  des  Chymus  in  Chylus 

äufsert,  aufser  dem  Reize,  den  sie  auf  den  Darm- 

kanal zur  Fortschaffung  des  Kolhs,  ausübt,  und 
L   2 
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wovon  erst  weiter  unten  die  Rede  seyn  kann,  hat  sie 

gewifs  noch  einen  eben  so  grofsen  auf  den  Organismus 

überhaupt,  so  sehr  die  mehrsten  Physiologen  dage- 

gen streiten,  dafs  unter  den  Neueren  fast  nur  Pro- 

chaska  (Physiol.  S.  417.)  dafür  spricht. 

Sollte  blos  Galle  bereitet  werden,  um  zur  ChyT 

lificalion  zu  dienen,  so  bedurfte  es  zwar  niemals 

eines  so  grofsen  Organs  dazu,  als  die  Leber,  und 

bei  dem  Foetus,  wo  keine  Chylification  statt  findet, 

wo  sie  also  noch  viel  kleiner  hätte  seyn  können, 

ist  sie  am  allergröfsesten ,   nimmt  auch  den  gröfsten 

Theil  des  Bluts  der  Nabelvene  auf,  und  doch  wohl 

nur,  um  eine  Veränderung  in  dem  Blute  zu  be- 
wirken. 

Haller  (Eiern.  Physiol.  VI.  p.  615.)  sagt,  dafs 

die  Galle,  wenn’  sie  excrementitiell  sey,  nicht  in 

den  Zwölffingerdarm,  sondern  in  den  Mastdarm  ge- 

leitet seyn  würde,  allein  sie  ist  ja  nicht  blofs  als 

Excrement  zu  betrachten,  sondern  nur  ein  Theil 

derselben  wird  als  solcher  mit  dem  Koth  ausgeleert. 

Auffallend  schwach  ist  auch  Dömling’s  Grund, 

dafs  die  Galle  nämlich  nicht  eine  doppelte  Function 

ausüben  könne.  Man  sieht  die  Nothwendigkeit  da- 

von wenigstens  nicht  ein. 

Die  Leber  hat  offenbar  mit  den  Excretionsor- 

ganen  eine  sehr  grofse  Analogie.  Ihre  Absonde- 

rung steht  nämlich  mit  dem  allgemeinen  Wohlseyn 

in  der  innigsten  Verbindung.  Wie  in  den  kälteren 

Klimaten  vorzüglich  die  .Lungen  leiden,  so  in  den 

heifseren  die  Leber,  und  die  Aussonderung  der  Haut 
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und  der  Nieren  bietet  nicht  mehr  Abweichungen 

dar,  als  die  der  Galle.  Plötzlich  kann  sie  so  ver- 

mehrt werden ,   däfs  eine  grofse  Menge  Galle  nach 

oben  und  nach  unten  ausgeleert  wird,  und  nur  mit 

dem  gröfsten  Unrecht  könnte  die  Polycholie  ge- 

läugnet  werden,  die  man  einem  Diabetes,  und  ei- 

nem anhaltenden  Schweifse  entgegen  stellen  kann. 

Eben  so,  wenn  ihre  Absonderung,  oder  ihre  Aus- 

sonderung gehemmt  wird,  so  entsteht  eine  Gelb- 

sucht oder.  eine  Schwarzsucht;  wie  bei  gestörter 

Entkohlung  des  Bluts  in  den  Lungen  eine  Blau- 

sucht; wie  die  Ausbreitung  urinöser  Stoffe  in  alle 

Theile  des  ̂ Körpers  bei  gehinderter  Harnexcretion; 

wie  Wassersucht  nach  unterdrückter  Hautaus- 

dünstung. 

Weit  entfernt,  die  Galle  schon'  solche  im 
Blut  anzunehmen,  kann  ich  doch  nicht  umhin,  ihre 

entfernten  Bestandtheile  vorzüglich  im  venösen 

Theile  desselben  so  reichlich  vorhanden  zu  glauben, 

dafs  es  zu  ihrer  Bildung  sehr,  wenig  bedarf,  so  dafs 

auch  daher,  bei  einer  Störung  der  Galienexecrelion, 

sehr  leicht  das  Serum  des  Bluts  gefärbt  abgeson- 

dert wird,  und  zwar  gewifs  in  vielen  Fällen,  ohne 

dafs  Galle  aus  der  Leber  und  Gallenblase  in  das 

Blut  zurücktrilt,  obgleich  es  in  den  mehrsten  wohl 

geschehen  mag.  Wenn  auch  die  Leber  verhärtet 

■wird  und  wenig  oder  gar  nicht  mehr  absondert,  so 
I   ist  das  aus  dem  Blute  geschiedene  Serum  am  aller- 
I   dunkelsten,  weil  sich  die  Gallensloffe  in  jenem  viel- 

mehr angehäuft  haben.  .Man  siebt  bei  der  Gelb-- 



166  — 

sucht  zuerst  nur  das  Serum  der  Höhlen,  des  Zellge- 

webes, die  wässerige  Feuchtigkeit,  die  Krystallinsc 

und  Glasfeuchtigkeit  des  Auges  gefärbt;  hernach 

zeigen  sich  die  Knorpel,  die  Bänder,  die  Knochen, 

zulelzt  die  Nervensubstanz  eben  so  gefärbt.  Kerck- 

ring  (Spicileg.  anat.  p.  118.  obs.  57.)  fand  bei  ei- 

nein  achtmonatlichen,  von  einer  gelbsüchtigen  Mut- 

ter todtgebomen  Kinde  nichi  blos  die  Haut,  son- 

dern auch  alle  Knochen  von  gelber  Farbe.  Woher 

diese  allgemeine  Gallenausbreitung,  wenn  nicht  das 

Blut  überall  die  Stoffe  dazu  enthielte,  und  die  es 

sonst  in  der  Leber  absetzt.  Menschen  mit  gewis- 

sen Gemüthsstimmungen  tragen  auch  daher  gewöhn- 

lich die  gelbe  Farbe  zur  Schau.  Giebt  es  aber  wohl 

eine  einzige  Flüssigkeit,  die  als  hlofses  Secrelum  zu 

betrachten  \ypre,  und  wobei  so  etwas  vorkommt? 

Wovon  das  Blut  durch  die  Gallenabsonderung 

befreit  wird,  hat  man  oft  zu  bestimmen  gesucht; 

allein,  wie  ich  glaube,  hat  man  darin  gefehlt,  dafs 

man  nur  von  Elementarstoffen ,   z.  B.  Kohlenstoff 

und  Wasserstoff  sprach,  cla  wohl  alles  zu  nennen 

ist,  was  von  der  Galle  mit  dem  Kolli  weggeht.  Da- 

her zeigt  sich  auch  bei  dem  Foelus,  der  nicht  ver- 

daut, aber  hei  dem  vieles  Blut  durch  die  Leber 

strömt,  das  Kindspech  als  Folge  dieser  Excretion, 

und  in  so  bedeutender  Menge. 

(jberdiefs  sicht  endlich  die  Leber  in  sehr  na- 

her Beziehung  zur  Feltbcreitung,  wovon  ich  bei  die- 

ser ausführlich  zu  reden  habe. 
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Anm.  1.  Lenhossc'k  (Physiol.  3.  p.  130.)  übertreibt  die 
Function  der  Leber,  wie  es  nur  in  den  ältesten  Zeiten  geschah, 

wo  man  ihr  die  ganze  Blutkochung  zuschrieb,  und  wovon  ich 

bei  der  SanguiHcation  sprechen  werde.  Er  fragt  nämlich:  An 

imponderabilis  biotici  fons  praecipuus,  quantum  id  vegetativis 

prospicit  functionibus  et  gangliorum  animat  systema,  hic  sup- 

poni  et  ipsum  hepar  pro  vero  abdominali  cerebro  ha- 
beri  non  debeat?  Ich  sehe  keinen  Grund  dafür. 

Anm,  2,  Bei  Kindern,  wo  der  Darm  getheilt,  oder  unter- 

brochen ist,  kann  in  dem  von  der  Leber  nichts  empfangenden 

Darmstuck  als  Produkt  eigner  Absonderung  ebenfalls  sich  eine 

Materie  anhäufen,  die  aber  von  dem  gewöhnlichen  Kindspech 

verschieden  ist. 

Aufscr  den  in  diesem  Abschitt  schon  genannten  Schriften^ 

nenne  ich  noch: 

James  Maclurg  Experiments  upon  the  human  bile. 

Lond.  1772.  8.  —   Sebast.  Goldwitz  Neue  Versuche  zu  ei- 

ner wahren  Physiologie  der  Galle.  Bamberg  1785.  8. —   Guil. 

Godofr.  PI  ouequet  resp.  Chr.  Hnr.  Jac.  Bolley  Diss. 

Expp.  circa  vim  bilis  chylilicam.  Tubing  1792.4. —   Joseph  Dom- 

ling  Ist  die  Leber  Reinigungsorgan.  Wien  1798.  8. —   Willi. 

Saunders  Abhandlung  über  die  Structur,  die  Ökonomie  und  die 

Krankheiten  der  Leber.  A.d.E.  Dresd.u.Lpz.  1795.  8.  —   Adph. 

C.  P.  Calliseu  de  Jecinore.  Kil.  1809.  8.  —   Michelangelo 

Giordano  Diss.  fisiol.  sull’  uso  della  bile.  Napoli.  1815,  8.  — 
C.  Jg.  Lorinscrde  functione  hepatis  sana  et  laesa.  Bcrol. 

1817.  8.  —   Nie.  Muider  de  functione  hepatis.  L.  B.  1718.  S. — 

J.  Rud.  van  Maanen  Comm.  de  functione  hepatis.  L.  B. 

1822.  4.  —   J.  Fr.  Bcltz  Quacdam  de  hepatis  dignitatc. 
Bcrol.  1822.  8.  Gonr.  Hoenlcin  Dcscr.  anatomica  systc- 

matis  venae  portarum  in  hominc  et  quibusdam  brutis.  Mogunt. 
1808.  fol.  tabb.  —   Hnr.  Rathke  Über  die  Leber  und  das 
I   fortadersystem  der  I ischc.  In  Mcckcl’s  Archiv  f.  Anat.  u. 
Physiol.  1.  S.  126 —   152. 



Nachdem  dieser  Abschnitt  bereits  in  den  Druck  gegeben 

ist,  erhalte  ich  die  reichhaltige  Schrift  von  Fr.  Ticdemana 

und  Leop.  Gmclin:  Die  Verdauung  nach  Versuchen.  1.  B. 

Heidelb.  u.  Lpz.  1826.  4.  Ich  kann  hier  also  nur  die  Resul- 

tate ihrer  Untersuchungen  über  die  Galle  anliängen,  und  die 

Abschnitte  jenes  Werks  über  den  Speichel,  den  Magensaft  u.  s.  w. 

am  Schlufs  dieses  Bandes  in  den  Zusätzen  benutzen. 

Die  Verfasser  nehmen  nach  ihren  Versuchen  (S.  84.)  in 

der  Ochsengalle  folgende  Bestandtheile  an:  1.  Ein  riechen- 
I   X   

' 

des,  bei  der  Destillation  übergehendes  Princip.  2.  Gallenfett. 

3.  Galleuharz.  4.  Gallen  -Asparagin.  5.  Pikromel.  6.  Farbe- 

stoff. 7.  Eine  stickstoffreiche,  leicht  in  Wasser,  nicht  in  kal- 

tem, aber  in  heifsem  Weingeist  lösliche  Materie.  8.  Eine  nicht 

in  Wa?ser,  aber  in  heifsem  Weingeist  lösliche  thierischc  Mate- 

rie (Gliadin?).  9.  Eine  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche, 

durch  Galläpfeltinctur  fällbare  Materie  (Osmazom?).  10.  Eine 

Materie,  welche  beim  Erhitzen  einen  Harngeruch  verbreitet. 

11.  Eine  in  Wasser,  nicht  in  Weingeist  lösliche,  durch  Säuren 

fällbare  Materie  (Käsestoff,  vielleicht  mit  Speichelstoff?.  12. 

Schleim.  13.  Doppelt -kohlensaures  Ammoniak.  14  —   20.  Talg- 

ßaures,  ölsaures,  essigsaures,  cholsaurcs,  doppelt -kohlensaures, 

phosphorsaures  und  schwefelsaures  Natrum  (nebst  wenig  Kali). 

21.  Kochsalz.  22.  Phosphorsaurer  Kalk.  23.  Wasser,  welches 

91,51  Procent  beträgt. 

In  der  Hundegalle  fanden  sie  (S.  89.)  1.  Ein  riechen- 

des Princip.  2.  Gallenfett.  3.  Wahrscheinlich  Harz,  jedoch  in 

in  kleiner  Menge;  daher  sic  wenig  durch  Bleizucker  gefällt 

wird.  4.  Picromcl.  5.  Viel  Farbestoff.  6.  Eine  Materie,  die 

aus  der  heifsen  weingeistigen  Lösung  beim  Erkalten  niedcrfällt 

(Gliadin?).  7.  Spoichelstoff  odor  eine  ähnliche  Materie.  8. 

Schleim.  Hiervon  scheint  nur  wenig  in  gelöstem  Zustande  in 

der  Galle  vorzukommen»  da  diese  gar  kein,  oder  sehr  wenig 

kohlcusaures  Natrum  enthält.  9.  Wahrscheinlich  tilg  -   und  öl- 
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Ktures  Kali.  10.  Essigsäure«,  phosphorsnurcs,  schwefelsauros  und 

nalzsaures  Natrum.  11.  Phosphorsauren  Kalk. 

Mit  der  Meuschengallc  haben  die  Verfasser  (S.  90.) 

wenige  Versuche  angestellt,  durch  welche  sie  darin  Gallenfett, 

'Harz,  Picromel  und  Ölsäure  fanden.  Der  nicht  in  Weingeist 

.ösliche  Theil  der  Galle  enthielt  aufser  Schleim  eine  grofse 

'   \Ien°e  einer  in  Wasser  löslichen  Materie.  Aufserdem  enthielt o 

He  Galle  auch  Farbestoif  und  ohne  Zweifel  noch  mehrere  an- \ 

iiäere  Stoffe.  Nach  Gallen- Asparagin  haben  sie  nicht  geforscht. 

Die  Verfasser  (S.  46.)  glauben  nicht  mit  Berzelius,  dafs 

das  Gallenfett  durch  den  Äther  aus  dem  Gallenstoff  gebildet 

werde,  sondern  halten  ihn  fjir  einen  Bestandteil  der  Galle,  weil 

.<ein  andres  Beispiel  vorhanden  sey,  dafs  der  Äther  auf  orga- 

nische Verbindungen  zersetzend  wirke,  und  da  sie  gefunden  ha- 

ben, dafs  der  Äther  nicht  grade  aus  der  Galle  aller  Thiere 

CGallenfett  auszieht.  —   Die  von  ihnen  (S.  53.)  entdeckte  Ghol- 

säure  (Gallensäure)  ist  eine  stickstoffhaltige  Säure,  die  sich 

von  allen  durch  ihren  siifsen  Geschmack;  von  der  Allantois- 

und  Harnsäure  durch  ihre  stärkere  Wirkung  auf  Lackmus  und 

durch  ihre  gröfsere  Affinität  zu  den  Salzbasen ;   von  der  Brenz  - 

Harnsäure  durch  ihre  Unfähigkeit,  im  unzersetzten  Zustande  zu 

verdampfen,  unterscheidet;  auch  zeigen  ihre  Verbindungen  mit 

Ammoniak  und  Natrum  Eigenthümlichkeiten.  —   Den  Gallen- 

Asparagin  (S.  62.)  nennen  sie  so  wegen  seiner  Ähnlichkeit 

mit  dem  (vegetabilischen)  Spargelstoff.  Ich  habe  die  Krystalle 

\   * 

davon  hier  bei  Mitscherlich  gesehen,  der  sic  von  Gmelin 

erhalten  hatte.  Da  der  Spargelstoff  auch  in  den  Kartoffeln  vor- 

kommt, so  vermuthen  die  Verfasser,  dafs  er  vielleicht  in  noch 

mehr  Pflanzen  vorkommt,  welche  dem  Rinde  zur  Nahrung  die- 

nen. —   Die  Verfasser  (S.  79.)  nehmen  mit  F ourerfly  und  The- 

nard  einen  eigenthiimlichen  Farbcstoff  der  Gallo  an.  Sie  erzählen 

'auch  (S.  11.)  dafs  cs  ihnen  im  Frühjahr  1824.  gelungen  sei, 

im  Serum  des  Chylus  und  Bluts  der  Hunde,  deren  Gallongang 

unterbunden  worden,  das  eigenthümliche  Vcrhältnifs  des  Farbe- 

Stoffs  der  Galle  gegen  Salpetersäure  darzuthun,  und  im  Scpitm- 

*  
 

. 
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ber  desselben  Jahrs  fanden  sic  cs  auch  im  Blut  eines  Gelbsüch- 

tigen. —   Der  Gallcnstoff,  welchen  Berzelius  beschreibt,  sey 

ein  unreines  Princip,  da  cs  aus  mannigfaltigen,  einfachen, 

organischen  Verbindungen,  z.  B.  aus  Gallenharz,  Farbestoff, 

Picromel,  Asparagin,  Gallenfett,  Talgsäure,  Ölsäure  u.  8.  w. 

zusammengesetzt  sey,  auch  eine  Verbindung  der  Essigsäure  mit 

Baryt  beigemischt  erhalte,  durch  dessen  Hülfe  es  dargestellt 

sey.  —   Ihre  aüfse  Materie  betrachten  die  Verfasser  (S.  67.) 

als  das  reine  Pricomel,  und  Thenard’s  Pricomel  als  ein 

solches,  dem  noch  ein  wenig  Harz  beigemischt,  sey. 

Wenn  diese  verdienstvollen,  mühsamen  Untersuchungen  be- 

stätigt werden,  so  dürfen  wir  dereinst  durchgreifende  chemische 

Unterschiede  der  Galle  der  verschiedenen  Thiere  erwarten,  so 

wie  vielleicht  auch  leichtere  Methoden,  die  Menge  mancher 

Stoffe  zu  bestimmen:  denn  wie  viele  werden  Muth  haben,  so 

schwierige  Untersuchungen  auzustcllen! 
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Fünfter  Abschnitt. 

Von  der  Milz. 

§.  399. 

Die  Milz  (spien,  lien)  ist  bei  allen  Säugthie- 

ren,  Vögeln,  Amphibien,  ohne  Ausnahme  vorhanden; 

unter  den  Fischen  scheint  sie  den  Gattungen  Pe- 

tromyzon  und  Myxine  ( Gastrobranchus)  zu  fehlen. 

Von  den  Lampreten  bemerkte  es  Alex.  More- 

schi  (Commentarium  de  urethrae  corporis  glandis- 

que  structura.  Acced.  de  Vasorum  Splenicorum  in 

’animalibus  constitutione  nec  non  de  utero  gravido 

epitomae.  Mediol.  1817.  fol.  p.  VII.*)  zuerst;  von 
den  Neunaugen,  wo  ich  sie  auch  vergeblich  gesucht 

habe,  Carus  (Zoolomie  S.  544.).  Rathke  (in  sei- 

ner Anatomie  der  Prikken)  erwähnt  ihrer  nicht, 

i   und  eben  so  wenig  Retzius  in  seiner  Anatomie 

I   der  Myxine  in  den  Schwed.  Abb.  von  1822  und 

1824.  Bei  den  wirbellosen  Thieren  kommt  nichts 

einer  Milz  Ähnliches  vor. 

Die  Cetaceen  haben  mehrere  Milzen,  so  dafs 

schon  Ed.  Tyson  (Phocaena  or  the  Analomy  of  a 

Porpefs.  Lond.  1680.  4.  ,p.  19.)  nach  seiner  Beob- 

achtung zehn  bis  zwölf  Milzen  bei  dem  Meer- 

schwein angab,  und  sich  auch  auf  frühere  Beobach 
\   4f  I 

ter,  als  Bartholin,  der  zwei,  und  Dan.  Major, 

der  vier  bis  fünf  gesehen ,   berief.  Die  übrigen 

Ihicre  haben  nur  eine  Milz,  doch  kommen  als  Ab- 
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weielning  auch  Nebenmilzen  vor,  namentlich  bei 

dem  Menschen  ziemlich  häufig,  selten  gröfser  als 

eine  Kirsche,  oft  nur  wie  eine  Erbse,  ich  habe  auch 

einmal  eine  (jetzt  auf  dem  Museum  befindliche) 

Milz  von  gewöhnlicher  Gröfse  gefunden,  die  der 

ganzen  Länge  nach  völlig  getrennt  war,  doch  so, 

dafs  das  eine  Stück  schmäler  als  das  andere  ist; 

überdiefs  ist  noch  eine  kleine  Nebenmilz  daran. 

Ein  Fall,  wro  in  einem  Manne  sechs  Milzen  vorhan- 

den w'aren,  (fünf  kleinere  um  eine  gröfsere)  ist  im 

Anal.  Review.  I.  p.  126.  erwähnt. 

Auch  bei  den  Säuglhieren  sind  schon  öfters  eine 

oder  ein  Paar  Nebenmilzen  gefunden.  Haller 

(El.  Phys.  S.  388.)  hat  eine  solche  bei  dem 

Marder  gefunden  und  führt  auch  Beispiele  von 
4 

Hunden  an.  Heusinger  (Über  den  Bau  und  die 

Verrichtung  der  Milz.  Thionville  1817.  8.  S.  63.) 

fand  dergleichen  in  Ochsen,  Schweinen,  Schafen 

und  vorzüglich  mehrmahls  in  Hunden,  sagt  auch,  dafs 

er  kleine  Ncbenmilzen  in  Vögeln  nnd  Fischen  äus- 

serst  häufig  gesehen.  Bei  Säuglhieren  habe  ich  sie 

auch  gesehen,  so  wrie  öfters  bei  Fischen,  allein  nie 

bei  einem  Vogel,  oder  Amphibium.  Nitzsch,  den 

ich  darüber  mündlich  befragt,  sagte  mir,  so  viele 

Vögel  er  untersucht,  so  habe  er  doch  nie  eine  Ne- 

benmilz  bei  ihnen  gesehen. 

Die  normale  Lage  der  Milz  ist  bei  den  Säug- 

tbieren,  wie  bei  dem  Menschen  an  der  linken  Seile 

des  Magens,  nur  dafs  sie  wegen  ihrer  stärkeren 

Ausdehnung  in  die  Länge,  bei  jenen  sich  häufig  zu- 
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gleich  mehr  nach  unten  und  rechts  erstreckt.  Bel 

i   len  Vögeln  Hegt  sie  auf  (an  der  Rückenseife)  dem 

'Vormagen,  gewöhnlich  mehr  rechts,  in  andern  Fäl- 
I   en  mehr  links.  Bei  den  Amphibien  ist  die  Lage 

ssehr  verschieden.  Bei  den  Eidechsen,  Schlangen,  ' 

iei  den  Salamandern  und  Proteus -Arten  liegt  sie 

nahe  am  Magen,  an  der  linken  Seite,  eigentlich 

1   iber  ihm,  nämlich  zwischen  ihm  und  dem  Rück- 

.p-ath.  Bei  den  Schildkröten  tritt  sie  tiefer  hinab 
nach  hinten)  an  den  Darm,  bei  den  Fröschen  noch 

rnehr  nach  hinten,  dicht  über  den.  erweiterten  Dick- 

larm.  Bei  den  Fischen  liegt  sie  an  der  linken 

Seite  des  Darms,  allein  wie  bei  den  Schildkröten 

und  Fröschen,  von  dem  Magen  ab  zur  rechten  Seite. 

Bei  dem  Menschen  und  den  Säugfhieren  ist  sie 

im  gröfsten.  Weiter  hin  gilt  kein  stetes  Gesetz, 

wie  man  es  gewöhnlich  annimmt,  und  man  kann  $ 

licht  sagen,  dafs  sie  von  den  Säugthieren  ab  in', 
der  Reihe  der  Wirbelthiere  kleiner  werde.  Bei  den 

Vögeln  ist  sie  viel  kleiner  als  bei  den  Säugthieren, 

lesonders  gegen  die  Leber  gerechnet,  doch  ziem- 

ich  grofs  für  den  Vormagen,  auf  dem  sie  liegt.  Bei 

len  Amphibien  weicht  ihr  Verhältnifs  am  mehrsten 

ib.  Am  gröfsesten  (selbst  gröfser  als  bei  den  Vö- 

geln) finde  ich  sie  bei  dem  Proteus  anguinus  und 

nriexicanus;  bedeutend  ist  sie  auch  bei  dem  Land- 

end Wasser-Salamander;  kleiner  bei  den  Schild- 

kröten und  dem  Krokodil;  noch  kleiner  bei  den 

fröschen;  am  kleinsten  bei  den  Schlangen  und  Ei- 

dechsen, z.  B.  Iguana  delicatissima,  Laccrta  viridis, 
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Agama  vulgaris,  Gecko  mauritanicus,  bei  einem  Stel-  t 

lio.  Bei  den  Fischen  ist  sie  klein,  doch  nicht  so  i 

sehr,  wie  bei  den  letztgedachten  Amphibien.  Es  ! 

versteht  sich,  dafs  auch  hier  nicht  immer  alles  gleich  i 

ist,  so  ist  sie  z.  B.  bei  einem  Frosche  kleiner,  bei  i 

dem  andern  gröfser. 

Heusinger  (Über  den  Bau  und  die  Verrich-  } 

tung  der  Milz  S.  19.)  bemerkt  sehr  richtig  die  i 

grofse  Verschiedenheit  der  Milz  der  Fische  in  ihrem  ■ 

Verhältnis  zur  Leber  und  zum  ganzen  Körper,  und  i 

giebt  interessante  Beispiele  davon. 

Die  Gestalt  ist  sehr  verschieden;  bei  den  Säug-  i 

thieren  und  Amphibien  nur  in  den  Ordnungen,  und  I 

zuweilen  z.  B.  bei  den  Batrachiern  selbst  in  noch  j 

kleineren  Abteilungen  (Gattungen)  übereinstim-  i 

mend;  bei  den  Vögeln  und  Fischen  hingegen  i 

herrscht  viel  mehr  Gleichförmigkeit. 

Bei  keinem  Organ  hat  man  so  viel  über  den  i 

innern  Bau  gestritten:  doch  theils,  weil  man  zu  : 

künstliche  und  gewaltsame  Methoden  (z.  B.  Ein-  I 

blasen  der  Luft  in  die  Gefafse,  Trocknen  u.  s.  w. )   t 

anwandte,  vorzüglich  aber  weil  man  das  bei  eini-  i 

gen  Thieren  Gesehene  zu  allgemein  machen  wollte  \ 

und  auf  den  Menschen  übertrug.  Die  äufsere  vom  I 

Bauchfell  stammende  Haut,  die  eigentümliche  mit  | 

ihren  nach  innen  dringenden  Fäden,  die  Gefafse  1 

und  ihre  Ausbreitung  übergehe  ich,  als  hinlänglich  *i 

auseinander  gesetzt.  Die  Frage  ist  nur,  sind  Drü-  i 

sen  oder  Bläschen ,   oder  wenn  man  diese  Ausdrücke  j 
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nicht  billigt,  sind  Körper  von  eigenthümlicher  Be- 

.schaffenheit  in  der  Milz? 

Sobald  nicht  von  der  Milz  des  Menschen,  son- 

dern gewisser  Säugthiere  die  Rede  ist,  so  bejahe 

ich  diese  Frage  unbedingt.  In  der  Leber  des  Rin- 

ales,  des  Schafs,  des  Hundes,  der  Katze  sieht  man 

sie  aufserordeutlich  deutlich,  als  kleine,  runde, 

Hveifsgraue  Körperchen,  deren  jedes  an  einem  Gefäfs, 

wie  an  einem  Stiel  hängt,  wenn  man  es  mit  der 

'Spitze  des  Skalpells  heraushebt.  Ihre  Gröfse  beträgt 

'bei  den  kleineren  Thieren  eine  Viertel-  bis  eine 

lDriltel -Linie,  bei  dem  Rinde  ist  eine  halbe  Linie. 

1   Herausgehoben  fallen  sie  zusammen,  oder  zerfliefsen, 

und  scheinen  mir  für  Bläschen  genommen  werden 

zu  können.  Ihre  Menge  ist  sehr  grofs,  da  sie  durch 

die  ganze  Milz  zerstreut  sind.  In  der  Milz  des  Pfer- 

des kann  ich  keine  Bläschen  finden,  obgleich  ich 

•kürzlich  drei  frische  Pferdemilzen  untersucht  habe; 

im  Schwein  eben  so  wenig.  Zum  Behuf  dieses  Pa- 

ragraphs  habe  ich  neun  frische  menschliche  Milzen 

(sieben  von  Erwachsenen,  zwei  von  Kindern)  unter- 

I   sucht,  allein  jetzt  so  wenig  wie  sonst  Bläschen  darin 

bemerkt. 

Man  hat  ehemals  die  Venen  der  menschlichen 

Milz  als  mit  Klappen  versehen  angenommen,  doch 

hat  Haller  (El.  Phys.  I.  p.  144.  VI.  p.  404.)  das 

Falsche  darin  gezeigt.  Ew.  Home  (Lectures  IV. 

tab.  34.)  hat  zwar  die  Venen  des  Magens,  welche 

in  die  kurzen  Venen  übergehen,  knotig  vorgcstcllt, 

doch  keine  Klappen  darin  abgcbildet,  ich  habe  auch 
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dergleichen  nicht  gesehen,  so  dafs  jener  Schein  nur 

von  der  Art,  wie  die  Aste  in  die  Stämme  gehen, 

abhängt.  In  Thieren  kommen  aber  allerdings  solche 

Klappen  in  der  Milz  vor,  und  zwar  nicht  blofs,  wo 

Zweige  eintreten ,   sondern  mittten  im  Stamm  der 

Milzvene  des  Pferdes,  zeigen  sie  sich  paarig,  wie  ich 

durch  Reckleben’s  Güte  an  einer  frischen  Milz 

zu  sehen  die  Gelegenheit  gefunden  habe.  Ich  führe  i 

diefs  besonders  an,  weil  Nath.  Highmore  (Corp. 

hum.  disqu.  anat.  Hpg.  Com.  1651.  fol.  p.  64.  tab. 
t   '   —   I 

6.  7.),  der  Klappen  in  den  Milzvenen  der  Schweine,  : 

Damhirsche,  Schafe,  Pferde  und  Hunde  gefunden, 

nur  am  Eingang  der  Zweige  (was  immer  zweideu- 

tig ist)  Klappen  abbildet,  und  sogar  nur  unpaarige. 

Anm.  1.  Aristoteles  (Hist,  animal.  1.  2.  cap.  15.)  nennt  ; 

einen’Vogcl  ( ai <yoxscpaXos),  der  keine  Milz  habe,  und  P.  Be-  i 

Ion  (L’hist.  de  la  nature  des  oiseaux.  Paris  1555.  fol.  p.  206.)  \ 

indem  er  jedoch  zweifelhaft  eine  Schnepfe  (Scolopax  aegocephala)  i 

dafür  nimmt,  sagt,  dafs  er  jene  Beobachtung  daran  bestätigt  ge-  j 

sehen  habe,  allein  man  kann  wohl  die  ganze  Sache  als  höchst  i 

unwahrscheinlich  auf  sich  beruhen  lassen. 

Dagegen  kommen  einzelne  Fälle  bei  Schriftstellern  vor,  wo  1 

sie  in  menschlichen  Leichen  gefehlt  haben  soll;  von  den  mehr-  : 

sten  aber,  wenn  nicht  von  allen,  ist  aber  wohl  zu  vermuthen, 

dafs  sie  durch  Krankheit  zerstört  war,  falls  sie  nicht  übersehen 

ward,  weil  sie  an  einem  andern  Orte  lag.  J.  Th.  Eller  (Diss. 

de  Licne.  L.  B.  1716.  rccus.  in  Hall.  Diss.  Anat.  3.  p.  31.) 

sagt  daher  sehr  richtig  von  solchen  Leuten:  semper  tarnen  cor- 

pusculo  glanduloso,  vasa  splencia  excipiente,  cos  fuisse  dotatos 

subjungunt.  J.  Chr.  Pohl  (Pr  de  defeclu  lienis  Lips.  1740.  apud 

Hall.  1.  c.  d.  45.)  führt  zwar  einen  Fall  an,  wo  die  Milz  bei  einem 

Manne  fehlte,  der  sechs  Jahre  krank  gewesen  war,  allein  dio  Brust- 

und 
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und  Baucliholc  enthielt  acht  Pfund  stinkendes  Serum,  das  Netz 

und  Gekröse  waren  faul  u.  S.  w.  Auf  den  Fall  ist  also  nicht 

■viel  zu  geben,  besonders  da  nicht  gesagt  wird;  wie  die  Milzge- 

fäfse  verliefen:  worauf  natürlich  alles  ankomsut.  Heusinger 

(Über  die  Hemmungsbildungen  der  Milz,  in  Meckel’s  Archiv 
6.  B.  S.  27.  —   36.)  führt  zwei  Falle  an ,   den  einen  von  einem 

achtjährigen  Kinde ,   dem  Leber,  Milz  und  Darm ,   den  andern 

von  einem  Manne,  dem  Milz  und  Leber  gefehlt  haben  sollten; 

wie  wäre  aber  wohl  bei  solchem  Mangel  das  Leben  möglich 

gewesen?  Die  andern  Umstäude,  welche  die  Schriftsteller  darüber 

beibringen,  sprechen  auch  offenbar  für  stattgehabte  Desorgani- 

sation, wobei  jene  wahrscheinlich  mit  andern  Eingeweiden  ver- 

Wachjen  waren; 

Anm.  2.  Wilbrand  (Über  die  Natur  der  Milz.  Isis 

1821.  1.  B.  S.  543  —   51.)  dem  Milz  und  Leber  eins  sind,  so  dafs 

er  auch  glaubt,  dafs  die  Leber  der  Mollusken  zugleich  »Milz 

sev,  und  zwar  aus  dem  dürftigen  Grunde,  weil  die  Milz  bei 

den  Fischen  zu  grofs  söv,  um  da  anzüfangen  (!),  will  zwar  die- 

selbe durch  die  ganze  Entwickelung  der  Thierwelt  verfolgt  Ha- 

ben, zeigt  aber  eben  dadurch,  dafs  er  den  Gegenstand  wenig 

oder  gar  nicht  kennt.  Unmöglich  würde  er  auch  sonst  behaup- 

ten, dafs  die  Milz  bei  allen  Thieren  am  linken  Sack  des  Ma- 

gens läge,  oder  dafs  sie  von  den  Fischen  hinauf  allmälig  gröfSer 

würde.  Diese  Nichtkenntnifs  des  Factischcn,  welche  der  Vfr. 

|   in  seiner  ganzen  Physiologie  zeigt,  erklärt  auch  die  Leichtigkeit, 

mit  welcher  er  die  willkürlichsten  und  unhalbarsten  Hypothe- 

sen vorträgt,  und  die  Härte,  womit  er  auf  die;  welche  ihnen' 

nicht  Beifall  geben,  geringschätzig  hinabsieht. 

Anm.  3.  Zum  Beweise  der  Gröfsc  der  Milz  bei  den  ge- 

schwänzten Entrachiern,  will  ich  einige  Maafsc  angeben.  Bei  ei- 

nem fünf  Zoll  langen  männlichen  Lands  Salamander  fand  ich  die 

Milz  fünf  Linien  lang,  eine  breit ;   bei  einem  sechstehalb  Zoll  lan- 

gen weiblichen  Wasscrsalamander  war  die  Milz  sechs  Linien  lang; 

eine  breit;  bei  einem  zehntehalb  Zoll  langen  weiblichen  Proteü3 

angbinus  war  die  Milz  sieben  Linien  lang;  und  fast  zwei  Linidn 

II.  2te  Abth.  ,   M 



breit;  bei  einem  männlichen  acht  Zoll  langen  Proteus  raexica- 

nus  war  die  Milz  sieben  Linien  lang  und  über  zwei  Linien 

breit;  bei  einem  weiblichen  von  achtehalb  Zoll,  betrug  die 

Länge  der  Milz  dreizehn  Linien,  die  grüfstc  breite  drei.  Von 

der  Siren  lacertina  giebt  John  Hunter  (Phil.  Transact.  Vol. .   I 

56.  p.  309.)  ebenfalls  eine  grofsc  Länge  an:  The  spieen  is  a 

very  small  but  long  body. 

Anm.  4.  Malpighi  (Opp.  omn.  Lond.  1687.  fol.  P.  2. 

p.  111.)  sagt  selbst  von  den  sogenannten  Milz -Drüsen  oder 

Bläschen :   in  hömine  ,difficilius  emergunt.  Sie  wären  vorzüglich 

zu  'sehen,  wenn  die  Drüsen  des  Körpers  überhaupt  angeschwol- 
len wären ,   allein  das  gehört  gar  nicht  hierher.  Solche  Milzen! 

die  inwendig 'ganz  taubig  aussehen  und  dergleichen  ich  auch  gese- 
hen, zeigen  wohl  Anschwellungen,  oder  Erhärtungen  der  Substanz, 

allein  keine  solche  Bläschen,  als  ich  oben  von  Thieren  erwähnte. 
✓ 

In  den  Opp.  posthumis  ( ib.  1697.  p.  42.)  will  Malpighi  die 

Drüsen  der  menschlichen  Milz  durch  Maceration  darstellen;  bei 

Schafen  sehe  man  sie  ohne  Präparation,  auch  bei  dem  Igel,  und 

vorzüglich  schön  bei  dem  Maulwurf.  Was  durch  Maceration 

gezeigt  wird,  hat  mit  den  Bläschen  nichts  gemein. 

L.  J.  P.  As«ollant  (Recherclies  sut  la  Rate.  Paris  an  X. 

8.  p.  41 — 44.)  gesteht  auch,  dafs  die  Bläschen  aus  der  mensch- 

lichen Milz  nicht  aufgelöset  werden  können,  oft  ganz  zu  feh- 

len scheinen  und  sich  am  besten  bei  den  Thieren  darstellcn  las- 

sen. Heusinger  (Betrachtungen  und  Ejfahrungen  über  die  Ent- 

zündung und  V^ergröfserung  der  Milz.  Eiscnayli  1S20.  8.  S.  106.) 

sagt,  die  Bläschen  seyen  bei  dem  Menschen  nie  so  deutlich,  als 

bei  dem  Rinde  und  dem  Schafe,  aber  auch  nicht  so  undeutlich, 

als  bei  der  Katze.  Bei  dieser  finde  ich  sie  aber  eben  so  deut- 

lich, als  bei  jenen  Thieren  und  bei  dein  Hunde,  nur  kleiner. 

Hewson  (Experimental  Iuquirics.  P-  III.  Lond-  1777.  S. 

p.  107.)  hat  etwas  ganz  Anderes  dafür  genommen,  denn  er 

sagt,  dafs  sie  nur  durch  das  Mikroskop  nach  Einspritzungen 

sichtbar  werden,  und  vergleicht  sie  mit  den  Blutkügclch
cn. 



Auch  Et.  Home  (Lectures  T.  3.  p.  141  —   151.  T.  4.  tab.  36.) 

j.giebt  Abbildungen,  die  zum  Theil  ganz  natürlich  sind,  allein  die 

(   Bläschen  keineswegs  beweisen;  er  spricht  auch  kein.  Wort  da- 

von, dafs  er  sie  ausgelösct  hat;  diefs  tliut  auch  nicht  Meckel, 

j-vergl.  dessen  Anatomie  B.  4.  S.  371, 

Ich  sehe  also  keinen  Grund,  wenn  von  der  menschlichen 

'.Milz  die  Rede  ist,  die  Ansichten  eines  Raysch,  B.  S.  Albi- 
ii.inus,  Haller  und  Söinmerring  zu  verlassen; 

§;  400; 
Betrachtet  man  die  Menge  Bluls,  welche  bei 

;■  dem  Menschen  und  den  Säugthieren,  allein  selbst 

I   zum  Theil  bei  den  Vögeln  u.  s.  w.  durch  die 

l.’Milzpulsader  einstrümt,  und  durch  die  Vene  zu- 
t   rückgeführt  wird,  ohne  dafs  die  Milz  ein  abson- 

$   üerndes  Organ  ist  (Anm.  1.)  so  kann  man  dieselbe 

Jkkaum  für  etwas  anderes,  als  für  einen  dem  blut- 

:   führenden  System  der  Verdauungsorgane  zugegebe- 

I   nen  Theil  hallen.  Darin  kommen  auch  im  Grunde 

lifafst  alle  Hypothesen  über  ihre  Function  überein, 

I -50  verschiedenartig  sie  auf  den  ersten  Anblick  er- 

l-scheinen  mögen.  So  hat  man  ehmals  das  Blut  in 

•«^cr  Milz  von  der  schwärzen  Galle  befreien;  man 

iliiat  das  Blut  darin  eine  vorläufige  Änderung  un- 

|l  (ergehen  lassen,  damit  die  Galle  in  der  Leber  desto 

B leichter  ausgeschiedcn  werden  könne;  man  hat  die 

■ßlulbläsche'n  darin  bilden  lassen;  die  Lymphe  der 
li  einsaugenden  Gefäfsc  durch  hinzukominendc*  Theile 

|| so-  verändern  lassen,  dafs  die  Flüssigkeit  des  Brust- 
li 5angs  leichter  zu  Blut  werden  könne;  man  hat  sie 

i   als  einen  vermittelnden  Blutbchiillcr  für  die  Leber, 

T   den  Magen  und  Darm  angesehen  u.  dgl.  m. 
M   2 
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Die  m'eli rs len  Physiologen  nehmen  sie  entwc 
der  als  ein  Ilülfsorgan  für  die  Leber,  oder  als  ein 

solches  für  den  Magen  und  Darmkanal  an. 

Die  erstere  Hypothese  scheint  mir  unhaltbar 

Erstlich  besteht  ja  die  Leber  der  Mollusken  um 

anderer  wirbellosen  Thicre,  so  wie  unter  den  Fi 

sehen,  die  der  Gattungen  Pelromyzon  und  Myxine 

ohne  Milz:  etwas  Wesentliches  kann  sie  also  nich 
I 

für  die  Leber,  oder  für  die  Gallenbereilung  seyn; 

so  wie  auch  zweitens  bei  Thiercn  denen  die  Milz 

ausgeschnitten  ist,  die  Galle  gar  nicht  verschieden 

erscheint,  wie  durch  sehr  viele  Versuche  erwiesen 

ist.  Drittens  sieht  man  auch  nicht  ein ,   durch 

welche  Veränderung  das  Blut  in  der  Milz  untergehen 

könnte,  damit  in  der  Leber  die  Galle  leichter  dar- 

aus geschieden  werden  könne.  Endlich  aber  ist 

cs  ja  nur  ein  kleiner  Theil  des  Bluts  der  Pfortader, 

welcher  aus  der  Milz  selbst  kommt,  bei  den  aller- 

mehrsten  wirklich  eine  sehr  unbedeutende  Menge. 

Die  zweite  Hypothese  hingegen  scheint  mir 

alles  für  sich  zu  haben.  In  der  Hauptsache  hat  sie 

Lieutaud  (Essays  anatomiques.  Paris  1742.  8. 

p.  310  —   314.)  auseinandergeselzl.  Er  macht  be- 

sonders auf  ihr  verschiedenes  Verhalten  zum  Magen 

aufmerksam.  Bei  Personen,  die  lange  krank  gewe- 

sen waren,  und  wo  der  Magen  leer  war,  zeigte! 

'sich  die  Milz  sehr  grofs;  bei  plötzlich  Verstorbe- 

nen, wo  der  Magen  angefüllt  war,  erschien  die 

Milz  klein.  In  einem  Fall,  wo  in  einer  Leiche  der 

Magen  (seit  langer  Zeit)  krankhaft  sehr  ausgedehnt 



war,  sagte  er  seinen  Zuhörern,  vorher,  dafs  sie  eine 

sehr  kleine  Milz  finden  würden,  und  sie  zeigte  sich 

von  der  Gröfse  einer  Nebenniere:  Mem.  de  l’Ac. 

des  sc.  1752.  p.  231.  Bei  Hunden,  welche  er  hattö 

hungern  lassen,  fand  er  die  Milz  gröfser,  als  bei 

solchen,  die  vorher  gefressen  hatten.  Er  glaubte, 

dafs  der  volle  Magen  die  Milz  zusammenpresse,  so 

dafs  nun  das  sonst  in  die  Milz  dringende  Blut, 

imehr  dem  Magen  und  der  Leber  zugeführt  werde. 

Eine  gleiche  Theorie  trug  Stark  in  Jena 

vor,  vergl.  G.  C.  Bonhard  Diss.  de  usu  lienis  veri 

simillimo.  Jen.  1792.  4.  f.  Salzb.  Litt.  Zt.  1793. 

VI.  p.  358.  -   •   V   .   - 

Vorzüglich  hat  aber  Moreschi  in  den  oben- 

genannten Schriften  diese  Theorie  durch  seine  ver- 

gleichenden Untersuchungen  der  Tliiere  begründet, 

und  man  kann  wohl  sagen,  aufser  Zweifel  gesetzt, 

indem  er  zeigte,  wie  verschieden  die  Lage  der 

Milz  ist,  wie  sie  sich  aber  den  wichtigeren  Theilen 

des  Darmkanals  (bei  den  Vögeln  dem  Vormagen, 

bei  den  Fröschen  dem  starkverdauenden  Dickdarm) 

#l
 

nähert,  so  dnfs  der  gröfste  Theil  des  JBluts  der 

Milzpulsader  dahin  geführt  wird. 

Die  Kleinheit  der  “Milz  bei  so  vielen  Amphi- 
bien möchte  hiergegen  zu  streiten  scheinen,  allein 

wir  sehen  ja  oft,  dafs  ein  Organ  bei  gewissen  Thie- 

ren  in  gröfserer,  bei  anderen  in  geringerer  Thälig- 

keit  ist,  und  dem  gennäfs  sich  mehr  Oder  weniger 

entwickelt,  so  dafs  es  zuletzt  bei  verwandten  Thie- 

ren  nur  als  ein  geringes  Überbleibsel  (Uudimcnt) 
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erscheint,  da  der  Typus  möglichst  lange  erhalten 

wird.  Ich  darf  nur  an  die  Blinddärme  der  Säug- 

thiere,  vorzüglich  aber  an  die  der  Vögel  erinnern, 

um  ein  auffallendes  Beispiel  davon  zu  geben. 

Bei  dem  Menschen  und  den  Säuglhieren ,   wo 

der  Magen  während  der  Verdauung  so  sehr  seine 

Lage  verändert,  nimmt  die,  diesen  Bewegungen  fol- 

gende Milz,  das  mchrsle  Blut  auf.  Sie  wird  auch 

bei  ihnen  leichter  krank,  am  häufigsten,  wo  sich  irr 

der  Gefäfsthätigkeit  Veränderungen  zeigen,  z.  B.  in 

Wechselfiebern,  in  Entzündungs- Krankheiten.  Bald 

wird  die  Milz  dabei  sehr  angeschwollen  und  strotzt 

»   
' 

von  Blut,  bald  wird  sie  entzündet  und  geht  bei  ih- v   .   \ 
rer  geringen  Energie  leicht  in  Brand  über.  Man 

vcrgl.  aufser  Ileusinger’s  oben  genannten  Schrif- 
ten, dessen:  Nachträge.  Eisenach  1823.  8.  und 

Slanisl.  Groltanelli  Ad  acutae  et  chronicae 

Splenitidis  historias  animadv.  Florent.  1821.  8. 

Da  die  Milz  wenigstens  in  der  Hauptsache  nur 

als  Ahleiter  oder  Stützpunkt  ( Gefäfsknäuel ,   Gan- 

glium  systematis  sanguiferi)  angesehen  werden  kann, 

so  ist  es  auch  leicht  begreiflich,  'dafs  ihr  Verlust 

leicht  ertragen  werden  kann,  denn  die  dadurch  et- 

was veränderte  Zuleitung  wird  wohl  bald  gulge- 

macht,  wrie  so  viele  Unterbindungen,  und  andere 

Störungen  ertragen  werden.  Wenn  man  auf  der 

andern  Seite  nach  Ausschneidung  der  Milz  bei  Hun- 

den keine  gröfserc  Thäligkeit  des  Magens  fand,  so 

\var  die  doch  auch  eigentlich  nicht  zu  erwarten,  da 



doch  immeT  erst  die  durch  Ausschneidung  gesche- 

hene Veränderung  auszugleichen  war. 

Hodgkin  (Über  die  Verrichtung  der  Milz. 

In  Meckel’s  Archiv.  VII.  S.  465  —   73.)  sieht 

ebenfalls  die  Milz  als  ein  den  Kreislauf,  aber  nicht 

blos  im  Unterleibe,  unterstützendes  Organ  an.  Er 

fand  die  Milz  bei  Ersticktert  grofs  pnd  angeschwol- 

!len,  klein  und  schlaff  dagegen  bei  einem  Manne 

der  an  der  Zerreissung  eines  Aneurysma  der  Aorta 

im  Unterleibe  starb.  Man  kann  diese  Theorie  von 

der  vorigen  eigentlich  nicht  trennen,  da  die  Gefäfse 

im  engsten  Zusammenhang  sind,  so  dafs  bei  gehin* 

dertem  Athemholen  die  Zweige  der  obern  und  un- 

,   iern  Hohlader,  mithin  auch  der  Pfortader  zugleich 

anschwellen,  und  in  andern  Fällen  entleert  werden. 

YY  eiche  Modificalion  in  der  Wirkung  der  Milz 

bei  den  Thieren  statt  finden  mag,  wo  die  Bläschen 

in  ihrer  Substanz  mehr  hervorspringen,  wage  ich 

nicht  zu  enlrälhseln.  Sehr  viel  kann  es  unmöglich 

bedeuten,  da  es  nur  bei  einem  Theil  der  Säugthiere 

vorkomint,  so  dafs  schwerlich  davon  mehr  als  eine 

etwas  andere  Gefäfsverlheilung  zu  erwarten  seyn 
dürfe. 

Anm.  1.  Hewson’s  (a.  a.  O.  geäufsertc)  Meinung,  dafs 
die  Blutkügelchen  in  der  Milz  gebildet  werden,  hat  nicht  al- 

lein gar  nichts  für  sich,  sondern  streitet  auch  gegen  die  ersten 

physiologischen  Begriffe.  Wie  kann  man  sich  denken,  dafs 

wesentliche  Thcile  einer  allgemciucn  Flüssigkeit  anderswo  als 

in  dieser,  also  überall,  entstehen,  und  wie  sollte  ein  bei  vielen 

Thieren  so  winziges  Organ  dazu  kommen!  Dafs  die  cinsaugon- 

den  Gefäfse  der  Milz  zuweilen  ein  röthliche3  Ansehen  haben, 
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spricht  auch  nicht  für  ihn,  denn  in  der  Regel  sind  dieselben  so 

weifs,  als  die  der  Leber  und  anderen  Organe,  und  auch  an  an- 

dern Orten  führen  sie  zuweilen  eine  blutige  Flüssigkeit.  Man 

vergl.  Seiler  und  Ficinus  in  der  Dresdner  Zeitschrift  II. 

S.  392  — 397. 

Tiedcmann  und  Ginelin  (Versuche  über  die  Wege, 

auf  welchen  Substanzen  aus  dem  Magen  und  Darrakanal  ins 

Blnt  gelangen,  über  die  Verrichtung  der  Milz  und  die  gehei- 

men Harn- Wege.  Heidelb.  1S20.  8.  S.  86.)  beziehen  sich  nicht 

blos  auf  jene  rotlie  Farbe  der  Milzsatigadern,  sondern  führen 

(S.  S9. )   noch  besonders  an,  dafs  sie  bei  einer  Riescnschildkröte 

alle  Saugadern  des  dünnen  Darms  zur  Milz  gehen  sahen:  al- 

lein ich  habe  seit  dem  Erscheinen  jener  Schrift  zwei  grofse 

Seeschildkröten  untersucht,  und  bei  beiden  liefen  die  Saugadern 

des  dünnen  Darms  und  die  der  Milz  mit  einander  zum  Brust- 

gang,  allein  keine  einzige  Saugader  ging  vom  Darm  zur  Milz, 

obgleich  das  ganze  Saugadernctz  dieser  Theils  ausgespritzt  war. 

Das  Exemplar,  welches  jeue  trefflichen  Naturforscher  zur  Un- 

tersuchung hatten»  war  also  wohl  nicht  frisch,  und  vielleicht 

ging  das  Quecksilber  irgendwo  so  stark  rückwärts,  dafs  dadurch 

ein  solcher  Schein  entstand. 

Ihre  darauf  beruhende  Hypothese,  dafs  in  der  Milz  aus 

dem  'arteriellen  Blut  eine  gerinnbare  Flüssigkeit  .abgesondert, 

durch  ihre  Saugadern  aufgenommen  und  in  den  Brustgaog  ge- 

leitet werde,  um  den  Cliylus  zur  Blutwerdung  vorzubereiten, 

fällt  also  schon  au.s  den  angegebenen  Gründen  weg:-  allein  wie 

wenig  ist  überdiefs  die  Milz  bei  den  mehrsten  Thiercn,  so  auch 

bei  jenen  Schildkröten,  besonders  gegen  den  weiten  Brustgaug 

der  letzteren  genommen!  —   Mchreres  gegen  Tiedcmann  s 

Hypothese  findet  sich  bei  Jäckel  in  Meckel’s  Archiv  B.  0. 
S.  5S1  —   588. 

Anra.  2/f*Ev.  Home  glaubte  früher  in  seinen  Versuchen 

gefunden  zu  liäbfcn»  dafs  die  in  den  Magen  verschiedener  Thie
re 

gebrachten  gefärbten  Flüssigkeiten  auf  geheimen  "We
gen  eher  in 

das  Blut  der  Milz,  als  in  das  anderer  Thcile  käme:  
Über  den 

I 
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Bau  und  die  Verrichtung  der  Milz.  A-  d.  Phil.  Tr.  in  Reil  s
 

Archiv  IX.  B.  S.  2‘25 —   37.  Fernere  Versuche  das.  S.  538  —   50. 

In  der  Folge  faud  er  aber,  dafs, die  gefärbte  Flüssigkeit  eben  so 

früh  im  Harn  und  in  d(jr  Galle  vorkomme ;   ja  auch  bei  ausge- 

schnittener Milz  war  der  Übergang  in  den  Harn  und  die  Galle 

in  eben  der  Zeit  erfolgt,  so  dafs  er  jene  geheimen  Wege  aus 

dem  Magen  in  die  Milz  aufgab.  Dagegen  aber  glaubte  er  nun, 

dafs  aus  den  Arterien  in  die  Zellen  der  Milz  etwas  abgesetzt 

werde,  dafs  die  grofsen  Saugadern  derselben  aufnähmen  und  (zu 

welchem  Zweck,  wisse  er  nicht)  in  den  Brustgang  übertrügen, 

so  dafs  Tiedemann’s  Hypothese. hierin  mit  der  Home’schen 

übereinstimmt,  nur  die  Sache  schärfer  ausgesprochen  hat.  Vergl. 

;Ey.  Home's  Versuche,  um  zu  beweisen,  dafs  Flüssigkeiten, 
%   \ 

ohne  ihren  Weg  durch  den  Brustgang  zu  nehmen,  aus  dem 

Magen  unmittelbar  in  den  Kreislauf  und  von  hieraus  in  die 

Zellen  der  Milz,  in  die  Gallenblase  und  Harnblase  übergehen 

können.  Aus  den  Phil.  Tr.  in  Reil’s  Arch.  XII.  S.  125  —   136. 

Anm.  3.  Theils  um  die  Bedeutung  der  Milz  überhaupt, 

theils  ihren  Einllufs  auf  die  Leber  und  den  Magen  kennen  zu 

lernen,  theils  zu  erfahren,  welche  krankhafte  Zustände  darauf/ 

folgen  möchten,  haben  sehr  viele  Schriftsteller  mit  Ausschnei- 

dung der  Milz  Versuche  an  Hunden  angestellt,  worüber  ich  auf  , 

Haller  verweisen  kann,  umso  mehr  als  Dupuytren  (AssoIt 

lant  p.  133.)  innerhalb  zweier  Jahre  jenen  Versuch  vierzig 

Male  gemacht  hat.  Die  Hälfte  der  Hunde  starb  den  vierten 
V   / 

bis  achten  Tag  an  Entzündung  der  Baucheingeweide  mit  oder 

ohne  Ergufs  seröser  Flüssigkeiten,  und  ihr  Magen  und  Darm 

waren  mit  Galle  angefüllt.  Die  übrigen,  wo  die  Entzündung 

nicht  so  stark  war,  befanden  sich  schon  am  achten  oder  neun- 

ten Tage  nach  der  Operation  wohl,  und  am  fünfzehnten  bis 

zwanzigsten  Tage  völlig  hcrgestellt.  Die  Beschaffenheit  der 

Baucheingeweide,  die  Verdauung,  der  Kreislauf,  die  Gcschlcchts- 

vcrrichtung,  zeigten  sich  in  der  Folge  wie  bei  gesunden  Tliic- 

ren:  welches  oficubar  den  geringen  Ein/lufs  der  Milz  be- 

weiset. I 
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Ehemals  war  die  Sage,  dafs  denen,  welche  Läufer  werden 

wollten,  die  Milz  ausgeschnitten  würde,  damit  sic  kein  Milzste- 

chen (Koliksdimerzen  in  der  linken  Beugung  des  Grimmdarms) 
,   *   v 

bekämen.  Mich  selbst  versicherte  ein  Läufer  ganz  ernsthaft,  er 

habe  ein  Pulver  zur  Verkleinerung  der  Milz  genommen,  wahr- 

scheinlich Magnesia.  Eisen  schien  es  nicht  gewesen  zu  scyn, 

bei  dessen  Gebrauch  sonst  wohl  eine  Verkleinerung  der  Milz 

beobachtet  ist.  Überhaupt  hatte  man  chmals  die  Milzsucht 

(den  Spleen  der  Engländer)  und  so  manches  Andere  der  erkrank» 

ten  Milz  zugeschrieben,  woran  jetzt  nicht  mehr  gedacht  wird. 

,   i 

i   \ 

i 

I 



I 

187  — 

Sechster  Abschnitt. 

Von  der  Bauchspeicheldrüse. 

§.  401. 
Die  Bauchspeicheldrüse  (Pancreas)  komipt 

in  ihrem  Bau,  sowohl  im  gesunden,  als  im  kranken 

^Zustande,  mit  den  Speicheldrüsen  des  Kopfs  über- 

ein, auch  hielt  man  häufig  die  Von  beiden  abgeson- 

derte Flüssigkeit  für  identisch..  Wenn  diefs  letz- 

tere aber  auch  nicht  ganz  der  Fall  ist,  so  verdient 

i   der  deutsche  Name  doch  beibehalten  zu  werden, 

da  er  nie  einem  andern  Theile  gegeben  ist,  also 

nicht  verwechselt  werden  kann. 

Es  kommt  diese  Drüse  bei  dem  Menschen,  bei 

den  Säuglhieren,  bei  den  Vögeln  und  Amphibien 
\ 

ohne  Ausnahme  vor.  Bei  den  Hayfischen  und  Ro- 

chen, die  sich  in  so  vielen  Stücken  an  die  Amphi- 

bien anschlielsen,  ist  auch  dieses  Organ  in  ganz  ähn- 

licher Form  vorhanden;  bei  manchen  andern  Knorpel- 

fischen, z.  B.  der  Stör  -   Gattung,  weicht  die  Be- 

schaffenheit schon  bedeutend  ab,  nachher  allnüih- 

lig  bei  den  Grätenfischen  so  sehr,  dafs  man  dai’in  das 

Pancreas  gar  nicht  mehr  hat  erkennen  wollen,  wel- 

ches zu  tadeln  ist,  allein  sehr  viele  Fische  haben 

wirklich  nichts  Analoges,  und  von  den  wirbelloseP 

Thiercn  gilt  dasselbe,  falls  man  nicht  wie  Ttfcvi- 

ranus  (Biologie  IV.  409.)  einige  kleine  Darman- 

hängscl  der  Schaben  (Blalta)  und  vieler  Käfer  mit 

denen  der  I' ische  zusamrncnslellcn  will. 
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Bei  dem  Menschen  ist  gewöhnlich  nur  ein  Aus- 

führungsgang (Ductus  pancreaticus  s.  Wirsungianus) 

vorhanden,  der  sich  in  der  Regel  vor  seinem  Ein- 

tritt in  den  Zwölffingerdarm  mit  dem  gemeinschaft- 

lichen Gallengange  vereinigt,  so  dafs  sie  darin  durch 

eine  gemeinschaftliche  Öffnung  ihre  Feuchtigkeiten 

ausfliefsen  lassen,  doch  ohne  dafs  hier,  wie  ehmals 

Abr.  Vater  (resp.  Paul  Gottlob  Berger  Diss. 

qua  novum  bilis  diverticulum  circa  orilicium  ductus 

cholidochi  proponit.  Viteb.  1720.  recus.  in  Hall. 

Disp.  Anat.  III.  p.  259 —   273.)  annahm,  eine  sol- 

che Erweiterung  wäre,  die  einen  eigenen  Namen 

verdiente. 

Zuweilen  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  der  Wir- 

sungische  Kanal  sich  einen  bis  ein  Paar  Zoll  von 

dem  Gallengang  entfernt  in  den  Darm  einsenkl; 

nicht  selten  finden  sich  aber  auch  zwei  Gänge  des 

Pancreas,  besonders,  wenn  dessen  Kopf  sehr  breit 

ist,  so  dafs  dieser  einen  zweiten  kleineren  Gang 

bildet;  der  gröfsere  verläuft  dann  wie  gewöhnli^i 

zum  Gallengange,  der  kleine  tritt  aber  in  einiger 

Entfernung  in  den  Darm.  Tiedemann  (Meckel  s 

Archiv.  IV.  S.  403  —411.)  hat  eine  gute  Zusam-  , 

menstellung  der  Abweichungen  dieser  Gänge  bei 

dem  Menschen  und  den  Säuglhieren  geliefert.  Au- 

tenrieth  (in  Reil’s  Archiv  VII.  p.  300.)  spricht 

von  dem  feiner  -   und  gröber  -   körnigen  Bau  des 

Pancreas  in  männlichen  und  weiblichen  Körpern, 

welches  mir  nie  aufgefallen  ist. 

Bei  den  Vögeln  und  Amphibien  kommen  ge- 
, 

\   I 
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wohnlich  zwei  bis  drei  pancrealische  Gänge  vor, 

deren  Stellung  zu  den  Gallengängen  viele  Verschie- 

denheiten zeigt,  worüber  ich  auf  Cuvier  verweise. 

Bei  den  Haytischen  und  Rochen  ist  nur  ein  klei- 

ner kurzer  Gang,  der  sich  nicht  weit  vom  Gallen- 

gange in  den  Darm  begiebt;  unter  den  übrigen  Fi- 

schen, wo  sich  etwas  dem  Pancreas  Analoges  dar- 

stellt, ist  die  Anzahl  der  Öffnungen  bei  einigen 

gering,  bei  andern  sehr  grofs. 

Magen  die  (Physiol.  ed.  2.  T.  2.  p.  462.)  hat 

I   eine  beinahe  unaufhörliche  peristaltische  Bewegung 

der  pancrealischen  Gänge  bei  den  Vögeln  bemerkt; 

ich  habe  dagegen  in  einer  lebendig  geöffneten  Ente 

j   eine  solche  Bewegung  der  Gallenblase  und  Gallen- 

gänge gesehen,  allein  bei  den  pancrealischen  Gän- 

|   gen  konnte  ich  nichts  der  Art,  wenigstens  nicht 

deutlich  wahrnehmen,  indem  die  Kanäle  nicht,  wie 

jene  ihre  Flüssigkeit  slofsweise  erhielten,  sondern 

I   so  allmälig,  dafs  sie  immer  angefüllt  waren,  wäh- 

rend jene  sich  abwechselnd  entleerten. 
V 

Anm.  1.  Der  Name  Pancreas  ist  fälschlich  auf  den  Hau- 

fen der  Gckrösdrüsen  des  cinsaugenden  Systems  angewandt  wor- 

den, welche  bei  den  Raubthieren,  den  Seehunden  und  den 

walfischartigen  Thieren  vorkommt,  und  der  durch  Ascllius 

Entdeckung  der  Milchgefäfse  im  Gekröse  des  Hundes  berühmt 

ward.  Späterhin  nannte  man  ihn  zum  Unterschiede  Pancreas 

A. s e   1 1   i   i.  Bei  den  Seehunden,  wo  die  einsaugenden  Gcfafso 

jenes  Haufens  sich  durch  einen  eigenen  Gang  (Ductus  Roscn- 

thalianus)  in  den  Brustgang  entleeren,  wovon  bei  der  Einsau- 

gung das  Nähere,  kommt  auch  zuweilen  ein  zweiter  ähnlicher 

kleinerer  Haufen  in  der  Gegend  des  Magens  vor. 
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Antn.  2.  Über  das  Pancreas  der  Rochen  und  H.iyfische 

kenne  ich  keine  gute  Abbildung,  denn  sowohl  die  bei  Loren- 

zini  (Tab.  2.  Fig,  4 .   pag.  37.),  als  bei  Collins  (auf  mehre- 

ren Tafeln,  wo  auch  die  Bezeichnungen  verwechselt  sind,  scr 

dafs  die  Erklärungen  nicht  passen)  sind  ganz  unbrauchbar; 

und  bei  .Monro  (Tab.  9.  des  Orig.  TaB.  7.  der  Übers.)  sieht  : 

man  blos  die  Mündung  des  pancr.  Gaugs  im  Darm. 

Das  Pancreas  des  Störs  (Accipenscr  Sturio)  ist  bei  Monro 

(Tab.  IX.  Übers.  Tab.  S;)  and  das  des  Hausen  (Accip.  Huso) 

bei  Marsili  (Danub.  Tab.  9.  13.  und  14.)  gut  abgebildet,  und 

zeigt  keinen  körnigen  Bau,  sondern  bildet  einen  äufserlich  ein- 

fach scheinenden  Körper,  in  dem  aber  eine  grofse  Menge  zu- 

sammengesetzter Höhlen  sind ,   die  sich  durch  viele  Öffnungen 

in  den  ersten  Darmtheil  einmünden.  Bei  dem  Thunfisch  (   I 

(Scomber*  Thynuus),  kann  man  sagen,  sey  die  äufsere  Hülle 

weggefallen,  und  die  vielen  sehr  ästigen  Gänge  sind  mehr  abge- 

sondert;  dann  kommen  sie  in  Haufen  zusammengefafst  bei  dem 

Steinbutt  (Pleuronectes  maximus)  vor,  s.  Observationum  ana- 

tomicarum  Collegii  privati  Amstelod.  Pars  altera.  Arnst.  1673. 

12.  Tab.  5.  6.  nun  in  grofser  Menge  einzeln,  und  dabei  sehr 

lang  z.  B.  bei  den  Lachsen,  kürzer  bei  den  Dorscharten,  all- 

mälig  sparsamer,  und  oft  sehr  wenige,  z.  B.  bei  dem  Barsch 

(Pcrca  fluviatilis).  Man  hat  sie  hier  appendices,  und  wegen 

ihrer  Lage  pyloricae  genannt*  auch  wohl  iutestina  coeca.  Sie 

sind  allerdings  darmartig,  betrachtet  man  aber  ihre  Stellung  und 

ihren  Übergang  zur  Drüse  der  Störe,  so  kann  man  nicht  daran 

zweifeln,  dafs  sie  dem  Pancreas  analog  sind.  Ihre  Flüssig- 

keit ist  aber  viel  zäher  und  dicker  und  mau  kann  diese  offen- 

bar mit  der  Feuchtigkeit  vergleichen,  welche  die  Vögel  in  ih- 

rem Vormagen  absondern. 

'   Steller  (N.  Coram.  Petrop.  T.  III.  p.  414.)  seht  diese 

Pförtner- Anhänge  nicht  blos  als  absondernde  Organe  für  die 

Verdauung  an,  sondern  hält  sie  auch  für  Behälter  des  Chylus, 

wodurch  manche  Fische,  wie  die  Laclise,  wahrend  ihres  langen * 

Fastens  in  der  Brunstzeit  sich  erhalten.  Etwas  dafür  spricht 

l 
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die  bei  manchen  Fischen  ungeheure  Menge  der  mit  dem  zähe- 

sten Safte  erfüllten  Blinddärme,  in  denen  beständig  Bandwür- 

mer (Bothriocephali )   Vorkommen,  vielleicht  *   wie  die  Saamen- 

: tfyi ereilen  im  Saamen,  um  die  Bewegung  in  der  Flüssigkeit  zu 

■Hinterhalten.  , 

Steller’ s   Aufsatz  a.  a.  O.  ist  ein  opus  posthumum,  von 

einem  jungen  Mann  übersetzt,  und  man  darf  wohl  daher  viel- 

leicht dem  trefflichen  Beobachter  nicht  den  falschen  Satz  auf- 

bürden; Multi  pisces  et  pancreas  et  si'mul  appcndices  habent. 

Ich  habe  gewifs  mehr  als  hundert  Arten  Fische  untersucht,  al- 

lein so  etwas  nie  gesehen. 

In  den  Obss.  coli.  Amst.  P.  2.  Tab.  VIII.  ist  ein  Pancreas 

des  Aals  abgebildet,  und  Mierendorff  (de  hepate  piscium 

p.  50.  Fig.  2.)  spricht  ebenfalls  von  einem  solchen.  Ich  finde 

kein  Pancreas  des  Aals;  was  dafür  genommen  worden,  ist  ein 

Theil  des  Gekröses,  das  reich  an  Fett  ist,  und  der  sogenannte 

Gang  desselben  war  wohl  nur  eine  Vene. 

Sehr  viele  Fische  haben  keine  Darmanhänge,  wie  der  Hecht, 

die  Weifsfische  u.  s.  w.  Ohne  Frage  hängt  diefs  von  der  leich- 

ter zu  bezwingenden  Nahrung  ab.  Einige  Schriftsteller  spre- 

chen von  grofsen  Drüsen  im  Darm  an  den  Stellen,  wo  sich 

bei  andern  die  Darraauhänge  finden.  Ich  habe  sie  bis  jetzt 

nicht  gesehen. 

Anm.  3.  Das  sogenannte  diverticulum  Vater’s,  das  Ro- 

senmüller in  seinen  früheren  Ausgaben  der  Anatomie  wieder 

auffriachtc,  kommt  bei  dem  Menschen  allerdings  nicht  vor,  al- 

lein die  Blasen  des  Gallengnngs  bei  dem  Elefanten  und  Wasch- 

bären, deren  S.  152.  Anm.  2.  gedacht  ist,  bilden  offenbar  ei- 

nen solchen  Behälter,  da  sich  die  pancrcatischcn  Gänge  darin 

endigen.  Bei  dem  Tiger  scheint  etwas  Ähnliches  statt  zu  fin- 

den, vergl.  Jo.  Nep.  Edl.  v.  Meyer  Beitr.  zur  Anatomie 
des  Tigers.  JVicn  1826.  8.  S.  50.  Ebendaselbst  S.  51.  wird 

vom  Löwen  f   Panther  und  Luchs  ein  verschiedener  (gewöhnli- 

cher) Bau  angegeben. 

Bei  der  Hauskatze  kommt,  wio  es  scheint,  nicht  so  gar  sei- 



ten  eine  sonderbare  Abweichung  vor,  welche  darin  besteht,  da  Dt 
neben  der  Gallenblase  an  der  Leber  ein  Bläschen  von  der 

Gröfse  einer  Hasel  nulä  oder  Eichel  gefunden  wird,  aus  dem  ein 

langer,  dünner  Gang  abgeht,  v/clcher  sich  in  der  Nähe  des 

Zwölffingerdarms  in  den  Wirsungischen  Kanal  einsenkt.  Reg- 

ner de  Graaf  (Opp.  omn.  Lugd.  1678.  p.  286.)  erwähnte 
diefs  zuerst  und  A.  C.  Mayer  (Blase  für  den  Saft  des  Pan- 

creas.  In  Meckel’s  Archiv  1.  B.  S.  297.  tab.  3.  Fi«.  4.  und  B.  3. 

°   f 

S.  170  —   73.)  hatte  Gelegenheit  zwei  solcher  Fälle  zu  bcobach-  I 

ten,  und  dadurch  auch  den  pancrea tischen  Saft  zu  untersuchen. 

§-  402.  , 

Die  Absonderung  des  pancreatischen  Saftes  ge-  ; 

sehieht  bei  dem  Menschen  und  bei  den  Säuglhie-  . 

ren  langsamer  als  die  des  Speichels  im  Munde.  Ist  j 

das  Pancreas  auch  gröfscr,  so  hat  es  doch  nur  einen, 

höchstens  zwei  Gänge,  aus  denen  sein  Saft  fliefst, 

und  die  Bewegungen  der  Baucheingeweide  bei  dem 

,   Alhemholen  scheinen  hauptsächlich  die  Aussonde-  j 

rung  zu  bewirken,  doch  mag  auch  die  Bewegung 

des  Darms  bei  dem  Verdauen  auf  die  Öffnung  im 

°   i 

Zwölffingerdarm  reizend  einwirken.  Die  Speichel-  ; 

gänge  in  der  Mundhöle  sind  vielfach,  endigen  sich 

an  verschiedenen  Orten,  und  die  Bewegungen  des 

Sprechens,  Kauens  u.  s.  w. ,   so  wie  die  in  den 

Mund  gebrachten  schärferen  Dinge  ziehen  immer 

mehr  Speichel  herbei.  j 
R.  de  Graaf  (p.  301.)  sagt,  dafs  er  von  einem 

Hunde  in  sieben  bis  acht  Stunden  zwei  Drachmen 

und  eine  halbe  Unze,  und  von  einem  grofsen  Flei- 

scherhunde eine  ganze  Unze  pancreatischer  Flüssig- 

keit erhalten  habe.  Florentius  Schuyl  (de  ye- 

teri 
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terie  Medicina.  L.  B>  1670.  12.  f.  bei  Graaf  S.  301. 

IHaller  VI.  p.  446.)  will  in  beinahe  drei  Stunden 

zwei  Unzen  gefunden  haben.  Magendie  (p.  463.) 

sagt  dagegen,  dafs  er  bei  Hunden  oft  kaum  in  ei- 

iner  halben  Stunde  einen  Tropfen  habe  ausfliefsen 

sehen;  zuweilen  habe  er  noch  länger  warten  müs- 

•sen.  Er  glaubt  auch  den  Ausflufs  diei  der  Verdau- 

mng  nicht  stärker,  sondern  er  sey  dann  vielleicht 

langsamer,  welches  man  ihm  wohl  nie  zugeben  wird. 

IBei  den  Vögeln,  sagt  er,  dafs  der  Aüsflufs  viel 

reichlicher  sey:  doch  wohl  nur,  weil  sie  immerfort 

•verdauten,  indem  er  sie  untersuchte,  was  bei  den t 

Hunden  nicht  der  Fall  gewesen  zu  seyn  scheint, 

falls  sie  nicht  schon  durch  frühere  Operationen  ent- 

kräftet waren.  Leuret  und  Lassaigne  (p.  103.) 

erhielten  aus  dem  pancreatischen  Gange  eines 

Pferdes  in  einer  halben  Stunde  drei  Unzen  Flüssig- 

keit. Tiedemann  und  Gmelin  (S.  29.)  beka- 

men in  vier  Stunden  von  einem  grofsen  Schlächter- 

hunde beinahe  zehn  Grammen  (den  dritten  Theil 

einer  Unze)  Flüssigkeit.  Alle  sechs  bis  sieben  Se- 

cunden  flofs  ein  Tropfen  aus.  Alhmele  das  Thier 

tief  ein,  und  wurden  die  Eingeweide  des  Bauchs 

durch  den  Zwergmuskel  stark  geprefst,  so  flofs  der 

Saft  reichlicher  aus,  und  es  entleerten  sich  einige 

Tropfen  innerhalb  einer  Secunde.  Bei  einem  Schafe 

(S.  37.)  flofs  alle  vier  bis  fünf  Secunden  ein 

Tropfen  aus. 

Der  Saft  ist  gewöhnlich  waSserhcll,  etwas  in 

Fäden  ziehbar,  und  von  schwach  salzigem  Geschmack; 
II.  2tc  Ahtk.  N 
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seine  Zusammensetzung  aher,  und  ob  er  saurer  oder 

alcalinischer  Natur  sey,  ist  seil  seiner  ersten  Unter- 

suchung zweifelhaft  geblieben. 

Wie  das  Pancreas  durch  Wirsung’s  Ent- 
deckung des  darin  befindlichen,  von  ihm  1642  ab- 

gebildeten und  nach  ihm  benannten  Gangs,  die  Au- 

gen  aller  Arzte  auf  sich  zog,  stellte  Franz  de  le 

Boe  Sylvius  die  Vcrmuthung  auf,  dafs  der  pan- 

crealische  Saft  sauer  sey,  und  durch  sein  Aufbrau- 

sen  mit  der  Galle  die  Chylification  bewirke.  Seine 

Schüler  Graaf  und  Schuyl  fingen  hierauf  an,  den 

Saft  bei  lebenden  Thieren  zu  untersuchen,  und  be- 

stätigten ihres  Lehrers  Meinung.  R.  de  Graaf 

(p.  304.)  gieb  ihn  nicht  blos  bei  den  Hunden  sauer 

an,  sondern  so  habe  er  ihn  auch  in  der  Leiche  ei- 

nes dreifsigjährigen,  bei  voller  Gesundheit  verun- 

glückten Schiffers  gefunden;  Schuyl  (das.  S.  301.) 

nennt  ihn  acido-auslerus. 

Die  folgenden  Schriftsteller,  wie  Brun  er, 

Bohn  u.  s.  w.  läugneten  die  saure  Beschaffenheit 

des  pancr.  Safts,  doch  nur  nach  ihrem  Geschmack; 

Heuer  mann  (III.  S.  807.)  dagegen  fand  ihn  we- 

der mit  Laugensalzen  brausend,  noch  den  Veilchen- 

syrup  färbend.  Man  sah  ihn  also  als  identisch  mit 

dem  Speichel  an. 

A.  C.  Mayer  fand  den  Saft  in  der  (Anm.  3. 

d.  vor.  §.)  gedachten  Blase  am  pancr.  Gang  der 

Katze  durchsichtig,  klebrig,  nicht  schäumend,  sich 

etwas  mehr  als  den  Mundspeichel  ziehend,  und  ei- 

nige weifse  Flocken  als  Niederschlag  enthaltend. 
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Er  schmeckte  deutlich  alcalinisch,  färbte  auch  die 

Malventinctur  grün,  so  wie  geröthetes  Lacmuspa- 

( >ier  violett.  Er  nimmt  also  den  Saft  alcalinisch  an. 

Klagen  die  (p.  462.)  giebt  ihn  eben  so  an,  so  wie 

mch  Leuret  und  Lassaigne,  nach  deren  Ana- 

lyse (p.  106.)  seine  Zusammensetzung  folgende  ist: 

Wasser      ,   >   99,1 

Thierische  Materie  in  Alcohol  auf  löslich 
1 

Thierische  Materie  in  Wasser  auflöslich 

Spuren  von  Eiweifs  .   .   .   i   .   .   . 

Schleim  QÖ  1 Freie  Soda  * 

Chlor -Sodium  £~ 

Chlor- Potassium  .   ...  .   <   .   . 

Phosphorsaure  Kalkerde  .   .   *   .   * 100,  0 

Tiedemann  und  Gmelin  dagegen  geben 
(S.  42.)  ein  sehr  verschiedenes  Resultat  an.  Nach 

ihnen  enthält  der  pancreatische  Saft 

1.  an  festen  Theilen  bei  dem  Hunde  8,72;  bei 
dem  Schafe  4   bis  5   Procent. 

2.  Die  festen  Theile  sind: 

a.  Osmazom. 

b.  Eine  durch  Chlor  sich  rolhende  Materie, 

die  blos  bei  dem  Hunde,  nicht  bei  dem 

Schafe  gefunden  ward. 

c.  Eine  dem  KäsestofT  ähnliche  Materie,  wahr- 

scheinlich mit  SpeichclstofT. 

d.  Viel  Eiweifsstoff,  ohngefälir  die  Hälfte  des 

trocknen  Rückstandes  betragend. N   2 
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Auch  der  pancr.  Saft  des  Pferdes  war  reich 

an  Eiweifsstoff. 

e.  Sehr  wenig  freie  Säure,  wahrscheinlich  Es- 

sigsäure. Dieses  schwache  Vorwalten  der 

Säure  zeigte  sich  nicht  nur  bei  dem  pancr. 

Safte  des  Hundes  und  Schafes,  sondern 

auch  bei  dem  des  Pferdes. 

Bemerkensw'erth  aber  war  es,  dafs  die  zuletzt 

abfliefsende  Portion  des  pancr.  Safts  bei  dem  Hunde 

und  Schafe  schwach  alkalinisch  reagirte,  und  die 

Verfasser  vermuthen  daher,  dafs  diefs  die  Folge  des 

durch  die  Operation  geschwächten  Nerveneinflusses 

gewesen  sey. 

Indem  sie  (auf  der  Schlufsseite  des  1.  13.)  die 

Zusammensetzung  des  pancr.  Safts  mit  der  des 

Speichels  vom  Hunde  und  Schafe  vergleichen,  so 

stellen  sie  folgende  Unterschiede  auf: 

1.  Der  feste  Rückstand  des  Speichels  betrage  nur 

ohngefähr  halb  so  viel. 

2.  Der  Speichel  enthält  Schleim  und  Speichel- 

stoff; wenn  er  EiweifsstoiT  und  Käsestoff  ent- 

hält, so  ist  deren  Menge  auf  jeden  Fall  höchst 

gering.  In  dem  pancr.  Saft  dagegen  kommt 

viel  Eiweifsstoff  und  Käsesloff  vor ,   kein 

Schleim  und  wenig  oder  kein  eigentlicher  Spei- 
chelstoff. 

3.  Der  Speichel  ist  neutral  oder  er  enthält  etwas 

kohlensaures  Alkali,  der  pancr.  Saft  enthält 

etwas  freie  Säure. 

/ 
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4.  Der  Speichel  des  Schafs  enthält  schwefelblau 

saures  Alkali,  der  pancreatlsche  Saft  nicht. 

Die  übrigen  Salze  sind  jedoch  ungefähr  dieselben. 

Die  Verfasser  ziehen  hieraus  den  Schlufs,  dafs 

(diejenigen  Physiologen  irren,  welche  den  pancreati- 

sehen  Saft  mit  dem  Speichel  für  identisch  halten. 

Bedenkt  man  aber  dagegen  das  Abweichende 

iin  den  Analysen  so  geachteter  Chemiker,  so  kann 

iman  wohl  nur  annehmen,  dafs  der  pancreatische 

Saft  eben  so  abweicht,  als  der  Speichel,  der  ja 

;auch  zuweilen  sauer  erscheint,  während  er  sonst 

i neutral  ist,  und  wenn  man  auch  keine  Identität  des 

Speichels  und  pancreatischen  Saftes  annimmt,  so 

iist  doch  die  Verwandschaft  unverkennbar,  und  man 

ikann  sie  füglich  in  eine  Klasse  bringen. 

Dafs  der  pancreatische  Saft  nichts  Ausgezeich- 

netes habe,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  er  in 

dem  Thierrciche  so  wenig  ausgebreilet  ist.  Beson- 

ders aber  spricht  ferner  dafür  der  Umstand,  dafs 

das  Pancreas  so  oft  den  Hunden  grüfstentheils  aus- 

geschnitten, und  der-  Überrest  unterbunden  ist,  so 

dafs  die  Wirkung  des  Organs  gänzlich  aufgehoben 

ward ,   ohne  dafs  es  ihrer  Gesundheit  Nachlheil 

brachte.  J.  Conr.  Brunner  (Experimenla  nova 

circa  Pancreas.  L.  B.  1722.  8.)  hat  hierüber  eine 

grofsc  Reihe  sehr  interessanter  Versuche  angcslellt, 

so  dafs  die  Sache  keinen  Zweifel  leidet,  und  Tre- 

viranus mit  Recht  einen  grofsen  Werth  darauf 

legt.  Denn  was  konnte  wohl  bei  ausgeschnittenem 

i 
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Pancreas  Ersatz  leisten,  als  wässrige  und  speichel- 

artige Säfte? 

Die  Wirkung  desselben  auf  den  Speisebrei 

darf  also  nicht  so  hoch  angeschlagen  werden,  wor- 

über mehr  in  dem  folgenden  Abschnitt. 

Anm.  1.  Welche  Veränderungen  die  Säfte  der  Pflanzen 

untergehen,  ist  bekannt.  Das  Bryophyllum  calycinum  hat  des 

Morgens  einen  sauren  Geschmack,  Mittags  keinen,  Abends  ei- 

nen bittern.  Link  (Elementa  Philosophiae  botanicae.  Berol. 

1824.  8,  p,  391.)  sah  dessen  Saft  des  Morgens  das  Lacmus- 

papier  rötben,  des  Mittags  nicht.  Er  fand  dasselbe  auch  bei 

andern  Pflanzen,  z.  B.  bei  Cacalia  ficoides,  Portulacaria  afra, 

Sempervivum  arboreum.  Die  Abhängigkeit  der  Pflanzen  von 

äufsern  Einflüssen  ist  freilich  gröfser,  als  die  der  Thiere,  doch 

auch  bei  den  letzteren  grofs  genug.  Wenn  das  Fleisch,  wenn 

die  Milch  von  den  Nahrungsmitteln,  die  letztere  auch  von  ab 

lerlei  Arzneimitteln  so  vieles  annehmen,  dafs  ihre  Natur  sehr 

Verändert  wird,  so  dürfen  wir  uns  auch  nicht  wundern,  wenn 

andere  thierische  Flüssigkeiten  Verschiedenheiten  zeigen,  wenn 

wir  auch  die  Ursachen  nicht  immer  bestimmt  angeben  können. 

Anm.  2.  Die  älteren  Schriftsteller  haben  eine  Menge 

seltsamer  Theorieen  über  den  Nutzen  des  Pancreas  aufgestellt, 

allein  keine  ist  seltsamer,  als  die  eines  sonst  achtungsvverthen 

Schriftstellers,  Fr.  Hildebrandt  (Über  den  Zweck  des  Pam 

creas.  In:  Abhandl.  der  Physik.  Med.  Soc.  zu  Erlangen.  1.  B- 

S.  251  —   267.),  der  sich  aber  diefsmal  von  dem  Schimmer  ei- 

ner thörichten  Naturphilosophie  blenden  liefs.  Er  stellt  näm- 

lich die  Vermuthung  auf,  dafs  das  Pancreas  durch  seine  Be- 

rührung so  auf  das  Duodenum  wirke,  dafs  dessen  nöthige 

specifische  Erregbarkeit  unterhalten  werde!  Wie  viel  mehr  ist 

die  Thätigkeit  des  Darms,  als  die  dieser  Drüse;  wie  verschieden 

die  Lage  bei  den  Thieren:  doch  es  bedarf  wohl  keiner  Wi- 

derlegung. 
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Siebenter  Abschnitt. 

•‘M 

Von  dem  Darmknnal. 

§.  403. 
Der  Darmkanal  (Tractus  intestinalis),  welcher 

am  Pförtner  anfängt  und  bis  zum  After  reicht  und 

in  den  dünnen  und  dicken  Darm  (Intestinum  te- 

nue  et  crassum)  eingetheilt  wird,  hält  bei  dem  Men- 

schen gewöhnlich  fünf  bis  sechsmal  die  Länge  des 

IKörpers,  oder  ungefähr  dreifsig  bis  sechsunddreifsig 

lFufs,  wovon  vier  bis  fünf  Theile  auf  den  dünnen, 

rund  das  Übrige  auf  den  dicken  Darm  kommen. 

Vergleichen  wir  den  menschlichen  Darmkanal 

mit  dem  der  Säugthiere,  so  sehen  wir  ihn  in  jeder 

Hinsicht  in  einem  mittleren  Zustande  zwischen  dem 

der  Tbiere,  welche  blos  von  vegetabilischer,  und 

derer,  welche  blos  von  animalischer  Nahrung  leben. 

iErstlich  nämlich  ist  er  bei  weitem  nicht  so  lang, 

als  bei  jenen,  uiyl  lange  nicht  so  kurz  als  er  bei 

diesen  in  der  Regel  angetroffen  wird,  das  heifst, 

wenn  nicht  andere  Umstände,  z.  B.  Drüsen  des  Ma- 

gens, Verdopplungen  desselben  u.  s.  w.  ein  anderes 

YerhäUnifs  der  Länge  des  Darms  bedingen.  Zwei- 

tens ist  der  dünne  Darm  des  Menschen  ziemlich 

weit,  und  verhältnifsmäfsig  viel  mehr,  als  bei  den 

Thieren,  die  von  vegetabilischer  Nahrung  leben,  auf 
der  andern  Seite  aber  weit  mehr  vom  dicken  Darm 

unterschieden,  als  bei  den  mehrslcn  Thieren,  die 

animalische  Nahrung  geniefsen.  Der  Blinddarm  des 
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Menschen  ist  nur  klein,  während  er  bei  den  Nagern 

den  Wiederkäuern,  dep  Einhufern  und  Vielhufern 

eine  bedeutende,  oft  aufserordenlliche  Grüfse  er- 

reicht, bei  den  Raubthieren  sehr  klein  wird  und  oft 

fehlt.  Auch  ist  selbst  der  dem  Menschen  nur  sehr 

selten  fehlende  wurmförmige  Anhang  des  Blinddarms 

so  ausgezeichnet,  dafs  er  nur  noch  bei  ein  Paar 

sehr  menschenähnlichen  Affen  vorkommt,  nämlich 

bei  dem  afrikanischen  Orangutang  oder  Chimpanse, 

Simia  Troglodytes  s.  Tyson’s  Anatomy  of  a   Pyg-. 
mie.  Lond.  1690.  4.  p.  33.;  bei  dem  eigentlichen 

Orangutang,  Simia  Satyrus,  s.  Camper  über  den- 

selben S.  167.  Taf.  4.  Fig.  9.;  so  wie  bei  dem  Gib- 

bon oder  Wouwou,  Simia  Lar,  s.  Daubenton  bei 

Buffon  T.  14.  p.  98.  Tab.  4.  Fig.  1. 

i- 
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Anm.  Bei  der  Bestimmung  der  Länge  des  Darms  kommt 

es  sehr  darauf  an,  wie  das  Gekröse  yoro  Darm  getrennt  wird, 

und  die  L.änge  des  dicken  Darms  kann  durch  das  Einschneiden 

der  Ligamenta  coli  sehr  vermehrt  werden.  Vorzüglich  aber 

kommt  es  dabei  darauf  an,  wie  man  den  Körper  mit  dem  Darm 

vergleicht.  Cuvier  (Legons  T.  3.  p.  442.) nimmt  das  "Verhält-, 
nils  der  Länge  des  Darmkanals  zu  dem  des  Körpers  bei  dem 

Menschen  wie  6   oder  7   zu  1.  Er  folgt  hier  also  der  gewöhnli- 

chen Weise,  wo  man  die  Länge  von  der  Scheitel  bis  zur  Fufs- 

sohle  meint;  weiterhin  aber  (S.  446.  und  folg.)  nimmt  er  nur 

die  Länge  des  Stamms  als  Körperlänge  an,  wenn  er  von  den 

Säugthiercn,  Vögeln  und  Amphibien  redet.  Das  giebt  also  na- 

türlich ganz  andere  Resultate,  als  bei  andern  Schriftstellern. 

Wenn  Cuvier  z.  B.  dem  Darmkanal  des  Seehundes  achtund- 

r   zwanzig  Körpcrlängcn  zuschreibt,  so  finden  wir  dagegen  bei 

F.  A.  L.  Thicncmann  (Reiso  im  Norden  Europas  vorzüg- 

lich in  Island  I.  Abth.  Leipz.  1S24.  8.),  der  die  Länge  des 
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Körpers  von  der  Spitze  des  Mauls  bis  zur  Spitze  der  Hinterzc- 

hen  rechnet,  natürlich  dadurch  geringere  Verhältnisse.  Er  sagt 

(S.  öS.)  dafs  der  Darm  der  Plioca  barbata  etwas  über  vierzehn 

.Körperlängen  betrage;  bei  Ph.  scopulicola  (S.  79.)  vierzehn 

'Körper längen;  bei  Ph.  groenlandica,  deren  Körperlänge  er 
>(S.  115.)  zu  54  Zoll  annimmt,  ist  der  Darm  (S.  13S.)  4S  Fufs 

.lang,  also  von  10f  Körperläugen;  bei  Ph.  annellata  hingegen 

(S.  140.)  beinahe  von  achtzehn  Körperlängen,  und  dieser  See- 

hund ist  es  wahrscheinlich,  den  Cu  vier  meint,  und  dem  er  ei- 

nen Darmkanal  von  28  Körperlängen  zuschreibt. 

Man  darf  auch  nie  vergessen,  dafs  die  Länge  des  Darms 

nur  ein  einziges  Moment  ist,  und  dafs  wir  in  einem  jeden  gege- 

benen Fall  auf  alle  Bedingungen  zu  sehen  haben.  Dahin  gehö- 

:ren  z.  B.  die  schon  genannten  Drüsen  des  Bibermagens,  der 

Vormagen  der  Vögel,  der  mehrfache  Magen  der  Faulthiere;  fer- 

mer aber  auch  die  gröfsern  Blinddärme  anderer  Tliierc,  die  Ver- 

doppelung der  innern  Oberfläche  des  Darms  durch  Falten  und 

Zotten,  welches  alles  bei  einem  kürzeren  Darm  aushilft.  Der 

lange  Darm  des  Delphins  hingegon  (und  wahrscheinlich  aller 

"Walfische)  ist  ohne  Zotten,  und  inwandig  ganz  glatt;  die  in- I 

nere  Fläche  ist  also  bei  manchem  kurzen  Darm  anderer  Tliierc 

durch  die  Falten  und  Zotten  vielleicht  wrenig  kleiner.  Es  ist 

auch  schon  oben  erwähnt,  dafs  die  Tödtung  der  lebend  ver- 

schluckten Thiere  wahrscheinlich  die  mehrfachen  Magen  und 

langen  Därme  des  Delphins  erfordern;  so  ist  es  auch  wohl  bei 

den  Seehunden  der  Fall,  die  von  Fischen  und  Krebsen  u.  s.  w. 

leben,  und  deren  Magen  einfach,  und  deren  Darm  eng  ist,  dafs 

hier  die  gröfaere  Länge  des  Darms  aushclfcn  mufs-  Die  Fische, 

deren  Darm  gewöhnlich  kurz  ist,  leben  zwar  auch  gröfstcnthcils 

von  Fischen  und  anderen  Seethieren,  allein  erstlich  muls  wohl 

die  Assimilation  des  Fleisches  und  anderer  Thcilc  des  Fisches, 

wegen  der  Horoogcneität  bei  ihnen  leichter  seyn;  zweitens  aber 

haben  sie  bald  die  Darmanhänge  (appcndiccs  pyloricac),  bald  ei- 

nen dickhäutigen  Darm,  bald  Klappen  in  demselben,  wie  bei  Ko- 

chen und  Haycn,  wodurch  die  innere  Fläche  sehr  vermehrt  wird. 
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Ich  kenne  nur  einen  Fisch,  der  blos  von  Vegetabilien  zu 

leben  scheint,  in  dessen  Darmkanal  ich  wenigstens  nur  Tange 

(Fuci)  und  Seegras  (Zostera)  gefunden  habe,  den  Sparus  Salpa, 

und  dessen  Darm  ist  beträchtlich  lang.  Der  Scarus  der  alten 

Naturforscher,  welcher  auch  blos  von  Vegetabilien  leben  sollte, 

worüber  ich  auf  Artedi’s  Synonymia  piscium  von  Schneider 

verweise,  ist  noch  immer  problematisch.  Valenciennes,  der  ; 

1826  hier  war,  und  mit  Cuvier  ein  grofses  Fischwerk  heraus- 

geben wird,  äufserte,  wie  ich  ihn  über  den  Scarus  befragte,  er 

glaube,  dafs  es  nichts  als  Sparus  Salpa  gewesen  soy  Dieser  ist 

aber  bei  Neapel  sehr  häufig,  wo  der  Scarus  nicht  Vorkommen  ( 

sollte.  Die  Seeschildkröten,  die  vom  Seetang  und  dergl.  leben, 

haben  einen  langen  Darm. 

Wenn  Fische,  die  zum  Vergnügen  gehalten  werden,  Brod  1 

geniefsen,  so  ist  das  schon  eine  sehr  concentrirte,  und  also  der 

thierisclien  nahe  kommende  Nahrung:  eben  das  gilt,  wenn 

Hunde  und  Katzen  mit  vegetabilischen  Speisen  gefüttert  werden, 

wie  sie  der  Mensch  zu  sich  nimmt.  Die  Thiere,  die  von  Kör- 

nern leben,  haben  ebenfalls  darin  einen  reichlichen  Nahrungs- 

stoff; zum  Tlieil  sehen  wir  auch,  wie  bei  den  Vögeln,  dafs  sie 

die  Saamcn  aufbeifsen,  und  die  Schaalen  liegen  lassen;  ich  habe 

seit  einem  Jahre  einige  lebende  Springer  (Dipus  Sagitta)  durch 

Ehr  enberg’s  Güte,  die  fressen  aus  den  Körnern  des  türki- 

schen Weizens,  womit  ich  sie  füttere,  blos  den  Embryo  heraus 

und  lassen  das  Übrige  liegen.  Man  sieht  also  wie  verschieden 

cs  ist,  was  unter  dem  Namen  vegetabilische  Nahrung  zusam- 

mengefafst  wird.  Man  sieht  auch,  wio  der  Verdauungsapparat 

vermehrt  wird,  wenn  wenige  Nahrungsstoffe  in  den  Vegetabilien 

sind,  z.  B.  in  den  Gräsern,  Blättern  u.  s.  w.,  von  denen  Thiere 

allein  leben. 

§.  404.  1 
Der  dünne  Darm  des  Menschen  und  der  Säug- 

ihierc  ist  zum  gröfsten  Thcilc  durch  die  Fortsetzun
- 

gen des  Bauchfells  so  bcfcsligt,  dafs  er  hinter  (oder 



bei  den  Säugthicren:  über)  dem  Netze  sich  sehr 

frei  bewegen  kann,  welches  den  übrigen  Thieren 

ohne  Ausnahme  fehlt.  Wir  sehen  auch  bei  den 

mehrsten  derselben  den  Darmkanal  überall  stark  be- 

festigt, und  nur  bei  den  Schildkröten,  wo  das  Ge- 

kröse sehr  grofs  ist,  tritt  die  Möglichkeit  der  freie- 

ren Bewegung  ein.  Ich  habe  auch  bei  den  anderen 

ITbieren  nie  die  sogenannte  wurmförmige  Bewegung 

(motus  peristalticus)  in  der  Art,  wie  bei  den 

.'Säugthieren  gesehen,  wo  ein  Theil  des  Darms 

■sich  vor-,  ein  anderer  sich  zurückschiebt,  und  die 

iDärme  zugleich  an  vielen  Stellen  in  verschieden- 

artigen Zuzammenziehungen  erscheinen.  Es  kann 

indessen  jene  wurmförmige  Bewegung  bei  dem  Men- 

schen, nach  Verwachsungen  durch  ausgeschwitzte 

Lymphe,  gänzlich  fehlen,  ohne  dafs  die  Tlrätig- 

keit  des  Darms  dadurch  aufgehoben  würde,  und 

wir  können  wohl  daraus  schliefsen,  dafs  die  pro- 

:gressive  Bewegung,  welche  auch  bei  dem  am 

mehrsten  befestigten  Darm  statt  findet,  z.  B.  im 

Dickdarm  der  Säuglhiere,  im  Darm  der  Vögel,  für 

das  Bedürfnifs  ausreicht.  Mehr  aber  mufs  jene 

.   freiere  Bewegung  unstreitig  leisten  können. 

Anm.  1.  Diese  Bewegung  hört  nach  dem  Tode  zuerst  im 

I   Dickdarm;  dann  im  Dünndarm;  im  Magen;  und  erst  nach  ge- 

V   raumer  Zeit  in  der  Speiseröhre  auf,  worüber  ich  Nys  ton ’s  Er- 

fahrungen §.  346.  angeführt  habe.  Offenbar  geschieht  dicfs  nach 

i   der  Stärke  der  Muskelsubstanz,  die  in  der  Speiscröhro  stärker 

Ü   als  im  Magen,  in  diesem  stärker  als  im  Dünndarm,  und  im 

Dickdarm  am  schwächsten  erscheint.  Arv.  llenr.  Flor  man 

(Diss.  de  structura  ligamcntorum  coli  musculosa  adhuc  dubia. 
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Lund.  1808.  4.)  zweifelt  sogar,  ob  die  Längsfasern  des  Grimra- 
darras  musculös  sind :   doch  möchte  ich  meinem  Freunde  hierin 

nicht  beistimmen,  da  mir  jene  deutlich  aus  den  Fasern  des  dün- 

nen Darms  zu  entstehen  und  in  die  des  Mastdarms  überzugehen 
scheinen, 

Dafs  die  wurmförmige  Bewegung  durch  den  Reiz  der  Luft 

stärker  erregt  wird,  ist  gewifs,  doch  möchte  ich  nicht  deswegen 

mit  Krimer  (Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die  Be- 

wegung des  Darmkanals  im  gesunden  und  kranken  Zustande.  In 

Horn’s  Archiv*  1821.  1.  B.  S.  228  —   2S5.)  die  rückgängigen 
Bewegungen  des  Darms  für  widernatürlich  und  nur  die  vor- 

wärtsgehenden für  natürlich  hallen.  Ich  sehe  sie  bei  keinen 

andern  Thieren,  als  bei  den  Säugtliieren,  wo  die  cigenthüm- 

liclie  Anheftungsart  sie  so  leicht  gestattet,  ja  auch  wohl  nur 

deswegen  statt  findet.  Man  sieht  sie  auch  ohne  alle  Zeichen  des 

Krampfs  oder  einer  gewaltsamen  Bewegung;  denn  man  mufs 

das  saufte  Hin-  und  Ilergehen  des  Darms  von  einer  starken 

antiperistaltischen  Bewegung  wohl  unterscheiden. 

Plagge’ s   Idee,  dafs  die  pcristaltische  Bewegung  des  Darms 
ein  Atlimen  desselben  sey,  scheint  mir  nur  eine  Paradoxie,  und 

wenn  Rrimer  (a.  a.  O.)  Plagge’ s   Gründe  widerlegt  und 
andere  dafür  aufstellt,  so  möchte  ich  ihnen  doch  auch  nicht 

mehr  Beweiskraft  einräumeu.  Bei  der  Lehre  von  dem  Athcm- 

liolen  werde  ich  das  Nöthige  darüber  sagen. 

Ani».  2.  Wie  stark  die  Zusammenziehuagcn  des  Darms 

werden  können,  beweisen  die  Fälle,  wro  sich,  im  Ileus  Darm- 

stücke so  fest  in  einander  ziehen,  dafs  sie  eingeschnürt  werden, 

und  man  sie  nicht  lösen  kann,  wodurch  sich  diefs  sogleich  von 

den  Fällen  unterscheidet,  wo  in  Kinderleichcn  Darmstückc  in 

einander  geschoben  gefunden  werden:  diese  kann  man  nämlich 

auf  das  Leichteste  durch  Einblasen  der  Luft  auseinander  bringen. 

Eben  so  findet  man  bei  dem  Vorfall  des  Mastdarms,  bei  Koliken 

u.  s.  w.  starke  Zusammenziehungen  der  Muskelliaut;  schneidet 

inan  auch  bei  kürzlich  gestorbenen  Thieren  den  Darm  irgendwo 

queer  durch,  so  rollen  sich  die  Enden  zurück,  und  schneidet 



—
 
 
 

205 

man  eine  Stelle  der  Länge  nach  auf,  so  rollen  sich'  die  Seiten 

>jo  um,  dafs  die  innero  Darmflächc  die  äufscrc  wird.  Wenn 

-man  diefs  alles  bedenkt,  so  kann  man  unmöglich  die.  antiperi- 

staltische '   Bewegung  vom  Pressen  der  Bauchmuskeln  ableiten. 

IDiese,  wie  das  Zwerchfell,  helfen  bei  allen  Entleerungen  der  im 

lünterleibe  befindlichen  Organe,  allein  sind  keineswegs  die  ein- 

izige  Ursache  davon. 

§.  405. 
Der  dünne  Darm  des  Menschen  ist  durch  die 

iin  ihm  befindlichen,  im  Zwölffingerdarm  am  stärk- 

Isten  ausgebildelen,  allmählich  schwächeren  und  ge- igen das  Ende  des  Krummdarms  sich  ganz  verlieren- 

den, häufig  in  einander  durch  Seilenäste  übergehen- 

den Queerfalten  (valvulae  conniventes  s.  Kerckrin- 

:gii)  sehr  ausgezeichnet.  Tyson  erwähnt  ihrer 

micht  bei  Simia  Troglodytes;  Camper  sagt  vom 

Orang-Utang  (S.  166.),  dafs  im  Dünndarm  gar 

keine  Queerfalten  noch  Runzeln  vorhanden  sind.  Bei 

andern  Affen ,   und  überhaupt  bei  den  übrigen  Säug- 

thieren,  die  ich  untersucht  habe,  oder  beschrieben 

finde,  ist  nirgends  etwas  Ähnliches.  Bei  dem  Schna- 

Ibelthicr  (Ornithorhynchus)  sind  freilich  Queerfal- 
ten,  allein  auf  eine  ganz  verschiedene  Weise.  Sie 

liegen  nämlich  vom  Anfang  des  dünnen  Darms  an, 

bis  neun  Zoll  vor  dem  After,  wo  sie  plötzlich  auf- 

hören, und  der  Darm  ganz  glatt  wird,  auf  das  Al- 

lerdichteste parallel  auseinander,  sind  auch  ohne 

alle  Zotlon.  Diese  Zoltcnlosigkeit  gilt  auch  von 

allen  andern  Thiercn ,   in  deren  Darm  Falten  Vor- 

kommen, z.  B.  bei  dem  Maulwurf,  und  dem  Gold- 

I   maulwurf  unter  den  Säugthicren,  bei  sehr  vielen 
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Vögeln,  bei  den  Amphibien,  Fischen,  Insecten  und 

Würmern. 
■   *   v   X   t 

Anm.  Die  Gestalt  der  Falten  im  Dünndarm  ist  sehr  ver- 

schieden. In  dem  Maulwurf  findet  sich  ein  Netz  von  stärkeren 

und  schwächeren  Falten  5   in  dem  Goldmaulwurf  ist  es  ähnlich, 

doch  unregelmäfsiger.  In  den  Vögeln,  denen  die  Zotten  fehlen, 

sind  sie  gewöhnlich  geschlängelt  oder  zickzackförmig  verlaufend, 

z.  B.  bei  dem  Eisvogel,  bei  der  Seeschwalbe  (Sterna  Hirundo), 

bei  der  Dohle  und  wohl  bei  den  meisten  kleinen  Singvögeln. 

Bei  den  Amphibien  und  Fischen  zeigen  sich  bald  netzförmige, 

bald  geschlängelte  oder  zickzackartige  Falten,  von  denen  sich 

hin  und  wieder  Vorspringe  erheben,  die  man  dann  unrichtiger 

Weise  für  Zotten  gehalten  hat,  wovon  im  nächsten  Paragraph. 

Bei  Insecten  und  Würmern,  im  Linneischen  Sinn,  finden  sich 

bald  glatte  Wände,  bald  netzförmige,  oder  mehr  in  einer  Rich- 

tung laufende  Falten. 

Rudolphi’s  Anat.  Physiol.  Abhandlungen.  S.  39  —   108. 
von  den  Darmzotten.  Daselbst  Taf.  5.  Fig.  1.  ist  das  Netz  der 

innern  Darmhaut  des  Maulwurfs;  Taf.  6.  Fig.  1.  die  innerste 

Darmhaut  der  Blindschleiche,  F.  2.  der  gemeinen  Eidechse; 

F.  3.  vom  Wels  (nach  des  berühmten  Malers  Friedrich 

schönen  Zeichnungen)  abgebildet. 

§.  406. 
Die  Zotten  (villi)  bilden  mehr  oder  weniger 

lange,  haarförmige  Fortsätze  der  innersten  Darm- 

haut, so  dafs  sie  derselben  das  Ansehen  eines  dich- 

ten Pclzwerks  geben ,   allein  nur  bei  dem  3Ienschen 

und  den  niehrsten  Säugthieren,  so  wie  bei  vielen 

Vögeln  Vorkommen,  allen  übrigen  Thieren  hingegen 

—   wenigstens  in  der  Art  —   fehlen.  Sie  sind  in 

der  Gestalt  verschieden:  mehrentheils  cylindrisch, 

und  nach  der  Spitze  dünner,  oft  ist  diese  aber  auch 
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abgestutzt,  und  sie  kommen  selbst  zuweilen  keulen- 

förmig  vor,  z.  B.  bei  dem  Huhn ;   zuweilen  sind  ein 

|   Paar  zusammenlaufend  oder  auch  nur  halb  gelrennt, 

j   Niemals  haben  sie  eine  sichtbare  Öffnung.  In  ih- 
i   rem  Innern  sind  Netze  von  Blutgefäfsen,  die  sich 

i   aber  selten  anders  als  durch  Einspritzungen  darstel- 

len lassen,  und  Fortsetzungen  der  Gefäfse  der  eigent- 

i   liehen  oder  der  Gefäfshaut  des  Darms  sind,  so  wie 

!   auch  in  ihnen  die  Netze  der  Saugadern  beginnen. 

Anm.  1.  Es  giebt  nur  wenige  Säugthiere,  denen  die  Zot- 

ten fehlen.  Ich  habe  keine  weder  bei  dem  Maulwurf,  noch 

bei  dem  Goldmaulwurf  gefunden,  und  steht  dieser  dadurch  'je- 

nem näher,  als  den  Spitzmäusen,  welche  so  gut  wie  Mäuse 

Zotten  besitzen.  Ich  linde  ferner  keine  bei  dem  Schnabelthier; 

auch  nicht  bei  dem  Brauniisch  (Delphinus  Pliocaena).  Es  ist 

ein  kleines  Darmstiick  der  Balaena  rostrata  aus  Walter’s 

Sammlung  auf  dem  anatomischen  Museum,  darin  sind  keino 

Zotten,  und  vielleicht  mögen  diese  allen  eigentlichen  Walfi- 

schen fehlen.  * 
« 

Albcrs  hatte  in  einer  Reccnsion  meiner  Anat.  Physiol.  Ab- 

handlungen, auch  dem  Waschbären  die  Zotten  abgesprochen, 

allein  in  dem  letzteren  habe  ich  sie  so  gut,  als  in  allen  von  mir 

untersuchten  Vierhändern,  im  dreizehigen  Faulthicr,  im  zwei- 

zeiligen Ameisenfresser,  in  Gürtelthieren,  in  den  Raubthieren, 

Nagern,  Wiederkäuern,  Einhufern  und  Viclhufern  gefunden. 

Unter  den  Vögeln  habe  ich  sie  bei  allen  von  mir  unter- 

suchten Raubvögeln  (Falco,  Vultur,  Strix),  bei  mehreren  Papa- 

gayen, bei  dem  Buntspecht,  bei  dem  Storch,  bei  den  entenarti- 

gen und  hühnerartigen  Vögeln  angetrolFcn.  Bei  dem  Huhn  er- 

strecken sie  sich  bis  in  die  Blinddärme,  bei  dem  Kasuar  bis  znr 

Kloake;  die  Blinddärme  des  Straufses  sind  ohne  Zotten,  im 
Dünndarm  sind  sie  stark,  doch  scheint  eine  Stelle  keine  wirk- 
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liehe  Zotten  sondern  mehr  Falten  zu  bilden:  ich  habe  jedoch 
nur  Fragmente  des  Darms  vor  mir. 

Man  hat  den  Amphibien  zuweilen  Zotten  zugeschrieben, 
allein  sie  fehlen  ihnen  durchaus.  Üntcr  den  Seeschildkröten 

habe  ich  Chelonia  Midas  und  eine  grofse  neue  westindische  Art 

untersucht,  die  sich  vorzüglich  durch  ihren  sehr  grofsen  Kopf, 
ganz  kleinen  Schwanz  und  stärker  gewölbten  Schild  von  der 

vorigen  Art  unterscheidet:  bei  beiden  sind  Längsfalten,  die  sich 
vom  Magen  bis  zur  Kloake  erstrecken,  allein  zwischen  ihnen 

sind  oben  im  Darm  feine  Qucerfalten,  und  in  den  dadurch  ge- 
bildeten Zellen  sind  wieder  feinere,  so  dafs  das  Ganze  unter 

Wasser  (denn  so  müssen  immer  diese  Theile  untersucht  wer- 

den) einen  sehr  zierlichen  Anblick  gewährt.  Nach  unten  ver- 

lieren sich  die  Querfältchen  mehr  und  mehr,  so  dafs  nur  die 

Längsfalten  übrig  bleiben.  Unter  den  Landschildkröten  habe 

ich  bei  Testudo  graeca  und  tabulata  dasselbe  nur  kleiner  gefun- 

den und  eben  so  bei  unserer  Flufsschildkröte,  Emys  europaea. 

Bei  dem  Krokodil  (Crocodilns  Lucius)  habe  ich  ganz  etwas 

Ähnliches  und  keine  Spur  von  Zotten  gefunden.  Von  den 

Eidechsen,  Shlangen  und  Batrachiern  kann  man  dasselbe  sagen, 

nur  dafs  bei  einigen  an  dieser  oder  jener  Stelle  des  Darms  ein 

Theil  der  Falten  einzelne  längere  Vorsprünge  macht.  Derglei- 

chen kommen  z.  B.  bei  der  Blindschleiche,  Anguis  fragilis,  vor, 

von  der  ich  sie  auch  in  meinen  Abhandlungen  S.  61.  ausdrück- 

lich beschrieben  und  Taf.  6.  Fig.  1.  abgebildct  habe.  Eben 

solche,  nur  gröfsere  haben  der  Leguan  (Jguana  delicatissima) 

und  mehrere  andere  Eidechsen;  ich  kann  sie  aber  nicht  mit 

den  dicht  zusammenstehendeu,  haarfeinen,  kurzen  Zotten,  die 

nie  von  solchen  Falten  ausgehen,  für  eins  und  dasselbe  halten, 

und  wenn  ich  auch  gerne  zugebe,  dafs  sie  in  der  Fuction  nur 

gradweise  verschieden  sind,  so  scheint  es  mir  doch  zweckmäs- 

sig, einen  so  wichtigen  Unterschied  aufzufassen,  um  so  dk; 

Grade  der  Einsaugung  im  Darmkanal  der  verschiedenen  Thicrc 

leichter  zu  würdigen. 

Diefs  wende  ich  auch  auf  die  Fische  an,  deren  ich  mehr 

als 
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hundert  Arten  untersucht  habe.  Ich  kenne  nur  einen  einzl- 

i,  den  schon  Cu  vier  (Le^ons  3.  p.  525.)  erwähnt  hat,  in 

ssen  oberem  Theile  des  Darms  die  innere  Fläche  die  Zotten 

jschend  darstellt,  das  ist  der  schwimmende  Kopf  (Orthrago- 

cus  Mola);  bei  näherer  Untersuchung  findet  man  aber  doch 

:   isentliche  Unterschiede.  Es  sind  nämlich  nirgends  haarförmige 

:rte  Verlängerungen,  sondern  platte,  mehr  oder  weniger  breite, 

s   einem  harten  Epithelium  gebildete  Fortsätze,  die  sich  auE 

s   Mannichfaltigste  und  Unregelmäfsigste  theilen,  so  dafs  ein 

.eher  Fortsatz  zehn  bis  zwölf  wie  zerrissene  Spitzen  bildet, 

etwas  kommt  nie  bei  Säugthieren  und  Vögeln  vor.  Me- 

,el  nennt  auch  den  Mugil  Cephalus  als  mit  Zotten  versehen, 

rthke  behauptet  es  vom  Sandaal  (Ammodytes  Tobianus):  al- 

m   bei  beiden  sind  nur  von  Falten  entstehende  lange  Fortsätze, 

;;  noch  dazu  bei  dem  Sandaal  so  isolirt  stehen,  dafs  ich  nicht 

oreife,  wie  er  das  hat  Zotten  nennen  können.  Solche  hatte 

i   schon  selbst  in  meinen  Abhandlungen  angegeben,  z.  B. 

1   6S.  vom  Zander  ( Pcrca  Lucioperca ) ,   und  habe  sie  bei*  vie- 

i   Fischen  gesehen. 

Der  von  mir  schon  vor  beinahe  dreifsig  Jahren  aufgestellte 

■   tz,  dafs  wahre  Zotten  nur  bei  den,mehrsten  Säugthieren  und  bei 

lr  vielen  Vögeln  Vorkommen,  behält  also  seine  volle  Gültig- 

it,  denn  jene  einzige  Annäherung  des  Baus  kann  ihn  wohl 

clit  auflieben.  Wo  die  Zotten  aber  fehlen,  da  sind  gewöhn- 

:h  Falten  vorhanden,  wodurch  die  einsaugende  Oberfläche, 

enn  gleich  nicht  so  sehr,  vergrößert  wird;  selten  ist  die  innere 

.   .aut  ganz  glatt. 

Anm.  2.  Ich  habe  oben  die  Zotten  cylindrisch  genannt, 

ie  sie  auch  Rom anus  Adolph  Hedwig  (Disquisitio  ampul- 

,   larum  Lieberkühnii  physico- microscopica.  Lips.  1797.  4.)  bc- 

hrieben  und  abgebildet  hat,  denn  so  habe  ich  sic  unzählige 

(   ale,  ganz  uud  quecr  durchschnitten,  unter  dom  Mikro- 

:op  gesellen,  und  ich  glaube,  daß  sie  im  Allgemeinen  nur  platt 

scheinen,  wenn  sie  zuaamm  enge  fallen  sind,  namentlich,  wenn 

an  sie,  wie  Ev.  Home  (Lcctures  Vol.  IV.  tab.  31,)  in  dem 

II  2te  Abtli.  O 
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Darm  selbst  mit  der  Loupe  betrachtet.  Auch  die  Abbildungen, 

wclcho  Alb.  Mcckcl  in  seinen  sonst  schätzbaren  Untersuchun- 

gen gegeben  hat,  sind  wohl  gröfstcnthcils  durch  das  einfache 

Mikroskop  entstanden,  wo  die  Theile  nicht  ganz  unterWasser 

lagen.  Vergl.  seine  unter  Herrmann  Biirger’s  Namen  er- 

schienene Diss.  Villorum  intestinalium  examen  microscopicum. 

Hai.  1819.  8.  Übers.  Über  die  Villosa  des  Menschen  und  ei- 

niger  Tliiere,  in  Me  ekel ’s  Archiv.  V.  2.  S.  164.  u.  f.  Taf. 

3.  4.  Ferner  Alb.  Meckel  Obss.  circa  supcrficiem  animalium 

internam.  Bern  1822.  8.  tab. 

Wenn  ich  Jenes  aber  im  Allgemeinen  sah,  so  läugne  ich 

damit  keineswegs,  dafs  sie  nicht  an  manchen  Stellen  gewöhnlich 

anders  erscheinen,  z.  B.  im  obersten  Dünndarm  des  Menschen, 

wo  sic  selbst  ausgespritzt  schuppenartig  ausseben.  Diese  Form 

hat  auch  J.  Nath.  Lieb  er  kühn  (Diss.  de  fabrica  et  actione 

villorum  intestinorum  tenuium  Hominis.  L.  B.  1745.  4.)  in  sei- 

nen ausgespritzten  Darmzotten,  wie  die  darin  enthaltenen  Ge- 

fäl'se  selbst,  sehr  gut  abgebildet,  allein  sonst  bekommt  man  durch  j 

Hedwig’s  Abbildungen  die  richtigste  Ansicht  von  den  Zotten, 

so  wie  von  den  darunter  liegenden  Theilcn,  wovon  im  folgen- 

den Paragraph.  , 

Nimmt  man  von  demselben  Darm  ein  Stück,  worin  man  i 

blos  die  Arterien,  und  ein  anderes,  worin  man  blos  die  Venen 

ausgespritzt  hat,  so  wie  ein  drittes,  worin  beide  ausgespritzt  J. 

sind,  mit  verschieden  gefärbten  Massen,  so  sieht  man  in  dem 

ersten  ein  Netz  von  sehr  feinen,  in  dem  zweiten  eins  von  et-  j. 

was  dickeren  Gefäfsen,  und  wo  beide  ausgespritzt  sind,  da  ist 

die  Menge  derselben  so  grofs,  dafs  man  sie  kaum  deutlich  un-t 

tersclieidcn  kann.  Diese  Gefäfse  gehören  aber  nicht  der  inner-'  ? 

x   Btcn  Haut  (cpitliclium)  an,  sondern  sind  von  derselben  umhüllt. 

Aum.  3.  Licberkühn  nahm  in  den  Milchgcfäfscn  der'. 

Zotten  eine  Erweiterung  an,  welche  er  Ampulla  nannte,  und 

die  mit  Zellgewebe  gefüllt  seyn,  und  eine  Öffnung  haben' 

sollte.  In  den  Zotten  selbst  nahm  er  keine  Öffnung  an,  da  er 

ausdrücklich  sagt,  dafs  sich  die  innerste  Darmhaut  über  die  Am- 
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;pulla  wegziehe.  Er  hat  diese  letztere  nicht  in  seinen  Abbildun- 

gen dargestellt,  weil  sie,  wie  er  sagt,  von  den  Gefäfsen  verdeckt 

!>sey.  Vielleicht  hat  er  irgendwo  in  den  einsaügenden  Gefäfsen 
der  Zotten  eine  Erweiterung  bemerkt,  wie  ich  sie  auch  bei  der 

iHausmaus  (Abh.  S.  51.)  einmal  gefunden  habe.  Die  auf  ihn 

:   folg  enden  Schriftsteller  nahmen  gewöhnlich  die  Öffnung  an  der 

I:Spitze  selbst  an,  ja  Hedwig  in  seiner  sonst  so  vortrefflichen 
.Abhandlung  nahm  den  ganzen  Zotten  für  Lieberkühn’s  Am* 

•pulla,  und  benannte  darnach  seine  Abhandlung.  Über  die  von 

:ihm  abgebildeten  Öffnungen,  über  Bleuland’s  wunderliche 

i Figuren  mit  ungeheuren  Öffnungen  an  der  Spitze  der  Zotten, 

■verweise  ich  auf  meine  Abhandlung,  worin  ich  die  bis  dahin  er- 

schienenen Figuren  beurtheilt  habe,  jedoch  gegen  Lieberkühn’s 

.   Abbildungen,  weil  mir  die  Einspritzungen  damals  nicht  gelungen 

■   waren,  ungerecht  gewesen  bin. 

Die  von  John  Sheldon  (The  history  of  the  absorbent  Sy- 

stem. Lond.  1784.  4.  tab.  1.  et  2.)  mitgetheilten  Figuren  mufste 

:   ich  daselbst  übergehen,  weil  ich  das  Buch  nicht  erhalten  konnte. 

Ich  habe  es  nachher  bekommen,  allein  sie  beruhen  blos  auf 

|j '.  Mifsverstandnifs  und  scheinen  Brunnerscbe  Drüsen  vorzustellen, 
so  dafs  Sheldon  die  Zotten  gaf  nicht  gesehen  hat, 

Die  noch  ärgeren  Abbildungen  von  XV-  Cliruikshank 

I(The  anatomy  of  the  absorbiug  vcssels  of  the  human  body, Lond.  1786,  4.  Tab.  2.  Fig.  2.  3.)  hat  zwar  Meckel  in  Schutz 

genommen,  allein  diefs  spricht  auf  das  deutlichste  dafür,  dafs 

der  Letztere  nie  darüber  mikroskopische  Untersuchungen  ange- 

stellt hat,  denn  sonst  würde  er  wohl  die  abcnthcucrlichen  Fi- 

guren gänzlich  zurückgewiesen  haben.  Man  erblickt  nichts  von 

Zotten,  sondern  isolirtc  Flecke  (?  Drüsen),  und  in  der  stärkern 

Vcrgröfserung  sicht  man  auf  jedem  eine  Menge  Öffnungen, 

•   !   grade  in  der  Art,  wie  sich  an  Thcilcn,  die  auf  dem  Objcctträ- 

!   1   ger  nicht  ganz  befeuchtet  sind,  Luftbläschcn  sammeln. 

Albert  Meckel  hält  cs  für  überflüssig  von  den  Öffnun- 

■   ’   gen  der  Zotten  zu  reden,  da  keine  solche  existiren,  allein  da  sic 

Vor  mir  allgemein  angenommen  wurden,  und  da  J.  Fr.  Mc- 

0   2 
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ekel  sie  noch  immer  vertheidigt,  obgleich  er  sie  nie  gesehen  hat, 

so  glaubte  ich  noch  einmal  davon  sprechen  zu  müssen.  Noch 

Einiges  darüber  in  dem  folgenden  Abschnitt  von  der  Einsaugung. 

Aufser  den  genannten  Schriften  verdient  noch  als  eine  fleis- 

sige  Arbeit  genannt  zu  werden:  Charl.  Ad.  Jul.  Kopstadt 

Rccherches  sur  la  structure  du  tube  intestinal,  notamment  sur 

sa  membrane  muqueuse  et  sur  le  mode  de  distribution  des  vais- 

seaux  sanguins  dans  ce  conduit.  Slrasb.  1S12.  4. 

Anm.  4.  Im  Herbst  1798  beobachtete  ich  ekien  krankliaf- 

ten  Zustand  der  Zotten  eines  jungen  Dachses,  wodurch  die  Er- 

kenntnifs  ihres  Bau’s  sehr  gewinnt.  Ich  habe  die  Sache  in  mei- 
nen Abli.  S.  46.  ausführlich  beschrieben,  und  bemerke  hier  nur, 

dafs  sich  die  Zotten  gehäutet,  oder  das  alte  Epithelium  an  ‘ 

vielen  Stellen  abgeschuppt  hatten,  so  dafs  nur  Fragmente  des-  i 

selben  hin  und  wieder  an  den  Zotten  safsen.  Hedwig  bemerkt  1 

(in  Isenflamm’e  und  Rosenmüller’s  Beiträgen  für  die 

Zergliederungskunst.  2.  B.  Lpz.  1803.  S.  54. )   dafs  er  bei  Hun- 

den  in  der  Räude  zuweilen  dasselbe  sah,  auch  ganze  Stellen, von 

Zotten  entblöfst,  und  junge  hervorwachsende  Zotten.  Das  ' 

spricht  wohl  sehr  beweisend  für  die  Analogie  des  Epithelium's 
nnd  der  Epidermis. 

§.  407. y   i! 

Zu  den  im  vorigen  Paragraph  geschilderten  Zot- 

ten gehört  noch  ein  eigner  Apparat,  der  seit  Lie-  y 

b erkühn,  der  ihn  entdeckte,  von  den  Mehrsten  zu 

den  Schleimdrüsen  gerechnet  ward,  so  dafs  ich  von 

diesen  zuerst  reden  werde. 

Es  giebt  eine  grofse  Menge  Drüsen  im  mcnsch-  , 

liehen  Darmkanal,  von  denen  Peyer  besonders  die- 

jenigen, welche  an  der  dem  Gekröse  entgegenge-  j 

setzten  oder  freien  Seite  des  dünnen  Darms  in  Trau-  I 

v   ben  Vorkommen,  hervorhob,  so  dafs  sie  auch  nach 
I 
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lihm  benannt  wurden.  Andere  sind  mehr  vereinzelt, 

doch  so,  dafs  sie  im  Zwölffingerdarm  gleich  hinter 

dem  Pförtner  in  grofser  Menge  unter  der  innersten 

IHaut  liegen.  Es  liegen  freilich  eigentlich  alle  Darm- 

IDriisen  in  der  Gefäfs-  oder  Nerven-  oder  eigenthüm- 

’lichen  Haut,  wie  auch  im  Magen,  in  der  Speiseröhre  u. 
ss.  w.  und  es  wird  daher  die  Zottenhaut  mit  Unrecht 

eeine  Schleimhaut  genannt:  dieser  Name  gehört  im  gan- 

zen Körper  ( also  auch  in  der  Harnblase,  Gallenblase, 

ILuftröhre  u.  s.  w. )   nur  der  Gefäfshaut  an.  Es  ist 

aber  insofern'  ein  Unterschied,  als  die  Peyerschen 
Drüsen  im  natürlichen  Zustande  nach  innen  stärker 

’kervortrelen.  Jene  im  Duodenum  angehäuften  Drü- 
sen hat  Brunner  zuerst  abgebildet  und  genauer  aus- 

einander gesetzt,  so  dafs  sie  und  alle  einzeln  im  Darm, 

'•vorkommenden  Drüsen  nach  ihm  benannt  werden. 

iBeide  Arten  sind  unstreitig,  wie  die  im  dicken 

Darm  so  häufig  vorkommenden,  bei  uns  und  bei 

^vielen  Thieren  mehr  vereinzelten,  bei  andern  dicht 

an  einander  gedrängten,  für  nichts  als  für  Schleim- 

drüsen zu  nehmen.  Iin  Zwölffingerdarm  sind  sie 

'vielleicht  wegen  der  dort  einfliefsenden  Galle  und 

des  cintretenden  Chymus  so  angehäuft,  und  im  un- 

tern Theile  des  dünnen,  so  wie  im  dicken  Darm 

wegen  der  Schärfe  des  Koths.  Daher  sind  sie  auch, 

wie  Haller  mit  Recht  bemerkt,  bei  den  Raublhie- 

ren  im  Dünndarm  viel  häufiger  und  gröfscr.  Im 

tBären  sah  ich  sic  sogar  daselbst  ununterbrochen 

'einen  drei  Fufs  langen  Streifen  ausmachen;  so  et- 

was kommt  bei  keinem  Thicrc  vor,  das  von  Vcgc- 
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tabilien  lebt;  wenn  auch  bei  einem  solchen  die 

Menge  der  Drüsen  gröfser  ist,  worauf  sich  Tie  de* 

mann  und  Gmelin  (S.  156.)  stützen,  da  ihr  Darm 

länger  ist. 

Zu  diesen  Drüsen  zählte  auch  Lieberkühn 

(Diss.  cit.  §.  X.)  die  kleinen  runden,  weifseu  Körper, 

welche  unter  den  Zotten  liegen,  und  er  rechnete 

(§.  XII.)  auf  einen  der  letzteren  acht  solcher  kleinen 

Körper,  welche  auch  Haller  für  eine  dritte  Art 

Schleimdrüsen  hielt  und  worin  ihm  auch  fast  alle 

Schriftsteller,  so  wie  ich  früher  ebenfalls,  gefolgt  sind. 

Hed  wig  (p,  27.  §.  29.)  sprach  ihnen  sehr  bestimmt  ; 

die  Function  zu,  was  die  Zotten  eingesogen  haben, 

aufzunehmen,  so  dafs  die  einsaugenden  Gefäfse  wie- 

derum aus  ihnen  schöpfen.  Seine  Abbildungen  sind 

naturgemäfs.  Ich  zweifelte  dennoch,  allein  die  Ein- 

spritzung der  einsaugenden  Gefäfse  der  Sceschild. 

kröten  (Midas)  schien  mir  die  Richtigkeit  seiner 

Behauptung  aufscr  Zweifel  zu  setzen.  W   enn  man 

nämlich  die  einsaugenden  Gefäfse  des  Gekröses  an- 

füllt, so  bringen  viele  derselben  das  Quecksilber 

zu  äufserst  feinen  Gefäfsen  am  Darm  selbst  rück- 

wärts, und  endlich  sieht  man  die  ganze  Oberfläche 

des  Darms  mit  kleinen  metallisch  glänzenden  Kör- 

perchen durchaus  bedeckt,  und  sieht  deutlich  wie 

kleine  einsaugende  Gefäfschen  darauf  verbreitet  sind, 

die,  da  sie  ohne  Klappen  sind,  das  Quecksilber  da-  | 

hin  zurückführen  konnten.  Diefs  ist  mir  bei  dein  : 

Einsprilzen  jener  Gefäfse  wenigstens  stets  so  gegan 

gen,  und  wahrscheinlich  jedem  Andern  ebenfalls 
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iHewson  hat  es  in  fünf  bis  sechs  Versuchen  gefun- 

den, und  hält  jene  Zellennetze  daher  auch  für  einen 

Theil  des  lymphatischen  Systems. 

Anm.  1.  J.  Conr.  Peyer  gab  Beschreibungen  und  Ab- 

bildungen seiner  Drüsen  zuerst  in:  Exercitatio  anat.  med.  de 

glandulis  intestinorüm.  Scaphus.  1677.  8.  liernacli  in  seinen  Pär- 

ergis  Anatomicis.  Amst>  1682.  8.  —   J.  Conr.  Brunner  de 

.   glandulis  in  intestino  duodeno  hominis  detcctis.  Ed.  2.,  Sclnvo» 

baci  16SS.  4.  Ejusd.  Glandulae  duödeni  seu  Pancreas, ,   secun- 

darium.  Francof.  et  Heidelb.  1715.  4. 

Gail.  Hewsoni  descriptio  systematis  lymphatici.  Ex  angl. 

Traj.  ad  Rhen.  1783.  8.  p.  65.  „In  quinque,  vel  sex,  quae  in- 

stitui  experimentis  mercurius  a   lacteis  in  cellulas  tiinicam  mu- 

scularem  inter  et  intemam  pervenil  et  e   cellula  in  cellulam  pro- 

gressus  est  valde  uniformiter,  per  magnam  intestini  partem,  licet 

parva  tantum  vis  fuerit  adhibita,  et  nihil  quod  cxiravasationi 

simile  esset,  in  ulla  alia  intestini  regione  conspiceretur.  Inverso 

post  hanc  lacteorum-  injectionem  intestino,  mercurius  aliquantüm 

pressus  in  multis  locis  propellebatur  in  exilia  internae  tunicae, 

quae  villosa  dicitur,  vascula.  Unde  patere  videbatur,  cellulare 

hoc  reticulum  -partem  systematis  in  illo  animali  ejjicere .“ 

Ich  kannte  diese  Beobachtungen  Ilewson’s  nicht,  wie  ich  die 

meinigen  machte  und  zu  demselben  Resultat  kam.  Hedwig 

war  dazu  durch  seine  microscopischen  Untersuchungengekommen. 

Anm.  2.  Blumenbaoh  äufserte  früher  (Instit.  Physiol. 

Ed.  2.  p.  318.)  dals  die  Brunnerschcn  und  Pcycrschen  Drüsen 

im  menschlichen  Darrokanal  nur  im  krankhaften  Zustande  vor- 

kämen, und  einige  Anatomen  folgten  ihm  darin.  Selbst  Soera- 

merring  machte  keinen  Unterschied  unter  ihnen,  und  Hilde- 

brandt sagte  geradezu,  er  habe  blos  einfache  gesehen;  ja  unser 

treffliche  Blumenbach  mufs  noclt  immer  zweifelhaft  geblieben 

scyn,  denn  in  der  vierten  Ausgabe  seiner  Inst.  Physiol.  (Gotting • 

1821.  8.)  sagt  er  blos:  Muco  intima  superficies  obducitur  ex 
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crypti»  ut  videtur  muciparis,  qua6  saue  ad  pylorum  gatis  luculeu- 

ter  distinguere  licet. 

Wegen  jener  Zweifel  gab  ich  in  meinen  Abhandlungen 

§.  214  —   224.  einen  Aufsatz:  Über  die  Peyerschen  Driisen, 

worin  ich  die  Peyerschen  Drüsen  des  Menschen  und  mehrerer 

Thiere  beschrieben  und  Tab.  1   —   5.  abgebildet  und  sie  dadurch 

gleichsam  auf  das  Neue  in  Deutschland  eingeführt  habe.  In 

England  hat  man  sie  gewöhnlich  unterschieden,  weniger  die 

französischen  Schriftsteller,  z.  B.  Bichat.  In  einem  neueren 

Werke  -von  C.  Billard  (De  la  membrane  muqueuse  gastro-in- 

testinale  dans  letat  sain  et  dans  l’etat  inflammatoire.  Paris 

1S25.  8.)  werden  S.  114.  die  verschiedenen  Zustände  der  Peyer- 

schen Drüsen  gut  angeführt;  minder  gut  ist,  was  er  von  den 

Brunnerschen  Drüsen  sagt,  besonders  da  er  von  den  Peyerschen 

die  agminatae  trennt,  und  es  scheint  mir  ein  Milsverstehen  der 

Angaben  Meckel’s,  welcher  die  Lieberkühnschon,  Brunner- 

schen und  Peyerschen  als  Schleimdrüsen  aufführt.  Überhaupt 

ist  die  Anatomie  bei  Billard  nur  oberflächlich.  In  der  Cli- 

nique  medicale  von  G.  Andral  Filz  P.  1.  Paris  1823. 

p.  354  —   383.  werden  eine  Menge  Fälle  von  krankhaften  Zu- 

ständen, besonders  Geschwüren,  der  innern  Darmfläche  ange- 

führt. Mit  Recht  wird  behauptet,  dafs  nicht  alle  Geschwüre 

von  den  Drüsen  ausgehen ,   aber  wenn  er  überhaupt  daran  zwei- 

felt, so  ist  das  zuviel,  obgleich  er  S.  380.  richtig  bemerkt,  dafs 

im  Duodenum  die  Drüsen  am  häufigsten,  die  Geschwüre  am  sel- 

tensten sind.  Ich  habe  bestimmt  zuweilen  die  Geschwüre  in 

den  Peyerschen  Drüsen  beobachtet,  auch  die  Brunnerschen  Drü- 

sen im  ganzen  Darm  sehr  aufgetrieben  und  vergrößert  gefunden. 

§.  40S. 

Die  Absonderung  der  Drüsen  des  Darms  läfst 

sich  nur  obenhin  nach  Maafsgabe  ihrer  Menge  und 

ihres  Umfangs  bei  Menschen  und  Thicren  würdigen, 

noch  weniger  aber  läfst  sich  die  viel  beträchtlichere 
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nannten Darmsafts  (liquor  entericus)  bestimmen. 

Betrachten  wir  aber  die  Menge  der  Gefäfse,  die  zu 

dem  Darm  gehen,  oder  glückliche  Ausspritzungen 

desselben,  so  mögen  wir  wohl  annchmen,  dafs  der 

dünne  Darm  eben  so  viele  Gefäfse  erhält,  als  der 

Magen,  und  da  weder  die  Darmhäute,  noch  die 

Darmdrüsen  so  beträchtlich  sind,  dafs  zu  ihrer  Er- 

nährung, oder  zur  Drüsenabsonderung  ein  solcher 

Aufwand  von  Gefäfsen  nöthig  scheint,  so  müssen 

wir  wohl  die  wässerige,  oder  Gefäfs- Absonderung 

sehr  hoch  anschlagen.  Pathologische  Zustände  be- 

stätigen diefs  auch,  da  z.  B.  nach  einer  plötzlichen 

Erkältung  schnell  eine  Menge  wässerige  Stühle  fol- 

gen, und  zuweilen  lange  anhallen  können.  Diese 

lassen  sich  nur  von  den  Arterien  des  Darms  herlei- 

ten,  und  zwar  um  so  viel  mehr  von  denen  des  dün- 

nen Darms,  als  dieser  viel  länger  und  durch  die  Fal- 

ten und  Zotten  seine  innere  Fläche  vervielfältigt 

ist,  auch  einen  gröfsern  Gefäfsreichlhum  besitzt. 

Wir  können  auch  die  ganze  innere  Fläche  als 

absondernd  ansehen.  Selbst  zwischen  den  Drüsen- 

körnern kann  nichts  der  Absonderung  im  Wege 

seyn,  und  die  Zotten,  wenn  sie  auch  einerseits  ein- 

saugen,  können  auch  recht  gut  zugleich  durch  ihre 

arteriellen  Gefäfse  absondern. 

Haller  (El.  Phys.  VII.  37.)  schlägt  die  wässe- 

rige Absonderung  im  Darm  doppelt  so  hoch,  als  die 

Hautausdünstung,  und  etwa  auf  acht  Pfund  an, 

weil  sie  beständig  geschähe  und  die  innere  Haut 
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so  weich  und  warm  scy,  die  Absonderung  also  auch 

um  so  stärker  seyn  müsse.  Ich  halte,  wie  ge- 

sagt, eine  Berechnung  für  unmöglich,  und  glaube, 

dafs  eine  grofse  Verschiedenheit  statt  findet.  Je 

nach  der  vermehrten  Thäligkeit  des  Körpers  über- 

haupt und  namentlich  des  Herzens  und  der  Nerven, 

mufs  wohl  auch  die  Menge  des  abgesonderten  Darm- 

safts ab  weichen.  Haller  (a.  a.  0.)  beruft  sich  auf 

einen  Versuch,  wo  er  an  ein  enlblöfsles  Darmstück 

eines  Weibes  Salz  streute  und  nun  eine  sehr  grofse 

Menge  Flüssigkeit  abgeselzt  wrard.  Das  war  aber 

eben  so  wenig  ein  natürlicher  Zustand,  als  der, 

worauf  Leuret  und  Laissaigne  sich  (S.  141.) 

beziehen,  wo  sie  nämlich  an  das  aufgeschniltenc 

Darmstück  eines  Hundes  verdünnten  Wein -Essig 
brachten. 

Haller  hält  diese  Flüssigkeit  von  eben  der  Art, 

als  die,  welche  in  der  Höhle  des  Unterleibs,  der 

Brust  und  des  Herzbeutels  abgesondert  wird,  also 

für  Serum,  und  ich  wüfsle  kaum,  was  dem  entge- 

genslände,  falls  sie  nicht  durch  die  von  den  Drüsen 

abgesonderte  etwas  verändert  wird.  Die  neueren 

Schriftsteller  hingegen,  welche  im  Magensaft  ein- 

stimmig eine  Säure  annehmen,  geben  sie  ebenfalls 

im  Darmsaft  an.  Tiedemann  und  Gmelin  ^ 

(S.  349.)  fanden  den  Inhalt  des  Zwölffingerdarms  L 

und  der  ersten  Hälfte  des  Dünndarms  bei  Hunden  i 

und  Katzen  immer  sauer  reagirend,  doch  meist  Ij 

schwächer,  als  den  des  Magens;  allmählig  aber  nahm  |( 

die  Säure  (nach  ihnen  vorzüglich  Essigsäure,  doch 
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vielleicht  auch  mit  etwas  beigemischter  Buttersäure) 

ab  und  verschwand  gewöhnlich  in  dem  Endstück 

des  dünnen  Darms  ganz,  welches  sie  hauptsächlich 

von  der  längeren  und  stärkeren  Einwirkung  der 

Galle  herleiten.  Eine  Abweichung,  wo  Magensaft 

oder  Darmsaft  alcalinisch  reagiren,  leiten  sie  von 

dem  schwächeren  Nerveneinflufs  her,  wodurch  die 
>   .   N   '   •   •   •   >   • 

Absonderung  anomal  würde.  Allein  bei  schwacher 

Verdauung  mehrt  sich  ja  die  Säure,  kommt  saures 

Aufstofsen  u.  s.  w.  Sonst  fanden  sie  freilich  (S.  34.) 

bei  durchschnitlnem  Vagus  keine  saure  Rcaclion 

des  Magensafts. 

§.:  409. 

Nachdem  bisher  die  Thätigkeit  des  Magens, 

der  Leber,  der  Milz  und  des  Pancreas,  betrachtet 

und  das  Nötbige  über  den  IJau  des  Dünndarms  ge- 

sagt ist,  sind  die  Veränderungen  zu  berücksichtigen, 

welche  der  Chymus  in  dem  letzteren  erleidet. 

Der  Speisebrei  kommt  tropfenweise  durch  den 

Pförtner  in  den  Zwölffingerdarm,  und  wohl  um  so 

schneller,  je  flüssiger  er  ist;  gröfsere  schwerverdau- 

liche, oder  gar  unverdauliche  Dinge  bleiben  länger, 

können  selbst  wochenlang  im  Magen  Zurückbleiben 

und  dann  unverändert  durch  Brechen  oder  durch 

den  Stuhl  abgehen ,   ja  sie  können  bis  zum  Tode 

sich  im  Magen  aufhalten. 

Während  der  Chymus  in  den  Darm  tritt,  flic- 

fsen  auch  die  Galle  und  der  pancrcalische  Saft  hinzu 

und  vermischen  sich  mit  ihm.  Zum  Thcil  sind  die 
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Aussonderungen  dieser  Flüssigkeiten  an  eine  gewisse 

Periodicität  gewöhnt,  so  dafs  die  letzteren  zur  Zeit 

der  Verdauung  leichter  herbeifliefsen ;   sehr  viel  ist 

aber  auch  auf  die  Bewegungen  des  Darms  zu  rech- 

nen, der  durch  diesen  Reiz  mehr  absondert;  die 

Gänge,  welche  die  Galle  und  den  pancrealischen 

Saft  aussondern,  werden  ebenfalls  bewegt  und  ge- 

öffnet, so  wie  jene  Bewegungen  auch  die  innigere 

Mischung  aller  Flüssigkeiten  besorgen.  Endlich  ist 

bei  diesem  allen  noch  auf  die  Mitwirkung  der 

Alhemwerkzeuge  zu  rechnen,  indem  das  Zwerchfell 

und  die  Bauchmuskeln  nothwendig  dabei  auf  die 

Baucheingeweide  einen  immer  wiederkehrenden  Druck 

ausüben. 

Man  hat  hin  und  wieder  geglaubt,  dafs  bei  der 

Vermischung  des  Speisebrei’s  mit  der  Galle  und 
dem  pancreatischen  Safte  sogleich  eine  Fällung,  oder 

Scheidung  entstände,  so  dafs  der  Chylus  oder  die 

Theile,  welche  dem  Körper  zur  Ernährung  dienen 

könnten,  mehr  nach  den  Wänden  und  die  unbrauch- 

baren und  auszuslofscnden  nach  der  Milte  des  Darm- 

kanals gebracht  würden;  allein  diese  Trennung  ge- 

schieht erst  allmählich,  so  dafs  man  im  Zwölffinger- 

darm und  dem  ersten  Theile  des  übrigen  Dünn- 

darms eine  ziemlich  glcichmäfsige  weifsgraue  Masse 

findet;  nachmals  aber  werden  die  Auswurfssloffe  im- 

mer mehr  getrennt,  so  dafs  gelbe  und  braune.  Brok- 

ken  erscheinen  und  in  dem  letzten  Theile  des  Dünn- 

darms eine  weiche  gelbe,  oder  gelblichbraune  Koth- 

masse  vorhanden  ist. 
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Was  die  Galle  bei  der  Chylification  speciell  be- 

wirkt, können  wir  nicht  angeben:  allein  wir  bemerken 

leicht,  dafs  sie  von  dem  gröfsten  Einflufs  ist;  so  dafs 

ein  Mangel  an  kräftiger  Galle  bald  sehr  fühlbar  wird, 

besonders  ein  Paar  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  wenn 

die  Chylification  beginnen  soll,  und  nun  ein  Gefühl 

von  Schwere  und  Unbehagen,  ein  Druck  in  der  Ma- 

:gengegend,  Aufstofsen  u.  s.  w.  entstehen,  so  dafs 

auch  Arzte  in  solchen  Fällen  Thiergalle  statt  ande- 

Ter  Arzneien  mit  Erfolg  gegeben  haben. 

Eine  Neutralisation  des  sauren  Magen  -   und 

iDarmsafts  durch  das  Natrum  der  Galle,  ist  wohl 

schwerlich  überhaupt  anzunehmen ,   oder  gar  als  ein 

(Hauptzweck  anzusehen;  eher  möchte  man  glauben, 

dafs  der  Chymus  in  dem  schon  die  Zersetzung  der 

Stoffe  begonnen  hat,  durch  den  Zutritt  der  Galle,  des 

pancreatischen  Safts  und  der  Darmsäfte  zu  einer 

so  vollkommenen  Auflösung  gelangt,  dafs  der  Gal- 

lenstoff sich  der  unbrauchbaren  Stoffe  leichter  be- 

mächtigen kann,  und  allmählich  mit  ihnen  die  fae- 

culenten  Theile  bildet,  welche  auch  daher  von  jenem 

die  Farbe  erhalten.  Wenn  bei  der  Gelbsucht  keine 

Galle  in  den  Darm  kommt,  so  ist  auch  der  Koth 

weifs  und  trocken. 

Zugleich  erfüllt  die  Galle  in  ihrem  Fortgange 

durch  den  Darm  den  wichtigen  Zweck,  die  Thälig- 

keit  des  Darms  in  seinen  Bewegungen  durch  ihren 

Reiz  zu  erhöhen,  so  dafs  auch  der  Leib  sehr  träge 

wird,  wenn  die  Galle  nicht  ausgesondert  wird,  da 

hingegen  eine  gröfsere  Menge  derselben  leicht  ei- 
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Brechen  erregt;  wenn  sic  aber  nach  beiden  Seiten 

hin  überströmt,  eine  Gallenruhr  (cholera)  bewirkt. 

Anm.  Mit  Recht  bemerken  Tiedemann  und  Gmelin 

(S.  363.)»  dafs  die  ehmals  öfters  geäufsertc  Idee,  als  ob  der 

Chylus  durch  die  Galle  in  Flocken  niedergeschlagen  würde,  ver- 

werflich sey,  weil  diefs  nur  seine  Einsaugung  verhindern  oder 

wenigstens  erschweren  könnte. 

Ihre  Hypothese  über  die  Umwandlung  des  Käsestoffs  in 

Eiweifsstoff  und  umgekehrt  (S.  357.)  nennen  sie  selbst  gewagt. 

Über  die  Bildung  der  organischen  Stoffe  sind  wir  auch  noch 

ganz  im  Dunkeln ,   und  wir  sehen  sie  immer  nur  aus  andern  or- 

ganischen Stoffen  hervorgehen,  wie  sie  selbst  früher  (S.  355.) 

aus  ihren  Versuchen  gegen  Pr  out  über  die  Bildung  des  Ei- 

weifsstoffs schlossen. 

§   410. Soll  die  Chylificalion  gehörig  vor  sich  gehen, 

so  ist  es  nicht  hinreichend,  dafs  die  Magen-  und 

Darmsäfte,  dafs  der  pancreatische  Saft  und  die  Galle 

in  quantitativer  und  qualitativer  Beschaffenheit  nor- 

mal sind,  sondern  es  müssen  auch  die  Nahrungs- 

mittel solche  Stoffe  enthalten,  die  mittelst  jener 

Flüssigkeit  zu  einem  Chylus  werden  können,  wie  er 

dem  Menschen  überhaupt,  oder  speciell  nach  Alter, 

Constitution  und  Lebensart  genügen,  oder  für  den 

beim  Stoffwechsel  nothwendigen  Verlust  einen  hin- 

reichenden Ersatz  darbielcn  kann. 

Die  Frage  ist  also  nicht,  ob  etwas  kümmerlich 

das  Leben  fristen,  ob  etwas  bezwungen  werden 

kann,  sondern  wie  es  gedeihen  mag.  Darüber  kann 

nur  eine  lange  Erfahrung  durch  Beobachtungen  an 
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lebenden  Menschen,  wie  an  lebenden  Thieren  ent- 

scheiden, und  wir  können  sie  als  entschieden  ansehen. 

Bei  dem  durch  Fasten,  durch  Krankheit  oder 

sonst  geschwächten  Menschen,  bei  dem  zarten  Kinde 

imufs  eine  concentrirte  Nahrung  statt  finden,  um 

bei  wenigem  Kostenaufwand  der  verdauenden  Or- 

gane leicht  Ersatz  zu  geben,  und  e&  mufs  oft,  aber 

iedesmal  nur  wenig  genossen  werden.  In  dem 

kräftigen  Menschen  mufs  auch  die  Thätigkeit  der 

Aerdauungsorgane  in  jedem  Punkt  in  Übung  er- 

I   aalten  werden.  Die  Nahrungsmittel  dürfen  also 

sicht  blofs  nährende  Stoffe  enthalten,  sondern  auch 

solche,  die  ausgeschieden  werden  müssen,  und  vor- 

züglich müssen  die  reizenden  (piquanten)  Dinge  für 

gewöhnlich  vermieden  wrerden,  da  hierdurch  Gicht 

i   and  eine  Menge  anderer  Krankheiten  erzeugt  wer- 

len.  'Im  Allgemeinen  ist  also  fcine  einfache  Nahrung 
zu  empfehlen ,   wobei  sich  der  Mensch  leicht  und 

'wohl  fühlt,  und  zu  der  er  greift,  so  oft  ihn  das  Be- 
lürfnifs  dazu  auffordert. 

I   -   r-  /   4   •   *   * ' ' 

Anm.  Die  bürgerliche  Lebensart  hat  die  mclirsten  Men- 

(I  eben  veranlafst,  zu  bestimmten  Zeiten  ihre  Nahrung  zu  sich  zu 

lehmen,  und  die  Gewohnheit  fülirt  den  Hunger  nur  zu  diesen 

r   Zeiten  herbei.  In  den  höheren  Ständen  wird  häufig  nur  eine 

vlahlzcit  gehalten,  welches  dadurch  leicht  nachtheilig  werden 

>   cann,  dafs  dann  mehr  gegessen  wird,  als  verdaut  werden  kann. 

Wie  viel  Nahrung  genossen  werden  soll,  mufs  Jeder  für 

W   ich  am  besten  bestimmen,  doch  bleibt  die  alte  ltcgcl  gültig, 

i   lafs  man  (sey  cs  auch  noch  so  wenig)  zu  viel  gegessen  hat,  so- 

bald man  sich  davon  belästigt  fühle.  Ks  tragt  vorzüglich  die 

■.’cmisclite  Nahrung  dazu  bei,  das  Übcrmaafs  zu  vermeiden. 
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?n  viel;  soll  sich  Jemaud  blos  von  Gemüse  nähren,  so  wird  es  • 

zu  wenig.  In  dem  letzteren  und  vorzüglich  in  dem  Obst,  ist 

so  viel  Wässeriges,  dafs  es  eine  erfrischende,  kühlende  Zuthat  zu 

der  kräftigeren  Fleischnahrung  ist,  und  die  Verdauung  erleich- 
tert, und  den  Stuhl  befördert. 

Wir  besitzen  eine  Schrift  (The  works  of  the  late  Will. 

Stark.  Lond.  17SS.  4.  übers.  Klinische  undanat.  Bemerkungen. 

Breslau  1789,  8.)  d   ie  das  Tagebuch  eines  jungen,  trefflichen 

Arztes  enthält,  welcher  um  die  Vorzüge  der  gemischten  Nahrung 

zu  beweisen,  vom  Junius  1769  an  eine  Reihe  diätetischer  Ver- 

suche an  sich  selbst  anstellte,  so  dals  er  eine  Zeitlang  nur  Brod 

und  Wasser;  Brod,  Wasser  und  Zucker;  Brod,  Wasser  und 

Ol;  Brod,  AVasser  und  Milch;  Brod,  Wasser  und  Gänsebra- 

ten; Brod,  Wasser  und  gekochtes  Rindfleisch,  u.  s.  w.  genofs. 

Bei  der  24sten  Reihe  von  Versuchen,  mit  Brod,  Chesterkäse  und 

Rosmarinaufgufs,  starb  er  im  Februar  1770  im  29sten  Jahre  sei- 

nes Alters,  und  litt  vorher  schon  sehr  bei  mehreren  der  andern 

Versuche.  Sie  sind  nicht  ohne  Interesse,  da  sie  von  statischen 

Versuchen,  von  einer  Augabe  der  Gesundheitsumstände,  nament« 

'   lieh  des  Schlafs  und  aller  Excretionen  begleitet  sind:  allein  ein 

Resultat  können  sie  nicht  geben,  da  sic  zu  individuell  sind. 

Der  Herausgeber  (James  Carmichael  Smyth)  will  den 

Tod  seines  Freundes  nicht,  wie  Andere,  von  dessen  Ver- 

suchen, sondern  von  getäuschten  Hoffnungen  bei  der  Bewer- 

bung um  eine  Stelle  herleiten,  allein  sie  wirkten  doch  gewifs 

sehr  nachtheilig  ein,  wie  aus  seinem  Tagebuch  hervorgeht,  und 

die,  wo  er  hauptsächlich  von  Fett  und  dergleichen  lebte,  mufs- 
ten  cs  thun. 

Eben  so  wenig  können  die  Versuche  an  einzelnen  Thiercn 

helfen,  und  sie  beweisen  wenig,  weder  für  die  Verdaulichkeit 

der  Nahrungsmittel,  noch  für  das,  was  daraus  in  den  Chylus 

aufgenommen  wird,  weil  hierbei  gewöhnlich  ein  Übermaafs  der 

Substanz  gegeben  wird,  worüber  man  etwas  zu  wissen  wünscht. 

Vortrefflich  sind  aber  die  im  Grofsen  angestellten  und  lange 

durch- 
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durcligefiihrten  Beobachtungen  und  Versuche  verständiger  Land- 

wirthe  und  es  läfst  sich  daraus  sehr  viel  erlernen. 

J.  C-  Leuchs  vollständige  Anleitung  zur  Mästung  der 

TThiere.  Niimb.  1817.  8. 

§.  411. 

Nachdem  die  chylösen  Theile  aus  dem  mittelst 

der  Galle,  des  panamaischen  Safts  und  der  Darm- 

ilüssigkeiten  bearbeiteten  Speisebrei  nach  und  nach 

eingesogen  sind,  fängt  die  Kothbildung  an.  Schon 

im  letzten  Theile  des  dünnen  Darms  ist,  wie  oben 

.gesagt  worden,  eine  starke  Annäherung  dazu,  doch 

enlsteht  der  eigentliche  Koth  (faeces,  stercus)  im 

dicken  Darm,  der  auch  durch  die  starke  Grimm- 

darmklappe  von  dem  dünnen  Darm  geschieden  ist. 

Übrigens  kann  man  bei  dem  Menschen  in  Anse- 

hung des  Blinddarms  und  Grimmdarms  schwerlich 

physiologisch  einen  Unterschied  machen,  und  was 

in  beiden  von  den  durchgehenden  Materien  aufge- 

sogen wird,  scheint  nur  wenig,  und  im  gewöhnlichen 

Zustande  nur  eine  wässerige  Flüssigkeit.  Der  Koth 

wird  dadurch  immer  fester  und  trockner,  je  länger 

er  im  Dickdarm  bleibt,  und  je  mehr  er  sich  dem 

'Mastdarm  nähert.  Der  wurmförmige  Anhang  aber  ist 
wohl  eben  so  für  eine  drüsige  Absonderung  be- 

stimmt, wie  das  Ende  des  Blinddarms  bei  manchen 

Thieren,  z.  B.  unter  den  Nagern.  Dagegen  ist  der 

^Blinddarm  bei  vielen  andern  Thieren  gradezu  als 
ein  zweiter  Magen  anzusehen,  und  hat  einen  sehr 

-grofsen  Anthcil  an  der  Verdauung,  worüber  in  der 
-!2ten  Anm. 

P II.  2tc  Abtli. 
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Da  die  Längsfasern  der  Muskelhaut  in  drei 

Bündel  getrennt  den  Grimmdarm  umgeben,  so  wird 

er  in  grofse  blasige  Behälter  abgelheilt,  in  welchen 

der  Koth  länger  verweilen  kann  und  seine  Gestalt  er- 

hält (faeces  i’ormantur),  während  im  Mastdarm  hin- 
gegen die  Längsfasern  nicht  blos  den  ganzen  Umfang 

einnehmen,  sondern  auch  sehr  verstärkt  sind,  um  bei 

ihren  Zusammenziehungen  desto  kräftiger  gegen  die 

Queerfascrn  des  Mastdarms  und  gegen  die  Schliefs- 

muskel  des  Afters  zu  wirken.  Sie  verkürzen  und 

erweitern  dadurch  den  Darm,  während  die  Ilebc- 

muskel  und  die  Sleifsbeinmuskeln  den  After  heben 

und  ebenfalls  auseinander  ziehen,  so  dafs  unter  der 

Beihülfe  der  Bauchmuskeln  und  des  Zwerchfells  der 

Koth  ausgeleert  wird. 

Den  ersten  Reiz  dazu  giebt  die  Anhäufung  des 

Köths  selbst,  welche  den  Mastdarm  erweitert,  auf 

die  Hebcmuskeln  drückt  und  gegen  die  Schliefsmus- 

keln  wirkt.  Nun  zieht  sich  der  Darm  zusammen 

u.  s.  w.  Ist  der  Reiz  sehr  stark,  so  geschieht  alles 

sehr  rasch,  wie  vorzüglich  bei  der  Ruhr,  wo  gar 

kein  Koth,  oft  nur  etwas  Schleim  oder  blutiges 

Wasser  ausgeleert  wird,  bei  der  Gallenruhr  u.  s.  w\ 
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Anm.  1.  Der  wurmförmige  Anhang  scheint ,   vielleicht  um 

den  in  ihm  abgesonderten  Schleim  leichter  auszuleeren,  mit  gro- 

fser  Reizbarkeit  versehen  zu  seyn.  Er  wird  daher  leicht  entzündet 

und  brandig.  So  hat  hier  der  verstorbene  D.  Bremer  einen 

Fall 'beobachtet,  wo  die  (freilich  mit  Unrecht)  gegen  Würmer 

gegebene  Zinnfeile  in  den  wurmförmigen  Anhang  gcrathen 

war,  und  so  Brand  und  den  Tod  bewirkt  hatte.  Eben  so  hat 
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man  zuweilen  ein  Darmstiick  von  ihm  cingesclinürt  und  .bran- 

dig gefunden. 

Anm.  2.  Die  Säugthiere  haben  in  der  Regel  nur  Einen 

Blinddarm  j   doch  nähern  sich  einige  derselben,  wie  in  der  Bil- 

dung des  Beckens,  und  andrer  Theile,  so  auch  darin  den  Vö- 

geln, dafs  sie,  wo  der  dünne  Darm  in  den  dicken  übergeht, 

•zwei,  jedoch  sehr  kleine  Blinddärme  haben,  z.  B.  der  Ameisen- 

bär (   Myrmecophaga  didactyla),  der  Klipdas  (Hyrax  capensis). 

'bei  diesem  fand  Pallas  höher  am  Grimmdarm  noch  ein  drit- 

tes Blinddärmchen,  das  Meckel  wolxl  mit  Recht  für  ein  Diver- 

dculum  hält,  obgleich  jetzt  nicht  darüber  entschieden  werden 

Lcann,  da  wdr  blos  die  Anatomie  eines  Individuums  von  Pallas 

'   cennen.  An  den  Vögeln  erscheint  wenigstens  in  der  Art  häufig 
-nn  Diverticulum  am  dünnen  Darm,  das  ohne  Frage  den  Ort 

aezeichnet,  wo  sich  bei  dem  Küchlein  der  Dottergang  einsenkte: 

rergl.  James  Macartney  Account  of  an  Appendix  to  the 

;mall  intestines  of  Birds.  Philos.  Transact.  1S11.  p.  257  —   260. 

Tab.  III.  Meckel  hält  das  Divertikel,  das  am  menschlichen 

lOarm  nicht  so  gar  selten  vorkommt,  ebenfalls  für  ein  Über- 

aleibsel  des  Gangs  des  Nabelbläschens :   ich  habe  mich  aber  so 

ivenig,  als  Emmer t,  von  dem  Daseyn  dieses  Ganges  überzeugen 

xönnen;  gewöhnlich  kommt  zwar  das  Divertikel  am  Ileum 

vor,  allein  auch  anderswo ;   so  sali  ich  es  kürzlich  am  Zwölffin- 

gerdarm; zuweilen  kommen  ein  Paar  Divertikel  am  Darm  vor: 

mehr  davon  im  letzten  Buche. 

Bei  vielen  pflanzenfressenden  Säugthieren  ist  der  Blinddarm 

vuferordentlich  grofs,  wie  bei  dem  Pferde,  den  Wiederkäuern, 

■ehr  vielen  Nagethiercn  u.  s.  w. ,   so  dafs  man  ihn  als  einen  zwei- 

ten Magen  betrachten  kann,  in  dem  die  Verdauung  sehr  kräftig 

•wirkt,  so  dafs  die  eigentliche  Kothbilduug  erst  im  Grimmdarm 

'   anfängt. 

Bei  den  Vögeln,  welche  grofse  Blinddärme  besitzen,  z.  B. 

die  hühnerartigen  (Huhn,  Fasan,  Pfau)  fand  ich  immer  im  blin- 

den Ende  desselben  einen  gelben,  weichen  lvoth,  ungefähr  wie 

im  letzten  Theil  des  Ilcums  bei  dem  Menschen,  während  der 

P   2 
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übrige  Tlicil  eine  flüssigere,  dunklere  Masse  enthalt.  Die  gro- 

fsen  Blinddärme  so  vieler  Vögel  sind  gevvifs  bei  der  Kürze  ih- 

res Dickdarms  von  grofser  Wichtigkeit;  für  diese  spricht  auch, 

dafs  diese  Theile  bei  so  vielen  Vögeln,  wenigstens  als  Rudi- 

mente, Vorkommen. 

Unter  den  Amphibien  ist  ein  grofser  Blinddarm  selten,  und 

wo  man  ihn  wohl  erwarten  könnte,  bei  den  Seeschildkröten, 

fehlt  er  ganz.  Meckel  (Über  den  Blinddarm  der  Reptilien. 

In  s.  Archiv  3.  S.  211  —   21S.)  und  Ticdemann  (Über  den 

Blinddarm  der  Amphibien.  Das.  S.  368  —   374 )   haben  gezeigt 

dafs  viele  Amphibien  ihn  besitzen,  doch  gewöhnlich  von  ge- 

ringer Gröfse.  Tiedemann  fand  bei  einem  Leguan  (S.  370.), 

den  grofsen  Blinddarm  ganz  mit  Resten  von  Blättern  angefüllt, 

die  jedoch  mehr  aufgelöst  als  im  Magen  waren,  und  nur  aus 

den  Rippen  und  Fasern  der  Blätter  bestanden.  Ich  habe  bei 

ein  Paar  Leguans  den  Blinddarm  ganz  frei  von  harten  Substan- 

zen und  nur  mit  einer  geringen  Menge  eines  dünnen  Brei’s  ge- 

' 

funden;  in  einem  andern  dagegen,  war  der  Magen  leer,  der 

Blinddarm  aber  von  harten,  lederartigen,  noch  fast  gar  nicht 

veränderten  Blättern  strotzend  angefüllt,  welches  ihn  offenbar 

als  einen  zweiten  Magen,  ja  vielleicht  als  den  wichtigsten  Theil  , 

zur  Verdauung  darstellt,  da  die  Blätter  bei  dem  Durchgang  durch 

den  Magen  gar  nicht  verändert  waren.  Man  findet  auch  öfters 

Überbleibsel  von  Insecten  im  Blinddarm,  oder  im  erweiterten 

Dickdarm  der  Amphibien. 

Anm.  3.  Ev.  Home  (Philos.  Transact.  1S13.  p.  146 — 13S. 

On  tlic  formation  of  Fat  in  the  intcstincs  of  living  animals.) 

glaubt  bewiesen  zu  haben,  dafs  im  Dickdarm  und  namentlich  ki 

den  Blinddärmen  der  Vögel  eine  Fettbildung  vor  sich  geht,  al- 

lein ich  sehe  die  Beweiskraft  seiner  Gründe  nicht  ein.  Wenn  er  ; 

erstlich  sagt,  dafs  im  Blinddarm  alle  Bedingungen  der  Bildung  des 

Fettwachscs,  wie  bei  Leichen,  die  an  feuchten  Orten  aufbevtahrt 

sind,  Vorkommen;  so  ist  das  wohl  nie  der  Fall,  da  die  Leichen 

sehr  lange  im  Wasser  liegen  müssen,  ehe  die  Fettbildung  vor 

«ich  geht.  Zweitens  stützt  er  sich  auf  das  mit  dem  Stuhlgang 
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jci  manchen  Personen  abgehende  Fett,  wovon  er  ein  Paar  Fälle 

lufführt,  und  wovon  Kuntzmann  (Abgang  reinen  Fettes  durch 

.   len  After.  In  Hufcland’s  N.  Journal  B.  46.  S.  106 —   120. 

'   3.  52.  8.  45  —   51.)  kürzlich  ein  sehr  auffallendes  Beispiel  mit- 

pjetheilt  hat.  Solche  Fälle  beweisen  aber  nie  die  Bildung  des  / 

r?etts  im  Darmkanal  selbst,  sondern  dasselbe  war  ohne  Frage 

:1er  kranken  Leber  zuzuschreiben.  Kuntzmann  glaubt  zwar, 

die  Leber  des  Mannes,  dessen  merkwürdige  Geschichte  von  ihm 

erzählt  wird,  sey  nicht  krank  gewesen,  allein  er  nennt  sie  selbst 

,S.  49.)  mifsfarbig,  dunkelroth  und  mit  schwarzen  Flecken  hier 

.xnd  da  bedeckt,  und  wenn  er  hinzusetzt:  wie  man  sie  so  häufig 

i:_n  Leichen  findet,  übrigens  aber  weder  in  ihrer  Textur  noch  in 

;   hren  andern  Verhältnissen  krankhaft  verändert:  so  mufs  ich 

dagegen  einwenden,  dafs  eine  rothe  Leber  gewifs  krank  ist,  und 

üafs  ich  grade  bei  weifslicher  und  röthlicher  Leber  widernatür- 

iche  Fettbildung  anzutrefi.cn  gewohnt  bin.  Hier  war  das  Fett 

durch  den  Darm  abgegangen,  und  der  Körper  abgemngert,  und 

liefe  letztere  folgt  gewöhnlich  auf  abnorme  Fetterzeugung  von 

iranker  Leber;  weswegen  auch  mit  dem  Mästen  der  Gänse 

l   licht  zu  Lange  fortgefahren  werden  darf,  denn  sie  bekommen 

i   ;onst  auch  die  Auszehrung  und  Abmagerung. 

Ev.  Home  führt  einen  Fall  an,  wo  bei  einem  gelbsüchti- 

.   ’.cn  Kinde,  das  aufscrordentlich  mager  gewesen,  die  Gallenblase 

.   »cfchlt  und  der  Lebergang  sich  nicht  in  den  Darm  geöffnet 

I   labe:  allein  der  Fall  scheint  wenig  Glauben  zu  verdienen.  Der 

Stuhlgang  des  Kindes  soll  nämlich  regclmäfsig  gewesen  scyn, 

i jedoch  ohne  Galle.  Wie  läfet  sich  das  vereinigen,  uud  wie 

1   konnte  sonst  alles  natürlich  seyn?  Die  Leber  hätte  doch  wohl 

ocschrieben  werden  müssen.  Allein  die  volle  Gültigkeit  des 

Falls  vorausgesetzt,  so  bewiese  er  doch  nur,  dafs  bei  einem  Kinde, 

wo  keine  Galle  in  den  Darm  kam,  eine  grofsc  Magerkeit 

herrschte:  weiter  nichts. 

Ich  bin  wenigstcus  überzeugt,  dafs  alles  Fett,  das  im  Kolli 

"Vorkommt,  oder  in  seltneren  Fällen  für  sich  durch  den  Stuhl 
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ausgeleert  wird,  von  der  kranken  Leber  lierzulciten  ist.  Mehr 

davon  bei  dem  Abschnitt  von  der  Fettabsonderung. 

§•  412. 
Der  Kolb,  welcher  von  gesunden,  erwachsenen 

Personen  ausgeleert  wird,  ist  mehrentheils  ziemlich 

fest;  doch  kommt  es  hierbei  auf  die  Constitution, 

auf  die  genossene  Nahrung,  und  den  längeren  Auf- 

enthalt des  Kolhs  im  Darmkanal  an.  Bei  den  mehr- 

sten  gesunden  Menschen  wird  der  Kolli  nur  einmal 

ausgeleert,  und  dann  ist  er  fester,  und  wird  es  noch 

mehr,  wenn  er  erst  nach  einigen  Tagen  abgeht,  wo 

ihm  das  Flüssige  mehr  entzogen  ist.  Wird  hinge- 

gen der  Kolb  ein  Paar  Male  des  Tages  ausgeleert, 

so  ist  er  weicher  und  selbst  flüssig.  Gewöhnlich, 

rechnet  man,  beträgt  die  Kothausleerung  vier  bis 

fünf  Unzen;  der  Genufs  der  Vegelabilien  aber,  be- 

sonders wenn  viele  unverdauliche  Dinge,  als  Hülsen 

und  dergl.  dabei  sind,  vermehrt  die  Masse  sehr. 

Der  sehr  trocken  ausgeleerte  Koth  ist  gewöhnlich 

dunkel,  oft  schwarz  und  wie  verbrannt;  der  weiche, 

lehmarlige  ist  gewöhnlich  gelblich;  der  flüssige  ist 

bald  gelb,  bald  braun,  oder  schwärzlich.  Bei  Kindern 

geht  es  leicht  aus  dem  Gelben  in  das  Grüne. 

Berzelius  Hat  den  Kolb  eines  gesunden  Man- 

nes einer  Analyse  unterworfen ,   und  obgleich  der- 

selbe von  gehöriger  Consistenz  war,  so  hielt  er  den- 

noch beinahe  drei  Viertel  Wasser,  und  viel  weni- 

ger scheint  auch  der  der  Sängthiere  nicht  zu  enthal- 

ten: doch  sind  bis  jetzt  wenige  Untersuchungen  dar- 

über  angestellt. 
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Nach  seiner  Analyse  (Djurkemi  2.  S.  07.)  ent- 

ihielten  hundert  Theile  Menschenkoths 

Wasser       73,3 

In  Wasser  auflösliche  Stoffe 

Gallenstoff   0,9 

Eiweifs   0, 9 

Eignes  Extract   2,7 

Salze   1,2  .   .   5,7 

Ausgezogenc  unauflösliche  Stoffe  ...  7,0 

Kolhstoff  und  Darmschleim  .   .   .   .   .   14, 0 

~~ 100,0 

Berzelius  rechnet  darauf,  dafs  die  Galle, 

welche  während  der  Kothbildung  in  den  Darm 

kommt,  in  den  Dickdarm  (liefst  und  dem  Kolli  bei- 

gemischt wird.  In  einem  Versuche  fand  er  in  drei 

Unzen  frischen  Kolhs  anderthalb  Drachmen  Galle, 

oder  etwas  weniger,  in  demselben  conccnlrirten  Zu- 

stande, wie  in  der  Gallenblase. 

Einen  grofsen  Theil  des  extraetartigen  Stoffs 

glaubt  Berzelius  erst  während  des  chemischen 

Versuchs  gebildet,  den  übrigen  aber  durch  die  Fäul- 

nifs  im  Dickdarm  entstanden. 

Der  graugrüne,  schleimige,  auf  dem  Fillrum  zu- 

rückbleibcnde  Stoff,  enthält  den  Gallcnsloff  mit  dem 

Niederschlage  aus  dem  Chymus,  mit  einem  grofsen 

Theil  Darmschleim  vermengt,  wodurch  er  zäher  und 

schleimig  wird,  so  dafs  cs  fast  unmöglich  ist,  ihn  von 

den  auflöslichen  Stoffen  ganz  zu  trennen.  Nach 

dem  Trocknen  wird  er  schwarz,  hart  und  zusam- 

menhängend und  bekommt  hin  und  wieder  Risse. 
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Da  dieser  das  Charakteristische  des  Kolhs  enthält,  ! 
so  nannte  ihn  Berzelius  KolhstofF.  Alkohol  und 

Naphtha  lösen  daraus,  nach  einer  scharfen  Digestion 

von  einigen  Stunden,  einen  Stoff,  der  wohl  in  bei-  , 

den  unähnlich  ist,  allein  nichts  desto  weniger  dem 

Gallenstoff  gleicht.  Er  wird  von  Wasser  gefällt, 

schmilzt  in  der  Wärme,  giebt  einen  Fettfleck  auf 

Papier,  entzündet  sich  und  brennt  mit  Flamme,  ist 

grün  oder  braungelb  von  Farbe,  bitter  von  Ge- 
schmack: allein  kann  nicht  mehr  durch  Alcalien  als / 

Gallenstoff  wieder  hergestellt  werden.  Berzelius 

hält  ihn  daher  für  einen  durch  den  Aufenthalt  im 

Darm  in  Harz  verwandelten  Gallenstoff. 

Mit  Recht  macht  dieser  treffliche  Schriftsteller 

darauf  aufmerksam,  dafs  die  Verhältnisse  der  Be- 

standtheile  nach  vielen  Umständen  verschieden  seyn 
müssen. 

/ 

Anm.  1.  Es  giebt  viele  Menschen,  die  den  Koth  selten 

ausleeren,  allein  dabei  leicht  Gefahren  ausgesetzt  sind,  so  dafs 

der  Arzt  dabei  nie  gleichgültig  seyn  darf.  Zuweilen  sind  frei- 

lich organische  Veränderungen,  z.  B.  Verlängerung  und  Erwei- 

terung des  Dickdarms  daran  Schuld,  öfterer  aber  mögen  sie 

eine  Folge  davon  seyn.  In  den  Atti  di  Siena  T.  VIII.  pag. 

237  —   287.  ist  ein  Fall  beschrieben  und  abgebildet,  wo  die  dik- 

ken  Därme  zusammen  über  acht  Fufs,  und  der  Mastdarm  allein: 

angefüllt  3   Fuß  10  Zoll;  leer  4   Fufs  mafs.  Der  angehäufte 

Koth  wog  26  Pfund.  Außerordentlich  grofse  Schleimmassen, 

die  einem  hysterischen  Frauenzimmer  abgegangen  waren,  be- 

schreibt Casim.  Cph.  Sclimidel  Descriptio  itincris  per  Hel- 

vetiam,  Galliam  et  Germaniae  partem.  Erlang.  1794.  4.  p.  61.  — 

Dadurch  ist  gewifs  Kämpf  auf  seine  Theorie  von  den  Infarctus 

gekommen,  nur  dafs  er  die  Massen  als  im  Pfortadersystem  aufgc- 
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häuft  annahm,  die  er  durch  Klystiere  entfernte,  und  immer  wieder 

:   herbeiführte.  Wie  hätten  solche  Massen,  als  Kämpf  beschreibt, 

.iir  dem  Pfortadersystem  einen  Aufenthalt  finden,  wie  daraus  in 

den  Darm  abgesetzt  werden  können?  Zuweilen  bilden  sich  po- 

llypöse  Gerinnsel  (vorzüglich  nach  Essigklystieren)  die  von  den 

.Ärzten  zuweilen  für  Bandwürmer,  oder  deren  Überbleibsel  ge- 

!   halten  sind. 

Der  entgegengesetzte  Fehler  der  öftcm  Kothausleerung,  hat 

;bei  weitem  die  Nachtheile  nicht;  hält  gewöhnlich  den  Kopf 

:frei,  und  rührt  mehrenthcils  von  Erkältungen  der  Fülse  oder 

des  Unterleibs  her;  zuweilen  auch  von  der  fehlerhaften  Galle, 

ikommt  daher  sehr  viel  bei  fetten  Personen  vor,  doch  sind 

diese  den  Erkältungen  mehr  ausgesetzt,  weil  sie  sich  leicht  er- 

hitzen.  Ein  grofser  Fehler  wird  oft  darin  begangen,  dafs  man 

den  häufig  wiederkehrenden  Diarrhoeen  reizende  Dinge  entge- 

gensetzt; wo  kühlende  Getränke  in  geringen  Gaben  viel  wohl- 

ithätiger  wirken. 

Anm.  2,  Der  Koth  der  Säugthiere  bietet  viele  Unterschiede 

dar.  Bei  den  Raubthieren  wird  er^  in  geringer  Menge  ausge- 

leert, enthält  wenig  Unverdautes,  und  ist  in  der  Regel  von  sehr 

starkem  Geruch;  bei  Hunden,  die  viele  Knochen  genossen  ha- 

ben, wird  er  weife  (album  graecum).  Bei  den  Säugthieren, 

die  von  Vegctabilicn  leben,  wird  er  in  gröfseren  Massen  aus- 

geleert, die  bei  dem  Rindvieh  sehr  weich  und  halbflüssig,  bei 

dem  Pferde  trocken  und  wenig  zusammenhängend,  bei  dem 

Schaf  und  Schwein  hart  und  stark  geballt  sind.  Vorzüglich 

bleiben  bei  den  Thieren  die  mit  dem  Futter  genossenen  Saamcn 

unverändert,  so  dafs  sie  auch  ihre  Keimkraft  behalten.  Vom 

Pferde  ist  diefe  eine  bekannte  Sache  ;   bei  dem  Elefanten  ist  das- 

selbe, und  ich  hörte  von  einem  Mann  in  Schönbrunn  die  Klage, 

dafs  er  seinen  Garten  mit  Elcfantenmist  gedüngt,  und  dadurch 
zur  Wiese  gemacht  habe.  Will.  J.  Burchcll  (Travels  in  the 

Interior  of  Southern  Africa.  Vol.  L   Lond.  1822.  4.  p.  428.) 
sagt  vom  Nilpferde,  dafs  das  Futter  von  ihm  sehr  unverdaut 
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abgehe,  und  sein  Koth  den  Anschein  eines  Gemisches  von  Gras 

und  Stroh  habe.  Turdus  sibi  ipsi  malum  cacat. 

Leuret  und  Lassaigne  (S.  207.)  fanden  den  Koth  des 

Pferdes  und  Hammels  weder  sauer,  noch  alcalinisch  reagirend. 

Thacr  und  Einhof  (Über  die  Homvieh-Excrementc 

und  ihre  Fäulnifs.  In  Gehlen’s  N.  Journ.  der  Chemie.  B.  3. 

S.  276  —   321.)  hatten  früher  ebenfalls  gefunden,  dal's  der  Koth 
des  Rindviehs  weder  eine  freie  Säure  noch  ein  freies  Alcali  ent- 

hält. Hundert  Theile  desselben  bestanden  aus  71'/a  Wasser  und 

2S1/a  fester  Masse:  welches  Verhältnifs  dem  des  menschlichen 

Koths  sehr  nahe  kommt.  In  acht  Unzen  frischer  Excremente 

fanden  sich  10  Quentchen  Pflanzenfasern,  welches  einen  spre- 

chenden Beweis  für  den  Unterschied  der  Nahrung  von  thicri- 

sclicr  und  vegetabilischer  Substanz  abgiebt. 

Wenn,  auch  aufscr  dem  Straufs  vielleicht  noch  einige  Raub- 

vogel zuweilen  einigen  Harn  besonders  auslceren,  wie  Four- 

croy  und  Vauquclin  (Annales  du  Museum  T.  17.  p.  310. 

p.  3 IS. )   wahrscheinlich  machen,  so  ist  es  dagegen  immer  der 

Fall,  dal’s  der  Koth  der  Vögel  von  Harnsäure  durchdrungen  ist, 
und  davon  in  der  Kloake  die  weifse  Farbe  erhält. 

Bei  den  Amphibien  ist  die  Sache  sehr  verschieden.  Wenn 

die  Riesenschlange  (Boa),  bald  nachdem  sic  Thicrc  verschluckt 

( Kaninchen,  Vögel  u.  s.  w.)  Ausleerungen  hat,  so  sind  sic  koth- 

artig,  und  enthalten  Haare,  Federn  und  andere  unverdauliche 

Dinge;  weun  sie  hingegen  lange  gefastet  hat,  so  giebt  sic  ovale, 

kalkartige,  gelblich- weifse  Masscu  von  sich,  die  nach  Prout’s 

Untersuchungen  (John’s  Handwörterbuch  der  Chemie.  I.  S.  293.)  . 

in  100  Thcilcn:  B lasensteinsäure  90,16.  Kali  3,45.  Ammo- 

nium 1,70.  Sclnv^folsaures  Kali  mit  Spuren  Kochsalz  0,95. 

Phosphorsauren  Kalk,  Kohlensäuren  Kalk  und  Talk  0,S0.  Thie- 

rischc  Substanz  aus  Mucus  und  färbender  Substanz  2,94  ent- 

hielten. Ich  habe  von  einer  Lacerta  Apus  (Pscudopus  Mer  rem, 

Bipcs  Laccp.  Cu  vier),  die  ich  längere  Zeit  lebeud  bei  mir  ' 

gehabt,  nachdem  ich  sic  eine  Stunde  in  laues  Wasser  gesetzt  • 

hatte,  eine  eben  so  beschaffene  ovale  Masse  (nur  natürlich  viel  i 

» 
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kleiner)  abgehen  geselm.  Es  ist  auch  von  vielen  andern  Eidcch- 

■seu,  z.  B.  dem  Chamäleon,  bekannt,  dals  die  Exoremente  kalk- 

jartig  abgehen,  wovon  mehr  bei  der  Hnrnabsonderung. 

Bei  den  Fischen,  die  ich  lebend  gehalten  habe,  als  Cypri- 

nus  auratus,  habe  ich  den  Kotli  weich  und  wie  in  Fäden  abge- 

üieu  sehen.  Wohl  nur  bei  den  eigentlichen  Knorpelfischen  geht 

der  Koth  mit  dem  Harn  vermengt  ab. 

In  den  Excrementen  der  SchmetterlingeAiat  John  (a.  a.  O. 

iS.  294.)  Harnsäure  gefunden,  und  man  weifs  überhaupt,  wie  die 

:Harnsäure  einen  grolsen  Bestandtheil  des  Körpers  vieler  Insecten 

ausmacht,  wovon  späterhin  bei  dem  Harn.  Der  Koth  der  spa- 

inischen  Fliegen,  wenn  er  innerlich  als  Arznei  (gegen  die  Hunds* 

wuth)  genommen  wird,  erregt  so  gut  Blutharuen,  als  die  spa- 

inischen  Fliegen  selbst.  Es  sind  auch  gewöhnlich  so  viele  Nc- 

bentheile  am  Darm  der  Insecten,  dafs  dem  Koth  gewifs  allerlei 

andere  Substanzen  beigemischt  seyn  müssen.  Yergl.  §.  394, 

Anmerk.  1. 

Bei  sehr  vielen  Mollusken  und  andern  "Würmern  im  Lin- 
i   neischen  Sinn  kann  man  wohl  die  Excrcmcnte  des  Darms  mit 

* 

denen  der  Fische  vergleichen.  Bei  den  einfachsten  Geschöpfen 

scheint  nur  Assimilirbares  aufgenommen  nnd  gar  kein  Koth 

ausgeschieden  zu  werden. 

§.  413. 

V\  ährend  der  Chymus  und  die  andern  in  den 

Darm  abgesonderlen  Flüssigkeilen  durch  ihn  fort- 

bewegt werden,  und  die  ChyliGcalion  und  Kotb- 

bildung  vor  sich  gebt,  entwickeln  sich  gasförmige 
Stoffe,  doch  in  sehr  verschiedenem  Verliältnifs.  Bei 

einigen  Menschen  geht  fast  nie  Luft,  weder  nach 

oben,  als  Blähungen  (ructus),  noch  als  Winde  (fla- 

tus) nach  unten  ab;  dahingegen  bei  Menschen ,   die 
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Luft  in  grofser  Menge  und  mit  dem  Geruch  der 

Excremenle  abgeht,  doch  gewöhnlich  erst  kurz  vor 

der  Leibesöffnung.  Einen  grofsen  Einflufs  haben 

auch  die  Nahrungsmiltei  auf  die  Luftentvvicklung, 

so  dafs  die  sogenannten  blähenden  Sachen,  als  IIül 

senfrüchte,  Kohl  und  dergleichen,  vorzüglich  wenn 

sic  in  gröfserer  Menge  genossen  werden,  auch  bei 

starken  und  gesunden  Menschen  leicht  eine  Lufl- 

entwickelung  veranlassen.  Man  findet  ja  auch  bei 

Kindern  sehr  oft,  dafs  sich  aus  vielem,  nassen  Fut- 

ter (z.  Bl.  Klee),  die  Luft  in  solcher  Menge  im 

grofsen  Magen  entwickelt,  dafs  dadurch  eine  Trom- 

melsucht (tympanites)  entsteht,  die  einen  lödllichen 

Ausgang  nimmt,  wenn  man  nicht  durch  Einslechcn 

eines  Trokars  der  Luft  einen  Ausweg  verschafft, 

wodurch  gewöhnlich  gleich  das  ganze  Übel  geho- 

ben ist.  Man  findet  auch  in  Leichen  bald  mehr, 

bald  weniger,  oft  sehr  viele  Luft;  doch  kann  auch 

ein  Theil,  oder  sehr  vieles  davon  erst  nach  dem 

Tode,  bei  der  Zersetzung  des  Davminhalts  durch 

die  beginnende  Fäulnifs  frei  werden. 

M   a   g   e   n   d   i   e   ( Physiologie  Edit.  2.  T.  2. 

p.  114.  und  126.)  thcilt  folgende  Resultate  der 

von  Chevrcul  angestellten  \   ersuche  über  die 

Luft  mit,  welche  im  Darm  drei  junger,  gesunder 

Verbrecher,  bald  nach  ihrer  Hinrichtung  aufgefan- 

gen  ward. 

In  dem  dünnen  Darm  eines  vierundzwanzigjüh- 

rigen  Mannes,  der  zwei  Stunden  vor  der  Hinrich- 

tung Brod  und  Schweizerkäse  genossen,  und  ANas- 
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$er  mit  etwas  Rothwcin  getrunken  halte,  fand  man 

in  hundert  Theilen  Luft:  Kein  Saucrstoffgas ;   Koh- 

lensaures Gas  24,39.  Reines  Wasserstoffgas  55,53. 

Slickgas  20,08.  In  dem  dicken  Darm  desselben 

Mannes,  enthielten  hundert  Theile  Luft:  Kein  Sauer- 

stoffgas. Kohlensaures  Gas  43,50.  Gekohltes  Was- 

serstoffgas und  einige  Spuren  von  Schwefelwasser- 

'StolTgas  5,47.  Stickgas  51,03. 

ßei  dem  zweiten,  dreiundzwanzig  Jahr  alten 

Verbrecher,  der  zur  nämlichen  Zeit,  die  nämliche 

'Nahrung  genossen,  enthielten  hundert  Theile  Luft  aus 

dem  dünnen  Darm:  Kein  SauerslofTgas ;   Kohlensau- 

rer Gas  40,00.  Reines  Wasserstoffgas  51,15.  Stick- 

.gas  8,85.  Hundert  Theile  aus  dem  Dickdarm  hinge- 

gen: kein  Saucrstoffgas;  70,00  Kohlensaures  Gas; 

11,60  reines  und  gekochtes  Wasserstoffgas;  Slick- 

;gas  18,40. 

Im  dünnen  Darm  eines  achlundzwanzigjährigcn 

Mannes  der  vier  Stunden  vor  seiner  Hinrichtung 

Brod,  Rindfleisch  und  Linsen  gegessen,  und  Rothwcin 

getrunken  halte,  enthielten  100  Theile  Luft:  Kein 

Sauerstoffgas ;   2;>,00  Kohlcnsaures  Gas;  8,40  Reines 

Wasserstoffgas;  66,60 Stickgas.  In  dessen  Blinddarm 

enthielten  100  Theile:  Kein  Sauerstoffgas;  12,50 

Kohlcnsaures  Gas;  7,50  reines  Wasserstoffgas;  12,50 

gekohltes  Wasserstoffgas ;   67,50  Slickgas.  Im  Mast- 

darm: Kein  Sauerstoffgas;  42,86  Kohlcnsaures  Gas; 

11,18  Kohlenwasscrstoffgas;  45,96  Stickgas.  Eine 
Spur  von  Schwefelwasserstoffgas. 

Magendie  vergleicht  diese  mit  den  früher  von 
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Jurine  angcslelllen  Versuchen,  mit  denen  sie  hin- 

sichtlich der  vorkommenden  Gasarten  übereinslim- 

men,  allein  insoferne  in  Widerspruch  stehen,  als 

Jurine  annahm,  dafs  die  Kohlensäure  vom  Magen 

his  zum  Masldarm  abnehme,  wovon  hier  das  Gegen- 
iheil  gefunden  ward. 

Leuret  und  Lassaigne  (p.  151.)  fanden  in 
hundert  Theilen  Imft  aus  dem  dünnen  Darm  eines 

mit  Fleisch  genährten  Hundes:  30  Kohlcnsaifres  Gas; 

60  Stickgas;  10  gekohltes  Wasserstoffgas;  im  dik- 

ken  Darm  desselben:  15  Kohlensaures  Gas;  45  Stick- 

gas; Kohlenwasserstoffgas  40. 

Anm.  1.  Die  geruchlosen  Winde  bestehen  nach  Four- 

croy  aus  Kohlensaurem  Gas;  die  stinkenden  aus  Kohlensaurcm 

Gas  und  gekohltem  Wasserstoffgas;  seltner  enthalten  sie  geschwe- 

feltes Wasserstoffgas,  welches  sich  bei  der  Annäherung  eines 

Lichtes  entzündet. 

J.  ßapt.  van  Iielmont  (Ortus  Medicinae.  Amst.  1652.  4. 

De  Flatibus  p.  341.)  stellte  Schon  die  Unterschiede  der  Luft  in 

den  verschiedenen  Theilen  des  Nahrungskanals  als  beständig 

dar.  „Ructus  sive  flatus  originalis  in  stomacho,  prout  et  flatus 

ilci,  extinguunt  llammam  candelae.  Stercoreus  autem  flatus,  qui 

in  ultimis  formatur  intestinis,  atque  per  anum  erumpit,  trans- 

missus  per  flammam  candelae,  transvolando  accenditur,  ac  flam- 

mam  divcrsicolorem,  iridis  instar  exprimit.“ 

Sam.  Magnus  (Diss.  de  aere,  quem  primae  viae  conti- 

nent.  Traj.  ad  Viadr.  1795.  S.)  bekämpft  mit  Recht,  die  von 

Okel  und  Andern  (Im  Journal  der  Erfind.  St.  1   und  8.)  auf- 

gestellte Meinung,  dafs  nur  im  krankhaften  Zustande  sich  Luft 

im  Darmkanal  entwickele;  allein  was  diese  Luft  für  einen  eige- 

nen Nutzen  zur  Auflösung  der  Nalirungsmittel  haben  soll,  wie 

seine  Hypothese  lautet,  sehe  ich  noch  weniger  ein. 

In  welcher  Menge  aber  die  Luft  krankhaft,  bei  Hypochon- 
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fristen  und  hysterischen  Weibern,  nach  oben  rnd  unten  aus- 

•   .estofsen  werden  kann ,   ist  oft  fast  unglaublich.  Ich  habe 

,   in  ältliches  Frauenzimmer  gekannt,  das  immer  von  Zeit  zu 

:   Leit  Blähungen  ausstiefs,  allein  wenn  sie  mit  einem  Finger 

.   .leicliviel  gegen  welchen  Theil  ihres  Leibes  drückte,  so  gingen 

ie  in  ununterbrochener  Folge  auf  das  schnellste  ab.  Wahr- 

cheinlich  war  sie  zufällig  auf  diese  starke  Sympathie  ihres 

'   vlagens  und  ihrer  Haut  aufmerksam  geworden,  und  bediente 

ich  nachher  dieses  Mittels,  wenn  sie  sich  von  Luft  aufgctric- 

ien  fühlte. 

Anm.  2.  Wie  die  Cotenta  überhaupt,  namentlich  aber 

uch  der  Roth  und  die  Luft  des  Darmkanals  verschieden  sind, 

o   sehen  wir  auch  die  verschiedenen  Theile  desselben  von  ver- 

chiedenen  Würmern  bewohnt.  Der  Springwurm,  oder  die 

iscarkle  (Ascaris  vermicularis  Linn.  Oxyuris  vermicularis 

Jrems.)  lebt  vorzüglich  im  Mastdarm,  doch  aber  auch  im 

ibrigen  Dickdarm,  wenn  er  häufig  ist,  }a  kriecht  wohl  in  die 

'Jeheide  bei  älteren  Personen.  Der  Haarkopf  ( Trichocephales 

lispar)  lebt  vorzüglich  im  Blinddarm,  doch  habe  ich  ihn  auch 

m   ganzen^  Grimmdarm  gefunden.  Der  Spulwurm  (Ascaris  lum- 

mcoides)  lebt  im  dünnen  Darm,  wo  auch  die  Bandwürmer 

Vorkommen.  Von  diesen  ist  der  schmalgliedrige  Bandwurm 

Taenia  Solium)  dessen  einzelne  Glieder  auch  wohl  Kürbiswiir- 

ner  (vermes  cucurbitini)  genannt  werden,  am  weitesten  ver- 

breitet; der  breitgliedrige  Bandwurm  ( Bothriocephalus  latus 

Irems.  Taenia  lata  Linn.)  kommt  nur  in  Rufsland  (Poh- 

en?),  Preufscn,  einem  Theil  der  Schweiz  und  Frankreichs 
\ 

läufig  vor,  ist  hingegen  in  andern  Ländern  sehr  selten.  Der 

chmalgliedrigc  kommt  überall  in  Europa 'vor ;   Olfers  hat  mir 

tuch  Exemplare  desselben  vom  Reger  verschafft.  Vor  einigen 

•ähren  erhielt  ich  eine  Menge  Bandwürmer,  die  hier  einem 

'rauenz immer  abgegangen  waren,  und  zwar  schmal-  und  breit- 

jlicdrige  zugleich,  beide  mit  Köpfen.  Das  ist  der  einzige  Fall 

ler  Art,  den  ich  bestimmt  kenne. 
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Die  Springwürmer  sind  hauptsächlich  dem  kindlichen  und 

Greisen»  Alter  eigen.  Die  Spulwürmer  kommen  mehr  im  jugend- 

lichen Alter  vor,  eben  so  auch  die  Bandwürmer;  doch  bleiben 

dieselben  bei  Weibern  oder  bei  Männern,  wenn  sie  eine  un» 

kräftige  Diät  führen.  Sonst  sind  diese  in  der  Regel  davon 

frei.  Nur  der  Haarkopf  ist  ganz  allgemein,  und  fehlt  selten 

in  Leichen. 

I 

\ 
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'   \ 

Achter  Abschnitt. 

i   1 

Von  der  Einsaugung; 

§.  414. 
Der  im  Darm  bereitete  Speisesaft  (Chylus)  wird 

bei  dem  Menschen  und  bei  den  Säugthieren  von 

den  einsaugenden  Gefäfsen  aus  den  Zotten  und  dehn 

zu  ihnen  gehörigen  Gewebe  (§.  407.)  aufgenommenen 

und  in  die  Gekrüsdrüsen  (glandulae  mesenlericäe) 

:geführt  und  äus  diesen  durch  andere  einsaugende 

Gefäfse  in  die  Lendengeflechte  derselben  und  in 

den  Brustgang  (Ductus  iboracicus)  gebracht.  Wenn 

man  nämlich  ein  Thier,  nachdem  es  ein  Paat  Stun- 

den zuvor  gefressen,  oder  kurz  vorher  die  Brust  ge- 

sogen hat,  schnell  tödtet  und  öffnet,  so  sieht  man 

die  einsaugenden  Gefäfse  des  Darms  und  Gekröses 

•.von  einer  milchartigen  Feuchtigkeit  strotzen,  sich 
blitzschnell  in  ganzen  Strecken  entleeren,  und  sich 

diese  auch  zum  Theil  wieder  füllen.  Dabei  erschei- 

nen auch  die  Gekrüsdrüsen  ganz  weifs,  so  dafs  sie 

von  Chylus  strotzen,  während  die  blulführcnden  Ge- 

ifäfse  umher  nur  Blut  enthalten;  oft  dauert  es  lange, 

dafs  sehr  viele  Saugadern  von  dem  Milchsaft  im 

höchsten  Grade  gefüllt  bleiben. 

Vinc.  Fohmann  (Anat.  Untersuchungen  über 

die  Verbindung  der  Saugadern  mit  den  Venen.  JTci- 

v   dclb.  1821.  8.  S.  44.)  glaubte  bei  einem  Seehunde 

(Phoca)  gefunden  zu  haben,  dafs  die  bei  ihm,  wie 

bei  den  Hunden  tind-Delphinen  in  einer  Masse  (dem 
■   II.  2tc  Abth.  9 



sogenannten  Pancrcas  Ascllii)  vereinigten  Gekrös- 

drüsen  zwar  den,  Milchsaft  aufnähmen,  allein  dafs  ihn 

nicht  andere  einsaugende  Gcfäfsc  wieder  aus  ihnen 

weiter  führten,  sondern  dafs  blofs  Venen  daraus  her- 

vorträten und  also  auch  den  Rlilchsaft  daselbst  cm- 

pfjngcn;  Diefs  wäre  unstreitig  die  stärkste  Anoma- 

lie gewesen,  die  man  sich  nur  hätte  denken  können, 

allein  die  Annahme  ward  bald  vollständig  widerlegt. 

Rosenlhal  (in  Froriep’s  Notizen.  B.  2. 
1822.  S.  5.)  fand  bei  einem  Seehunde,  dafs  alle 

einsaugenden  Gefäfse  des  dünnen  Darms  in  jene 

Drüse  gingen,  und  nachdem  sie  sich  theils  an  der 

Oberfläche,  theils  im  Parenchym  derselben  verzweigt 

hatten,  sich  in  einen  weilen  Ausführungsgang „   von 

dem  Durchmesser  eines  Vicrtclzolls,  vereinigten, 

welcher  aus  einer  flachen  Spalte  am  hintern  Ramie 

der  Drüse  hervorkommt,  und  hierauf,  ohne  sich 

weiter  zu  verzweigen,  zwischen  der  Arteria  und 

Vena  mesenterica,  an  der  hintern  Seile  der  Aorta 

unmittelbar  in  den  Brustgang  übergeht.  Rosen- 

lhal setzt  hinzu,  dafs  sich  diese  Milchgcfäfsc  und 

der  Ausführungsgang  leicht  anfüllen,  und  dafs  die  In- 

jeclionsmassc  nie  in  die  Blutmasse  übergeht.  Diefs 

Alles  kann  ich  bestätigen,  jedoch  in  beiden  Beobaeh- 
    li 

lungen,  die  ich  hier  darüber  in  frischen  Thicrcn  an- 

zustellen Gelegenheit  hatte,  und  wo  sich  die  einfüh- 
ö   .   .   t. 

renden  Saugadern  der  Drüse  leicht  mit  Quecksilber 

füllten,  ging  dasselbe  nicht  in  jenen  Gang  über,  der 

höchst  merkwürdig  und  billigerweise  seinem  Enldek-  ( 

ker  zu  Ehren,  Ductus  Rosenthalianus  zu  nennen  ist;  lv 
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wie  aber  die  Röhre  in  die  entgegengesetzte  Seile  der 

Drüse  in  ein  ausführendes  Gefäfs  gesetzt  ward*  so 

füllte  sich  schnell  der  Gang  und  brachte  gleich  das 

1   Quecksilber  in  den  Ductus  thoracicus.  Man  sah 

1   nun  "Huch,  dafs  der  Rosenlhalsche  Gang  durch  eine 

igrofse  Menge  kurzer  Zweige  zusammengesetzt  wird* 

die  aus  der  Drüse  in  ihn  übergehen.  Die  Verbin- 

dung der  einführenden  und  ausführenden  Milchgefäfse 

mufs  also  für  Quecksilber  noch  zu  fein  seyn*  viel- 
i.  i 

leicht  wie  im  Mutterkuchen  zwischen  den  Nabelge- 

fafsen  des  Kindes  und  den  Gefafsen  der  Mutter. 

Bei  den  Vögeln ,   Amphibien  und  Fischen  finden 

wir  keine  Gekrösdrüsen,  wohl  aber  die  einsaugen- 

den Gefäfse,  und  die  namentlich  bei  den  Schildkrö- 

ten sich  leicht  darstellen  und  anfüllen  lassen.  Ich 

habe  hier  eben  so  wenig  eine  Verbindung  dersel- 

ben mit  den  Venen  gefunden,  sondern  sie  entleer- 

ten sich  sämmtlich  in  den  aufserordenllich  weiten 

lBru^tgang. 

Bei  den  übrigen  Thicren  kennen  wir  keine  be- 

sondere Gefäfse,  die  den  Chylus  aufnehmen,  und 

wie  derselbe  bei  denjenigen  solcher  Thiere,  welche 

Blulgcfäfsc  besitzen,  als  Mollusken,  Ringwürmer  u. 

s.  w.  zu  diesen  Blutgefäfsen  kommt,  oder  auf  wel- 

chem andern  Wege,  wenn  diese  fehlen,  zu  den  ver- 

schiedenen Organen  des  Körpers  gelangt,  um  sic 

zu  ernähren,  das  bleibt  uns  gröfstenlheils  ein  Räth- 

sel.  Wo  ein  Darmkanal  ist.  wie  bei  den  Inscclcn, 

bei  den  Rundwürmern  (Nemaloidea)  unter  den 

Enlozoen ,   da  mögen  die  umgebenden  Thcilc  viel- 

0   2 
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leicht  zusammengesetzter  seyn,  als  wir  glauben,  um 
die  Stoffe  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten:  denn 

es  ist  doch  schwer  anzunehmen,  dafs  alle  die  hete- 

rogenen Stoffe  durchschwitzen  und  von  der  Haut 

u.  s.  w.  angezogen  und  aufgesogen  werden  sollten, 

und  doch  erklärt  man  so  die  Ernährung  der  Insec- 

ten.  Der  , Darmkanal  deutet  überall  etwas  Zusam- 

mengesetzteres an. 

Wo  er  aufhört,  da  treten  andere  Bedingungen 

ein,  und  wir  sehen  z.  B.  -hei  den  Saugwürmern 

(Trematoda)  Gefäfse,  die,  von  der  vordem  Saug- 

mündung  an,  sich  durch  den  ganzen  Körper  verbrei- 

ten und  immer  feiner  zerästcln,  so  dafs  sie  sehr  > 

wohl  überall  den  Nahrungsstoff  selbst  absetzen  mö- 

gen,  während  die  unabsetzbaren  Theile  auf  demselben 

Wege  wieder  rückwärts  getrieben  und  ausgeworfen 

werden,  wie  ich  z.  B.  bei  Distoma  hepaticum  (dem 

Leberegel)  deutlich  gesehen  habe.  Entoz.  hist.  nat. 

T.  1.  p.  260. 

Bei  den  bandförmigen  Eingeweidewürmern  (Ce-  1 

sloidea)  scheinen  hingegen  die  Saugmimdmigen  des 

Kopfs  nur  assimilirbare  Stoffe  aufzunehmen  und  sic 

durch  die  zarten  Gefäfse  bis  in  ‘die  entferntesten 

Theile  des  oft  ungeheuer  langen  Körpers  zu  füll-  ̂  

ren;  die  Feuchtigkeit,  welche  sie  enthalten ,   ist  auch  i 

immer  farbclos  und  in  sehr  geringer  Menge,  doch 

kommt  bei  ihnen  eine  starke  äufserc  Einsaugung 

hinzu,  w'ovon  §.  416. 

Anm-  1.  Man  liat  öfters  Gelegenheit  gefunden,  Leichname  t 

h   inner  ich  teter  Verbrecher  «icicli  nach  ihrem  Tode  zu  unterst!- D   ■ 
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tlicn,  und  dieselben  Phänomene,  wie  bei  den  Säuglliiercn  Zu 

beobachten.  Nie  sicht  man  bei  diesen  irgend  eine  Vermischung 

der  Venen  und  einsaugenden  Gefäfsc  im  Gekröse»  und  immer 

oder  wenigstens  in  der  allergröfsesten  Regel  findet  man  rothes 

iBlut  in  den  Venen  desselbeu.  Einzelne  Schriftsteller  haben 

weifsliehe  Streifen  im  Blut  der  Gekrösvenen  gesehen,  allein 

■weun  diese  auch  aus  Chylus  bestanden,  so  folgt  daraus  nicht, 

Hnfs  derselbe  von  diesen  Venen  cingesogen  war.  Ich  habe  aus 

den  Kopfgefäfsen  lebender,  säugender  Hunde  beim  Durchschnei- 

den der  Diploe  ein  weißliches  Blut  fliefsen  sehen,  von  dem  sich 

bald  eine  grofsc  Menge  bläulich -weifser  durchaus  milchartiger 

Flüssigkeit  trennte:  denn  der  Chylus  wird  nicht  immer  sobald 

von  dem  Blute  bezwungen.  Ich  verweise  hierüber  auf  Lower 

(de  cordc  p.  242.)  der  oft  im  Blute  Milch  fand,  wenn  er  das- 

selbe einige  Stunden  nach  genossener  Nalirung  aus  der  Ader 

liefs;  so  wie  auch  Viridct  (Traitö  du  bon  cliyle.  Paris  1735. 

:12.  p.  214.)  einen  Fall  erzählt,  wo  Jemand  in  einem  Ficberan- 

fall  ein  Quart  Milch  trank,  und  sich  in  dem  bald  darauf  aus 

der  Ader  gelassenen  Blut  eine  Schicht  Milch  fand.  Ploucquet 

(in  Autcnrieth’s  Physiologie  2.  B.  S.  121.)  sagt,  dafs  der 

1   Chylus  zehn  bis  zwölf  Stunden  bedarf,  um  in  rothes  Blut  ver- 
wandelt zu  werden,  und  Autenricth  seLzt  hinzu:  dafs  man 

innerhalb  dieser  Zeit  häufig  bei  Thieren  und  zuweilen  bei  Men- 

schen, das  Serum  des  hcraqSgelassenen  Bluts  ,   milchweifs  ge- 

funden liabe.  Kmrncrt  (Rcil’s  Archiv.  8.  S.  172  —   74.) 

möchte  es  nicht  für  Chylus  halten,  sondern  eher  als  Zeichen  ei- 

ner entzündlichen  Beschaffenheit,  und  der  crusta  sanguinis  plcu- 

ritica  analog.  YV.  Jlewson  (vom  Blute.  Nürnb.  1780. 

•S.  110  — 120.)  leitet  cs  vom  Fett  her,  und  will  Fcttküaclchcu u 

darin  gefunden  haben,  welches  aber  auch  vielleicht  Milch- 

oder Chyluskügclchen  gewesen  seyn,  können.  Die  Beobachtung 

an  so  jungen,  säugenden  Thieren,  scheint  mir  für  die  Haupt- 

sache entscheidend.  In  einzelnen  Fällen  mag'  aber  wohl  die 
Deutung  anders  gegeben  werden  müssen. 

Auf  jene  einfachen  Beobachtungen  iu  lebenden  oder  eben 



246 
/ 

gctöclteten  Thiercn  baue  ich  nur;  auf  dio  Fälle  hingegen,  wo 

Quecksilber  aus  einer  Drüse  in  eine  Vene  geht,  baue  ich  gar 

nicht,  denn  welchem  Anatomen  ist  es  nicht  bc°c2net ,   dafs  die 

eingespritzten  Massen  durch  zarte  Theile  in  widernatürliche 

Wege  gerathen,  Was  aber  in  der  Drüse  geschehen  ist,  aus  der 

eine  Vene  Quecksilber  aufnahm,  das  kann  Niemand  nachweisen. 

Das  von  Tiedemann  und  von  Fohmann  angenommene  Fac- 

tum, dals  die  einsaugenden  Drüsen  des  Gekröses  ihre  Flüssigkeiten 

in  Venen  überfliefsen  lassen,  halte  ich  daher  für  nichts  weniger, 

als  erwiesen,  und  ich  fürchte,  die  ganze  Hypothese  rührt  von 

der  unrichtigen  Ansicht  der  grolseuGekrösdrüsc  des  Seehundes  her. 

Bei  den  Hunden  und  Delphinen  sind  zwar  auch  die  Ge- 

krösdrüsen  (zum  sogenannten  Pancreas  Asellii)  vereinigt,  al- 

lein es  geht  hier  nicht  wie  bei  den  Seehunden  (deren  ich  zwei 

Arten  in  der  Hinsicht  untersucht  habe,  Phoca  foetida  oderbar- 

bata,  und  Phoca  scopulicola  Thienem.)  ein  einziges  grofses  Ge- 

fäfs  daraus  in  den  Brustgang,  sondern  icli  sehe  bei  dem  Meer- 

schwein (Delphinus  Phocaena)  wie  bei  den  Hunden  eine  grofse 

Menge  Gefäfse  hervortreten.  Bei  der  Ziege  geht  aber,  wie  Hal- 

ler (El.  Pliys.  T.  VII.  p.  215.),  doch  vielleicht  nicht  aus  Aut- 

opsie, bemerkt,  ein  gröfseres  Milchgefäfs  aus  der  gröfsten  Ge- 

krösdrüse  hervor,  und  nimmt  andere  auf;  auch  hier  habe  ich 

keine  Vermischung  der  Venen  und  einsaugenden  Gefäfse  gese- 

hen, und  ich  zweifle  sehr  daran,  dafs  sic  sich  in  einer  einzigen 

Drüse  wirklich  durch  Anastomose,  oder  unmittelbaren  normalen 

Übergang  verbinden. 

Der  Bau  der  Drüsen  pafst  auch  gar  nicht  dazu,  denn  wenn 

auch  noch  ein  neuerer  Schriftsteller,  Willi.  Goodlad  (A  prac- 

tical  essay  on  the  diseases  of  the  vessels  and  tlic  glands  of  the 

absorbent  System.  Lond.  1814,  S.)  die  zelligc  Beschaffenheit  der 

Drüsen  vertheidigt,  so  kann  ich  sic  doch  nirgends,  selbst  nicht 

bei  dem  Pferde,  finden,  sondern  ich  kenne  die  sogenannten  ein- 

saugenden Drüsen  überall  nur  als  blofso  Knäuel  der  cinsaugen- 

den  Gefäfse.  Dio  irrige  Vorstellung  von  Zellen  dieser  Körper 

kam  gewifs  daher,  dafs  man  in  die  Zwischenräume  zwischen 

! 
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;   len  Gefäfsen  Lift  cinblicfs  und  die  so  aufgeblasenen  Drüsen 

tcrockncte;  dabei  waren  natürlich  die  Gefäfse  zusammengefallen 

und  man  hatte  sich  künstliche  Räume  gebildet. 

Eben  so  wenig  palst  auch  der  krankhafte  Zustand  der  Saug- 

ulerdriisen  zu  jener  Theorie.  Sic  linden  sich  bei  scrofülösen 

-K. indem  abwechselnd  im  Gekröse  und  am  Halse  oder  andern 

Theilen  geschwollen;  die  Venen  haben  nie  etwas  damit  zu  thun. 

Hu  der  Leiche  des  trefflichen  Botanikers  Wildeuow  sah  ich 

die  Drüsen  des  Gekröses  eine  ungeheure  Masse  bilden;  die  ein- 

zelnen waren  oft  ein  Paar  Zoll  im  Durchmesser,  es  warenaber 

darin  nur  die  Saugadern  erweitert  und  der  Zellstoff  dcgcncrirt, 

von  veränderten  Venen  war  keine  Spur. 

Ich  kenne  aber  auch  keine  einzige  anderweitige  Verbindung 

der  Venen  und  Saugadern,  nämlich  eine  solche,  wie  Soommer- 

ring  (Gcfäfslehre  S.  506.)  mit  Recht  dargestellt  verlangt,  -   so,  dafs 

das  Messer  den  Übergang  der  Saugader  in  die  Vene  eben  so  rein 

darslellt,  als  in  den  Winkeln  der  Drossel-  und  Schlüsselbciuvcnen. 

dis  ist  mir,  wie  Jedem  begegnet,  der  öfters  einsaugende  Gefäfse 

eingespritzt  hat,  dafs  das  Quecksilber  in  eine  Vene  überging: 

allein  entweder  war  beim  Einbringen  der  Röhre  in  die  Saug- 

ader  eine  benachbarte  oder  untenliegende  Vene  zugleich  ver- 

letzt, oder,  was  das  Häufigste  ist,  das  Quecksilber  war  aus  dem 

eiusaugeuden  Gefäfs  in  deu  Ductus  thoracicus  und  die  linke 

; Schltisselbeinvenc  gegangen,  durch  die  obere  Hohlader  in  die 

untere,  und  so  bis  zur  Stelle,  wo  eben  injicirt  ward,  z.  R.  in 

die  Vena  ili-ica.  Dieser  Übergang  von  der  injicirtcn  Stelle 

durch  den  Brustgang  in  die  obere  und  untere  Hohlader  ge- 

schieht in  einem  Moment  und  die  Täuschung  ist  daher  sehr 

leicht,  da  man  leicht  glauben  kann,  das  Quecksilber  müsse  auf 

einem  viel  kiirzcrn  Wege  hergekommen  seynl  So  etwas  mul's 
auch  Lippi  begegnet  scyn,  der  auf  die  wunderbarste  Art  über- 

all einen  Zusammenhang  zwischen  den  ciiisaugcrulcn  Gefaben 

und  grofsen  Venenstämmen  annimmt,  und  sogar  ahbildct  (Tab.  1, 

Fig.  2.)  wie  sich  einsaugende  Gefäfse  in  die  untere  Hohlveue  öff- 

nen  und  da3  Quecksilber  hineinflicfst !   Das  Bclrübeudsto  ist,  dafs 

/ 
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dießs  von  einem  Manne  geschieht,  der  sich  Mascagnl’s  Schüler 

nennt.  Dieser,  der  sein  ganzes,  ruhmvolles  Leben  den  mühe- 

vollsten Untersuchungen  widmete,  und  nur  darin  zuletzt  fehlte, 

dafs  er  alles  aus  einsaugenden  Gefallen  zusammengesetzt  glaubte, 

dieser  sollte  sobald  einen  Nachfolger  finden,  der  Alles  umzustos-, 

sen  sucht,  was  alle  Anatomen  aller  Zeiten  erbaut  haben! 

Wäre  eine  solche  Communication  zwischen  den  Venen 

und  Saugadern,  wie  sie  Lippi  und  Rassi  annehmen,  so  wäre 

es  ja  unmöglich,  die  Saugadern  allein  anzufiillcn  und  Präparate 

davon  aufzuheben.  Die  Venen  müfsten  ja  alles  Quecksilber  in 

ihren  Schlund  ziehen,  wenn  sie  nicht  vorher  selbst  ausgespritzt 

wären,  und  doch  ist  diefs  bekanntlich  nicht  nöthig. 

Anm.  2.  Ich  schätze  Tiedemann’s  und  Fohmatin’s 

Arbeiten  gewifs  recht  sehr,  allein  meine  Untersuchungen  haben 

mir  andere  Resultate  gegeben,  und  ich  hoffe  daher,  dafs  sie 

meine  Wahrheitsliebe  nicht  verkennen  werden. 

Fr.  Tiedemann  und  L.  Gmelin  Versuche  über  die 

Wege,  auf  welchen  Substanzen  aus  dem  Magen  und  Darmkanal 

ins  Blut  gelangen.  Heidelb.  1S20.  8. 

Aufser  der  obengenannten  Schrift  Fohmann's,  haben  wir 

noch  von  demselben:  Das  Saugadersystem  der  Wirbelthiere- 

1.  Heft,  die  Saugadern  der  Fische.  Heidelb.  und  Leipz.  1S25. 

fol.  mit  Kpf. 

Regolo  Lippi  Illustrazioni  fisiologiche  e   pathologichc  del 

sistema  linfatico-cliilifero,  mediante  la  scoperta  di  un  gran  numero 

di  communicazioni  di  esse  col  venoso.  Firenze  1825.  4.  Mit 

fabelhaften  Abbildungen  in  Qucerfolio.  Diese  Verbindungen 

Verwirft  Fohmann  selbst. 

Giov.  R'ossi  Cenni  sulla  communicazionc  dei  vasi  linfatici 

collc  vene.  In  Oraodci  Annal.  univ.  Januar  1826.  p.  52  —   61. 

Der  beiden  trefflichen  Anatomen,  Jo.  Fr.  und  Phil.  Fr. 

Meckel  Beobachtungen  über  einige  Verbindungen  der  Saug- 

adern mit  Venen  finden  sich  zusammengcstellt  in  Gottlob 

Eman.  Lindncr  spec.  inaug.  de  lymphaticorum  systemate. 

Hab  17S7.  8.  Ho.  Fr.  Meckel,  der  Enkel,  schweigt  hierüber 

# 
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wie  billig,  spricht  aber  selbst  nur  für  die  Einsaugung  der  Sang- 

adern, wie  W.  und  J.  Ilunter,  Hewson,  Cruikshank, 

Mascagni,  Socmmorring,  Blumenbach  u.  s.  w.  In  eben 

dem  Sinn  ist  die  folgende,  an  eigenen  Erfahrungen  reiche 

Schrift  abgefafst:  D.  Nicolnus  Oudeman  de  venarum  praccipue 

meseraicarum  fabrica  et  action^e.  (Lingen.)  1794,  S, 

Anm.  3.  So  wenig  ich  je  bei  Menschen  und  bei  Säugthieren 

Anastomosen  der  Saugadern  und  Venen  abnormal  zu  betrach- 

ten Gelegenheit  gefunden  habe,  eben  so  wenig  habe  ich  sic  bei 

Seeschildkröten  bemerkt,  die  ich  öfters  injiciirt  habe.  Ich  habe 

nur  einen  Fisch,  einen  grölseren  Lachs,  ausspritzen  lassen,  da 

:   sah  ich  auch  keinen  Übergang  an  den  Wandungen  der  Bauch- 

Ihöle,  die  mit  unzähligen  einsaugcndcu  Gefäfseu  bedeckt  sind. 

IFohmann’s  treffliche  Arbeit  scheint  mir  auch  hier  noch  nicht 

:   beendet.  » 

Bei  den  Vögeln  nehmen  jetzt  die  Anatomen,  welche  sie  zu- 

letzt untersucht  haben  (Tiedemann,  Fohmann,  Lauth, 

ILippi),  den  unmittelbaren  Übergang  der  einsaugenden  Ge- 

ifälse  in  die  Venen  als  völlig  erwiesen  an:  mir  ist  die  Sache 

:noch  immer  dunkel.  So  wie  man  die  einsaugenden  Gefäfse  an 

i   den  Füisca  einer  Ente  mit  Quecksilber  füllt,  sieht  man  auch 

'dieses  bald  in  den  Lendenvenen:  diefs  ist  beständig,  allein  aller 

'Mühe  ungeachtet  habe  ich  die  Vereinigung  nicht  sehen  können. 
Es  scheint  zuerst,  als  ob  gradezu  grofse  oiusaugende  Gefäfse  in 

Idie  Lenden  venen  übergingen,  wie  in  Li  pp  i ’s  Figuren;  allein* 
öEFnet  man  die  Vene,  so  sieht  man  keinen  Eintritt  der  Saug- 

adern  in  dieselbe,  sondern  mau  kann  die  cinsaugcnden  Gefäfse 

biä  in  die  Nieren  verfolgen,  und  irre  ich  nicht,  so  ist  liier  die 

Verbindung,  oder  das  Extravasat,  wodurch  die  Londcuvcnen  ihr 

Quecksilber  erhalten. 

Bei  dem  zarten  Bau  dieser  Nieren  wäre  ein  leichter,  aber 

eigentlich  falscher  Übergang  des  Quecksilbers  hier  nichts  Auf- 

fallendes: geht  doch  in  den  festeren,  menschlichen  Nieren  die 

eingespritzte  Misse  so  leicht  in  unrecht»  Wege.  Auf  der  an- 

dern Seite  sind  die  Nieren  der  Vögel  sehr  grofs,  und  es  wäre 
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also  wohl  möglich,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  dafs  hier 

noch  ein  besonderer  Zusammenhang  zwischen  den  genannten 
Gefäfsen  darin  statt  fände,  und  dazu  die  Gröfse  der  Nieren  nö- 

thig  wäre. 

Ern.  Alex.  Lauth  Meqioirc  sur  les  vaisseaux  lymphatiques 

des  Oiseaux  et  sur  la  miniere  de  les  preparcr:  Amiales  des 

Sciences  Naturelles  T.  3.  (Paris  1S'24)  p.  3S1.  —   40S  Tab.  ‘21  —   23. 

§.  415. 
Aufser  (len  Saugadern,  die  von  dem  Danukanal 

den  Speisesaft,  oder  Milchsaft  bringen,  und  daher 

sonst  als  vasa  chylifcra  oder  laclea  besonders  ge- 

nannt wurden,  kommen  auch  dergleichen  von  der 

Oberfläche  des  ganzen  Körpers  aus  allen  Holen  der- 

selben und  aus  dem  ganzen  Zellgewebe  zwischen 

den  Theiicn,  so  wie  aus  dem  Parenchym  aller  Or- 

gane selbst,  und  verbinden  sich  ebenfalls  zum  grüfs- 

ten  Thcil  mit  dem  Bruslgang,  der  sich  im  Winkel 

der  linken  Drossel  -   und  Schlüsselbeinvcne  endigt, 

und  nur  diejenigen  Saugadern,  welche  von  der  rech- 

ten obern  Seile  der  Leber,  von  der  rechten  Seile 

der  Brust,  des  Halses  und  Kopfs,  so  wie  von  der 

rechten  obern  Extremilät  kommen,  gehen  sämmtlich 

in  den  Winkel  der  rechten  Drossel- und  Schliissel- 

bcjnvcnc,  ohne  einen  eigenen  Stamm  zu  bilden. 

Alle  diese  Saugadern  bilden  bei  dem  Menschen 

und  bei  den  Säugtliieren  ebenfalls  Knäuel,  oder  so- 

genannte Saugaderdrüsen,  doch  hat  der  Mensch  viel-  ' 
leicht  verhältnifsmäfsig  zugleich  die  mchrslcn  und 

gröfslcn.  Bei  den  Säugtliieren  scheint  mir  im  All- 

gemeinen die  Zahl  geringer,  und  bei  den  wieder- 
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•kauenden  Thicrcn,  wo  mir  auch  die  Anzahl  der  zum 

Th  eil  zusammen  fli  eisen  den  Gekrüsdrüsen  kleiner 

-scheint,  mögen  die  übrigen  vielleicht  eben  so  zahl- 

reich seyu,  allein  sie  sind  zum  Theil  auffallend  klein. 

!Bei  den  Vögeln  sind  blofs  ein  Paar  Drüsen  auf  je- 

der Seite  des  Halses;  im  Gekröse  und  in  den  übrigen 

Theilen  fehlen  -^sie.  Die  Amphibien,  und  Fische  ba- 

ff en  gar  keine  einsaugenden  Drüsen. 

"Wie  man  sonst  gewöhnlich  Öffnungen  der 
Saugadern  in  den  Darmzotten  annahm,  so  stellte 

man  sich  auch  ehmals  ihren  Anfang  an  allen  andern 

Olten  mit  offenen  Mündungen  vor,  ohne  zu  beden- 

ken, das  dabei  gar  kein  Anfüllen  dieser  Gefäfse  mit 

Quecksilber  möglich  seyn  würde.  Höchst  wahr- 

scheinlich saugt  die  ganze  Oberfläche  derselben  ein, 

mit  Poren,  die  wenigstens  so  fein  sind,  dafs  kein 

Quecksilber  rückwärts  durchfliefsen  kann. 

Bei  dem  schnellen  Fortslrömen  der  in  ihnen 

befindlichen  Flüssigkeiten  wird  die  neue  Aufnahme 

um  so  leichter  seyn,  und  alles  um  sie  Befindliche, 

dafs  dessen  fähig  ist,  wird  gleichsam  in  sie  gezogen. 

Es  haben  manche,  namentlich  John  Hunter, 

geglaubt,  dafs  sie  mit  Auswahl  aufnähmen,  allein 

diese  kann  in  nichts  Anderem  bestehen,  als  dafs  sie 

nur  das,  was  flüssig,  oder  genug  erweicht  ist,  auf- 

saugen: so  dafs  indem  die  Arterien  etwas  absetzen, 

das  von  den  Theilen  angezogen  und  assimilirt  wird, 

Anderes  dagegen  frei  wird ,   was  die  einsaugenden 

Gefäfse  fortschaffen.  .   Die  Knochen  der  mit  Färbcr- 

rüt.he  gefütterten  Tliicre  werden  rolli;  setzt  man 
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aber  diese  Fütterung  wieder  aus,,  so  verlieren  die 
Knochen  mit  der  Zeit  wieder  nach  und  nach  die 

rolhe  Farbe  und  werden  endlich  weifs,  wie  vorher. 

Im  Knorpel,  wenn  er  verknöchert,  gehl  eine  solche 

Veränderung  vor,  dafs  wir  gezwungen  sind,  überall 

bei  der  Absetzung  der  Stoffe,  welche  die  Verknö- 

cherung bewirken,  zugleich  eine  Portschaffang  der 

erweichten  Theilc  anzunehmen,  denn  nur  so  lafst 

sich  die  Bildung  der  Markröhre,  der  Markzellcn  u. 

s.  w.  erklären.  Man  kann  diefs  durch  Alles  durch- 

führen, wo  eine  Veränderung  geschieht,  z.  B.  bei 

dem  Zahnwechsel,  wo  die  Wurzeln  der  Milchzähne 

aulgesogen  werden,  und  blofse  Kronen  ausfallen, 

bei  der  Bildung  neuer  Zahnzellen  u.  s.  w.  und  auf 

eben  diese  Weise  läfst  sich  nur  jeder  Stoffwechsel 

denken:  jede  Reproduction ;   jedes  Schwinden  der 

Th  eile  im  Alter. 

Anm.  Die  Einsaugung  der  flüssigen  Theilc  schien  leichter 

begreiflich ,   und  ward  datier  zuerst  angenommen,  obgleich  zuwei- 

len zu  weit  ausgedehnt.  So  ist  hin  und  wieder  behauptet  wor-  | 

den,  dafs  der  Nervensaft  eingesogen  werde,  worüber  schon 

§.  259.  gesprochen  ist;  und  es  glauben  noch  gegenwärtig  Viele 

an  eine  Einsaugung  des  Samens,  die  gewifs  nichts  für  sich  hat, 

wovon  im  letzten  Buche.  —   M.  Gicrl  (Über  die  Resorption  * 
der  cataractosen  Linsen  in  der  vordem  Augenkammer,  in  den 

Baiersclicn  Annalen  aus  dem  Gebiete  der  Chirurgie  u.  s.  w.  i   ̂ 

1.  B.  1.  St.  Sulzbach  1S24.  S.  Sl2 —   95.)  erzählt  gegen  Wal-  ' 

tlior,  der  jene  Resorption  allgemein  anuimmt,  ein  Paar  Fälle, 

wo  dieselbe  nach  mehreren  Monaten  durchaus  nicht  zu  bemer- 

ken war,  und  die  Linse  oder  deren  Stücke  durch  die  Operation  1 

wegzunchmeu  waren.  Chclius  (in  seinem  Bericht  über  das  l 

Klinikum  zu  Heidelberg:  Näheres  finde  ich  nicht  in  meinen  Ad- 
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vcrsaricn  bemerkt)  fand  auch  die  Linse  nach  der  Depression 

und  Kcclination  nicht  eingesogen,  nur  zusammengeschrumpft. 

Ich  habe  einen  Fall  notirt,  wo  die  deprimirte  Linse  nach  20  Jah- 

ren in  der  Glasfeuchtigkeit  noch  unverändert  angetroffen  scyn 

sollte.  Alle  diese  Fälle  sind  leicht  zu  erklären,  wenn  man 

bedenkt:  erstlich,  wie  verschieden  die  Linse  seyn  kann,  zuwei- 

len weich,  halb  flüssig,  zuweilen  steinhart;  zweitens  aber  auch, 

dafs  das  Einsaugungsvermögen  kranker  odor  verletzter  Tlieile 

zuweilen  sehr  vermindert  seyn  kann. 

Rein  hold  Grob  mann  (Beobb.  über  die  im  Jahre  IS  13 

herrschende  Pest  zu  Bucharest.  Wien  1816.  S.  S.  47.  S.  52.) 

spricht  von  verschwindenden  Bubonen;  doch  scheint  es  mehr  ein 

Collapsus,  ein  Einschrumpfen  derselben  zu  seyn.  Man  hat  aber 

auch  häufig  von  Absccssen  gesprochen,  die  plötzlich  verschwun- t 

den  sind,  und  wo  in  manchen  Fällen  eiterartige  Stoffe  durch  den 

Harn  ausgeleert  worden  seyn  sollen.  Es  ist  Schade,  dafs  solche 

Vorfälle  nie  mit  einem  physiologischen  Auge  betrachtet  worden 

•sind.  Ist  hier  ein  Geschwür  nach  innen  geplatzt,  dafs  der  Eiter 

in  eine  Hole,  oder  in  das  Zellgewebe  ergos:cn  ist?  Wie  konnte 

-sonst  der  Eitersack  zerstört  werden?  Nimmt  man  aber  Jenes 

an,  so  ist  die  Einsaugung  leicht  erklärt. 

Um  nicht  unnöthig  hier  die  Liltoratur  der  Saugadcrlehre  zu 

häufen,  verweise  ich  auf  die  reichste  Quelle  derselben  hin: 

S.  Th.  Socmmcrring  de  morbis  vasorum  absorbentium  c.  b, 

Tmj.  ad  M.  1795.  8. 

§.  416. 
Betrachtet  man  die  grofsc  Menge  der  Saugadern, 

und  die  Schnelligkeit,  mit  der  sic  sowohl  eipsaugen, 
als  auch  das  Eingesogene  weiter  befördern,  so 

•scheint  die  Meinung,  dafs  die  Saugadern  allein 
'cinsaugen ,   vollkommen  begründet;  dennoch  aber 
ist  die  früher  herrschende  Hypothese,  dafs  auch  die 
\   enen  einsaugen,  jetzt  wieder  ziemlich  allgemein 

. 
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angenommen ,   so  dafs  besonders  liier  darauf  zu  ach- 

ten ist:  ob  sie  überhaupt  oder  wenigstens  theilweise 

erwiesen  ist. 

Der  Bau  der  Venen  scheint  im  Allgemeinen 
i 

zum  Einsaugen  wenig  geeignet  zu  seyn,  wenn  man 

ihre  starren,  dickeren  Häute  mit  den  zarteren  der 

einsaugenden  Gefäfse  vergleicht,  und  wenn  in  Ge- 

krösnerven  eingespritzte  Flüssigkeiten  zum  Theil  in 

den  Darm  übertreten,  so  beweiset  das  wahrlich  nicht, 

dafs  sie  sich  mit  freien  Mündungen  in  den  Darm  öff- 

nen. Wie  oft,  wenn  eine  Arterie  ausgesprilzl  wird, 

schwitzt  das  Öl  oder  Wachs  aus  derselben  her- 

aus: allein  deswegen  möchten  wir  wohl  nicht  die 

Einsaugung  auf  diesem  Wege  annehmen.  Das  ar- 

terielle Blut  könnte  durch  die  unmittelbare  Einsau- 

gung heterogener  Substanzen  mittelst  der  Arterien 

nur  verlieren,  und  zur  Ernährung  und  Belebung  un- 

brauchbar werden,  und  die  von  Magen  die  aufgc- 

slellle  Hypothese,  dafs  Alles  einsaugen  kann,  scheint j 

bei  ihnen  namentlich  eine  bestimmte  V   idcrlcgung 

zu  finden. 

Wenn  nach  dem  Tode  eines  Thiers  Flüssigkei- 

ten in  die  Ilölen  desselben  gespritzt  werden,  so 

sieht  man  dieselben  nur  von  den  einsaugenden  Ge- 

fäfsen  aufgenommen,  nie  von  den  Venen;  eben  so 

wenn  man  ein  Organ,  z.  B.  die  Milz,  mit  seiner 

Oberfläche  auf  Wasser  legt,  so  füllen  sich  die  Saug- 

adern, nicht  die  Venen.  Da  auch  einmal  der  so 

grofsc  Apparat  der  Lymphgelafsc  vorhanden  ist,  so 

sieht  man  nicht  ein,  wozu  die  Venen,  die  bei  ihrem 
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{langsameren  Forlbcwegen  des  Bluts  an  diesem  schon 

.genug  haben,  noch  überdiefs  eins^ugen  sollten. 

Wozu  würde  auch  überall  die  Lymphe  so  sorgfältig 

in  die  Winkel  der  Drosselvenen  und  Schlüsselbein- 

venen geleitet,  wenn  die  Venen  an  allen  Orten 

ceinsögen. 

Irre  ich  mich  aber  nicht,  so  giebt  es  nur  zwei 

Punkte,  die  für  die  Einsaugung  der  Venen  zu  spre- 
Itchen  scheinen. 

Der  eine  ist,  dafs  von  den  in  den  Darmkanal 

.gebrachten  Materien,  sich  einzelne  bei  den  damit 

angestelltcn  Versuchen  nicht  im  Chylus,  wohl  aber 

!im  Blut  fanden. 

Hauptsächlich  hat  sich  diefs  bei  einigen  rie- 

chenden Stoffen  gezeigt:  es  fragt  sich  aber  wohl 

•sehr,  ob  diese  wirklich  durch  Gcfäfse  eingesogen 

werden,  oder  nicht  vielmehr  die  benachbarten  Theile 

durchdringen,  wie  Emmer t   (in  Meckel  s   Archiv 

4.  B.  S.  203.)  von  dem  an  die  unverletzte  Haut 

des  Kückens  von  ein  Paar  Kaninchen  gebrachten  Ol 

:   der  bittern  Mandeln  alle  Zufälle  beobachtete,  welche 

die  Blausäure  hervorbringt;  unter  der  Haut  aber  ro- 

chen alle  Schichten  der  Muskeln  bis  auf  die  Kno- 

chen nach  jener  Säure.  Es  mögen  also  recht  wohl 

Kampfer,  Terpentin  und  Dippels -Öl  in  den  Zot- 

ten Alles  durchdringen,  und  sowohl  in  das  Blut, 

als  in  den  Chylus  gelangen,  und  wenn  sie  in  die- 

sem nicht  bleiben,  so  mögen  sie  vielleicht  darin  nicht 

figirt  werden  können,  cs  kann  aber  auch  scyn, 

dafs  sic  bei  dem  mehrmaligen  Durchgang  durch  die 



Gekrosdrüscn  Zerstört  werden.  Hier  ist  also  wohl 

keine  Einsaugung. 

Wenn  andere  *   wirklich  ftisle  Stoffe  im  Blut, 

aber  nicht  im  Chylus  gefunden  werden,  so  fragt 

sieht  geschieht  dies  immer,  oder  aus  speciellen  Ur-  ' 

Sachen;  oder  glaubt  man  es  wegen  mangelhafter  Ana- 

lyse? Dafs  spccielle  Ursachen  hier  oft  einwirken,  lei- 

det keinen  Zweifel.  Haller  (Eiern.  Physiol.  Vit. 

p.  207),  wo  er  von  Hunter’. s   Versuchen  und  sei- 
nen eigenen  und  denen  seiner  Schüler  spricht,  sagt, 

dafs  er  zwar  den  blauen  Saft  des  Heliotropiums,  den 

er  in  den  Magen  von  Thieren  eingesprilzt,  aber  nicht 

die  rothe  Farbe  der  Färberölhe,  noch  die  gelbe  des 

Safrans,  im  Chylus  w'iedergefunden  habe.  Seiler  und 

Ficinus  (Versuche  über  das  Einsaugungsvermögen 

der  Venen  und  Untersuchungen  über  die  Saugadern  der 

Mil/.  Im  zweiten  Bande  der  Dresdn.  Zeitschrift  lür 

Natur  uud  Heilkunde.  S.  317  —   421.)  haben  durch  eine 

Reihe  sehr  interessanter  Arbeiten  dargethan,  dafs 

eine  Menge  Stoffe,  deren  Übergang  in  den  Chylus 

man  kürzlich  geläugnet  hatte,  sich  wirklich  darin 

finden.  Nach  ihrer  (S.  413.)  mifgetheilten  Tabelie 

blieben  sie  über  die  Aufnahme  des  Indigo  und  des 

Arseniksalzes  in  den  Chylus  ungewifs ;   aufgenommen 

waren  aber  Färberrölhß;  Curcuma;  blausaures  Kali; 

Kaliblci;  Silbersalpeter.  Da  solche  Stoffe  aulge- 

nommen werden  konnten,  so  darf  man  wohl  glauben, 

dafs  auch  alles  Übrige  unter  günstigen  Bedingungen 

Eingang  finden  kann,  und  wenn  von  
wirklicher 

Einsaugung  die  Rede  ist,  so  hat  man  wohl  
nirgends 

Ursache 



Ursache  die  einsaugendeu  Gefäfse  auszuschliefsen  und 

,den  Venen  das  Geschäft  aufzulragen. 

So  bestimmt  -wir  wissen,  dafs  nichts  in  den  Harn 

kommt,  das  nicht  früher  im  Blut  war:  so  gewifs  ist  es 

doch,  dafs  wir  mancherlei  Substanzen  wohl  im  Harn, 

aber  nicht  im  Blut  darstellen  können.  Sollte  nicht 

auf  ähnliche  Weise  manches  iin  Cbylus  noch  nicht 

concentrirt  genug  seyn,  um  sich  darin  darslellen  zu 

lassen?  Unser  Heinrich  Roose,  eines  trefflichen 

Walers  trefflicher  Sohn,  gestützt  auf  J 6.  Fr.  Engel- 

hart’s  schöne  Versuche  (Comm.  de  vera  materiae 

sanguini  purpureum  colorem  imperlientis  natiira. 

(Gott.  1825.  4.),  wodurch  erwiesen  ward,  dafs  das 

Eisen  des  Cruors  durch  das  durchströmendc  Chlo- 

-ringas  gefällt  und  nun  allen  Reagentien  zugängig 

wird,  machte  die  Entdeckung,  dafs  Blutwasser  von 

'Menschen  und  Thieren,  so  wie  die  fillrirte  Auflö- 4 

•sung  des  Eiweifses  vom  Ei  mit  einer  sehr  bedeuten- 

den Menge  einer  EisenoXydauflösung  Vermischt  Wer- 

den können,  ohne  dafs  der  Eisengehalt  in  ihnen 

t 'durch  die  gewöhnlichen  Reagentien  dargestellt  wer- 

t/:len  kann,  und  kam  nach  einer  Menge  von  Versu- 

chen auf  den  äufserst  wichtigen  Salz:  ,,dafs  alle  inWaS- 

i   ;er  lösliche  organische  Substanzen,  die,  Wenn  sie  einer 

if’rhöhten  Temperatur  ausgesclzt  werden,  sich  gänzlich 

1   versetzen,  die  Eigenschaft  haben,  die  Fällung  des  Ei- 

senoxyds und  anderer  Oxyde  durch  Alkalien  zu  ver- 

hindern; dafs  hingegen  alle  in  Wasser  lösliche  organi- 

sche Substanzen,  die  sich,  ohne  zerstört  zu  wehleri, 

j   lurch  eine  erhöhte  Temperatur  vollständig  oder  gröfs» 

II.  2t«  Ab»H.  B 



tentheils  verflüchtigen  lassen,  diese  Eigenschaft  nicht 

iheilen,  und  dafs,  wenn  sie  zu  einer  Auflösung  von 

Eisenoxyd  gesetzt  werden,  dasselbe  vollständig  durch 

Alkalien  gefällt  werden  könne.”  (Über  den  Eisen- 
gehalt im  Blute  und  über  den  Einflufs  organischer 

Substanzen  auf  die  Ausscheidung  des  Eisenoxyds. 

In:  Annal.  d.  Physik  B.  83.  St.  1.  1826.  S.  81  —   90.) 

Man  sieht  hieraus,  dafs  eine  Menge  der  älteren 

Versuche  gänzlich  unbrauchbar  sind,  weil  man  die 

eben  erwähnte  Verhüllung  des  Eisens  durch  organi- 

sche Substanzen  nicht  kannte,  und  daher  die  Ge- 

genwart desselben  läugnete,  wo  es  doch  höchst 

wahrscheinlich  vorhanden  war.  So  ist  es  wahr- 

scheinlich mit  mehreren  andern  metallischen  Sub- 

stanzen gegangen,  namentlich  mit  dem  Quecksilber. 
Anmerk.  1. 

/   *■  , 

Man  hat  in  neueren  Zeiten  öfters  darüber  ge* 

stritten,  ob  durch  die  unverletzte  äufsere  Haut  über- 

haupt eingesogen  würde,  und  wenn  von  dem  ge- 

wöhnlichen Zustande  die  Rede  ist,  so  mag  wohl 

wenig  oder  nichts  durch  dieselbe  aufgenommen  wer- 

den; noch  weniger  aber,  wenn  die  Ausdünstung  be- 

trächtlich ist.  Uns  fehlt  hierüber  wenigstens  jeder 

Bewrifs.  Eben  so  sehr  ist  darüber  gestritten  wor- 

den ,   ob  im  Bade  eine  Gewichtszunahme  entstände 

oder  nicht.  A.  Seguin  (Über  die  einsaugen- 

den Gefäfse  u.  s.  f.  in  Meckel’s  Archiv  3.  B. % 

S.  585  —   599.)  dessen  Versuche  mit  grofser  Ge- 

nauigkeit angestellt  scheinen,  läugnet  die  Gewichts- 

zunahme im  Bade  durchaus,'  und  erklärt  den  Schein 
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[' derselben  dadurch,  dafs  man  im  Bade  weniger  durch 
lie  Ausdünstung  verliert,,  als  in  der  Luft,  und  zwar 

e   nach  der  verschiedenen  Temperatur  des  Bades, 

vorüber  in  dem  Abschnitt  von  der  Ausdünstung 

veiter  die  Rede  seyn  wird.  Kahtlor’s  Versuche 
Über  Haus -und  Flufsbäder  S.  125  — 175.)  schei- 

len  nicht  genau,  und  widersprechen  jenen  auffal- 

end;  nach  denselben  war  der  Gewichtsverlust  in 

varmen  Bädern  bedeutend,  in  kalten  oder  lauen 

lagegen  sollte  das  Gewicht  des  Körpers  um  ein  bis 

;echs  Pfund  in  einer  Stunde  zugenommen  haben: 

velehes  ungeheuer  viel  wäre!  Hamilton  (Reise 

im  die  Welt.  S.  S3.)  bemerkt,  dafs  von  dem  einge- 

^ogenen  Seewasser  der  Speichel  so  bitter  werde, 

lafs  man  ihn  nicht  ertragen  könne  und  J.  R.  F   or- 

»ter  (in  einer  Anmerkung  zu  jener  Stelle)  nimmt 

i   ebenfalls  das  Einsaugen  des  Bittersalzes  aus  dem 

'Meerwasser  an:  sonst  möchte  man  wohl  fragen,  ob 

ler  anhaltende  Durst,  und  der  dadurch  erregte 

Kranke  Zustand,  wogegen  man  eben  zu  der  äufsern 

\nwendung  des  Seewassers  greift,  nicht  jenen  bit- 

te™ Geschmack  leichter  hervorbringen  könnten? 

In  Seguin’s  Versuchen,  die  mit  verschiedenen 
der  verletzten  und  unverletzten  Haut  eingericbcnen 

oder  sonst  dargebolenen  Substanzen  angeslellt  sind, 

wurden  mehrere  derselben,  als  Sublimat,  Brech- 

weinstein u.  h.  w.  auch  bei  unverletzter  Oberhaut, 

doch  natürlich  nicht  in  grofscr  Menge  cingcso- 

gen.  J.  Bradncr  Stuart  (Meckels  Archiv.  1. 

vS.  151 — 54.)  fand  nach  Bädern  von  Aufgüssen  der 
R   2 
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Färberröthe,  der  Rhabarber  und  der  Curcuma,  dafs 

der  Harn  diese  Stoffe  deutlich  angab;  so  wie  auch 

nachdem  die  Vorrichtung  getroffen  war,  dafs  das 

Athmcn  nur  durch  ein  aus  dem  Zimmer  geleitetes 

Rohr  geschehen  konnte,  einige  an  den  Körper  ge- 

legte Knoblauchs-Pflaster  dem  Athem  deutlich  einen 

unangenehmen  Knoblaucksgeruch  miltheilten,  den  er 

erst  nach  14  Stunden  verlor;  und  der  Harn  nahm 

ebenfalls  einen  starken,  doch  nicht  bestimmten  Knob- 

lauchsgeruch an.  Th.  Sewell  (Meckel’s  Ar- 

chiv 2   B.  S.  146,  47.)  fand  den  Harn  nach  Fufsbä- 

dern  in  Aufgüssen  von  Färberröthe,  und  Ilandbä- 

dern  von  Aufgüssen  der  Färberröthe  und  der  Rha- 

barber dadurch  gefärbt.  In  den  Versuchen,  die  Sei- 

ler,und  Ficinus  mit  Pferden  und  Hunden  anslell- 

ten,  deren  Fiifse  mit  einer  Kaliblei- Auflösung  be- 

netzt gehalten  wurden ,   sog  die  Haut  die  letztere 

ein,  und  man  fand  sie  so  gut  im  Chylus  wieder, 

-   als  im  Blut.  Unter  den  vielen  ähnlichen  Versuchen 

scheint  mir  das  Angeführte  zu  genügen. 

Eben  so  will  ich  nur  ein  Paar  von  denen  auf- 

führen, wo  von  der  Einsaugung  der  Höhlen  die 

Rede  ist.  In  den  Versuchen,  welche  ein  Ausschufs 

der  medicinischen  Akademie  in  Philadelphia  anstelltc 

(Froriep’s  Notizen  B.  3.  n.  49.  S.  65  —   74.)  fand 
sich  das  in  die  Bauchhöle  einiger  Kaizen  eingespritzle 

blausaure  Kali  im  Chylus  wie  im  Blut.  Lawrence  f 

und  Coat  es  aber  (das.  B.  4.  n.  77.  S.  163.)  fan-  h 

den  das  in  die  Bauchhöle  junger  Katzen  eingespritzte 

blausaure  Kali  nie  eher  im  Blut,  als  bis  es  sich 

i 
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•^clion  zuvor  in  dem  obern  Theile  des  Duclus  tho- 

rracicus  gezeigt  hatte. 

Den  fiir  die  Einsaugung  der  Venen  sprechen- 

den ersten  Punkt  darf  ich  also  wohl  für  beseitigt 

Ihalten.  Der  andere  dafür  angeführte  Grund  ist  von 

der  Lungeneinsaugung  entlehnt.  ' , 

Dafs  in  den  Lungen  leichter,  als  in  manchen 

ränderen  Theilcn,  eingesogen  wird,  ist  unwider- 

•sprechlich  und  längst  bekannt.  Ihre  zarte,  in- 

inere  Haut  ist  aufserordentlich  leicht  durchdring- 

Lbar,  wie  die  innere  Haut  der  Mundhole,  die  der 

lEichel  u.  s   w.  Daher  nimmt  man  durch  das  Ein- 

athmen  so  leicht  Tcrpenthintkeilchen  auf,  die  dem 

iHarn  späterhin  einen  Veilchengerucb  geben ,   und 

A.  C.  Mayer  (Uber  das  Einsaugungsvermögen 

der  ̂    enen  des  grofsen  und  kleinen  Kreislaufsystems, 

iln  Meckels  Archiv  3.  B.  S.  485  —   503.)  hat  eine 

iPieihe  schätzbarer  Versuche  über  die  Einsaugung  in 

den  Lungen  angeslcllt,  wodurch  er  zugleich  davge- 

than  zu  haben  glaubt,  dafs  es  vorzugsweise  die 

Venen  der  Lungen  sind,  welche  dabei  einsaugen. 

Erstlich  nämlich  will  Mayer  das  blausaure  Kali 

früher  im  Blut  als  im  Chylus,  und  zweitens  dasselbe 

früher  in  der  linken  als  in  der  rechten  Hälfte  des  Her- 

zens gefunden  haben.  Es  ist  Schade,  dafs  Mayer  nur 

die  Resultate  seiner  Versuche  und  nicht  diese  selbst 

mitgetheilt  hat,  wobei  man  natürlich  leichter  darüber 

urthcilen  könnte:  sind  aber  jene  beiden  Thalsachen 

richtig,  so  ist  es  erwiesen,  dafs  die  Lungenvenen 

einsaugen;  denn  die  Hypothese  des  sonsL  so  IrelTli- 
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eben  Schreger’s,  dafs  einsaugende  Gefüfse  in  den 
Lungen  einsögen  und  das  Eingesogene  den  Venen 

übergäben,  düuclit  mir  gegen  alle  Wahrscheinlich, 

keil  zu  streiten.  Mayer  beschränkt  jedoch  selbst 

die  Sache,  indem  er  hinzufiigl,  dafs  die  fremde  Flüs- 

sigkeit, wenn  gröfsere  Quantitäten  eingeflüfst  wur- 

den, deutlich  und  in  einigen  Versuchen  reichlich  im 

venösen  Blute  des  rechten  Herzens  und  der  untern 

Hohlvene  vorhanden  war.  Dahin  konnte  sie  nur 

durch  den  Brustgang  kommen!  Wenn  er  noch  als 

beweisend  hinzufügt,  dafs  die  Einsaugung  auch  bei 

unterbundenem  Ductus  thoracicus  statt  gefunden 

habe,  so  ist  bei  den  häufigen  Ncbengefäfsen  dessel- 

ben (§.  418.),  darauf  wohl  kein  Gewicht  zu  legen, 

und  eben  so  wenig  auf  die  fernere  Angabe ,   dafs  die 

Einsaugung  zu  schnell  geschehen  sey,  als  dafs  sie 

den  Lymphgefäfsen  zugeschriebcn  werden  könne: 

denn  die  Einsaugung  derselben  geschieht  aufseror- 
dentlich  schnell. 

Auf  jeden  Fall  aber,  wenn  wir  Alles  zugeben, 

so  ist  doch  nichts  dadurch  für  die  Einsaugung  der 

Venen  überhaupt,  sondern  nur  für  die  der  Lungen- 

venen bewiesen,  wo  noch  eine  besondere  günstige 

Bedingung  eintritt. 

Das  an  andern  Orten  durch  die  Lymphgefäfsc 

Eingesogene  wird  nämlich  von  beiden  Seilen  durch 

die  gemeinschaftlichen  Drosselvencn  der  obern  Hohb 

veoe  zugeführt  und  kommt  nun  gleich  durch  die 

Lungenarlerien  in  die  Lungen,  wird  hier  in  den  feb 

nen  Lungengefäfscn  der  Luft -Einwirkung  ausgesetzt 
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ILungen.  Das  in  die  Lungen  unmittelbar  gebrachte 

aber  wird  auch  von  den  feinen  Lungengefäfsen  aufge- 

inommen,  ist  gleich  der  Luft-Einwirkung  ausgesetzt, 

■und  kann  daher  auch  wohl  gleich  mit  dem  arteriellen 

Blute  fortgesetzt  werden.  So  etwas  würde  bei  der 

lEinsaugung  anderer  Venen  nirgends  Nstalt  finden. 

Anm.  1.  Die  grofsen  Einwirkungen  des  Quecksilbers  auf 

den  menschlichen  Körper  sind  längst  bekannt :   namentlich  fand 

man,  dafs  Einreibungen  desselben,  sie  mochten  geschehen,  wo 

sie  wollten,  in  der  Fufssohle  sowohl,  als  in  die  innere  zarte 

Haut  der  Backen,  und  eben  so  gut  als  die  Räucherungen,  Spei- 

chel flu  fs  und  Heilung  der  Lustseucbo  hervorbrachten.  Silberne 

Münzen  wurden  von  dem  Speichel  damit  behandelter  Menschen 

!   auf  der  Oberfläche  amalgamfrt,  über  welche,  und  andere  ähn- 

j   liehe  Erscheinungen  ich  auf  Haller  (Eiern.  V.  p.'85.)  ver- 
weise. Eben  derselbe  führt  mehrere  Zeugen  darüber  an»  dafs 

in  den  Knochen  solcher  Kranken,  regulinisches  Quecksilber  ge- 

funden sey,  und  einen  neuern  Fall  der  Art  führt  Herrn.  Fr. 

Kilian  (Anat.  Untersuchungen  über  das  neunte  Hirnnerven- 

paar.  Pesth.  1S22.  4.  S.  121.)  bei  Beschreibung  des^Auat.  Ka- 

binets  in  Strasburg  an.  In  dem  cariöscn  Schädel  eines  Veneri- 

schen nämlich  fand  man  1785  Quccksilbor  und  auch  noch  im- 

mer späterhin,  und  zwar  nur  in  unendlich  kleinen  Kügelchen, 

die  sich  nur  dem  bewaffneten  Auge  zeigten.  Otto  (selten« 

Beobachtungen.  Zweite  Sammlung.  Berlin  IS'24.  4.  S.  36.) 
hat  selbst  zwei  Fälle  beobachtet,  wo  au  der  Beinhaut  und  in 

den  Knochen  Quecksilber  vorhanden  war. 

Autenrieth  und  Z.cllcr  (Ücbcr  das  Daseyn  von  Queck- 

silber, das  äufscrlich  angewandt  worden,  in  der  Blutmasse  der 

Thicre.  In  Reil's  Archiv  B-  8.  S.  213  —   263.)  bemerkten  mit 

Recht,  dafs  ehemals  viel  gröfsere  Gaben  von  Quecksilber  ange- 

wandt worden  und  daher  das  häufig«  Vorkommen  desselben  im 
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Versuchen,  wo  das  Quecksilber  Kaninchen,  Hunden  und  Katr 

zen  äufserlich  eingerieben  ward,  zeigte  die  Destillation  des  Bluts 

allerdings  Quecksilber  darin.  Aufser  der  angewandten  Menge 

kommt  es  aber  wohl  vorzüglich  darauf  an,  wie  bald  nach-  '   < 
her  der  Tod  erfolgt,  denn  nach  längerer  Zeit  wird  wohl  alles 

(wenigstens  gewöhnlich)  fortgeschafft.  Auf  den  hiesigen  ana- 

tomischen Tjieater,  wo  jährlich  ungefähr  drittehalbhundert  Lei- 

chen secirt,  und  viele  Knochen  maserirt  werden,  ist  noch  nie 

Quecksilber  gefunden  worden,  obgleich  sehr  viele  Menschen  an- 

gehörten, die  ehemals  damit  behandelt  wurden:  allein  es  werden 

keine  Leichen  von  Menschen  aufgenommen,  die  während  der 

Behandlung  (in  der  Lustseuche)  starben. 

Ein  hiesiger  ausgezeichneter  Arzt,  Heinrich  Meyer, 

Jiämpftp  stets  gegen  die  Aufnahme  des  Quecksilber?  (und  ande- 

rer Metalle)  in  Chyliis  und  Blut;  er  veranlafste  unseru  Klap- 

roth  zu  Versuchen;  die  negativ  ausfielen,  so  gut  wie  die, 

welche  sein  Neffe  Franc*  Ge.  Fr.  Rhadps  (Expp.  quaedam 

circa  quaestionepv,  an  Hydrargyrum  externe  applicatum  in  cor- 

pore et  praesertim  in  sanguine  reperiafur.  Hai.  1S20-  S.)  au- 

steilte. Meyer  glaubt,  dafs  das  Blut  der  qrit  Qucpksilber  behan- 

delten Thiere,  wenn  man  bei  dem  Aderlässen  nicht  vorsichtig 

genug  war,  selbst  von  demselben  verunreinigt  scy,  indem  das 

Blut  z.  B.  über  die  Haut  (liefst,  oder  den  Händen  de?  Operateurs 

Quecksilber  anhängt  u.  s.  w.  ' 

E.  L.  Schub arth  (Beiträge  zur  nähern  Kenptnifs  der 

Wirkungsart  der  Arzneimittel  und  Gifte.  In  Horn’s  Archiy 

1S23)  wandte  daher  die  Vorsicht  an,  dafs  das  Blut  pines  Pfer- 

des, dem  eine  sehr  grofse  Menge  Quecksilbersalbe  (vom  5teu 

Julius  bis  zum  3ten  August,  wo  es  starb)  eingcriebcn  ward, 

durchaus  nicht  verunreinigt  werden  konnte,  pnd  fapd  bei  der 

Destillation  desselben,  kleine  Quecksilberkiigelchep  darin.  Er 

fcliob  pucli  die  früher  miislungcncn  Versuche  mit  Recht  der 

kleinen  Menge  des  Bluts  zu,  welches  maij  untersucht  hatte;  1 

allein  er  selbst  hatte  nur  zwei  Quart  Blut  zur  Uutprsuclpvug 
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gehabt,  so  dafs  ich  in  dem  bei  der  Destillation  erhaltenen  stin" 

'kenden  Öl  zwar  wcilse  Pünktchen  sah,  allein  doch  nicht  hätte 

i   entscheiden  mögen ,   was  es  war. 

J.  Laur.  Cantu  (de  mcrcurii  praesentia  in  urinis  syphilili- 

corum,  mercurialem  curationem  patientium.  In :   Memorie  dclla 

K.  Academia  di  Torino.  T,  29.  1S25,  p.  228 -—235.)  erhielt 

aus  dem  Sediment  von  sechzig  Pfund  Urin  über  zwanzig  Gran 

Quecksilber  bei  der  Destillation.  J.  Andr-vBuchner  (Toxiko- 

logie. Zweite  Aufl.  iSürnb.  1S27,  8.  S.  53S.)  erzählt,  dafs  er  in 

sieben  Unzen  Bluts  eines  bis  zu  starker  Salivation  mit  Queck- 

silber Behandelten,  zwar  nicht  im  Serum,  wohl  aber  im  Blut- 

kuchen durch  Destillation  dasselbe  gefunden  habe,  und  zvrar  0,28 

laufendes  Quecksilber;  es  ward  auch  Quecksilber  im  Harn ,   Spei- 

chel und  Schweifs  gefunden. 

Es  fragt  sich  also  wohl,  ob  nicht  eine  Menge  Stoffe  einge- 

sogen werden  und  in  den  Cliylus  kommen,  von  denen  mau  es 
/ 

früher  nicht  hat  zugeben  wollen,  weil  man  entweder  mit  zu  ge- 

ringen Mengen  die  Versuche  anstellte,  oder  Stoffe  auf  nassem 

Wege  abscheiden  wollte,  die  sich  nur  durch  die  Destillation, 

oder  durch  Zerstörung  des  Verhüllenden  darstellen  lassen, 

Anm.  2.  Da  in  dem  Abschnitt  selbst  von  der  Einsaugung 

mittelst  der  Oberfläche  der  hohem  Thiere  die  Rede  gewesen 

ist,  so  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig,  die  Einrichtung  bei  nie- 

deren Geschöpfen  damit  zu  vergleichen.  Wir  finden  hierbei 

bald,  dals  die  Einsaugung  um  so  gröfscr  ist,  als  der  Bau  eüi- 

facher  erscheint.  Balsaminen,  Hortensien  und  eine  Menge  an- 

derer Pflanzen  lassen  Stengel  und  Blätter  hängen’,  so  wie  es  ih- 

nen an  Flüssigkeit  fehlt,  richten  sich  aber  schnell  empor,  so  wie 

ihren  Wurzeln  oder  Stengeln  V/asscr  dargeboten  wird.  Ebenso 

beg  ierig  saugen  die  Blätter  mit  ihren  Spaltöffnungen  die  Feuchtig- 

keit auf,  und  ich  habe  cincSenfplianzc  (Sinapisarvensis)  die  selbst 

auf  dem  trocknen  Fenstergesims  lag,  drei  \V0chc4  dadurch,  dafs 

sie  mit  einem  Blatt  in  ein  Glas  mit  Wasser  tauchte,  so  erhal- 

ten, dafs  sie  neue  Blumen  und  Blätter  trieb ;   so  wie  aber  jenes 

Platt  verfaulte,  verwelkte  die  Pflanze.  Link  (Philos.  bolauica 



p.  228.)  scheint  mir  die  für  die  Einsaugung  der  Poren  in  so  gro- 

ßer Menge  beigebrachten  Gründe  gar  zu  kurz  abgefertigt  zu  ha- 

ben, als  dafs  man  ihm  darin  folgen  könnte.  Mag  es  seyn,  dafs 

das  diinue  Blatt  der  Browallia  elata  auf  beiden  Seiten  gleich 

einsaugt:  aber  hat  sie  wirklich  nur  Poren  auf  der  einen  Seite, 

haben  sie  nicht  die  Stengel  u.  s.  w.?  Ich  erinnere  mich  dessen 

jetzt  nicht.  Wenn  Zweitens  Nees  von  Esenbeck  an  den 

Poren  der  Nadeln  bei  Pinus  ausgeschwitzte  Materien  gesehen 

hat,  so  kann  recht  wohl  am  Rande  etwas  anderes  statt  Enden. 

Ich  finde  meine  für  jene  Einsaugung,  in  meiner  Pflanzen- Ana- 

tomie S.  62 — -106.  mitgetheilten  Beobachtungen  und  Erfahrun- 

gen dadurch  wenigstens  auf  keinen  Fall  widerlegt. 

Bei  den  Infusionsthieren,  Polypen  und  ähnlichen  einfachen 

Thieren,  wo  sich  keine  besondere  Organe  zur  Aufnahme  der 

Stoffe  finden,  sind  wir  gezwungen,  eine  grofse  Einsaugung  anzu- 

nehmen; ja  das  ganze  Ernährungsgescliäft  mag  bei  ihnen  daraut 

beruhen;  aber  näher  nachweisen  läfst  sich  darüber  nichts. 

Deutlich  uiid  erwiesen  hingegen  ist  eine  starke  Einsaugung 

bei  den  Eingeweidewürmern,  und  die  Werkzeuge  derselben  zum 

Tlieil  sehr  sichtbar.  Wenn  man  Kratzer  (Echinorhvnclii)  ganz 

flach  und  zusammengefallcn  in  Wasser  legt,  so  sieht  man  sie 

schnell  aufschwellen.  Fr.  Aug.  Trcutler  (Quacdajn  de  Echi- 

norhynchorum  natura.  Lips.  1791.  8.  tab.)  zeigte  überdiefs,  was 

ich  öfters  wiederholt  habe,  dafs  wenn  man  jcneThiere,  indem 

sie  flach  und  zusammengefallcn  sind,  hier  und  da  unterbindet, 

oder  auch  einen  abgeschnittcncn  Thcil  au  beiden  Enden  auf 

eben  die  Art  verschliefst,  dafs  alles  zwischen  den  unterbundenen 

Stellen  schnell  im  Wasser  strotzt.  Otto  Fr.  Müller  hatte 

auch  schon  früher  bei  einem  Kratzer  (Echiuorh.  comprcssus. 

Entoz.  Hist.  T.  II.  P.  1.  p.  256.)  grofse,  von  mir  ebenfalls  be- 

obachtete Poren  gefunden,  und  nachdem  ich  in  Neapel  den 

Ecliinörh.  vasculosus  (Entoz.  synops.  p.  334.)  entdeckt  hatte, 

dessen  Haut  das  zierlichste  Gcfäfsnctz-  darstcllt,  lernte  ich  auch 

bald  die  vielen  Hautgefäfse  des  Riesenkratzers  (Ech.  Gigas.  Syn- 

ops. p.  582.)  kennen,  die  jedor  leicht  auf  die  dort  von  mir 
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angegebene  Art  beobachten  kann.  Wahrscheinlich  sind  auch 

dio  Bläschen  und  Fädchen  an  der  Haut  des  Spulwurms  (Ascaris 

lumbricoides),  wenigstens  grofsentheils,  zur  Einsaugung  bestimmt; 

hin  und  wieder  finden  wir  auch  selbst  die  Einsaugung  gefärbter 

Materien  sehr  grofs,  wie  bei  den  bandförmigen  Würmern,  so 

dafs  sie  leicht  eine  andere  Farbe  annclimen  (Entoz.  1.  p.  270. 

p.  275.),-  ohne  dafs  wir  jedoch  dabei  die  Organe  der  Einsau-  , 

gung  kennen.  ' 

So  stark  kenne  ich  weiterhin  unter  den  wirbellosen  Tliie- 

ren  die  Einsaugung  freilich  nicht,  doch  wird  ein  näheres  Stu- 

dium der  Lebensweise  derselben  uns  gevvifs  noch  manches  Ähn- 

liche darstellen;  die  Riemen  und  vielerlei  Anhängsel  mögen  bei 

ihnen  zum  Theil  wenigstens  zur  Einsaugung  dienen. 

Die  Haut  der  Fische  ist,  wie  die  der  Vögel,  wohl  überall  so 

beschaffen,  dafs  au  eine  Einsaugung  durch  dieselbe  nicht  zu  den- 

ken ist.  Bei  den  Amphibien  hingegen  ist  die  Einsaugung  sehr 

grofs,  und  wenn  sie  matt  und  eingeschrumpft  sind ,   erholen  sie 

sich  gewöhnlich  bald  im  Bade,  und  wer  Schlangen,  Eidechsen 

u.  s.  w.  länger  lebend  erhalten  will,  darf  durchaus  nicht  unter- 

lassen, sie  zuweilen  in  Wasser  zu  setzen.  Eine  Stacheleidech.se, 
M 

die  Ehrenberg  mir  aus  Ägypten  mitgebracht  hatte,  und  die 

sehr  eingeschrumpft  war,  erholte  sich  ziemlich  im  Wasser;  eine 

durch  Karl  y.  Schreibers  Güte  erhaltene  Lacerta  apus  Pall. 

(Pseudopus  Mer  rem)  blieb  stundenlang  im  lauen  Wasser  siz- 

zen;  von  Fröschen  und  Salamandern  ist  cs  auch  bekannt,  dafs 

sie  "Wasser  verlangen,  Schildkröten  ebenfalls. 
Auf  die  Einsaugung  durch  die  Lungen  ist  bei  den  Amphi- 

bien wohl  kaum  zu  rechnen,  da  die  Lungen  der  mehrst.cn  der- 

selben zu  einfach  sind ,   und  ihr  Einathmcn  mit  sehr  geringer 

eigener  Rraft  geschieht.  Bei  den  Vügöln  mag  die  Lungenein- 

saugung nicht  gering  seyn,  doch  fehlen  uns  darüber  die  Beweise, 

die  jedoch,  wie  ich  glaube,  nicht  so  schwer  zu  erhalten  seyn 

dürften.  Bei  den  Fischen  könnte  wohl  etwas  a,uf  die  Riemen, 

zu  rechnen  seyn. 
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§.  417. 
Magendie’s  sclieufsliche  Versuche,  wo  Cifle 

in  die  hintere  Extremität  eines  Hundes  eingebracht 

wurden,  welche  nur  mittelst  der  Schenkel- Arterie 

und  Vene  mit  dem  übrigen  Körper  zusammenhing, 

und  die  Vergiftung  dadurch  eben  so  schnell  bewirkt 

ward,  als  wenn  der  volle  Zusammenhang  des  Schen- 

kels und  Körpers  statt  gefunden  halte,  beweisen  gar 

nichts  gegen  das  Einsaugungsvermögen  der  lympha- 

tischen Gefäfse,  da  wohl  kein  irgend  umsichtiger 

Physiolog  alle  Vergiftungen  auf  dem  Wege  durch 

die  Saugadern  annehmen  wird. 

Die  Einsaugung  des  eingeimpften  Blatterngifls, 

des  venerischen  Giftes,  der  faulen  Stoffe  bei  Ver- 

letzungen an  Leichnamen  von  Schwindsüchtigen, 

Wassersüchtigen,  Krebshaften  u.  s.  w.  geschieht  . ! 

wohl  gewöhnlich  durch  die  lyüiphalischcn  Gefäfse, 

wie  die  Anschwellung  zuerst  der  nächsten  und  dann 

der  entfernteren  Drüsen  und  die  gerölheten  sicht- 

licht werdenden  Stränge  der  einsaugenden  Gefäfse 

daithun.  Doch  ist  es  auch  hier  nicht  durchaus  nö-  : 

thig,  denn  wenn  man  sich  z.  B.  an  cariösen  oder 

sonst  kranken  Knochen  verletzt,  oder  schon  vorher ••  ' 

eine  wunde  Stelle  hatte,  so  mag  auch  leicht  etwas 

unmittelbar  in  das  Blut  kommen  und  dadurch  der 

Erfolg  in  manchen  Fällen  so  schnell  einen  üblen 

Charakter  annehmen.  Am  schcllsten  geschieht  die 

Vergiftung,  wenn  gewisse,  dem  Lcbcnsprincip  beson- 

ders nachteilige  Stoffe,  unmittelbar  ins  Blut  ge- 

bracht werden,  und  so  das  Ganze  lälnnen.  Wer  er- 
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innert  sich  nicht  an  Fontana’s  lehrreiche  Ver- 

suche, wo  das  Ticunas-Gift,  so  wie  es  in  die  Dros- 

selnder der  Kaninchen  gebracht  ward,  sie  tödtete, 

als  ob  sie  vom  Blitz  getroffen  wären,  so  dafs  der 

Tod  gewöhnlich  den  Convulsionen  vorgveift,  und  we- 

nige Secunden  dazu  hinreichen,  wie.es  scheint,  bis 

das  Gift  zum  Herzen  kommt;  brachte  er  das  Pfeilgift 

hingegen  in  den  Schenkel  der  Thiere,  so  bedurfte  es 

mehrere  Minuten,  um  den  Tod  zu  bewirken.  Traite  sur 

le  venin  de  la  vipere  T.  II.  p.  110.  p.  102.  Ebenso 

fand  eres  mit  dem  Viperngift,  nur  tödtete  es  schneller 

in  andern  Theilen;  nicht  voll  so  schnell,  aber  doch 

auch  in  sehr  kurzer  Zeit,  wenn  es  unmittelbar  in  die 

Drosselader  gebracht  wrard.  Es  ist  auch  bekannt, 

dafs  nicht  blofs  der  Tod  erfolgt,  sondern  dafs  gleich 

die  Reizbarkeit  erlischt,  schnell  die  Fäulnifs  um  sich 

greift:  wer  könnte  hier  also  an  eine  Einsaugung 

durch  Saugadem ,   durch  einen  Transport  des  Gifts 

in  denselben  u.  s.  w.  denken?  Wenn  daher  Ma- 

gendie  (Physiologie  Ed.  T.  2.  p.  265.)  zwei  Grane 

(also  nicht  wenig)  eines  der  stärksten  Gifte,  des 

Upas  Tiente,  dem  Hunde  in  den  Fufs  brachte 

(deux  grains  enfonces  dans  la  patte),  so  mufsle 

das  Gift  ja  in  das  Blut  kommen  *   und  da  war  es 

wohl  kein  Wunder,  dafs  die  Wirkung  des  Giftes 

vor  der  vierten  und  "der  Tod  vor  der  zehnten  Mi- 
nute einlrat. 

Autn.  1.  Foiitana  machte  bekanntlich  die  Erfahrung, 

da  fa,  wenn  er  die  Ton  Vipern  gebissenen  Tlicilc  früh  genug  un- 

terband, oder  amputirtc,  das  Gift  auf  den  übrigen  Körper  kei- 



ncn  Erfolg  zeigte,  dafs  es  also  von  entfernteren  Thcilcn  einer 

gewissen  längeren  oder  kürzeren  Zeit  bedarf,  um  das  Gift  (im 

Herzen?}  wirken  zu  lassen.  David  Barry  (Memoire  sur  l*ab- 

sorption.  Annales  des  Sciences  naturelles.  T.  8.  p.  315  —   334.) 

hat  die  interessante  Entdeckung  gemacht,  dafs  die  Einwirkung 

der  in  einen  Theil  gebrachten  Gifte  ( die  stärksten  Pflanzengifte, 
Strychnin,  Upas  tiente,  sowohl  als  Viperngift)  durch  Ansetzen 
von  Schröpfköpfen  verhindert  ward.  Offenbar  wird  hier  stärker 

nach  aufsen  gewirkt:  das  Blut  aus  der  gebissenen  oder  verletz- 

ten Stelle  nach  aufsen  gezogen  i   und  mit  ihm  die  giftigen  Stoffe 

und  das  elimal$  angewandte  Aussaugen  der  Wunden  von  ver- 

gifteten Waffen  u.  s.  w.  war  offenbar  dasselbe.  Nachdem  der 

Schröpfkopf  gewirkt  hat,  wird  die  vergiftete  Stelle  ausgeschnit- 

ten und  ein  neuer  Schröpfkopf  angesetzt.  "Wo  gleich  allesaus- 
geschnitten oder  zerstört  werden  kann,  ist  es  wohl  das  Küzeste; 

sonst  ist  Scarification  und  Schröpfkof,  oder  dieser  allein  gewifs 

empfehlenswerth.  Niemand  wird  aber  deswegen  dem  Verfasser 

glauben,  wenn  er  den  Schiulk  daraus  zieht:  „Que  la  premiere 

Operation  de  l’absorption,  Operation  par  la  quelle  les  substances 

etrangeres  penetrent  dans  les  vaisseaux,  soit  par  l’ouvcrture  qu'on 

y   pratique,  soit  par  leurs  propres  pores,  est  placee  exclusi- 

vement  sous  l’influence  de  la  pression  atmosphe- 

rique,  et  que  le  transport  de  ces  substances  au  coeur  est  place 

sous  la  meme  inüüence  ct  sous  ccllo  des  autres  puissances  mi- 

neurcs,  ejui  aident  ä   la  circulation  veincuse.  Ainsi  l’absorption 
est  soumise  toüte  entiere  auxlois,  qui  prösident  ä   la  progressiou 

centripetc  des  fluides  chez  les  animaux,  qui  respirent  par  la  dila- 

tation  active  des  cavites  thoraciques.c‘  Hierüber  in  dem  näch- 

sten Abschnitt;  Man  begreift  nicht,  wie  in  unserem  Zeital- 

ter so  mechanische  Ansichten  des  Organismus  Eingang  finden 

können ! 

Anm.  2,  Die  Entzündung  der  cinsaugcnden  Gefäfse  nach 

Verletzungen  an  Leichnamen  findet  sich  in  der  Regel  nur  bei 

schwächlichen  Personen:  unter  denen  im  Paragraph  genannten 

erschwerenden  Umständen  kann  sie  aber  auch  freilich  den  Stär- 
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>ten  befallen.  Ribes  (Mdm.  de  la  soc.  d’Emul.  T.  8.  P.  2. 

6490  bezweifelt,  dafs  diese  rolhen  Stränge  von  einer  Ent- 

zündung der  lymphatischen  Gefäfse  herrühren.  Einen  Mann, 

3er  des  Abends  -von  einem  Cameraden  im  Streit  in  den  lin- 

ieu  Zeigefinger  gebissen  war,  sah  Ribes  am  folgenden  Morgen 

am  sechs  Uhr,  die  Wunde  war  stark  gequetscht  und  von  ihr 

.iefen  Stränge  nach  der  Achsel.  Er  fügt  hinzu ,   dafs  wenn  das 

eine  Entzündung  war,  sie  in  kurzer  Zeit  hätte  entstehen  müssen- 

Allein  bei  einer  solchen  gebissenen  Wunde  war  die  Zeit  wahr- 

llich  nicht  zu  kurz  dazu.  Und  wenn  Ribes  ,die  Rothe  von 

eingesogenem  Blute  herleitet,  so  müfste  er  doch  billig  darthun, 

wie  in  allen  solchen  Fällen  Blut  einzusaugen  wäre?  Nach  an- 

dern Extravasaten  sieht  man  ja  auch  jene  Stränge  nicht.  End- 

lich zugegeben,  dafs  sie  in  einigen  Fällen  Blut  eingesogen  ha- 

ben, so  gilt  das  doch  nicht  von  denen,  wo  in  ihrem  Verlaufe 

-Schmerzen  sind ,   und  zmveilen  Abscefs  auf  Abscefs  in  ihnen  er- 

scheint, so  dafs  ich  liier  einen  Fall  lyeifs ,   wo  über  zwanzig 

-Abscesse  bei  einem  Manne  sich  entwickelten. 
\ 

§.  418. 
Ein  Argument  einiger  neueren  Schriftsteller,  wo- 

durch sie  die  geringe  Bedeutung  der  Saugadern  dar- 

thun wollen,  die  angeblich  ohne  Nachtheil  erfolgte 

Unterbindung  des  Saugaderstamms,  verdient  durch- 

aus keine  Berücksichtigung.  Man  kann  hier  recht 

eigentlich  den  Salz  gellend  machen,  dafs  wer  zu 

'viel  beweiset,  gar  nichts  beweiset.  1 

Atslcy  Cooper  (Reil’s  Archiv  B.  5,  S.  157.) 
fand  ein  Paar  Maale  den  Brusf^ang  in  menschlichen 

Leichen  verstopft,  allein  dann  auch  seitliche  Gefäfse, 

•   die  von  unten  über  den  verstopften  Thcil  hinauf- 

sliegen  und  sich  hier  in  den  Brustgang  einmünde- 

ten:  er  fügt  sehr  gut  hinzu,  dafs  die  Saugadern 
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hierin  den  Arterien  und  Venen  ähneln,  bei  welchen 

die  kleineren  ihre  Stelle  vertreten,  wenn  die  Haupt- 

Stamme  gelitten  haben.  Die  kleinen  Gefäfse  lassen 

sich  sehr  ausdehnen,  ohne  dafs  ihr  Geschäft  dadurch 

leidet.  Ward  der  Brustkanal  in  Hunden  nahe  vor 

seiner  Endigung  unterbunden,  so  starben  die  Tbiere, 

ausgenommen  in  einem  Falle,  wo  ein  ungewöhnli- 

cher Ast  zur  rechten  Seite  fortging. 

Magen  die  (Journal  de  Physiologie  T.  1.  p.  21.) 

erzählt,  dafs  Dupuytren  den  Bruslgang  bei  mehre- 

ren Pferden  unterbunden  hat,  und  dafs  einige  der- 

selben nach  fünf  bis  sechs  Tagen  gestorben  sind, 

andere  den  vollen  Schein  der  Gesundheit  behalten 

haben.  Bei  jenen,  die  so  früh  starben,  konnte  Du- 

puytren keine  Materie  aus  dem  untern  Theile  des 

Brustgangs  in  die  Schlüsselbeinvene  treiben;  bei  den 

andern  aber,  die  die  Unterbindung  ertrugen,  konnte 

man  alle  Arten  Flüssigkeiten  mit  Leichtigkeit  in  jene 

Venen  bringen,  und  zwar  durch  zahlreiche  Verbin- 

dungen lymphatischer  Gefäfse  im  hintern  und  vor- 

dem Mediastinum,  welche  in  den  Winkel  der  Schlüs- 

selbeinvenen übergingen.  Magendie  War  selbst 

bei  der  Öffnung  eines  Pferdes  Zugegen,  dem  Du- 

puytren vor  sechs  Wochen  den  Brustgang  unter- 

bunden hatte;  dieser  war  an  der  Stelle  völlig  ge- 

schlossen, aber  es  zeigten  sich  deutliche  Verbin- 

dungsgefäfse  zwischen  dem  unfern  Theile  des  Brust- 

gangs und  dort  Schlüsselbeinadern.  Magendie  ge- 

sicht auch  dahet  selbst*  dafs  Flandrin’s  frühere 

ahn- 

I 
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ähnliche  Versuche,  wo  kein  Nachtheil  auf  eine 

■solche  Unterbindung  folgte,  nichts  beweisen. 

Wer  wird  also  einem  Versuche  glauben,  den 

Leuret  und  Lassaigne  (S.  180.)  erzählen,  wo  sie 

«einem  Hunde  den  Brustgang  unterbanden,  und  da 

er  nach  achtundfunfzig  Tagen  gesund  war,  und  so- 
I 

;gar  zugenommen  hatte,  ihn  lödteteh,  und  den  ein- 

fachen Bruslgang  verschlossen  fanden.  Bei  den 

Munden  ist  die  Schwierigkeit,  den  Brustgang  zu  un- 

terbinden, so  sehr  grofs ,   dafs  man  wohl  nicht  jenen 

(Chemikern  Zutrauen  darf,  eine  solche  mifsliche  Ope- 

ration mit  Erfolg  angestellt  und  hernach  die  Unter- 

suchung richtig  geführt  zu  haben.  Da  verdienen 

wohl  Astley,  Cooper  und  Dupuytren,  ein 
% 

iPaar  der  geschicktesten  Chirurgen  aller  Zeiten,  ei- 
:nen  höheren  Grad  des  Zutrauens. 

Ein  zweiter  Einwurf  ist  eben  so  gehaltlos.  Man 

sagt  nämlich  die  einsaugenden  Gefäfse  fehlten  meh- 

reren Theilen,  obgleich  die  Einsaugung  nirgends 

fehle:  allein  aufser  dem  Mutterkuchen  sind  sie  jetzt 

wohl  überall  nachgewiesen.  Mascagni  und  Schre- 

ger  sahen  sie  in  einzelnen  Theilen  des  Auges;  und 

irn  Gehirn,  wo  man  sie  früher  vermifst  halte,  sieht 

man  sie  öfters  an  mehreren  Stellen  sehr  deutlich, 

wie  ich  aus  vielfacher  Erfahrung  bezeugen  kann; 
was  den  Mutterkuchen  aber  betrifft,  so  ist  wohl 
dessen  Bau  besonders  in  der  Mitte  und  in  den  fol- 

Igenden  Monaten  mehr  zu  untersuchen,  statt  dafs man  ihn  gewöhnlich  nur  nach  geschehener  Geburt 

zergliedert,  wo  er  sein  Leben  beendigt  hat.  Es  ist 
II.  2to  Abtli.  .   S 
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aber  überdüefs  ein  so  eigentümliches  Gebilde,  dafs 

von  ihm  kein  Schlufs  auf  andere  Theile  gilt.  Wä- 

ren also  wirklich  keine  Saugadem  in  ihm,  so  würde 

das  gegen  andere  Theile  nichts  beweisen. 

Anm.  Auf  das  Neue  will  ich  jedoch  erinnern,  dafs  so  we- 

nig die  hornartigen  Theile  überhaupt,  eben  so  wenig  auch  die 

serösen  Häute,  die  offenbar  der  Epidermis  und  dem  Epithelium 

ganz  analog  sind,  Saugadern  besitzen.  Man  findet  diese  nur 

von  ihnen  bedeckt,  oder  in  zwei  Lamellen  eingeschlossen. 

Man  kann  sie  z.  B.  unter  der  vom  Bauchfell  stammenden  Haut 

der  Leber  sehen,  aber  ohne,  dafs  eine  einzige  Saugader  in  ihr 

Gewebe  einginge;  in  das  breite  Band  der  Leber  aber  gehen 

sie  hinein,  weil  das  aus  zwei  Platten  besteht.  Die  serösen 

Häute  sind  nur  Überzüge  und  Verbindungshäute,  ohne  eigne 

Organisation,  ohne  alle  Gefäfse  und  Nerven.  Wer  dagegen  strei- 

tet, der  will  nicht  sehen,  was  so  klar  ist,  dafs  man  sie  abzie- 

hen  kann,  und  alles  darunter  liegen  bleibt. 
% 

§.  419. 
Häufig  ist  eine  rückgängige  Bewegung  des  Saf- 

tes in  den  Saugadern  angenommen  worden,  allein 

nur  hypothetisch,  oder  wenigstens  auf  eine  nie  zu 

billigende  Weise. 

Es  ist  nämlich  keine  Frage  ,   dafs  nicht  das  Qnek- 

silber  zuweilen  bei  den*Einsprilzen  dieser  Gefäfse  et- 

was rückwärts  laufen,  und  also  ihre  Klappen  überwin- 

den kann,  allein  es  ist  dann  bei  dem  Menschen,  wie 

bei  den  Säugthieren,  gewöhnlich  nur  eine  sehr  kleine 

Strecke,  kaum  einen  oder  ein  Paar  Zoll  lang;  eben 

so  kann  man  zuweilen,  indem  man  auf  die  sich  an- 

füllenden Gefäfse  slreicht,  das  Quecksilber  daraus 

in  einige  Seilenäsle  etwas  rückwärts  drücken;  allein 



das  Alles  ist  ganz  unbedeutend.  Im  Gekröse  der 

'Seeschildkröten  geht  das  Quecksilber  leichter  zu- 

rück, und  es  fliefst  zuweilen  aus  einem  gröfseren 

Gefäfse  in  die  allerkleinsten,  welche  auf  der  Ober- 

fläche des  Darms  unter  der  Peritonealhaut  liegen, 

•so  dafs  hier  schwerlich  Klappen  anzunehmen  sind. 
\ 

Eine  Hülfe  kann  dem  Organismus  hei  dem 

'Menschen  und  den  Säugthieren  daraus  also  gewifs 
rnicht  erwachsen,  da  die  Klappen  ihrer  Saugadern 

wiel  zu  häufig  und  zu  stark  sind. 

Anra.  Erasmus  Darwin  rechnete  vorzüglich  auf  diö 

rrückgängige  Bewegung  des  Safts  in  den  Saugadem,  Um  daraus 

den  schnellen  Übergang  der  getrunkenen  Flüssigkeiten  in  die 

IHamblase  ,zu  erklären,  allein  dieser  läfst  sich  ohne  das  begreifen 

•.und  bei  unterbundenen  Harnleitern,  wo  doch  grade  jene  rück- 

gängige Bewegung  der  Saugadern  recht  erpriefslich  gewesen 

•wäre,  kommt  kein  Tropfen  in  die  Harnblase.  Das  Nähere  dar- 

über in  dem  Abschnitte  von  der  Harnbereitung.  Ausführlich 

spricht  Soemmerring  gegen  jene  rückgängige  Bewegung  in 

«einer  Gefafslehre  S.  498 —   500. 

§.  420, 
Die  erste  gründliche  und  zugleich  sehr  umfas- 

sende Darstellung  des  Chylus  verdanken  wir  dem 

rzu  früh  verstorbenen  A   G.  Ferd.  Emmer t*  der 

seine,  zuerst,  mit  Pieufs,  angestellfen  Versuche  in 

'S  che  er  er’ s   Journal  der  Chemie  (Heft  26  und  36) 
bekannt  machte,  später  aber  dieselben,  und  auch 

neuere  mit  seinem  Bruder  angestcllle  in  Reil ’s 
Archiv  der  Physiologie  B.  8.  S.  145  —   221.  ausführ 

lieh  behandelte:  Beiträge  zur  nähern  Kcnntnifs  des 

vSpeisesafls  und  dessen  Bereitung, 
S   2 
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Emmer t   nahm  den  Chylus  von  Pferden  und 

konnte  ihn  daher  in  gröfseren  Quantitäten  unter- 

suchen, denn  gleich  bei  seinem  ersten  Versuche  fing 

er  in  einer  halben  Stunde  so  viel  aus  dem  Brust- 

gang eines  Pferdes  auf,  dafs  er  glaubte,  bei  gröfse- 

rer  Sorgfalt  würde  er  wohl  ein  Pfund  Chylus  erhal- 

ten haben.  Dieser  war  dünnflüssig  und  fühlte  sich 

klebrig  an;  aus  den  kleineren  Milchgefäfsen  erschien 

er  milchweifs;  der  aus  ihren  Stämmen  und  aus  der 

Cisterna  Chyli  war  gelblich,  noch  mehr  der  im  Brust- 

gange selbst.  An  der  Luft  ward  der  Chylus  pfir- 

sichblülhfarben,  vorzüglich  der  erstere  (S.  151.). 

Späterhin  fand  er  auch  diese  Röthung  an  der  Luft 

bei  dem  Chylus  eines  andern  Pferdes  (S.  190.),  und 

führt  auch  (S.  193.)  Elsner’s  ältere  Beobachtung 

an,  der  in  Milchgefäfsen,  die  ein  Paar  Slunden  un- 

terbunden gewesen  waren,  eine  blutrothe  Flüssig- 
keit fand.  Dieselbe  Farbe  ist  nachher  von  vielen 

Anderen  beobachtet;  namentlich  bezieht  sich  Tie- 

demann  darauf  bei  den  Saugadern  der  Milz,  vergl. 

diesen  Theil  der  Physiologie  S.  183.  Anmerk.  1. 

T'iedemann  und  Gmelin  (Die  Verdauung  1. 

S.  248  —   50.)  schlossen  übrigens  aus  ihren  Versu- 

chen mit  dem  Chylus  aus  dem  ßrusfgang  des  Pfer- 

des, dafs  derselbe  seine  rothe  Farbe  nicht  durch 

den  Zutritt  der  Luft  erhält;  sondern  schon  für  sich 

rolh  gefärbt  ist,  und  dafs  diese  Farbe  nur  durch  das 

Sauerstoffgas  erhöht  wird. 

Der  Chylus  gerinnt,  wTic  Emmer t   sehr  gut  ans-  | 

einander  gesetzt  hat,  in  einen  Kuchen,  der  in  einem 
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sich  immer  mehr  ansammelnden  Serum  schwimmt,  je- 

doch eine  viel  geringere  Masse  ausmacht,  als  der  Blut- 

kuchen, und  ebenfalls  aus  dem  Cruor  analogen  Kügel- 

chen und  dem  Faserstoff  besteht.  Der  seröse  Theil 

enthielt  sehr  viel  Wasser,  etwas  kaustisches  Mineralal- 

kali, etwas  Kochsalz,  Eiweifsstolf,  Gallerte,  phosphor- 

saures Eisenoxyd  und  wahrscheinlich  phosphorsaures 

Natrum.  Der  Cruor -artige  Theil  sollte  aus  Eiweifs 

Stoff  Gallert  und  phosphorsaurem  Eisen  bestehen. 

Der  faserige  Theil  verhielt  sich,  wie  die  Blutfasern. 

Es  enthielt  Blut.  Chylus. 

Serum  .   0,717  .   .   0,989 

Faserstoff  0,75  .   .   0,010 

»   Cruor  .   0,206  .   .   unwiegbar 

Blutserum.  Chylusserum. 

Verdampfbarer  Gehalt  0,775  .   0,950 

Fixer  Gehalt  .   .   .   0,225  .   0,050 

Die  Neigung  des  Chylus  sich  in  jene  Theile 

(Serum,  Faserstoff  und  Cruor)  zu  trennen,  nimmt 

immer  mehr  zu,  je  mehr  sich  derselbe  der  Mitte 

des  Brustgangs  nähert,  und  zugleich  werden  dessen 

Stoffe  einander  immer  unähnlicher  und  denen  des 

Bluts  analoger.  Weiterhin,  wie  es  scheint,  verän- 

dert er  sich  nicht  mehr  im  Brustgang,  er  ist  dann 

aber  auch  schon  dem  Übergang  in  das  Blut  nahe. 

\auquelin  (Analyse  du  Chyle  de  Cheval.  An- 

nales  du  Museum  dTIist.  Nat.  T.  18.  p.  240  —   50.), 
der  in  einem  Falle  vorzüglich  Eiweifs,  dann  Faser- 

stoff, eine  fettige  Substanz,  welche  dem  Chylus  den 

Anschein  der  Milch  giebt,  verschiedene  Salze  und 



phosphorsaures  Eisen  fand;  beobachtete  in  einem 

andern  farbenlosen  Chylus  aus  dem  Brustgange  ei- 

nes rotzigen  Pferdes,  sehr  wenig  Spuren  von  Faser- 

stoff, auch  weniger  Eiweifs;  der  Chylus  war  aber 

auch  flüssiger  wie  gewöhnlich,  und  gerann  nicht  von 

selbst,  enthielt  aber  ziemlich  viel  Feit.  Hierin  liegt 

eine  grofse  Analogie  mit  dem  Blute  rotziger  Pferde, 

und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  man  den  Chylus  in 

mehreren  Pferdekrankheiten  mit  dem  Blute  vergliche. 

Alex.  Marcet  (Some  Experiments  on  the  Che- 

mical nature  of  Chyle,  Med.  Chir.  Transact.  Vf. 

p.  618  —   31.)  verglich  den  Chylus  von  Hunden, 

die  mit  vegetabilischer,  und  von  Hunden,  die  mit 

thierischer  Nahrung  gefüttert  waren.  Er  fand  in 

beiden  Fällen  das  specifische  Gewicht  des  Serums 

im  Chylus  zwischen  1021  und  1022;  der  feste 

Theil  des  Chylus  betrug  zwischen  50  und  90  Tau- 

sendlheile;  die  salinischen  Theile  etwa  9   Tausend- 

theile;  der  Chylus  von  vegetabilischer  Nahrung 

schien  dreimal  so  viel  Kohle  zu  enthalten,  als  der 

von  thierischer;  der  letztere  faulte  in  wenigen  Ta- 

gen ,   während  der  von  vegetabilischer  Nahrung  Y\  o- 

chen,  ja  Mohate  lang  auf  bewahrt  werden  kann, 

Dieser  ist  durchsichtiger,  fast  wrie  Blutwasser,  ohne 

rahmarlige  Theile;  jener  hingegen  ist  milchig,  und 

wenn  er  steht,  setzt  sich  eine  rahmartige  Sub- 

stanz auf  seiner  Oberflächo  an ,   enthält  auch  aufser 

Eiweifs,  dafs  beiden  Arten  des  Chylus  gemein  ist, 

Kügelchen  einer  rahmartigen  Substanz,  Gallerte  fand 

Marcet  nicht  im  Chylus,  wie  sich  erwarten  liefs. 
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Br  an  de ’s  Untersuchung  eines  Chylus  von  ei- 
nem Thiere  das  lange  gehungert  hatte,  habe  ich 

jlPhysiol.  1.  S.  155.  nebst  Soemmerring’s  Beob- 
achtungen über  die  Lymphe  vom  Fufs  einer  Frau 

I   angeführt.  Jene  stimmt  aber  durchaus  nicht  mit 
der  spätem  Analyse  des  Chylus  von  einem  Hunde, 

den  Magendie  (Physiol.  Ed.  2.  p.  129.)  mehrere 

Tage  hatte  hungern  lassen,  und  worin  der  treffliche 

tChemiker  Che  vre  ul  viel  mehr  fand,  als  Brande 

gefunden  hatte,  nämlich: 

Wasser     926,4 

Faserstoff  .......  004,2 

Eiweifs   061,0 

Salzsaure  Soda     006,1 

Kohlensäure  Soda  ....  001,8 

Phosphorsaure  Kalkerde  ) 

Phosphorsaure  Talkerde  >   .   000,5 

Kohlensäuren  Kalk  ,   ) 

1000,00 

Mit  dieser  Analyse  stimmt  die  von  Leuret  und 

Lassa igne  (Recherches  p.  165.)  fast  ganz  überein. 

Sie  fanden  nämlich  im  Pferdechylus : 
Wasser  .   .   .   .   . 

Eiweifs  .   .   .   .   . 

Faserstoff  ..... 

Salzsaure  Soda  .   .   . 

Salzsaures  Kali  .   .   . 

Soda  ....... 

Phosphorsauen  Kalk 

925 

57,36 

3,30 

.   14,34 

1000,00. 



Mit  Marc  et  sind  sie  weniger  einig.  Sie  sa- 

gen, dafs  der  Chylus,  von  welchem  Thiere  er  auch 

genommen  werde  (doch  scheinen  sie  nur  den  von 

Hunden  und  Pferden  untersucht  zu  haben),  und 

welche  Nahrung  zu  seiner  Bereitung  gedient  haben 

möge,  immer  Faserstoff,  Eiweifs,  eine  fette  Materie, 

Soda,  salzsaure  Soda  und  phosphorsauren  Kalk  ent- 

halte; dafs  aber  diese  Stoffe  nach  den  verschiede- 

nen Nahrungsmitteln,  nach  dem  Gesundheitszustände 

der  Thiere  und  dergleichen  mehr,  in  verschiedenen 

Verhältnissen  gefunden  weiden. 

Wie  im  Blut  und  in  der  Milch  Kügelchen  sind, 

so  finden  sie  sich  auch  im  Chylus;  doch  nicht  wie 

in  dem  Blute  von  verschiedener  Gestalt,  sondern  im 

Chylus  der  Vögel  sind  sie  so  gut  rund  als  im  Chy- 

lus der  Säugthiere.  Leuret  und  Lassaigne 

(p.  171.)  halten  die  Verschiedenheit  der  Gestalt 

der  Kügelchen  in  dem  Chylus  und  im  Blut  der  Vö- 

gel für  etwas  Gleichgültiges,  da  bei  verschiedener 

Form  doch  die  Structur  gleich  seyn  könne.  Diefs 

möchte  ich  jedoch  nicht  zugeben.  Wenn  ich  auch 

nicht  mit  Prevost  und  Dumas  (Annales  de  Chi, 
♦ 

mie  et  de  Physique  T.  18.  p.  295.)  annehmen  will, 

dafs  die  verschiedene  Gestalt  der  Kügelchen  des 

Säuglhierblutes  dem  Vogel  bei  der  Transfusion  den 

Tod  bringt,  so  kann  ich  doch  bei  verschiedener 

Form  der  Blulbläschcn  keine  Identität  der  Structur 

annehmen:  worin  soll  diese  bestehen?  Offenbar 

mufs  also  der  Chylus  eine  grüfserc  Veränderung  un- 

tergehen, wenn  aus  seinen  Kügelchen  Blutbläschen 
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werden  sollen:  wahrscheinlich  geschieht  diefs  aber 

gar  nicht,  sondern  der  Chylus  wird  im  Blute  selbst 

zersetzt  und  mit  ihm  in  den  Lungen  umgebildet. 

Die  Idee,  dafs  den  Chylusbläschen  im  Blute  gleich- 

sam ein  Mantel  umgehängt  wird,  ist  widerstrebend. 

Das  Leben  des  Bluts  läfst  kein  ewiges  Vegetiren 

derselben  Bläschen  denken,  da  selbst  im  Festen 

ewiger  Wandel  ist,  um  so  weniger  wird  aus  dem 

Chylus  etwas  übergehen,  dafs  im  Blut  fort  besteht. 

Genug  die  Analogie  des  Chylus  und  des  Blutes  ist 

erwiesen,  und  der  Chylus  wird  nur  aus  organischen 

Materien  bereitet:  wenn  also  auch  im  Chylus  schon 

nach  Leurfet  und  Lassaigne  ähnliche  Kügelchen, 

nur  zerstreut,  Vorkommen,  so  hat  das  nichts  Auf- 

fallendes. 

§.  421. 
Über  die  Menge  der  Lymphe  und  des  Chy- 

lus, die  zugleich  im  Menschen  vorhanden  seyn 

möchte,  läfst  sich  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  bestim- 

men. Nehmen  wir  nämlich  achlundzwanzig  bis  drei- 

fsig  Pfund  Blut  im  erwachsenen  Menschen  an;  rech- 

nen wir  davon  fünf  Neuntel  auf  die  Venen,  und 

vier  Neuntel  auf  die  Arterien,  und  nehmen  wie  bil- 

lig mit  Soemmerring  an,  dafs  die  Saugadern  mehr 

Flüssigkeit  halten,  wie  dies,  so  sehen  wir,  dafs 

eine  beträchtliche  Masse  Lymphe  und  Chylus  vor- 

handen seyn  mufs.  Im  Anfang  dieses  Paragraphs 

ist  gesagt,  dafs  Emmcrt  glaubte,  er  hätte  wohl  in 

einer  halben  Stunde  bei  dem  Pferde  ein  Pfund  Chy- 

lus sammeln  können.  Die  einsaugenden  Gcfäfse 
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wirken  auch  überall  und  müssen  eine  der  von  den 

aushauchenden  Gefäfsen  abgeselzten  Flüssigkeiten 

gleiche  Masse  wenigstens  einsaugen,  können  aber 

viel  mehr  aufnehmen.  Von  dem  Getränk  wird 

schon  im  Magen  durch  die  Saugadern  aufgenommen, 

und  dasselbe  geschieht  auch  gleich  im  Darm,  da 

das  mehrste  Getrunkene  schnell  in  diesen  über- 

geht. Die  eigentlichen  Nahrungsmittel,  besonders 

die  vegetabilischen,  erfordern  eine  längere  Vorberei- 

tung, und  vor  ein  Paar  (2  —   4)  Stunden,  wird  wohl 

kein  Chylus  gebildet.  Dessen  wird  auch  nach  einer 

gewöhnlichen  Mahlzeit  nicht  viel  seyn,  vielleicht 

gewöhnlich  nur  ein  Paar  Unzen,  während  das  Übrige 

blofses  Serum  ist.  Der  Harn  des  Getränks  (urina 

potus)  ist  wasserhell;  diefs  Wasser  bedarf  keiner  gro- 

fsen  Verarbeitung,  wird  leicht  aus  dem  Magen  und 

Darmkanal  aufgenommen,  und  da  die  neue  Aufnahme 

drängt,  schnell  ins  Blut  gebracht,  und  schnell  in  den 

Nieren  abgeschieden.  Betrachten  wir,  dafs  diese 

kleinen  Organe  in  Harnrnhrkranken  dreifsig  bis 

vierzig  Pfund  Harn  in  24  Stunden  absondern  kön- 

nen, so  wird  es  wohl  nicht  zu  viel  scheinen,  dafs 

die  grofse  Menge  der  einsaugenden  Gefäfse  des  Nah- 

rungskanals das  Wasser  dazu  aufnehmen  kann.  Man 

darf  ja  nicht  vergessen,  dafs  hier  ein  exallirter,  oder 

durch  Gewohnheit  vermehrter  Zustand  der  Thälig- 

keit  vorhanden  ist,  und  dafs  es  dazu  des  Pfortader- 

svstcms  nicht  bedarf,  dafs  doch  schon  seine  ange- 

wiesenen Geschäfte  hat. 
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Neunter  Abschnitt. 

Von  dem  Kreislanf  des  Bluts- 

§.  422. 
Das  Herz  sendet  das  Blut  durch  die  Arterien 

\ 

zu  allen  Theilen  des  Körpers  und  nimmt  es  von 

diesen  durch  die  Venen  wieder  auf,  und  diefs  ist, 

was  man  im  Allgemeinen  unter  den  Kreislauf  des 

Bluts  (circulus  s.  circuitus  sanguinis)  versteht.  Es 

geht  aber,  wenn  das  Kind  nach  der  Geburt  voll- 

ständig athmet,  das  durch  die  Hohladern  (venae 

cavae)  zu  dem  Herzen  zurückkehrende  Blut  durch 

die  Lungenschlagader  (arteria  pulmonalis)  zu  den 

Lungen,  und  durch  die  Lungenadern  (venae  pul- 

monales) wieder  aus  diesem  zu  dem  Herzen,  und 

von  ihm  durch  die  Aorta  zum  ganzen  Körper  und 

wieder  in  die  Hohladern  u.  s.  w.  Man  unterschei- 

det daher  einen  grofsen  und  einen  kleinen  Kreis- 

lauf (circulus  sanguinis  major  et  minor):  den  gro- 

fsen, wo  das  Ilerz  das  Blut  durch  die  Aorta  zu 

allen  Theilen  sendet,  und  die  Hohladern  es  ihm 

wieder  bringen;  den  kleinen,  wo  das  Blut  durch 

die  Lungenarterie  den  Lungen  zugeführt  wird,  und 

ä   durch  die  Lungenvenen  zum  Herzen  zurückkehrt. Den  kleinen  Kreislauf  hatte  schon  Galen  zum  Theil 

cingesehen,  gänzlich  erkannten  ihn  Servetus  und 

Caesalpinus,  und  eben  diese  trefflichen  Män- 

ner lehrten  auch  den  grofsen  Kreislauf  gegen  das 

Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  doch  bleibt 
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dem  berühmten  Wilhelm  Ilarvcy  das  Verdienst, 
ihn  im  Anfänge  des  sicbcnzcbnten  zuerst  in  einer 

eigenen  Schrift  umständlich  aus  einander  gesetzt  zu 
haben. 

An  in.  Nachdem  die  Klappen  der  Venen  gegen  die  Mitte  des 

sechszehnten  Jahrhunderts  von  Cananus  entdeckt  waren,  wor- 

über ich'  mich  aut'  Vesal,  auf  Haller  undNicolo  Zaffarini 

(Scoperte  anatomische  diGio.  BatistaCanani  Ferrara  1809. S.) 

beziehe,  mufste  eine  Untersuchung  zu  der  andern,  eine  Entdeckung 

zu  der  andern,  führen.  Die  Schrift  des  Mich.  Servetus  de  tri- 

nitatis  erroribus  1531.  4.  habe  ich  nie  gesehen,  ich  besitze  aber  sein 

späteres  ausfährlicheres  Werk :   Christianismi  restitntio  1553.  8.  in 

einem,  wie  es  lieifst,  von  Cph.  Gottlieb  v.  Murr  besorgten 

Nachdruck,  und  daraus  geht  unwidersprechlich  hervor,  dafs  er 

nicht  blofs  den  kleinen  Kreislauf  vollständig  kannte,  wie  auch 

Haller  (Bibi.  Anat.  I.  p.  204.)  zugesteht,  sondern  dafs  er  auch 

den  grofsen  Kreislauf,  wenn  gleich  nicht  so  genau,  einsall.  Die, 

welche  jene  Schrift  nicht  zur  Hand  haben,  und  von  diesem  un- 

glücklichen, durch  des  blutdürstigen  Calvin ’s  Anstiften  ver- 
brannten Arzte  mehr  wissen  wollen,  finden  es  in:  Historia  Mi- 

chaelis Serveti.  praes.  J.  Laur.  Mosheim  resp,  Henr.  ab 

Allwoerden.  Heimst.  1727.  4.  —   Joli.  Lor  e   n   z   von  M   o   s- 

heim  neue  Nachrichten  von  dem  ber.  Mich,  servet  Heimst, 

1750.  4.  —   The.  unnoticcd  Theories  of  Servetus  by  Go.  Sig- 

mond.  Lond.  1826.  8. 

War  Haller  gegen  Servetus  wenig  gerecht,  so  ist  er 

(Bibi.  Auat.  I.  p.  239.)  gegen  Andreas  Caesalpinus  völlig 

ungerecht  und  scheint  ihn  kaum  selbst  gelesen  zu  haben  Jac» 

Do  ugl  as  (Bibliographiae  Anatomicae  Spccimen.  Lond.  1/15.8. 

p.  137.  Ed  Lugd.  Bat.  1734.  p.  164.)  ist  hingegen  gerechter 

und  sagt,  dafs  Cacsalpin  den  Kreislauf  entdeckt,  Harvcy 

aber  in  einem  besondem  Werke  auseinandergesetzt  habe,  und 

dafs  ihr  Verdienst  daher  gleich  gxofs  sey,  Auch  Senac  ist 

billiger  als  Haller.  Douglas  ist  mit  Recht  der  Meinung,  dafs 
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Real  du s   Columbus  des  Servetus  Entdeckungen  benutzt 

habe,  und  mich  dünkt,  dafs  man  dicfs  auch  von  Caesalpinus 

glauben  müsse.  Dieser  lehrte  gradezu  den  grofsen,  wie  den 

i   kkleinen  Kreislauf,  nannte  ihn  auch  selbst  circulatio,  und  aufser 

iden  von  Douglas  genannten  Stellen  aus  seinen  Quaestiones 

rperipateticae  et  medicae,  wovon  ich  die  Ausgabe  Venet.  1593.  4. 

(besitze,  hat  Sprengel  auf  eine  interessante  Stelle  aus  seinem 

•seltenen  Werke  De  plantis  liberi  XVI.  Floront.  15S3.  4.  aufmerk- 

sam gemacht,  wo  er  bei  einer  Vergleichung  der  Pflanzen  und 

Thierc  (p.  3.)  sagt:  Nara  in  animalibus  videmus  alimentum 

rper  venas  duci  ad  cor,  tanquam  ad  officinam  caloris  insiti 

;et  adepta  inibi  ultima  perfectione  per  arterias  in  Univer- 

sum corpus  distribui,  agente  spiritu,  quiexeodem  alimento 

i   iiu  corde  gignitur.  Was  den  ersten  Satz  betrifft,  so  war  Har- 

vey  nicht  weiter  gekommen,  da  er  die  Function  der  einsaugen- 

den Gefäfse  nicht  einräumen  wollte :   er  wufste  auch  eben  so 

wenig,  als  Caesalpin,  wie  die  Arterien  und  Venen  zusam- 

mentreten. Servetus  und  Caesalpinus  würden  nicht  so  bei 

jeder  Gelegenheit  von  dem  Kreislauf  gesprochen  haben,  wcdu  ih- 

nen die  Sache  nicht  so  am  Herzen  gelegen  hätte;  Fabricius 

ab  Aquapendente  führte  die  von  Cananus  gemachte  Ent- 

deckung in  seiner  Schrift  de  venarum  ostiolis  1603.  weiter 

i   aus  und  man  sieht,  wie  diese  Gegenstände  überall  die  Anatomen 

beschäftigten.  Ist  cs  daher  irgend  denkbar,  dafs  Harvey,  der 

f   fünf  Jahr  in  Padua  zubrachte,  dort  nichts  von  dem  Allen  er- 

i   fuhr,  obgleich  Caesalpin’s  Werke  ein  Paar  Meilen  davon, 

i   in  Venedig  gedruckt  waren?  Und  wenn  er  es  ohne  alle  Frago 

|   wufste,  wie  konnte  er  überall  in  seinem  Werke  Von  seiner  neuen 

Entdeckung  sprechen,  und  von  seinem  Lehrer  Fabricius  sa- 

gen, dafs  er  sich  nicht  mit  dem  Herzen  beschäftigt  habe.  Ich 

spreche  nicht  von  dem  berühmten  Serviten  Paul  Sarpi,  dem 

Einige  die  Entdeckung  des  Kreislaufs  zuschrcibcn  wollen,  da 

diefs  gar  zu  unsicher  ist;  da  aber  Fabricius,  wie  Sarpi  auf 

Anstiften  des  Pabstca  durch  einen  Meuchelmörder  auf  den  Tod 

verwundet  ward,  sein  Arzt  war  und  ihn  heilte,  so  mochte 
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Sarpi  genug  von  dem  Kreislauf  gehört  haben,  hatte  auch  ge- 

wifs  Caesalpin’s  Werke  gelesen:  Douglas  irrt  sicli  wenig- 
stens mit  Ge.  Ent.  Eloy  und  Andern,  recht  sehr,  wenn  er 

glaubt,  dafs  Sarpi  erst  durch  Harvey’s  Buch  davon  unterrich- 

tet worden  sey,  denn  dieses  erschien  1658. ,   und  Sarpi  starb 

fiiuf  Jahre  vorher,  nämlich  1628.,  und  Fabricius  starb  noch 

vier  Jahre  früher,  nämlich  1619.  Erst  nach  ihrem  Tode  trat 

Harvey  mit  seiner  sogenannten  neuen  Entdeckung  hervor.  Er 

hat  indessen  unläugbar  dafs  grofse  Verdienst ,   die  Lehre  vom 

Kreislauf  zuerst  in  einen  eigenen  Werke  vorgetragen  und  auf 

das  Bündigste  erwiesen  zu  haben:  allein  auch  nach  seinem  Tode 

blieb  genug  hinzuzuthun,  und  fast  über  jeden  einzelnen  Punkt 

der  Lehre  herrschen  noch  jetzt  sehr  verschiedene  Ansichten,  so 

dafs  Einzelne  das,  was  die  Mehrsten  als  völlig  ausgemacht  an- 

Sehen,  oft  auf  die  wunderlichste  Art  in  Zweifel  ziehen  und 

häufig  die  Beobachtung  den  Ausgeburten  ihrer  Phantasie  nach-* 

setzen. 

§.  423. 
Das  Herz  schlägt  nach  seinen  ersten  Beginnen 

nnunterbrochen  fort,  in  wechselnder  Bewegung  der 

Vorkammern  und  der  Kammern.  Während  sich 

jene  zusammenziehen  und  das  in  ihnen  enthaltene 

Blut  auslreiben,  erschlaffen  diese  und  nehmen  es 

auf,  und  wenn  sich  die  Kammern  zusammenziehen 

und  ihr  Blut  in  die  Arterien  stofsen ,   erschlaffen  die 

Vorkammern  und  nehmen  Blut  von  den  Venen  auf. 

Die  Vorkammern  sind  auch  durch  ihre  gemeinschaft- 

liche Scheidewand  und  durch  übergehende  Fasern 

so  sehr  mit  einander  verbunden,  dafs  eine  völlige 

Zusammenziehung  der  einen,  ohne  die  der  andern, 

sich  gar  nicht  denken  läfst,  und  dasselbe  gilt  von 

den  Kammern,  denen  nicht  blofs  ganze  Faserschichten 
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gemeinschaftlich  sind,  sondern  wo  auch  die  Scheide- 1   % 
wand  einem  grofsen  Theile  beider  Kammern  zum 

Stützpunkt  dient.  Dagegen  streitet  nicht,  dafs  die 

filhintere  oder  Aorlen-Kammer  bei  ihren  Zusammen- 

Kzziehungen  viel  mehr  Kraft  anwendet,  so  wie  sie  auch 

wie!  stärkeren  Baues  ist ,   und  die  Lungenarlerien- 

•kammer  bei  vielen  Thieren  gleichsam  nur  als  einen 

kleinen  Nebentheil  an  sich  liegen  hat. 

Zwischen  den  Vorkammern  und  den  Kammern 

■sind  nur  Zellgewebe,  Geläfse  und  Nerven  fortlaufend 

nnd  keine  einzige  Muskelfaser  geht  von  den  Vor- 

kammern zu  den  Kammern,  oder  umgekehrt,  so  dafs 

sie  hauptsächlich  durch  die  äufseren  und  inneren 

Iforllaufenden  Häute  Zusammenhängen,  nnd  man  die 

Vorkammern  durch  Kochen  oder  durch  Maceration 

sehr  leicht  von  den  Kammern  trennen  kann. 

Die  Zusammenziehung  (Systole)  der  Kammern 

geschieht  nach  allen  Richtungen,  so  dafs  sie  nicht 

blofs  enger ,   sondern  auch  kürzer  werden ;   bei  der 

Erschlaffung  (Diastole)  der  Kammern  wird  auch  da- 

her die  vorige  Ausdehnung  nach  allen '   Richtungen 
wieder  eingenommen.  Die  Zusammenziehung  (Sy- 

stole) und  Erschlaffung  (oder  Erweiterung,  Diastole) 

der  Vorkammern  ist  natürlich  dadurch  beschränkter, 

dafs  sie  mit  dem  einen  Ende  an  die  Kammern 

stofsen  und  mit  dem  andern  in  die  Venen  über- 

gehen. 

Zu  den  Zusammenziehungen  werden  die  Mus- 

kelfasern hier  wie  überall  durch  ihre  Nerven  ge- 

Teizt,  doch  so,  dafs  der  Antagonismus  der  Kammern 
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uml  Vorkammern  nothwendig  die  Sache  erleichtert 

und  das  cinslrümende  Blut  jenen  in  grüfsercr  Thä- 

ligkeit  erhält.  Auch  ohne  dieses  sehen  wir  jedoch 

das  aus  dem  Körper  genommene  Herz  noch  lange 

seine  Wechselwirkung  fortsetzen,  wo  also  nur  die 

eigentümliche  (nie  ohne  ihre  Beziehung  zu  den  Ner- 

ven zu  denkende)  Muskellhäligkeit  in  Anspruch  ge- 

nommen werden  kann,  und  eben  so  finden  wir,  dafs 

durch  eine  Gcmüthsbewegung,  also  durch  vermehr- 

ten oder  erschwerten  und  gehemmten  Nervenein- 

flufs,  die  Bewegung  des  Herzens  verstärkt  und  ver- 

mindert, beschleunigt  und  langsamer,  ja  aufgehoben 

werden  kann. 

Der  Erfolg  dieser  Bewegung  hängt  natürlich 

von  dem  eigentümlichen  Bau  des  Herzens  ab. 

Wenn  die  Vorkammern  erschlafft  sind,  so  bieten 

sie  dem  aus  den  Venen  in  sie  einströmenden  Blut 

kein  Kindernifs  dar,  oder  ziehen  es  gleichsam  in 

sieh;  zu  gleicher  Zeit  ziehen  sich  die  Kammern  zu- 

sammen, und  finden  für  das  Blut,  welches  sic  da- 

durch austreiben,  keinen  Ausweg  als  durch  die  mit 

ihnen  verbundenen  Arterien,  die  Lungenarterie  und 

die  Aorta,  deren  halbmondförmige  Klappen  so  ein- 

gerichtet sind,  dafs  das  Blut  aus  den  Kammern  leicht 

zwischen  ihnen  in  die  Arterien  einslrömen ,   allein 

nicht  aus  diesen  in  die  Kammern  zurücktrelen  kann. 

Eben  so  bei  dem  zweiten  Moment,  indem  sich 

nämlich  die  Vorkammern  nebst  den  deutlich  muscu- 

lösen  Venenenden  zusammenziehen ,   so  bleibt  dem 

Blute,  dafs  sie  forttreiben,  kein  Ausgang  als  in  die 

Kam- 
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ringe (annuli  valvulosi,  oder  in  der  vordem  Kam- 

mer valvulae  tricuspidales ,   in  der  hintern  valvulae 

mitrales)  sind  durch  ihre  sehnigen  Fäden  so  an  die 

Papillarmuskeln  geheftet,  dafs  sie  bei  der  Ruhe  der 

Kammern  festgehalten  werden,  das  Blut  also  leicht 

in  diese  einlrelen  kann,  die  während  der  Zusammen- 

ziehung der  Vorkammern  erschlafft  ynd  leer  sind* 

Man  hat  oft  gefragt,  ob  alles  Blut  aus  den  Vor- 
kammern und  eben  so  aus  den  Kammern  bei  deren 

jedesmaligen  Zusammenziehungen  ausgeleert  wird 

oder  nicht?  Bei  einem  völlig  regelmäfsigen  Zustande 

sollte  man  jenes  wohl  erwarten:  allein  wenn  sich 

die  Vorkammern  nicht  kräftig  genug  zusammenzie^ 

ihen;  wenn  die  Klappenringe  nicht  ganz  frei*  son- 

dern vielleicht  mit  Auswüchsen  von  abgesetzter  pla- 

stischer Lymphe  bedeckt  sind;  so  mag.  leicht  bei 

den  Zusammenziehungen  der  Vorkammern  etwas 

Blut  in  die  Venen  zurücktreten,  oder  in  den  Vor-= 

kammern  Zurückbleiben;  und  eben  so,  wenn  ent- 

weder die  halbmondförmigen  Klappen  (wie  in  det 

Aorta  so  oft,  besonders  bei  älteren  Leuten  geschieht,) 

verknöchern  und  dem  Blute  den  Austritt  aus  der 

Kammer  in  die  Arterie  immer  mehr  erschweren, 

so  bleibt  auch  in  jener  immer  mehr  Blut  zurück; 

verschlössen  aber  die  Klappenringe  den  Eingang 

zu  den  Vorkammern  nicht  genau,  so  konnte  auch 

bei  den  Zusammenziehungen  der  Kammern  leicht  in 

jene  etwas  Blut  zurückgelrieben  werdem 

Magen  die  (Physiol.  IL  S.  292.),  wie  früher 

II.  2to  Abth,  T 
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Senac  und  andere,  glaubt  zwar,  dafs  nie  alles  Blut 

aus  den  Kammern  oder  Vorkammern  herausgeprefst 

werde,  giebt  aber  doch  die  Sache  als  sehr  verschie- 

den an,  nach  Maafsgabe  der  Kraft  des  Herzens, 

der  Leichtigkeit  des  Durchgangs  u.  s.  w.  Ich  sollte 

denken,  es  müfste  doch  ungefähr  wenigstens  einen 

Normalzustand  geben,  und  den  kann  ich  mir  nur 

mit  völliger  Zusammenziehung  und  Entleerung  den- 

ken, womit  auch  Haller  (I.  p.  397.)  übereinslimmt. 

Bei  Amphibien  habe  ich  völlige  Entleerung  gesehen, 

wie  Haller;  auch  bei  Fischen,  wenn  ich  nicht  irre; 

bei  den  warmblütigen  Thieren  ist  wegen  der  Dicke 

der  Wände  schwerer  darüber  zu  urtheilen,  und  bei 

den  Qualen,  denen  diese  Thiere  bei  Vivisectionen 

unterworfen  werden,  entsteht  leicht  eine  Unregelmäs- 

sigkeit der  Bewegungen. 

Anm.  1.  Man  hat  zuweilen  Verknöcherungen  in  und  an 

dem  Herzen  gefunden,  die  seine  Zusammenziehungen  bedeutend 

einschränken  mufsten,  wobei  man  aber  nicht  vergessen  mufs, 

dafs  sie  sehr  allmälig  eintraten,  und  dafs  mit  ihrer  zu  starken 

Überhandnahme  der  Tod  gesetzt  war.  Wir  haben  auf  dem. 

anatomischen  Museum  das  Herz  eines  Mannes,  der  lange  an 

Beängstigungen  sehr  gelitten  hatte,  und  wo  die  Oberfläche  der 

Kammern,  mit  einer  dünnen  sehr  zerbrechlichen  Kmochenschale 

incrustirt  ist;  das  Herz  ist  gröfser,  als  gewöhnlich,  aber  die  Be- 

wegung konnte  nur  erschwert  gewesen  seyn;  in  einem  andern 

Herzen,  das  dem  Museum  eingesandt  worden  ist,  sind  sehr 

grofse  Knochenmassen,  allein  das  Ganze  ist  so  beschaffen,  dafs  ich 

nichts  beurtheilen  kann,  und  leider  geschieht  es  nur  zu  oft,  dafs 

Theile  bei  der,  Leichenöffnung  verstümmelt  werden,  und  die 

Phantasie  hernach  den  Mangel  zu  ersetzen  sucht.  V   i   n   c.  M   a   - 

lacarne  (Delle  Osservanzioni  in  Chirurgia.  P.  !!•  Torino  1/St. 
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p.  190 —   195.)  erzählt  einen  Fall  von  dem  ganz  verknö- 

cherten Herzen  einer  wilden  Ente,  allein  wer  soll  nicht  mis- 

•   trauisch  werden,  wenn  er  ausführlich  von  den  valvulis  tricuspi- 

dalibus ,   ihren  sehnigen  Fäden  und  Papillarmuskeln  spricht,  da 

doch  alles  dieses  den  Vögeln  fehlt,  und  statt  ihrer  eine  fleischige 

Ivlappe  vorhanden  ist,  die  zwar  früher  schon  bekannt  war,  die 

aber  Blumenbiich  (Specimen  Physiologiae  conjparatae  inter 

animantiae  calidi  sanguinis  vivipara  et  ovipara.  Gott.  1789.  4. 

Fig.  2.)  zuerst  abgebildet  und  zu  deuten  versucht  hat.  Wenn 

Malacarne  daher  aus  seiner  Beobachtung  einen  Schlufs  gegen 

die  immer  wirkende  Kraft  des  Herzens  ziehen  will,  so  ist  wohl 

'wenig  darauf  zu  geben. 

Die  Verwachsungen  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel  kom- 

-men  bekanntlich  in  Folge  von  Entzündungen  sehr  oft  vor  und 

erschweren  die  Bewegungen  des  Herzens  mehr  oder  minder. 

'.Der  Mangel  des  Herzbeutels  dagegen  kann  wohl  kaum  einen 

-grolsen  Einflufs  darauf  haben,  besonders  wenn  die  Brust  ge- 

schlossen ist.  In  einem  Fall,  den  unser  Museum  besitzt,  liegt 

.das  Herz  mit  der  linken  Lunge  in  deren  Sack  der  Pleura. 

Sonderbar  ist  es,  da(s  bei  vielen  Amphibien  und  bei  einigen 

Fischen  die  Spitze  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel  durch  ei-  - 

nen  Übergang  ihrer  Häute  zusammenhängt.  Unter  den  Amphi- 

bien wird  es  bei  den  Schildkröten,  bei  den  Krokodilen  und  bei 

einigen  Eidechsen  bemerkt.  Es  leidet  aber  doch  Ausnahmen: 

bei  einer  Testudo  tabulata  habe  ich  das  Herz  ganz  frei  und  ohne 

Zusammenhang  mit  dem  Herzbeutel  gefunden,  und  N.  M.  Hentz 

(Philos.  Transact.  Philadelph.  N.  Ser.  T.  2.  p.  227.)  sali 

tauch  einen  Fall,  wo  die  Spitze  des  Herzens  eines  GrocodL 

lus  Lucius  gar  nicht  am  Herzbeutel  befestigt  war.  Bei  dem 

Aal  habe  ich  die  Verwachsung  immer  beobachtet,  auch  bei 

Anarrhichas  Lupus  ist  sie  gesehen;  anderer  Fälle  von  Fischen 

erinnere  ich  mich  jetzt  nicht.  Einige  Beschränkung,  sollte  man 

:glauben,  müfste  diese  Verbindung  immer  liervorbriugen ,   und 

doch  ist  die  Bewegung  des  Hetzern  bei  Amphibien  und  Fischen 

überhaupt  nur  schwach, 

T   2 
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Anm.  2.  Über  den  Einflufs  des  Gehirns  und  Rücken- 

marks auf  die  Bewegung  des  Herzens  ist  in  neuerer  Zeit  von 

le  Gallois,  Wilson  Philip  und  Andern  sehr  viel  gestrit- 

ten, mir  scheint  aber  die  Sache  zu  ausgemacht  zu  seyn,  um  da- 

bei zu  verweilen.  Wilson  findet  es  unerklärlich,  dafs  das 

Herz  bei  einem  Thier,  dem  man  das  Gehirn  und  Rückenmark 

genommen  habe,  noch  schlagen  könne,  und  dessen  ungeachtet 

von  ihnen  aus  erregt  werde;  mir  scheint  es  aber  sehr  deutlich. 

In  dem  regelmäfsigen  Zustande  nämlich  ist  die  Wirkung  des 

Nervensystems  auf  das  Herz  ungestört  und  dieses  von  jenem 

abhängig;  dadurch  ist  aber  nicht  das  Aufhören  aller  Kraft  des 

Herzens  gesetzt,  wenn  Hirn-  und  Rückenmark  weggenommen 

sind;  nun  ist  auch  noch  immer  etwas  auf  den  Theil  der  Ner- 

vensubstanz  zu  geben,  die  im  Herzen  vorhanden  und  mit  ihm 

zunächst  verbunden  ist. 

Le  Gallois  Experiences  sur  le  principe  de  la  vie,  notam- 

ment  sur  celui  des  mouvemens  du  coeur  et  sur  le  siege  de  ce 

principe.  Paris  1812.  8. —   Gegen  le  Gallois:  An  Experi- 

mental Inquiry  into  the  laws  of  the  vital  functions.  Ed.  3. 

Lond.  1826.  8.  —   Will.  Clift  Experiments  to  ascertain  the 

influence  of  the  spinal  marrow  on  the  action  of  the  heart  in 

fishes.  Phil.  Transact.  1815.  P.  1.  p.  91  —   96. 

So  gewifs  aber  der  Nerveneinflufs  überhaupt  ist,  und  wohl 

keine  Oscillation  einer  Muskelfaser  ohne  den  Gegensatz  der 

Nervensubstanz  gedacht  werden  kann,  so  wenig  darf  man  hier 

ein  besonderes  Walten  einer  Ncrvenkraft  für  den  Kreislauf  an- 

nehmen, und  selbst  die  Phantasie  kann  schwerlich  an  den  dürf- 

tigen Vergleichungen  mit  Sonnen  und  Planeten  und  dergl.  Ge- 
fallen finden. 

G.  E.  Vend  die  elliptische  Blutbahn.  Würzb.  1S09. 
 S. 

J.  Hnr.  Oester  reicher  Versuch  einer  Darstellung  der  Lcbre 

vom  Kreisläufe  des  Bluts.  Nürnb.  1826.  8.  Eine  Schrift,  die 

bis  auf  diese  kleine  Ausschweifung»  Lob  verdient. 

Anm.  3.  Wenn  oben  gesagt  ist,  dafs  sich  die  Kamm
ern 

oder  die  Vorkammern  zugleich  zusammenziehen,  so  spri
cht  c» 

N 



nicht  dagegen,  dafs  nach  dem  Tode  eine  einzelne  Kammer  oder 

Vorkammer  zuckt,  wenn  sie  gereizt  wird;  hier  ist  nur  ein  spe- 

cieller  Reiz  auf  einen  schon  geschwächten  Theil,  wo  die  VVir- 

Ikung  also  nicht  so  grofs  seyn  kann.  So  kann  auch  eine  Kam- 

mer mit  einem  Hindernisse  für  sich  zu  kämpfen  haben,  z.  B. 

die  vordere ,   wenn  die  Lungenarterie  sich  zu  schliefsen  anfängt, 

oder  die  hintere,  wenn  die  halbmondförmigen  Klappen  der 

Aorta  verknöchern  u.  dgl.  mehr.  Warum  vorzugsweise  die  hin- 

'tere  Kammer  krank  wird,  sich  erweitert,  reifst  u.  s.  w.  ist  sehr 

i   klar,  da  sie  gröfsere  Gewalt  anzuwenden ,   und  häufiger  mit  Hin- 

dernissen zu  kämpfen  hat. 

Bei  den  Thieren  ist  das  Verhältnifs  und  die  Verbindung 

oft  sehr  viel  anders.  Die  stärkste  Trennung  sehen  wir  bei  den 

Cephalopoden ,   wo  die  beiden  Kiemenherzen  und  das  Aorten- 

herz drei  abgesonderte  Körper  bilden.  Merkwürdig  ist  ferner 

die  besonders  im  Foetuszustande  und  im  jüngern  Thier  sehr 

•starke  Spaltung  des  untern  Theils  der  Kammern  bei  den  wal- 

I   i   fischartigen  Thieren,  so  dafs  man  die  Gestalt  eines  solchen  Her- 

zens nicht  übel  mit  der  einer  maldivischen  Nufs  verglichen 

I   hat.  —   Bei  den  wiederkäuenden  Thieren  ist  die  rechte  Kammer 

: gegen  die  linke  sehr  klein;  noch  mehr  ist  dies  bei  den  Vögeln 

der  Fijll.  Döllinger  (Über  den  eigentlichen  Bau  der  Fisch- 

herzen.  In  Annalen  der  Wetterau.  Gesellsch.  2.  B.  S.  311  bis 

313.  Taf.  13.  Fig.  1   —   4.)  hat  die  interessante  Beobachtung  ge- 

macht, dafs  bei  mehreren  Fischen  die  äufsere  Schicht  der  Mus- 

kelfasern des  Herzens  sich  von  der  innern  trenne,  und  so  gleich- 

sam eine  Anlage  eines  vordem,  wenn  gleich  ringsum  geschlos- 

senen Ventrikels  bilde.  Es  ist  allerdings  gewissermaafsen  ein 

Rudiment  davon  und  die  nähere  Bestimmung  des  Zwecks  müfste 

nicht  unwichtig  seyn. 

Bl  umenbach  hat  mit  Recht  die  fleischige  Klappe  der 

rechten  Kammer  des  Vogelherzens,  wovon  Anm.  1.  gesprochen 

ist,  dahin  gedeutet,  dafs  hier  gröfserer  Schutz  gegen  das  Zurück- 

treten des  Bluts  in  die  Vorkammer  nöthig  war,  da  die  Vögel- 

lungen nicht  sehr  ausgedehnt  werden,  und  daher  das  Blut  wo- 
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niger  leicht  aufnehmen  werden.  Unter  den  Säugthiercn  kenne 

ich  blofs  eine  fleischige  einfache  Klappe  bei  dem  Schnabel thier. 

Auf  eine  ähnliche  Art  mufs  eine  besondere  Ursache  seyn, 

warum  die  Aorta  der  Hirschgattung  und  des  Rindes,  wo  sie  aus 

dem  Herzen  entspringt,  die  sogenannten  Herzknochen  (ossicula 

cordis)  zur  Stütze  hat.  Kielmeyer  (Tübing.  Blätter  I.  3. 

S.  257.)  hat  sie  dem  Damhirsch  und  dem  Reh  mit  Unrecht  ab- 

gesprochen, denn  ich  habe  sie  bei  beiden  eben  so  gut,  als  bei 

dem  Hirsch,  gefunden,  in  jüngeren  Thieren  aber  überall  nur  knor- 

pelig, und  das  ist  vielleicht  die  Ursache,  warum  sie  K.  geläug- 

net  hat,  weil  er  sie  nämlich  vielleicht  zu  knorpelig  sah.  Dem 

Kameel  fehlen  sie;  auch  dem  Moschusthier  nach  Pallas  Spici- 

leg.  XIII.  p.  42.  Sie  müssen  einen  sehr  speciellen  Grund  ha- 

ben, da  sie  nur  bei  so  wenigen  Wiederkäuern  Vorkommen. 

Zwischen  den  Arterien,  die  aus  dem  Herzen  der  Schildkröte  ent- 

springen, liegt  aucli  ein  Knochenstück,  und  das  eben  so  regel- 

mäfsig  sich  auszubilden  scheint,  da  es  Duverney  knorpelig 

fand,  vergl.  den  zu  früh  uns  entrissenen  Bojanus  in  der  Rus- 

sischen Sammlung  zur  Naturwissenschaft  und  Heilkunst.  B.  2, 

Seite  540. 

§.  424. 
Das  Herz  bewegt  sich  bei  der  Systole  der. Kam- 

mern mit  solcher  Kraft  nach  vorne,  dafs  es  mit  sei- 

ner Spitze  an  das  Bruslbein  stöfst,  und  dies  An- 

schlägen wird  der  Puls  oder  Schlag  des  Herzens 

genannt.  Indem  aber  das  Herz  hierbei  das  in  den 

Kammern  enthaltene  Blut  in  die  Arterien ,   die  Lun- 

genarlerie  und  Aorta,  treibt,  so  entsteht  der  bis 

in  ihre  kleinen  Zweige  wahrnehmbare  Puls  dersel- 

ben ,   welches  diesen  Gefäfsen  den  Namen  Schlag- 
oder  Pulsadern  verschafft  hat. 

Wie  man  den  Puls  des  Herzens  bei  dem  Men- 

schen und  bei  den  Siiuglkicrcn  gewöhnlich  sogleich 
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fühlt,  als  man  die  Hand  auf  ihre  Herzgegend  legt,  so 

fühlt  man  ihn  auch  besonders  leicht  an  den  Arterien, 

die  gegen  einen  nicht  sehr  tief  liegenden  Knochen 

liegen,  wo  sie  also  den  tastenden  Fingern  nicht 

s   jausweichen  können,  wie  an  der  Arteria  radialis  des 

■   'Menschen  unten  an  der  Speiche,  bei  Thieren  an 

|   der  Arteria  facialis,  wo  sie  an  dem  Unterkiefer  hin- 

i   aufsteigt  u.  s.  w.  Man  sieht  auch  daS'Pulsiren  der  Ar- 

terien, wenn  man  dieselben  bei  Thieren  bloslegt;  oder 

bei  Menschen,  wo  durch  eine  Varietät  Arterien,  die 

•sonst  tiefer  liegen,  ganz  oberflächlich  verlaufen.  Auf 

'   diese  Weise  habe  ich  bei  mir  selbst  Gelegenheit  an 

;   ibeiden  Armen  die  ulnaris,  und  am  linken  Vorderarm 

mitten  über  der  Handwurzel  einen  grofsen  Zweig 

der  radialis,  sehr  stark  pulsiren  zu  sehen.  Ich  finde 

>   aber  hierbei,  was  ich  bei  der  entblöfsten  Carotis  ei- 

nes Pferdes  und  ein  Paarmal  an  der  blosgelegten 

Cruralis  des  Hundes  gesehen  habe,  dafs  der  Puls 

blofs  durch  ihre  Bewegung  (Ortsveränderung)  ent- 

steht, wie  es  auch  Weitbrecht,  Lamure,  Bi- 

ch at  und  Andere  richtig  angegeben  haben. 

Die  Arterien  bekommen  nämlich  durch  die  mit 

einem  Stofs  verbundene  Systole  des  Herzens  gleich- 

falls einen  Stofs,  indem  das  Blut  in  sie  getrieben 

I   wird,  der  sie  bei  der  Starrheit  ihrer  Wände,  so  be- 

wegt, als  es  ihre  Lage  erlaubt.  Liegen  sie  blos  in 

weichen  Theilen  nahe  an  der  Oberfläche  des  Kör- 

pers, so  bewegen  sich  die  Pulsadern  nach  aufsen; 

in  andern  Theilen  mehr  seitlich;  und  liegen  sie  an 

einem  Knochen,  so  mufs  ebenfalls  die  von  ihm  ent- 



fernle  Seite  leichter  vortreten,  obgleich  die  an 

ihm  liegende  ihren  Stofs  ausiibt  und  daher  arterielle 

Furchen  in  den  Knochen  bildet,  z.  B.  an  den  Sche- 

delknochen.  Man  hat  es  öfters  ganz  passend  mit 

dem  Fortschleudern  der  Schläuche  einer  Feuerspritze 

verglichen,  die  in  jene  immerfort  Wasser  stöfst; 

nur  dafs  hier  einfache,  bei  den  Arterien  ästige  Ka- 

näle  sind,  die  bewegt  werden.  Man  sieht  auch  da- 

her die  Äste  mit  den  Zweigen  zugleich  vor,  dann 

wieder  zurück,  wieder  nach  vorne  treten  und  so 

fort,  und  hält  man  die  Hand  zugleich  an  das  Herz, 

so  beobachtet  man  den  Puls  der  Arterien  mit  dem 

des  letzteren  gleichzeitig  (isochronisch). 

Es  kommt  auch  daher  nicht  darauf  an,  ob  die 

Pulsadern  verknöchert  sind;  sie  werden  dennoch 

durch  den  Herzschlag  nach  vorne,  nach  hinten  oder 

zur  Seite  geworfen,  wie  es  ihre  Lage  mit  sich  bringt. 

Dieser  Umstand  allein  widerlegt  auch  schon  auf  das 

bündigste  die  Hypothese,  der  sich  die  mehrsten 

Ärzte  hingegeben  halten  und  zum  Theil  noch  hin- 

geben, dafs  die  Arterien  nämlich  von  dem  einströ- 

menden  Blute  erweitert  würden,  und  sich  dann  wie- 

der zusammenzögen,  auf  das  Neue  erweiterten  und 

so  weiter,  und  wo  man  diese  angebliche  Erweite- 

rung (Diastole)  der  Arterie,  wodurch  sie  an  den  sie 

betastenden  Finger  drückte  oder  klopfte,  als  die 

Ursache  dos  Pulses  ansah.  Wäre  diese  Theorie 

richtig,  so  müfste  nolhwendig  hei  der  Verknöche- 

rung der  Arterien,  wobei  z.  B.  die  Aorta  zuweilen 

ein  langes  knöchernes  Kohr  bildet,  und  bei  der  da- 
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durch  entstehenden  Unmöglichkeit  sich  zu  erwei- 

tern und  zusammenzuziehen,  der  Puls,  und  zwar 

nicht  blofs  an  der  verknöcherten  Stelle  selbst,  son- 

dern auch  darüber  hinaus  aufhören:  das  geschieht 

aber  keineswegs.  Die  Einspritzungen  der  Arterien 

nach  dem  Tode;  die  den  Kreislauf  nicht  aufhe- 

bende Unterbindung  der  grofsen  Pulsadern  beweiset 

(dasselbe. 

Wenn  man  aber  ferner  die  Arterien  noch  so 

oft  und  sorgfältig  beobachtet,  so  sieht  map  nie  et- 

was von  Erweiterungen  und  Zusammenziehungen, 

idie  sich  doch  unaufhörlich  darbieten  müfsten.  So 

oft  ich  die  an  meinen  Armen  unter  der  Haut  lie- 

genden starken  Arterien  beobachtet  habe,  nie  sah 

ich  an  ihnen  eine  Veränderung  des  Durchmessers, 

nie  habe  ich  dergleichen  an  andern  Theilen  wahr- 

. genommen.  Wenn  Magendie  sagt,  dafs  er  in  der 

Aorta  eines  Pferdes  eine  Veränderung  dps  Durch- 

messers beobachtet  hat,  so  will  ich  nicht  dagegen 

streiten,  obgleich  eine  andere  Veränderung  leicht 

dafür  genommen  werden  konnte;  die  Beobachtun- 

gen Ha  11  er ’s  sind  eben  so  zweifelhaft,  und  er  ge- 
steht selbst,  dafs  man  gewöhnlich  keine  Erweiterung 

und  Zusammenziehung  findet.  In  der  Regel  macht 

man  einen  Zirkel  im  Schliefsen ,   man  nimmt  näm- 

lich den  Puls  als  eine  Erweiterung  an  und  beweiset 

diese  durch  jenen :   das  ist  freilich  sehr  bequem. 

Ich  sehe  durchaus  nicht  ein,  was  verhindern  könnte, 

die  Erweiterungen  der  Arterien  zu  sehen,  wenn  sic 

die  Ursache  des  Pulses  wären,  den  man  so  deul- 
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lieh  fühlt.  Es  könnte  sich  dies  ja  nie  dem  Auge 

entziehen,  sieht  man  es  doch  gleich,  wie  alle  Ar- 

terien gleichförmig  dünner  werden,  oder  sich  zu- 

sammenzichen  und  zusammengezogen  bleiben,  wenn 

man  den  Thieren  viel  Blut  nimmt.  Parry  hat 

dies,  was  schon  Keil,  Boerhaave,  Haller  und 

Andere,  und  ich  selbst  gesehen  haben,  durch  Mes- 

sungen dargethan;  die  Arterien  zogen  sich  bei  dem 

wachsenden  Blutverlust  zwischen  dem  Zirkel  immer 

mehr  zusammen  und  erst  nach  dem  Tode  des  Thieres 

erhielten  sie  ihren  vorigen  Durchmesser  wieder:  da- 

gegen hat  er  nie  bei  lebenden  Thieren  trotz  der 

genauesten  Messungen  eine  Erweiterung  der  Arterien 

wahrgenommen,  und  noch  weniger  abwechselnde  Er- 

weiterungen und  Zusammenziehungen. 

Wenn  durch  den  Nerveneinflufs ,   z.  B.  bei  der 

Schaam,  plötzlich  Röthe  oder  Blässe  des  Gesichts 

u.  s.  w.  entsteht,  so  läfst  sich  der  Vorgang  wohl 

nicht  anders  deuten,  als  durch  Congestion  nach 

aufsen,  wodurch  Röthe,  oder  Congestion  nach  inne- 

ren Theilen ,   wobei  äufserlich  Blässe  hervorgebracht 

wird.  Eine  eigene  Thätigkeil  der  Arterien  ist  hier 

wenigstens  durch  nichts  erwiesen,  sondern  die  ver- 

stärkte oder  verringerte  Thätigkcit  des  Herzens  ist 

zur  Erklärung  hinreichend. 

Man  hat  sich  auf  die  Fälle  bezogen,  wo  der  Puls 

in  gewissen  Theilen  nicht  zu  fühlen,  nicht  an  allen 

Stellen  des  Körpers  gleichförmig  war  und  derglei- 

chen sehr  viele  erzählt  werden.  So,  um  nur  einen 

anzuführen,  hat  Zimmermann  (Von  der  Erfah- 

i 
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rrung.  Zürich  1787.  S.  205.)  eine  Frau  viele  Wochen 

beobachtet,  an  deren  rechtem  Arm  die  Arterie  ge- 

wöhnlich 55  Schläge  machte,  während  die  Arterie 

.des  linken  Arms  deren  90  bis  92  that;  allein  er 

■sagt  zugleich,  dafs  der  Puls  auf  der  rechten  Seite 

ungemein  schwach,  auf  der  linken  immer  stark;  war. 

'Liegt  wohl  nicht  hierin  die  Erklärung?  Entweder, 
dafs  der  Puls  auf  der  rechten  Seite,  wegen  seiner 

.Schwäche,  so  viel  weniger  bemerkbar  war,  ode  r   dafs 

j! IHindernisse  dem  Blutstrom  im  Wege  waren,  oder 

,   ihn  dadurch  ableitelen,  ..dafs  die  Arterien  sehr  jiusäm- 

riinengezogen  waren.  Auf  ähnliche  Weise  miufs  es 

auch  wohl  erklärt  werden,  wenn  der  Puls  In  ent- 

!   zündeten  Theilen,  z.  B,  bei  dem  Panaritium,  häufi- 

i'.ger  beobachtet  ist,  falls  die  Sache  sich  wirklich 

streng  so  verhält,  denn  das  stärkere  Vibriren  der 

:   Arterie,  die  zu  dem  entzündeten  Theile  Blut  führt, 

ii  möchte  leicht  eine  scheinbar  vermehrte  Zahl  der 

Pulsschläge  begreiflich  machen. 

Parry  spricht  einige  Male  bei  der  Aufzählung 

j   seiner  Versuche  von  Bewegungen  der  Arterien,  die 

ii  von  dem  Athemholen  abhängig  waren ,   und  wo  die- 

■j  selben ,   statt  zu  vibriren ,   sich  der  Länge  nach  zu- 

sammengezogen hätten,  schränkt  aber  selbst  später- 

hin die  Sache  ein,  indem  er  solche  Bewegungen  von 

einer  sehr  ausgestrecklen  oder  gedehnten  Lago  der 

Theile,  z.  B.  des  Halses,  herleitet,  so  dafs  er,  sobald 

i   er  denselben  in  eine  natürliche  oder  gebogene  Lage 

!   gebracht,  die  gewöhnliche  Vibration  der  Arterien 

beobachtet  zu  haben  angiebt.  Ich  selbst  habe  bei 
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mir  durch  anhaltende  starke  Inspirationen  und  Ex- 

spirationen nicht  die  geringste  Veränderung  in  der 

Bewegung  der  Armarterien  hervorbringen  können; 

allein  auch  nicht  durch  starkes  Ausstrecken  des 

Arms,  wahrscheinlich  weil  sie  doch  nicht  hinläng- 

lich davon  ausgespannt  werden. 

Ich  glaube  auch  nicht,  dafs  die  Ausdehnung 

des  Halses  dazu  beitragen  kann.  Der  berühmte 

Condamine  (Journal  du  Voyage  a   l’Equateur.  Pa- 
ris 1751.  4.  p.  102.)  erzählt  von  sich  selbst,  dafs  er 

mehrere  Male,  wenn  er,  um  die  Secunden  der  Pen- 

deluhr genau  zu  zählen,  den  Hals  sehr  ausgeslreckt 

habe,  ohnmächtig  zu  Boden  gefallen  sey;  er  erklärt 

dies  dadurch,  dafs  durch  jenes  Ausrecken  des  Hal- 

ses die  Carotiden  zusammengedrückt  seyen.  Wie 

sie  dies  dabei  werden  sollen,  sehe'  ich  nicht  ein, 

und  ich  möchte  eher  glauben,  dafs  dabei  vielleicht 

ein  Druck  auf  das  verlängerte  Mark  oder  derglei- 

chen gewirkt  habe.  Dafs  sonst  die  Compression 

der  Carotiden  Ohnmacht  erwecken  kann,  ist  eben 

so  bekannt  als  begreiflich,  und  Colin  Chisholme 

(Med.  Chir.  Transact,  4.  p.  36.)  führt  einen  Fall 

an,  wo  zweimal  dadurch  bei  einem  mit  Krämpfen 

behafteten  Weibe  Ohnmacht  eintrat. 

J.  Ludw.  Formey  (Versuch  einer  Würdigung 

des  Pulses.  Berlin  1823.  8.  S.  20.)  sagt,  dafs  der  Puls 

schwächer  erscheine,  ja  selbst  gar  nicht  fühlbar  werde, 

wenn  der  Vorderarm  stark  eingebogen  wird.  Davon 

sehe  ich  aber  bei  mir  an  beiden  Armen  das  Gegentheil; 

wenn  ich  den  Vorderarm  so  sehr  gegen  den  Ober- 
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arm  biege,  tlafs  die  Fläche  der  Hand  gegen  die 

.'■Schulter  zu  liegen  kommt,  fühle  ich  doch  den  Puls 

der  Speichenarterie  sehr  gut,  und  sehe  ich  am  lin- 

ken Vorderarm  das  Pulsiren  der  oberflächlich  lie- 

genden Arterie. 

Ich  kann  mir  auch  nur  durch  den  Stofs,  den 

die  Arterie  bei  dem  Einströmen  der  Blutwelle  aus 

dem  Herzen  empfängt,  erklären,  warum  das  Blut 

.   aus  den  verwundeten  Arterien  slofs  -   oder  sprung- 

ii  .weise  hervorgetrieben  wird,  denn  die  Arterie  selbst 

•könnte  das  nie  bewirken.  Wenn  auch  daher  das 

IHerz  weggenommen  wird,  so  hört  aller  Puls  auf; 

und  wenn  die  Arterie  unterbunden  wird,  so  hört 

der  Puls  unter  dieser  Stelle  auf.  Mit  Recht  be- 

merkt Lamure,  dafs  Galen  in  seinem  viel  be- 

sprochenen Versuche,  wo  er  eine  Arterie  um  ein 

Rohr  band  und  den  Puls  darauf  unter  der  Stelle 

■verschwinden  sah,  den  Faden  zu  stark  zusammen- 

gezogen und  also  die  Arterie  unterbunden  haben 

müsse,  denn  sonst  schlägt  die  Arterie  unter  der 

Stelle  fort,  wie  vorzüglich  Vieussens  in  öffentlich 

angestellten  Versuchen  gezeigt  hat.  Es  ist  ja  auch 

nichts  mehr,  als  ob  eine  Strecke  der  Arterie  in  ein 

knöchernes  Rohr  verwandelt  ist,  wodurch  der  Puls 

nicht  aufgehoben  wird,  wie  oben  erwähnt  ist. 

V   o   das  Herz  das  Blut  in  die  Arterien  sföfst, 

da  mufs  also  auch  ein  Puls  seyn ,   der  sich  wenig- 
stens durch  das  stofsweise  Austreiben  des  Bluts  zu 

erkennen  giebt.  Ich  begreife  daher  nicht,  wie  Rosa 

(I.  p.  339.)  der  Schildkröte  den  Puls  absprechen 
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konnte.  Die  Seeschildkröte,  die  er  unlersuchie, 
hatte  wohl  sehr  gelitten,  wenigstens  war  mit  einer 

zweiten  so  schlecht  umgegangen,  dafs  sie  gestor- 

ben war,  denn  er  beschreibt  auch  die  Bewegung 
des  Herzens  als  gering;  ich  habe,  wie  ich  seine 

Behauptung  las,  dafs  die  Arterien  der  Schildkröte 

nicht  pulsirten ,   und  das  Blut  aus  ihnen  auch  nicht 

stofsweise  ausfliefse,  nur  eine  gemeine  Schildkröte 

(T.  europaea)  untersuchen  können,  allein  da  schlug 

das  Herz  sehr  stark  und  die  grofsen  Stämme  am 

Herzen  pulsirten;  an  den  andern  Arterien  sah  ich 

keine  Orlsbewegung,  das  Blut  sprang  jedoch  aus 

der  Carotis,  in  bedeutender  Entfernung  vom  Herzen 

stofsweise  hervor.  Eben  so  läugnete  Alard  (Du 

siege  et  de  la  nature  des  maladies.  Paris  1821.  8. 

T.  2.  p.  568.)  den  Puls  bei  den  Fröschen,  wahr- 

scheinlich weil  er  keine  seitliche  Bewegung  der  Ar-  . 

terien  sah.  Gewundert  aber  habe  ich  mich,  dafs 

Nysten,  der  sonst  ein  so  genauer  Beobachter  ist, 

den  Fischen  den  Puls  abspricht  (p.  351  —   3);  es 

ist  wahr,  die  Arterien  bewegen  sich  weiter  nicht 

bei  ihnen,  als  dafs  das  Herz  den  bulbus  nach  vorne 

slöfst,  allein  das  ist  genug,  die  übrigen  liegen  zu 

fest  angeheflet,  und  durchschneidet  man  eine  grös- 

sere Kiemen- Arterie,  so  springt  das  Blut  stofs- 

weise hervor.  Die  Fische  aber  haben  wenig  Blut, 

und  es  hört  daher  leicht  auf  zu  fliefsen,  wenn  sie 

schon  etwas  Blut  verloren  haben:  das  mag  den  so 

trefflichen  Mann  verführt  haben. 

Anm.  1.  Die  Beschreibung  der  Bewegung  des  Herzens  bei 
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einem  Mann,  dem  das  Brustbein  fehlte,  von  Faxil  St.  Vin- 

cent im  Journal  univ.  de  Med.  T.  3.  p.  1S2.  ist  sehr  inter- 

rressant  und  zeigt  die  grofse  Kraft,  mit  der  sich  das  Herz  zu- 

sammenzieht. 

J.  F.  Vau  st  Recherches  sur  la  structure  et  les  mouvcmens 

du  coeur.  Liege  1821.  8.  gut. 

Anm.  2.  Der  Widerstand  der  Arterien  ist  wegen  der  Fe- 

stigkeit ihrer  Wände  sehr  grofs  und  daher  ist  auch  die  Entste- 

hung der  Aneurysmen  durch  Zerreissung  ihrer  innern  Häute,  sey 

es  nach  Entzündung  oder  plötzlich  durch  gewaltsame  Einwirkung 

bei  übertriebener  Anstrengung,  leicht  erklärlich.  Ich  kenne  we- 

migstens  kein  anderes  Aneurysma,  so  viele  ich  deren  gesehen 

habe,  und  wenn  eins  durch  blofse  Ausdehnung  wirklich  in  un- 

endlich seltenen  Fällen  vorkommt,  so  mufs  eine  besondere  Läh- 

:mung  oder  Schwäche,  oder  widernatürlicher  Bau  vorangegangen 

scvn.  Ich  habe  öfters  von  Chirurgen  gehört,  dafs  sie  betheuer- 

■   ten,  sogenannte  wahre  Aneurysmen  geheilt  zu  haben,  allein  diese 

.Betheurung  ist  umsonst,  denn  haben  sie  das  Aneurysma,  das  sie 

heilten,  untersuchen  können?  Es  ist  ja  nur  ihre  Hypothese,  dafs 

=   ie  wahre  Pulsadergeschwülste  zu  behandeln  hatten,  und  damit 

wollen  sie  beweisen,  dafs  es  dergleichen  gicbt! 

Ich  kenne  nuf  Aneurysmen  bei  Säugthieren :   allgemein  sind 

?ie  an  den  Bauchartcrien  bei  dem  Pferdegeschlecht,  allein  nir- 

gends sind  auch  Arterien  dicker,  als  die  mesenterica  anterior  (un- 

sere superior)  und  die  coeliaca  des  Pferdes  und  Esels,  die  zugleich 

als  Band  dienen,  das  Gekröse  zu  tragen,  wodurch  auch  die 

:ganze  Sache  erklärt  ist jk  es  kommen  auch,  doch  lange  nicht  so 

häufig,  in  der  Aorta,  bei  dem  Pferde  Aneurysmen  vor,  und  un- 

ter allen  Thieren  wird  wohl  kein  anderes  so  angestrengt.  Dann 

in  der  Aorta  bei  dem  Pecari,  wo  man  sogar  nach  Tyson  und 

d’Aubenton  den  Zustand  als  normal  ansah.  Hin  und  wieder, 
'doch  selten  bei  Hunden.  Bei  keiner  andern  Thierklasse  habe 

ich  je  ein  Aneurysma  gesehen,  denn  was  man  hin  und  wieder 

bei  Fröschen  so  genannt  hat,  verdient  den  Namen  nicht  und 
bezeichnet  nur  die  obliterirte  Kiemenarterie. 
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Man  kann  bei  den  dünneren  häufig  großen  Arterien  man- 

cher untern  Thiere  Ausdehnungen  der  Arterien  wahrnchmen, 

allein  das  beweiset  nichts  im  Allgemeinen,  und  Niemand  na- 

mentlich hat  dadurch  ein  Recht  auf  die  höheren  Thiere  zu 

schliefsen,  wo  die  Arterien  stärkere  Wände  haben. 

Spallanzani  (Experiences  sur  la  circulation.  Paris  an  8. 

p.  142  und  397.  von  Salamandern  und  Eidechsen. 

Magendie  (Memoire  sur  l’action  des  arteres  dans  la  cir- 

culation. Mem.  de  la  soc.  d’Emul.  T.  8.  P.  2.  p.  770  —   78.) 

wollte  bei  der  Aorta  und  der  Carotis  des  Pferdes  Erweiterungen 

gesehen  haben ;   über  die  erstere  habe  ich  keine  eigene  Beobach- 

tung, bei  der  letzteren  habe  ich  keine  Erweiterung  gesehen,  so 

wie  auch  Parry  nicht  bei  der  Aorta  der  Thiere. 

Auch  in  seiner  Physiologie  (II.  p.  381  —   88. )   spricht  Ma- 

gendie für  die  Erweiterung  und  Zusammenziehung  der  Arte- 

rien, allein  auf  eine  beschränkte  Weise.  „Mais,  tout  en  consi- 

d(5rant  comme  certaines  la  contraction  et  la  dilatation  des  ar- 

teres, je  suis  loin  de  penser,  avec  quelques  auteurs  du  siede 

dernier,  qu’elles  se  dilatent  d’elle  memes,  et  qu’elles  se  con- 

tractent  ä   la  maniere  des  fibres  musculaires;  je  suis  certin,  au 

contraire,  qu’ells  sont  passives  dans  le  deux  cas,  c’est  ä   dire, 

que  leur  dilatation  et  leur  resserrcment  ne  sont  qu’un  simple 

effct  de  l’elasticite  de  leurs  parois,  mise  en  jeu  par  le  sang  que 

le  coeur  pousse  continuellement  dans  leur  cavite.” 

Er  stützt  sich  auf  zweierlei.  Erstlich  will  er  in  grofsen  Ar- 

terien Erweiterungen  gesehen  haben,  was  ich  dahin  gestellt 

lasse;  zweitens  beruft  er  sich  auf  die  Versuche,  wo  eine  Arterie 

das,  zwischen  ihren  beiden  unterbundenen  Stellen  befindliche 

Blut  austreibt,  wenn  sie  geöffnet  wird,  und  hernach  sich  wie- 

der ausdehnt.  Dessen  ist  aber  schon  oben  gedacht  und  welchen 

Zusammenhang  hat  das  mit  dem  gewöhnlichen  Kreislauf,  wo 

kein  Blut  entnommen  ist,  und  die  Arterien  voll  sind? 

Anm.  3.  Die  Schrift  vou  Caleb  Hillier  Parry  An  ex- 

perimental Inquiry  iuto  the  nature,  cause  and  varietics  of  the 

arterial  pulse,  Lond.  1816.  8.  ist  imschätzbar  für  die  Lehre  von 
dem 
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dem  Kreislauf,  und  sein  Neffe  (Charles  Henry  Parry,  Addi- 

tional Experiments  on  the  Arteries  of  warmblooded  Animais. 

iLond.  1S15.  8.)  hat  manches  Gute  hinzugethan,  allein  es  ist  zu 

bedauern,  dafs  er  bei  seinen  vielen  Erfahrungen  über  die  Bewe- 

gung, so  wie  die  Nichterweiterung  der  Arterien,  dennoch  auf 

die  falsche  Ansicht  kommen  könnt,  dafs  der  Puls  nur  von  dem 

I Druck  des  Fingers  entstände!  Eigentlich  hei fst  diefs  doch  nichts 

•anderes,  als  ich  fühle  den  Puls  bei  einem  Thier  oder  bei  einem 

^Menschen  nur,  indem  ich  meine  Finger,  auf  dessen  Arterien 

lege,  und  das  ist  gewifs:  ich  sehe  ja  aber  den  Stofs  der  Arte- 

-rien,  ich  fühle  ohne  Betastung  den  Puls  des  Herzens,  und  wenn 

er  verstärkt  ist,  selbst  den  der  Arterien.  Er  sah  auch  selbst  einmal 
V 

'bei  einem  Menschen  eine  Bewegung  in  der  Arteria  occipitalis, 
.'allein  auch  hier  nahm  er  au,  dafs  es  von  einem  Hindernifs  in 

der  Fortbewegung  des  Bluts  entstände. 

Es  kann  nur  durch  Unachtsamkeit  seyn,  dafs  man  nicht 

öfters  den  Puls  sieht,  denn  in  Cadavern  findet  man  ja  oft  als 

Varietäten  oberflächlich  liegende  Arterien  an  den  Armen  und 

Vorderarmen.  Tulpius  (L.  3.  cap.  45.  p.  257.)  fühlte  (und 

sah  gewifs  auch)  den  Puls  bei  einem  Weibe  und  einem  Manne 

zwischen  dem  Daumen  und  Zeigefinger. 

Die  erste  richtige  Ansicht  des  Pulses  hatte  Weitbrecht 

(De  circulatione  sanguinis.  Comm.  Ac,  scient.  Petrop.  T.  VI- 

rp.  276  —   301.  T.  VH.  p.  283  —   330.). 
Viel  genauer  setzte  aber  de  Lamure  (Recherches  sur  la 

causa  de  la  pulsation  des  arteres  etc.  Montpellier  1769.  8. 

rp-  1   — 124.)  die  Sache  aus  einander  und  sagte  mit  Recht;  venez 

et  yoyez!  Die  Gegner  haben  fast  sämmtlich  die  Beobachtungen 

unterlassen,  oder  nicht  oft  und  genau  angcstellt. 

In  der  Kürze,  allein  im  Ganzen  recht  gut,  findet  man  die 

Sache  bei  Bichat  (Anatomie  generale.  P.  1.  T.  2,  p.  330  —   342.) 

'■vorgetragen.  . 

J-  F«  C.  Hecker  Beiträge  zur  scmiotischon  Pulslchrc  (in 

Hufeland’s  Journal  1824.  II.  St.  August.  S.  10  —   37.  folgt 
im  Ganzen  der  neueren  Ansicht,  baut  aber  doch  zu  viel  auf  die 

II.  2te  Abth.  U 
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Arterien.  Das  thut  auch  mein  verehrter  ehemaliger  Lehrer,  Jetzi- 

ger College,  Hufeland  in  seinem  Vorworte  zu  diesem  Aufsatz 

das.  S.  3   —   9),  und  die  von  ihm  angegebenen  Gründe  sind  alle 

gelegentlich  schon  erwähnt,  oder  kommen  späterhin  vor. 

Mich.  Jaeger  (Tractatus  de  arteriarum  pulsu.  Wirceb* 

1820.  8.)  kommt  nach  manchen  guten  Bemerkungen  und  richti- 

gen Ansichten  zuletzt  sonderbarer  Weise  auf  die  Thätigkcit  der 

Arterienhäute  zurück,  im  Grunde  Galen’s  vis  pulsifica. 

Franc.  Conr.  Arnold  (De  sede  et  causis  pulsus  arteriosi. 

Lips.  1826.  4.)  giebt  eine  gute  historische  Übersicht,  ihm  fehlt 

aber  Autopsie,  und  so  bauet  er  mit  Unrecht  auf  die  Arterien. 

Anm.  4.  Eine  Progressivkraft  des  Bluts,  wie  sie  Rosa 

(Lettcre  fisiologische*  Ed.  3.  Napoli  1787,  8S.  Vol.  2.  8.)  und 

Kielmeyer  (in  der  Th.  1.  S.  227,  gen»  Schrift)  annehmen,  und 

wodurch  der  Erstere  auch  den  Puls  erklärt,  kann  ich  unmöglich 

zugeben,  denn  ich  kann  mir  die  Bewegung  einer  Flüssigkeit  nur 

centrifugal  denken,  wobei  sie  also  auch  in  den  Arterien  so  gut 

gegen  das  Herz,  als  für  das  Herz  wirken  würde;  das  Blut  geht 

aber  dem  Stofs  des  Herzens  allein  folgend,  und  so  wie  das  Herz 

ruht,  bewegt  sich  das  Blut  nur  seiner  Schwere  nach,  und  aufser- 

halb  jener  Einwirkung  gar  nicht.  Das  sprungweise  Ausstofsen 

des  Bluts  bei  jeder  Systole  des  Herzens  spricht  allein  genug  da- 

für. Wir  können  auch  durch  die  Einspritzung,  die  die  Kraft 

der  Herzkammer  darstcllt,  durch  die  Arterien  selbst  noch  die 

Venen  anfüllen.  Vergl.  Ed.  Niemann  Diss.  de  vi  propulsiva 

sanguinis  neganda.  Berol.  1815.  8. 

Man  hat  die  herzlosen  Mifsgebutten ,   als  einen  Grund  ge- 

gen die  Kraft  des  Herzens  eingewandt,  allein  diefs  ist  eine  sehr 

schwache  Stütze.  In  den  sehr  einfachen  Fällen,  wo  nur  ein 

Kopf,  ein  Fufs  oder  dergl.  vorhanden  ist,  geht  von  der  Nabcl- 

arterie  des  zugleich  vorhandenen  vollständigen  Foetus,  ein  Ast, 

als  Carotis,  z.  B.  in  einem  von  mir  in  den  Abh-  d.  Bcrl.  Ak. 

d.  Wiss.  beschriebenen  Falle,  oder  als  Cruralis  u.  s.  w.  zu  der 

herzlosen  Mifsgeburt;  in  zusammengesetzteren  Fällen  geht  eine 

Vene  vom  Mutterkuchen  als  Nabelvene  zum  Foetus,  und  ver- 
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tlieilt  8 ich  klappenlos  in  alle  Theile  und  die  Arterien  bringen  das 

Blut  zum  Nabel  und  Mutterkuchen  zurück.  Mehr  darüber  in  dem 

Abschnitt  von  den  Mifsgeburten  in  dem  folgenden  Theile,  auch 

verweise  ich  vorläufig  auf  den  Artikel  Acephalus  in  dem:  En- 

cyclopäd.  Wörterbuch  der  Medi'c.  Wissenschaften.  1.  B.  Berlin 
11828.  S.  S.  226. 

Aufserordentlich  erläuternd  sind  die  Fälle,  wo,  vorzüglich 

seit  Scarpa,  die  großen  Arterien  bei  Thieren  nach  und  nach 

unterbunden  werden}  und  dennoch  der  Kreislauf  fortbesteht,  wo 

also  das  Herz  das  Blut  durch  Nebengefäfse'  in  die  gröfseren 

treibt,  so  dafs  alle  Arterien,  wie  sonst  voll  bleiben.  Wie  ganz 

anders  müfste  das  Experiment  ausfallen,  'wenn  die  Arterien 

das  Blut  durch  eigene  Kraft  fortbewegten,  dann  müfsten  sie  ja 

twie  gelähmt  seyn. 

Rosa  hat  schon  einen  FaK.  (T.  1.  p.  379;),  wo  einem  Ham- 

iniel  ohne  Nachtheil  beide  Carotiden  unterbunden  wurden.  J.  P- 

!Maunoir  (Memoires  physiologicpies  et  pratiques  sur  l’Aneurismö 
et  la  ligature  des  Arteres.  Geneve  1802.  8.)  erzählt  einen  Fall} 

wo  er  nach  und  nach  einem  Fuchs  beide  Corotiden,  beide  Arm- 

arterien und  beide  Schenkelarterien  unterbunden  hatte.  Ähn- 

liche Fälle  von  Hunden  erzählt  Scoutetten  s.  Frorieps  No- 

1   tizen  Sept.  1827.  n.  3S5.  S.  169  —   172. 

Anm.  5.  Es  ist  sehr  übel}  dafs  längst  bündig  widerlegte 

Theorien  immer  Wieder  hervorgesucht  werden :   so  hatte  Haller 

(EL  Phys,  II.  p.  225.)  das  Vollseyn  der  Arterien  wohl  hinläng- 

lich bewiesen,  Rosa  hingegen  seiner  Theorie  zu  Gefallen,  nimmt 

sie  nur  zu  einem  kleinen  Theil  mit  Blut  gefüllt  an,  und  das 

macht  sein  sonst  schätzbares  Buch  sehr  unangenehm-}  weil  es 

dadurch  mit  Sophismen  und  langweiligen  Scheinbeweisen  ange- 
füllt ist. 

Will.  Fennel  (aus  Philadclph.  Jöurn.  n.  9.  in  Ferussaö 

Bull.  1.  n.  8.  p   295.)  hat  bei  Menschen  und  Thieren,  die  vom 

Blitz  getödtet  waren,  die  Arterien  voll  Blut  angetrollen.  Hier 

mul’3  alles  gelähmt  worden  scyn,  sowohl  der  arterielle,  als  det venöse  Theil  des  Herzens. 

U   2 
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Jam.  Cargon  (on  tho  causes  of  tho  vaeuity  of  the  arterie* 

after  death.  Med.  Cliir.  Tr.  XI.  166  —   181.)  schreibt  da9  ge- 

wöhnliche Leerseyn  der  Arterien  nach  dem  Tode  vorzüglich  den 

Lungen  zu,  die  dann  das  Blut  auFnehmen,  und  erzählt  einige  von 

ihm  an  Thieren  anges teilte  Versuche ,   die  er  durch  in  die  Brust 

hineingelassene  Luft  (collapsus  pulmonum)  tödtete,  wo  das  Gegen- 

theil  statt  fand,  und  weil  die  Lungen  das  Blut  nicht  aufnehmen 

konnten,  die  kleinen  Gefäfse  der  Muskeln  und  anderer  Theile 

viel  mehr  als  gewöhnlich  angefüllt  waren.  Diefs  erklärt  aber 

doch  eigentlich  nur,  dafs  das  Blut  bald  hieher,  bald  dort  hin 

mehr  bestimmt  wird,  allein  das  Entleeren  an  sich  nicht,  wel- 

ches doch  nur  davon  herrührt,  dafs  das  Blut  nach  dem  Tode, 

zum  Theil  in  den  kleinen  Arterien,  und  übrigens  in  den  Venen 

enthalten  ist,  während  kein  neues  Blut  nachkommt.  Denn  ganz 

leer  sind  die  Arterien  nicht,  zuweilen  selbst  ist  noch  ziemlich 

viel  Blut  darin,  auch  mufs  das  erkältete  Blut  einen  geringem 

Raum  einnehmen.  Nach  dem  Tode  folgt  es  übrigens  dem  Ge- 

setz der  Schwere,  und  wenn  ein  Leichnam  auf  dem  Rücken 

liegt,  so  häuft  sich  hier  das  Blut  an,  liegt  er  auf  dem  Bauche, 

so  geschieht  das  Gegentheil.  Andr.  Pasta  Epistolae  duae,  al- 

tera de  motu  sanguinis  post  mortem,  altera  de  cordis  polypo 

in  dubium  ravocato.  Bergami  1737.  4. 

§.  425. 
Nach  den  ehemaligen,  häufig  auf  blofse  Hypo- 

thesen und  Sophismen  gebauten  Theorieen,  sah  man 

oft  die  Lehre  vom  Pulse  als  die  allerwichtigste  für 

die  ganze  Medicin  an ,   und  der  Physiolog  mufs  der 

Träume  der  Chinesen  und  vieler  Anderen  nothge- 

drungen  erwähnen,  sey  es  auch  nur,  um  nicht  durch 

sein  Stillschweigen  glauben  zu  machen,  dafs  er  Din- 

gen huldige,  die  gegen  alles  physiologische  Wissen 

streiten.  Wären  die  Figuren  wahr,  die  man  noch 

in  Grüner’ s   Semiotik  und  bei  Fouquet  wieder- 

/ 



—   309 

holt  findet,  und  wo  die  Arterien  in  den  widersin- 

nigsten Ausbreitungen  dargestellt  sind,  so  müfsten 

die  Arterien  muskelreicher  seyn,  als  ein  Elefanten- 

rüssel, oder  man  müfste  sie  mit  den  Fäden  der  Acli- 

nien  vergleichen  können,  und  das  reichte  kaum  hin. 

Eben  so  erregt  es  grofsen  Zweifel,  wenn  man  die 

Schriften  eines  Solano  de  Luque,  eines  Bordeu 

und  Fouquet  durchgeht  und  aus  dem  Pulse  so  vie- 

les in  den  Krankheiten  der  einzelnen  Organe  erklärt 

findet,  das  kaum  mit  ihm  in  näherem  Zusammen- 

hänge zu  stehen  scheint,  so  dafs  'es  sehr  zu  wün- 
schen ist,  dafs  diese  angeblichen  Beobachtungen 

sonst  sehr  achtungswerther  Männer,  bei  jeder  vor- 

kommenden Gelegenheit  geprüft  werden ,   dafs  '   sich 
aber  der  jüngere  Arzt  ihnen  nie  vorschnell  hinge- 

ben möge,  denn  es  könnte  ihn  leicht  auf  sehr  üble 

Abwege  führen. 

Vorzüglich  benutzen  wir  den  Puls,  um  da» 

Maafs  der  Kraft  des  Herzens,  der  Freiheit  seiner 
i 

Thätigkeit,  und  die  Anfüllung  der  oberflächlich  lie- 

j   genden  Arterien  daraus  zu  beurtheilen;  doch  so, 

!   dafs  wir  alle  Nebenumstände  berücksichtigen,  deren 

j   gar  viele  sind,  und  worüber  ich  vorzüglich  auf  For- 

I   mey’s  obengenannte  Schrift  verweise. 
Häufig  (frequens)  oder  selten  (rarus)  nen- 

!   nen  wir  den  Puls,  wenn  er  die  gewöhnliche  An- 

I   zahl  der  Pulsschläge  in  einer  gegebenen  Zeit  bedeu- 

tend übersteigt,  oder  darunter  bleibt.  Bei  dem 

Kinde  vor  der  Geburt  ist  der  Pnlsschlag  so  häufig, 

[   dafs  man  ihn  kaum  zählen  kann,  und  dafs  man 
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ihn  wohl  auf  zweihundert  Schläge  in  der  Minute 

geschätzt  hat.  Das  neugeborne  Kind  hat  in  jener 
Zeit  ungefähr  hundert  und  vierzig  Pulsschläge ;   das 
einjährige  Kind  etwa  hundert  und  zwanzig;  das 

zwei-  bis  dreijährige  Kind  ungefähr  hundert;  spä- 
terhin bis  zum  Jünglingsalter  neunzig  bis  fünfund- 

achtzig; der  Mann  ungefähr  siebenzig;  der  Greis 

sechzig  und  darunter.  Das  Weib  hat  gewöhnlich 

einen  etwas  häufigeren  Puls,  als  der  Mann;  der 

kleinere  Mensch  hat  gewöhnlich  mehr  Pulsschläge, 

und  ich  sollte  glauben,  es  wäre  ein  Schreibfehler, 

wenn  bei  Formey  (a.  a.  0.  S.  44.)  das  Gegen- 

theil  vorkommt;  kleinere  Thiere  haben  auch  einen 

häufigeren  Puls,  als  grofse;  so  wie  sie  auch  mehr 

Wärme  haben  und  bedürfen,  da  die  Kälte  auf  sie 

mehr  einwirkt,  daher  auch  der  häufigere  Puls  in  der 

Jugend.  So  lange  wir  gesund  und  ruhig  sind,  bleibt 

sich  die  Anzahl  der  Pulsschläge  ziemlich  gleich,  al- 

lein so  wie  wir  essen  oder  trinken,  so  wie  wir  uns 

körperlich  bewegen,  oder  geistig  bewegt  sind,  nimmt 

sie  zu;  im  Schlafe  dagegen  nimmt  sie  etwas  ab,  wor- 

über ich  mich  auf  Hamberger  ( Pliysiologia.  Jen. 

1751.  4.  p.  686.  §.  1367.)  beziehe,  der  bei  einem  acht- 

jährigen Knaben  im  Wachen  hundert,  im  Schlafe 

neuuundachlzig;  bei  einem  eilfjährigen  Knaben  im 

Wachen  neunzig,  im  Schlafe  achtzig;  bei  einem  vier- 

zehnjährigen im  Wachen  zweiundachtzig,  im  Schlafe 

pur  zweiundsechzig  Pulsschläge  in  der  Minute  zählte ; 

auf  Roland  Martin  (s.  d.  Physiologie  II.  1. 

§.  279.)  und  auf  Ge.  Ileinr.  Nick ’s  Beobach  tuu- 
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gen  über  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Häufig- 

keit des  Pulses  im  gesunden  Zustande  verändert 

wird  (Tübingen  1826.  8.)  beziehe.  Am  häufigsten 

wird  der  Puls  in  Fiebern,  so  dafs  er  auf  hundert 

und  fünfzig  Pulsschläge  und  darüber  steigen  kann, 

wo  er  dann  nicht  mehr  gut  zu  zählen  ist.  Bei 

Sterbenden  wird  dagegen  der  Puls  immer  seltener, 

bis  er  ganz  aufhört. 

Schnell  (celer)  oder  langsam  (tardus)  ist 

uns  der  Puls  hinsichtlich  der  Zeit,  die  jeder  Schlag 

einnimmt.  Der  häufige  Puls  mufs  schnell  seyn,  in- 

sofern für  jeden  Schlag  bei  der  Menge  wenig  Zeit 

angewandt  seyn  kann;  der  seltene  Puls  aber  kann 

auch  schnell  seyn,  insofern  das  Herz  bei  seiner 

Schwäche  sich  nur  kaum  zusammen  zieht  und  gleich 

wieder  erschlafft  wird,  oder  nur  einen  Versuch  der 

Systole  macht.  Im  gesunden  Zustande  ist  der  Puls 

immer  verhältnifsmäfsig  langsamer,  weil  das  Herz 

sich  mit  voller  Kraft  zusammenziehl  und  wiederum 

in  der  Erschlaffung  eine  gröfsere  Blutwelle  aus  den 

Vorhöfen  empfängt. 

Grofs  (magnus)  heifst  der  Puls,  der  unter  dem 

Finger  einen  gröfsern  Raum  einzunehmen  scheint, 

als  der  ihm  entgegengesetzte,  kleine  .(parvus). 

Bei  Kindern,  bei  Frauenzimmern,  ist  der  Puls  klei- 

ner; sie  haben  auch  in  der  Regel  kleinere  Arterien. 

Bei  sehr  feiten  Leuten  kann  er  klein  scheinen,  weil 

das  Fett  die  Arterie  zum  Theil  verdeckt,  oder  weil 

die  Arterien  wirklich  kleiner  sind;  diefs  ist  auch 

besonders  der  Fall,  wenn  viel  Blut  verloren  wird, 
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wovon  §.  424.  gesprochen  ist,  weil  sich  die  Arte- 

rien dabei  zusammengezogen  haben.  Bewegt  6ich 

das  Herz  des  Mannes  kräftig  und  ohne  Hindernd«, 

so  ist  der  Puls  grofs,  und  wird  auch  voll  (plenus) 

genannt,  ist  auch  zugleich  weich  (mollis);  bewegt 

sich  das  Herz  mit  grofser  Kraft  bei  einem  llindernifs, 

das  es  selbst  überwindet,  so  wird  der  Puls  grofs 

und  hart  (durus);  kann  es  dasselbe  nur  zum  Theil 

überwinden,  so  ist  er  klein  und  hart;  kann  das 

Herz  es  gar  nicht  überwinden,  so  ist  er  klein  und 

weich,  wie  bei  wirklicher  grofser  Schwäche ;   obgleich 

in  jenem  Fall  die  Kraft  nur  gehemmt,  nicht  unter- 

drückt (oppressa,  neque  suppressa)  genannt  w’erden 

kann.  Daher  bei  der  Lungenentzündung,  bei  der 

Entzündung  des  Darmkanals  gewöhnlich  ein  kleiner, 

weicher  Puls,  und  so  wie  der  Kreislauf  durch  Blut- 

enlziehung  (Verminderung  der  Anhäufung  des  Bluts) 

frei  gemacht  wird,  zeigt  sich  der  Puls  grofser  und 

voller,  auch  härter.  Übrigens  versieht  es  sich  von 

selbst,  dafs  die  verknöcherte,  so  wie  die  entzündete 

Arterie  sich  hart  an  fühlen  mufs. 

Bei  dem  Vibriren  der  Arterien  können  in 

Krankheiten  mancherlei  Abweichungen  bemerkt  wer- 

den, die  man  bei  der  ehemaligen  falschen  Ansicht 

von  Erweiterung  der  Arterien  nie  erklären  konnte: 

wenn  der  Puls  z.  B.  wellenförmig  (undulosus), 

zitternd  (tremulus)  springend  (caprizans)  u.  s. 

w.  erschien;  vorzüglich  gilt  dies  Von  dem  sogenann- 

ten doppelten  Pulse  (dicrolus)  wo  man  zwei  Puls- 

schläge zugleich  zu  fühlen  glaubte.  Wenn  das  Herz 
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nämlich  sich  unregelmäfsig  bewegt,  wie  in  manchen 

iKrampfkrankheiten,  so  mufs  auch  das  Vibriren  der 

Arterien  dem  gemäfs  abweichen.  . 

Der  Puls  wird  ausselzend  (intermittens),  vor- 

züglich bei  älteren  Leuten,  wo  das  Herz  nicht  mit 

.gleicher  Kraft  ununterbrochen  wirken  kann,  und 

daher  von  Zeit  zu  Zeit  gleichsam  ruht,  oder  einen 

Pulsschlag  ausfallen  läfst.  Ein  unserer  Facultät  kürz- 

lich entrissener  Lehrer  hatte  in  seinem  Alter  stets 

einen  aussetzenden  Puls;  in  seiner  letzten  Krankheit 

inahm  dies  so  sehr  zu,  dafs  er  nur  zwanzig,  oder 

zwanzig  und  einige  Pulsschläge  hatte.  Bei  Sterben- 

den setzt  oft  jeder  zweite  Pulsschlag  aus,  zuletzt  feh- 

len mehrere,  ehe  einer  wieder  bemerkt  wird,  bis  das 

Herz  ganz  ruht.  Wahrscheinlich  durch  die  Einwir- 

kung des  sympathischen  Nerven,  wo  er  dem  Darm- 

kanal angehört,  auf  die  Herznerven,  geschieht  es  hin 

und  wieder,  dafs  bei  hervorstehender  Diarrhoec  in 

Krankheiten  der  Puls  ausselzend  wird,  wie  Solano 

de  Luque  zuerst  bemerkte,  weswegen  man  jenen 

Puls  auch  diarr'hoicus  genannt  hat.  Auf  eine  ähn- 
liche Weise  liegt  oft  die  Ursache  des  Herzklopfens 

(Palpitatio  cordis)  im  Unterleibe. 

Anm.  1.  Die  obengedachten  Schriften  über  den  Puls  der 

I   Organe  sind:  Franc.  Solano  de  Luquc  Lapis  Lydos  Apolli. 

!   ni3.  Madrid.  1731,  fol.  —   Jac.  Nihell  Novae  raraebque  obser- 

vationes,  circa  variarum  crisium  praedictionem  ex  pulsu,  nullo 

|   habito  rcspcctu  ad  signa  cirtica  antiquorum.  Venet.  1748.  8. 

Ein  kurzer  InbegriJJ  der  indem  obigen  weitschweifigen  Folianten 

I   vorgetragenen  Lehren.  —   Bordeu  Rechcrchcs  sur  le  pouls  par 



314 

rnpport  aux  crisc»  (Paris  1754.)  in  dessen  Oeuvres  completes. 

1.  1.  Paris  ISIS.  8.  p.  253  421.  —   Henri  Foucjuet  Essai 

sur  le  pouls  par  rapport  aux  affect.ions  des  principaux  Organes. 

Nouvellc  Edition.  Montpellier  ISIS.  8. 

Anm.  2.  Bei  der  Anwendung  des  Stethoscops  nach  J.  A. 

Lejumcau  de  Kergaradec  (Memoire  sur  l’auscultation  ap- 

pliqueö  a   l’etude  de  la  grossesse.  Paris  1822.  8.)  habe  ich  zwar 

nicht  alles  gehört,  was  jener  Schriftsteller  angiebt,  wovon  ich 

im  letzten  Abschnitt  sprechen  werde,  allein  sehr  deutlich  glaubte 

ich  den  Herzschlag  des  K.indes,  und  zwar  so  häufig  zu  hören, 

dafs  ich  ihn  nicht  auf  eine  genügende  Weise  zählen  konnte. 

Anm.  3.  Zu  den  in  diesem  Paragraph  angegebenen  Verän- 

derungen des  Pulses  will  ich  hier  noch  Einiges  hinzufügen. 

Über  den  Puls  bei  den  verschiedenen  Nationen  wissen  wir 

noch  sehr  wenig,  und  es  müssen  wohl  sehr  bestimmte  Schäd- 

lichkeiten (Clima,  Nahrungsmittel  u.  s.  w.)  seyn,  welche  hier 

eine  gröfsere  Verschiedenheit  hervorbringen,  die  auch  zum  Theil 

wenigstens  scheint  übertrieben  worden  zu  seyn.  Volney  (Etats 

unis.  2.  p.  448.)  sagt  wenigstens,  dafs  der  Puls  der  wilden  Ameri- 

kaner, sich  wie  bei  Europäern  verhalte,  und  wenn  im  Diction- 

naire  de  medicine  (T.  17.  p.  42S.)  nach  Blumenbach  erzählt 

wird,  dafs  der  Puls  bei  den  Grönländern  in  der  Minute  nur  vier- 

zig Schläge  betrage,  so  weifs  ich  nicht,  bei  B.  die  Stelle  zu  fin- 

den, und  glaube  eben  so  wenig  daran,  wenn  an  jenem  Orte  behaup- 

tet wird,  der  Puls  sey  in  heifsen  Gegenden  rascher.  Chäpotin 

(Topographie  Medicale  de  l’lle  de  France.  Paris  1S12.  8.  p.  40-) 

sagt ,   der  Puls  sey  bei  den  Creolen  selten  so  stark  und  voll  als 

bei  den  Europäern,  und  die  Venen  seyen  mehr  angeschwollen. 

Gute  Bemerkungen  über  die  Veränderungen  des  Pulses  nach 

den  Tageszeiten  u.  s.  w.  von  R.  Rnox  finden  sich  in  Me- 

ckel’s   Arcli.  2.  S.  85  —   95. —   Bei  einer  Hungercur  gegen  Fufs- 

gcschwüre  (Rust’s  Mag.  IX.  3.  S.  521.)  sank  der  Puls  auf 

40 —   35  Schläge  in  der  Minute.  —   Über  die  Veränderung  des 

Pulses  beim  Besteigen  des  Glöckners  s.  Schultes  Reise  auf 

denselben.  2.  B*  167  —   169. 



§."426. 
Aus  ilen  Arterien  tritt  das  Blut  in  die  Venen 

unmittelbar  über,  ohne  dafs  man  berechtigt  ist,  ein l 

'System  von  besonderen,  zwischen  ihnen  liegenden 

Gefäfsen,  das  sogenannte  System  der  Haargefäfse, 

oder  noch  weniger  eine  parenchymatöse  Zwischen- 

masse anzunehmen. 

In  den  Kiemen  der  Fische,  in  den  Kiemen,, 

der  Schwimmhaut  der  Füfse  und  dem  Gekröse  der 

Batrachier  sieht  man  unter  dem  Microscop  einen 

|   deutlichen  Übergang  des  Bluts  aus  ,   den  Arterien 

in  die  Venen;  man  sieht  ihn  im  Gekröse  kleinerer 

Säugthiere,  so  wie  feine  Einspritzungen  der  Augen, 

der  Lunten,  der  Nieren  und  anderer  Theile  bei 

Menschen  und  Thieren  ihn  eben  so  unwidersprech- 

lich  beweisen,  und  vortreffliche  Abbildungen  von 

Reichel,  Doellinger  und  Andern  (Anm.  1.)  ihn 

darstellen.  Eben  so  laut  sprechen  für  ihn  die  Ver- 

suche mit  Transfusionen  und  Infusionen ,   und  es 

war  darüber  noch  vor  Kurzem  eine  allgemeine  Über- 

einstimiftung  aller  Anatomen  und  Physiologen,  bis 

ilbrand,  ohne  selbst  das  Microscop  zur  Hand 

zu  nehmen,  ohne  Einspritzungen,  ohne  Transfusio- 

|   nen,  ohne  Versuche  irgend  einer  Art  zu  machen, 

|   seine  willkührlicben  Hypothesen  über  alle,  Erfah- 

rung zu  setzen  suchte,  doch  ist  es  erfreulich  zu 

sehen,  dafs  nur  Solche,  die  aller  Erfahrung,  oder 

i   aller  Fähigkeit  zum  Untersuchen  ermangeln,  deren 

Stimme  also  kein  Gewicht  hat,  ihm  gefolgt  sind. 

!   Ehe  man  durch  M alp ighi,  Leeu wenhoü ck  u,  s.  w. 
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den  Zusammenhang  der  Arlerien  und  Venen  ken- 

nen lernte,  war  es  sehr  verzeihlich,  wenn  man  an 

ein  Parenchym  dachte,  worin  die  Arlerien  ihr  Blut 

ergössen,  und  woraus  es  die  Venen  wieder  schöpf- 

ten, allein  seit  man  die  reinen  Übergänge  jener 

in  diese  sah,  ward  es  allgemein  verworfen.  Wil- 

brand  hat  es  erneut  und  noch  wunderbarer  ge- 

stellt, denn  nach  ihm  vergeht  die  Arterie  überall 

an  ihren  Enden,  und  die  Venen  erstehen  neu.  Es 

ist  eine  Metamorphose,  die  immerfort  geschieht, 

und  die  Runge  sehr  bitter  parodirt  hat,  denn  man 

kann  kaum  glauben,  dafs  sein  Todesprocefs  im  Blut 

mit  dem  unaufhörlichen  Kolhen  etwas  anderes  als 

Salyre  sey.  Der  'ganze  Körper  müfste  ja  ein  Blut- 

schwamm seyn,  wo  überall  Arterien  ihr  Blut  ergos- 

sen hätten  und  die  Venen  im  Beginnen  wären;  wie 

ganz  anders  zeigt  es  aber  die  Untersuchung:  alles 

rein,  alle  Gefäfse  nirgends  frei  mündend,  sondern 

nur  Netze  bildend,  und  diese  in  jeden  Theil  von 

ganz  bestimmter  Art. 

Die  Wilbrand sehen  Ideen  sind  noch  verstärkt 

von  C.  Hnr.  Schultz  vorgetragen,  und  allmäblig 

anderweitig  ausgeschraückt,  so  dafs  der  ihm  ehemals 

gemachte  Vorwurf,  blofs  jenen  gefolgt  zu  seyn,  zwar 

nicht  mehr  ganz  trifft,  dafs  dagegen  zu  gestehen 

ist,  dafs  von  Allem,  was  er  hinzugethan  hat,  durch- 

aus nichts  von  Gehalt  ist.  Er  verwirft  die  Blutkü- 

gelchen und  glaubt  eine  immerwährende  Umgestal- 

tung des  Bluts  und  Übergang  desselben  aus  den 

Gefäfsen  in  alle  Theile ,   welches  offenbar  die  Wi  1   - 
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arandsche  Theorie  ist;  nicht,  als  ob  er  das  Mi- 

aroscop  nicht  gebraucht  hätte,  nein  er  hat  es  ge- 

braucht, allein  auf  die  verwerflichste  Weise,  im  Son- i   * 

nenlicht,  und  oft  unter  dem  zusammengesetzten  Mi- 

ccroscop  ohne  hinreichend  durchsichtige  Theile  zu 

wählen,  so  dafs  es  ihm  auch  nie  gelungen  ist,  mir 

das  Geringste  von  dem,  was  er  behauptet,  unter 

dem  Microscop  zu  zeigen.  Um  jenes  Überströmen 

des  Bluts  recht  zu  erklären,  beruft  er  sich  auf  das 

Anheilen  der  Theile,  z.  B.  eines  abgehauenen  Fin- >   \ 

jgers,  wo  man  die  Wundflächen  nicht  früher  auf  einan- 

der passen  dürfe,  als  bis  die  Blutung  steht  und  mit- 

’hin  die  Gefäfsmündungen  geschlossen  sind.  Schwer- 

lich wird  der  Verfasser  dabei  je  eine  Wiederverei- 

nigung erleben;  man  macht  ja  die  Theile  blutrün- 

stig, schneidet  die  Ränder  der  Lippen  weg,  macht 

(die  blutige  Nath  u.  s.  w.  Dadurch  wird  er  also  seine 

Theorie  so  wenig  beweisen,  als  durch  irgend  einen 

andern  Grund,  und  er  wird  nie  zu  richtigen  An- 

sichten kommen,  so  lange  er  sie  durch  das  Son- 

nenlicht entstellt,  dessen  Täuschungen  zur  Genüge 

aekannt  sind.  Seine  Behauptung,  dafs  sich  das 

Blut  unabhängig  vom  Herzen  stundenlang  in  den 

iflaargefäfsen  bewege,  hat  ihn  späterhin  zu  der  son- 

derbaren Hypothese  geführt,  dafs  zwischen  dem  Her- 

ren und  den  Ilaargefäfsen  ein  Gegensatz  statt  finde, 

so  dafs  er  dadurch  den  ganzen  Kreislauf  erklärt 

■glaubte.  Die  Widerlegung  halte  ich  für  sehr  leicht. 

'Erstlich  habe  ich  nie  gesehen,  dafs  das  Blut  in  den 

^Gefäfsen  eines  abgeschnittenen  Theils  über  eine  halbe 
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Stunde  {liefst,  allein  das  ist  gleichgültig;  zweitens 

aber  ist  es  nichts  als  eine  todte  Bewegung  des 

Bluts,  wie  ich  mit  Purkinje  annchme,  dessen  viele 

Beobachtungen  mit  meinen  wenigeren  gänzlich 

übereinstimmen.  Wenn  man  ein  Stück  Gekröse' 

eines  kleinen  Thiers  auf  dem  Objectträger  ausge- 

spannt hat,  so  sieht  man  das  Blut  von  einem  Ge- 

fäfs  in  das  andere  fliefsen,  und  wenn  man  jenen 

Theil  mit  warmem  Wasser,  oder  Speichel  benetzt* 

so  dauert  das  länger.  Hort  es  auf,  und  man  streicht 

daraul,  oder  benetzt  es  auf  das  Neue,  oder  schnei- 

det man  den  eingetrockneten  Rand  davon  ab,  so 

fängt  die  Bewegung  wieder  an,  auch  thut  sie 

dies  nach  einiger  Ruhe  zuweilen  selbst,  indem  ir- 

gendwo dem  Blut  ein  Abflufs  verschafft  ist:  denn 

es  ist  nichts  weiter  als  ein  Ilinziehen  des  noch  flüs- 

sigen Bluts  nach  abhängigen  oder  entleerten  Stel- 
len. Daher  thut  das  Benetzen  mit  warmem  Wasser 

soviel ,   das  Abschneiden  der  trocknen  Ränder  u.  s» 

w.  So  senkt  sich  ja  auch  das  Blut  in  den  mensch- 

lichen Leichen,  und  könnte  das  mit  eben  dem  Füg 

dem  Leben  zugeschrieben  werden. 

Fragt  man  auch  nach  den  Kräften’,  die  einen 

solchen  unabhängigen  peripherischen  Kreislauf  be- 

wirken  und  unterhalten  sollen,  so  wüfste  ich  nicht, 

was  hier  dem  Herzen  entgegengesetzt  werden  könnte. 

Die  Fnden  der  Arterien  und  die  Anfänge  der  Ve- 

nen,' denn  das  ist  ja  das  ganze  sogenannte  Capillar- 

System,  sollen  wohl  schwerlich  das  leisten,  Wovon 

mehr  im  folgenden  Paragraph. 



Ich  will  noch  bemerken,  dafs  Dutrochct 

(L’agent  immediat  du  inouvement  vital  chez  les  ve- 

gotaux  et  chez  les  animaux.  Paris  1826.  8. 

p.  55  —   70.)  die  zitternde  Bewegung,  die  man  im 

(   'Sonnenlicht  an  Pflanzen-  und  Thiergefäfsen  sieht, 

trepidalion  nennt,  und  mit  Recht  sagt,  dafs  eine  Cir- 

Bcculation  m   den  abgeschnittenen  Theilen  nicht  statt 

[finden  könne;  wenn  er  aber  glaubt,  dafs  die 

i   IPhänomene,  wodurch  Schultz  sich  hat  täuschen 

I   Hassen,  von  einer  innein  Bewegung  (mouvement 

moleculaire)  der  organischen  Flüssigkeit  herrühre, 

welche  dem  Sonnenlicht  immer  neue  Seiten  dar- 

biete, und  immer  wieder  anders  gebrochen  werde, 

•so  scheint  mir  eine  solche  innere  Bewegung  des 

iBluts  und  der  vegetabilischen  Säfte  so  lange  nach 

dem  Tode  sehr  problematisch.  Jene  Täuschun- 

gen im  Sonnenlicht,  die  schon  so  Viele,  Monro 

Willdenow  u.  s.  w.  verführt  haben,  rühren 

zum  Theil  bestimmt  von  der  Einwirkung  jenes 

lLichts  auf  unsere  Netzhaut  her;  daher  kann  auch 

!   das  Flimmern  abwechselnd  seyn,  und  Pausen  ma- 

|   eben,  welches  Dutrochet  besonders  als  einen  Be- 

weis ansieht,  dafs  die  Bewegung  von  den  betrach- 

teten organischen  Theilen  ausgeht. 

Anm.  1.  Um  nicht  zu  wcitläuftig  zu  werden,  nenne  ich 

f:nur:  Ge.  .Reichel  De  sanguine  ejusque  motu  experixnenta. 

41  ILips.  1767.  4.  mit  vortrefflichen  Abbildungen,  des  Kreislaufs  im 

[   Gekröse  der  Frösche,  und  Döllinger’s  schöne  Abh.  vom 

•'  i Kreisläufe  de3  Blutes  in  den  Münchner  Denkschriften  B.  7, 

f   S.  169  —   228.  Taf.  9   —   11.  mit  sehr  zu  empfehlenden  Figu- 

ren. Vcrgl.  Anmerk.  3.  Dann  Mnuro  Rusconi  Descrizione 
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anitomica  degli  organi  della  circolaziono  dellc  larvc  dcllo  Sala- 

mandre  acquatichc.  Pavia  1817.  4.  und  Del  Proteo  anguino  di 

Laurcnti.  ib.  1819.  4.  beide  gleichfalls  mit  illura.  Abbildungen. 

Endlich  Roscnthal  Über  die  Structur  der  Kiemen  (Verhandl. 

der  Gcscllscli.  Natf.  Fr.  in  Berlin  I.  1.  Tab.  1.)  mit  Figuren 

nach  Liebcrkühnschen  Präparaten  unsers  Museums. 

Anra.  2.  Die  Transfusion,  wo  einem  Menschen  oder 

Thiere  das  Blut  eines  Andern  in  die  Adern  übergegossen  wird, 

ist  ein  vortrefflicher  Beweis  der  Circulation,  denn  wenn  ein 

Thier  bis  zur  Ohnmacht  durch  Blutentziehung  geschwächt  wird, 

und  man  ihm  das  Blut  eines  andern  Thiers  in  die  Vene  füllt, 

so  fängt  das  Herz  wieder  an  zu  schlagen,  und  indem  mehr 

und  mehr  überströmt,  fühlt  es  sich  kräftig,  ja  man  kann, 

indem  man  ihm  zu  viel  Blut  zuführt,  das  Thier  betäuben  u.  s. 

w.  Hier  sieht  man  den  freien  Weg  des  Kreislaufs,  ohne  dafs 

das  Blut  in  ein  Parenchym  tritt  u.  s.  w.  wo  die  Operation  wohl 

schwerlich  so  bald  helfen  würde.  Dasselbe  zeigt  die  Infusion, 

wo  man  andere  Substanzen  in  die  Blutgefäfse  eines  Menschen 

oder  Thiers  spritzt,  und  wo  schnell  die  Wirkung  derselben  oft 

bis  in  die  entferntesten  Theile  sich  zeigt. 

Wir  besitzen  ein  klassisches  historisches  "Werk  hierüber,  das 

an  Sorgfalt  und  Treue  von  keinem  in  unserm  ganzen  Fach  über- 

troffen wird,  aber  wohl  die  allermehrsten  weit  übertrifft:  Paul 

i   
* 

Scheel  Die  Transfusion  des  Bluts  und  Einspritzungen  der 

Arzeneien  in  die  Adern.  Kopenh.  1802.  8.  Zweites  Bändchen, 

das.  1803.  8-  Um  so  erwünschter  ist  es,  dafs  es  gegenwär- 

tig fortgesetzt  wird:  Dritter  Theil  von  J.  F.  Dieffenbach; 

auch  unter  dem  Titel :   Die  Transfusion  u.  s.  w.  Erster  Theil. 

Berlin  1828.  S.  In  dem  zweiten  Theil  wird  der  Verf.  seine  ei- 

genen Versuche  vortragen. 

Über  den  Erfolg  der  Transfusion  verschiedenartigen  Bluts 

späterhin.  Vieles  Interessante  hat  auch  Rosa  in  dem  oben 

genannten  Werke. 

Anm.  3.  Wilbrand’s  Ideen  über  die  Metamorphose  des 

Bluts  und  seiner  Gefäfse,  findet  man  thcils  in  seiner  Physiologie, 

thoil* 

/ ; 
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theils  in  seiner  späteren  Schrift:  Erläuterungen  der  Lehre  vom 

Kreisläufe  in  den  mit  Blut  versehenen  Thiercn.  F rankf-  a.  M. 

11726.  S.  —   Döllinger  erklärt  sich  in  der  Anm,  1.  genannten 

Abhandlung  gradezu  gegen  die  Metamorphose,  nimmt  aber  doch 

.   an,  dafs  manches  Blut  auch  ohne  eigne  Wände  oder  Kanäle  in 

der  thierischen  Substanz  lliefse,  doch  gesteht  er  selbst,  dafs,  wo 

cs  eben  diesen  Schein  habe,  zuweilen  Blutströme  übereinander 

in  verschiedenen  Richtungen  flössen,  ohne  zusammenzulaufen, 

i   -also  "Wände  haben  miifsten.  Ich  sollte  glauben,  überall;  gerne 
;   .gebe  ich  meinem  Freunde  zu,  dafs  wir  gewöhnlich  die  Wände 

: nicht  sehen,  allein  selbst  wo  das  Blut  im  Embryo  zu  fliefsen 

beginnt,  erhält  es  gleich  Wände,  wie  das  Wasser,  das  im  Hy- 

drops saccatus  ausfliefst,  gleich  zur  Hydatidö  wird  oder  Wände 

(erhält.  Fliefsen  eines  Blutstroms  ohne  Wände  würde  nur  im 

"Moment  selbst  gedacht  werden  kqnnen:  wenn  cs  nun  keine  Wände 
erhält,  so  mufs  es  Extravasat  werden.  Wo  man  einzelne  Blutkü- 

:gelchen  im  Parenchym  zu  sehen  glaubt,  da  kann  leicht  das  Gefäfs 

?nur  zum  Theil  zu  sehen  seyn;  auch  hindert  nichts  den  Austritt 

U   einzelner  Blutkügelchen  aus  einem  Gefäfs  einer  andern  Stelle. 

Anm.  4.  Bichat  hat  mit  seiner  Lehre  von  den  Haarge- 

fäfsen  eine  Menge  unnöthiger  Hypothesen  und  falscher  Vorstel- 

lungen veranlafst.  In  Deutschland  ist  ihm  vorzüglich  Walther 

(Physiologie  2.  S.  83.)  gefolgt  und  hat  sie  in  der  gröfsten  Aus- 

dehnung angenommen.  Bichat  setzte  einen  Gegensatz  der 

Haargefäfse,  die  zum  Lungen- Arterien*  und  derer,  die  zum  Aor- 

ten-System  gehörten,  nahm  sogar  leere  Gefäfse  an,  um  das  Blut 

gelegentlich  aufzunehmen,  worin  ihm  jedoch  keiner,  so  viel  ich 

1   weifs,  gefolgt  ist.  An  Jenes  aber  schliefst  sich  Schultz  mit 

I   seinem  später  erfundenen  Gegensatz  zwischen  Herz  und  Capil- 

j   laTgefäfs  überhaupt  an.  C.  Hnr.  Schultz  der  Lebensprocefs  im 

i   Blute.  Berl.  1822.  8.  Derselbe:  Über  den  Lebensprocefs  im  Blute, 

j   das.  1824.  8.  —   Derselbe  Über  Blutbildung  und  Blutbewegung  in 

I   Meckel’s  Archiv  fiir  Anat. u.Physiol.Jahrg.  1826.  S.487 —   613. 

Der  Natur  gemäf3  ist  die  Darstellung  in  Ge.  Prochaska's 

I   Bemerkungen  über  den  Organismus  des  mcnschl.  Körpers  und 

II.  2te  Abth.  X 
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über  die  denselben  betreffenden  arteriösen  und  venösen  lTaargcfäfso. 

Wien  1810.  8.  Eben  so  wenig  kennt  Mascagni  ein  von  den 

Arterien  und  Venen  verschiedenes  Haargefälssystcm,  noch  unter 

den  neueren  französischen  Physiologen  Rieh  er  and  und  Ma- 

gendie.  Der  zu  früh  verstorbene  P.  A.  Beclard  (Elemens 

d’ Anatomie  genörale.  Paris  1823.  8.)  schwankte  noch,  doch 

scheint  er  mehr  gegen,  als  für  Bichat’s  Ansicht  gewesen  zu 

seyn.  Chr.  Fr.  Ilarlefs  (Physiologisch  kritische  Untersuchun- 

gen über  den  Blutumlauf  in  rothblütigenThieren.  Bonn.  1S23.  8.) 

scheint  ebenfalls  nicht  völlig  entschieden  zu  seyn. 

Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  spreche  ich  hier  nicht 

von  den  ausdünstenden  und  anderen  sogenannten  Haargefäfsen : 

davon  bei  der  Lehre  von  der  Ausdünstung  u.  s.  w. 

Anm.  5,  Wenn  im  Allgemeinen  der  unmittelbare  Über- 

gang des  Bluts  der  Arterien  in  die  Venen  in  den  Wirbelthleren 

bestimmt  erwiesen  und  keine  andere  Ausnahme  mit  Sicherheit 

bekannt  ist,  als  im  Mutterkuchen  des  Menschen  und  der  Säug- 

thiere,  so  haben  wir  dagegen  eine  grofse  Menge  Thiere  der 

wirbellosen  Klassen,  wo  wir  ihn  nicht  darstellen  können,  und 

gilt  diefs  namentlich  von  allen  Mollusken,  Crustaceen  und  Arach- 

niden.  Wir  vermögen  bei  vielen  die  Arterien  wie  die  Venen 

einzuspritzen,  allein  nie  die  Materie  aus  jenen  in  diese  zu  trei- 

ben. Cuvier  rechnete  bei  jenen,  namentlich  bei  den  Aplysien, 

auf  ein  Austreten  des  arteriellen  Bluts  in  die  Holen  des  Man- 

tels u.  s-'w. ,   wo  es  die  Venen  wieder  aufsögen :   allein  ich  habe 

in  Neapel  die  Arterien  bei  Aplysien  bis  in  die  letzten  mir  sicht- 

baren Enden  ausgespritzt,  ohne  irgendwo  ein.  Extravasat  zu  ver- 

anlassen. Hier  sind  also  wahrscheinlich  die  Übergangsstel- 

len so  fein,  dafs  unsere  Einspritzungen  (ich  nahm  dazu  Was- 

ser mit  einer  feinen  Saftfarbe  tiiigirl)  nicht  hindurch  gehen, 

oder  es  stehen  den  Gefäfsen  eigene  Mittel  zum  Öffnen  und 

Schliefsen  zu  Gebot-  Geht  doch  auch  nichts  bei  unsern  Ein- 

spritzungen aus  den  Gcfafsen  der  Mutter  zum  Kinde,  oder  von 

diesem  zu  jener  über,  obgleich  hier  ein  naher  Zusammenhang 

seyn  mufs.  
' 
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Unter  den  Anneliden  sieht  man  dagegen  einen  sehr  grofsen 

freien  Übergang  der  Gefäfse,  wenigstens  von  einer  Seite  zur 

andern,  so  dafs  z.  B.  bei  der  durchsichtigen  Hirudo  vulgaris» 

das  grofse  Blutgefäfs  der  rechten  Seite  durch  Queeräste  sich  in 

das  linke  entleert,  nun  dieses  mit  seinem  Antiieil  ah  den  Queer- 

getaisen  rotli  und  voll  wird  und  so  abwechselnd;  ein  Übergang 

in  das  mittlere  Gefäfs  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Dagegen 

scheint  eine  grofse  Unabhängigkeit  \nnes  Theils  von  dem  andern, 

der  Länge  nach,  statt  zu  linden.  Wenn  ich  z.  B.  Hirudo  vul- 

garis queer  durchschneide,  so  geht  dennoch  das  Blut  von  einer 

Seite  zur  andern  hin  und  her.  Strömte  das  Blut  von  vorne 

I   nach  hiuten-  und  umgekehrt,  so.  müfste  nach  dem  Durchschnei- 

den des  Thiers  in  die  Queere  die  Circulation  aufhören.  Man 

|   könnte  hier  die  Seitengefäfse  als  eine  Kette  von  herzartig  beleb- 

■   ten  Theilen  ansehen.  —   Den  schönsten  Anblick  gewähren  die 

■jungen  blcndendweifsen  Regenwürmer  mit  ihren  liochrothen  Ge- 

faben, wenn  man  sie  aus  den  Eiern  (die  man  neben  den  Re- 

genwürmern in  der  Erde  findet)  unter  das  Microscop  bringt. 

Hinsichtlich  der  Säftebewegung  bei  den  eigentlichen  In- 

secten  scheint  es  auch  endlich  Tag  zu  werden.  Ich  übergehe 

'   die  zum  Theil  sehr  schätzbaren  früheren  Abhandlungen  über  das 

Rückengefäfs  der  Insecten,  namentlich  die  von  Marcel  de 

Serres,  Herold  u.  s ■   w.  und  erwähne  nur,  dafs  Straus, 

unser  jetzige  Lyonnet,  es  bei  dem  Maikäfer  erwiesen  glaubt, 

1   dafs  da3  Rückepgefäfs  das  Herz  scy  und  auf  die  Säfte  im  Kör- 

j   per  wirke,  und“  vorne  zwei  Spaltöffnungen  und  Klappen  habe, 
woraus  die  Flüssigkeiten  treten:  vergl.  Ferussac  Bull,  des  sc. 

nat.  1S23.  T.  2.  p.  383.  Vorzüglich  nenne  ich  aber  mit  wahrer 

I   Freude:  C.  G.  Carus  Entdeckung  eines  einfachen,  vom  Herzen 

t   aus  beschleunigten  Blutkreislaufes  in  den  Larven  nctzflügeliger 

I   Insecten.  Lpz.  1827.  4.  Doch  gestehe  ich,  dafs  ich,  wenn  ich 

mit  Ehrenberg  dieselbe  Larve  der  Ephcmera  untersuchte,  bei 

der  Carus  Alles  am  deutlichsten  sah  und  abbildete,  so  wenig, 

wie  Jener  ein  deutliches  Strömen  des  Saftes  in  ganz  .verschie- 

denen Richtungen  gesehen  habe.  Es  schien  mir  vielmehr  ein 

X   2 
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Hin-  tmd  Herwogen  zu  seyn,  so  dafs  ich  die  darin  bewegten 

Körperchen,  wenn  ich  sie  fixirte,  um  immer  dieselben  ins  Auge 

zu  fassen,  bald  nach  vorne,  bald  nach  hinten  treiben  sah.  Hof- 

fentlich werden  bald  Mehrere  die  so  schön  begonnenen  Unter- 

^   suchungen  fortsetzen  und  dadurch  die  Zweifel  verscheuchen. 

§.  427. 
In  den  kleinsten  arteriellen  Gcfäfscn  hört  der 

Puls  auf  und  pflanzt  sich  auch  nicht  in  die  Venen 

fort.  Die  Kraft  des  Herzens  reicht  dazu  nicht  aus; 

hinge  der  Puls  hingegen  von  den  Gefäfsen  selbst 

ab,  so  sollte  man  ihn  in  den  kleinsten  Arterien, 

deren  Wände  verliältnifsmäfsig  stärker  sind,  eben- 

falls erwarten.  Nicht  hlofs  aber,  dafs  die  Kraft  des 

Herzens  diese  kleinen  Arterien  nicht  mehr  zum  'S'  i- 

briren  bringen  kann,  man  darf  auch  nicht  verges- 

sen, dafs  die  feineren  Gcfäfse  so  in  die  Substanz 

aller  Theile  eindringen,  und  in  den  Häuten,  Drüsen 

u.  s.  w.  so  fest  gebettet  liegen,  dafs  ihre  Bewegung 

gar  nicht  gedacht  werden  kann. 

Dafs  sonst  das  Herz  auf  die  Bewegung  des  Bluts 

in  den  Venen  von  Einflufs  ist,  kann  niemand  läug- ./ 

nen,  der  alle  Umstände  betrachtet,  und  Magen  die 

(Physiologie  2.  p.  391.)  fand,  dafs  das  Blut  aus  der 

geöffneten  Schenkelvene  langsamer  flofs,  so  wie  er 

die  Schenkel- Arterie  zudrückte,  nach  gehobenem 

Druck  aber  in  stärkerem  Bogen  hervorschofs.  Die 

Venen  selbst  können  auch  unmöglich  das  Blut  fort- 

bewegen, da  ihre  Häute  der  dazu  nöthigen  Kraft  er- 

mangeln, auch  zum  Theil  so  in  die  Theile  cinge- 

sertkt  sind,  dafs  sie  sich  gar  nicht  zusammenziehen 
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können  z.  B.  in  der  Leber,  in  der  Knorpel-,  Kno- 

chensubstanz u.  s.  w.,  ja  dabei  selbst  ihre  äufsere 

Haut  verlieren ,   wie  in  den  Blutleitern  der  harten 

IHirnhaüt  und  in  der  Diploe  der  Schädelknochen, 

worüber  kürzlich  Bresche l   interessante  Bemerkun- 

gen mitgetheilt  hat;  vergl.  N.  Act.  Nah  Cur.  T.  XIII, 

IP.  1.  p.  359.  sq. 

Es  kommt  aber  Vieles  zusammen,  was  den 

'Blutlauf  durch  die  Venen  begünstigt,  wenn  auch  die 

Kraft  des  Herzens,  die  sogenannte  vis  a   tergo,  ihn 
inicht  allein  bewirken  kann. 

Erstlich  finden  wir,  d&fs,  wo  das  Blut  gegen 

seine  Schwere  in  den  Venen  sehr  hoch  steigen  mufs, 

wie  an  den  Extremitäten,  der  Druck  der  Blutsäule 

durch  die  Klappen  so  sehr  vermindert  wird,  dafs 

inur  sehr  nachtheilige  Bedingungen,  als  fortwährende 

Beschäftigung  im  Stehen  oder  Sitzen,  oder  Druck 

der  vorhängenden  Gebärmutter  auf  die  Schenkel- 

venen u.  s.  w.  das  leichtere  Aufsteigen  des  Venen- 

bluts  verhindern  und  Blutaderknoten  (yarices)  ver- 
anlassen. 

Zweitens  sehen  wir,  dafs  das  Aufsteigen  und 

die  ganze  Bewegung  des  Venenbluts  durch  die  Be- 

wegungen  des  Körpers  und  aller  seiner  Theile  un- 

terstützt wird.  An  den  Extremitäten  und  am  Halse, 

wo  die  Venen  Klappen  haben,  müssen  die  Muskeln 

durch  ihre  Zusammcnziehungen  den  Blutslrom  nach 

der  Richtung  jener  Klappen  fortbewegen  helfen:  wir 

sehen  auch,  dafs  beim  Aderlässen  am  Arm,  wenn 

das  Blut  nicht  gehörig  fliefsen  will,  die  Bewegungen 
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des  Arms,  wenn  z.  B.  ein  Stock  in  der  Iland  um- 

gedrekt  wird,  den  Ausflufs  des  Bluts  sehr  befördert. 

Wenn  wir  die  Hand  längere  Zeit  hängen  lassen, 

und  das  Blut  sich  im  Venengeflecht  arn  Rücken 

der  Iland  anhäqft,  so  fliefst  cs  dagegen  schnell  fort, 
so  wie  wir  die  Hand  aufheben.  Ich  möchte  auch 

selbst  das  Vibriren  der  Arterien  als  eine  1   kleine  Ne- 

benhülfe ansehen.  Wo  keine  Klappen  sind,  wie  in 

den  Gefälsen  des  Unterleibes,  ist  die  Bewegung  noch 

nölhiger,  und  bei  sitzender  Lebensart  entstehen 

leicht  Blutanhäufungen  im  System  der  Pfortader, 

Ausdennungen  der  Masldarmadern  u,  s.  w.  Die 

peristal tische  Bewegung  des  Magens  und  der  Därme, 

die  abwechselnden  Zusammenziehungen  des  Zwerch- 

fells und  der  Bauchmuskeln  bei  dem  Athemholen 

wirken  auf  der  andern  Seite  ebenfalls,  wie  stets  an- 

erkannt ist,  allein  unmöglich  kann  es  gebilligt  wer- 

den, wenn  man  die  ganze  Bewegung  des  Venen-  ■ 

bluts  blofs  dem  Athemholen  zuschreiben  will,  wor- 

über Anm.  3. 

1   .   1 
Drittens  liegt  eine  sehr  grofse  Hülfe  darin,  dafs 

die  Venen  so  viel  weiter  sind  als  die  Arterien,  so 
✓   — 

dafs  das  Blut  aus  diesen  leicht  in  jenen  Platz  fin- 

det. Es  ist  auch  nicht  daher  mehr  als  eine  thcil- 

weise  geschehene  Entleerung  der  Venen  in  das 

Herz,  und  bei  dem  grofsen  Zusammenhang  der  Ve- 

nen-Zweige  und  Netze  fliefst  das  ab,  was  leichter 

dazu  gelangt,  während  anderes  länger  bleibt;  allein 

so  viel,  als  die  Arterien  bei  jedem  Herzschlag  ihnen 

‘bringen,  können  sie  leicht.ausströmen  lassen.  Zu- 

\ 
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gegeben,  dafs  die  Summe  aller  Venen  an  der  Peri-' 

pherie  des  Körpers  ein .   gröfseres  Volum  derselben 

giebt,  als  der  Venenstämme  am  Herzen,  so  ist  es 

doch  für  die  nächsten  Gefäfse  immer  eine  Erwei- 

terung, die  sie  in  den  gröfseren  Venen  finden, 

worin  sie  übergehen,  und  das  mufs  den  Abilufs  er- 

leichtern. 

Viertens  sehe  ich  nicht  ab,  warum  man  nicht 

darauf  Rücksicht  nehmen  sollte,  dafs  die  Vorhöfe, 

wenn  sie  sich  zusammengezogen  und.  ihr  Blut  den 

Kammern  übergeben  haben,  erschlaffen,  also  leicht 

erweitert  sind,  und  für  tfinslrömendes  Blut  Raum 

haben.  W   er  es  sich  vorstellen  wollte,  dafs  die  Vor- 

höfe hierbei  lange  leer  und  offen  stehen  blieben, 

um  das  Blut  aus  den  Venen  an  sich  zu  ziehen, 

würde  freilich  das  Leben  der  Theile  Zurücks  teilen, 

allein  als  ein  bedeutendes  Moment  mufs,  jenes  er- 

schlaffen und  leer  seyn  doch  gedacht  werden:  wie 

sollte  sonst  Blut  in  die  Vorhöfe  kommen,  und  in- 

dem nun  das  Blut  in  diese  stürzt,  hat  das  Blut  al- 

ler benachbarten  Venen  wieder  einen  Abzug,  und 

so  bei  jedem  Herzschlag.  Wie  könnte  das  gleich- 

gültig seyn. 

Dafs  selbst  neuere  Physiologen  von  einem  Rei- 

ben des  Bluts  an  den  Wänden  der  Venen  sprechen 

können,  ist  kaum  zu  begreifen,  da  es  längst  so 

gründlich  widerlegt  ist.  Das  einzige  Hindernifs, 

welches  man  sich  denken  könnte,  wäre  da,  wo  die 

beiden  Ilohlvenen  sich  in  dem  vordem  Vorhole 

begegnen,  allein  auch  dafür  ist  gesorgt,  indem  ent- 
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■weder  die  Eustachische  Klappe  den  untern  Blut- 
slrom  schützend  leitet,  oder,  wo  sie  fehlt,  der  Lo- 

wersche  Knoten  gewöhnlich  sehr  grofs  ist,  wie  hei 

vielen  Raubthieren  und  Wiederkäuern,  oder  bei 

andern  Thieren  die  untere  Ilohlader  zwei  grofse 
Klappen  hat,  den  Rückflufs  des  Bluts  zu  verhindern 

und  nur  bei  ein  Paar  Säugthieren  fehlen  alle  Ilülfs- 

mitlel  der  Art,  worüber  mehr  in  der  Anm.  4. 

Viele  unserer  besten  Schriftsteller,  als  Kiel- 

meyer, Treviranus,  Döllinger,  Kreyfsig, 

Car us  u.  s.  w.  nehmen  eine  eigene  bewegende 

Kraft  im  Blut  an,  um  dadurch  den  Lauf  desselben 

in  den  Venen  zu  erklären:  wie  ich  aber  schon  oben 

bei  den  Arterien  dagegen  geäufserl  habe,  dafs  eine 

solche  Kraft  nur  als  centrifugal  gedacht  werden 

könne,  und  daher  eben  so  viel  gegen  als  für  die 

Blutbewegung  thun  müsse,  so  kann  ich  es  hier  nur 

wiederholen.  Wie  soll  das  Blut  in  einem  Netz  von 

Haargefüfsen  aus  eigner  Kraft  sich  progressiv  bewe' 

gen,  wie  in  den  grofsen  Venengeflechten  der  Ge- 

bärmutter, der  Eierslöcke  u.  s.  ft  Ich  kann  mir 

keine  Vorstellung  davon  machen,  und  sie  scheint 
i   \ 

mir  ein  ohne  Nolh  herbeigerufener  Deus  ex  ma- 

China.  Ich  sollte  glauben,  der  Verlauf  des  Bluts 

in  den  Venen  wäre  bei  dem  Stofs  des  Herzens 

(der  vis  a   tergo),  den  Klappen,  der  Hülfe  durch 

die  weiter  werdenden  Venen,  durch  ihr  Entleeren 

in  die  Vorhöfe,  mit  Unterstützung  der  Muskel-  und 

Arterien -Bewegung,  und  des  Athcmholens  sehr  gut 

erklärt.  Wenn  das  Blut  eine  solche  Progrcssivkrafl 
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hat,  warum  strömt  cs  aus  der  geöffneten  Vene  zum 

Verbluten,  und  gellt  nicht  die  Wunde  vorbei, 

warum  häuft  es  sich  an,  je  nachdem  ich  einen  Theil 

halte ;   wozu  dann  die  Klappen  und  alle  übrige 

Hülfe?  Leben,  und  sich  aus  eigner  Kraft  in  einem 

gewissen  Sinn  bewegen,  ist  ja  zweierlei,  und  das 

Leben  äufsert  sich  ja  selbst  in  den  melirsten  festen 

Th  eilen  ohne  eigene  Bewegung.  Wie  einförmig  ist 

diese  aber  überall,  selbst  in  den  Muskeln  und  unter 

diesem  selbst  im  Herzen:  blofse  Oscillalion  oder 

Zusammenziehung  der  Faser.  Wie  zusammengesetzt 

müfsle  die  Kraft  des  Bluts  wirken,  um  vor-  und 

rückwärts  und  nach  allen  Seiten  durch  die  Geflechte, 

durch  ein  wahres  Labyrinth,  den  rechten  Weg  zu 

finden. 

An  in  1.  Dafs  eine  Vene  zu  pulsiren  scheinen  kann,  wenn 

die  unter  ihr  gelegene  Arterie  sie  hebt,  oder  sich  gar  in  sie 

widernatürlich  öffnet,  wie  bei  dem  Aneurysma  varicosum,  das 

ist  Jedem  klar;  allein  sonst  kann  keine  Vene  pulsiren,  da  sie 

keinen  Stofs  empfängt  und  nicht  aus  ihrer  Stelle  bewegt  wird, 

oder  vibrirt;  also  auch  nicht,  wenn  sie  entzündet  oder  sonst 

krank  ist.  Es  täuscht  nichts  mehr,  als  die  Empfindung  des  Pul- 

sirens  oder  Klopfens,  und  man  hatte  oft  lange  im  Unterlcibe 

ein  solches  zu  bemerken  geglaubt,  wo  man  im  Tode  nichts  fand, 

das  als  eine  Ursache  desselben  hätte  angesehen  werden  können. 

Anm.  2.  Um  dieselbe  Zeit  ungefähr  schrieb  Jac.  Carson 

(An  Inquiry  into  the  cau3es  of  the  motion  of  the  blood.  Li- 

verpool 1815.  8.)  und  Zungenbühler  (Diss.  de  motu  sangui- 

nis per  venas,  welche  ich  nur  aus  der  folgenden  Abhandlung 

S.  86.  kenne),  der  Ausdehnung  der  Vorliöfc  und  dem  dadurch 

entstehenden  leeren  Raum  zur  Aufnahme  des  Vencnbluts  den' 

gröfsten  Antheil  an  der  Bewegung  desselben  bei,  so  wie  auch 
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bald  nachher  Ernst  Ludw.  Schubarth  (in  Gilbert»  Anna- 

len. 1S17.  S.  35 — 118),  ohne  von  jenen  zu  wissen,  dieselbe 

Meinung  umständlich  auseinander  gesetzt  hat.  Mehrere  haben 

sich  dagegen  geäufsert,  vorzüglich  Carus  (Über  den  Blutlauf, 

in  wiefern  er  durch  Druck-  und  Saugkraft  des  Herzens  bedingt 

wird.  In  Meckel’s  Archiv  4.  S.  413  —   428.)  und  es  ist  gewiß;, 
dafs  vieles  Andere  mitwirkt,  nur  nicht,  worauf  Carus  fufst, 

die  eigene  Bewegkraft  des  Bluts,  wovon  oben. 

Anm.  3.  Man  hat  immer  das  Athemholen  als  eine  mäch- 

tige Hülfe  des  Kreislaufs  angesehen,  und  Haller  (Physiol.  II. 

p.  333.),  L   amure  und  viele  Andere  sind  damit  einverstanden 
gewesen,  und  man  konnte  es  nicht  übersehen,  dafs  während 

des  Einathmcns  die  grofsen  Venen  sich  entleerten,  und  wäh- 

rend des  Ausathmens  angefüllt  blieben,  oder  zurückdrückten,  wie 

davon  schon  im  vor.  Theil  S.  23.'  §.  257.  bei  der  Bewegung 
des  Gehirns  die  Rede  gewesen  ist.  Ganz  übertrieben  ist  aber 

der  Einflufs  des  Atliemholens  anf  die  Bewegung  des  Venenbluts 

von  Barry  dargestellt,  s.  Rapport  sur  un  Menhoire  de  M.  le 

Docteur  Barry  intitule:  Recherches  sur  le  mouvement  du  sang 

des  Veines,  par  Cu  vier  et  Dumeril  1825.  in  Annales  des  sc. 

nat.  T.  VI.  p.  113  —   121.  Die  Berichtserstatter  loben  seine 

Versuche,  wo  er  eine  leere,  mit  einem  Hahn  versehene  Röhre 

in  eine  grofse  Ader,  z.  B.  die  Drosselader  einbriugt,  während 

das  andere  freie  Ende  der  Röhre  in  einer  gefärbten  Flüssigkeit 

steht,  und  wo  nun  bei  dem  Einathmen  diese  Flüssigkeit  von  der  ̂ 

Vene  stark  augezogen  wird,  während  sie  bei  dem  Ausathmen 

still  steht,  oder  aus  der  Röhre  zurück!!  ielst;  fügen  aber  hinzu, 

dadurch  werde  die  Bewegung  des  Venenbluts  in  den  Säugthie- 

ren  und  Vögeln  recht  wohl,  aber  nicht  die  in  den  Amphibien 

und  Fischen  erklärt.  Ich  sollte  denken,  sie  würden  nirgends 

dadurch  erklärt,  und  wundere  mich  über  den  gütigen  Be- 

richt. Wie  ist  es  möglich,  dafs  das  Athemholen  und  das  dabei 

entstehende  Anziehen  des  Bluts  aus  den  Venen  des  Kopfs  u   s.  w. 

so  überschätzt  werden  kann,  da  doch  fünf  bis  sechs  I’ulsschläge 

bei  uns  auf  einem  Athemzug  gehen ,   also  fünf  -   bis  sechsmal  das ,   \   \ 
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Blut  in  die  Vorhöfe  eintritt,  während  nur  einmal  damit  dia 

Respiration  zusammenfällt;  da  bei  dem  Foetus  ein  doppelt  so 

schneller  Kreislauf  ohne  alles  Athomholen  statt  findet,  denn  was 

einige  Neuere  dafür  genommen  haben,  verdient  den  Namen 

nicht,  wovon  in  der  Folge.  Ich  finde  Jenes  schon  hinreichend, 

um  Barry ’s  Theorie  zu  widerlegen,  und  sie  also  in  keiner 

Thierklasse  anzunehmen.  Das  Atliemholen  befördert  immer 

zwischendurch  den  Eintritt  des  venösen  Bluts  in  die  Vor- 

höfe, und  ist  in  so  ferne  hülfeleistend,  denn  was  das  Ausath- 

men  dagegen  tliut,  ist  nicht  so  viel,  als  das  Einatlimen  bewirkt. 

Anm.  4.  Ricli.  Lower  (Tractatus  de  corde.  Ed.  VII. 

L.  B.  1740.  S.  p.  55.  Tab,  2.  Fig.  1.  2.X  hat  einen  Vorsprung 

beschrieben,  der  die  obere  von  der  unteren  Hohlvene  scheidet, 

wo  sie  beide  in  den  vordem  Vorhof  zusammentreten,  und  die 

Entdeckung  wäre  gewifs  allgemein  augenommen  worden,  wenn 

der  treffliche  Beobachter,  statt  dafür  den  Ausdruck  tube.rculum 

zu  gebrauchen,  es  Vorgebiirge,  Vorsprung  oder  auf  ähnliche  Art 

genannt  hätte.  Senac  (p.  60.)  stützt  sich  schon  besonders 

darauf,  indem  er  sagt,  dafs  hier  keine  runde  Hervorste- 

hung  vorhanden  sey;  die  ist  nicht  da,  allein  ein  vorspringen- 

der Winkel.  Haller  (Physiol.  1.  p.  314.)  läugnet  sie  eben- 

falls, und  sagt  nur,  dafs  Morgagni,  einen  solchen  Tlieil  bei 

der  Ziege  und  dem  Schafe,  und  Fanton.us  bei  dem  Rinde  ge- 

funden habe.  Bei  dem  unendlich  Vielen,  das  Haller  geleistet 

hat,  kann  man  unmöglich  überall  eine  eigene  Untersuchung  von 

ihm  fordern :   hier  geht  sie  ihm  ganz  ab.  Mein  geliebter  College 

Knape,  hörte  ich,  führe  das  Tuberculum  Loweri  stets  bei  der 

Anatomie  des  menschlichen  Herzens,  als  einen  immer  vorhan- 

denen, allein  nicht  immer  gleich  entwickelten  Tlieil  an,  und 

kurz  darauf  untersuchte  ich  das  Herz  eines  jungen  und  alten 

Löwen,  wo  der  Vorsprung  zwischen  den  Hohlvenen  auleror- 

dentlich  grofs  ist,  allein  auch  ciie  Eustachische  Klappe  fehlt. 

Ich  wunderte  mich,  dafs  Cuvier,  der  die  Klappe  vermifste, 

jenen  Vorsprung  übersah,  und  habe  davon  in  meinen  Beiträgen 

zur  Anatomie  des  Löwen  in  den  Schriften  unserer  Akademie 
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Ton  ISIS,  gesprochen,  allein  das  alte  Vorurthcil  gegen  Lower* 

Entdeckung  seht  fest,  so  dnfs  auch  selbst  Kilian  in  seiner 

neuesten  Schrift  über  den  Kreislauf  im  Foetus,  wohl  einiger 

Tliiere  erwähnt,  denen  die  Eustachische  Klappe  fehlt,  aber  nicht 

sagt,  was  sie  ersetzt.  Ich  halte  es  daher  nicht  für  überflüssig, 

die  mancherlei  Hiilfsmiitel,  welche  ich  im  Herzen  der  Säugt  liiere 

kennen  gelernt  habe,  hier  zusammenzustellen,  da  bisher  nichts 

darüber  gesagt  ist. 

A.  Keine  Eustachische  Klappe  und  ein  sehr  gros- 

ses Tuberculum  Loweri  finde  ich  bei  dem  Löwen;  dem 

Tiger;  dem  Luchs;  der  Katze ,•  bei  der  Hyäne  und  bei  dem 

Hunde;  bei  dem  Eisbären  und  dem  gewöhnlichen  Bären;  bei 

der  Phoca  aunulata;  bei  dem  Hirsch;  dem  Rinde;  dem  Schafe; 

der  Ziege;  dem  Kameel;  bei  dem  Pferde;  dem  Schweine;  dem 

Känguruh. 

J.  Nep.  v.  Meyer  (Beiträge  zur  Anatomie  des  Ticgers. 

Wien  1826.  8.  S.  44.)  sagt,  dafs  er  die  Eustachische  Klappe 

sehr  deutlich  an  dem  Herzen  des  jungen  Löwen,  welches  Do- 

ctor  Czermack  besitze,  gesehen  habe;  sollte  auch  hier  ein 

Gedächtnifsfehler  statt  finden?  Cuvier  läuguete  sie  bekanntlich, 

und  ich  habe  sie  in  vier  Löwen -Herzen  vermilst,  und  zwar  in 

dem  eines  ausgewachsenen  und  eines  achtzehnmonatlichen  und 

in  zwei  von  neugebornen  Thieren.  Alle  diese  Herzen  sind  auf 

unserm  Museum. 

B.  Keine  Eustachische  Klappe  und  ein  schwa- 

ches Tuberculum  finde  ich  bei  Phoca  cucullata,  Gulo  ca» 

nescens,  Mustela  Furo,  Procyon  Lotor,  bei  dem  Maulwurf,  und 

auch  vielleicht  bei  dem  Igel  (Erinaceus  europaeus),  doch  ist  das 

Präparat  nicht  gnt  erhalten,  und  daher  etwas  undeutlich. 

C.  Keine  Eustachische  Klappe,  allein  zwei  halb- 

mondförmige Klappen  der  untern  Hohlvene,  und 

kein  Tuberculura  bei,  Didelphis  marsupialis:  Dnsypus  scxcin- 

ctus;  Hystrix  brachyum ;   Sciurus  maximus,  doch  liat  dieser  letz- 

tere eine  Spur  des  Lowersclien  Vorsprungs;  bei  dem  Kanin- 

chen; dem  Meerschweinchen. 
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Bei  zwei  Capucincraffen  linde  iclx  zwar  auch  zwei  Klappen 

der  untern  Hohlvenen,  doch  kann  man  die  eine  für  die  Eusta- 

chische, die  andere  für  die  Thebesische  Klappe  halten. 

D.  Keine  Eustachische  Klappe,  allein  unter  der 

ermüden  Grube  geht  ein  Queerband  und  springen 

Fleischfasern  hervor  bei:  Myrmecophaga  tetradactyla  und 

Bradypus  tridactylusi  I 

E.  Eine  Eustachische  Klappe  und  ein  geringes \ 

Tuberculum  bei  dem  Menschen;  bei  Simia  Maimon;  ursina; 

Cynomolgus ;   bei  Lemur  Catta  und  Mongoz;  bei  Lutra  vulga- 

ris. Bei  Mycetes  ursinus  ist  eine  grofse  Eustachische  Klappe, 

vom  Tuberculum  liur  eine  Spur. 

F.  AVeder  Eustachische,  Klappe,  noch  Tubercu- 

lum finde  ich  bei  dem  Schnabelthier  (OrnithorynchuS  parado- 

:x.us)  und  bei  dem  Meerschwein  (Delphinus  Phocaena).  Bei  einem 

Jungen  des  letzteren  fand  ich  eine  schmale  Klappe  in  der  Aorta, 

wo  der  Ductus  Botalli  einmündet,  so  dafs.  dadurch  das  Blut  des- 

selben nach  der  Aorta  descendens  bestimmt  werden  mufste,  al- 

lein bei  einem  andern  Jungen,  und  einem  älteren  fand  ich  nichts 

davon.  Jene  hübsche  Varietät  aber  ist  in  Guil.  Ed.  Biel  Diss. 

de  foraminis  ovalis  et  ductus  arteriosi  mutationibus.  Berol.  1827. 

4.  abgebildet. 

§.  428. 
Der  Zwecks  des  Kreislaufs,  die  Belebung  und 

Ernährung  aller  Organe  durch  ein  immerfort  zu  er- 

neuerndes, und  von  schädlichen  Theilen  zu  befreien- 

des Blut,  kann  erst  in  den  folgenden  Abschnitten, 

vorzüglich  in  dem  nächsten,  über  das  Athemholen, 

ins  Licht  gestellt  werden. 
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Zehnter  Abschnitt. 

Von  dem  Athem  holen. 

i   §•  429. 
Wenn  man  alle  einzelnen  Lehren  der  älteren  und 

neueren  Physiologie  vergleicht,  so  ist  wohl  in  kei- 

ner derselben  eine  gröfsere  Abweichung  unter  ihnen 

zu  bemerken,  als  in  der  Lehre  von  dem  Alhem- 

holen.  Einerseits  nämlich  beging  man  ehemals  ganz 

allgemein  den  Fehler,  dafs  mau  nur  das  Bruslge- 

wölbe  mit  seinen  Muskeln  als  thätig,  die  Lungen 

hingegen  als  ganz  leidend  ansah,  und  die  so  sehr 

bemerkbare  Thäligkeit  des  Kehlkopfs  und  der  Luft- 

röhre gar  nicht  einmal  berücksichligte;  anderseits 

aber  verkannte  man  den  eigentlichen  Zweck  des 

Alhmens,  das  venöse  Blut  in  arterielles  umzuwandeln 

und  die  ihierische  Wärme  zu  unterhalten.  Was  den 

ersten  Punkt  betrifft,  so  können  wir  wohl  behaup- 

ten, dafs  wir  gegenwärtig  den  Mechanismus  des 

Athmens  und  den  Bau  der  dazu  milwirkenden  Or- 

gane eben  so  gut  einsehen,  als  wir  nur  irgend  ei- 

nen Thcfl  der  thierischen  Ökonomie  kennen,  und 

hinsichtlich  des  zweiten,  so  scheinen  es  auch  nur 

weniger  wesentliche  Punkte,  die  uns  ganz  zweifel- 

haft geblieben  sind,  so  dafs  es  wahrlich  nicht  nölhig 

ist,  die  Untersuchungen  der  Physiker  und  Chemi- 

ker spröde  von  uns  zu  weisen  und  statt  des  an- 

geblichen Dunkels,  worüber  sich  einige  beschweren, 

uns  mit  allgemeinen  und  daher  gar  nichts  sagenden 
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Ausdrücken:  das  Atlimen  sey  eine  vitale  Aciion, 

durch  das  Athmen  werde  das  Blut  idcalisirt  u.  s.  w. 

zu  begnügen. 

§.  430. 
Wir  können  füglich  die  A   t   h   m   u   n   g   s   w   e   r k   z   e   u   g   c 

in  äufsere  und  innere,  oder  in  Ilülfsorgane 

und  in  wesentliche  einlheilen:  die  letzteren  sind 

-es,  welche  übrig  bleiben,  wo  jene  in  der  Thier- 

reihe längst  aufhörten,  obgleich  sie  auch  allerdings 

zuweilen  beim  gröfsten  Einfachwerden  verschmolzen >   i 

scheinen  könnten. 

Die  wesentlichen  oder  inneren  sind  bei  uns: 

-der  Kehlkopf,  die  Luftröhre  und  die  Lungen,  die 

äufseren  oder  die  Hülfsorgane  sind  die  Nase,  der 

Mund,  das  Brustgewölbe  und  alle  zu  dessen  Verän- 

derung beitragenden  Theile. 

Durch  diese  Nase  wird  die  Luft  bei  den  durch 

Lungen  atbmenden  Thieren  ganz  allgemein  eingezo- 

gen und  wir  sehen  das  Spiel  der  Nasenlöcher  vor- 

züglich bei  den  Amphibien,  aber  auch  bei  den  Vö- 

geln; und  bei  den  Säugthieren  sieht  man  nicht  sel- 

ten nach  Anstrengungen  die  Nasenflügel  auf  das  hef- 

tigste bewegt  werden,  und  unter  ihnen  giebt  es  selbst 

mehrere,  die  nur  durch  die  Nase  athmen  können, 

wie  das  Pferdegeschlecht ,   der  Elefant  und  die 

walfischartigen  Thiere.  Bei  ganz  freier  Nase  ath- 

men wir  auch  durch  dieselbe,  und  wenn  im  Schlaf 

bei  etwas  verstopfter  Nase  durch  den  offen  bleiben- 

den Mund  geathmetf  wird,  sq  erzittert  das  Gaum- 

segel und  es  entsteht  ein  unangenehmes  Schnarchen 
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(sterlor).  Dagegen  kann  aber  auch  mit  dem  Munde 

allein  geathmet  werden,  und  ich  habe  schon  §.  293. 

Anm.  Beispiele  von  Menschen  angegeben,  wo  die 

Choanen  gänzlich  geschlossen  waren,  so  dafs  nur 

ein  Allimen  durch  den  Mund  möglich  war.  Vergl. 

§.  384.  
‘ 

■   Wie  sehr  das  Offnen  des  Mundes  bei  uns  mit 

dem  Athmen  in  Verbindung  steht,  sehen  wir  bei 

dem  Gähnen  (oscilalio)  nach  Müdigkeit  oder  irgend 

erschwertem  Allimen:  hier  wird  nämlich  der  Mund 

slark  geöffnet  und  lange  offen  erhallen,  während 

sich  auch  der  Kehlkopf  und  die  Brust  erweitert, 

um  recht  slark  und  tief  einzuathmen ,   worauf  denn 

wieder  stark  ausgealhmet  wird.  Wir  sehen  es  auch 

bei  dem  letzten  Athmen  der  Sterbenden,  so  wie 

bei  Wiederbelebungsversuchen,  wo,  wenn  sie  ganz 

oder  theihveise  gelingen,  ein  leichtes  Öffnen  des 
i 

Mundes,  dann  ein  Gähnen,  oder  wie  man  cs  ge- 

wöhnlich .nennt,  ein  Schnappen  nach  Luft  entsteht. 

Hin  und  wieder  vermögen  alle  Bemühungen  nicht 

mehr,  als  ein  solches  anfangendes  Gähnen  zu  be- 

wirken ,   womit  das  Leben  ganz  erlischt.  Dies  er- 

klärt uns  auch  leicht  das  erste  Allimen ,   denn  durch 

die  unangenehmen  Eindrücke,  denen  die  Kinder  wäh- 

rend der  Geburt  und  gleich  nach  derselben  ausge- 

selzt  sind ,   fangen  sich  ihre  Gesichtsmuskeln  an  zu 

bewegen ,   Mund  und  Nase  öffnen  sich  und  ziehen 

unwillkülnlich  Luft  ein,  so  dafs  zugleich  ein  Schreien 

erregt  wird.  Dasselbe  geschieht,  wenn  sie  asphyctisch 

zur  Welt  kommen  und  man  sie  durch  Schütteln •   oder 



oder  einige  leichte  Schlage  ins  Leben  ruft,  sd  dafs 

sie  allimen  und  schreien. 

Mit  diesen  Bewegungen  stehen  offenbar  die  in 

Verbindung,  wodurch  die  Btusthöle  erweitert  wird, 

und  worauf  wieder  andere  folgen,  die  sie  verengen. 

Die  Kräfte,  welche  hierzu  beitrdgCn  können,  sind 

sehr  mannigfaltig  und  werden  auch  nur,  im  äufser- 

slen  Nothfall  sämmtlich  in  Thätigkeit  gesetzt. 

Die  Erweiterung  der  Brust  geschieht,  indem 

erstlich  die  Rippen  zugleich  nach  «oben  uud  aufsen 

.gehoben  werden,  wobei  auch  das  Brustbein  nach 

worne  bewegt  wird,  während  zweitens  das  ZwerCh- 
: feil  sich  zusammenzieht  und  dadurch  nach  unten 

•steigt,  so  dafs  hier  der  Längsdurchmesser,  wie  dort 

alle  Querdurchmesser  (von  einer  Seile  zur  andern, 

’von  vorne  nach  hinten,  und  auch  die  schräge  ge- 

zogenen) des  Brustgewölbes  vergröfsert  werden. 

Die  erste  Rippe  welche  durch  einen  kurzen 

Knorpel  mit  dem  Brustbein  fest  verbunden,  und 

durch  die  Scaleni ,   so  wie  durch  stärkere  und  meh- 

rere Bänder,  viel  mehr,  als  die  übrigen  Rippen,  be- 

festigt wird,  ist  als  der  feste  Punkt  anzusehen,  ge- 

gen Welchen  die  übrigen  Rippen  hinauf  gezogen  und 

nach  vorne  und  aufsen  gerollt  werden,  so  dafs  auch 

das  Brustbein,  wie  oben  gesagt  ist,  nothwendig  nach 

vorne  treten  mufs.  Diefs  wird  hauptsächlich  durch 

die  Inlercostalmuskeln  bewirkt,  und  zwar  sowohl 

durch  die  äufsern,  als  die  innern,  deren  Fasern  sich 

kreuzen,  und  daher  als  zusammen  in  der  Diagonale 

nach  oben  wirkend  gedacht  werden  müssen,  und 

II.  2te  Abth.  •   Y 



wobei  cs  zur  grofson  Erleichterung  dient,  dafs  die  1 

zweite  Rippe  schon  freier  als  die  erste  ist,  und  so 

alle  folgenden,  dafs  sie  immer  leichter  gehoben  wer-  ■ 

den  können.  Wenn  aber  die  gewöhnliche  Erwei-  , 

ierung  der  Brust  durch  die  Zwischenrippen rnuskeln 

nicht  hinreicht,  so  können  die  grofsen  und  kleinen 

Brustmuskeln ,   die  grofsen  vordem  und  die  obern 

hintern  Sägemuskeln,  und  mittelbar  selbst  mehrere  1 

Muskeln  der  Wirbelsäule  und  der  Schulterblätter  zur 

Erweiterung  der  Brust  beitragen. 

Die  Thäligkeit  der  Intercostalmuskeln  steht 

ihre  Erschlaffung,  den  übrigen  zuletzt  genannten 

Muskeln  hingegen  stehen  die  breiten  Rückenmus- 

keln, die  untern  hintern  Sägemuskeln  und  mehrere 

Muskeln  der  Wirbelsäule  entgegen. 

Mit  jenen  zur  Erweiterung  der  Brust  dienenden 

Muskeln  wirkt  nun  das  Zwerchfell  auf  das  kräftig- 

ste zusammen,  indem  es  sich  von  allen  Seiten  gegen 

d   e   Milte  zusammenzieht,  dadurch  hinabsteigt  und 

lach  wird  ,und  die  Baucheingeweide  nach  unten  und 
/ 

vorne  drängt.  Ihm  entgegengesetzt  sind  die  Bauch- 

muskeln, welche  die  Rippen  hinab  und  sich  nach 

innen  ziehen,  so  das  die  Bauchhöle  verengt  wird, 

und  deren  Eingeweide  gegen  das  erschlaffte  Zwerch- 

fell hinaufgedrückt  werden. 

Bei  dem  Kinde  und  bei  dem  Weibe  ist  die  Be- 

weglichkeit der  Rippen  u.  s.  w.  sehr  grofs,  und  man 

sieht  selbst,  wenn  sie  sich  ganz  ruhig  verhallen, 

oder  schlafen,  wie  sich  immerfort  ihre  Brust  hebt 

und  senkt.  Bei  dem  Manne,  dessen  Brust  geräumiger 



ist,  uud  daher  keiner  grolsen  Ausdehnung  bei  dem 

gewöhnlichen  Athem  bedarf,  zeigt  sich  jene  Bewe- 

gung  viel  schwächer,  so  dafs  mehrentheils  die  Wech- 

selwirkung des  Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln 

auszureichen  scheint. 

Anm.  1.  Indem  die  Amphibien  durch  die  Nasenlöcher  die 

Luft  einziehen,  wird  sie  durch  die  unaufhörlichen  Bewegungen 

der  Kehlhaut  nach  der  sich  öffnenden  Glottis  gebracht  und  yori 

ihr  aufgenommen,  so  aber,  dafs  die  Bewegungen  der  Kehle  viel 

häufiger  sind,  als  die  der  Nase ,   und  sich  v   zu  diesen ,   wie  drei 

oder  fünf,  ja  wie  sieben  zu  eius_  Verhalten.  "Man  darf  aläö 
nicht,  wie  Rob.  Townson  (Obss.  Physiologicae  de  Amphibiis. 

P.  1.  de  respiratione.  Gott.  1794.  Cont.  ib.  1795.  4.)  gethaii 

hat,  die  Zahl  der  Athemzüge  nach  jenem  schätzen ,   wodurch  er 

auf  den  falschen  Satz  kam,  dafs  die  Amphibien'häüfiger  Atherri 
holen,  als  die  warmblütigen  Thiere. 

»   . 

Herholdt  (Anmerkungen  über  die  chirurgische  Behandlung- 

tiefer  Wunden  in  der  Brust.  Kopenh.  1801.  8.  S.  48  —   50.)  be- 

hauptete auch  daher,  dafs  der  Mund  bei  den  Fröschen  luftdicht 

geschlossen  bleiben  müsse,  Wenn  sie  Athem  holen  sollten^  und 

wenn  man  ihnen  durch  Einbringung  eines  kleinen  Ringes  oder 

Stückchen  Holzes  den  Mund  offen  hielte,  so  stürben  sie  bald; 

Die  philomatische  Gesellschaft  in  Paris  (Bulletin  an  7.  h.  30; 

p.  42.)  wiederholte  diese  Versuche  und  fand,  dafs  diese  ThierÖ 

in  wenig  Minuten  stürben,  wenn  nicht  ihr  Mund  hermetisch 

■verschlossen  bliebe.  Ich  fand  diefs  sehr  unwahrscheinlich  Und 

widerholte  die  Versuche  auf  mancherlei  Art  noch  in  demselben 

Jahr,  und  sah,  dafs  Frösche  Stunden,  Tage  und  Wöchen  mit 

geöffnetem  Maul  ganz  gut  fortleben  und  durch  diö  Glottis  äth- 

men.  Ich  kann  es  mir  nicht  anders  denken,  als  dafs  Hefholdt: 

und  die  philomatische  Gesellschaft  die  Thiere  mit  dem  öffdeii 

Munde  in  Wasser  gesetzt  haben j   wo  Sie  denn  freilich  bald  Cr= 

trinken  mufften ,   statt  daff  ich  sie  in  einer  Schachtel  öder  iü 
\   a 
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einen  kleinen  Garten  im  Freien  liielteh-  Vcrgl.  meine  Anat. 

physiolog.  Abhandlungen  S.  113  —   122. 

Anm.  2.  Karl  Bell  (An  Exposition  of  the  natural  System 

of  the  Nerves.  Lond.  1824.  8.)  hat  die  Bewegungen  des  Ge- 

sichts bei  Leidenschaften  mit  denen  de3  Athmcns  mit  Recht  zu- 

sämmengestellt ,   wenn  auch  Einiges  von  iliin  ztl  stark  ätisge- 

drückt  seyn  sollte.  Wer  nicht  hierauf  Rücksicht  nimmt,  wird 

von  dem  Athmen  überhaupt,  besonders  von  dem  ersten,  dann 

aber  auch  besonders  von  den  Modißcationen  des  Athmcns,  durch 

Leidenschaften  keine  vollständige  Begriffe  haben  können. 

Anm.  3.,  Es  ist  eine  blofse  Paradoxie,  wenn  Magendi» 

gegen  Haller  und  alle  andere  Anatomen  und  Physiologen  dis 

Bewegung  der  ersten  Rippe  gröfscr,  als  die  der  folgenden  an- 

nimmt, und  wenn  er  nur  die  Bänder  uud  Muskeln  der  ersten 

Rippe  vorurtheilsfrei  untersuchen  will,  so  mufs  er  gleich  von 

seiner  falschen  Ansicht  zurückkommeu,  die  nur  am  Schreibe- 

tisch, oder  bei  flüchtiger  Betrachtung  eines  künstlichen  Skeletts 

entstanden  seyn.  kann.  Woher  käme  es  auch  sonst,  dafs  die 

erste  Rippe  so  sehr  oft  mit  dem  Brustbein  v/sr wächst,  als  weil 

sie  fast  unbeweglich  an  ihm  liegt;  während  Brustbein  und 

Schlüsselbeine  fast  nie  aukylosiren ,   da  zwischen  ihnen  die  Be- 

wegung gröfser  ist. 

A   n   m.  4.  Die  Bewegungen  der  Brüst  sind  bei  den  Säug- 

tbieren  wohl  von  ganz  ähnliche*  Beschaffenheit,  wie  bei  uns,  und 

wir  sehen  auch  die  sehr  verstärkten  Bewegungen  bei  ihnen,  das  so- 

genannte Flankenschlagen,  namentlich  bei  Pferden.  Überall  kom- 

men das  Zwerchfell  und  die  Bauchmuskeln  in  gleiche  Betrach- 

tung. Bei  nicht  wenigen  aber  verknöchern  die  Rippenknorpel 

sehr  früh,  wodurch  sie  sicli  an  die  Vögel  »nschliefsen ,   bei  de- 

nen dieses,  eo  viel  ich  weifs,  ohne  Ausnahme  ist.  Auf  unserm 

Museum  sind  die  Skelette  des  Schnabel  thiers ,   des  dreizehigen 

Faulthiers,  der  Ameisenfresser,  Myrmecöphaga  jubata,  tetradactyla 

und  didactyla,  der  Gürtelthiere  (DasypuS  sexcinctus  und  novem- 

cinetus)  von  zwei  Vampyren,  von  ein  Paar  Beutclthieren,  eines 

älteren  Dipus  Sägitta,  denn  bei  den  andern  Skeletton  von  Dipu* 

,1 

* 
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und  Meriones  ist  e«  niclit,  eine«  alten  Maulwurfs,  und  eine* 

Coldmaul^urfs,  Chrvsochlorus,  mit  Zwischenkochen,  statt  mi-t 

Rippenknorpcln  versehen.  Bei  einigen  der  letztgenannten  Thiere 

scheint  die  Verknöcherung  nicht  so  früh  zu  geschehen,  als  bei 

den  übrigen.  Wie  schwer  dagegen  die  Rippenkjiorpel  (den  ersten 

ausgenommen)  bei  den  Menschen  verknöchern,  ist  allgemein  ber 

kaunt.  Ja  wir  haben  das  Beispiel  des  Thomas  Parr,  der  hun- 

dert zwei  und  fünfzig  Jahr  und  neun  Monate  alt  ward,  und  in 

dessen  Leibe  der  berühmte  Harvey  jene  Knorpel  unverknöchert 

fand.  Die  ganze  merkwürdige  Section  findet  sich  bei  J.  Bettus 

de  orti}  et  natura  sangyinis.  Lond.  1669.  8.  p,  319  —   325. 

§   413. 
* 

Der  Kehlkopf  ist  ununterbrochen  bei  dem 

Alhemholen  in  Tkäligkeit,  wie  schon  Th.  1.  <§.  370. 

gedacht  ist,  so  dafs  bei  dem  Einalhmen  die  Giefs- 

kannenknorpel  durch  die  zu  ihnen  vom  Schild- und 

Ring- Knorpel  gehenden  Muskeln  auseinander  gezo- 

gen werden  und  die  Stimmritze  geöffnet  wird;  bei 

jedem  Ausathmen  hingegen  dieselben  Knorpel  durch 

ihre  eigenthümlicheu  Muskeln  (arytaenoidei)  an  ein- 

ander gezogen  werden  und  sich  die  Stimmritze 

schliefst.  Bei  den  Vögeln  und  Amphibien,  denen 

sämmllich  der  Kehldeckel  fehlt,  sieht  man  die  Be- 

wegung sehr  leicht,  so  wie  man  bei  jenen  die  Zunge 

hervorzieht  oder  bei  diesen  den  Unterkiefer  zurück- 

beugt, oder  einen  Theil  desselben  wegschneidet, 

wie  ich  diefs  bei  meinen  oben  angegebenen  Versu- 

chen bei  Fröschen  kennen  lernle.  Bei  den  Säug- 

thieren  beobachtete  es  Le  Gallois  zuerst,  bei  dem 

Menschen  Men  de,  vergl.  <$.  354. 

Der  mit  einer  nervenrcichcn  Haut  bekleidete 
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oberste  Theil  des  Kehlkopfs  ist  offenbar  der  Wächter 

für  das  Alberriholen ,   so  dafs  yvedcr  kohleusaurcs  Gas, 

noch  tropfbare  Flüssigkeiten  von  der  Stimmritze  auf- 

genommen  werden,  falls  nicht  der  Mangel  des  Kehl- 

deckels bei  dev  Kehlkopfschwindsucht  (§.  334.  Anm, 

4),  oder  Erbrechen  bei  Zurückhaltung  des  Erbro- 

chenen, oder  heftige  Bewegungen  im  Wasser,  oder 

andere  Zufälle,  als  Lachen,  während  getrunken  wird, 

fremde  Körper  in  dem  Kehlkopf,  in  die  Luft  röhre 

und  ihre  Aste  eindringen  lassen.  Ohne  diese  Zu- 

fälligkeiten entstehen  Angst  und  Erstickungsfälle  blos 

von  der  Annäherung  jener  Schädlichkeiten,  so  dafs 

nichts  in  den  Kehlkopf  kommen  kann. 

Mit , dem  Kehlkopf  ist  die  ganze  Luftröhre  mit 

allen  ihren  Verzweigungen,  oder  die  Lungen  selbst, 

als  thätig  anzunehmen.  Indem  die  Giefskannen- 

knorpel  yon  einander  entfernt  werden,  ziehen  sich 

die  innern  oder  Längsfasern  zusammen,  welche  durch 

die  ganze  Luftröhre  und  ihre  Fortsetzungen  verlau- 

fen, wodurch  alle  diese  Theil e   gehoben  und  erwei- 

tert werden,  so  dafs  die  Luft  leicht  aufgenommen 

werden  kann;  lassen  diese  Muskeln  nach,  so  wer- 

den die  Theile  wieder  enger,  wozu  auch  die  Queer- 

muskel  der  Trachea  beitragen,  und  die  Luft  wird 

ausgestofsen. 

Bei  dieser  Ansicht  erscheint  Alles  thätig  und 

man  darf  nicht  mehr  die  alte  unpassende  Verglei- 

chung der  Werkzeuge  des.  Alhmens  mit  einem  Bla-  - 

sebalg  wiederholen,  wobei  die  Lungen  passiv  er- 

weitert und  zusammengedrückt  würden,  und  ich 
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habe  unten  (Anm.  4.)  ausführlicher  über  diese  Fa- 

sern gesprochen.  Bei  dem  lockeren  Parenchym  der 

Lungen  können  ihre  Fasern  seihst  dann  wirken, 

wenn  sie  auch  ringsum  verwachsen  und  äufserlich 

ganz,  unbeweglich  sind. 

Es  wirken  dem  Gesagten  zu  Folge  zweier- 

lei Reihen  von  Organen  bei  dem  Athmen.  Auf  der 

einen  Seite  die  äufsern,  die  Nase,  der  Mund,  die 

Muskeln  der  Brust,  das  Zwerchfell,  die  Bauchmus- 

keln, und  die  allen  diesen  Theilen  zugegebenen 

Nerven,  das  fünfte  Paar,  der.  Anlfilzncrve,  der  Bei- 

nerve, die  Rückenmarksnerven,  wohin  auch  der 

Zwerchfellsnerve,  gehört,  während  die  eigentlichen 

Organe  des  Athinens ,   der  Kahlkopf,  die  Luftröhre 

und  ihre  Verzweigungen  ( die  Lungen)  durch  den 

Vagus  mit  Nerven  versorgt  werden,  zu  dem  auch 

der  Beinneryc  vermittelnd  tritt.  Bartels  halte  auf 

die  verschiedenen  Nerven ,   welche  bei  dem  Athmen 

thätig  sind,  mit  Recht  Werth  gelegt,  jedoch  dem 

Zwerchfellsnerven  das  Einalhmen  und  dem  Vagus  das 

Ausalhmen  durch  die  Lungen  zugeschricben,  welches 

wohl  nicht  annehmbar  ist,  da  beiderlei  Organe  bei 

dem  Eioatlnnen,  wie  bei  dem  Ausalhmen,  thätig  sind. 

Bei  Belebungsversuchen  kann  man  auf  beide  wirken ; 

auf  die  äufsern  vorzüglich  mechanisch,  indem  man 

an  «ir  r   Brust  und  dem  Bauch  der  Scheintodten  mam 

pulirt,  urn  sie  in  die  verschiedenen  Lägen  wie  bei  dem 

Lin- und  Ausalhmen  zu  bringen;  auf  die  innern,  in- 
dem man  den  Kehlkopf  reizte  Luft  einbläsct  u.  s.  f. 

Man  kann  auch  Beides  mit  Erfolg  vereinigen. 
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Anra.  1.  Wenn  ich  von  dem  Mangel  einer  Epiglottis  bei 

Vögeln  und  Amphibien  spreche,  sc*  tliue  ich  es  im  gewöhnlichen 

Sinn,  wo  wir  einen  mit  andern  Knorppln  des  Kehlkopfs  verbun- 

denen Knorpel  so  nennen;  denn  sonst  hat  freilich  schon  Alex, 

v-  Humboldt  eine  als  Epiglottis  dienende  Hautfalte  hinter 

der  Zunge  des  Krokodils  beschrieben  und  abgcbildet.  Rccueil 

d’Obss.  de  Zool.  T.  I.  p.  10.  Tab.  4.  n.  X.  p.  255.  Kürzlich 

hat  auch  Nitzsch  (in  Meckel’s  Archiv  für  Anatomie  und 

Physiologie.  Jahrg.  1826.  p.  613  —   617.  Tab.  VII.)  eine,  wie 

es  scheint,  häutige  Epiglottis  bei  JTulica  alra  beschrieben  und 

abgebildet  und  in  einem  änlichen  Theil  bei  Scolopax  Galii- 

nula  vermuthet  er  sogar  einen  Knorpel. 

Anm.  2.  Sehr  hübsch  sind  die  Untersuchungen,  welche 

Richerand  (Rechersches  sur  la  grandeur  de  la  glotte,  in  Mem. 

de  la  soc.  d’Emulation  T.  II.  p.  326  —   331.)  angestellt  hat,  um 

die  Veränderungen  des  Kehlkopfs  und  der  Glottis  ins  Licht  zu 

stellen.  Bei  den  Kadern  bleiben  beide  sehr  klein,  und  er  will 

sogar  zwischen  einem  Kinde  von  drei  und  ̂ iuem  von  zwölf 

Jahren  vyenig  Unterschied  finden;  um  die  Zeit  der  Pubertät 

nehmen  sie  plötzlicli  zu,  vorzüglich  bei  dem  männlichen  Ge- 

schlecht, im  Verhältnis  von  fünf  zu  zehn;  bei  weiblichen  nur 

von  fünf  zu  sieben.  Aus  der  Lage  dös  Kehlkopfs  und  der  Glot- 

tis schliefst  R.  mit  Recht  auf  die  grofse  Gefahr  des  Erstickens 

bei  Kindern,  die  am  Croup  leiden-  Dupuytren  (Bullet. 

Pliilom.  T.  Ifl.  n.  79.  pag.  143.)  fand  bei  einem  Mann,  der  in 

der  frühesten  Jugend  castrit  war,  den  Kehlkopf  um  ein  DritT 

tel  kleiner,  als  bei  andern  Männern  von  derselben  Gröfse  und 

voj}  demselben  Alter  und  die  Glottis  sehr  eng,  so  dafs  sie  ei- 

tlem weiblichen  Stimmorgan,  oder  dpm  eines  Knaben  vor  der 

Pubertät  anzugehören  schienen. 

Schl  emm  hat  kürzlich  für  das  Museum  eine  Reihe  Prä- 

parate angefertigt,  die  im  Allgemeinen  Richerand’s  Resultate 

bestätigen,  jedoch  im  Einzelnen  ab  weichen.  So  fand  Schlemm 

die  Stimmritze  eines  zwölfjährigen  Kindes  anderthalb  bis 

zwei  Linien  länger,  i*ls  bei  einem  dreijährigen,  und  bei  ciuom 
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dreijährigen  um  dreiviertel  Linien  gröfser  als  bei  einem  Rinde 

von  dreiviertel  Jahren;  eben  so  bei  einem  ausgewachsenen  Weibe 

um  zwei  Linien  größer,  als  bei  einem  zwölfjährigen  Kinde,  und 

bei  dem  Manne  zwei  bis  zwei  und  dreiviertel  Linien  gröfser  als 

bei  dem  Weibe.  Noch  gröfser  ist  der  Unterschied  des  Kehl- 

kopfs in  seinem  ganzen  Umfange. 

Anm.  3.  Man  hat  sich  ehemals  viel  darüber  gestritten,  ob 

Ertrinkende  Wasser  in  die  Luftröhre  und  Lungen  bekommen, 

oder  nicht.  Ist  nur  sehr  wenig  Feuchtigkeit  darin,  so  kann  sie 

eben  so  gut  darin  abgesondert  seyn,  allein  in  manchen  Fällen  ist 

sie  bestimmt  von  aufsen  hineingebracht,  wenn  man  z.  B.  Thiere 

in  ein  Gefäfs  mit  gefärbtem  Wasser  setzt,  wo  man  es  eben  so 

gefärbt  in  den  Lungen  der  ertrunkenen  Thiere  findet.  Ware 

es  immer  gleich,  so  würde  kein  Streit  darüber  entstanden  seyn. 

Es  kommt  zum  Theil  wohl  darauf  an,  worauf  Flor  man  in 

einer  sehr  guten  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  (in  V   i- 

borg’s  Samml.  von  Abhandl.  für  Thierärzte  B.  4.  S.  385  ■— 

410)  aufmerksam  macht,  ob  man  nämlich  früh  genug  die  Sec- 

tion  mache,  um  Schaum  oder  Wasser  zu  finden,  i welches  sieh 

nachher  verliert ;   zum  Theil  aber  auch  wohl  darauf,  wie  unru- 

hig sich  Jemand  im  Wasser  verhält,  u.  dergl.  mehr.  —   Bei  ei- 

nem alten  Mann  der  in  einem  Graben  bei  Danzig  im  Jahre 

1820  ertrunken  war,  fand  man,  nach  einem  von  dort  eingesan- 

genen  Sectionsbericht,  einzelne  Blätter  der  Wasserlinse  (Lcmna) 

in  der  Luftröhre  und  ihren  Asten.  Anschel  (Thanatologia 

p.  99.)  sah,  dafs  bei  einem  neugebornen  Kinde,  das  im  Dünger 

erstickt  war,  einige  Stückchen  davon  in  der  Luftröhre  bei  ihrer 

Theilung  vorhanden  waren.  Ein  Kind  fand  liier  voriges  Jahr 

seinen  Tod,  indem  es  von  der  Mutter,  nachdem  sie  cs  gesäugt 

hatte,  in  die  Wiege  auf  den  Rücken  gelegt,  und  hernach  an 

der  durch  Erbrechen  in  den  Kehlkopf  und  die  Luftröhre  ge- 

drungenen Milch  erstickt  war.  Laennec  (Jonrn.  com- 

plömentaire  T.  26,  pag.  177.)  erzählt  einen  Fall,  wo  Je- 

mand, beim  Essen  überrascht,  das  ihm  Ankommende  Brechen 

zurückhalten'  will,  darüber  aber  todt  niederfällt,  und  wo  man 
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bei  der  Sectiou  den  Kehlkopf,  die  Luftröhre  und  ihre  Äste  mit 

halb  verdauten  Nahrungsmitteln  angcfüll't  fand. 

Diese  Beispiele  beweisen  zur  Genüge,  dafs  cs  gnr  nicht  so 

schwer  hält,  dafs  etwas  in  dm  Kehlkopf  und  die  Luftröhre  ge- 

rälh,  und  verdienen  daher  wohl  berücksichtigt  zu  werden. 

Anm.  4.  Die  weifsgelblichen  Längsfasern  der  Luftröhre 

und  ihrer  Äste  hat  schon  Morga  gni  (Advcrs  J.  25.  Tab.  1.) 

richtig  dargesteilt  und  bis  in  die  äufsersten  Endeu  derselben 

Verfolgt,  so  wie  er  auch  (das.  Taf.  2.)  die  aufscrlialb  gelegenen 

deutlich  wahrnehmbaren  Queerfasern  zwischen  den  Enden  des 

Luftröhrcnknorpel  beschrieb-  Vor  ihm  sind  die  Fasern  zwar 

auch  schon ,   doch  nicht  so  genau  in  den  Obss.  anat.  Coli,  .pri- 

vat. Apitselod.  P.  2.  p.  4.  angegeben.  Nach  ihm  haben  Man- 

che den  Bau  minder  richtig  geschildert,  z.  B.  die  Läogsfasern 

hinter  den  Queerfasern  angenommen,  oder  wohl  gar  zwischen 

den  Rändern  der  Knorpel  kurze  Längsfasern  beschrieben,  der- 

gleichen nie.  Vorkommen.  Vortrefflich  hat  dagegen  Franz  Dau. 

Reifseisen  in  seiner  Prcilsschrift  über  den  Bau  der  Lungen 

(Berlin  1522.  fol.)  die  Beschaffenheit  der  Längsfasern  auseiuan- 

dergesetzt  und  Taf.  1   u.  2.  abgebildet.  Ich  möchte  sie  jedoch 

weejer  mit  den  Fasern  der  Arterien,  noch  mit  denen  der  Gebä- 

mutter  zuiammenstellen,  sondern  sie  für  eigcnlliümlich  halten. 

"VVas  die  Queerfasern  bet  rißt,  so  bin  ich  zweifelhaft,  ob  sie  sich 

eben  so  weit  als  die  Längsfasern  erstrecken,  wie  es  Reifs  eisen 

glaubt.  Wenn  sic  auch  gegen  die  Knorpel  der  Luftröhre  und 

der  Bronchi  gestellt  not h Wendig  waren,  und  sehr  stark  entwik- 

kelt  sind,  so  ist  es  doch  anders  mit  dm  zarteren  Asten,  denen 

alles  Knorpclarlige  fehlt,  und  wo  sie  gerade  R.  noch  weiter  lau- 

fend und  die  Äste  ganz  umgebend  annimmt.  Die  Enden  der 

Bronchi  sind  so  zart,  dafs  mau  wohl  die  Fasern  daran  sehen 

müfste,  wenn  sie  da  wären,  allein  man  sicht  nur  Gefäfse  daran. 

Reifseisen  bezieht  sich  auf  Varnier's  Versuche  (Mem.  sur 

l’irritahilitö  des  poumons.  In:  Mem.  de  la  soc.  roy.  de  Med. 

an  1779.  p.  302 — 415  )   und  hält  dadurch  die  Muskeln  für  er- 

wiesen, allein  Varnior  selbst  gesteht,  dafs  er  sie  nicht  darstel- 
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len  konnte,  und  bezieht  sich  mit  Recht  auf  andere  Organe,  bei 

denen  auch  keine  solche  Fasern  sichtbar  sind,  und  welche  den- 

noch eine  Art  Reizbarkeit  zeigen. 

Aul'ser  Houston’s  und  Brcmond’s  älteren  Versuchen 

(Mem.  de  l’Acad.  des  Sciences- 1739),  in  denen  Bewegungen  der 

Lungen  wahrgenommen  wurden,  bezieheich  mich  auf  Florman 1   s 

und  meine  Beobachtungen  (Meine  Anat.  Phys.  Abh.  S.  110.) 

wo  wir  bei  jungen  Hunden  nach  Durchschneidung  der  Seiten- 

wände des  Brustgewölbes  und  des  Zwerchfells  eigenthiimliche 

Bewegungen  der  Lungen  sahen.  W.  Kriemer  (Untersuchun- 

gen über  die  nächste  Ursache  des  Hustens.  Lpz.  1819.  8.)  will 

in  seinen  Versuchen  die  Znsammenziehungun  der  Fasern  gesehen 

haben,  was  ich  dahingestellt  scyn  lasse.  Wie  er  darauf  gekommen 

ist,  dafs  ich  den  Lungen  eine  eigene  Ausdehnungskraft  zugeschrie- 

ben habe,  weifs  ich  nicht;  es  ist  ja  ganz  etwas  anders,  wenn 

durch  Zusammenziehung  der.  Längsfasern  ein  Rohr  erwei- 

tert wird,  wie  z.  B.  ein  Thoil.  dps  Darms.  Vergl.  §.  339. 

Anm.  5.  Ernst  Bartels  (Die  Respiration  als  vom  Ge- 

hirn abhängige  Bewegung  und  als  chemischer  Procefs.  Breslau 

1813.  S.)  nahm,  wie  oben  erwähnt  ist,  zwischen  den  Rücken- 

marksnerven (dem  Phrenicus)  und  dem  Gehirnnerven  (vagus) 

einen  Antagonismus  an,  so  dafs  jener  das  Einathmen  (das  Zu- 

sammenziehen des  Zwerchfells)  und  dieser  das  Ausalhmcn  (das 

Zusammenziehen  der  Lungen)  bewirke,  allein  die  Antagonisten 

des  Zwerchfells,  sind  die  Bauchmuskeln,  und  die  haben  auch 

Rückenmarksnerven;  und  die  Lungen  sind  sich  selbst  Antagoni- 

sten, indem  sie  eine  doppelte,  wenn  gleich  geringe  Bewegung  aus- 

üben. Der  Vagus  und  Accessorius  sind  ja  auch  endlich  Rücken- 

marksnerven.  Der  Beinnerve  geht  mit  dem  gröfsten  Thcüseiner 

Fasern  zum  Kappcnmuskcl,  also  zu  einem  Hütfsmuskcl  der  aufse- 

ren Respirationsorgine,  doch  ist  er  auch  wohl  vermittelnd,  wie 

der  glossopharyngaeus  ,   denn  er  veroinigtr  sich  sehr  innig  mit 

dem  Vagus,  der  blofs  zum  iunern  Respirationsorganc  geht. 

Anm.  C).  Als  Dupuytren  kanm  dem  Nntionalinslilut  in 

Paris  eine  Abhandlung  vorgelcsen  tynltc;  worin  er  aus  seinen 



343 

■und  Dupuy's  in  Alfort  angcstelltcn  Versuchen  folgerte  dafs 

die  Durchschneidung  der  Vagi  die  in  den  Lungen  nöthige  Ver- 

änderung der  Luft  aufhöbe,  von  diesen  Nerven  also  geradezu  die 

Hämatose  abhinge:  so  ward  die  Sache  schon  von  H.  HL  Du- 

crotay  de  Blainvillc  (Propositions  extraites  d’un  cssai  sur 

la  respiration,  suivics  de  quelques  experiences  sur  l’influencc  de  la 

huitieme  paire  de  nerfs  dans  la  respiration.  Paris  1S08.  4.)  wie- 

derlegt,  so  wie  späterhin  von  Jean  Michel  Proven^al  (Me- 

moire touchant  l’influence  que  le  nerfs  des  poumons  excrcent 

sur  les  phenomenes  chimiques  de  la  respiration.  Paris  1S10.  3. 

und  von  le  Gallois  (in  dem  oft  genannten  ̂ Verke  S.  1S9.  und 

folg.);  am  ausführlichsten  aber  von  Emm  er  t   (Reils  Archiv 

9.  B.  S.  3S0  —   420.  11.  B.  S.  117 — 130.),  so  dafs  es  ausge- 

macht ist,  dafs  der  chemische  Procefs  keineswegs  durch  das 

Zerschneiden  der  Vagi  in  den  Lungen  aufgehoben  wird,  son- 

dern dafs  die  Lungen,  die  Luftröhre  und  der  Kehlkopf  dadurch 

gelähmt  werden.  Vergl.  §'.  354.  Anm.  5. 

§.  432. 
Man  stritt  sich  ehmals  viel  darüber,  ob  das 

Atlimen  eine  willkührliche  oder  umvillkührlichc 

Handlung  sey:  in  den  neueren  Zeiten  ist  man  hin- 

gegen allgemein  darin  übereingekommen ,   dafs  das 

Athcinholen  gewöhnlich  ohne  den  Einflufs  des  Wil- 

lens geschieht,  allerdings  aber  durch  denselben  be- 

stimmt werden  kann.  Haller  hielt -es  besonders 

deswegen  für  eine  willkührliche  Handlung,  weil  er 

nicht  zugeben  wollte,  dafs  dieselbe  Handlung  willkühr- 

lich  und  unwillkührlich  geschehen  könne,  allein  die 

Erfahrung  wiederlegt  ihn  hinlänglich. 

So  lange  wir  bei  voller  (Gesundheit  wachen, 

denken  wir  nicht  an  das  Alhemholen  und  es  gehl 

ruhig  fort;  ist  Müdigkeit,  Schwäche  oder  eine  an- 
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tlere  Ursache  vorhanden,  welche  die  zum  Alhemho- 

lon  nöthigen  Bewegungen  erschwert >   so  entsteht 

ein  Gähnen,  ein  stärkeres  Einathmen ,   worauf  ein 

längeres  Ausathmen  folgt,  und  es  wiederholt  sich x   » 

häufig  das  Gähnen,  wenn  die  Müdigkeit  wächst; 

allein  auch  das  ist  nicht  willkührlich,  und  wenn  wir 

uns  endlich  den  Schlaf  überlassen ,   und  die  Kraft- 

anstrenguugen  wegfallen,  so  tritt  ein  etw'as  schwä- 

eheres  und  langsameres  Alhemholen  ein,  als  im 

Wachen  statt  findet.  Haller  „   rechnete  hierbei 

auf  die  unangenehmen  Empfindungen,  welche  das 

gestörte  Alhmen  hervorbvingt,  und  die  Seele  zwän- 

gen, das  Alhmen  auch  im  Schlaf  zu  bewirken,  olmö 

dafs  wir  uns  dessen  deutlich  bevvufst  wären.  Wäre 

aber  das  der  Fall,  so  müfste  das  Alhmen  im  Schlaf 

ein  sehr  unregelmäfsiges  und  unterbroclines  seyn, 

da  erst  die  Störung  die  Seele  zum  Athmen  mahnen 

könnte,  allein  das  sehen  wir  nicht,  es  geht  ganz 

gleichförmig  fort.  Wie  oft  würden  wir  in  Lebens- 

gefahr  seyn ,   wenn  das  Alhmen  blofs  von  der  Will- 

kühr  abhinge. 

Diese  kann  es  dagegen  verstärken,  auf  mancher- 

lei Art  verändern  und,  doch  schwerlich  bis  zürn  Er- 

sticken, für  eine  Zeitlang  unterdrücken.  Caldani 

erzählt  ein  Paar  merkwürdige  Fälle,  wro  das  Athem- 

holen  auf  eine  bewundernswürdige  Weise  thcils  an- 

gehalten, theils  verändert  ward,  allein  falls  nicht  zu- 

letzt ein  Krampf  hinzutritt  ,   durch  den  unw'illkühr- 

lich  die  Scene  beendet  wird,  so  mnfs  doch  endlich 
die  Kraft  erschlaffen  und  mithin  der  Wille  nicht 

# 
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mehr  vermögen,  Jen  Alhem  zurück  zu  halten.  Wu- 

schen diefs  bei  dem  Anstrengen  (nisus)  wo  wir 

die  Luft  zurückhallen,  entweder  blos  um  dem  Kör- 

per überhaupt  mehr  Festigkeit  zu  geben,  wie  bei 

dem  Ringen,  Anstemmen  u.  6.  w.,  indem  sich  die 

Muskeln  des  Stamms  gegen  denselben  überall  zu- 

sammenziehen und  ihn  so  halten  und  unterstützen, 

oder  indem  er  zugleich  das  Zwerchfell  und  die  Bauch- 

muskeln sich  zusammenziehen  und  die  Eingeweide 

des  Bauches  drücken,  um  eine  Ausleerung  zu  be- 

wirken ,   oder  die  Geburt  zu  befördern.  Da  aber  die 

Brust  sich  'hierbei  in  einem  gezwungenen  Zustande 
befindet,  auch  das  Blut  von  dem  Kopfe  schwer  ab- 

fliefst,  so  wird  eine  sehr  starke  Anstrengung  nie 

lange  ertragen,  sondern  es  bricht  leicht  ein  Angstge- 

fühl hervor,  und  es  entsteht  ein  Keuchen  (anhe- 

litus)  und  Ächzen  (gemilus),  ein  schnelles,  be- 

schwerliches Athmen,  mit  kurzen  klagenden  Tönen. 

Die  Veränderung  der  Gestalt  der  Brust  durch  den 

Willen j   wie  sie  Caldani  angiebt,  ist  auch  nur  ein 

Anstrengen,  allein  freilich  eigentümlich  durch  die 

v   Wirkung  auf  einen  gewissen  Theil  der  Brust,  wel- 

ches nur  dadurch  begreiflich  wird,  dafs  von  früher 

Jugend  an  dazu  gelhan  war. 

Ein  ganz  anderes  ist  es,  wenn  mittelbar  das 

Athmen  angehallen  wird,  wie  man  behauptet,  dafs 

die  Negersklaven  zuweilen  durch  Zurückschlagen 

der  Zunge  (wozu  wohl  ein  sehr  langes  Zungenbänd- 

chen gehören  würde)  sich  den  Erstickungstod  geben; 

Die  Modificationen  des  Alhmens  sprechen  ebeiu 



falls  für  das  Obige;  sie  entstehen  sammtlich  unwill- 

kührlich,  allein  wir  können  sie  auch  ohne  Ausnahme 

durch  unseren  Willen  hervorrufen,  bis  auf  einen 

gewissen  Grad  unterdrücken,  und  auf  allerlei  Weise 

verändern. 

Von  dem  Gähnen  ist  schon  oben  (§.  430.) 

ausführlich  geredet  worden.  In  der  Regel  entsteht 

es  unwillkührlich,  theils  aus  Bedürfnifs,  theils  aus 

Sympathie,  wenn  man  x\ndere  gähnen  sieht,  allein 

mit  einiger  Übung  vermag  man  'auch  zu  gähnen, 
wenn  man  will. 

Das' Lachen  (risus)  besteht An  schallenden  Eiri- 
und  Ausathnrungen,  die  schnell  auf  einander  folgen, 

und  wird  gewöhnlich  durch  psychische  Reize,  beson- 

ders durch  Vorstellungen  eines  auffallenden .   Con- 

trastes,  des  sogenannten  Lächerlichen,  hervorgebvachl; 

es  ist  mehrenthcils  umvillkührlich ,   und  kann,  vor- 

züglich bei  Weibern,  leicht  in  Krampf  übergehen;  zu- 

weilen wird  es  auch  bei  Männern  so  heftig,  dafs  das 

Zwerchfell  und  die  Bauchmuskeln  in  stärkere,  ja 

schmerzhafte  Zusammenziehungen  gerathen,  das  Ge- 

sicht bei  dem  gehinderten  Rüekflufs  des  venösen 

Bluts,  durch  das  unordentliche  Athenen,  gerölhel  wird 

und  die  Augen  thränen.  Wir  finden  es  zuweilen 

in  Krankheiten,  wo  man  es  sonst  wohl  vom  Zwerchfell 

allein  herleitete,  während  es  doch  oft  von  einer  Gehirn- 

affection  scheint  hergeleitet  werden  zu  müssen ,   so 

wie  auch  Wahnsinnige  oft  auf  eine  fürchterliche 

W   eise  lachen.  So  kann  auch  Lachen  auf  einen 

heftigen  körperlichen  Schmerz  folgen ,   häufiger  durch 



'2  5   2 

Kitteln,  wobei  jenes  sympathisch  errregt  wird,  oft 

durch  blofse  Vorstellungen  oder  Erinnerungen  daran, 
besonders  bei  Kindern;  Das  Lächeln  ist  oft  der 

Anfang  des  Lachens,  oft  bleibt  es  aber  auch  bei 

jenem,  besonders  bei  alleren  Personen,  die  mehr 

>   Gewalt  über  sich  haben; 

Das  Weinen  (fletus)  ist  dem  Lachen  sehr  ver- 

wandt und  wenn  man  nicht  das  Gesicht  der  Kin- 

der sieht;  so  weifs  man  oft  nicht,  ob  sie  lachen  oder 

weinen;  oft  wechselt  es  auch  bei  ihnen  und  den 

Weibern  krampfhaft  ab.  Gewöhnlich  bringt  ein  kör- 

perlicher oder  psychischer  Schmerz  dazu,  zuweilen 

Sympathie;  der  Mann  weint  nicht  leicht  wegen  ei- 

nes körperlichen  Schmerzes,  wohl  aber  ist  die  Rüh- 

rung über  etwas  Edles  und  Schönes  im  Stande,  ihn 

dahin  zu  bringen.  Es  bleibt  aber  dann  bei  ihm  ge- 

wöhnlich bei  einer  kleinen  Zuckung  im  Gesicht,  bei 

dem  Hervoilrefen  einzelner  Tlnänen,  und  nur  kör- 

perliche öder  geistige  Schwäche  bringt  ihn  zum  vol- 

len Weinen;  bei  Greisen  ist  dies  daher  leichter. 

Das  Weib,  wiedas  Kind,  weint  gewöhnlich  laut,  mit 

ähnlichen  kurzen,  schallenden  Athemzügen,  wie  beim 
i   °   i 

Lachen,  allein  unter  Vergiefsung  vieler  Thränen. 

Wird  das  Alhmen  dabei  beschwerlicher,  so  wird  ge- 

wöhnlich durch  Seufzen  (suspirium)  oder  langsa- 

mes, tiefes,  hörbares  Ein- und  Ausalhmen  Erleich- 

terung geschafft;  doch  entsteht  auch  zuweilen  das 

Seufzen  ohne  Traurigkeit,  wegen  gestörten  Alhem- 

holens;  zuweilen  ist  es  auch  blofse  Angewöhnung. 

Häufig  entsteht  auch  beim  starken  Weinen  das 

Schluch- 
l 

I »   %   *| 
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Schluchzen  (singultus),  worin  offenbar  etwas 

Krampfhaftes  ist,  woran  der  Kehlkopf,  das  Zwerch- 

fell, aber  auch  die  andern  Muskeln  des  Brustgewöl- 

bes Theil  haben  können.  Oft  wird  auch  ein  Schluk- 

ken  oder  Schluchzen  durch  die  Speiseröhre  veran- 

!   lafst,  wo  sie  durch  das  Zwerchfell  geht,  oder  auch 

von  diesem  an  der  Stelle,  wie  z.  B.  wenn  man  sich 

nach  dem  gemeinen  Ausdruck  verschluckt,  d.  h.  et- 

;   was  zu  rasch  hinabgeschluckt  hat,  so  dafs  man  an 

:   der  Stelle  ein  unangenehmes  Gefühl  hat.  Hierbei 

i   sind  keine  Thränen,  aber  die  Ausathmungen  gesche- 

hen hier  eben  so  stofsweise,  so  dafs  zuweilen  der 

I   Kopf  etwas  gehoben  wird:  hält  man  diesen  etwas 

:   hintenüber,  oder  trinkt  man  ein  Paarmal  in  solcher 

1   Stellung,  so  hört  es  gewöhnlich  auf.  Wie  sehr  es 

krampfhaft  ist,  sieht  man  aus  dem  häufigen  Erschei- 
i   nen  derselben  in  vielen  Fiebern  und  bei  Sterbenden, 

i   Man  kann  cs  aber  auch  willkührlich  hervorbringen, 

l   wie  man  vorzüglich  bei  Weibern  sieht,  entweder 

i   unmittelbar,  oder  mittelbar  durch  einen  Druck  in 

die  Herzgrube,  oder  an  einen  andern  Theil. 

Der  Husten  (tussis)  besteht  aus  starken  und 

schallenden  Ausathmungen,  welche  nach  einem  stär- 

keren Einathmen  erfolgen  und  wodurch  gewöhnlich 

der  in  den  Lungen,  der  Luftröhre  und  dem  Kehl- 

kopf angehäufle  Schleim,  aber  auch  ausgeschwitzte 

Lymphe,  Blut,  Eiter  und  hineingeralhenc  fremde 

|l  Körper,  durch  den  Mund  ausgeworfen  werden.  Ge- 

wöhnlich haben  die  genannten  Dinge  durch  ihren 

Reitz  den  Husten  hervorgebracht,  so  dafs  auch  so 

II.  2te  Abtb.  '   Z 



lange  gehustet  wird,  bis  sie  fortgeschafl't  sind;  ol'l 
ist  aber  auch  das  Reizende  nicht  fortzuschaflen,  oder 

sitzt  tiefer,  so  dafs  der  Husten  trocken  ist.  Zuwei- 

len liegt  die  Ursache  gar  nicht  in  jenen  Theilen, 

sondern  im  Unterleibe ,   was  durch  den  Lauf  des 

Vagus  leicht  erklärt  wird;  man  findet  dies  beson- 

ders bei  allen  Leuten,  bei  Säufern  u.  s.  w.  die  oft, 

besonders  des  Morgens,  viel  husten;  sympathisch 

entsteht  er  auch  durch  Hautreize,  z.  B.  durch  Kälte, 

wenn  das  Knie  entblöfst  wird,  wovon  ich  einen  Fall 

weifs.  Einen  stärkeren  Husten  kann  man  kaum 

durch  die  Kraft  des  Willens  unterdrücken,  allein 

man  kann  husten,  wenn  man  wilL 
/   '   \ 

Das  Räuspern  (exscreatio)  geschieht,  um  an- 

gehäuften Schleim  von  der  Zungenwurzel,  vom  Kehl- 

deckel, vom  Gaumsegel,  oder  ein  anderes  lästiges 

Gefühl  von  dort  zu  entfernen;  daher  geschieht  es 

oft,  wo  es  wenig  oder  gar  nicht  helfen  kann,  z.  B. 

bei  angeschwollenem  Zapfen,  der  durch  seine  Be- 

rührung die  Zunge  reizt.  Bei  dem  Husten  ist  das 

Ausathmen  tiefer;  bei  dem  Räuspern  wird  die  im 

Kehlkopf  befindliche  Lull  mit  einem  eignen  Schall 

ausgetrieben,  oder  gegen  das  Gaumsegel  geprefst, 

besonders  wenn  wir  dasselbe  aufziehen  und  den 

Mund  schliefsen,  durch  den  der  hierbei  gelösete 

Schleim  hernach  ausgeworfen  wird.  Manche  haben 

das  Bedürfnifs  mehr,  und  räuspern  sich  jedesmal, 

ehe  sie  reden,  bei  andern  ist  es  Gewohnheit,  oder 

geschieht  nur,  um  Aufmerksamkeit  zu  erregen. 

Bei  dem  Niesen  (sternutatio)  geht  ein  star- 
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kes  Einalhmen  voran,  und  nun  wird  beim  Ausath- 

men,  gewöhnlich  mit  geschlossenem  Munde  die  Luft 

schallend  durch  die  Nase  ausgetrieben.  Mehren- 

theils  kommt  auch  aus  dieser  der  Reiz  zum  Niesen, 

indem  durch  irgend  etw^as  ein  Kribbeln  oder  Kitzeln 

in  der  Nase  entsteht;  da  ein  einmaliges  Niesen  dies 

selten  entfernt,  so  geschieht  es  gewöhnlich  wieder- 

holt. Ein  andres  Mal  kommt  der  Reiz  vom  Auge, 

z.  B.  wenn  man  in  die  Sonne  sieht,  wo  der  Verlauf 
*   N 

(des  nasociliaris  dies  leicht  erklärt.  Häufig  entsteht 

ifcs  sympathisch,  z.  B.  aus  dem  Unterleibe,  wo  das 

Niesen  zmveilen  sehr  lange,  ja  stundenlang  unauf- 

hörlich geschehen  kann,  so  dafs  Congeslion  nach 

■dem  Kopfe  und  Gefahr  entsteht,  wie  hier  noch  kürz- 
lich bei  dem  Kinde  eines  Arztes  der  Fall  war. 

Wir  können  niesen,  wrenn  wir  wollen,  wer  sich 

aber  nicht  darauf  geübt  hat,  tliut  es  auf  eine  ge- 

zwungene Weise,  so  dafs  man  es  vom  unwillkührli- 

i   chen  Niesen  leicht  unterscheidet.  Wir  können  auch 

!   (das.  Niesen  unterdrücken,  doch  entsteht  dabei  meh- 

|   rentheils  eine  unangenehme  Empfindung  in  der  Nase. 
Anm.  1.  K o ose  über  die  Willkühr  beim  Athemliolen.  In 

|   Reil’s  Archiv  B.  5.  S.  159  —   168.  —   Marc.  Ant.  Caldani. 

Da3  Athmea  ist  eine  willkührliche  Action,  durch  einige  That- 

sachen  erwiesen.  Das.  B.  7.  S.  140  —   144. 

Anna.  2.  Des  angeblichen  Lachens  und  Weinens  der  Thiere 

ist  S.  334.  Anm.  2.  gedacht.  Die  veränderten  Arten  des  Athem- 

holcns  finden  wir  bei  ihnen  gröfstentheils  wieder,  z.  B-  Gäh- 

nen, Schnarchen,  Husten,  Niesen,  Keuchen. 

§.  433. 
Venn  man  nach  Reifs  eis  ens  Vorschrift  in 

Z   2 
■   • 
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einen  Theil  einer  frischen  Kalbslunge  durch  den  da- 

hingehenden Bronchialast  Quecksilber  fliefsen  läfst, 

so  sieht  man  bald,  wie  unendlich  häufig  die  kleinen 

blinden  Endchen  desselben  sind,  und  vorzüglich, 

wenn  man  es  zuerst  einströmen  läfst,  wie  sich  die  . 

einzelnen  Endchen  füllen  und  sich  nach  aufsen  er- 

heben, bis  endlich  alles  so  dicht  gefüllt  ist,  dafs 

man  nichts  als  eine  wie  gekrönte,  oder  chagrinar- 

tige Quecksilberfläche  sieht;  so  wie  man  auch  schon 

aus  dem  Gewicht  bemerkt,  wie  viel  dieses  Metalls 

in  eine  kleine  Stelle  geht.  Alan  hat  daher  mit 

Recht  gesagt,  dafs  die  innere  Oberfläche  aller  Bron- 

chialverzweigungen, in  einer  Ausbreitung  gedacht,  ei- 

nen gröfseren  Raum  einnehmen  würde ,   als  die  ganze 

Oberfläche  unsers  Körpers. 

Denkt  man  sich  nun  die  Lungengefäfse  (arleria 

et  venae  pulmonales),  wie  sie  in  den  allerfeinsten  und 

dichtesten,  bei  einer  glücklichen  Ausspritzung  nur 

durch  das  Microscop  zu  würdigenden  Verzweigun- 

gen, die  ganzen  Wände  aller  Bronchialendchen  oder 

der  ehmals  sogenannten  Lungenzellen  überziehen,  so 

wird  man  leicht  finden,  dafs  kein  einziges  anderes 

Organ  in  Verhältnis  zu  seiner  Substanz  so  viele 

Blutgefäfse  besitzt.  Es  nimmt  ja  auch  die  Lungen- 

arleric  das  Blut  aus  beiden  Hohlvenen  auf,  und  die 

Aorta  giebt  keine  gröfsere  Blutwelle  weg,  als  sie 

von  den  Lungenvenen  erhielt,  und  die  Lungenarle- 

rie  giebt  an  Umfang  der  Aorta  wenig  oder  gar  nicht 

nach :   dazu  kommt  nun  aber  noch  in  den  Lungen 

das  Blut  aus  den  Bronchialgcfäfsen. 
I 
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Diese  Verhältnisse  der  Gefäfse  zu  den  Lungen 

finden  sieh  vielleicht  gröfstcntheils  wieder,  wo  wir 

auf  die  Masse  der  Lungensubstanz  sehen,  denn  sonst 

freilich  treten  schon  die  Vögel,  noch  mehr  aber  die 

Amphibien  zurück,  da  die  Dichtigkeit  der  Substanz 

immer  mehr  wegfällt,  so  dafs  die  Lungen  der  Am- 

phibien zuletzt  nur  dünnhäutige  Säcke  bilden. 

Amu,  1.  Reifseisen  hat  schon  in  seiner  Inauguraldis- 

sertation: De  pulmonis  structura,  Argent.  1803.  4.  eine  sehr 

hübsche  Figur  von  der  Ausbreitung  und  Endigung  eines  kleinen 

Bronchialastes,  welche  die  genügendste  Fundamentalvorstellung 

der  Beschaffenheit  der  Menschen-  und  Säugthier- Lungen  giebt. 

In  seinem  grofsen,  oben  schon  genannten  Werke,  finden  sich 

eine  Menge  der  schönsten  Abbildungen,  sowohl  jener  Verzwei- 

gung der  Bronchialäste,  als  auch  der  Gefäi'svertheilung  in  den 
Bronchialenden,  oder  den  ehemaligen  Lungenzellen,  gegen  web 

che  alle  älteren  Abbildungen  höchst  dürftig  sind. 

Anm.  2.  Der  äulsere  Unterschied  der  Säugthierlungen, 

oder  der  hinsichtlich  ihrer  Theilung,  ist  vielfach  berührt,  und 

Cu  vier  (Lecons  IV.  p.  341.)  hat  ein  grofses  Verzeichnifs  der 

Lungenlappen  bei  den  Säugthicren  gegeben:  nähere  Unterschiede 

des  Baus  sind  nicht  angegeben,  die  indessen  allerdings  vorhan- 

den sind.  In  den  Obss.  Colleg.  Privat.  Amstel*  II.  p.  12.  ist 

|   schon  angegeben,  dafs  man  alle  kleinen  noch  so  kleinen  Läpp- 

chen der  Rindslungen  von  aufsen  trennen  kann,  dafs  es  beinahe 

das  Ansehen  von  conglomerirten  Drüsen  gewinnt;  ebendaselbst 

p.  15.  wird  gesagt,  welchen  Anblick  die  Lungen  des  Kalbes  ge-  v 

währen,  wenn  man  Bronchialäste  mit  Quecksilber  füllt,  und 

auch  angegeben,  dafs  eine  solche  Anfüllung  bei  Schafslungen 

sigh  nicht  so  gut  erhalten  habe,  sondern  das  Quecksilber  nach 

acht  Tagen  überall  hervorgedrungen  sey.  Das  habe  ich  hinge- 

gen bei  Kalbslungen  nicht  gesehen,  deren  fesle  Haut  das  Queck- 

silber leicht  zurückhält.  Mit  Recht  hat  loacli.  Fr.  Dieterichs 
, 

. 
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(Über  die  Läufig  herrschende'  Luugenscuchc  des  Rindviehs. 

Berlin  1S21.  S. )   jene  Tlieilbarkeit  der  Rindslungen  als  die  Ur- 

sache angegeben,  warum  dieselben  in  der  chronischen  Lungen- 

entzündung so  sehr  verändert  werden  können,  als  wir  es  bei 

keinem  andern  Thier,  noch  bei  dem  Menschen  sehen.  In  den 

lockern  Zwischenräumen  aller  auch  der  kleinsten  Lungenläpp- 

chen, ist  nämlich  für  Ausschwitzungen  Raum  und  Gelegenheit,  so 

dafs  solche  Lungen  von  drei  bis  auf  dreifsig  oder  vierzig  Pfunde 

zunehmen  können.  Eine  geringe  Analogie  jenes  Baues  ist  bei 

dem  Schafe;  sehr  verschieden  ist  es  dagegen  bei  dem  Pferde, 

dem  Schweine,  und  andern  von  mir  untersuchten  Thieren,  so 

dafs  die  Kalbslungen  sich  zu  manchen  Versuchen  am  besten 

passen.  Die  nähere  microscopische  Untersuchung  ausgespritzter 

Säugthierlungen  möchte  auch  vielleicht  interessante  Resultate 

geben. 

Die  Luftröhre  der  Säugthiere  bietet  bekanntlich  grofse  Un- 

terschiede dar,  wie  schon  §.  355.  erwähnt  ist.  Die  daselbst 

Anm.  3.  gedachte  Varietät  an  der  Luftröhre  eines  jungen  Lö- 

wen, wo  ein  mittleres  Längsstiick  Zwischen  den  sechs  ersten  da- 

durch  getheilten  Queerringen  lag,  habe  ich  in  der  Art  nachher 

bei  ein  Paar  andern  jungen  Löwen  nicht  wieder  gesehen,  aber 

bei  einem  vierten  neugebornen  ist  sie  angedeutet ,   zwischen 

den  sechs  ersten  getrennten  Queerringen  liegen  nämlich  in  der 

Mitte  drei  kleine  Knorpelstückchen ;   dadurch  wird  die  Analogie 

der  Luftröhre  mit  Rippen  und  Brustbein  noch  gröfser:  hier 

sind  nämlich  noch  die  einzelnen  Stücke,  wie  am  Brustbein  des 

Foetus,  getrennt,  dort  zu  einem  Längsstück  verwachsen. 

Von  diesen  Eigentümlichkeiten  abgesehen,  ist  der  Mecha- 

nismus des  Atemholens  bei  den  Säugthieren,  wie  bei  dem 

Menschen,  und  bei  ihnen  auch  der  nämliche  Unterschied  in 

dem  Kreislauf  des  Foetus  wegen  des  mangelnden  Atemholens, 

worüber  ich  in  dem  folgenden  Buche  von  der  Erzeugung  handle. 

Dort  werde  ich  auch  von  den  angeblichen  Kiemen  der  mensch- 

lichen und  Säugthicr- Foetus  sprechen,  welche  Ratlike  ge- 

funden zu  haben  glaubt,  und  gegen  Blain wille  zeigen,  dafs 
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der  Diclelphis-Foctus  so  gut  Nnbclgcfäfsc  und  Gefäfse  des  Na- 

belbläsclieus  hat,  als  der  Foetus  anderer  Säugthiere. 

Anm.  3.  Das  Athcmholen  der  Vogel  leidet  mit  dem  an- 

derer Wirbelthiere  nur  wenige  Vergleichungen.  Ihre  Lungen 

liegen  fest  an  die  BrusthÖle  angeheftet,  so  dafs  sie  Vertiefungen 

bilden,  wo  die  Rippen  hervortreten,  und  zwischen  denselben 

Vorsprünge  zeigen:  das  finden  wir  nirgends  weiter.  Ferner 

enthalten  sie  zwar  inwendig  Röhren,  diese  aber  sind  weit  und 

gehen  zusammen,  so  dafs  ich  gegen  Tiedemann  mit  Fuld 

und  Co  las  den  gröfsten  Unterschied  von  den  Säugthierlungen 

annelimen  mufs,  da  ich  nur  bei  diesen,  nie  aber  bei  den  Vö- - 

geln, einzelne  Lappen  der  Lungen  aufblasen  kann,  sondern  wo- 

hin ich  blase,  blase  ich  die  ganzen  Vögellungen  auf.  Ferner 

gehen  aus  diesen  Löcher  in  die  Luftzellen  und  aus  diesen  in 

die  Luftknochen,  so  dafs  die  Respiration  bei  den  Vögeln  die 

gröfste  Ausdehnung  hat.  Blainville  (in  den  obengenannten 

Propositions  p.  11.)  glaubte  zwar  schon,  dafs  die  Luftsäcke,  als 

keine  Gefäfse  enthaltend,  nicht  von  Einflufs  auf  die  Luft  seyn 

könnten,  und  Fuld  und  Co  las  bezweifeln  ebenfalls,  ob  die 

Luft  anderswo  als  in  den  Lungen  der  Vögel  verändert  werde, 

allein  jene  Zellen  gränzen  an  vielen  Stellen  an  gefäfsreiche 

Theile,  so  wie  die  hohlen  Knochen  ja  auch  Gefäfse  haben; 

jeder  thierkche  TJieil  verändert  ja  auch  schon  die  Luft,  ohne 

Rücksicht  auf  Gefäfse,  wovon  weiterhin,  ln  den  mit  verschie- 

denen Gasarten  angestellten  Versuchen,  worüber  ich  mich  vor- 

züglich auf  J.  A.  A   Ibers  (Beiträge  zur  Anatomie  und  Physio- 

logie der  Tliiere.  Bremen  1S0'2.  4.  S.  107  —   111.)  beziehe, 

fand  man  ja  auch,  dafs  die  Vögel  nach  unterbundener  Luftröhre 

nocli  einige,  ja  mehrere  Stunden  lebten,  wenn  die  durchsägten 

Luftknochen  offen  blieben,  so  dafs  atmosphärische  Luft  eindrin- 

gen  konnte,  oder  wenn  man  einen  Kolben  mit  Sauerstoffgas 

daran  befestigt  hatte,  während  dagegen  darangebrachtes  kohleu- 

saures  oder  Stickgas  schnell  tödtete.  Da  die  Luftröhre  unter- 

bunden war,  so  scheint  es  wenigstens,  dafs  die  Lungen  allein 

kaum  ausgereicht  hätten.  Wenn  die»  aber  auch  ungewifs  seyn  mag 
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was  ich  gern  zugebe,  so  hat  Colas  doch  bestimmt  Unrecht, 

wenn  er  die  Lungen  der  Vögel  selbst  so  grofs  hält,  als  die  der 

Saugthiere:  ich  mag  auf  das  Vcrhältnifs  derselben  zum  Körper 

überhaupt,  oder  zu  der  Brust  allein  sehen,  so  sind  die  Lungen 

dpr  Vögel  durchaus  kleiner  zu  nennen.  —   Mit  Recht  kann  man 

wohl  das  Athemliolen  der  Vögel  während  des  Fluges  oft  als 
\   

o 

sehr  gestört  ansehen,  da  hilft  wohl  der  übrige  Luft  haltende 

Apparat  aus. 

Wenn  einige  den  Vögeln  ein  Zwerchfell  zuschreiben  wol- 

len, so  scheint  mir  das  mehr  ein  Worlstreit,  da  die  kleinen 

Muskeln  allgemein  bekannt  sind,  welche  von  einigen  dafür  ge- 

nommen werden,  die  aucli  allerdings  auf  die  über  die  Lungen 

gehende  Pleura  wirken  können,  allein  doch  nirgends  die  Brust 

vpn  der  Bauchhple  trennen,  so  dafs  die  Luft  sogleich  in  die 

Lungen  und  die  Luftsäcke  des  Bauchs  tritt,  alscj  zwischen  den 

••Räumen  dieser  beiden  Holen  kein  Wechsel  pintritt,  wie  bei  den 

Säugthieren. 

Indem  nun  aber  durch  die  Erweiterung  der  Brust  und  die 

Einwirkung  jener  kleinen  Muskeln  die  Lungen  selbst  erweitert 

werden,  strömt  die  Luft  in  die  Lungen,  und  durch  diese  in  die 

Luftzellen  und  Luftknochen.  Dadurch  \vird  aber  wohl  die  in 

difesen  enthaltene  und  durch  den  noch  so  kurzen  Aufenthalt 

darin  erwärmte  und  mithin  verdünnte  Luft,  wenigstens  zum 

Theil  verdrängt,  und  mit  der  übrigen  Luft  ausgeathmet.  Auf 

eine  andere  Art  können  wir  uns  wenigstens  schwerlich  etklären, 

wie  die  Luft  in  den  Knochen  erneut  wird. 

Eine  reiche  Litteratur  über  das  Athmen  der  Vögel  findet 

sipli  in  Tiedemann’s  trefflicher  Zoologie.  Hiuzuzufiigen  habe 

ich  noch:  Lehmann  J^uld  De  organis  quibus  aves  spiritum 

ducunt.  Wirceb.  1826.  4.  mit  ill.  Abbild,  und  Colas  Essai  sur 

l’organisation  du  poumon  des  oiseaux.  Im  Journal  cpmplemeu- 

taire  X.  23.  p.  9/  —   108.  und  p.  2S9  —   302. 

Wir  hatten  schon  früher  von  IN itzcli  sehr  schöne  Unter- 

suchungen über  die  pneumatischen  Knochen  der  Vögel  in  seinen 

Osteograplffschen  Beiträgen  zur  Naturgeschichte  der  Vögel  (Lpz, 
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1811.  8.  S.  1   —   62.)  erhalten;  kürzlich  haben  wir  von  ihm 

einen  interessanten  Nachtrag  bekommen,  in  Meckel’s  Archiv 

für  1S26.  S.  618  —   625.,  wo  er  nämlich  bemerkt,  dafs  alle 

Knochen  der  Extremitäten  bei  der  Gattung  Buceros  Luft  führen! 

Anm.  4.  ,Die  Lungen  der  Amphibien  sind  mehrentheils 

von  grofsem  Umfang,  allein  von  einer  geringeren  Dichtigkeit 

als  bei  den  Vögeln,  selbst  wenn  sie  am  zusammengesetztesten 

sind,  wie  bei  den  Schildkröten  und  Krokodilen.  Der  Bronchus 

öffnet  sich  in  die  Lunge,  verzweigt  sich  aber  nicht  in  derselben. 

Bei  einigen  Eidechsen,  z.  B.  dem  Chamäleon,  legt  sich  die  Lunge 

mit  fingerförmigen  Fortsätzen  zwischen  die  Rippen,  allein  sie 

ist  ringsum  geschlossen,  wie  bei  den  Säugthieren.  Bei  den 

Schildkröten  bildet  sie  eine  grofse  Menge  kleinerer  und  gröfse- 

rer  Zellen,  die  aber  alle  in  einander  gehen,  und  man  begreift 

daher  nicht,  wie  Magendie  (Physiologie  T.  2.  p.  309.)  die- 

sen Bau  der  Schildkrötenlungen  hervorheben  konnte,  um  dar-  • 

nach  das  Respirationsorgan  des  Menschen  zu  schildern,  das 

picht  die  geringste  Ähnlichkeit  damit  hat.  Bei  den  andern 

Amphibien  werden  die  Zellen  immer  sparsamer,  so  dafs  sie  bei 

den  Fröschen  nur  Netze  an  der  innern  Wand  der  sackförmigen 

Lungen  bilden,  und  bei  dem  Proteus  zeigen  sich  die  letzten  als 

dünnhäutige  Schläuche.  Bei  den  Schlangen  kommt  gewöhnlich  nur 

eine,  sehr  lange  Lunge  vor,  doch  haben  manche,  als  z.  B.  viele 

Arten  der  Gattung  Anguis,  und  die  Riesenschlange  zwei  Lungen. 

Das  Zwerchfell  fehlt  allen  Amphibien,  allein  bei  den  Schild- 

kröten und  bei  Rana  Pipa  legt  sich  an  jede  Lunge  ein  breiter 

dünner  Muskel,  vermöge  dessen  sie  wohl  erweitert  werden  kann. 

Die  sämmtlichen  Frösche  (Hyla,  Rana,  Bufo)  und  Salaman- 

der sind ,   wenn  sie  aus  dem  Ei  schlüpfen,  mit  Kiemen  verse- 

hen, und  behalten  dieselben  kürzere  oder  längere  Zeit;  der 

Proteus,  der  Axolotl  und  die  Sirene  behalten  sie  hingegen  ihr 

ganzes  Leben  hindurch,  und  haben  also  eine  doppelte  Respira- 

tion. Doch  habe  ich  bei  dem  Proteus  gesehen,  dafs  die  mit- 

telst der-  Kiemen  nur  unbedeutend  ist,  so  dafs  er  bald  stirbt, 

wenn  map  ihu  der  Lungenrespiration  beraubt,  z.  B.  in  einer 
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Flasche,  wo  er  nicht  den  Ivopf  über  den  Wasserspiegel  bringen 

kann;  er  steckt  zwar  nicht  so  oft  den  Kopf  in  die  Luft,  als 

die  'Wassersalamander,  muls  es  indessen  immer  von  Zeit  zu 

Zeit  thun. 

Vergl.  Cu  vier  Reclierches  anatomiques  sur  les  repliles 

regardes  encore  comme  douteux.  In  Humboldts  Recueil  T.  I. 

p.  93  —   126.  P.  Configliachi  e   Mauro  Rusconi  Del 

proteo  anguino  di  Läurenti.  Pavia  1S19.  4.  Des  letzteren:  De- 

serizione  anatomica  degli  organidella  circolazione  dclle  larve  delle 

salamandre.  das.  IS  17.  4.  Adpli.  Fr.  Funk  De  Salamandrae 

terrestris  vita  evolutione  formatione.  Berl.  1S27.  fol.  C.  Theod. 

Ern.  de  Sieb  old  De  salamandris  et  tritonibus.  Berl.  1S28.  4. 

Es  ist  schon  §.  429  Anm.  1,  von  ihrem  Athemholen  gespro- 

chen, und  ich  will  hier  hinzufügen,  dafs  die  Lungen,  wenn  sie 

mit  Luft  angefüllt  sind,  auch  bei  ganz  geöffnetem  Körper  so 

angefüllt  bleiben  und  nicht  zusammenfalleu,  wie  die  Lungen 

der  Säuglhiere,  weil  die  Glottis  dom  Druck  widersteht,  der  auf 

die  Lungen  wirkt ;   sowie  aber  mit  einer  Nadel  hineingestocheu 

wird,  so  dringt  die  Luft  heraus,  die  Lungen  fallen  zusammen 

und  füllen  sich  nicht  wieder. 

Anm.  5.  Die  Fische  athmen  erstlich  ohne  Ausnahme  durch 

Kiemen,  zweitens  aber  besitzen  sehr  viele  von  ihneu  in  der 

Schwimmblase  ein,  wenn  auch  geringes  flülfsorgan. 

Die  Familien  der  Haylische  und  Rochen  haben  in  der  frü- 

hesten Zeit  ihres  Lebens  accessorische  oder  äufsere  Kiemen,  die, 

als  zarte  Fäden  aus  den  Kiemenspalten  hervorhängen;  vier  ge- 

wöhnlich aus  jeder  Kieme,  also  vierzig  im  Ganzen.  Bloch  s 

Squalus  ciliaris  (Systema  Ichtlryologiae.  Bcrol.  1S01.  S.  p.  132. 

tab.  31.  ist  ein  solcher  Foetus,  aber  mit  aufserordentlich  langen 

Kiemen,  wie  ich  sic  weder  bei  Torpedo  und  Rhinobatus,  noch  sonsL 

bei  Squalus  und  Pristis  kenne.  Bei  dem  Abbe  Chierghin  in 

Chioggia  habe  ich  im  März  1S17  eine  schon  alte,  aber  sehr 

hübsche  Zeichnung  eines  solchen  Foetus  der  Torpedo  marmo- 

rata  gesehen,  und  er  scheint  die  Sache  wohl  zuerst  gekannt  zu 

haben.  J.  Macartney  hat  im  Journal  de  Physiquc  T.  86. 



363 

ISIS.  p.  157.  unter  dem  26.  Jul.  1S17.  bemerkt,  dafs  er  sie 

schon  vor  ein  Paar  Jahren  untersucht  habe,  giebt  aber  eine  äus- 

scrst  rohe,  uud  unbrauchbare  Figur  davon.  Meckel  hatte  mir 

schon  1S15.  seine  Vermuthung  geäufsert,  dafs  die  Fäden  des 

Sijualus  ciliaris  Foctuskiemcn  seyn  möchten  und  ich  untersuchte 

sie  hierauf  am  24sten  April  desselben  Jahres  unter  dem  Mikro- 

skop, und  fand  in  der  Mitte  eines  jeden  Fadens  ein  Längsge- 

fäfs  von  dem  überall  nach  beiden  Seiten  kleine  Gefäfse  im  rech- 

ten Winkel  abgingen  und  sich  in  einer  aus  kleinen  Kügelchen 

bestehenden  Masse  verloren.  Jeder  Faden  ist  an  dem  freien 

Ende  stumpf  und  etwas  verdickt,  uijd  das  Gefäfs  daselbst  ge- 

wunden. Frisch  habe  ich  sie  nicht  untersucht. 

Unter  den  Grätheuiischen  ist  die  Gattung  Heterobrauchus 

Geoffr.  wegen  der  traubeuförmigen  Organe  merkw'ürdig,  die 

am  dritten  und  vierten  Kiembogen  hängen,  und  eigenthüm- 

liche  Nebenkiemen  zu  bilden  scheinen.  Bei  einem  andern 

ägyptischen  Fisch,  Sudis  aegvptiaca,  hat  Ehreuberg  ein  sehr 

grofses,  spiralförmiges,  nervenreiches  Organ  entdeckt,  dafs  mit 

seinem  Ende  deull  ch  in  die  Kiemen  übergeht,  und  daher  auch 

wohl  zu  diesen  gehört,  so  räthselhaft  das  soust  seiner  Gröfs§ 

nach  scheint  Im  zweiten  Heft  seiner  reichhaltigen  nalurhist. 

Bemerkungen  wird  Ehrenberg  eine  Beschreibung  und  Abbild 

düng  davon  geben. a   D 

Der  Übergang  der  Arterien  in  die  Venen  und  ihre  Aus- 

breitung auf  den  Kiemen  ist  in  den  Werken  auseinandergesetzt 

die  §.  426.  Anm.  1.  genannt  sind. 

5 Vas  die  Schwimmblase  der  Fische  aber  betrifft,  so  ist  sie 

wohl  allerdings  in  der  Hauptsache  ein  Mittel,  das  specifische 

Gewicht  derselben  mit  dem  umgebenden  Medium  in  Glcichgc- 

wicht  zu  bringen,  worauf  schon  früher  gesehen  ward,  und 

was  la  Roche  in  seinen  trefflichen  Untersuchungen  ( Obss. 

sur  la  vessic  aerienne  des  poissous.  Anualcs  du  Muse  T.  XIV'. 

P-  l1'1*  217.  p,  245  —   2S9.)  auf  das  gründlichste  dargethan 
hat.  Bei  den  fliegenden  Fischen  ist  sie  auch  sehr  grofs.  Dafs 

sie  als  Schwimmwerkzeug  nicht  unentbehrlich  ist,  mufs  mau 
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aucli  zugeben,  denn  nach  Humboldt ’s  Versuchen  ebten  und 

schwammen  noch  einige  Fische  nach  zerstochener  Schwimm- 

blase, allein  dennoch  möchte  ich  mit  Cu  vier  (das.  pag.  165 

bis  183.)  glauben,  dafs  die  alte  Meinung  nicht  verwerflich  scy, 

von  der  die  Blase  gewöhnlich  den  Namen  trägt,  denn  wo  die 

Schwimmblase  fehlt,  da  haben  die  Fische  entweder  kräftige  Muskeln, 

und  leichte  Bewegung  grofser  Flossen,  oder  sie  leben  an  seichten 

Ufern,  im  Schlamm  u.  s.  w.  Keinem  aber  möchte  ich  zugeben, 

dafs  die  Blase  gar  nichts  mit  der  Respiration  'zu  thun  habe, 
denn  der  so  verschiedene  Gehalt  der  Luft  in  derselben  deutet 

zu  sehr  darauf  hin.  Bei  den  Fischen  nämlich,  die  in  grofser 

Tiefe  des  Meeres  leben,  ist  nach  Biot’s  und  Anderer  Unter- 

suchungen die  Menge  des  Sauerstoffs  in  der  Blase  bedeutend 

gröfser,  während  das  Wasser  in  jener  Tiefe  daran  viel  ärmer 

ist:  die  Fische  dürfen  aber  nach  Humboldt’s  und  Pro- 

ven^al’s  trefflichen  Versuchen  über  das  Athmen  der  Fische 

(Recueil  d’Obss.  de  Zool.  et  d’Anat.  comp.  T.  2.  p.  194  —   216), 
sehr  viel  jenes  Stoffs.  Dies,  dünkt  mich,  ist  ein  sehr  wichtiger 

Umstand,  der  nicht  dadurch  entkräftet  wird,  dafs  es  uns  unbe- 

greiflich ist,  wie  die  Luft  in  der  Blase  abgesondert  wird,  wo 

sie  durch  keinen  Gang  von  aufsen  eindringen  kann,  und  wie 

sie  erneut  wird.  Über  einiges  dahin  Gehörige  wird  im  nächsten 

Abschnitt  die  Rede  seyn.  —   Der  merkwürdigen  Verbindung 

endlich,  welche  die  Schwimmblase  mit  den  Gehörwerkzeug 

mehrerer  Fische  eingeht,  ist  §.  299.  gedacht  worden. 

Gotthelf  Fischer  Versuch  über  die  Schwimmblase  der 

Fische.  Lpz.  1795.  8.  G.  R.  Treviranus  Über  die  Verrich- 

tung der  Schwimmblase  bei  den  Fischen.  In  dessen  Vermisch- 

ten Schriften  2.  B.  S.  156  — 172.  ̂ .emil  Huschke  Quaedam 

de  organorum  respiratoriorum  in  animalium  Serie  metamorphosi 

et  de  vesica  natatoria  piscium.  Jen.  1818.  8. 

Anm.  6.  Bei  den  wirbellosen  Thieren  ( mit  Ausschlufs  der 

eigentlichen  Insekten,  -wo  wir  Respirationsorgane  kennen,  stel- 

len sie  sich  bald  als  offene  Kiemen  dar,  wie  z.  B.  bei  den  Cru- 

stacecn,  bei  den  Cephalopoden,  vielen  Gasteropodcn,  Aceplialcn 
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und  Stralilthicren;  bei  andern  bilden  sie  Säcke,  die  wiederum  zum 

Theil  in  einiger  Hinsicht  den  Lungen  etwas  ähnlich  sind,  wie 

bei  denjenigen  Gasteropoden,  die  auf  dem  Lande  leben,  und  in 

ihren  Lungensack  nur  Luft  aufnehmen,  wie  auch  mit  den  ana- 

logen Säcken  der  Arachniden  der  Fall  ist;  in  anderer  Hinsicht 

aber  doch  am  besten  Kiemensäcke  genannt  werden,  da  sie  of- 

fenbar mit  den  aus  dem  Wasser  luftschöpfenden  Kiemensäcken 

der  Annulata,  als  %■  Aphrodite,  Hirudo,  der  Ascidien,  und 

selbst  unter  den  Fischen  mit  den  Lampreten,  der  Myxine  u.  s.  w. 

zu  vergleichen  sind.  Die  Lungen  haben  immer  einen  besondern 

Apparat  zur  Aufnahme  der  Luft,  als  den  Kehlkopf  und  die  Luft- 

röhre, deren  Abwesenheit  die  Kiemensäcke  um  so  mehr  als  sol- 

che betrachten  läfst,  da  ihre  Form  endlich  ganz  in  die  der  Kie- 

me^ übergeht.  Ja  man  könnte  sagen,  sie  wären,  wenigstens 

smm  Theil,  nur  Organe,  welche  die  Hautrespiration  vergrÖfser- 

ten,  welche  letztere  endlich  wohl  allein  bei  den  Thieren  übrig 

bleibt,  wo  wir  keine  Respirationsorgane  auffinden  können. 

Anm.  7.  Die  Insekten  stehen  hinsichtlich  ihres  Athmen$ 

sehr  einzeln  da.  Bei  allen  den  andern  Thieren  nämlich.  Wo 

wir  Respirationsorgane  kennen,  wird  in  diesen  das  Blut  verän- 

dert, und  diese  Veränderung  ist  das  Wesentliche  der  Functation. 

Bei  den  Insekten  hingegen  wird  die  Luft,  welche  durch  die 

Stigmata  aufgenommen  ist,  in  die  Tracheen  und  von  diesen 

in  den  vielfachsten  Verzweigungen  zu  allen  Organens  selbst 

gebracht.  Man  kann  die  Stigmata  zur  Noth  mit  den  Ein- 

gängen zu  den  Kiemensäcken  vergleichen,  allein  da  von  jenen 

aus  die  Tracheen  sich  verbreiten,  diese  hingegen  geschlossen 

sind,  so  ist  diese  Zusammenstellung  von  nicht  gröfserem  Werth, 

als  die,  wo  man  die  blascnförmigen  Erweiterungen  der  Tracheen 

bei  Käfern,  Dämmerungsvögeln  u.  s.  w.  mit  Lungen  vergleicht. 

Wenn  die  Luft  bei  den  Vögeln  aus  den  Lungen  in  die 

Luftzellen  und  aus  deren  Gängen  in  die  Knochen  tritt ,   so  ist 

das  doch  nicht  so  viel,  als  wenn  die  Luft  bei  den  Insekten  an 

alle  und  jede  Theile  ihres  Körpers  geführt  wird,  um  auf  die- 
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selben  eiuzuwirken.  Es  ist  also  eine  sehr  durchgreifende  Re- 

spiration. 

Wo  der  Körper  der  Insekten  wärmer  ist,  als  die  ihn  um- 

gebende Luft,  da  ist  das  Erneuen  der  im  Körper  erwärmten 

und  verdünnten,  also  von  der  kälteren  eintretenden  leicht  zu 
t 

vertreibenden  Luft,  nicht  schwer  zu  begreifen;  wie  wir  }a  auch 

auf  ähnliche  Weise  das  Erneuen  der  Luft  in  der  Paukenhölc 

durch  die  Eustachische  Röhre,  oder  in  den  Luftknochen  der 

Vögel  erklären.  Wo  aber  die  Temperatur  der  äufsern  Luft 

wärmer  ist,  als  die  des  Körpers  der  Insekten,  da  mufs  docli 

auch  diese  Verschiedenheit  eine  Strömung  bewirken,  obgleich 

vielleicht  die  Erneuung  schwieriger  ist.  Dafs  die  eingedrungene 

Luft,  wie  Einige  wollen,  in  den  feinsten  Tracheen  zersetzt,  und 

gar  nicht  als  Luft  wieder  ausgestofsen  werde,  ist  sehr  schwer  zu 

glauben,  denn  welche  andere  Excretionen  würde  das  nicht  vor- 

aussetzen, und  von  solchen  wissen  wir  doch  nichts.  Es  mag 

aber  wohl  die  Erneuung  sehr  langsam  geschehen. 

Chr.  Lud.  Nitzsch  Comm.  de  respiratione  animalium. 

,   Vitemb.  1808.  4.  Derselbe  über  das  Athmeu  der  Hydrophilen 

in  Reil’s  Archiv  X.  S.  440  —   58.  —   J.  Fr.  Lud.  Haus- 

mann De  animalium  exsanguium  respiratione.  Hannover  1S03. 

4.  —   Franc.  Lotli.  Aug.  Willi-  Sorg  Disqu.  physiologicac 

circa  respirationem  insectorum  et  vermium.  Rudolst.  1805.  8.  — 

Curt.  Sprengel  (et  Ge.  Fr.  Kaulfdfs)  Comm.  de  partibus 

quibus  insecta  Spiritus  ducunt.  Lips-  1S15.  4.  —   Marcel  de 

Serres  über  das  Athmen  der  Insekten  Ann-  du  Mus.  T.  17. 

p,  84  —   SS.  p.  42S.  sq. 
.   ,   .   "   *   *   I.  •   , 

§.  434. 
Es  ist  schon  oben  des  grofsen  Bedürfnisses  des 

Athemholcns  gedacht  worden:  dasselbe  ist  so  grofs, 

dafs  ein  Taucher  nicht  leicht  über  eine  Minute  unter 

W   asser  bleiben  kann;  Cordiner  (Dcscriplion  ol  Ceylon. 

Bibi.  Bvitt.  T.  39.  p.  194.)  sagt  auch,  es  sey  ohne 
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Beispiel,  tlafs  ein  Taucher  über  zwei  Minuten  un- 

ter Wasser  geblieben  wäre.  Haller  (111.  p.  268.) 

bringt  ebenfalls  Zeugnisse  dafür  bei.  Wenn  Men- 

sehen  längere  Zeit  im  Wasser  gelegen  haben  und 

dennoch  gerettet  sind,  so  ist  dies  auf  eine  andere 

Weise  zu  erklären:  sie  fielen  nämlich  vielleicht  as- 

phvctisch  hinein,  oder  sie  kamen  zwischendurch  wie- 

der empor  und  schöpften  etwas  Luft;  doch  habe 

ich  auch  selbst  dabei  nie  gesehen,  dafs  irgend  Je- 

»» 
mand  gerettet  wäre,  der  eine  halbe'  Stunde  im  Was- 

ser gelegen  halte. 

Es  ist  aber  nur  die  atmosphärische  Luft, 

welche  das  Leben  auf  die  Dauer  erhalten  kann, 

alle  andern  Gasarten  sind  dazu  unfähig.  Sie  ist 

sich  aufserordentlich  gleich,  und  sie  mag  über  dem 

Meer,  oder  auf  dem  Lande,  im  Thal  oder  auf  Bergen 

geschöpft  seyn,  überall  besteht  sie  aus  einem  Ge- 

misch von  ungefähr  einundzwanzig  Tkeilen  Sauer- 

stoffgas und  neunundsiebenzig  Stickstoffgas.  C.  Des- 

jpretz  (Tratte  clementaire  de  Physique.  Ed.  2. 

Paris  1827.  8.  p.  800.)  hat  sie  1822  und  1826  unter- 

sucht: in  dem  einen  Versuche  bestand  sie  aus  20,99 

|   Sauerstoffgas  und  79,01  Stickstofifgas;  in  dem  an- 

dern aus  21,01  zu  78,99;  in  dem  dritten  aus  21,02 

i   zu  78,98.  Das  Mittel  davon  ist  dasselbe,  als  es 

!   Alexander  von  Humboldt  und  Gay-Lussac 

1805  erhielten,  und  Despretz  schliefst  daraus, 

dafs,  wenn  die  atmosphärische  Luft  eine  Verände- 

j   rung  erleidet,  diese  zu  gering  sey,  um  in  einein 
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Zeitraum  von  einundzwanzig  Jahren  bemerkbar  zu 
werden. 

Es  mufs  also,  was  die  thierischen  Körper  durch 

Athemholen  und  Ausdünstung,  was  so  viele  Aus- 

flüsse von  Sümpfen  u.  s.  w.  beständig  in  dem  Ver- 

hältnifs  jenes  Gemisches  ändern,  und  das  Schädli- 

che, was  noch  hinzukommt,  durch  die  bewegten 

Wasser,  durch  die  Strömungen  der  Luftschichten, 

durch  die  Vegetation  der  Gewächse  und  andere 

von  uns  nicht  erkannte  Hülfsmittel  wieder  ausjre- 

glichen  und  gut  gemacht  werden,  so  dafs  die  Erde 

den  Thieren  immer  bewohnbar  bleibt,  deren  Leben 

ohne  Athmen  nicht  gedacht  werden  kann. 

Anm.  Aufser  Jen  Thieren,  deren  Athemwerkzeu°e  wir 

kennen,  giebt  es  andere,  bei  denen  wir  nichts  von  der  Art  wahr- 

nehmen, ohne  dafs  wir  jedoch  deswegen  berechtigt  wären,  ih- 

nen das  Athmen,  oder  etwas  dem  Analoges,  abzusprechen. 

Spallanzani  (Rapports  de  l’air  avec  les  et  res  organises.  Par 

JeanSenebier.  T.  2.  Geneve  1807.  8.  p.  243  —   256.)  sprach 

zwar  von  Thieren,  die  ohne  Athmungswerkzeuge  wären,  und 

doch  auf  eine  ähnliche  Art  die  Luft  veränderten,  wie  diejeni- 

gen, welche  sie  besafsen:  unglücklicher  Weise  aber  meinte  er 

damit  die  Regenwürmer,  deren  Respirationsorgane  uns  jetzt  hin- 

länglich bekannt  sind.  Dagegen  hat  er  das  Verdienst  (daselbst 

und  in  seinen  Memoires  sur  la  respiration.  Geneve  1803.  S.) 

gezeigt  zu  haben,  dafs  alle  thierische  Theile,  selbst  die  Schaalen 

der  Mollusken j   auf  eine  mit  dem  Athemholen  analoge  Art  die 

Luft  verändern.  Wie  bei  so  vielen  Thieren  weder  die  Mus- 

kel-, noch  die  NervcnsubstaUz  geschieden  sind,  so  kann  bei  ih- 

nen auch  vielleicht  statt  eigener  Werkzeuge  des  Athcmholens 

das  hinlänglich  seyn,  was  die  Oberfläche  ihres  Körpers  anzie- 
hend und  ausscheidend  bewirkt. 

Der 
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Der  Aufenthalt  der  Eingeweidewürmer  im  Dannkanal,  in 

Eingeueiden,  z.  13.  in  den  Nieren,  der  Harnblase,  der  Leber, 

dem  Gehirn,  in  geschlossenen  Blasen,  also  an  Orten,  wo  kein« 

respirable  Gasarten  Vorkommen,  während  andere  in  den  Lun- 

gen der  Säugthicrc  und  Amphibien,  in  der  Schwimmblase  der 

Fische  leben,  zeigt  offenbar,  dafs  das  Athemholen  bei  ihnen  von 

geringer  Bedeutung  seyn  müsse,  denn  sonst  wäre  wohl  mehr 

Gleichförmigkeit  darin,  wie  es  z.  B.  bei  den  höheren  Thieren 

ist,  die  olrne  Zugang  der  atmosphärischen  Luft  nicht  leben 

können.  Man  sollte  daher  glaubeu,  dafs  z.  B.  in  den  Gallen- 

gängen blos  eiue  Veränderung  der  Flüssigkeiten  an  der  Ober- 

fläche der  Würnier  geschehen  könnte,  und  dafs,  was  ihnen  zur 

Nahrung  dient,  für  ihr  geringes  Leben  keiner  weitern  Verände- 

rung bedarf.  , 

Wo  eigene  Athmungswerkzcuge  sind,  da  finden  wir  sie  un- 

entbehrlich, und  alle  anderen  Hülfstnittel  können  sie  nicht  er- 

setzen. Einem  Menschen,  einem  Säugthier,  einem  Vogel,  deren 

Luftröhre  verhindert  ist,  athmosphärische  Luft  in  die  Lungen  zu 

führen,  hilft  die  Hautrespiration  zu  nichts,  sondern  ihr  Tod  ist 

entschieden.  W.  F.  Edwards  (De  l’iufluence  des  agens  phy- 
siques  sur  la  vie.  Paris  1824.  8.  p.  7 2.)  schnitt  einigen  Frö- 

schen die  unterbundenen  Lungen  weg,  und  setzte  die  Thiere 

auf  eine  feuchte  Erde,  wo  sie  dreiuncklreifsig  bis  vierzig  Tage 

lebten.  Man  weifs  aber  auch,  wie  wenig  diesen  Thieren  über- 

haupt die  Respiration  ist,  und  mit  welchem  geringen  Atliem 

sie  auskommen  können.  Da  er  die  Luugen  unterbunden,  und 

also  natürlich  unter  dem  Bando  abgeschnitten  hatte,  so  machte 

der  obere  Thcil  derselben  eine  geschlossene  Hole,  und  es  wa- 

ren also  nur  kleinere  Lungen,  mit  denen  die  Frösche  lebten. 

Auf  die  Hautrespiration  würde  ich  hier  wenig  geben,  der  Ver- 

fasser erzählt  auch  selbst  (8.  77.)  die  Beobachtung,  dafs  ein 

Frosch,  der  sich  nicht  mit  der  Oberfläche  seines  Körpers  aus 

dem  Wasser  erheben  konnte,  dessen  Lungenrespiration  aber 

nicht,  gehindert  war,  viertehalb  Monate  lcbtc.Tch  habe  auch  oben 

II.  2tc  Abth,  A   » 



(§.  433.  Anm.  3.)  schon  erwähnt,  wie  wenig  dem  Proteuj  die 

Kiemen  helfen,  wenn  er  nicht  mit  den  Lungen  athfnen  kann. 

Eben  so  avenig  möchte  ich  daher  Humboldt  beistimmen, 

•wenn  er  in  seinen  Versuchen  mit  Sclileyen  (Cyprinus  Tinea, 

a.  a.  O.  S.  HO.),  deren  Köpfe  mit  Kork  und  Wachstuch  um- 

geben über  einem  cylindrisclicn  Glase  standen,  während  ihre 

Körper  in  dem  ̂  Vasser  desselben  hingen,  das  fünfstündige  Leben 

derselben  der  Hautrespiration  zuschrcibt,  wo  nämlich  die  Haut 

die-dem  Wasser  beigemischte  atmosphärische  Luft  zersetzt  hätte. 

Ich  habe  zwei  grofsc  Sclileyen  (von  fünfzehn  bis  sechzehn  Zoll ) 

ganz  trocken  hingelegt  und  nach  fünf  Stunden  lebten  sie  beide 

noch,  obgleich  sie  zuletzt  die  Kiemenrespiration  nur  sehr  müh- 

sam und  selten  ausübten;  hierauf  wurden  sie  in  Wasser  gelegt; 

der  eine  Fisch  ward  todt  im  Wasser  gefunden,  der  andere  lebte 

aber  noch  am  andern  Morgen,  und  mufste  wieder  vier  Stunden 

im  Trocknen  zubringen,  wo  ich  ihn  wieder  in  'Wasser  legen / 

liefs,  hernach  aber  nicht  Zeit  hatte,  den  Versuch  fortzusetzen. 

In  jenen  Versuchen  war  ja  auch  die  Kiemenrespiration  in  der 

Luft  nicht  aufgehoben,  in  den  letztem  aber  war  gewifs  an  dem 

trocknen  Körper  keine  Hautrespiration.  Es  ist  übrigens  wun- 

derbar, wie  verschieden  das  Vermögen  der  Fische  ist,  in  der 

Luft  zu  albmen:  die  Heringe  z.  B.  sterben  gleich,  so  wie  sie 

dem  Wasser  entnommen  sind;  die  Aale  können  tagelaug  aut 

dem  Trocknen  leben,  so  auch,  wie  oben  (§.  34S.)  erwälmt  ist, 

die  Perca  scandens,  vom  Uranoscopus  scaber  sollte  ich  auch 

so  etwas  erwarten;  ich  kenne  wenigstens  keinen  Seefisch,  der 

ein  zäheres  Leben  hätte. 

Ich  kann  auch  daher  unmöglich  so  viel  auf  die  Darmre- 

spiration des  Schlammpeitzkers  (Cobitis  fossilis) geben,  als  Ermau 

in  seinen  trefflichen  Beobachtungen  über  die  Schwimmblase  ( In 

Gilbert’s  Annalen  B.  30.  S.  140  —   159.)  gctlian  bat.  Ich 

habe  wenigstens  jenen  Fisch  in  einem  grofsen  Glase  öfters  meh- 

rere Stunden  lang  auf  dem  Boden  ruhig  liegen  und  sich  blos 

der  Kiemcnrespiration  bedienen  sehen:  das  könnte  nicht  scyn, 

wenn  die  sogenannte  Darmrespiration  so  nöthig  wäre..  Ist  er 
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hingegen  unruhig  gemacht,  im  engen  Glase,  mit  mehreren  zu- 

sammen, so  geschieht  es  öfterer,  dafs  er  Luft  schluckt  und  gleich 

darauf  eine  Luftblase  durch  den  After  von  sich  giebt.  Sollte  es 

nicht  die  Kiemenrespiration  verstärken  sollen,  und  dafs  dabei 

Luft  in  den  Darm  käme?  Dieser  ist  kurz  und  ich  finde  nicht 

mehr  Gefäfse  bei  ihm,  als  an  dem  Darm  anderer  Fische,  und 

ich  sollte  glauben,  die  Verdauung  gäbe  ihm  genug  zu  thun. 

Wie  ganz  anders  ist  der  Gefälsreichthum  der  Kiemen! 

M.  W.  Plagge  (Meckel’s  Archiv  5.  B.  S.  S9  —   96.) 

nimmt  bei  dem  Menschen  eine  Darmrespiration  an,  und  glaubt 9   m 

sogar,  dat  die  peristaltische  Bewegung  dös  Darms  sie  'bezeichne,  . 
allein  betrachten  wir  die  damit  gänzlich  streitende  Beschaffen- 

heit der  Luft  im  Darmkanal  (§.  413.),  die  Anhäufung  des  Chy- 

mus,  Cbylus,  des  Koths  und  Schleims  an  den  Wänden  des 

Darms,  wie  sollte  da  eine  solche  Veränderung  statt  finden  kön- 

nen, als  in  den  Lungen,  wo  in  den  zartesten  Häuten  der  Bron- 

chienenden microscopische  Gefäfse  in  den  dichtesten  Netzen  aus- 

gebreitet und  der  atmosphärischen  Luft  beständig  überall  zugän- 

gig sind.  So  wie  die  Lungen  afficirt  sind,  wird  das  ‘Athmen 
erschwert  und  nichts  Anderes  hilft  aus.  Das  kohlensaure  Gas  hebt 

alles  Athmen  auf  und  alle  Thiere  werden  dadurch  erstickt :   in  den 

Darm  hingegen  wird  es  sehr  viel  gebracht  und  bekommt  dem 

Körper  sehr  gut,  wüe  die  Säuerlinge,  Selters- Wasser  u.  s.  w. 

hinreichend  beweisen.  Dies  gilt  auch  gegen  Kriemer,  §.  404; 

Anm.  1.  Alan  begreift  kaum,  wie  so  etwas  hat  im  Ernst  behaup- 
tet werden  können. 

§.  435. 

Die  Menge  der  atmosphärischen  Luft,  welche 

bei  dem  Einalhmen  in  die  Lunge  gezogen,  so' wie 
derer,  welche  jedesmal  ausgeathmet  wird,  ist  bei 

den  verschiedenen  Menschen  sehr  verschieden  und 

dies  kann  nicht  anders  seyn.  Die  kleinen  Lungen 

der  Kinder  werden  allmählig  gröfser,  allein  manche 
Aa  2 
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Menschen  haben,  selbst  wenn  ihr  Wachsthum  gänz- 

lich beendigt  ist,  eine  oder  beide  Lungen  kleiner 

als  gewöhnlich ;   sie  können  ferner  durch  ehmalige 

Krankheilszustände  theilweise,  oft  in  sehr  grofscr 

Ausdehnung,  gegen  die  Aufnahme  der  Luft  geschlos- 

sen und  unbrauchbar  seyn,  und  wir  finden  wenige 

Leichen  aller  Menschen ,   in  denen  die  Lungen  völ- 

lig gesund  wären,  selbst  von  der  Farbe  abgesehen, 
wovon  hernach. 

Ein  sehr  aclitungswerlher  Naturforscher,  Abild- 

gaard  (Nord.  Archiv.  1.  B.  S.  2.)  sagte,  dafs  er 

'   durch  Versuche  an  sich  selbst,  dessen  Brust  zu  den 

kleinen  gehöre,  gefunden  habe,  dafs  er  bei  jedem 

Athemzuge  drei  Kubikzoll  Luft  einalhme.  Später- 

hin (das.  S.  205.)  bestätigte  er,  dafs  er  bei  ruhigem 

Athemholen  jedesmal  nur  drei  Cubikzoll  Luft  aul- 

fange; bei  jedem  sechsten  oder  siebenten  Zuge 

schöpfe  er  jedoch  etwas  tiefer,  so  dafs  fünf  bis  sie- 

ben, zuweilen  auch  wohl  fünfzehn  Kubikzoll  ein- 

drängen. Durch  sechzehn  auf  einander  folgende 

Züge,  deren  jeder  so  lief  war,  dafs  sie  kein  drük- 

kendes  Gefühl  hinterliefsen,  habe  er  bald  vierzig,  bald 

achtundsiebenzig,  bald  neunzig,  höchstens  sechs- 

undneunzig Kubikzoll  ausgeathmet,  also  jedesmal 

drei  bis  sechs.  Er  fügt  jedoch  selbst  hinzu,  dafs 

Ilerholdt,  der  eine  geräumige  Brust  habe,  jedes- 

mal zwanzig  bis  neunundzwanzig  Kubikzoll  atbme. 

M.  F.  Keutsch  (Diss.  de  actione  Gas  oxygenii 

per  pulmones  respirati.  Havn.  1800.  Nord.  Arch. 

TT.  1.  S.  184.)  will  in  seinen  an  sich,  doch  viel- 
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leicht,  wie  er  selbst  gesteht,  nicht  mit  hinlänglich 

gcuaucn  Werkzeugen,  angestelltcn  Versuchen,  auch 

nur  sechs  bis  zwölf  Kubikzoll  cingcathmet  haben. 

Edmund  Goodwyn  (The  connexion  of  life 

wilh  respiralion.  Lond.  1788.  8.)  glaubte  zwar  auch, 

zuerst  in  seinen  Versuchen  (S.  29.)  nur  zwei  bis 

etwas  über  drei  Kubikzoll  Luft  für  das  jedesmalige 

Athmen  annehmen  zu  müssen,  sah  jedoch  nachher  ein, 

dafs  die  geringe  Menge  von  der  Schwierigkeit  herrühre, 
♦ 

womit  aus  der  von  ihm  gebrauchten  Maschine  ge- 

alhmet  ward,  und  er  nahm  hernach  ungefähr  vier- 

zehn Kubikzoll  an.  In  vier,  natürlichen  Todes,  also 

nach  dem  Ausalhmen  gestorbenen  Subjecten,  fand 

er,  dafs  die  Lungen  bei  dem  einen  120,  bei  dem 

andern  102,  bei  dem  dritten  90,  bei  dem  vierten 

125  Kubikzoll  Luft  hielten,  so  dafs  er  die  Mittcl- 

zalil  davon  als  109  annimmt,  und  jene  14  Kubik- 

zoll beim  Einalhmen  hinzugerechnet,  im  Ganzen 

also  123  Kubikzoll.  In  den  Lungen  vqn  Gehäng- 

ten, die  vor  dem  Tode  stark  einalhmen  sollen,  fand 

er  dagegen  in  dem  einen  Falle  272,  in  dem  andern 

250  und  in  dem  dritten  262  Kubikzoll. 

C.  Menzies  (A  dissertalion  on  Respiration. 

Edinb.  1796.  8.)  albmete  selbst  zweiundvierzig  Ku- 

bikzoll aus.  Bei  einem  Mann,  dessen  Puls  64  bis 

65  Male  in  der  Minute  schlug,  und  der  14  oder 

14 \   Male  in  eben  der  Zeit  athmete,  betrug  die 

gewöhnliche  Menge  jedes  Alhemzugs  46,76  Kubik- 

zoll ,   und  in  einer  andern  Reihe  von  Versuchen 

46,55.  Bei  einem  andern  Mann,  der  in  der  Minute 



achtzehn  Male  athmcle  und  72  Pulsschläge  hatte: 
40,781.  Menzies  nimmt  daher  43,77  als  die  Mit- 

telzahl an.  Manche  Menschen,  sagt  er,  können 

nach  einem  gewöhnlichen  Ausathmen  noch  70  Ku- 

hikzoll  aus  der  Luft  treiben,  und  er  glaubt  daher 

(S.  32.)  dafs  die  Lungen  219  Kubikzoll  Luft  fassen 

können,  und  nach  einem  gewöhnlichen  Ausathmen 
noch  179  Kubikzoll  Luft  enthalten. 

Sehr  viel  geringer  fanden  W.  Allen  und 

W.  II.  Pepys  (Philos.  Transact.  1808.  p.  280.)  den 

Betrag  der  respirirten  Luft  bei  dem  Mann,  den 

sie  bei  ihren  Versuchen  gebrauchten,  und  der  neun- 

zehn Male  in  der  Minute  athmele,  nämlich  sech- 

zehn bis  siebenzehn  Kubikzoll,  doch  gestehen  sie 

selbst,  dafs  dies  nach  den  Individuen  sehr  abwei- 

chend seyn  müsse.  Nach  ferneren  Versuchen  (Philos. 

Transact.  1809.  p.  409.)  nehmen  sie  die  Menge  der 

Luft,  die  nach  dem  Ausathmen  in  den  Lungen  zu- 

rückbleibt zu  103  Kubikzoll  an;  nach  einer  Aus- 
/ 

messung  im  Leichnam  aber  zu  108  Kubikzoll,  und 

scheinen  hierauf  das  mehrsle  Gewicht  zu  legen, 

denn  sie  geben  unter  den  Resultaten  ihrer  Versuche 

S.  428  an,  dafs  die  Lungen  eines  Mannes  von  ge- 
wöhnlicher Gröfse  nach  dem  Tode  über  hundert 

Kubikzoll  Luft  halten. 

Die  mehrsten  neueren  Schriftsteller  haben  den 

Yon  Allen  und  Pepys  angegebenen  Verhältnis- 

sen das  gröfste  Zutrauen  geschenkt  und  für  die 

gewöhnliche  Respiration  mag  die  Annahme  auch  gül- 

tig seyn,  so  wie  sie  bei  Weibern  und  Kindern  noch 



kleiner  seyn  wird;  dagegen  kommen  zwischen  den 

kleineren  Alhemzügen  von  Zeit  zu  Zeit  gröfsere 

vor,  und  ich  sollte  glauben,  Menzics  hätte  für  die }   V 

geräumige  Brust  eines  gesunden,  arbeitenden  Man- 

nes nicht  zu  viel  angegeben.  Nach  den  oben  an- 

gegebenen Versuchen  scheint  auch  bei  seltnerem 

Alhmen  von  gesunden  Menschen  ein  gröfseres  Vo- 

lum Luft  eingezogen  zu  werden.  Ist  ein  Hinder- 

riifs  da,  so  wird  weniger  geathmet,  allein  das  Be- t   ♦ 

dürfnifs  kehrt  desto  eher  wieder  und  das  Alhmen 

wird  schneller. 

Übrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  es 

immer  nur  ein  Theil  der  in  den  Lungen  befindli- 

chen Luft  ist,  welcher  ausgealhmel  wird,  und  dafs 

es  daher  wohl  einer  geraumen  Zeit  bedarf,  ehe  alle 

die  zugleich  in  den  Lungen  vorhandene  Luft  gänz- 

lich weggeschafft  wird.  Coutanccau  (Revision 

des  nouvelles  doclrincs  chimico-physiologiques  sui- 

vie  d’experiences  relatives  ä   la  respiralion.  Paris 

1814.  8.  p.  295.)  spricht  von  der  Meinung  der  Phy- 

siologen, dafs  die  Luft  in  den  Lungen  in  vier.Athem- 

zügen  gänzlich  erneut  wurde.,  und  .wandte  dies  mit 

Nysten  an,  wie  sie  Versuche  mit  dem  Alhmen  des 

SlickstofTgascs  machten:  allein  ich  sollle  denken,  dafs 

sich  dies  erstlich  durch  nichts  bestimmen  lasse,  dafs 

aber  zweitens  zur  völligen  Erneuung  gcw'ifs  mehr 

Alhemzüge  nothwendig  sind.  Dafs  sic  aber  so’all- 

mälig  geschieht,  ist  gewifs  etwas  sehr  wohllhäliges, 

weil  sonst  die  Veränderungen  leicht  gewaltsam,  beson- 

ders auf  empfindlichere  Lungen,  einwirken  könnten. 



Aum.  Dio  Schriftsteller,  z.  B.  Goodwyn,  haben  bei  ili 

ren  Angaben  der  Capacität  der  Lungen  und  der  Menge  darin 

befindlicher  Luft  schon  zum  Thcil  darauf  Rücksicht  genommen, 

dafs  die  Luft  in  dem  warmen  Körper  ausgedehnt  wird,  ein  Ku- 

bikzoll  eingeathmeter  Luft  in  den  Lungen  also  etwas  mehr  Raum 

einnimmt.  Yergl.  §.  439. 

§.  436. 
Dafs  die  athmospärische  Luft  durch  das  Alli* 

men  verändert  werde,  und  dafs  eine  stete  Erneuung 

derselben  nolh wendig  sey,  mufste  man  sehr  früh 

einsehen,  und  man  verglich  daher  die  Luft  mit  den 

Nahrungsmitteln,  ohne  welche  kein  thierischcr  Kör- 

per bestehen  kann,  und  belegte  sie  selbst  mit  dem 

Namen  pabulum  vilae.  Wenn  man  ein  Säugthier 

oder  einen  Vogel  unter  eine  mit  atmosphärischer 

Luft  gefüllte  Glasglocke  setzt,  so  sicht  man,  wie 

das  Thier  früher  oder  später,  ängstlich,  und  sein 

Athemholen  beschwerlich  wird,  bis  es  umsinkt; 

bringt  man  ihm  früh  genug  neue  atmosphärische 

Luft,  so  erholt  es  sich  wieder,  sonst  geht  die  As- 

phyxie in  den  Tod  über.  Was  bei  den  warmblü- 

tigen Thieren  nicht  lange  ertragen  wird,  das  tragen 

die  übrigen  Thiere  freilich  länger,  aber  alle  ohne 

Ausnahme,  mit  denen  bis  jetzt  hat  experimentirt 

werden  können,  mögen  sie  in  der  Luft  oder  inj 

Wasser  leben,  finden  endlich  ihren  Tod,  wenn  ih- 

nen keine  neue  atmosphärische  Luft  zugängig  ist. 

Erklären  konnte  man  sich  den  Vorgang  freilich 

nicht  eher,  als  bis  man  die  Zusammensetzung  der 

atmosphärischen  Luft  und  den  Unterschied  der  ein- 



gcathmelen  und  ausgealhmeten  Luft  kannte,  und 

erst  seit  Priestley,  Scheele  und  Lavoisier 

jene  Gasarten  entdeckten,  und  der  Letztere  die 

Entdeckung  auf  das  Glücklichste  anwandte,  ward 

über  einen  der  dunkelsten  Tkeile  der  Physiologie 

ein  wohlthäligcs  Licht  verbreitet,  das  durch  die  For- 

schungen neuerer  Physiker  immer  gräfseren  Glanz 

erhält. 

Ohne  alle  Ausnahme  fand  man,  dafs  die  ausge- 

alhmete  Luft  weniger  Sauerstoffgas  <en thält,  als  die  ein- 

gealhmete,  und  eben  so  ohne  alle  Ausnahme,  dafs  ein 

neuer  Bestandteil  hinzugekommen  ist,  nämlich  koh- 
lensaures Gas.  In  welchem  Verhältnifs  aber  dies 

Hinzugekommene  und  jener  Verlust  stehen,  darüber 

ist  sehr  viel  gestritten.  Einige  nämlich,  wie  früher 

Lavoisier  selbst,  wie  Allen  und  Pepys,  Crevc 

und  Andere,  glaubten,  dafs  aller  fehlende  Sauerstoff 

zur  Bildung  der  ausgeatbmelen  Kohlensäure  ver- 

wandt sey,  dagegen  haben  die  mehrsten  übrigen, 

namentlich  selbst  Lavoisier  in  der  Folge  (in  sei- 

nen Arbeiten  mit  La  place),  und  neuerlich  Des 

pretz  nach  seinen  äufserst  zahlreichen,  mehr  als 

zweihundert,  Versuchen,  gefunden,  dafs  nur  ein 

Theil  des  verlorenen  Sauerstoffs  die  Kohlensäure 

gebildet  habe,  und  ein  anderer  Theil  desselben  an 

das  Blut  gegangen  sey,  und  zwar,  wie  es  scheint, 

zur  Verbindung  mit  Hydrogen  und  dafs  dadurch  die 

in  der  ausgeatbmelen  Luft  befindlichen  Wasser- 

dämpfe entstehen. 

Eben  so  ist  cs  lange  sehr  streitig  gewesen,  wie 



sich  der  StickslofT  hei  dem  Atlimcn  verhalle.  Allen 

und  Pepys  nahmen  mit  Lavoisier  an,  dafs  eben 

so  viel  Stickstoff  aus-  als  eingealhmet  werde,  so 

wie  aucli  Erasm.  Emil.  Broun  (De  ralione,  quae 

inter  azolicum  aeris  almosphaerici  et  rcspiralionem 

humanam  intercedit.  Hafn.  1815.  8.)  damit  überein- 

slimmle.  Andere  Experimentatoren  hingegen,  wie 

S   p   a   1 1   a   n   z   a   n   i ,   H u   m   b   o   1   d   t   und  P   r   o   v e   n   g   a   1 ,   so  auch 

If.  Davy,  fanden,  dafs  ein  Theil  des  eihgeathmelen 

Stickstoffs  absorbirt  werde,  die  ausgeathmcle  Luft 

davon  also  weniger  enthalte;  Andere,  wie  Ber- 

1   holl  et,  Nvsten,  Coutanceau,  Dulong  und 

Desprctz  (p.  799.)  nehmen  an,  dafs  jedesmal  mehr 

Stickstoff  ausgealhmet  werde,  als  in  der  cingeath- 

melen  Luft  vorhanden  war.  Des'pretz  (p.  817.) 

sagt,  dafs  bei  fleisch-  und  grasfressenden  Säugthie- 

ren,  so  wie  bei  den  Vögeln  Stickstoff  ausgehaucht 

werde,  doch  mehr  desselben  bei  den  grasfressenden, 

als  bei  den  fleischfressenden. 

Edwards  (a.  a.  0.  S.  429)  nimmt  sowohl 

Einsaugung,  als  Ausbauchung  des  Stickstoffs  an,  und 

zwar  beide  zugleich,  doch  nach  Umständen  verschie- 

den, und  glaubt  auch  daher,  dafs  die  verschiedenen 

Angaben  der  Schriftsteller  sich  dadurch  erklären 

lassen.  Das  letztere  hätte  allerdings  vielleicht  etv  as 

für  sich,  allein  dafs  ein  Stoff  zugleich  von  einem 

Organ  aufgenommen  und  ausgeschieden  werde,  ist 

gegen  alle  Analogie.  Despretz  Versuche  sind 
 auch 

zu  zahlreich,  sie  wurden  zu  allen  Jahreszeiten  
und 

mit  den  verschiedensten  Thieren  angestellt,  und  ga- 
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ben  immer  dasselbe  Resultat,  so  dafs  man  zu  des- 

sen Annahme  gezwungen  ist. 

Wir  dürfen  also  als  ausgemacht  annehmen: 

Erstlich,  dafs  ein  Theil  des  Sauerstoffs  der  atmo- 

sphärischen Luft  bei  dem  Alhmen  sich  mit  der  Kohle 

des  Bluts  verbindet  und  Kohlensäure  bildet.  Zwei- 

tens, dafs  ein  anderer  Theil  des  Sauerstoffs  an  das 

Blut  geht,  wo  er  wahrscheinlich  zur  Bildung  der 

auszualhmcnden  Wasserdämpfe  verwandt  wird.  Drit- 

tens, dafs  bei  dem  Ausathmen  mehr  Stickstoff  aus- 

gebauchl  wird ,   als  bei  dem  Einathmen  in  der  at- 

imospkärischen  Luft  vorhanden  war. 

Anm.  1.  Edwards  (S.  444.)  hat  einen  Frosch  in  Wasser- 

stoffgas  gebracht  und  ihn  darin  Sf  Stunde  gelassen,  wo  er  zu- 

erst eine  Zeillang  (?)  regelmäfsig  gcathmet  haben  soll,  hernach 

schwächer  athmete  und  endlich  damit  aufhörte.  In  dem  Ballon, 

der  153  Centiliter  Wasserstoffgas  führte,  fand  er  nach  dem 

Versuche  2,97  Centiliter  kohlensaures  Gas;  diese  hätten  nicht 

aus  den  Lungen  kommen  können,  da  Edwards  diese  vor  dem 

Experiment  zusammengedrückt  hätte,  auch  ohne  das  bei\ihrer 

'   Kleinheit  darin  nur  eine  Spur  von  Kohlensäure  hätte  anwesend 

seyn  können.  Ich  begreife  jedoch  nicht,  .dafs  Edwards  hier 

erstlich  die  Ausdünstung  ganz  bei  Seite  setzt,  denn  das  Experi- 

ment als  richlig  angenommen,  was  man  kaum  glauben  sollte, 

da  die  Menge  der  erzeugten  Kohlensäure  so  grofs  ist,  so  hat 

hier  doch  kein  Athmen  statt,  finden  können ,   und  die  Kohlen- 

säure kann  nur  ein  Product  der  Hautthätigkcit  gewesen  seyn, 

denn  wie  wäre  es  möglich,  dafs  so  viel  Kohlensäure  in  der  Zeit 

aus  den  kleinen  Lungen  gekommen  wäre;  zweitens  aber,  wenn 

alles  sich  richtig  verhielte,  wio  ich  nicht  glaube,  so  würde  cs, 

wie  bei  den  mehrsten  Edwardschen  Experimenten  auf  die  mensch- 

liche Physiologie  keine  Anwendung  finden,  denn  die  Frösch* 

können  ja  stundenlang  ohne  alles  Athcmholen  leben.  Wenn  er 

. 
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auch  S.  447.  nur  im  Sommer  das  Ausströmen  der  Kohlensäure 

aus  der  Ilaut  der  Frösche  annimmt,  so  hat  er  das  durcliaus  nicht 

bewiesen,  und  ich  würde  gar  nicht  darauf  Rücksicht  genommen 

haben,  wenn  ich  nicht  hätte  den  Schein  vermeiden  wollen,  als 

ob  ich  seine  angeblichen  Erfahrungen  zu  erwähnen  vermieden 

hätte.  Mir  scheint,  er  Iiabe  nirgends  Licht  gebracht,  wo  es 

die  menschliche  Physiologie  betrifft. 

Anm.  2.  Nysten  und  Contanccau  (Revision  p.  296.) 

athmeten  Stickstoflgas  ein  und  fanden  in  dem  ausgeathmeten 

Gas  sieben  bis  acht  Hunderttheile  kohlensaures  Gas,  wie  wenn 

6ie  athmosphärische  Luft  geathmet  hätten;  ein  Hunderttheil  da- 

von ziehen  sie  ab,  weil  ihr  Stickstoflgas  schon  vor  dem  Athmen 

so  viel  kohlensaures  Gas  enthielt,  allein,  da  sic  nur  ein  Paar 

Atherazüge  thun  konnten,  so  mochte  sich  die  ausgeathmete  Koh- 

lensäure schon  vor  dem  Experiment  oder  während  desselben  mit 

der  noch  in  den  Lungen  vorhandenen  atmosphärischen  Luft 

gebildet  haben. 

i   *   Es  ist  nämlich  nichts  unwahrscheinlicher,  wie  auch  die  Ver- 

fasser selbst  an  andern  Stellen  zugeben,  als  dals  sicli  schon  die 

fertige  Kohlensäure  im  Blut  befinden  sollte.  Nie  finden  w   ir, 

dafs  das  Blut  die  Stoffe,  welche  aus  ihm  ausgeschieden  werden, 

schon  vorher  fertig  in  sich  enthält.  Ich  wcil's  wenigstens  kein 

Beispiel  der  Art. 

Anm.  3.  W.  Pr  out  (Beobachtungen  über  die  Mengedes 

kohlcnsauren  Gases  bei  der  Ausathmung  zu  verschiedenen  Zei- 

ten und  unter  verschiedenen  Umständen.  Schweiggcr’s  N. 

Journ.  Bd.  15.  S.  47  —   76.)  fand»  dafs  die  Menge  des  ver- 

brauchten Sauerstoffs  und  also  auch  der  gebildeten  Kohlensäure 

sich  während  vierundzwanzig  Stunden  nicht  gleich  sind. 

Das  Maximum  fand  er  zwischen  zehn  Uhr  Vormittags  und 

zwei  Uhr  Nachmittags,  oder  gemeiniglich  zwischen  11  und  1 

Uhr;  das  Minimum  fängt  nach  ihm  um  achteinhalb  Uhr  Abends 

an  und  dauert  fast  gleichmäfsig  fort,  bis  drei  ein  halb  Uhr 

Morgens. 

Wenn  die  Menge  des  verbrauchten  Saucrstoifgases  und 
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folglich  der  gebildeten  Kohlensäure  durch  irgend  eine  Ursache 

vermehrt  oder  über  das  natürliche  Maafs  in  einer  Periode  ge- 

trieben wird,  so  wird  sie  gleich  darauf  um  so  mehr  unterdrückt 

und  unter  das  Maafs  heruntergebracht  und  umgekehrt. 

Pr  out  hauchte  während  der  Nacht  stets  3,30  Hundert- 

theilc  kohlensaures  Ga3  aus,  gegen  Mittag  gewöhnlich  4,10. 

Nach  den  Individuen  ist  Verschiedenheit,  auch  bei  densel- 

ben Personen,  doch  ist  sie  gering,  und  Pr  out  konnte  die  Ur- 

sache davon  nicht  finden.  Immer  war  aber  gleichsam  durch 

t   Oscillation  eine  Rückkehr  zur  Norm. 
♦ 

§.  437. 
Indem  die  Kohle  des  Bluts  durch  ihre  Verbin- 

dung mit  dem  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft 

verbrannt  oder  zur  Kohlensäure  wird,  entsteht  eine 

bedeutende  Wärme,  so  dafs  auch  schon  Lavoi- 

•sier  diese  Erfahrung  zur  Erklärung  der  thieri- 

schcn  Wärme  anwandle,  worin  ihm  Viele  mehr 

oder  weniger  gefolgt  sind  und  Desprelz  besonders 

hat  durch  seine  Versuche  die  Sache  sehr  ins  Licht 

!   egesetzt. 

In  keinem  derselben  brachte  das  Athemholen 

weniger  als  sieben  Zehntel,  noch  mehr  als  neun 

Zehntel  der  Wärme  hervor,  doch  ist  dabei  zu  be- 

merken, dafs  jene  geringere  Menge  der  erzeugten 

Wärme  sehr  junge  Thiere  trifft,  so  wie  sich  weni- 

ger Wärme  bei  den  fleischfressenden  als  bei  den 

pflanzenfressenden  Thiercn  entwickelt,  und  es  sich 

eben  so  mit  den  Vögeln  verhält,  wenn  man  sie  mit 

|   den  Säuglhicren  vergleicht.  Ich  will  nur  ein  Paar 

^seiner  Angaben  hersetzen : 

Die  Wärme  eines  alten  Kaninchens  zu  hundert 
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gesetzt,  fand  Despretz  in  einem  Versuche,  dafs 

davon  68,5  der  Entstehung  der  Kohlensäure  und 

21,9  der  Wasserbildung,  mithin  90,4  dem  Alhem- 
holen  anheimlielen. 

In  einem  andern  Versuche  mit  demselben  Ka- 

ninchen hatte  das  Athemholen  85,8,  nämlich  64,9 

durch  Bildung  der  Kohlensäure  und  20,9  durch  Was- 

serbildung bewirkt. 

Bei  sechs  Kaninchen,  in  einem  Aller  von  vier- 

zehn Tagen  hatte  das  Athemholen  nur  82,1  Wärme 

entwickelt,  nämlich  58,5  durch  Bildung  der  Kohlen- 

säure und  23,6  durch  Wasserbildung. 

Bei  einer  fünfjährigen  Hündin  hatte  das  Athem- 

holen 80,8  gebracht;  davon  54.9  durch  Bildung  der 

Kohlensäure,  und  25,9  durch  Wasserbildung. 

Bei  einer  Hündin  von  7   ■ —   8   Monaten  waren 

74,1  durch  das  Athmen  entstanden,  durch  die  Bil- 

dung der  Kohlensäure  49,6,  durch  die  Wasserbil- 

dung  24,5. 

Bei  einem  ülten  Hahn  waren  79,7  Wärme  ge- 

bildet, 60,5  durch  die  Kohlensäure;  19,2  durch  die 

Wässerbildung. 

Bei  einer  grofsen  virginischen  Ohreule  77,0  da- 

von 47,4  durch  die  Kohlensäure,  29,6  durch  die 

Wasserbildung. 

Bei  vier  mit  Fleisch  genährten  Elstern  75,4  da-  : 

von  durch  die  Bildung  der  Kohlensäure  57,6  und 

durch  die  Wasserbildung  17,8. 

Dulong,  der  Lavoisicr’s  und  Laplace’s 

Versuche  berechnete,  fand  hiernach  eine  etwas  ge- 
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rimrere  Mens;e  Wärme  von  dem  Alhemholen  herzu- 

leiten,  s-  Despretz  p.  818. 

Es  bleiben  also  ein  bis  drei  Zehntel  der  thie- 

tischen  Wärme  auf  anderem  Wege  zu  erklären  und 

das  hält  nicht  schwer. 

Erstlich  mufs  die  Ernährung  in  allen  Punkten 

zur  Wärmebildung  beitragen,  insoferne  nämlich  da- 

bei Theile  assimilirt  und  fest  werden,  mithin  latente 

Wärme  frei 'wird.  Zweitens  rn'ufss  man  der  Verdau- «• 

ung  ihren  Antheil  daran  zugeslehen ,   wenn  auch 

nicht  einen  so  grofsen,  als  Edw.  Rigby  (An  Essay 

of  the  theory  of  ihe  produelion  of  animal  heat. 

Lond.  17S5.  8.)  annahm.  Drittens  ist  jede  Muskel- 

bewegung, jede  Nervenveränderung  mit  einem  elec- 

Irischen  Procefs  verbunden,  und  es  ist  nicht  un- 

wahrscheinlich, dafs  auch  dadurch  etwas  Wärme 

entwickelt  werden  kann,  wie  auch  mit  der  Abnahme 

der  iServenkraft  sich  dieselbe  um  etwas  vermindert, 

man  jedoch  kaum  das  Erkalten  der  Leiche  auf  eine 

direcle  Weise  mit  dem  Aufhören  des  Nervenein- 

llusses  zusammenstellen  kann.  Vergl.  B.  C.  Bro- 

die’s  rSeue  Versuche  über  das  Alhemholen  und  den 
Einflufs  des  Gehirns  auf  die  Erzeugung  thierischer 

Wärme.  Aus  Philos.  Transact.  1812.  in  Gilbert ’s 

Annalen  1814.  St.  1.  S.  80.  —   Extrail  d’un  Me- 

moire de  M.  Chossat  sur  l’influence  du  Systeme 
nerveux  dans  la  produelion  de  la  chalcur  animale. 

'Bull-  Philom.  1820.  p.  101  —105. 
Vielleicht  dafs  bei  den  Thieren  von  geringer 

Wärme,  wie  bei  den  Amphibien,  das  so  sehr  uh- 
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vollkommene  Alhemliolen  weniger  zur  Wärmebil- 

dung  beilrägt,  als  die  obengenannten  Ursachen;  bei 

uns  hingegen  und  allen  warmblütigen  Thieren  ,   und 

auch  bei  den  Insekten,  sind  jene  gegen  das  Athem- 

liolen  sehr  unbeträchtlich,  wie  schon  §.  190*  ge- 

zeigt ist. 

Anm.  1.  Man  hat  zum  Theil  gegen  die  Entstehung  der 

Wärme  in  den  Lungen  eingewandt,  dafs  diese,  wenn  in  ihnen  so 

viel  Wärme  sich  entwickelte,  wärmer  seyn  müfstpn,  als  der  übrige 

Körper,  allein  dabei  nicht  daran  gedacht,  dafs  diese  Wärme 

sogleich  gebunden  oder  latent  wird,  wodurch  schon  der  be- 

rühmte Franklin  (Rigby  p.  10.)  so  wie  hernach  genauer  de 

Luc  und  Black  (Adair  Grawford  über  die  Wärme  der 

Thier?  S.  55.)  ähnliche  Phänomene  erklärten.  Es  ist  ein  steter 

"Wechsel  im  Entwickeln  und  Binden  der  Wärme  im  thierischen 

Körper,  unaufhörlicher  Verlust  und  neue  Wärme- Bildung.  So 

lange  ein  Gleichgewicht  darin  bleibt,  empfinden  wir  keinen 

Theil  wärmer,  oder  höchstens  fühlt  sich  der  blutreichere  Theil 

etwas  wärmer  an.  Sehr  leicht  kann  aber  ein  Mifsverhältnifs 

entstehen,  so  fühlt  sich  der  entzündete  Theil  heifs,  in  den  Haud- . 

flächen  der  Schwindsüchtigen  ist  oft  eine  brennende  Hitze,  und 

im  Gegentheil  kann  uns  etwas  kalt  scheinen,  oder  ist  wirklich 

kalt,  wie  z.  B.  ein  Theil,  dessen  Arterie  unterbunden  ist. 

Man  hat  auch  zuweilen  den  Einwurf  gemacht,  dafs  solche 

Processe,  als  das  Verbrennen  der  Kohle,  oder  Bilden  der  Koh- 

lensäure, etwas  zu  Gewaltsames  sey;  als  dafs  es  in  einem  le- 

benden Körper  Vorkommen  könne-  Das  Leben  modificirt  aber 

als  solche  Vorgänge,  wie  wir  auch  bei  der  Electricität  sehen, 

die  im  thierischen  Körper  oft  die  gröfsteu  Wirkungen  hervor- 

bringt, und  dabei  noch  dazu  dem  Willen  unterworfen  seyn 

kann.  Wir  begreifen  nicht  die  Isolationen  der  Electricität  in 

uuserm  Körper,  allein  das  Factum  ist  da,  und  wie  dort  die 

Wärme  gleich  gebunden  wird,  uud  die  Lungen  sich  
nicht  wär- 

mer fühlen,  so  ist  hier  gleich  Herstellung  des  Gleichgewichts, 

dafs 

J 
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dafs  das  Electroructer  den  Zustand  der  thierisclien  Electricität 

nicht  angiebt. 

Anm.  2.  Die  Wasserbildung  in  den  Lungen,  als  chemi- 

schen Procefs,  will  Nysten  (Reclierches  p.  ISO  und  p.  231.) 

so  wenig,  wie  Goutanceau  (Revision  p.  64.)  zugeben,  allein 

die  Menge  der  ausgehauchten  Feuchtigkeit  ist  doch  sehr  bedeu- 

tend, und  wenn  die  Schriftsteller  sagen,  dafs  das  Wasser  von 

der  Schleimliaut  und  Bronchien  komme*  so  wird  man  doch 

dabei  nicht  glauben,  dafs  fertiges  "Wasser  aus  den  Lungengefäs- 
sen  kommt,  sondern  indem  ein  Stoff  aus  den  Gefäfsen  und  ein 

anderer  aus  der  atmosphärischen  Luft  sieh  vereinigen,  entsteht 

ein  Drittes.  Mehr  darüber  im  Abschnitt  von  der  Absonderung 

i  
 ~ 

Anm.  3.  Unter  den  Hülfsqucllen  der  thierisclien  Wärme 

führt  Despretz  (p.  S17.)  auch  das  Reiben  der  Theile  an,  wel- 

ches man  älteren  Physikern  wohl  nachsehen  konnte,  allein  jetzt, 

sollte  man  glauben,  wäre  nicht  mehr  davon  zu  sprechen.  "Wel- 
cher thierische  Tlieil  sollte  wohl  einem  Reiben  widerstehen 

können,  und  wo  könnte  es  wohl  statt  linden? 

Anm.  4.  Chaussier  hat,  wie  Coutanceau  1814.  (p. 

6S.)  sagte,  seit  zehn  Jahren  eine  eigene  Theorie  der  Respira- 

tion in  den  Vorlesungen  der  Med  Facultät  zu  Paris  vorgdtra- 

gen,  welche  drei  seiner  Schüler  in  ihren  Dissertationen  (Var in 

sur  les  Asphyxies  et  la  respiration.  an  10.  Guerinet  sur  la 

respiration.  an  11.  und  J.  M.  Dupuy  Mem.  physiologique  sur 

la  respiration  1S06.)  mit  geringen  Abweichungen  vorgetragen, 

die  wunderlich  genug  ist.  Die  eingeaLhmcte  Luft  soll  in  den 

Lungenzellcn  in  kleine  Bläschen  (Kügelchen)  getheilt,  mit  dem 

Lungenschleim ,   welchen  sie  schäumen  macht,  gemischt,  und 

vielfach  durch  die  Bewegungen  des  Ein-  und  Ausatlimens  bear- 

beitet, durch  die  einsaugenden  Gefäfse  der  Lungen  ausgenommen 

werden.  Die  Luft,  oder  wenigstens  ihr  zum  Lebeü  npthiger 

Theil,  geht  durch  die  cinsaugenden  Gefälsc  der  Lungen  in  den 

Brustgang,  mischt  sich  darin  mit  der  Lymphe  und  dem  Chylus, 
und  kommt  so  in  die  linke  Schlüsselbein vene;  So  kommt  das 

Luftprincip,  noch  weuig  mit  dem  Blut  gemischt*  in  die  obere 

II.  2te  Abtll.  13  b 
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Hohlvcne,  in  das  rechte  Herz,  und  durch  die  Lungenarterie 

in  die  Lungen,  wo  die  chcmiscli^  Vereinigung  der  Luft  und  des 
Bluts  vor  sich  gehr,  und  sicli  arterielles  Blut,  bildet.  Man  möchte 

dabei  sägen:  quod  fieri  potest  per  pauca,  non  debet  fieri  per 

mulla.  Die  Idee  übrigens,  dafs  die  einsaugenden  Geläfse  der 

Lungen  den  Sauerstoff  aufnehmen,  hat  schon  B.  N.  G.  Sch  re- 

ger in  seiner  Diss  physiol.  System,  vasorum  absorbent.  Leipz. 

1793.  4.  aufgestellt,  s.  dessen  Schrift:  De  functione  placentae 

uterinae.  Erlang.  1799.  4.  p.  57. 

Anm.  5.  J.  B.  Wilbrand.  (Die  Natur  des  Athmungs- 

Processes.  Frkft  a.  M.  1827.  S.)  stellt  in  Abrede,  dafs  es  einen 

Sauerstoff,  einen  Kohlenstoff  u.  s.  w-  giebt,  dafs  die  im  Wasser 

befindliche  Luft  von  den  Fischen  geathmet  wird  und  setzt  da- 

gegen unumstöfslicli  fest.,  dafs  die  dem  Was  cr  (für  die  Wasser- 

bewohner) oder  der  Luft  (für  die  Luftbewohner)  inwohnende ft 

Lichtnatur  dem  Körper  der  athmenden  Geschöpfe  in  steter 

Erneuerung  milgetheilt  werde! 

'   ‘   §.  438. 
Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dafs  die  andern 

Gasarien  das  Leben  nicht  auf  die  Dauer  unterhal- 

ten, und  insoferne  die  atmosphärische  Luft  allein 

resphabel  ist:  allein  jene  unterscheiden  sich  doch 

auch  sehr  wesentlich  unter  einander,  da  einige 

derselben  wenigstens  für  einige  Zeit  geathmet  wer- 

den können,  andere  hingegen  zum  Alhmen  völlig 

.untauglich  sind,  und  diese  weichen  wieder  darin 

von  einander  ab,  dafs  einige  blos  dazu  untauglich 

sind,  ohne  etwas  direct  schädliches  mit  sich  zu  füh- 

ren, während  die  andern  gradezu  etwas  dem  Leben 

Feindliches  enthalten. 

Da  es  der  Anlheil  an  Sauerstoff  allein  ist,  von 

dem  die  dem  Leben  nothwendigen  Veränderungen 
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bei  dem  Athmen  abhängen,  so  ist  es  leicht  begreif- 

lich, dafs  es  auf  die  Menge  desselben  gar  sehr  an- 

kommt, und  wir  können  sein  Verhältnifs  von  21 

zu  79  StickstofTgas  wohl  als  sehr  wesentlich  anse- 

hen,  um  das  Leben  zu  unterhalten,  ohne  zu  rasch 

eiuzugreifen.  Das  reine  Sauerstoffgas  befördert  das 

dem  Athmen  analoge  Verbrennen  ausserordentlich, 

so  dafs  die  brennenden  Körper  darin  mit  starkem 

Glanz  schnell  zerstört  werden;-  ähnlich  ist  das  Alh- 

men  darin.  Sorg  will  selbst  bei  Insekten,  z.  B. 

Maikäfern  (S.  18.),  Leuchtkäfern  (S.  35.)  Abend- 

vögeln (S.  68.),  und  Bienen  (S.  97.)  eine  gröfsere 

Tbätigkcit  und  kürzere  Lebensdauer  bemerkt  ha-' 
ben,  wie  auch  früher  Lavoisier,  später  besonders 

Beddoes  (und  II.  Davy)  bei  Säuglhieren  beob- 

achtet halten.  J.  Bostock  (Versuch  über  das 

Alhemholen.  A.  d.  Engl,  zweite  Aufl.  Erfurt  1817.  8. 

S.  161.)  zieht  hingegen  aus'den  von  ihm  zusammengc- 
stellten  Beobachtungen  der  Schriftsteller  den  Schlufs, 

dafs  dieVeränderungen  durch  Sauerstoffgas  im  Organis- 

mus wohl  nicht  so  grofs  seyn  dürften,  als  sie  angege- 

ben sind,  da  namentlich  die  Bildung  der  Kohlensäure 

dadurch  nicht  vermehrt  wird,  und  er  glaubt  daher, 

dafs  das  Leben  lange  darin  fortgesetzt  werden  könnte. 

Um  das  aber  mit  einem  Schein  des  Rechts  behaup- 

ten zu  können,  hätte  er  wohl  einige  Versuche  selbst 

; anstellen  können.  Die  von  Fourcroy  mit  zwanzig 

Schwindsüchtigen  angestelllen  Versuche  bewährten 

I   «die  früher  gefafste  Meinung  von  der  reizenden  Wir- 

kung des  rein  cingeathmeten  Sauerstoffgas,  während 
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es  sich  in  einem  Asthma  humidum  nützlich  zeigte. 

Das  Alhmen  ward  dabei  stärker  und  häufiger;  es 

entstand  ein  Gefühl  von  Wärme  in  der  Brust,  das 

sich  den  Gliedmafsen  millheilte;  eine  Verstärkung 

und  Beschleunigung  des  Pulses;  die  Augen  wurden 

rolh  und  glänzend;  die  Hautausdünstung  ward  er- 

regt; die  allgemeine  Wärme  vermehrt;  der  Durst 

gröfser;  die  geistigen  Functionen  wurden  erhöht, 

alle  festen  Theile  wurden  thäliger,  und  Fourcroy 

glaubte,  dafs,  wenn  man  fortführe,  das  Gas  zu  ath- 
t 

men,  wahrscheinlich  ein  Entzündungsfieber  entste- 

hen würde,  dafs  sich  mit  Lungenbrand  endigen 

könnte.  Dict.  des  Sciences  med.  T.  XVII.  p.  492. 

Nysten  (Recherches  p.  59.)  spritzte  Hunden 

Sauerstoffgas  in  die  Venen,  und  zwar  ohne  Nach- 

theil, wenn  es  in  kleinen  Gaben  nach  und  nach  ge- 

schah, so  dafs  es  nicht  das  Herz  ausdehnen  konnte; 

ja  es  schien  ihm  in  gröfserer  Menge  vertragen  zu 

werden,  als  atmosphärische  Luft. 

Menschen  und  gröfsere  Thicre  können  nur  in 
» 

einer  Luft  athmen ,   welche  hinsichtlich  ihres  Sauer- 

stoff-Verhältnisses der  atmosphärischen  Luft  nabe 

kommt;  wenn  sie  aber  nicht  mehr  im  Stande  sind, 

den  wenigeren,  darin  befindlichen  Sauerstoff  beim 

Alhmen  zu  benutzen,  so  können  es  kleinere  Säug- 

thicrc;  wenn  auch  diese  darin  nicht  mehr  alhmen 

können,  so  ihun  es  noch  Amphibien,  und  endlich 

sollen  Insekten  und  Würmer  (im  Linneischen  Sinn) 

den  letzten  Rest  des  Sauerstoffs  darin  verzehren, 

worin  jedoch  nicht  alle  übereinstimmen.  Vauquelin 
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(Rapports  de  la  Soc.  Pliilom.  T.  I.  p.  189  —   91.) 

machte  Versuche  mit  dem  Gryllns  viridissimus,  dem 

Limax  flavus  und  mit  Helix  Pomatia.  Die  Heu- 

schrecke lebt  in  acht  Zoll  atmosphärischer  Luft 

sechsunddreifsig  Stunden,  die  zurückgebliebene  Luft  >. 

löschte  ein  Licht  aus,  auch  wie  sie  mit  Kalkwasser 

gewaschen  war.  Die  nackte  Schnecke  lebte  acht- 

undvierzig Stunden  in  zwölf  Zoll  atm.  Luft,  worauf 

fast  alles  Sauerstoffgas  darin  fejilte.  Die  W   einbergs- 

schnecke lebte  vier  Tage  in  zwölf  Zoll  atm.  Luft, 

worauf  aller  Sauerstoff  daraus  entnommen  war.  Vergl. 

was  unten  vom  kohlensauren  Gas  gesagt  ist. 

H.  Davy  hat  das  Verdienst,  uns  mit  einem 

Gas  näher  bekannt  gemacht  zu  haben,  das  nicht 

allein  für  einige^  Zeit  gealhmet  werden  kann,  son- 

dern sich  zugleich  durch  seine  sonderbare,  berau- 

schende Kraft  auszeichnet  Seine  Entdeckungen  ent- 

hält eine  auch  sonst  sehr  reichhaltige  Schrift:  Un- 

tersuchungen über  das  oxydirte  Stickgas  und 

das  Athmen  desselben.  Zwei  Theile.  Lemgo  1814. 

8.  Die  französischen  Chemiker,  Vauquelin,  The- 

nard  (Traite  de  Chimie  T.  4.  p.  573.)  stall  eine 

angenehme  Empfindung  davon  zu  erhallen,  befan- 

den sich  sehr  übel  nach  dem  Einalhmen  desselben 

und  bezvveifellen  daher  Davy’s  Erfahrungen,  die 
hingegen  Pfaff  mit  seinen  Zuhörern  (Nord.  Archiv 

4.  2.  S.  141  —   146.)  bestätigte,  und  wobei  er  den 

verschiedenen  Erfolg  von  der  verschiedenen  Berei- 

tung des  Gas  erklärte.  Ein  Paar  neuere  inlcrrcs- 
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sanle  Fälle  von  sehr  erheiternder  Wirkung  finden 

sich  in  Froriep's  Notizen  B.  4.  n.  11.  S.  164. 
Die  andere  Reihe  von  Gasarten  läfst  sich  zwar 

nicht  als  alhmungslahig  betrachten,  allein  tödtet  nur 

dadurch,  nicht  durch  besondere,  einwirkende  Schäd- 

lichkeiten. 

Dahin  gehört  erstlich  das  St  ick  gas,  dessen 

Unschädlichkeit  schon  dadurch  hervorgeht,  dafs  es 

in  so  grofser  Menge  in  unserer  atmosphärischen 
Luft  vorhanden  ist. 

Varin  giebt  als  Resultat  seiner  mit  Burdin 

angestellten  Versuche  an,  dafs  ♦   Meerschweinchen 

unter  einer  mit  reinem  Stickstoffgas  angefülJten 

Glocke  an  drei  viertel  Stunden  gelebt  haben;  die 

Commissairc  der  Ecole  de  Medecinc  gaben  bei  ih- 

rem Bericht  über  ähnliche  Versuche  zehn  Minuten 

als  die  Zeit  an,  welche  Meerschweinchen  darin  le- 

ben könnten,  ehe  sie  asphyctisch  würden,  allein 

Coutanceau  (p.  292.)  glaubt,  dafs  auch  in  dem 

letzteren  Falle  das  Stickgas  nicht  frei  von  Sauer- 

stoff gewesen  sey.  Es  ist  von  ihm  und  Nystcn 

eine  Reihe  interessanter  Versuche  angeslellt,  um 

das  Stickgas  von  allen  fremden  Beimischungen  und 

auch  namentlich  vom  Sauerstoff  zu  befreien ,   und 

nun  war  das  Resultat  ( p.  300.),  dafs  bei  dem  vier- 

ten, höchstens  dem  fünften  Einalhmen  Schwindel 

uiid  plötzlicher  Kopfschmerz  entstanden;  ihre  Lip- 

pen und  ihr  Gesicht  bekam  eine  fahle  (livide)  und 

violette  Farbe,  und  ohne  eine  wirkliche  Asphyxie 

zu  bekommen,  hätten  sie  den  Versuch  nicht  lorl- 
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setzen  können.  Drei  oder  vier  tiefe  Einathmutjgen 

in  freier  Luft  nahmen  aber  gleich  jene  Zufälle  weg. 

Das  Sliekstoffgas  in  die  Venen  eingesprilzt, 

(Nys len  Reeherches  p.  63.)  zeigt  sich  viel  nach- 

teiliger als  eingesprilzte  atmosphärische  Luft,  und 

es  braucht  viel  weniger  davon,  um  die  Thiere  zum 

Schreien,  zu  Krämpfen  und  zum  Tode  zu  bringen, 

doch  mufs  in  dem  letzten  Fall  eine  mechanische 

Einwirkung  auf  das  Herz  stallfinden. 

Das  Wasserstoffgas  bringt  ungefähr  eben 

so  schnell  eine  Asphyxie  hervor,  als  das  Slickgas, 

und  kann  in  einer  mäfsigen  Menge  in  die  Venen 

eines  Thicres  eingesprilzt  werden.  Wenn  man  nicht 

mit  eineiA  Male  so  viel  einspritzt,  dafs  der  Tod 

durch  Erweiterung  des  Herzens  erfolgt,  sondern  nach 

und  nach  eine  beträchtliche  Menge  cinbririgl ,   so 

werden,  wie  Nysten  (Dict.  des  sc.  med.  T.  17. 

p.  505.)  beobachlele,  die  Lungen  angegriffen;  es 

entsteht  ein  peinlicher  Husten,  gestörtes  Atemho- 

len, Absonderung  von  schäumige.m  Lungenschleim 
und  der  Tod. 

Das  kohlensaure  Gas  hebt  schnell  das  At- 

men aul,  so  dafs  die  Thiere  in  ein  Paar  Minuten  da- 

durch in  Asphyxie  fallen.  Wenn  längere  Zeit  dar- 

auf hingehl,  so  ist  noch  Sauerstoffgas  darin,  denn 

wo  es  allein  vorhanden  ist,  in  Kellern,  Brauereien 

u.  s.  w.  fallen  Menschen  gewöhnlich  gleich  betäubt 

hin.  Seine  Gegenwart  macht  auch  vorzüglich  die 

ausgeathmete  Luft  zum  ferneren  Alhmen  untauglich, 

und  man  erträgt  nicht  leicht  mehr  als  achl  Hundert- •   • 
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Iheile  davon  in  der  atmosphärischen  Luft.  Dagegen 
fand  Nystcn,  dafs  es,  wegen  seiner  großen  Auflüs- 

lichkeit,  in  beträchtlicher  Menge  in  die  Venen  ge- 
spritzt werden  kann. 

Die  drille  Reihe  enthält  die  gradezu  schädli- 

chen, zerstörenden  Gasarten,  als  Salpetergas,  salz- 

saures Gas,  SchwefelwasserstolTgas  u.  s.  w.  die  ich 

hier  übergehen  mufs. 

Anm.  1.  Das  oxydirte  Stickgas  ist  von  mir  in  die  erste 

Reihe  gebracht,  worin  ich  H.  Davy  gefolgt  bin,  während  die 

französischen  Schriftsteller  es  in  die  zweite  bringen.  Es  steht 

gewissermal'sen  in  der  Mitte,  doch  scheint  es  sich  wegen  seines 
grofsen  Antheils  an  Sauerstoff  (zum  Stickstoff  wie  1   zu  2)  mehr 

an  die  erste  Reihe  anzuschliefsen.  Es  kann  auch  ohne  Nach- 

theil in  grofser  Menge  nach  und  nach  in  die  Venen  gespritzt 

werden. 

Anm.  2.  Das  kohlensaure  Gas  darf  nicht  mit  dem  Kohlen- 

oxydgas verwechselt  werden,  das  vorzüglich  in  den  Kohlcndäm- 

pfen  enthalten  ist,  und  gradezu  dem  Körper  feindlich  ist,  Schwin- 

del, Kopfschmerz,  Erbrechen,  Asphyxie  und  den  Tod  erregt, 

während  jenes  nur  zum  Athmen  untauglich  ist,  und  dadurch 

Scheintod  oder  den  Tod  bewirkt,  ohne  jene  Zufälle  hervorzu- 

bringen. 
O   •% 

Zimmermann  (Von  der  Erfahrung,  S.  379  —   3S4.)  er- 

zählt die  schauderhafte  Geschichte  der  schwarzen  Hole  in  Ben- 

galen,' worin  im  Junius  1756  des  Abends  146  Menschen  einge. 

speert  wurden  und  am  Morgen  um  sechs  Uhr  noch  23  lebten : 

hier  war  es  nicht  blos  die  durch  das  Athmen  verdorbene  Luft, 

sondern  die  Hitze,  der  Durst  u.  s.  w. ,   welche  so  nachtheilig 

wirkten  ;   und  die  S.  3S5.  von  ihm  erzählte  Geschichte  des  schwar- 

zen Gerichtstags  in  Oxford  1577.  bezeichnet  wohl  ein  Kerkerfieber. 

§•  439. 
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§.  439. 
Da  der  Druck  der  Luft  in  grofsen  Höhen  durch 

ihre  Verdünnung  so  6ehr  vermindert  wird,  so  ist  es 

leicht  begreiflich,  dafs  das  Athmen  dabei  leidet  und  ejne 

Menge  anderer  Beschwerden  entstehen,  die  indessen 

nach  den  Umständen  sehr  verschieden  seyn  kön- 

nen, so  dafs  ein  gesunder,  kräftiger  Mensch  natür- 

lich mehr  ertragen  kann;  allein  keineswegs  mit 

Haller  (III.  S.  197.)  angenommen  werden  kann, 

dafs  die  Beschwerden  nur  von  der  Mühe  des  Stei- 

gens,  und  nicht  vom  vermiuderten  Luftdruck  her- 

rührlen,  wie  auch  Rudolph  Meyer  (Reise  auf 

Eisgebirge  des  Kantons  Bern.  Aarau  1813.  8.  S.  3(h) 

annimmt,  der  der  Anstrengung,  der  Ängstlichkeit 

u.  s.  wi  Alles  zuschreibt 

J.  B.  Fraser  (Journal  of  a   tour  through  part 

of  the  Himala-mountains.  London  1820.  4.  p.  442. 

p.  449.)  empfand  bei  dem  Besteigen  des  Kimelaja- 

Gebirgs  einen  Druck  auf  die  Brust,  als  ob  die  Luft 

fehlte,  und  die  Lastträger  und  Seepoys  litten  eben- 

falls sehr  und  schrieben  es  einem  giftigen  Winde 

von  gewissen  Blumen  zu,  dergleichen  sich  aber  gar 

nicht  fanden.  Der  Kopfschmerz  und  die  Müdigkeit 

nahmen  auch  ab,  so  wie  sie  in  die  niedrigere  Gegend 

I   abstiegen,  wobei  die  Anstrengung  dennoch  blieb. 

I   Dies  stimmt  durchaus  mit  den  allgemein  bekann- 

|   ten  Erfahrungen  Saussure’s  und  Humboldt ’s 
überein.  August  de  Sayve  hat  auch  (gegen  Fer- 

raras Behauptungen)  bei  dem  Besteigen  des  Aetna 

|   ähnliches,  erschwertes  Athemholen,  grofse  Schwäche 
II.  2t«  Abtli.  C   c 
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u.  s.  W.  empfanden  s.  Bull.  Phil.  1822.  p.  120  — 

122.  Melnercs  Interessante  darüber  hat  Joseph 

Hamei  (Beschreibung  zweier  Reisen  auf  den  Mont- 

blanc. Wien  1821.  8.  S.  43  —   55.)  zusammen- 

gestellt. 
Den  Mauleseln,  wenn  sie  aus  der  Ebene  auf 

die  Höhen  der  Andes  getrieben  werden,  wird  das 

Athmen  so  schwer,  dafs  sie,  obschon  sie  wiederholt 

inne  halten,  um  Luft  zu  schöpfen,  zuweilen  plötzlich 

hinfallen  und  sterben,  wie  Ulloa  erzählt,  so  dafs 

man  dadurch  jene  Beobachtungen  noch  mehr  be- 

släligt  findet.  Um  so  auffallender  aber  ist  es,  wel- 

chen Grad  der  Luftverdünnung  manche  Thiere  er- 1   •   > 

tragen  können.  Rosa  (Lettere  1.  p.  148.  p.  151.) 

sah  einen  Igel  in  fast  luftleerem  Raum  drei  Minu- / 

ten  zubringen,  wo  er  sehr  anschwoll  und  scheintodt 

ward,  hernach  aber  an  der  atmosphärischen  Luit 

wieder  zu  sich  kam;  nach  einigen  Tagen  brachte  er 

denselben  Igel  wieder  unter  die  Luftpumpe,  wo  er 

neun  Minuten  im  fast  ganz  luftleeren  Raum  blich, 

und  sich  dennoch  hernach  ganz  wieder  erholte. 

Biot  (Bull.  Philom.  1817.  p.  44.)  sah  im  Winter 

1817  Käfer  (Blaps  und  Tenebrio)  mehrere  Tage  in 

einem  Ballon  leben,  den  man  bis  auf  1   oder  2   Mil- 

limeter Spannung  luftleer  gemacht  hatte.  Zuerst, 

wie  man  die  Luft  heraus  gezogen  hatte,  schienen  sie 

etwas  betäubt,  hernach  aber  erholten  sie  sich  und 

bewegten  sich  eben  so  rasch,  als  vorher.  Der  Ver- 

such ward  mehrere  Male  wiederholt,  und  bis  über 

acht  Tage  ausgedehnt. 
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Umgekehrt  kann  der  Mensch  auch  eine  sehr 

*   zusammengedriickle  Luft  ertragen,  wie  z.  B.  in  der 

Taucherglocke,  wo  zwar  zuerst  dadurch  unange- 

:   nehme  Empfindungen  und  Harthörigkeit  entstehen, 

:   wenn  jene  Luft  durch  die  Eustachische  Röhre  in 

die  Paukenhöle  eintritt,  auch  der  Kopf  sehr  be- 

klemmt wird,  so  dafs  hernach  bei  dem  Aufsteigen 

aus  der  See  ganz  entgegengesetzte  Empfindungen 

■   eintreten.  Narrative  of  a   Descent,  in  the  Diving- 

Bell.  By  L.  Th.  F.  Colladon.  Edinburgh  1822., 

Ein  halber  Bogen  in  Svo. 

Die  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  der  Luft  hat 

ebenfalls  einen  grofscn  Einflufs  auf  das  Athmen,  und 

noch  mehr,  je  nachdem  sie  zugleich  wärmer  oder 

kälter  ist.  Im  Allgemeinen  alhmet  sich  die  trockne 

mnd  kühle  Luft  leichter;  die  feuchte  kalte  Luft  ist 

iimmer  unangenehm;  die  warme,  mäfsig  feuchte  hin- 

gegen ist  Menschen  wohlthätiger,  deren  Lungen  in 

einem  gereizten  Zustande  sind,  daher  ist  Menschen 

das  Y\  ohnen  in  oder  neben  Kuhslällen  und  manches 

Ähnliche  empfohlen,  was  auch  auf  andern!  Wege 
zu  erreichen  ist,  besonders  durch  den  Aufenthalt 

unter  einem  wärmeren  Himmelsstrich. 

Anm.  L.  Turinc  (Memoire  sur  l’angiuc  de  poitrinc.  Paris 
1S1 5.  8,  p,  354.)  hat  einige  interessante  Data  über  die  Folgen 

des  veränderten  Luftdrucks  zusammengestellt,  die  ich  daher  von 
ihm  entlehne. 

In  einer  Höhe  von  3600  Toisen  über  der  Mccrcsflächc,  bei 

einem  Luftdruck  von  9521  Pfund,  fand  Gay-Lussac  seine  Re- 

spiration merklich  erschwert  und  wiedas  Athcmholeu  beschleunigt. 
Bei  30ol  T.  Höhe  und  10950  Luftdruck  (zweihundertund- 

C   c   2 
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Junfzig  Toisen  vom  Gipfel  des  Chimborazo  entfernt)  verlo- 

ren Humboldt  und  Bonpland  Blut  aus  den  Lippen,  dem 

Zahnfleisch  und  den  Augen.  —   Bei  2773  T.  Höhe  und  Luft- 

druck von  11475  bekommen  die  Ochsen,  in  den  Ebenen  unter 

dem  Vulkan  von  Autisana,  wenn  man  sie  jagt,  Blutbrcchcn: 

nach  Humboldt.  —   Bei  2450  T.  Höhe  und  12539  Luftdruck 

auf  dem  Gipfel  des  Montblanc  zählte  de  Saussuie  101,3 

Pnlsschläge;  bei  1792  T.  und  Luftdruck  von  14492^  derselbe 

auf  Roche-Michel  101,3  Pulsschläge,  als  die  Mittelzahl  bei  den 

Individuen,  die  nicht  an  Beklemmung  (mal  au  coeur)  gelitten 

hatten;  bei  1763  T.  und  14950  Luftdruck  auf  dem  Col  du 

geant  derselbe  Sl,3  Pulsschläge;  bei  1736  T.  auf  dem  Col  du 

Mont-Ceryin,  litten  die  Maulesel  von  der  Dünnheit  der  Luft. 

§.  440. 
Wenn  wir  den  Einflufs  des  Allimens  auf  die 

Bildung  und  Erhaltung  des  Bluts  würdigen  wollen, 

so  gehen  wir  nach  meiner  Meinung  den  richtigsten 

WTeg,  wenn  wir  den  Erfolg  der  krankhaften  Erschei- 

nungen verfolgen,  statt  die  Veränderungen  bei  dem 

natürlichen  Vorgänge  chemisch  zu  untersuchen,  die 

uns  gröfstentheils  verborgen  bleiben. 

*   Das  Blut,  welches  aus  den  Lungen,  also  nach 

geschehenem  Athmen ,   zu  der  hintern  Herzkammer 

gebracht  wird,  um  durch  die  Aorta  überall  hingeführt 

zu  werden,  und  daher  vorzugsweise  arteriell  genannt 

wird,  zeichnet  sich  durch  eine  lebhaftere  Röthe  aus, 

wähi'end  das  Blut,  welches  die  Hohladern  zum  Her- 

zen zurückführen  und  das  durch  die  Lungenpulsader 

zu  den  Lungen  gebracht  wird ,   eine  dunklere  Farbe 

zeigt  und  venös  genannt  wird.  Man  hat  oft  auf 

eine  übertriebene  W7eise  dies  letztere  Blut  schwarz 
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jenes  roll)  genannt:  allein  der  Unterschied  ist  vor- 

handen, und  wird  durch  das  Alhmen  bewirkt,  so 

wie  wir  auch  durch  Sauerstoflgas  oder  kohlensaures 

Gas,  wenn  wir  es  in  die  Blulgefäfse,  oder  in  das 

aus  der  Ader  gelassene  Blut  bringen,  jene  Farben 

nach  Belieben  hervorbringen  können. 

Wir  sehen  auch,  dafs,  so  wie  das  Blut  diese 

Veränderung  in  den  Lungen  nicht  erleidet,  der  ganze 

Körper  eine  dunkle  Farbe  annimrat,  doch  vorzüg- 

lich an  den  Stellen  wo  gröfsere  Netze  kleiner  Gc- 

fäfse  oberflächlich  liegen,  wie  um  die  Augen,  unter 

den  Nägeln  der  Finger  und  Zehen ,   so  dafs  man 

daher  auch  diesen  krankhaften  Zustand  mit  dem 

Namen  der  Cyanose,  oder  der  blauen  Krankheit, 

belegt  hat;  oft  wird  die  Farbe  zuletzt  schwarzblau, 

und  je  dunkler  die  Farbe  erscheint,  je  öfter  sie  wie- 

derkehrt und  wenn  sie  zuletzt  bleibend  wird,  desto 

näher  ist  die  Gefahr  und  der  Tod.  Forschen  wir 

nach  den  Ursachen,  so  sehen  wir  bald  die  Scheide- 

wand der  Herzkammern  nur  zu  einem  Theil  vor- 

handen, oder  gänzlich  fehlen,  so  dafs  die  Lungen- 

arterie und  die  Aorta  mehr  oder  weniger  dasselbe 
Blut  führen;  wir  sehen  ein  andres  Mal  die  Vor- 

kammern nicht  getrennt;  wir  linden  Gefäfse  mehr 

oder  weniger  verschlossen,  z.  B.  die  Lungenarterie; 

wieder  ein  anderes  Mal  die  Gefäfse  im  Ursprung 
a »weichend,  z.  B.  die  Aorta,  die  Kranzarterien  aus 

der  vordem  Kammer  entspringend. 

Diefs  letztere  zeigt  uns  die  Wichtigkeit  des 

Ganzen  auf  das  stärkste.  Wo  die  Cyanose  bedeu- 
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lend  ist,  da  feldt  es  an  Kraft,  und  auf  die  kleinste 

Bewegung  folgt  Erschöpfung.  Ich  habe  die  Cyanose 

aus  vielen  Ursachen  gesehen,  am  stärksten  bei  ei- 

nem achtjährigen  Knaben,  nach  dessen  Tode  die 

Lungenarterie  fast  ganz  geschlossen  gefunden  ward; 

hei  jedem  Schrill  hustete  er,  ward  er  schwarzblau 

und  hinfällig;  zuletzt  lag  er  immer.  Dieses  dunkel- 

rothe  oder  venöse  Blut  belebt  die  Theile  nicht,  zu 

denen  es  geht:  daher  schon  Cyanose  von  den  Kranz- 

arterien, wenn  sie  venöse^  Blut  führen  und  das  Herz 

nicht  zu  erfrischen  vermögen.  Alle  Blausüchtige, 

die  ich  sah,  fühlten  öich  kalt  an,  und  im  Wechsel- 

lieber zeigen  sich  im  Frost  anloge  Erscheinungen, 

nämlich  blaue  Nägel;  die  Geflechte  unter  den  Nä- 

geln, in  der  äufserslen  Entfernung,  haben  nun  wohl 

das  am  mehrsten  venöse  Blut,  daher  auch  die  ano- 

male Absonderung,  wie  wir  an  den  immer  misge- 

stalteien  Nägeln  der  Blausüchligen  sehen,  die  be- 

kanntlich auch  bei  Schwindsüchtigen  dick  und  kol- 

big  werden. 

Wie  also  kohlensaures  Gas  Thiere1  und  Men- 

schen asphyclisch  macht  und  tödlet,  so  sehen  wir 

hier  dasselbe  mit  geringen  Modificalionen  entstehen, 

wenn  organische  Fehler  oder  Krankheiten  die  Ver- 

änderung  des  Bluts  verhindern ,   die  durch  das  Ath- 

men  geschehen  soll. 

Mag  man  bei  der  Analyse  des  arteriellen  und 

venösen  Bluts  nur  geringe  Unterschiede ,   oder  gar 

keine  finden:  wTir  wissen,  wie  wenig  die  Chemie 

bis  jetzt  diesem  Stoff  gewaschen  ist:  wir  sehen  die 

\ 
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Veränderungen  bei  dem  Athmen  der  verschiedenen 

Gasarten,  wir  kennen  die  Cyanose,  das  ist  genug. 

Anm.  1.  John  Davy’s  Versuche  über  das  Blut  (in  Me- 

tkel’s  Archiv  1.  B.  S.  109  —   143.)  sind  sehr  schätzbar.  Er 

nimmt  das  Blut  der  linken  Herzkammer  um  einen  oder  zwei 

Grade  wärmer  an,  als  das  der  rechten,  und  fand  das  Arterien- i 

blut  schneller  gerinnen,  als  das  der  linken. 

Sehr  im  'Widerspruch  mit  einander'  sind  die  Untersuchun- 

gen von  D.  J.  A.  Saissy  (Uber  das  Blut  der  winterschlafen- 

den Tliiere  in  Reil’s  Archiv  12.  S.  342  —   50.)  von  G.  C.  L. 

Siegwart  (Daselbst  S.  1   —   12.),  von  Mayer  (in  Meckel’s 

Archiv  Bd.  3.  S.  534  —   539.  und  Bemerkungen  darüber  von 

Jäckel  das.  B.  7.  S.  402.)  W.  Krim  er  (Versuch  einer  Phy- 

siologie des  Bluts.  1.  Th.  Lpz.  1S23.  8.)  will  sogar  im  Arterien- 

blut mehr  Kohle  gefunden  Jiaben,  als  im  Venenblut. 

Anm.  2.  Aufser  den  genannten  Schriften  über  das  Athmen 

und  dessen  Folgen,  beziehe  ich  mich  vorzüglich  auf  Trevira- 

nus Biologie  Bd.  IV.  und  Nasse ’s  scharfsinnige  Untersuchun- 

gen über  das  Athmen  in  Meckel’s  Archiv  Bd.  2.  S.  1   —   25. 

S.  195  —   240.  und  S.  435  —   470. 












